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KLEINASIEN, dem im früßen Mittelalter ent» 
ſtandenen Ieteiniichen Asia minor nachgebildet, ift uniere 
gewöhnfide Bezeichnung der großen, von dem vorder⸗ 
afiatijchen Hochlande im oftwenlicher Richtung ji ver- 
firedenden Landzunge, welde, von ben Dnzantinere 
’Averoin, Titen, genannt, jet den Haupttheil der unter 
dem Ramen Anadolu, Natolien, zuiemmengefahten 
afiatiihen Provinzen des türfiihen Reihe ausmacht. 

Kieinañen liegt zwiiden 36° und 41,2” nördl Br. 
und 44° und 59° önl. £& Tie Geftalt ift einem Rechreck 
zu vergleichen mit demrlich geyeichneter nördlicher und jüh- 
ücher Yang- und weitfiher Kurzfeite; umregelmäfig int 
nur die örtliche Nurzieite, welche, da die nördliche Yang- 
feite um 4° weiter oitwärts reiht als die südliche, 
eine unbeitimmte jchräge Richtung verfolgt. Tie Rorb- 
feite, von der Tardanellenitraße bis Yajıflam, zieht ñch 
im gerader Linie über einen Raum von c. 160 Meilen, die 
Eüdieite von Yudrum am Argeijhen Meere bis an den 


mar c. 105 Meilen lang. Tie größte Dreite, we ſũdlich 
und nördlich die Sangieiten erhebliche Ansbuchtungen 
bilden, beträgt c.M Meilen; im Titen wie im Weiten 
diefer Yandvoriprünge zieht die Enriermung zwiichen dem 
nördlichen wurd iütlihen Rande ih auf 65 Meilen zu- 
janımen. 

Nordwirts wird die Grenze durch die mit jeltenen 
Umerbrechungen jüh abiallende Küfte des Schwarzen und 
Marmorameeres gebildet. Im allgemeinem entbehrt dies 
felbe einer lebhaften Gliederung, weshalb auch an Käten 
und fihern Anteritellm großer Mangel iit. Eine Ausnahme 
machen nur Datum und Einope. Tem Safen von 
Barum, welher im weienzlichen als eine Qumtichopfung 
zu betradsten, dürfte, da ihm der durch dem Frieden von 
Berlin verfügte Ulebergang im ruifiihen Beig den Ber- 
tehr von vicht: gen Gebieten, Georgien und Armenien 
mit ihren Sinterländern, eröffnet, ein großer Aufidwung 
benoriuchen. Terjenige von Zinove ift ihm an Borzügen 
der Laze dur des ihn ſchũtzende, weit vorragende Ber- 
gebirge überlegen; jedoch ichlt ihm eim in commerciefler 
Deziehung entwideltes Hinterland. Der allgemeinen 
Bodenhöhe Nieinariens entiprehend in die Rerbfüite 
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Boden« und Kunfterzeugniffen, von Ideen und Erfin- 
dungen einlabende Gelegenheit leichten Seeverlehrs war 
für die Entwidelung einer frühen Cultur beſonders 
günftig. Die wichtigiten Landzungen find: 

1) die Trons des Alterthums mit dem Helfespont 
und der Ebene von Troja, in dem Kap Baba, dem weit 
lichſten Punkte Kleinafiens, auslaufend; 

2) die Zandzunge von Vurla, im Süben und Welten 
den Golf von Smyrna umfaffend, mit den Kaps Kara 
burun, Aspro und Korafa; 

3) die Landzunge des Sfamsfün-Daghy —D 
mit der Mäandermündung und den Ruinen von Milet; 
4) die Landzunge von Budrun (Halikarnaß); 

5) diejenige von Marmaras (Mermeridſcheh) mit 
den Caps Krio (Knidos) und Alepo (Kynojema). 

Voneinander getrennt werden dieſe Landzungen 
durch die Meerbufen und Buchten von 1) Edremid (Atra- 
myttium) mit Aimaly, von Tſchandarlhk mit der Müns 
dungsebene des Bakyrtichai (Kaikus), ſowie derjenigen 
des Gediſ' Tſchai (Hermus) — alles zwiſchen der Troas 
und Smyrma; 2) Scalanova (Kufhadajfi) mit der 
Mündungsebene des Mendere Tſchai (Kayfter) und den 
Nuinen von Ephefus; 3) von Mendelia mit der Ebene 
von Milas (Mylaffa); 4) von Kos und 5) von Symi, 
beide nach den ihnen vorliegenden Inſeln benannt. 

ALS ein integrirender Beftandtheil der Weftküfte find 
die Infeln zu betrachten, in welchen, wie ſchon bemerkt, 
die Landzungen fich fortjegen, und zwar vor der Küfte 
der Troas ZTenedos; vor dem Golfe von Edremid die 
große ſchöne Infel Midilli (Mytilene), das alte Lesbos; 
von der Vurla-Landzunge durch einen Meeresarm ges 
ſchieden Chios und weiter Ipfara; vor dem Müfale- 
Vorgebirge des Sjamsfün Daghy Samos; endlich vor 
den Meerbufen von Mendelia, Kos und Symi die ganze 
Neihe der jüdlihen Sporaden, deren letzte und größte, 
Rhodos, ſchon der Südfeite angehört. 

Das die Südgrenze bildende Ufer des öftlichen 
Mittelmeers wird durch zwei große Ausbuchtungen in 
drei Meerbufen zerlegt. Was jene anbetrifft, fo find fie 
als von dem Binnenhodlande gegen Süden vorgeſcho⸗ 
bene breite Gebirgslandfchaften zu betrachten; die weſt⸗ 
liche wird in der alten Geographie Lykien und die dit- 
liche das rauhe Kilifien (Cilicia aspera oder tracheia) 
genannt. Auf der Weftjeite Lykiens ift der Golf von 

alri (Megri) oder von Rhodus; zwiſchen Lylien und 
Kilitien dehnt ſich der Bufen von Satalia (Adalia) oder 
Pamphylien aus; öftlich ſchließt ſich der kilikiſche Golf, 
in denjenigen von Wferandrette (sinus Issicus) über- 
gehend, der ſyriſchen Küfte an. Auch Hier ift die Küfte 
mit Ausnahme der Ebene von Adalien und der Mün- 
dungsgegend der Parallelſtröme des kililiſchen Tieflandes 
Saihün (Sarus) und Dſchihan (Pyranius) durchaus 
gebirgig. ALS Vorgebirge ift dasjenige von Anammur 
im Often des Satalifhen Golfs zu erwähnen, in wel⸗ 
dem Kleinaſien feinen ſüdlichſten Punkt erreicht. Ale 
Oft enge der Halbinfel hat man fi eine von ben 
Zihorofmündungen erſt der Wafferfcheide des Pontiſchen 
Gebirges und fobann derjenigen gegen den Euphrat 
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foigenbe Linie bis an den Buſen von Alerandrette zu 
enken. 

Was die Bodenbeſchaffenheit anbetrifft, ſo macht 
ſich in Kleinaſien ein großer Gegenſatz geltend; einmal 
nämlich, ftellt ſich die —7 als eine Fortſetzung des 
unwirthlichen vorderaſiatiſchen Plateaulandes dar und 
betheiligt ſich an dem Steppencharalter deſſelben, anderer⸗ 
ſeits aber ſenlen feine ausgedehnten Küſten ſich in warme 
füdliche Meere hinab, deren Nähe fie den bevorzugteſten 
Stellen unfers Globus beifügt. Während demnach das 
Binnenland, eine baum- und quellenarme Hochebene, ſich 
nur ftellenweife zu Feld» und Gartenbau eignet und hier 
und da wegen eines den Boden durchſetzenden Ueber 
fluffes an Salz bei falten Wintern und glühendheißen 
trodenen Sommern nicht einmal den Schafe und Ka— 
mele weidenden Nomaden einen Aufenthalt bietet, ge 
langt in den zum Meer abfallenden Flußthälern und 
auf den Küftenebenen, foweit diefelben bebaut find, die 
üppigfte Vegetation zu herrlicher Entfaltung. Won dent 
das armeniſche Hodland weitwärts einfaffenden Gebirge 
laufen zwei Arme, ein nördliher und ein füblicher, die 
Geftalt der Halbinfel bedingend, nach Kleinaſien hinein. 
Der erftere, welcher fid) dem Ufer des Schwarzen Meeres 
entlang zieht, wird mehrfad von Flußläufen durch— 
brochen und führt feinen gemeinſchaftlichen Namen; der 
fegtere dagegen umfaßt die Südfeite der Binnenhoch- 
ebene wie eine gegen 50 geogr. Meilen lange fait un- 
unterbrohene Mauer und hat feit den älteften Zeiten 
als ein zufammenhängendes Ganzes gegolten. Bon der 
Wafferiheide gegen den obern Euphrat ausgehend, ver- 
folgt derfelbe zunächft auf eine Strede von 35 geogr. 
Meilen eine bald füdweftliche, bald ſüdſüdweſtliche Rich- 
tung und wendet fid) dann mehr weftwärts, die Nord- 
und Weftgrenze Kilikiens bildend und fic dem ſüdweſt⸗ 
lichen Gebirgsipfteme der Halbinfel anſchließend. Der 
füdweftliche, befanntere und wichtigere Theil wurde Taurus, 
der norböftliche aber Antitaurus genannt; das hoch gegen 
die Waſſerſcheide Hinaufreichende Thal des Sarus (Sa- 
mantia Sui) ließ alfo im Alterthume den dafjelbe öſt⸗ 
lich einfaffenden, der Hauptfette parallellaufenden Ge- 
birgsarm mit ber nordöftlihen Fortjegung der Hauptfette 
zufammen als befonderes Gebirge erſcheinen. In die 
neuern Landesſprachen ift weder die eine noch die andere 
diefer Gefammtbenennungen übergegangen, wie denn 
überhaupt das Zufammenfaffen einer langen Höhenfette 
mit einem einzigen Mamen nicht Sache eines wenig ge— 
bildeten Volkes zu fein pflegt. Won den den Taurus 
weftwärts und nordweſtwaͤrts fortfegenden ifaurifch-pifi« 
difhen Höhenzügen wird über die Iyfaonifchen Orenz« 
gebirge und dann durch die den Norden Lylkaoniens ein- 
nehmende große Salzwüfte eine wenig bemerfbare Ver- 
bindung mit dem galatifh-paphlagonifchen Hochgebirge 
hergeftellt. Die von diefen Gebirgen in weitem Bogen 
umfaßte Hochebene entbehrt auf ihrer Sübfeite vollfom- 
men des natürlichen Abfluſſes zu dem benachbarten 
Meere, weshalb nicht nur dauernde Beden ftagnivender 
Gewäffer entitehen, fondern aud) die winterlichen Nieder 
ſchläge gegen den Frühling weite Ueberſchwemmungen 
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bilden, auf welche dann im Sommer rafd eine wegen 
des Quellenmangels feine Bodenverwerthung geftattende 
Dürre folgt, ſodaß nur in der kurzen Webergangszeit 
die Heerden in den benachbarten Grenzgebirgen haufen- 
der Nomabdenftämme dafelbft zur Weide getrieben werben 
konnen. Im Norden der Ebene, gegen die beiden Ströme, 
den Sakaria (Sangarius) und den safpt Drmat (Halys), 
bin duldet der große Salzgehalt des Erbbodens über- 
haupt feine Vegetation. Das ftagnivende Waffer bildet 
dafelbft außer mehrern Heinern Salzfeen in dem Tuf’gjölü 
einen ſolchen von gegen 5 geographiichen Meilen Länge. 

Das iſauriſch⸗piſidiſche Gebirge, uneigentlich der piſi⸗ 
diſche Taurus geheißen, umkreiſt gegen Süden das frucht⸗ 
bare Küftenland des alten Pamphyliens, ſowie den Sa— 
talifchen Golf, und lehnt fich im Norden des dem Makris 
golfe zueilenden Gerenisfluffes an die Meffogistette, von 
welcher die bemerfenswerthen, der Küſte des Aegäifchen 
Meeres ihre vielgegliederte Geftalt verleihenden, parallelen 
Södenzüge weitwärts auslaufen. Es find dies der Boſ' 

agh in Karien mit den Bergen von Mermeribfcheh und 
Budrun, der Aldagh mit dem Samfjun Daghy, der eben- 
alle von den Türken Bof’ Dagh (grauer Berg) genannte 

molus mit der Landzunge Vurla-Raraburun, der Des 
mirdſchi Daghy mit den Bergen von Tſchandarlyk und 
Aimaly, der Kaf’ Daghy (Ida) der Troas, der Samanly 
zwifhen Nicha und dem Golf von Nifomedien gegen 
das Marmarameer, endlich der Alemdaghy son den 
Bosporus vorjpringend. Der Keſchiſch Daghy, Monchs⸗ 
berg, d. i. der bithyniſche Olymp, bildet eine tfolirte 
Gebirgsgruppe, wie jolhe in Mlleinaften nicht felten vor⸗ 
tommen. Als eine ſolche ift auch das zwiſchen dem 
Sataria, dem Kyſyl Yrmak und dem Schwarzen Meere 
eingeleilte paphlagonijche Gebirgsſyſtem zu betrachten, 
trog der erwähnten waſſerſcheidenden Verbindung mit 
den Höhen im Süden der großen Salzwäfte, wenn nicht 
vielleicht die Felsklüfte, durch welche im Dften des Lans 
des der Halys fich feinen Weg in die Mündungsniede⸗ 
zung am Schwarzen Meere eröffnet, auf ein vorgeſchicht⸗ 
liches gewaltſames Naturereigniß deuten, durch welches 
hier in der von dem armenifchen Tafellande auslaufenden 
nördlichen Gebirgskette Kleinafiens ein Durchbruch hervor⸗ 
gebradjt worden. Diefe Kette, welche ſich durch reiche 
Erzgänge auszeichnet, harrt auf weite Streden nod der 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung. 

Auf eine Betheiligung plutoniſcher Gewalten an der 
gegenwärtigen Bodengeſtaltung der Halbinſel deutet eine 
Anzahl ausgebrannter Vulkane, vor allen der über 
3000 Mir. hohe Ardſchiſch (Argaeus) in Kappabocien, 
der höchjite Berg des Landes, von dem die Alten fabel- 
ten, baß man von feinem Gipfel beide Meere, das 
Schwarze im Norden und das Mittelmeer im Süben, 
erblide. Den Ardſchiſch umgibt ein vulfanifches Gebiet 
von 50 Kilom. Länge und 24 Kilom. Breite, aus wels 
Gem unter andern ehemaligen Bulfanen aud) ber impo— 
fante Haffan Daghy aufragt. Mit vulfaniihem und 
plutoniſchem Geftein überbedte Streden findet man außer 
bem in der Troas, in Südpaphlagonien, um Bergama, 
Smyrna und Budrun, in Lylaonien und im obern 
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Sangariusgebiete. Die ausgebrannten Vulkane im obern 
Fermustgale trugen der Gegend im Altertfume den Namen 
'hrygia usta (Katakekaumene) ein. Bon den nicht⸗ 
vullanifchen Gebirgsarten wiegen im Süden und Süd- 
often Thon- und Glimmerfciefer, im Norboften Porphyr, 
im Norden und Nordweiten Jurakalk und Kreide und 
im Weften Gneis und Granit vor. Das aufgefhwernmte 
Land ift hauptſächlich im Kilikien vertreten, dem im 
Südoften der Tauruskette gelegenen Tieflande (Vilajet 
Adana), welches einen von den übrigen Theilen der 
Halbinfel fo wefentlich verſchiedenen Charakter trägt, daß 
die Türken diefe Provinz überhaupt ihrem anatoliſchen 
Gebiete nicht beizählen, fondern fie erft beim Schluß 
der fprifchen Länder aufführen. In Hodlilifien ift ein 
Dioritgebirge, der Kermes Daghi, der Waſſerſcheide der 
beiden Kitififchen Parallelftröme angehörend, zu erwähnen. 
Die Gewäffer der Halbinfel anlangend, ift bereits 

auf die Quellenarmuth und die periodifchen Ueberſchwem⸗ 
mungen des Binnentafellandes hingewieſen worden, wo» 
durch, nebſt einem beifpiellofen Ueberfluffe an Salz in 
flüffiger wie in trodener Geftalt, weite Streden Ly— 
taoniens, Galatiens und Kappadokiens unbenugbar öde 
find. Durch diefe Salzgegenden nimmt der Hauptitrom 
des Landes, der Halys, feinen Lauf. Bon dem kahlen 
lappadokiſch⸗pontiſchen Grenzgebirge herabkommend, ver- 
folgt diefer Fluß bis in die Nähe des Argäus eine füd- 
weſtliche, den kililiſchen Strömen parallele Richtung, 
wendet fi fobann aber, nachdem er einen großen Bogen 
befchrieben, nordoftwärts und ftrömt fo feiner Mündung 
im Schwarzen Meere zu. Wie feinen antifen Namen 
dem Salzgehalte feiner Gewäſſer, fo entlehnt ex feinen 
heutigen — Yrmak, d. h. der rothe Fluß (türkiſch), 
der ihn färbenden rothen Thonmaffe, in welche das Salz 
feines Stromgebiets vielfach eingebettet ift. Wegen 
feines felfigen Rinnfals und großer Ungleichheit der Waſſer⸗ 
höhe ift er nicht geeignet, mit Booten befahren zu wer 
den; dabei wegen des Salzgehalts untrinkbar, und außer 
in feinem Mündungsbelta, wo er die reihen Suüßwaſſer⸗ 
zuflüffe Paphlagoniens aufgenommen, felbft zur Be 
wäfferung der Felder nicht zu verwenden, bietet er feinen 
Anwohnern keinen der Vorteile, die man von einem 
Fluſſe zu erwarten pflegt. Der zweitwichtigfte Fluß 
Nordlleinafiens, der Iris, hat feinen Urfprung in den 
weftlichen Thälern deffelben Gebirges, von deſſen ſüd⸗ 
licher Abbachung der Halys entfpringt; mit feinem Haupt- 
zufluffe, dem Lykus, aber reiht fein Gebiet weiter dft- 
lich. Wie der Halys, wendet ſich auch der Iris nad) 
langem weftlihem Laufe norboftwärts dem Meere zu. 
Im allgemeinen durchfließt ex fruchtbarere und befier 
bebaute Gegenden als der Halys, defjen mittlerer Lauf 
noch nicht hat wiffenfchaftlich feitgeftellt werden können; 
doch ift aud der Iris noch nicht volfftändig erforfcht. 
Die Türken nennen ihn in feinem obern Laufe Dewehlojun⸗ 
Sui, weiter abwärts ZTofanly-Su und erft nad} feiner 
Vereinigung mit dem Lykus FJeſchil Yrmak, den grünen 
Flug. Im Often des Iris bis zur Mündung des 
Tſchorok, welcher nur mit diefer und mit feiner, im 
pontifhen Gebirge befindlichen Duelle, nicht aber mit 
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feinem mittlern Laufe, Kleinafien angehört, treten bie 
Berge g dit an die Küfte heran, daß nur für Kleine 
Fluffe Raum bleibt, deren Bedeutung in der Benugung 
zue Bewäſſerung von Mais- und Reisfeldern an den 
Gehängen und in den engen Thälern aufgeht. Auch im 
Velten des Halys, in dem alten Paphlagonien, find 
ähnliche Verhältniffe; der bebeutendfte ber Küftenflüffe 
iſi daſelbſt der Fillas-Tſchai. Die Gemwäffer des Binnen- 
landes finden theils oftwärts in den Kyſyl Yrmalk, wie 
der Gibl Su und der Dewerek⸗Tſchai, und theils weit- 
wärts in den Salaria (Sangarius), den Hauptfluß 
Bithyniens, wie der Kyrmyfir-Zfhai und der Enguri- 
Sui, ihren Abflug. Mit dem Safaria, welcher, die Ge⸗ 
wäffer der Nordhälfte Phrygiens vereinigend, feine Rich⸗ 
tung auf den See von Nikia und den Mubdaniabufen 
des Marmarameeres zu nimmt, würde die Zahl ber oft 
weftlihen Flußldufe des vordern Sleinafien beginnen, 
wenn nicht der Oftabhang des Nikomedia von Nifän 
trennenden Samanlygebirges eine ſcharfe Wendung des 
Fluſſes veranfaßte, welder von da in norbnordöftlicer 
Nihtung dem Schwarzen Meere zuftrebt. Auch die von 
der Norbfeite des bithyniſchen Olymp herablommenden, 
{pnie die nordmyſiſchen Gewäfler, der Nenufar und der 
tranoe-Tfchai, ergießen fich nebft dem im Süden My« 
fiens entfpringenden Simaw⸗Tſchai nad anfangs weſt⸗ 
fihem Laufe zufammen mit dem Sufughurlu unter dem 
Namen Ulubab⸗Tſchai, der Fluß von Lobadia, nordwärte 
in das Marmarameer. Von den Flüſſen der Troas find 
der Tſchan⸗Tſchai und der Mendere (Mäander ftatt 
Stamander) die bedeutendften. Südlich von Myfien ber 
ginnen, ben gegen die Aegäifche Küfte vorgeftredten Ge- 
birgsarmen entfprechend, die oftweftlihen Flußthäler, und 
mar zuerft dasjenige des Bakyr-Zihai, des Kaikus der 
(ten, welchem auf feiner rechten Seite der Bergama- 
Tſchai, ber Fluß von Pergamum, zuftrömt. Auf den 
Bakyr-Tichai folgt der Hauptfluß des alten Lydiens, der 
Hermus des Altertjums, welder mit feinen Quellbächen 
bis am das weftliche Phrygien Hineinveicht, jetzt Gediſ' 
Tſchai und in feinem untern Laufe nad) ber Stadt 
En d. i. Magnefia am Sipylus, Maniſſa-Tſchai 
heißen. Daran jchließt ſich ſüdwärts das Thal des 
Rind uf Diendere, des Heinen Mäander, wie die Türken 
den Kayfter des Alterthums nennen, mit den in den 
Sümpfen der verfandeten Mündung gelegenen Ruinen 
von Ephefus. Weiter folgt der Bujuk-Mendere, ber 
Armstihe MAanher nan den Fürfen her Birne Mäander 
Hauptfluß 

Iten Konig⸗ 

t, mit den 

tberung ge⸗ 

Flüſſe der 

ebingen die 

im Norden 

Ausdehnung 

Bemäffern 

pähnen find 

ai (Indus), 

hus), ferner 
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der in den Satalifchen Golf ſich ergieende Kjöprü Eui 
(Eurymedon) und der A Su (Cestrus). Anfehnlicher 
find die Kifikifchen Wlüffe, und zwar der Gjöt Su, wel- 
Her, im Jſauriſchen Gebirge entjpringend und oftwärts 
fließend, die ſämmtlichen Quellbäche des füdlichen Taurus 
aufnimmt und fi unterhalb der Stadt Selefle (Se⸗ 
leutia) in das Meer ergießt. Aus Seleffe Haben mittel- 
alterlihe Schriftfteller den Namen Selef gebildet, mit 
welchem fie den Fluß benennen, in welchem der deutfche 
Kaifer Friedrich I. Rothbart auf dem Zuge nad Palä- 
ftina den Tod fand; der alte Name ift Kalyfadnos. !) 
Endlih die beiden Parallelſtröme Nieberkilifiens, der 
Saihün und der Djihän, der Sarus und der Pyramus 
der alten Geographen, jener durch den Zufammenfluß 
des Samantie-Sui oder Kyſyl Prmak und des Gjöffün 
Sui entftehend und die Gerwäfjer des Antitaurus dem 
Kililiſchen Golfe zuführend; diefer von dem ſyriſchen 
Grenzgebirge, der nördlichen Fortſetzung des Amanus, 
herablommend und fi in den Eingang des Alerandrette- 
buſens ergießend. 

Auch größere ftagnivende Wafferbeden find in Klein⸗ 
afien nicht felten, wenn auch keins die Ausdehnung des 
bereits erwähnten Salzfees des lykaoniſchen Plateau⸗ 
landes erreicht. Die meiften Seen der centralen Hod- 
ebene haben bradiges Waffer, mehrere derjelben find 
don ausgedehnten Sümpfen umgeben, in denen die Ge 
wäffer der einmündenden Bäche fic verlieren. Es gibt 
aud in gleicher Weife entftandene Sümpfe ohne See, 
welche auf der Karte als Seen verzeichnet ftehen. Die 
felben liefern hauptſächlich Blutegel und Schreibrohre 
(kalem). Die Süßwafferfeen find durch ihren Fiſch⸗ 
reichthum den Umwohnern nützlich und zeichnen fic zum 
Theil durch Schönheit der Umgebung aus, wie der See 
von Nikäe ei derjenige von Apollonia u. a. m. 
Auch bei den größten Seen ſcheint bisjegt eine Befah- 
rung mit Booten im Intereffe des Verkehrs ausgefchloffen 
zu fein. 

Die Production Kleinaſiens ift, wenn auch der Aus- 
dehnung und Lage des Landes kaum entſprechend, doch 
reih und mannidfaltig. Die Mineralfhäge anlangend, 
haben wir des Salzes bereits gedacht, welches allerdings 
an feinen entlegenen Hauptfundftellen erft einer künftigen 
eventuellen Verwerthung harrt, in günftigern Lagen aber, 
wie in Südpaphlagonien, ſchon Heute mit Nuten abs 
gebaut wird. Das Vorherrichen des Urgebirges in den 
weftlichen Höhenzügen, der Granit und Oneisformationen, 
welchen auch die von den Flüffen den Meeren zugeführ- 
ten läftigen Sandmaffen ihren Urfprung verdanken, be 
dingt wol eine Armuth an Eragängen, doch find dem 
Geftein herrliche Marmorlager eingejprengt, und dürften 
bei genauerer Erforſchung noch mehr als die bißjegt be⸗ 
Tannten aufgededt werden. Das Altertgum wußte nicht 
nur diefe Schäge, fondern aud den Granit wohl zu 
verwenden; die Production von Säulen und fonftigen 





1) Nicht zu verwechfeln mit Kydnos, bem alten Namen bes 
durch bie ſchwere Erkrankung Alexander's bes Großen berühmt 
geworbenen Filififchen Fluſſes, bes heutigen Tarfüs Tichai. 
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Werlſtücken aus letzterm muß, lediglich nad) dem heutigen 
Befunde in den Städteruinen zu urtheilen, eine groß» 
artige Induſtrie gebildet haben. Auch die feinen Ser- 
entine, aus deren Wundgruben fih die Alten ihre 
Verde-antico-Säufen geholt haben follen, der bei Ku- 
tahja gegrabene Meerfhaum, der Bolus von Magnefia 
verdienen Erwähnung. Ungleich wichtiger noch find die 
dem Ufer des Schwarzen Meeres fi) entlang ziehenden 
Ganggebirge wegen ihres Reichthums an Kohle, an Eifen-, 
Kupfer⸗, Dlei- und Silbererzen. Berühmt find nament- 
lich die Bergwerke von Gümüfchhana bei Trapezunt, bei 
Totat in Gebiete des Jeſchil Yrmak und von Kureh 
(auch Balyr Kureffii, d. h. Kupfer-Rureh) im Vilajet 
von Kaſtamuni, welde unter anderm ein an Weichheit 
und Reinheit unübertroffenes Kupfer liefern. Mit den 
ſich über andere Theile der Halbinfel vertheilenden 
fonftigen Bergwerken produciren die genannten jährlich 
für einen Werth von 4,000,000 Francs die verſchiedenen 
genannten Metalle. - Wie alt der Minenbau im pontis 
ſchen Gebirge, läßt fi dem von den Griechen einem 
der Urvölfer jener Küftenlande beigelegten Namen der 
Chalyber entnehmen. In äftefter Zeit hatte Kleinaſien 
auch feine Goldwäſchereien, 3. B. am Paltolus; neuere 
Verſuche in diefer Beziehung ſcheinen nicht vorzuliegen. 
Die Flora Kleinafiens, bei welcher die Mimatifchen 
Vortheile vorzugsweife zur Geltung fommen, verdient 
ein befonderes Intereſſe. Es ift befannt, daß von da 
die Kirche mit ihrem einheimischen Namen in hiftoris 
ſcher Zeit nad) Italien gebracht worden ift; vielleicht 
muß aber die Halbinjel auch als das Urfprungsland 
anderer ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit weit verbreiteter 
Nutzgewãchſe betrachtet werben. Schon Strabo (XII, 3, 
8.15), felber aus Amaſea, dem heutigen Amaſia, ges 
bürtig, berichtet von dem pontiichen Gebirge, daß da- 
felbft Weintrauben, Birnen, Aepfel und Nußarten wild 
wachſen — für begünftigtere Lagen hätte er der Auf- 
ählung noch Feigen hinzufügen Können. Alle dieje 
Öftarten findet aud) jegt der Neifende dafelbft in Weife 
des Waldgeſträuchs wachſend und ſich vermehrend, mit 
wol nicht edeln, aber doch eßbaren, die Walderzeugniffe 
anderer Länder weit übertreffenden Früchten. In den 
Gärten gedeihen an der Nordküfte Granaten, Kirſchlorber, 
Mimofen und Jasmin und Hier und da felbft die Olive. 
Die Wälder liefern nebft vielem Brennholz in ber 
gen von Catull und Horaz verherrlihten harzreichen 
inus pontica ein vortreffliches Schiffbaumaterial und 
in den feuchten Thälern das einen wichtigen Ausfuhr- 
artikel bildende Buchsholz. An den mittelmeerifchen Ge⸗ 
ftaden ändert fi je nad) der füblihern Lage bei ver- 
mehrter Dürre und Sonnenglut das Anfehen der 
Gebirgszüge, infofern Gebüfh oft an bie Stelle des 
godmalbee tritt und weite Streden faft kahl erſcheinen. 
ur der feuchte Südabhang des Taurus bringt einen 
bisjegt als unerſchöpflich erfcheinenden Waldreichthum 
hervor, aus welchem jahraus jahrein die ſyriſche Küfte 
und Aegypten mit Nutzholz verſorgt werden. Aus feinen 
mittlern und füdlichen Gegenden fendet Kleinafien einige 
zwar nicht eigenthümfiche, aber durch Vollendung ber 
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Dualität fi auszeichnende Probucte auf den Weltmarkt, 
wie das Opium, beffen Anbau dem weftphrugifchen Sand» 
fhaf-Bororte Kara⸗Hiſar (Schwarzburg) den Beinamen 
Afiun (Afiun Kara Hifär), d.h. Opium, gegeben, ferner die 
getrodneten Feigen don Smyrna, die Rofinen von ebenda 
und der gefammten Aegäiſchen Küfte, die Melonen von 
Kaffaba u. ſ. w. Auch Weine werden von Bruffa am 
bithyniſchen Olymp verfandt. Bon befonderer Wichtig ⸗ 
keit ift für die Länder des weftlichen und ſüdlichen Klein 
afien die Olive. Nod find als dem Pflanzenreiche an« 
gehörig zu nennen Krapp, Safflor, Gelbbeere (Rhamnus 
tinctorius), Knoppern (Vallonea⸗Eicheln), Tabad, Baum- 
wolle, Reis und unfere Getreibearten. 

Weniger charakteriftiich find_die dem Thierreiche an⸗ 
gehörigen Productionsartikel der Halbinfel, nämlich Häute, 
roh und gegerbt, Saffiane, Angoravliefe, Wolle, Thier- 
Inoden, Seide, und zwar ald Cocons, als Geſpinſt 
und al® Gewebe, viel Honig und Wachs, Schmalz 
und Käfe. 

Die Bevölkerungszahl wird fehr verfchieden an- 
gegeben und zu einer wirklichen Vollszählung dürfte bei 
der Wildheit und der argwöhnifhen Schen, namentlich) 
der Nomadenftämme, fowie bei dem geringen Einfluffe 
der Pfortenbeamten fo bald nicht zu gelangen fein. Nichts= 
deftoweniger befigt man je in den einzelnen Verwal⸗ 
tungsdiftricten mit möglihfter Sorgfalt vorgenommene 
Erhebungen, welche, zufammengefaßt, eine von der Wahr- 
heit wol nicht weit abweichende Zahl ergeben. Danach 
würde das kleinaſiatiſche Feſtland 6,753,417 Seelen ent« 
haften, wozu dann noch auf den ſporadiſchen Infeln eine 
Bevölkerung von 431,197 Seelen käme. Für die Infeln 
würden auf die geogr. Meile 1632 Seelen, für das 
Feftland aber nur 737,5 fallen. Während auf den In« 
fen das Kriftlih-griehifhe Element durchaus vorwiegt 
und die Heinern überhaupt feine türkiſche Colonie be⸗ 
figen, find auf dem Teftlande die Türken in großer 
Ueberzahl. Das Verhältniß ift vielleicht doch zu günftig 
für den Islam auf 95 zu 5 abgefhägt worden. Der 
außerordentlihen Vermehrung, welche das mohammebani- 
ſche Element in den legten 20 Jahren durch Einwande- 
rung erftlid der von Weitlaufafien ausgezogenen Tſcher⸗ 
keſſen und zweitens ber feit dem legten ruͤſfiſch⸗türkiſchen 
Kriege in ihrer Heimat fi bedrüdt fühlenden bulgari- 
ſchen Türken erfahren, fteht eine reißend fchnelle Abs 
nahme dur) die Aushebungen für den Sriegsbienft 
jegenüber. Unter den kieinaſiatiſchen Chriſten behaupten 
im Beften die Griechen, im Often die eutychianifchen 
und unirten Armenier da® Uebergewicht. Die Griechen, 
ſammtlich der griechiſch⸗katholiſchen oder fogenannten 
orthodoren Eonfelfion zugethan, beginnen an der äoliſchen, 
ionifhen und dorifchen Küfte, welche fie als ihr uraltes 
Erbgut betrachten und von welcher eine falſche volls⸗ 
wirthichaftliche Politik der Pforte die türkiichen Bewohner 
allmählih vertreibt, wieder eine compacte Bevölkerung 
zu bilden. gg darf man fie nicht durchweg als 
Sprößlinge des Hellenenftammes betrachten; vielmehr 
mögen fie vielfach mit den gräcifieten Nachlommen der 
alten Lydier, Karier u. ſ. w. vermifcht fein. Auch das 
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armenifche Element im Often bürfte kappadokiſches Blut 
in fi aufgenommen haben; jedoch Hat es vor dem 
griehifchen einen beftimmtern Nafjentypus voraus. 

Aderbau, Gewerbe und Viehzudht find Borzugömeife 
in ben Händen der Türken, ber Handel dagegen im den- 
jenigen der Griechen und Armenier; doc gibt es auch 
viele türkifche Kaufleute ſowie armeniſche und griechiſche 
Bauern und Handwerker. Die Nomaden beſchäftigen 
ſich mit der Schaf und Kamelzuht, mit der Käje- und 
Schmaflzbereitung ; daneben verfertigen fie auch eine grobe 
Art von Teppihen, ſowie das Ziegenhaargewebe, mit 
welchem ihre Zelte gededt find und welches außerdem 
zu Süden und Padtafchen verarbeitet wird. Im all- 
gemeinen ergibt ſich die Landesinduftrie aus der Auf⸗ 
zählung der Probucte. Zu erwähnen ift noch die welt 
berühmte Teppichwirkerei, welde ihren Hauptſitz in Uſchak, 
einem Städtchen des Vilajets Aidin, ihren Stapelplag 
aber in Smyrna befigt. Nad; legterm führt diefe Gat- 
tung von Teppichen den Namen. 

Der Mangel an Kunftftragen und Eiſenbahnen — 
diefe letztern beſchränken fih auf die Fleinen Linien Stu- 
tari-Nifomedien, Smyrna-Raffaba und Smyrna-Aidin — 
nebſt der Unſicherheit, der Unmiffengeit und Armuth 
fegt dem Handel große Feffeln an. Abgefehen von den 
Teppichen exportirt Nleinafien nur Rohproducte und 
ga fabrifate, welche, meiftens auf Kamelen, feltener auf 

iaftpferden und Maulthieren verladen, durch Karavanen 

aus dem Innern nad den Hafenpläten gebracht werden. 
Unter diefen iſt bei weitem der wichtigfte Smyrna, deffen 
Bezugsgebiet fi über das Binnenhochland bis an den 
Taurus erſtredt. Außerdem ift Batum, jegt ruſſiſch, 
für bie ſpecifiſchen Producte des pontiſchen Gebirge, 
Trapezunt als Emporium bes perfifchen Handels nad 
ber Türkei, und Merfin, der Hafenort von Tarfus, für 
Kilikien zu erwähnen. 

Der mittlere Jahreswerth ber wichtigſten Ausfuhr: 
artitel ſtellt ſich 
für Vallonea · Eicheln oder Knoppern auf M. 1000,000 


„Krapp ... mn 6,000,000 
„ Dplum . rn» 3,400,000 
Sal. > 222222 m 560,000 
„ getrodnete Feigen. . » » »  „ 1,500,000 
nm xothe Rofinen. » ©. 2 u 1,300,000 
„ Sultanieh-Rofinen » n»  .800,000 
ſchwarze Rofinen. . . » m 390,000 
„ Korinthen . Pa 9,000 
Wacheess 500,000 
Badeſchwämme. . 1000 
„Wen... 0.0. „nn ö 

„ Seidenfabrifate . . . „ 1,300,000 
„ Bloretfeite . © 2 2 20mm 37,000 
moon. © 2 222mm 980,000 
Gerſte 2 2220» 1,000,000 
„ fonftige Getreibennten . » m „ 450,000 
n Baumwolle. 2 2 2 2 mn 800,000 
ee 1,000,000 
”„ Koner je Wolle incl. Ungra „ „ 675,000 
LTepplche...... . mn 670,000 
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Leider ift diefe Aufzählung nur unvoliftändig; viele 
Lanbesproducte gehen au direct nah Conftantinopel 
und gelangen von dort in den internationalen Verkehr. 

Die widtigften Städte Kleinafiens find: Smyrna 
mit 150,000 Einw.; Slutari, Heinafiatifhe Vorftabt 
Eonftantinopels, und Bruſſa, je 100,000 Einw.; Ma- 
niffa, 60,000 Einw.; Trapezunt, 50,000 Einw.; Kaſta⸗ 
muni, 30,000 Einw.; Ismid oder Ionikmid (Nitomedien), 
8000 Einw.; Bergama, 12,000 Einw.; Budrun (Hali 
Tarnaß), 10,000 Einw.; Buldur, 25,000 Einw.; Afiin 
Kara Hifar, 20,000 Einw.; Kutahja, 29,000 Einw.; 
Angora, 50,000 Einw.; Konia, 50,000 Einw.; Laranda 
(Raraman), 20,000 Einw.; Adana, 35,000 Einw.; Siwas 
(Sebafte), 20,000 Einw.; Amafia, 25,000 Einw.; Kai- 
farieh, 10,000 Einw.; Samfun, 7000 Einw. 

Nach ber Heutigen Provinzial-Organifation des osma⸗ 
nifhen Reichs zerfällt Kleinafien in die folgenden Statt- 
halterſchaften und Verwaltungen ?): 

I. Der afiatifche Theil des Schehr-Amaneti, d. 5. 
des Adminiftrationsbezirts von Conftantinopel, aus zwei 
Sandſchalks beftehend, nämlich: 

A. 38mid (eigentlich Ionikmid, Nikomedien), Nord» 
bithynien, der Haupttheil des ehemaligen Kodſcha Jli, 
mit folgenden Kafas und Nahien: Ada-Bafari; Kara 
Murfal, Kandra, Geimeh, Iſſäfi, Sary Tſchair, Ialowa, 
Scheichlar, Kymäs, Aghatſchly, Tarakih; wozu noch Ni— 
tomedien ſelbft, Kartal, Beilds, Schileh und Gewſeh 
fommen. 

B. Bigha, die Troas und ber Hellespont, Vorort 
Bigha, mit folgenden Kaſas und Nahien: Kaläi-Sultani 
(d. h. das anatolifche Dardanellenſchloß), Efineh, Lapſaki 
(ampſakos), Aiwalyk, Adſcheh⸗Abãad, Erenkjdi, Beira⸗ 
mitſch, Kim Kala, Dimtoka, gewöhnlich Demoiika, Tſchan. 

I. Das Bilajet von Khodawendkjär, Bithynien, 
Weſtphrygien, Myſien, Haupiſtadt Bruſſa, aus vier 
Sandſchals beſtehend, und zwar: 

A. Bruſſa, mit den Kaſas und Nahien: Bruſſa, 

Atrands mit Dſchebel Dſchedid und Dſchebel Atik, Ker⸗ 
Mudania, Terlijeh, Sögüt, Jeni— 

i), Gemlik, Pafärkjoi, Biledjit, 

Kyrdſcheh Schehir, Jär⸗Hiſaͤr, 

Dumanitſch, Mihalyiſch, Selikhan, 


yſien, Vorort Balikeſri (Paläo 
— u... Kafas und Nahien: Balikeſri, 
NRaiwrindi, Balia, Fart mit Schämi und Sufyghyriyghy, 
Kirefün, Exrdef (Kyzikos), Kapy Daghy, Paſcha Rimany, 
Mermerch (die Infel Marmora), Emir Ali, Aidynſchyt, 
Bandyrma, Gjdnän, Maniäs, Ebremid, Nomadenftämme 
Dſchini, Khldonlu Haramein und Nijeh, Kjemer Edremib, 
Aiwalyk mit der Infel Buned, Soma mit Tel-Duchän, 
Birgabife, geſpr. Bowaditſch, Sandyrghy, Balat, 

ebfüt, 


C. Kara Hiſar Sänib, gewöhnlich Afiun Kara Hifär, 
Weſtphrygien, Vorort: Afiun Kara am mit PR 








2) Aus dem türfifhen Staatshandbuche (Sälnämeh) fiir das 
Jahr b. Hebfehra 1297. 
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Rafas und Nahien: Kara-Hifär Sähib mit Emir Daghy, 
Sandyiiy, Dſchihanlhy mit Soma und Danifhmendli, 
Scheichly, Gejitler mit Tſcholowa, Scheihly(?), Hſchykly, 
Seradfchiy, Tſchal mit Bakla und Taſ'kiri, Noma- 
denftämme Buͤf', Olus, Khowareſm und Mofulidfcheh, 
Bulwudun, Schuhüd, Ishaätly, Kara Moh mit Tſchai, 
Aſiſijeh, Dſchanbarhin mit Choſrew Paſcha und Bar 
dattichi. 

. Kutahja, nordweitlihes Phrhgien. Vorort Kutähja 
mit folgenden, Kafas und Nahien: Kutähja, Tauſchaniy 
mit Sultan Onü, Giregji, Awrindfcel, Armudlu, Gjü- 
müih, Altun Taf, Atraf Schehir, Simäw, Egrijüf, 
Dagh Ardy, Emed, Kedös, Schabhäne, Ufhät, Benal', 
Atngläbet, Eſtiſchehir, Sejjid Ghaſi, In-Onü, Buf, 


jüf. 

II. Das Vilajet von Aidin, Lydien und Karien, 
Hauptftabt Smyrna (If’mir), aus vier Sandſchaks be 
ftehend, und zwar: 

A. Smüyrna (Sonien, Lydien) mit folgenden Kaſas 
und Nahien: Iſ mir (Smyrna) mit Berün Owa, Trianda, 
Dfhyma, Kelifian, Odemiſch, Vurla, Tſcheſchmeh, Mes 
nimen, Bainder, Kuſch Ada. 

B. Aidin, Vorort Güfel Hijar, mit folgenden Kaſa's 
und Nahien: Buldan Güfel Hiläri, Sewkeh, Dſchineh, 
efty, Kiöiht, Shähmeh, Bol’ Doghan, Denifli, 

ughla. 


Sarulhan, Aeolien, Nordiydien, Vorort Maäniffa 
(Magnefie), mit den Kaſas und Nahien: Adala mit 
Mundakhora, Sart, Salihly, Oltſchhlar, At der 
Eſchmeh, Inai, Selendi mit Gjöreh und Serkjeh, Gjör- 
dar, Magniſa, Kürk Aghatſch mit Baſch Kaiemijeh, 
Tiffitet mit Kaſak, Tſchandarih, Ajafma, Emrüd ⸗Zli, 
Durghud Teli, Köla mit Tſchekirdſcheh, Demirdſchi mit 
Burli, Mermeredſchik, Ala Schehir mit Ainehgjöl, Aidin, 
Dagh Mermereſſi. 

D. Menteſcheh, Karien, Vorort Milas (Mylaſa), 
mit folgenden Kaſas und Nahien: Dawäs mit Wakuf 
und Geranis, Mermeris, Megri (Mafri), Budrum (Hali- 
tarnaß), Kara Abäd, Beſch Kaja, Esti Hifär, Miläs, 
Mughla mit Ula, Ierkeffigi, Giök Abad, Däntjeh. 

IV. Das Vilajet von Ankyra (Angora), Galatien und 
Weitlappadofien, Hauptftadt Ankyra, aus vier Sand- 
[hats beftehend, und zwar: 

A. Anfyra mit den Kafas und Nahien: Ankyra, 
Bejan Abad, Ajaſch, Kiödil, BE Pafäri, Sefer Hiſari 
mit Kjörel, Gjunbufi, Nally Khän, Haimaneh, Scheihjer- 
taly, — Baͤlã-Tabanly, Tſchibut Abad, 
Schoͤrba, Mihatidihyf, Kuru Jaſh. 

B. Syſ'ghad, Weſt⸗Kappadolien, Vorort Iyfghäd, 
mit folgenden Kafas und Nahien: vr, Surghün, 
Huffein Abad, Kara Maghara, Budat Üfi, Kyſyl Kod- 
ſchaiar, Aldagh und Emlak, Suleimaniy, Dihorum, 
Stafurli, Kara Hifär, Behram Schah mit dem Nomaden- 
ftamme Tſchepem, Maden, Boghaſ'lijan, Medſchwer. 

C. Kaiſarijeh, Kappadokien, Vorort Kaiſarijeh mit 
den Kaſas und Nahien: Kaiſarijeh (Caſarea) mit Sary 
Oghlan, Deweli, Klöſtereh, Inbſcheh Su, Kara Hifär. 

D. Kyr Schehir, Vorort Kyr Schehir, mit folgen⸗ 
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den Kafas und Nahien: Kyr Schehir mit Mewdſchur, 
Keslin, Hadſchi Bekri, Koljür, Omands, Medſchidijeh. 
V, Das Bilajet Konia (früher Karaman) Lylao ⸗ 
nien, Iſaurien, Piſidien. Hauptſiadt Konia (Sonium), 
aus fünf Sandfchafs beſtehend, und zwar: 

A. Konia, Lykaonien, Vorort Konia, mit folgenden 
Kaſas und Nahien: Konia, Su-Derhi, Khatin Sera, 
Said Ili, Kara Peiljür, Su Tamas, Eregli, Bola, 
Karaman, Ghafr Abad, Boſ'Kyr, Bilweren, Khadym, 
Aa Dagh, Sidi Schehri, Kjödiheh, Bei Schehri, Kyr 
I, Begihär, Al Schehir, Doghanhifär Sattenburg), 
Durghudumlu, Dſchihan Beili, Ighyn, Erghid Khan 
mit dem Nomabenftamme Rifhwän, Iſpekſaͤn, Koiſch 


Hifär. 

B. Teltjeh, Bifidien, Pamphylien, Lykien, Vorort 
Adalia, mit oigerden Kaſas und Nahien: Tektjeh, Adalia 
(Antalia) mit Morat, Aftanos, Kyiyl Kaja, Germegi 
mit Kara Hod (Hawuf’), Budſchak mit Hofni, Serpef, 
Meiltü, Beſch Konat, Alaja, Metawighät, Elmaly, Kar: 
ditſch mit Feneleh, Alſeli, Kaſch. 

C. Hamid, Nordpiſidien, Vorort Iſbarta, mit fol- 
geben Kaſas und Nahien: Hamid, Iſbarta, Giönani, 

jetſchiburlu, Egirdir, Pawlu, Aghrös, Iäryla, Kara 
Aghaiſch und Efihäd, Jalowadſch mit Chawirän, Ulus 
burlu mit Gjönan. 

D. Nigdeh (Nigfeh), Vorort Nigdeh, mit den Kajas 
und Nahien: Nigdeh, Karanit, Bür, ervügßt, Tſcheſſam 
Ardi, Bereketli, Schubjhäsed-Din, Al Serai, New Sche⸗ 
hir, Oharbifün, Arkjüb, Bichiali, Hi-Kotih Hifär. 

E. Burdur, Bifidien, Vorort Burdur, mit folgenden 
Kafas und Nahien: Burdur mit Indſchirli, Aghlaffün, 
Nefti, Kjemereh, Gjbl Hifär, Aaffi Kara Aghatich mit 
Iawidfche, Yrla. 

VI. Das Vilajet Kaftamuni, Paphlagonien, Oft 
bithynien, mit der Hauptftadt Kaftamuni, aus vier Sand⸗ 
ſchaks beftehend, und zwar: 

A. Kaſtamuni mit folgenden Kaſas und Nahien: 
Kaſtamuni, Durgdani, Al Kaja, Kof’ Sala, Gibl mit 
Surgün, Taſch Kjöprü, Gjöktfche Aghaiſch, Gjiönü, Bagh- 
dyra, Inebolu, Kure'⸗i⸗Nahas (gewöhnlih Batyr Kureffi, 
Kupfer Küreh), Eiranijch, Tätät, A’ Domat, Dſchideh, 
FTafaj’, Safran Bolu, Ifläni, Aktaͤs, Ulis, Eraͤdſch, 
Zar, Merkufeh, Kureri-Dichedid, Ifſchaͤreh, Ildir, Tufia, 

argby. 

B. Bolu, Oftbithynien, Vorort Bolu, mit folgenden 
Kaſas und Nahien: Bolu, Kybrifdihit, Jawly, Dört 
Diwän, Gioltſche Su, Kjerdeh, Menkeſch, Bartin, Tſche⸗ 
harſchamba, Ulu Su, Gedſchindſi, Owa Jüſi, Hifär Onü, 
Mari, Eregli, Dürel, Ala Ieli, Dirgjeneh, Iylanly- 
dſcheh, Duf’dfcheh, auioeh Scehir, Ntubi, Gümüſch, 
Gjönit, Mewduͤdeni, Mithaͤl GHafi, Koljerijeh. 

C. Sinob (Sinope), Borort Sinope mit folgenden 
Kaſas und Nahien: Sinob, Kereſeh, Serai, Iitifän, 
Tſchanlh, Ajandön (Hagios Antonioe), Bui-Abad, 
Turaghaͤn. 

D. Kjangri, Vorort Kjängri, mit Fame Rafas 
und Nahien: Kjängri, Tokht, Kotſchhiſar, Tſcherkeſch, 
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Karadſcha Weirän, Yainder, Gjönd, Owadſchik, Kal'a⸗ 
digit, Scha dan Üfü, Schorba, Nahr-Üfü, Inälly, Baly. 

VII. Das Vilajet von Siwas, Kappadofien, Haupt» 
ſtadt Siwas (Sebafte), aus drei Sandſchaks beftchend, 
und zwar: 

A. Siwäs, Vorort Siwäs, mit folgenden Kaſas 
und Nahien: Siwäs, Kanghal, I-Bejli, Saft, I, 
Konlu, Iyldy’ Si, Tofäd °) mit Durkhän, Kaf’ Abaͤd, 
Artak Abd, Kominat, Kjafirli, Afifijed mit Kofu Kid- 
denli, Sary Oghlän, Samaneti mit Sa'd Abäd, Sary 
Maghafa, Meſ'uͤd, Kotſch Kjiri mit Kara Bel, Bei Daghy, 
Dit, Dihelhi, Diwrifi, Tenis mit Emlät, Kerin, 
Darende. 

B. Amafia, Vorort Amafia, mit folgenden Kafas 
und Nahien: Amafia, Höfe, Maden Sim (Sxlbermine), 
Weſir Kjöpräffü, Erbaa, Siteh mit Turkhäl, Kara Iafa, 
Ladik (Raodicen), Merfifün, Oſmandſchik, Seitün, Hab» 
ſchi Santa, Medſchid Ufü mit Kjelmenkiräfft, Dfu Nün 
und Rai, Gümüfh Hadfhi Kidi. 

©. Kara Hifar Scharki, Oft-Rara-Hifar, Vorort 
Kara Hifär Scharki mit folgenden Kafas und Nahien: 
Schebif (auch Schabhane) Kara Hifär, Kimfit, Taͤſeh, 
Feril, Su Schehri, At Schehir-Abäd, Jakadſchyk, Miläs, 
Aftufi, Aludſchra, Koili Hifär, Naibli, Ulubſchra mit 

ai 


mtül. 

VIII. Das Vilajet von Trabiſon, Trapezunt, Pon- 
tus, Hauptftadt Trapezunt, aus drei Sandſchaks beftehend, 
und zwar: 

A. Trapezunt, mit folgenden Kafas und Nahien: 
Trabifön, Attſcheh Abad mit Pulad Hänch (Platana), 
Matſchyka mit Somura, Wakf⸗i⸗ſaghhr, Ardu, Pentſchem ⸗ 
beh, Jakuͤb Bei, Habs Hänch mit Hatſchas, Bulmaſ', 
Riſa, Kura'⸗-i-ſeb'a (Siebendörfer), Kaͤra, Mapaͤwri, 
Kirefün (Kerafunt) mit Af Kjdi, Ebul Khair, Keſchäb, 
Terit und Pafar Shi, Of, Tirebolu (Tripolis), Sür- 
meneh, Kiörelt, Ibaͤſſdi (?), Wakf-isKebir, Schärky. 

. Gümüfchhäneh, Vorort daffelbe, mit den folgen- 
den Kaſas und Nahien: Gümüfchhäneh mit Konäs, Jagh⸗ 
mürdere, Turül, Gjörtün, Gilgit, Schirän. 

C. Laſiſtan, größtentgeil® an Rußland abgetreten 
und demnad ohne Kaſas und Nahien aufgeführt. 

IX. Das Sandſchak Dſchanii (Tzanita), Weftpon- 
tus, unter befonderer Verwaltung ftehend, Hauptſtadt 
Samfün (Amifus), mit den folgenden Kaſas und Nahien: 
Samfün mit Kamwal, Unieh mit Fätiffa, Bafra mit Ala 
Tiham, Tiheharfhambe, Termeh, Arm, Offeh, Nitfär 
(Neocäfaren). 

. Das Vilajet von Adana, Kilifien, Hauptftadt 
Adana, aus vier Sandſchaks beftehend, und zwar: 

A. Adana, mit den folgenden Kafas und Nahien: 
Adana mit Iumurtaly, Karataf, Mafis und Ajüs, 
Karfily Muhädfgirin, Serkandi, Tarfüs mit Tefkjeli, 
Gjülel mit Ulaſchi, Nimrüd, Merfin mit Faͤlikli, Elwänty, 
Kara Sffäty. 

B. Rofan, Vorort Sis, mit den folgenden Rafas 
und Nahien: Sis, Sarytſchaͤm, Hatihin, Dajak, Bagh 


3) Sonſt Tolat geſchrieben. 
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Pasban, Gjörkläfh, Baghnak, Papladſchi-Rum, Giötän, 
Iziu Kidi, auch Koſan gharbi (Weſt⸗Koſan) geheißen, 

1, Kard (zu ltadrijeh), Ober-Bof’ Doghan. 

C. Itſch II, wörtlich Innenland, verdorben aus 
Kilix, das rauhe Kilikien, mit den Kajas und Nahien: 
Ermenel, Anamür, Gülnär, Mota, Sary Rawal, Selefte 
(Seleutia), Karataſch. 

D. Dfcgebel-i-Bereljet, Amanus Geb. Vorort Pa⸗ 
ja6, mit folgenden Kafas und Nahien: Pajas, Duſchek 
und aid, Dfmanijeh, Aghbar, Natihali, Dſcherid, 
Hind Oghlu. 

In der Hauptftadt eines jeden Vilajets befindet ſich 
als Regierungschef ein Walt mit dem Range eines 
Weſir, ein höherer Militär- und Yinanzbeamter, ein 
Kadhi und ein Appellationsgericht; in jedem Sandſchak⸗ 
Vororte ein Mutefarrif (Statthalter niedern Grades) 
mit dem Range eines Paſcha, ein Steuerauffeher, Mudir, 
ein Naib und ein erftinftanzliches Gericht. Die griechi⸗ 
ſche Kirche befigt für die folgenden Hleinafiatifchen Derter 

etropolitan« oder Suffragan-Bifhoffige: Angora, Tra- 
pezunt, Bei Schehri, Demotifa, Gümüfhhane, Kaifarijch, 
Kuſch Adafi (Scala Nuova), Aidin, Eregli, Smyrna, 
Nitomedien, Nilda, Ehalkedon, Ikonium, Hamid, Amasri, 
Bruſſa, Neofaifarieh, Kara-Hifär. Die eutychianiſchen 
Armenier ernennen Bifhöfe für Bithynien (in Bruſſa), 
Bapplagonien (in Sinope), Phrygien (in Kutahja), My- 
fien, dien und Karien (Smyrna), Kilikien (Sie). Die 
unirten Armenier haben Bilhoffige in Tarfus, Cäfarea, 
Bruffa, Siwas, Adana, Trapezunt, Angora. Die Ius 
den, nur in einigen größern Städten Kleinafiens ange- 
fiedelt, befigen Chahams (Rabbiner) in Smyrna, Aidin, 
den Darbdanellen und Bruffa. 

Die Gefchichte Kleinaſiens, in ihrer weitern Faſſung 
ein ungeheurer, über den Rahmen eines enchklopädiichen 
Artikels hinausgehender Stoff, kann uns bier nur fo 
weit beichäftigen, als ber heutige Befund in ihr feine 
theilmweife Erflärung findet, denn mandes in dieſem 
Befunde wird wol immer ein Räthfel bleiben. Während 
der Weften des Landes uns in den Homerifhen Gefängen 
das äftefte fchriftliche Denkmal desjenigen Geifteslebens 
geſchenkt, welches mit andern Factoren unjere eigene Cultur 
vorbereitet, und demnach geſchichtliche und geographifche 
Notizen von der Küfte des Aegäifchen Meeres uns aus 
einer Zeit zu Gebote ftehen, wo die außergriechiſchen 
europätichen Länder noch in undurchdringliches Dunkel 
gehülft Liegen, gibt e8 im Innern der Halbinfel Gegen» 
den, welche bie ſeitdem verfloffenen drei Yahrtaufende 
hindurch bis auf unfere Tage cine terra incognita ges 
blieben. Daß bis in eine unabfehbare Vorzeit im Weiten 
Kunftleben und verfeinerter Lurus an Geräth und Waffen 
zurüdreicht, darüber belehren die trojaniichen Ausgra= 
bungen Schliemann’s. Die Nekropole der alten lydiſchen 
Könige, von den Türken Din Tepeh geheißen, gegen 80 
über einem Hügel des obern Hermusthals ſich erhebende 
Tumuli, deren mächtigfter, gegen 500’ hoch, dem Alyattes 
zugefchrieben wird, ift und faum befjer bekannt als den 
eriten Hörern von Herodot's Mufen, obwol die diefem 
Schriftiteller darüber gemachten Mittheilungen durchaus 
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nicht verfaßlich erſcheinen. Die Höhlenftädte von Amaſia 
und dem mittlern Halys find erft in unferm Jahrhun-⸗ 
dert entdedt worden, und mit Staunen hat man aus in 
den Felſen eingehauenen Emblemen die Ueberzeugung ger 
mwonnen, daß diefe Stätten bis im die chriftliche Zeit 
hinein bewohnt gewefen. Zu ben leider feine Löfung 
mehr verheigenden Problemen gehört dasjenige der ethnos 
graphifchen Verhältniffe des Landes. Sind die Griechen 
don Kleinafien her in ihre europäifhen Site eingerüdt, 
und haben wir demnach ben weſtlichen Küftenftrich des 
Landes, wo wir fie fon in vorgeſchichtlicher Zeit feft 
angefiebelt finden, als ben, gegen bie von Often nadj- 
bdrängenden Barbarenvölfer, Meyfier, —2 — Karer, 
Phryger, behaupteten Reſt größern Land eſitzes zu be⸗ 
trachten, oder haben umgekehrt die Griechen die Mein 
afiatifche Küfte von der Balkanhalbinfel aus colonifirt, 
in welche fie von Norden her eingedrungen? Am Aegä- 
ſchen Meere, wo die Griechen eine compacte Bevölkerung 
bildeten, und wo von einem äolijchen, ionijchen, dorijchen 
Lande die Rede fein konnte, wird man die Möglichkeit 
der erftern Alternative zugeben müffen, während man 
die griechifchen Städte an der Propontis und am Pon- 
tus als Colonien, wenn aud zum Theil ſchon in vor- 
geisigrtier Zeit angelegte, wirb betrachten wollen. 

on allen nichtgriechiſchen Völfern Lleinaſiens aber, mit 
denen die Griechen bajethft, und fpäter die Römer, in 
Verbindung traten, und von denen, namentlich aus dem 
Nordoften, eine ftattliche Reihe von Namen auf uns ge- 
tommen, ift nur eins noch heute mit Beftimmtheit nach⸗ 
zuweifen, nämlich das ſchon aus der Argonautenfage 
befannte Voll der Kolder, def Ientität mit den im 
öftfihen Pontus anfälfigen Lafen und Tzanen (Lazi, 
Lazä, Sanni, Thianni) ausdrücklich im Alterthume be 
jeugt wird. Die Lafen führen ihren im 1. Jahrh. n. 
hr. auftauchenden Namen nod heute, und der Name 
Zzanen, eigentlich Dſch'äni, lebt in der türfifchen Pro⸗ 
vinzial-Benennung bed Küftenlandes im Weften von Tra⸗ 
ezunt: Dianif (Tfavıxn) fort. Die Anlehnung an 
Femmdermanbte fublaufafifche Völker nebft der Unzu- 
gänglichfeit und Dürftigkeit ber laſiſchen Wohnfige er- 
möglichte hier die Behauptung der Nationalität gegen 
die Affimilirungsverfuche des echen⸗ und fpäter des 
Turtenthums, denen bie übrigen Kleinafiaten zum Opfer 


Ten. 

Innerhalb dieſer letztern fanden ethnographifche 
Unterſchiede ftatt, von denen wir in Ermangelung eigent- 
licher Sprachreſte uns keinen deutlichen Begriff machen 
Tonnen. Was zunäcft die weftlichften Völkerſchaften an- 
betrifft, fo mus man nad allgemeinen Analogien ans 
nehmen, daß fie, unter fi nahe verwandt, Zweige eines 
Stammes waren, ben man nad der zahlreichſten und 
ausgebreitetften Bamilie den phrygifchen nennen könnte, 
und der, mit den Thrafern verwandt, den Griehen mol 
nit zu fern ftand. Die Anfänge unferer gefchichtlichen 
Kunde führen ihn uns ſchon völlig in verſchiedene Staa- 
tem gefondert vor, und zuor am Hellespont Myfien mit 
der Troas, weiter füdlih Lydien, Karien, Lylien am 
Mittelmeere, und im Binnenlande Phrygien, wozu fpäter 

u. Enepfl. 9. @. u. 9. Zweite Gection. XXX VII. 
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noch Bithynien und vielleicht Lykaonien mit feinen Neben- 
Ländern kam. Die Wüfte des Hochplateaus und der Fluß 
Halys machten ohne Zweifel fon im Alterthume wie 
eine politifhe, fo eine ethnologiſche Grenze aus, denn 
oftwärts von da ab begannen bie Tappadotifen Stämme, 
welde das Altertum als von den vordern Kleinaſiaten 
ſprachlich verfchieden betrachtete (Str. XII, 3,25). Da 
biefelben mit einem ihnen von den Perfern beigelegten, 
bis in die römifche Kaiferzeit erhaltenen Namen Leuko⸗ 
ſyrer, MWeiß-Sprer, genannt wurden, fo hat man fie für 
Semiten halten wollen. Indeſſen können wir uns nicht 
entihließen, wenn aud zur Erklärung jenes Namens un- 
vermögenb, zwiſchen die arifchen Armenier und die Phrh- 
ger ein nichtariſches Volk zu fegen, zumal ba ber vor⸗ 
zugsweiſe fappabofifche Fluß, der Halys, d. h. Salzitrom, 
einen ariſchen Namen führt. Auch betreffs der alten 
tililiſchen Rationalität find wir im Dunkeln, Vielleicht 
den Armenien verwandt, haben die Einwohner Kili- 
tiens jedenfalls viel unter ſyriſchem Cinfluffe geftan- 
den, und diefem Einfluffe wird der fyrifhe Name des 
Gebirges Taurus (Tor) beizumefjen fein. 

ir finden Kappadokien um die Mitte des 4. Jahrh. 
v. Chr. den Perſern unterthan, nachdem es vorher fammt 
den Armeniern den Medern gehorcht Hatte. Die lydiſchen 
Könige Hatten um biefelbe Zeit ben ihnen ftammvers 
wandten Welten Sleinafiens unter ihrem Scepter ver- 
einigt. Nachdem der letzte derfelben, Kröfus, auch die 
Heinafiatifhen Griechen zum Gehorfam gezwungen, zog 
ex über den Halys wider Cyrus, der ihn ſchlug und 
nun ganz Kleinafien dem Perſerreiche unterwarf (549 
v. Ehr.). Eine ſolche Herrſchaft wurde im Altertfume in 
einfacher Weife gehandhabt, e8 kam Hauptfählid darauf 
an, die Tribut» oder Abgabenzahlung zu fihern und das 
eroberte Volt dem Waffengebrauche zu entfremden, wo⸗ 
duch, wenn auch nicht die Nationalität felber, doch der 
Nationalſtolz in der Megel vernichtet wurde. Die 
215jährige Perferherrihaft hat demnach aud für Klein⸗ 
afien fein anderes bauerndes Ergebniß gehabt, als nad) 
der mafedonifchen Eroberung den Eingang des Griechen⸗ 
thums zu erleichtern. Ohne Wiberftreit beftand der Ein- 
fluß des letztern feit Alerander durch die Jahrhunderte 
der Diadochenzeit und fegte fih über dieſe hinaus unter 
der Nömerherrfgaft fort. Es lag wenig im Geifte des 
claſſiſchen Alterthums, neben den politifchen und kriege⸗ 
riſchen Thatfachen auch der ftillen Eulturarbeit, den Grün« 
den fteigender Gefittung und anwachſenden National 
wohlſtandes nachzugehen; wir fehen die Wirkung, und 
es bleibt uns überlaffen, den Ürſachen nachzuforfchen. 
Beginnend von dem allmählichen Zerfall ber Perſerherr⸗ 
ſchaft zeigt ſich in Kleinaſien ein beifpiellofer Aufihwung 
von Kecthum und Bildung, von Kunft und Luxus, ein 
Auffhwung, welcher trog der von ben Diadochenfürſten 
und fpäter den Römern bis zur Nieberwerfung des 
Mithridates geführten häufigen Kriege, troß der Be 
reiherungsfucht griehifcher und römifher Machthaber, 
vier Jahrhunderte lang andauerte, dann aber allerdings 
abnahm und im Mittelalter einer nicht meniger bemer- 
kenswerthen Verwilderung und Verödung, wie wir fie 
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noch Heute fehen, Play machte. Trifft man doch in Klein ⸗ 
afien an Stellen, deren Nuten ſich jet auf fpärliche 
Weidefränter befchränft, die Ruinen herrlicher Städte 
mit Tempeln und Paläften, und ſolcher Städte gab es 
un Alterthume fo viele, daß die auf uns gelangte claffi- 
fche Literatur nicht ausreicht, aud nur die Namen aller 
zu nennen. Was aber das Kunftleben betrifft, fo braucht 
man nur an Knidos, an Halikarnaß, an Ephefus und 
an Pergamum zu erinnern. Es genügt nichi, die be- 
wimderungsrürdige Blüte des Landes lediglich dem Ein- 
fluffe griechiſch⸗ roͤmiſcher Negentenweisheit beizumefjen 
und dann dem Niedergang zu erflären mit dem beliebten 
Stichworte, daß, wo ber Türke den Fuß _hinfegt, fein 
Gras wachſt. Schon lange bevor die Seldfdufen in 
Kleinafien erfchienen, hatten byzantiniſche Kaifer die gras 
nitnen Säulen und Werkſtücke verlafjener anatoliſcher 
Küftenftädte in vielen Schiffsladungen als bequeines 
Baumaterial für die zu errichtende oder zu erweiternde 
Mauer Eonftantinopels herbringen laſſen, wo man fie 
nod jest fieht. Wenn aber die Küfte verödete, wie 
mochte es im Binnenlande ausfehen? Wir können dem⸗ 
nad) nicht bezweifeln, daß fon im Altertfume in Bes 
siehung auf die Borbedingungen des Vollswohlſtandes 
ein Wechſel eingetreten war, und da die politiſchen Tages« 
ereigniffe diefen Wechfel nicht erflären, fo glauben wir 
ihn in den Welthandele-Berhäftniffen ſuchen zu müffen. 
Allerdings fand damals aus der Anwendung vermehrter 
mathematifher und phyſikaliſcher Kenntniſſe auf das 
Seeweien eine Erleichterung divecter übermeerifcher Ver⸗ 
bindungen ftatt. Solange die Schiffahrt fi mühſam 
von einem Vorgebirge zum anbern bewegte und dem 
Waarentransporte nur ausnahmısweife auf furze Streden 
diente, war Kleinaſien die natürliche Brücke des durch 
die maledonifhen Siege bis nach Indien ausgedehnten 
weftöftlichen Verkehrs, wie ſich denn auch gerade bie 
Straße vom Kayfter- und Hermusthale nad den Kilikt- 
chen Päſſen mit wichtigen Stäbten überfäete. Die ver- 
befferte Nautit eröffnete dem Handel neue bequemere 
Bahnen, und die alte Straße wurde vernachläſſigt. 
Gleichwie auf unabfehbare Zeiten eine Städtefhöpfung 
wie Balmyra nicht mehr möglich ift, fo würde auch eine 
viel forgfamere Regierung als die türfifche der Stadt 
Konia den Glanz des alten Ikonium nicht wieber zurüd- 
geben können, der fi in den feinen Mauern, Thürmen 
und Stadtthorbogen eingebauten Marmorfculpturen aus- 
ſpricht. 

Obwol die politiſche Bedeutung der alten Theil⸗ 
ftaaten ſchon mit der Perferherrichaft aufhörte und nad) 
her nur bier und da vorübergehend mehr zur Geltung 
gelangte, fo blieben die Namen dod in der Weberliefe- 
rung lebendig, bis fie fih im Mittelalter völlig verloren. 
Im I. 280 v. Chr., alfo in früher Diadochenzeit, kamen 
galliſche Völker, nachdem fie Makedonien und Thrakien 
verheerenb durchzogen, über den Hellespont nach Klein⸗ 
afien und gewannen Wohnfige in dem rauhen Hochlande 
zwiſchen den Bitäynern, den Paphlagonen und den Kap- 
pabofen, wofelbft FM den Bunbesftant Galatien gründeten. 
Nach der geringen Ausdehnung ihres wenig fruchtbaren 
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Landes zu urtheilen, Können fie nicht fehr zahlreich ge- 
weſen fein; ihr kriegerifcher Erfolg zeugt für die Schwäche 
der maledonijhen Machthaber und die feige Ohnmacht 
der alten Landesbewohner. Es gab fein Gefühl der Zu- 
fammengehörigkeit. Außer dem pergamenijchen Reihe er- 
hoben ſich in Bithynien, Kappadofien und Bontus eigene 
Dynaften als unabhängige Könige. Kilikien und ein 
Theil von Pamphylien gehörten dem ſyriſchen Seleu- 
tidenreihe an. Erſt die Nömerherrfchaft vereinigte alf- 
mahlich die gefammte Halbinjel. Im I. 132 v. Chr. 
bemädhtigten fi bie Römer der Erbſchaft des Könige 
Attalus von Pergamum, des Staates Afia, wie er da⸗ 
mals hieß, welchen fie in die gleichnamige Provinz um⸗ 
wanbdelten. Diefe Provinz umfaßte die Länder dieſſeit 
des Halys außer PBaphlagonien, Bithynien, Galatien 
und Lykien. Auch NKappadofien mit der Hauptſtadt 
Mazaka (Cäfarea) und Kilikien mit Seleulia und Mop- 
fuefte hatten je ihre befondere Verwaltung. 

In diefer Weife war die Landesverwaltung der 
Halbinfel angeordnet, als das Chriſtenthum auftauchte 
und durch feine frühe Verbreitung daſelbſt auf die dor⸗ 
tigen Zuftände bemerfenswerthe Streiflichter fallen Täpt. 
Bor allem überraſcht es uns, in jeder bedeutendern Stadt 
eine angejehene jüdische Colonie zu finden, während von 
irgendeiner jüdifchen Auswanderung nad Kleinafien we- 
der in bibfifhen nod in Profanfcriftftellern des Alter- 
thums fich die mindefte Andentung finde. Wir würden 
vor einem unlöglichen Räthſel ftehen, wenn uns nicht das 
völlige Aufhören aller Nachrichten von dem früher fo 
viel erwähnten mächtigen phönikifchen Elemente in Rlein- 
afien den Schlüffel böte. Der eifrigen und erfolgreichen 
jüdifchen Miffionsbeftrebungen jener Zeiten wird ſowol 
im Neuen Teſtament wie bei römischen Autoren gedacht. *) 
Die Phönikier Kleinafiens, in deren Händen ein bedeu- 
tender Theil des durch die Halbinfel feinen Weg nehmen- 
den Weltverfehrs lag, mußten jenen VBeftrebungen des 
ftammverwandten Volks ein um fo willigeres Ohr leihen, 
als die Romerherrſchaft ihren Volfsnamen überall ger 
häffig gemacht hatte, und der Zuftand des Heidenthums 
nicht dazu angethan war, unter Afiaten Profelyten zu 
maden. Paulus felber hatte wahrſcheinlich phöniliſche 
Vorfahren; feine Briefe geben ung einen Begriff von 
der vorgefchrittenen Gräcifirung feiner Heinafiatifchen 
Landsleute. Daß biejelben an der Reinheit ihrer Ab- 
ftammung von den Patriarchen nicht zweifelten, ift in 
einer wenig Feitif hen Zeit aus dem Umftande zu erflä- 
en, daß feit Generationen ein Interefie beftanden hatte, 
jede Erinnerung an den punifchen Urfprung auszumerzen. 

Bon großer Bedeutung ift die Frage, wie weit unter 
den einheimifchen Kleinaſiaten die Gräcifirung ging. 





4) Bgl. Horaz' Satiren I,IV, 143; Ev. Math. 28, 15. Das 
reichliche Eindringen phönikiſchen Bluts in bas Judenthum ver- 
änderte ben Charakter beffelben vollſtändig. Die Juden wurden 
ein unternehmenbes Handelsvoll. Die alte Geſchichte läßt bie 
Entwidelung ber Diabocenzeit nicht ahnen. Den gräcifirten Bhö- 
nitiern verbanft das Judenthum and das Einbringen griechifcher 
Namen zu jener Zeit, wie Jaſon, Ariſtobul, Alerander. 
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Wenn auch zu Paulus’ Zeit das gemeine Volk in Io- 
nium Inlaonifch redete, fo ift doch nicht zu bezweifeln, 
daß alle höhere und insgemein die ftäbtifche Bildung 
griehifh war. Da die hriftliche Religion im griechiſchen 
Sewande auftrat, konnte Kleinafien das Land der fieben 
Kirchen werden; ihrer Ausbreitung ſcheinen die Natur 
religionen, welche zu Strabo’8 Zeiten noch blühten, wenig 
Widerftand entgegengefegt zu haben. Nichtsdeftomeniger 
dürfte das alteinheimifche Vollsthum in Sprache und 
Sitte auf dem offenen Lande noch lange geblieben fein. 
Es war ein nationaler Gegenjag zwiſchen Stadt und 
Land, und wenn in der fpäten römifchen Kaiſerzeit das 
ftädtifche Leben zurüdging, fo war es das griechiſche 
Bildungselement, welches Einbuße erlitt. Dadurch ers 
Härt es fi, daß, als die feldichufidifchen Sultane in 
der zweiten Hälfte des 11. Jahrh. in Kleinafien ein- 
brachen, von einem Volkswiderſtande fo gut wie gar 
nicht die Rede war, daß Suleiman (von 1072 bis 1085) 
und Kylytſch Arslan (von 1092 bis 1106) alsbald bie 
ganze Halbinjel unterwerfen konnten. Die Erfolge wa- 
en fo ſchlagend, daß ſchon damals die drei Jahrhunderte 
fpäter von den Osmanen mit Kraft durchgeführte Idee 
der Islamifirung des gefammten oſtrömiſchen Reiche 
auftauchte, weshalb die Seldſchuken ihr Reich Rum, d. i. 
Rom, nannten und ihre erfte Nefidenz in Nilda, in 
drohender Nähe von Conftantinopel auffhlugen. Den 
glänzenden Anfängen entſprach aber der weitere Verlauf 
in politifher Hinſicht nicht. Nilda wurde ſchon 1097 
von den Kreuzfahrern wiebererobert und verblieb hinfort 
den Griechen. Zur Hauptftabt wurde nunmehr Ifonium 
tief im Binnenlande gemadt. Aber auch diefe zweite 
Refidenz det im J. 1190 den Deutſchen unter Kaifer 
Friedrich I. NRothbart in die Hände. Für die Seld- 
ſchulen war indefjen ein um fo größerer Erfolg in na» 
tionafer Hinficht zu verzeichnen. Was das Griehenthum, 
unterjtügt von der chriſtlichen Religion, in einem Jahr⸗ 
taufend nicht vermocht hatte, das war bem islamitiſchen 
Taurkenthume binnen weniger als einem Jahrhundert ge- 
ungen; das Innere Kleinafiens hatte wieder eine feſte 
Nationalität, und zwar die türfifhe, gewonnen. Durch 
biefen Umftand waren die Folgen der beutichen Stege 
audgemerzt, fobalb nur das Dee weiter gezogen. Die 
Gründe diefer auffallenden Erſcheinung find nicht fomol 
in der maffenhaften türfifchen Einwanderung — dieſelbe 
wird wol nicht über 300,000 Köpfe betragen haben, für 
ein Gebiet von ber Ausdehnung Frankreichs eine ver- 
ſchwindende Zahl — als in dem Umftande zu fuchen, 
daß der zur Hrericaft gelangte Islam, mit der türkiſchen 
Nationalität verquicdt, als politiſche Inftitution auftrat. 
Der Türke war der Herr, der Nichttürle Sklave; durch 
Apoftafie aber erwarb Ießterer mit der herrichenden Mes 
ligion die herrſchende Nationalität — meld eine An- 
reizung für von griechiſchen Städten aus nicht ſowol 
zegierte als ausgefogene nichtgriehiihe Stämme, zum 
Ilam überzutreten und ſich türfifche Sprade und Sitte 
anzueignen! So bildete ſich denn aus SKappadofiern, 
Kilikiern, Lykaoniern, Phrygern u. f. w. vermifcht mit 
türkifchen Eroberern unter dem nivellirenden Einfluffe des 
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Islam eine türkifhe Kernbevöfferung, innerhalb welder 
ein geringer Bruchthell der frühern Samteinwohner- 
haft dem chriſtlichen Glauben treu blieb. Die kurz 
iebige Mongofenherrfcaft im Anfange des 15. Jahrh. 
ließ die türfifhe Nationalität unberührt; innere Kämpfe 
aber, welche feitdem oft genug Kleinaſien zerfleifcht Haben, 
ind nur als Familienftreitigkeiten innerhalb eines und 
effelben Volls anzufehen. Eine Wiederherftellung der 
alten Verhältniffe, der hriftlichen Religion und der Ober- 
herrſchaft eines chriſtlichen Kaifers, Tonnte, wenn auch 
die äußere politifche Lage fie wol hier und da begünftigt 
haben würde, gar nicht in Frage kommen. 

Wenn die früh erfchlaffende Seldfcufen- Dynaftie 
ſchon Mühe Hatte, die Neichdeinheit gegen die auf alter 
Tradition fußenden Sondergelüfte ihrer Provinzen aufs 
recht zu erhalten, fo darf man fi nicht wundern, daß 
die Griechen in den wiebereroberten Norbweitprovinzen 
ebenfo wie in Trapezunt von ihr unbehelligt blieben, 
Als nicht mehr das von Oſten eingerüdkte, feft zufammen- 
jaltende und thatendurftige Türfenheer, fondern die zum 

Slam befehrten friedfertigen anatofifhen Stämme den 
Seldſchukenſtaat bildeten, waren die Verhältniffe andere 
geworden. Zürkifche Lykaonier zogen damals in Maffe 
als Coloniften nad den verödeten Ländern Theſſalien 
und Makedonien und waren den Machthabern als fleißige 
und ruhige Landleute willtommen 5); das islamitiſche 
Gebot des fteten Kampfes wider die Ungläubigen ſchien 
vergeffen. Unter diefen Umftänden fonnte ein wenig 
geht cher, aber die nationalen, religiös kriegeriſchen 

vaditionen hocdhhaltender, aus dem fernen Balth (Bat- 
trien) neu eingewanderter Stamm, die Oghufen, eine 
ihm fonft nicht zuftehende Wichtigfeit erlangen. Ertogrul, 
fein Fürft, gewann einen feiten Wohnfig im nordweſt⸗ 
lichen Phrhgien, von welchem aus er den Krieg in das 
benachbarte chriftliche Orenzland Bithynien trug. Es 
dauerte ein halbes Jahrhundert, bis die Eroberung diefes 
Landes Ertogrul’8 Sohne, Osman, nad) welchem Hinfort 
der Stamm fi benannte, und deſſen Sohne Orhan 
gelungen war. Aber der Ruhm von ben wider die Chriften- 
heit auf deren eigenem Gebiete erfochtenen Siegen war 
durch die ganze islamitifche Welt erflungen und begei- 
fterte Scheiche Hatten ſich bemüht, dem jungen Herrfcherge- 
ſchlechte, welches die alte Macht des Islam wieder aufle- 
ben ließ, eine veligiöfe Weihe [in geben. Im Anfange des 
14. Jahrh., als das Seldſchukenreich unrühmlich erloſch, 
hatte Osman ſchon den Titel Sultan angenommen und 
ftand unter den Theilfürſten Kleinaſiens, welche nunmehr 
zu ‚völliger Unabhängigkeit gelangten, unzweifelhaft als 
der angejehenfte ba. ie ſich leicht begreift, mußte es 
Dsman’s Politik fein, eine einheitliche Regierung in der 
gelbinfet wiederherzuftelfen, d. h. die übrigen Fürften zum 

ehorfam zu zwingen. Schon bald erkannten die letziern 
die Gefahr, welche ihnen von den Osmanen drohte, und 
fie fuchten ſich ihrer durch Bündniffe untereinander und 
mit hriftfichen Fürften zu erwehren. Jedoch erlangten 





5) Noch jett heißen bie türkiſchen Bauern bei ben ſlawiſchen 
Landeseinwohnern Maledoniens Konari, Konier. 
2* 
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fie dadurch nichts, ala daß fie dem Gegner einen gerech- 
teren Anlaß gaben, ſich ihre Gebiete zu unterwerfen. 
So fielen Karaffy (Myfien), Aidin (Lydien), Sarukhan 
(Bergamene), Germian (Lyfien, Pifidien), Hamid (Süb- 
phrhgien), Bofaüf Kappadokien), Kaftamuni (Paphla- 
gonien), Dſchanik (Bontus) und zulegt Karaman (Lyla⸗ 
onien, Kilifien) in die Hände der Osmanen. Es gelang 
diefen, die oghufifche Idee ber Verbrüderung aller waffen- 
fähigen Männer zum Kampf wider die Ungläubigen über 
fämmtliche anatolifhe Stämme zu verbreiten und Klein« 
aſien zu einem einigen Heerlager zu_geftalten, von _dem 
aus die Herrſchaft des Sultans im Orient wie im Occi« 
dent immer weiter getragen wurde. Wenn auch nad 
der Eroberung der Kaiferftadt Conftantinopel die Balkan- 
hafbinfel als das vornehmfte Befitthum ber Türken galt, 
war es diefen doch nicht zweifelhaft, daß der eigentliche 
Sig ihrer Macht Anatolien, das fpecifiih muſelmaniſche 
Land, fei. Nichtsdeftoweniger Hatte im 17. und 18. 
Jahrh. die Halbinfel unter der Misregierung elender, 
im Serai-Leben verfommener Sultane viel zu leiden; 
um fi gegen Beamtenmwilllür zu ſchützen, fchloffen fd 
einzelne Diftricte unter aufrüßreriihen Pfortenbeamten 
ober unter energifchen Gaugenoffen, den fogenannten 
Derehbejs, Thalfürften, zu Einzelherrihaften zufammen, 
welche wol die Souveränetät des Sultans anerkannten, 
thatſächlich aber in Unabhängigkeit lebten. Die Einheit 
des Reichs gegen diefe Sondergelüfte wieder zur Geltung 
zu bringen, betradjtete ber große Reformator Mahmub I. 
im zweiten, dritten und vierten Jahrzehnt unfers Jahr⸗ 
hunderts als feine vornehmfte Negierungsaufgabe. Dem 
Islam Kleinaſiens wurde ein letter Triumph Ende bes 
vorigen Sahrhunderts durch den Uebertritt ber Lafen 
zutheil, welche feit dem 6. Jahrh. unferer Zeitrechnung 
der EA Kirche angehört Hatten. Auch das Auf- 
gehen diejer Nation in dem türkiſchen Volksthume wurde 
vorbereitet, machte aber nur langfame Fortichritte und 
ift durd die im 9. 1878 erfolgte Abtretung Lafiftans 
an Rußland unterbrohen worden. (@. Rosen.) 
KLEINIA, eine zu ben Compofiten gehörige 
Pflanzengattung. Sögteid Linne biefen Namen bereits 
in feinen erften Schriften anwandte, fo vereinigte er 
fpäter doch die dazu geftellten Arten mit andern Gattungen 
und da er auch Aa Einführung der Trivialnamen keine 
Species aus diejer Gattung benannte, fo kam es, daß 
die ganze Gattung bisweilen andern Autoren zugeſchrie- 
ben wurde. Im neuefter Zeit wird fie von Bentham und 
gooter zu Senecio — — doch iſt ſie ſchon von De 
andolle in folgender Weiſe genügend charalieriſirt: Das 
Köpfchen ift vielblätig, ſirahllos, meift gleichehig ober 
nur fehr felten verſchiedenehig mit ſammtlich fünfzähnigen 
Nöhrenblüten. Der Blütenboden ift flad; die Hülfe 
einteihig, vielblätterig, häufig von Meinen Dedblätichen 
unterftügt. Die Griffeiſchenlel find von einer ſehr kurzen, 
am Grunde gewimperten Spige begrenzt. Die Achenen 
find ſchnabellos. Der Federkelch ift borftenförmig, etwas 
rauh, mehrreihig. 
Die hierher gehörigen Arten wachen fämmtlic in 
Afrika, meift am Cap der guten Hoffnung und find 
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fleifchige, bisweilen faft ftengellofe, oft meergrüne ftraud- 
artige Gewächſe mit ftielrunden ober Tantigen Xeften, 
wechſelſtändigen, oft ganzrandigen Bkättern und weißen 
ober blaßgelben Blüten. 

Erfte Gruppe. Cacalianthemum. 

Köpfchen gleichehig, Blüten nämlich ſämmtlich herma- 
phroditiſch. 

A. Blätter dich fleiſchig, kahl. 

1) Kleinia crassulifolia De Candolle. Blätter 
gehäuft, halbſtielrund, ziemlich fpig, ganzrandig; Blüten⸗ 
aft aufrecht, nadt, ameitheilig ober faft gabelipaltig; 
Blütenftielchen verlängert, mit Schuppen beſetzt, einköpfig; 
Blütenköpfchen halbkugelig, meift 3Oblütig; Hülle meift 
12bfätterig, ohne Außenkelh und kaum fürzer als die 
Scheibe; Adenen angebrüct -weihhaarig. 

2) Kleinia pinguifolia De Candolle. Stengel fehr 
furz, wollig; Blätter ftielrund, fpig, ziemlich kahl, ganz- 
randig; Blütenäfte 3—4 mal länger als das Blatt, Tahl, 
blattlos; Blütenftielchen nadt, viel länger als das Köpfchen; 
Hülfe meist 12bfätterig, faſt ohne Außenkelch; Achenen 
ftielrund, weichhaarig. 

3) Kleinia breviscapa De Candolle. Stengel fehr 
Kurz, undeutlich ftielrund, ſchwach wollig; Blätter ftiel- 
rund, ſtachelſpitzig, ganzrandig, Kahl; Wlütenaft_faft 
gabefipaftig, Aföpfig, faft fo lang als das Blatt; Hülle 
meift 12blätterig, von einem Heinen Kelche unterftägt und 
fo lang als die Scheibe; Blüten etwa 25—30; Adenen 
glatt, nur an den Kanten ein wenig wollig. 

4) Kleinia Ecklonis Harvey. Stengel ſehr kurz, 
auffteigend, fleiſchig, ſchuppig; Blätter linealiſch⸗ſtielrund, 
lang, ſpitz, kahl; Blütenftiel kürzer als das Blatt, ſchlank, 
einköpfig; Hüllſchuppen 10—12, zugeſpitzt, breit-berandet, 
fo lang als die Scheibe; Blüten 40—50; Achenen faft 
Tabl, mit großem Discus. De Canbolle z0g biefe Art 
al8 Barietät zu Kleinia acaulis, die Blüten find aber 
ſämmtlich volltommen, die randftändigen alfo nicht weib- 
li wie bei Kleinia acaulis. 

5) Kleinia talinoides De Candolle. Die ganze 
Pflanze ift kahl; Stengel ftielrund; Blätter lang, etwas 
aufammengebrüdt, ganzrambig, fpig; Blütenaft nadt, 
4mal länger als das Blatt, ftielrund, an der Spike in 
einen vielföpfigen, faft rispigen Cbenftrauß ausgehend; 
Blütenftielhen kürzer als das Köpfchen; Hülle 5—7 blät- 
terig, am Grunde kaum von einigen Blättchen geftügt, 
fürzer als die 5—7 blütige Scheibe; Achenen kahl. 

6) Kleinia nizoides De Candolle. Die ganze 
Pflanze ift kahl, der Stengel fehr kurz; Blätter zufammen- 
gedrüdt, ganzrandig, mit ſchwieliger Stachelſpitze; Blüten- 
äfte doppelt länger als das Blatt, nad, geftrei t, zwei⸗ 
theilig, 2—Atöpfig; Blütenftiele verlängert, unter dem 
Köpfen mit einigen Schüppchen befegt; Hülffhuppen 
etwa 12, am Rande trodenhäutig, faft jo lang ale 
HH Scheibe; Blüten 25—30; Adenen ftielrund, dicht 
ehaart. 

7) Kleinia ficoides Haworth. Ganz kahl; Stengel 
aufrecht, äftig; Blätter nervenlos, zufammengedrüdt, zu- 
geipigt, meergrün; Blütenäſte lang, an der Spige eben- 
fträußigrispig, viellöpfig; Schuppen der chlindriſchen 
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Hülle 7—8; Blüten I—15; Achenen weichhaarig. Hier- 
her gehört Cacalia ficoides Linné. 

8) Kleinia repens Hawortk. Ganz kahl; Wurzel 
kriechend; Stengel aufrecht; Blätter meergrün, länglich, 
ſpitz, niedergebrüdt, oberfeits etwas concav, Blütenftiele 
blattlos, an ber Spite ebenfträußig, wenigföpfig; Schup- 
pen ber giodigen Hülle 5—6; Blüten 15—16; Achenen 
ziemlich Tahl. 

9) Kleinia radicans De Candolle. Ganz kahl; 
Stengel krautig, nieberliegend, fadenförmig, jcharflantig, 
murzelnd; Aefte Kurz, aufrecht; Blätter lanzeitlich ober 
linealiſch⸗lanzettlich, an beiden Enden verfhmälert; Blüten» 
ſtiel ſchlank, blatilos, einfach oder zweitheilig, Blüten⸗ 
ſtielchen lang, einköpfig; Blütenköpfe 20—25 blůtig; Hülle 
aus 10—12 linealiſchen, zugeipigen Schuppen beftehend; 
Achenen fteifhaarig, ‚gelreif, terher gehören auch Kleinia 
gonoclada De Candolle und Cacalia radicans Thunberg. 

10) Kleinia cuneifolia De Candolle. Ganz tahl; 
Stengel aufrecht; Blätter keilförmig, nervenlos. Hierher 
gehört Cacalia cuneifolia Linne. 

11) Kleinia longiflora De Candolle. Ganz kahl; 
Aefte Tantig; Blätter HEHE linealiſch⸗pfriemlich; 
Blütenftiele an der Spitze meiſt zu 3; die 5 Schuppen 
der cylindrifchen Hülle am Rande häutig, um die Hälfte 
fürzer als die Blumenkronen; Blüten 5; Achenen fangftie- 
zund, weichhaarig; Federkelch länger als bie Blumentrone. 
Hiermit fällt Cineraria angulosa E. Meyer zufammen. 

12) Kleinia pteroneura De Candolle. Ganz kahl; 
Stengel dreiflügelig; Blütenſtiel endftändig, einzeln, am 
Grunde ſchuppig, eintöpfig; Hüllſchuppen 8, zugefpigt; 
Blüten etwa 20; Achenen lang, kahl; —& mit der 
Blumenkrone ungefähr gleihlang. 

13) Kleinia rıgıda De Candolle. Ganz kahl; Aeſte 
ausgebreitet, bornig; Blätter eiförmig, ftumpf, flach, bis⸗ 
weilen mit 1—2 Zähnen; Blütenftiel endftändig, einzeln, 
einköpfig. Thunberg nannte diefe Art Cacalia rigida. 

14) Kleinia pugioniformis De Candolle. Blätter 
Treuzftändig, einmwärtögerümmt-aufreht, Halbftielrund, 
pfriemlich, meergrün, geftreift, die älteren ſehr Lang. 

Das Vaterland dieſer wenig gelannten und_ihrer 
Stellung nad) zweifelhaften Art ift unbelannt. Salm- 
Dyd nannte fie Cacalia pugioniformis, Haworth bes 
zeichnete fie als Cacalia longifolia. 

B. Blätter gaisie, did, Sicht Agig-gran. 

15) Kleinia Haworthii De Candolle. Stengel 
ftrauchig-fleifchig; Blätter ftielrund, an beiden Enden 
verſchmalert. Ser er gehören als Synonyme Cacalia 
tomentosa Haworth und Cacalia canescens Willdenow. 

16) Kleinia cana De Candolle. Stengel ſtrauchig-⸗ 
fleiſchig/ fünflantig; Blätter eifürmig oder verfehrt-eiför- 
mig, an beiden Enden verfchmälert; Blütenftiel meift 
blatt(os, eintöpfig; Hülfe meift 7 blätterig, filzig, faft eben» 
fo lang als die Blüten; Scheibe 7—Iblütig; Achenen 
Tabl; dFederkelch ziemlich did, vaub, fo lang ale bie 
Blumenkrone. 

©. Blätter fe , ganzranbig. 

17) Kleinia Aunteup orbium De Candolle. Ganz 

Tabl; Stengel ftraucjig- fleiſchig, aufrecht; Blätter eiförmig- 
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länglich; Blütenköpfchen Furzgeftielt, einzeln; Hüllſchuppen 
augefeißt, jo lang als die Blüten. Hierher gehört Ca- 
calia Anteuphorbium Linne. 

18) Kleinia neriifolia Haworth. Ganz tahl; 
Stengel ftraudig-fleifhig, aufrecht, äſtig; Blätter Lang, 
Tanzettlich; Blalenſtiele achfelftändig und kürzer als das 
Blatt, die faft endftändigen an ber Spike ebenfträußig; 
gäufäuppen 5, augefbibt; Blüten 5, länger al die Hülle; 

henen ganz kahl; Federkelch ſehr lang. Linne nannte 
dieje Art Cacalia Kleinia. 

19) Kleinia papillaris Aaworth. Ganz bt; 
Stengel ftraudigefleiichig, mit chlindriſchen Wärzchen bes 
fett; Blatter Tanzettlih, ſchwach blaugrün. Sinne ftellt 
diefe Art ger Gattung Cacalia. 

. Blätter flach, Tappig-fieberfpaltig. 

20) Kleinia articulata Hawortk. Ganz kahl; 
Stengel ftraudjig-fleifchig, faft aufrecht; Aefte gegliedert; 
Blätter geftielt, fleifhig, blaugrün, Throtfägeförmigege- 
fchligt mit größerem Endzipfel; blütentragende Aefte weit 
länger als die Blätter, nadt, an der Spike ebenfträußig; 

ülle 10—12blätterig; Blüten 15—20; Achenen in der 
gend weichhaarig. Sieber gehören Cacalia articu- 
lata Linnd (Sohn), Cacalia laciniata Jacguin und 
Cacalia runcınata Lamarck. 
Zweite Gruppe. Erechthitoides. 

Blütenköpfchen verſchiedenehig; Strahlblüten ein- 
reihig, weiblich, bald fadenfürmig-röhrig und 2—3 zähnig, 
Pr Ieief abgeſchnitten und eine fehr Meine Zunge dar- 
ſtellend. 

21) Kleinia acaulis De Candolle. Faſt ſtengellos, 
aber mit ftarfem Wurzelftode; Blätter gehäuft, linealiſch⸗ 
ftielrund, Lang, fesertpigi; Schaft aufrecht, einköpfig, 
etwas länger als die Blätter, geftreift; Hullſchuppen 
12—16, zugefpißt, mit breitem, weißem Rande, faſt ebenfo 
lang als die Scheibe; Blüten 40—60, die äußerften ſchmal⸗ 
röhrig, weiblich, mit langer Narbe; Achenen wollig. 
Hierher gehärt Cacalia acaulis Zinnd (der Sohn). 

22)? Kleinia subradiata De Candolle. Straudjig, 
aufrecht, äftig, Tabl; Blätter figend, fleiſchig, linealiſch, 
did, ſpitz, ganzrandig; Blütenköpfchen an der Spige der 
Aeſte fait ebenfträußig, kürzer als die Blätter; Blüten- 
ſtielchen ſchuppig, kürzer als das Köpfchen; Hülle 7—8 
blätterig, chlindriſch; Zungenblüten wenige, kürzer als 
ihre Griffel; Achenen weihhaarig-wollig. Im der Tracht 
mit Senecio acutifolius übereinftimmend, 

Zu dieſer Gattung zieht De Candolle noch brei 
aus Arabien ftammende, von Forskal als Cacalia odo- 
rata, pendula und semperviva benannte Arten, dagegen 
werben folgende aus derſelben ausgefchloffen: 

Kleinie alata Meyer = Mikanis alata. — Klei- 
nia angulata Wallich — Emilia angulata. — Kleinia 
cacalioides Lessing == Porophylium cacalioides, — 
Kleinia colorata Humb. Bonpl. Kunth = Porophyl- 
lum coloratum. — Kleinia Cusimbus ing = 
Porophylium Cusimbus. — Kleinia filifolia Spren- 
‚gel = Porophyllum filifolium. — Kleinia hieracioides 
Lessing = Porophyllum hieracioides. — Kleinia 
japonica Lessing = Porophylium japonicum.—Kleinia 
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linearis hort. Paris. = Porophyllum decumbens. — 
Kleinia obscura Sprengel 2 Perophylium obscurum. 
— Kleinia oppositifolia Sprengel = Porophylium 
oppositifolium. — Kleinia Porophyllum Willdenow = 
'orophylium ellipticum. — Kleinia ruderalis Will- 
denow ⸗ Porophyllum ruderale. — Kleinia Selloi 
Sprengel = Porophylli spenies. — Kleinia suffruti- 
cosa dig = Poropl yllum decumbens. — Klei- 
nia suffruticosa Willdenow— Porophylium linifolium. 
— Kleinia tagetoides Humb. Bonpl. Kunth = Poro- 
hyllum tagetoides. — Kleinia viridiflora Humb. 
5 8 an 
'onpl. Kunth = Porophyllum viridiforum. 
Garcke.) 
KLEINIS (Käsivig. Antonin. Liber. XX). Nah 
der Ornithogonie von Boios und nah Simmias von 
Rhodos lebte Mleinis in der Nähe von Babylon und 
verjuchte dem Apollon nad) Art ber Hyperboreer Gfel- 
opfer darzubringen, was dieſer naddrüdtid verbietet. 
Zwei feiner Söhne kehren ſich nicht an das Verbot und 
führen die Ejel zum Altar, die, von ben Göttern mit 
Tollwuth erfüllt, Kleinis fammt feiner Gattin Harpe 
und den Kindern zerreißen; durd) die Gnade Apollon’s 
werden alle in Vögel verwandelt. Eine nicht volfsthüm- 
liche, fondern gelehrt erfonnene Derwanbtungsgefiichte, 
deren Abficht ift, die Herkunft einiger in der griechiſchen 
Voll-Auguraldisciplin bebeutfamen Vögel beizubringen; 
die Kinder des Kleinis: Lylios, Ortygios, Artemiche, 
zu denen noch Harpafos kommt, find nach Apollon’s 
Eingreifen mit Apollinifhen Namen benannt. 
(F. A. Voigt.) 
Kleinkinderschulen, f. Kinderbewahranstalten. 
KLEINJOGG, ein Bauer im Canton Zürid, der 
durch die von den zürcherifhen Rathsheren Joh. Kaſpar, 
girl (f. diefen Artikel) über ihn befannt gemachte 
hrift in einem großen Theile Europas als vorzügliher 
Landwirth und als merkwürdiger praktiſcher Philofoph 
berühmt geworden ift. Sein wahrer Name war Jakob 
Gujer von Wermatfchweil, woraus die Dorfſprache das 
Wort Klyjogg (Heiner Jakob) bildete. Er war ein Mann 
von klarem, durchdringendem Verftande, der ohne irgend⸗ 
welde Bildung (denn dieſe beſchränkte fih auf den 
dürftigften Unterricht in der Voltsihule), ohne Lektüre 
(er las nur die Bibel, den Katechismus und den Kalender) 
und ohne Umgang mit gebildeten Männern, durch eigenes 
Nachdenken und beharrliches Ausführen der Maßregeln, 
zu denen ihn fein Verftand leitete, nicht nur ein Vor— 
bild für Verbefferung der Landwirthſchafi wurde, fondern 
auch in der Erziehung feiner Kinder einen eigenthüm- 
lichen Weg einſchlug und ſich durch Mare Begriffe über 
religiöfe Fragen, nachdem er von einem in jüngern Jahren 
herrſchenden Hange zu einer pietiftifchen Richtung zurück · 
gelommen war, und durch treffende und überrafchende Ur- 
theife über Verhäftniffe und Pflichten der verjchiedenen 
Stände auszeihnete. Seine einfidtövolle Landwirthſchaft 
bradjte ihn in Berührung mit Hirzel und wenn er auch 
von da an durch viele Bekanntſchaften mit hervorragen: 
den Männern mande neue Kenniniſſe fih erwarb, fo 
blieb doch jein ſchlichtes und einfaches Wefen und bie 
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Unbefangenheit und Naivetät, womit er felbft fürftlichen 
Berfonen gegenüber feine Anſichten vertheibigte, unver» 
ändert. Dabei beſaß er eine feltene Gabe, die Motive 
derjenigen, die ihn befuchten, zu durchſchauen. — Klein⸗ 
jogg ftarb den 29. Sept. 1785. Wenn aud feine Ber- 
bejferungen des Landbaues either weſentlich überholt 
worden find, fo bleibt er immerhin merkwürdig durch 
den — den er gegeben hat, zumal ſpäter manches, 
worauf ihn ein richtiges Gefühl leiteie, theoretifch begründet 
wurde. Zugleich gewährt das Beiſpiel, wohin der Menfch 
bei glüdlichen Naturgaben durch eigene Anftrengung und 
ohne ide Belehrung gelangen fann, einen erhebenden 
Genuß. Gustar Tobler.) 
KLEINLANGHEIM. In dem Winkel, wo der 
Gerichtöbeet Wiefentheid mit dem figinger und dem 
mittelfränkifchen Bezirke Markt Bibart zufammenftößt, 
erhebt fi der Schwanberg (Schwabenberg), ein Pro—⸗ 
montorium des wetlichen Steigerwaldes. In der Ebene 
nördlich von diefem Berge liegen am linken Ufer des 
Maine, zwifhen Caftell und Siadtſchwarzach, die bairie 
[hen Märkte Kleinlangheim und Großlangheim. 
Der Markt Kleinlangheim, im Amtsbezirke Kitingen, mit 
proteftantifcher Pfarrei und Dekanat im Eonfiftorialbezirte 
Baireuth, hat (1830) 1258 Einwohner, 583 Gebäude, 
2 Kirchen, Schulen und Pofterpedition. Zur Gemeinde 
gehören außer dem Markte einlangheim 6 Mühlen 
und 8 Ginöden. Im der Markbefchreibung des durch 
Kaifer Heinrich II. dem Bifchofe von Feirgburg zuge 
teilten Wilbbannes wird Kleiniangheim Lanchem orien- 
talis genannt und es gehörte, aller Vorausfegung ge 
mäß, dem Grafen von Eaftell. Im 3.1283 verpfändete 
nämlich Graf Hermann von Caftell Kleinlangheim nebft 
Schloß an den Burggrafen Friedrich III. von Nürnberg 
feinen Schwiegervater, von welder Zeit an der Ort 
(zeitweife der Sig eigener Amtsleute, 3. B. Eberhard 
von Thungfeld, Hanns von Eftenfeld, 1497) beim Burg- 
grafenthum und fpäter beim Fürftentgum Ansbach blieb, 
bis Tegteres an Baiern überging. Das Schloß wurde, 
unter Refervirung bes Deffnungsredtes, in der eriten 
gar des 14. Yahrh. an die Gaftelle zurüdgegeben. 
m J. 1461 warb der Ort in der Fehde Biſchofs Jo— 
hann III. mit Markgraf Albreht von erfterm aus- 
eplündert, im I. 1487 das Rathhaus erbant und im 
$ 1535 der erfte evangelifche Prediger, Martin Forfter, 
dahin verordnet. — Der Markt Großlangheim 
(Großenlandheim) wird bereits 816 genannt, da Graf 
Megingaud feine bier befindlichen Güter dem Kloſter 
Schwarzach vermachie. Gleichfalls im Amtsbezirke Kigin- 
en gelegen, mit (1880) 1204 Einwohnern, katholiſcher 
farrei im Delanat Stadtſchwarzach, 524 Gebäuden, 
2 Kirhen, Schule, war Schloß, Pfarrei und Zehnt von 
Großlangheim in älterer Zeit im Befige der Grafen von 
Caſtell, iam aber fpäter an das Stift Würzburg. Wähs 
rend des Bauernaufruhres litt der Ort durd die Durch⸗ 
züge der rebeififchen Haufen, die ſich befonders den Wein 
der Großlangheimer munden ließen. Es ſcheint aber, 
daß ſich die Bürger felbft mit den Bauern verbündet 
und gemeinſchaftlich mit ihnen das Schloß zerftört Haben, 





KLEINMEISTER _ 


denn als nad Dämpfung des Aufruhrs Biihof Konrad 
von Würzburg dahin kam, koſtete es vielen Bürgern das 
Leben. Während der brandenburgifhen Fehde wurde der 
Markt an Ulrid) von Knörringen vergeben und blich 
fodann beim Stift Würzburg. Großlangheim hat einen 
der bebeutendften VBiehmärkte, mit Ausfuhr nad Mittel- 
und Nordbeutfchland, fowie befonders nad Frankreich. 
(Ferdinand Moesch.) 

KLEINMEISTER. Diefer nit ganz zutreffende 
und nur eine äußerliche Form berüdfichtigende Ausdrud 
bezeichnet eine Reihe deuticher Kupferftecher des 16. Jahrh. 
die ſich bei ihren Arbeiten meiftentheils eines Heinen 
Formaies bedienten. In dieſen bejcheidenen Raum ver 
ftanden aber einzelne derſelben einen fo reichen Kunſt⸗ 
inhalt zu bannen, daß fie zu dem beften Meijtern ihres 
Faches gerechnet werden müffen. Uebrigens find mehrere 
derfelben aud als Maler rühmlich thätig geweſen, fo 
wie fie dem in ihrer Zeit in ben ſchönſten Formen ber 
Nenaiffance blühenden Kunſthandwerke durch Herausgabe 
treffliher Entwürfe diejer Richtung, die fogenannten 
Ornamentftiche, die herrlichiten Motive und ein reiches 
Material formvollendeter Vorlagen zuführten. 

Einige diefer in die Kategorie der Kleinmeiſter ges 
hörigen Künftler haben bereits in diefem Werke ihre Er⸗ 
ledigung gefunden; doch ift feit dem Augenblide ihrer 
Publication über einzelne eine ſolche Fülle neuer Ent- 
dedungen und Berichtigungen früherer Irrthümer zu Tage 
gefördert worden, daß wir die Ergebnifje der Forfhung 
hier einzufhalten für geboten eradıten. 

Aldegrever (Heinrich), geboren um 1502. Die 
letzte Jahreszahl auf feinen Stichen ift 1555, das Todes» 
jahr felbft unbefannt. Er lebte in Soeft, war entſchie⸗ 
dener Anhänger der Reformation und bildete fih als 
Künftler nach Dürer, deſſen Grabftihelmanier er treff- 
lich nahahmte, ohne dabei die Originalität feiner künſtie⸗ 
riſchen Ausdrudsweife zu erlangen. Auh B. Beham 
fowie G. Pencz wirkten auf ihn ein; nad) Zeichnungen 
des lektern ſtach er fünf Blätter. Seine Ornament- 
ſtiche, beſonders die ebenfo ſchönen als feltenen Vorbilder 
zu Goldfchmiebearbeiten und Dolchſcheiden, werden fehr 
gefucht. Im ganzen find 291 Kupferftiche von ihm be» 
Tannt, darunter einige geätzte Blätter, und 3 Holzſchnitte. 
Als Maler verdient Aldegrever hauptſächlich jeiner Bild- 
niffe wegen Beachtung. Solde Bilder befigt die Galerie 
Liechtenstein in Wien, Braunſchweig, Breslau, Bafelund ein- 
zelne Privatſammlungen (Meder, Künftler-Leriton I, 239). 

Altorfer (Albrecht), geboren vor 1480, gehörte 
der Rathefamilie der Altorfer zu Landshut an, wurde 
1505 Bürger in Regensburg, wo er als Maler, Bau- 
meifter, Rupferftecher und Holzſchneider thätig war und 
ſich als Befiger mehrerer Häufer eines gewiſſen Wohl 
ftandes erfreute, wie auch aus feinem kunſtleriſchen Nad- 
iaſſe zu erfehen ift, in dem ſich viele filberne Becher, 
ein Gemälde von Dürer, ferner Armaturgegenftände, eine 
Bibliotgel und mehrere feiner Bilder verzeichnet finden. 
In Regensburg wurden bis in unfer Jahrhundert hinein 
viele feiner Bilder und graphifchen Werke aufbewahrt, 
die num in alle Welt zerftreut find. Ob Altorfer Dürer’s 
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Schule beſuchte, ift nicht fiher nachzuweiſen, doch ift er 
von ihm Stark beeinflußt. In feiner Kunftthätigfeit macht 
ſich auch der Umftand geltend, daß er gern fleigige Land⸗ 
ſchaftsſtudien nad der Natur machte, ſodaß in feinen 
Heinen Blättern oft die Landſchaft die Hauptfache, die 
figärlihe Scene nur Staffage ift. An der Schwelle des 
Uebergangs von der Gothit zur Renaiffance ftehend, 
wendet er beide Formen in bunter Mifhung an. Seine 
Blätter mit Architekturen ofen und den verftändigen 
Baumeifter erkennen; bier find befonders die beiden 
Blätter: das Innere und die Vorhalle der Synagoge 
zu Regensburg, zu nennen, die er vor ihrem Niederreigen 
aufgenommen hatte. Seine Bilder find in dem dffent- 
lichen Galerien zerftreut; befonders befigt Münden, Wien, 
Augsburg, Nürnberg und Berlin echte Werke feiner Hand. 
Dean kennt 113 Kupferftiche und 70 Holzichnitte von ihm. 
Altorfer ftarb 1538 (Meher, Künftler-Leriton I, 536). 

Beham (Barthel), geboren um 1502 in Nürnberg, 
geftorben 1540 in Italien. Er wird ein Schüler Dürer’s 
genannt, doc bleibt es ungemiß, ob im engeren ober 
weiteren Sinne, e8 iſt wahrſcheinlich nur in letzterer 
Weiſe. Er erhielt ſchon vor 1524 das Bürgerrecht, 
wurde aber wegen Gotteöfeugnung 1525 aus der Stadt 
verwiefen. Merkwürdig genug wandte fid) 1527 der 
Verwieſene nah Münden, wo der Hof ftreng katholiſch 
war. Vielleicht bereute er feinen früheren Unglauben 
und that Buße. Hier fand er genug Beihäftigung; er 
malte für die Herzoge Wilhelm und Ludwig viele Bild- 
niffe (16 werden noch in Schleißheim aufbewahrt) und 
wurde vom Hofe in Ehren gehalten. Auch hiſtoriſche 
Compofitionen malte er, fo das Wunder des heiligen 
Kreuzes (Pinakothek). Als Karl V. in Münden 1530 
einzog, mag ihn der Künftler ſchnell gezeichnet Haben; 
danach entftand ein Jahr darauf der fhöne Stih. In 
der Galerie zu Augsburg ift fein Gemälde des Pfalz- 
grafen Otto Heinrich, das uns den Künftler als tüchtigen 
Vorträtmaler erfennen läßt. Weitere Kirchenbilder führte 
Beham im Auftrage des Grafen Werner von Zimmern 
aus und zwar für die Stadtkirche in Merskirch Anbes 
tung ber —7 — für die Kapelle des Schloſſes Wilden- 
ftein (1536) Madonna mit Kind und Heiligen fowie den 
Bildniffen der Donatoren. Der Herzog fandte den 
Künftler, damit er fi in feiner Kunft verbolffommne, 
nad) Italien, wo er 1540 unvermuthet farb. Als Kupfer» 
ſtecher fteht er unter den Kleinmeiſtern obenan. Wir 
haben 94 Kupferftihe von ihm, alle nad) eigener Erfin- 
dung, mit Ausnahme eines einzigen mit der Tejenden 
Sibylle, den er nad Rafael geftohen hat. Italienifchen 
Einfluß befunden aber mehrere feiner Stiche, fo ins- 
beſondere die Friefe, in melden in figurenreiher Com—⸗ 
pofition Kämpfe nadter Männer bdargefteltt find. Auch 
für das Kunſihandwerk find viele jeiner Blätter zu Vor⸗ 
Tagen beftimmt und fie fcheinen einen großen Erfolg ges 
habt zu haben, da 9. ©. Beham mehrere berfelben nad 
des Meifters Tode copirte, wol um der ftarfen Nac- 
frage _entgegenzufommen. Auch ift Sernorgubeben, daß 
der Künftler feinen Grabſtichel gern für Darſtellungen 
von Scenen aus dem Alltagsleben verwendete. So hat 


ichnet und in feinen Heinen Kunſtwerlen 
ewigt. (Rofenderg, S. und B. Beham. — Aumüller, 
Les petits maltres.) 
Beham (Hans Sebald), geboren 1500 in Nürn- 
in Franffurt a. M., älterer Bruder des 
Borhergehenden. Er wurde aus gleihem Grunde mit 
feinem Bruder und dem ©. Pencz wegen Gottesfäfterung 
und Gotteslenguumg aus der Stadt verwiefen. Das 
Berhör mit den drei Künftlern hat fi noch erhalten. 
Die Schriften des Th. Münzer feinen ihnen den Kopf 
verdreht zu haben. Unfer Künftler begab ſich nad Frank⸗ 
furt, wo er nod eine reihe Thätigfeit entwidelte, um 
fo mehr, als ihm der berühmte Buddruder Egenolph zur 
Hluftration vieler Werke verwendete, wie der Bibel, des 
Kunft- und Lehrbüdleins, der Fechtlunſt. Daß fih Be: 
ham auch mit der Malerei beichäftigt hat, ift gewiß, 
doc ift nur ein beglanbigtes Gemälde erhalten worden; 
es ift die Tijchplatte mit der Geſchichte David's und 
der Bathfeba, die er für dem Kurfürften von Mainz 
gemalt hatte und die fid) gegenwärtig in Paris befindet. 
&s ift ein Bild voll Leben, in den fröhfichften Farben, 
geiftreich erfunden und gezeichnet, und da der Künftler 
für die dargeftellten Berjonen die Trachten feiner Zeit 
wählte, überhaupt das Bild im Geifte der Gegenwart 
componirte, fo ift es zugleich für die Culturgeſchichte ſehr 
wichtig. Außerdem ift feine Mitarbeiterihaft am Ge- 
des Gardinals Aibrecht (jegt in Aſchaffenburg) 
erwiefen, das er mit Nil. Glodendon mit herrlichen 
Miniaturen zierte. Infolge der Nachrichten, die San- 
drart über Beham zufammengetragen hat, nahm man an, 
daß der Künftler in Frankfurt einen Weinſchank befefjen 
und ein liederliches Leben geführt habe; ein anderer 
Schriftfteller (Hüsgen) läßt ihn fogar diejes feines wüften 
Lebens wegen ertränft werden. Alles diejes ift nicht wahr; 
wie hätte er fonft faft 180 Stide und viele Holzfchnitte 
ſchaffen fönnen, die alle in Frankfurt entjtanden find, 
wenn er in einer Kneipe mit feinen Gäften Orgien ge« 
feiert hätte? Durch die neueften urkundlichen Entdeckungen 
(von Säbl) ift feftgeftelit, daß Beham mit der Obrigkeit 
in Frankfurt in beftem Einvernehmen fland, von der- 
felben als Gegengabe für ein offerirtes Bild ein Geſchenk 
erhielt und aud feine Witwe ſich des obrigfeitlichen 
Wohlwollens erfreut habe. Aber aud der Weinſchank 
ift zu den Mythen zu ftellen, da es fich herausgeftellt 
bat, daß hier eine Perfonenverwechfelumg ftattgefunden 
hat. Der vermeintliche Weinwirih ift der Büdfenigäfter 
18 Beham aus Heſſen geweſen. Als Kupferfteher 
at Beham eine reihe Anzahl der trefflichften Blätter 
geliefert; man zählt deren 285; außerdem werben 311 
Holzicnitte genannt, doch ift die alte Frage noch nit 
zur Evidenz beantwortet, ob die Künftler felbft auch in 
Holz geſchnitten oder nur die Zeihnung für den hand» 
Yerlemäßigen Holzſchneider verfertigt haben. Der Stoff 
diefer reihen Thätigfeit wird allen Gebieten der Menſchen⸗ 
eſchichte entlehnt, der heiligen wie profanen Gefchichte, der 
Dryitofogie wie Alfegorie und nicht minder dem Alltags- 
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leben, das ber Künftler genial aufzufaſſen uud ja geben 
verftand. Auch wieder für das Nunfihandwert hat er 
Borlagen geboten, dabei aber ſich manche Gompofitionen 
feines verftorbenen Bruders angeeignet, die er wie ein 
Bermädtniß betrachtet zu haben ſcheint. „(Rojenberg, 
©. ımd B. Beham. — Aumüller, Les petits maltres. 
— Seibt, Studi zur Kunft- und Cultürgeſchichte.) 

G. Bencz, geboren in Rürmberg 1500, geftorben 
in Königsberg 1550. Er war der dritte, der vom 
Nürnberger Senat 1525 mit den beiden Beham ver- 
bannt wurde. Später war ihm anf fein Bittgeſuch die 
Küdtehr erlaubt worden. — [Zu den Keinmeiftern wer- 
den ſchließlich noch Birg. Eolis (der bejonders für das 
Drnament thätig war), 3. Binf, P. Flötner, Joſt Am- 
man und viele Monogrammiften des 16. Jahrh. gerechnet, 
d. 5. Stecher, die ihren Namen unter einem Buchſtaben 
oder figdrlihen Zeichen verbergen. Tod find viele diefer 
Monogramme in der Folgezeit don der Forſchung erflärt 
worden. (J. E Wessely.) 

Kieinpolen, f. unter Grosspolen. 

KLEINRUSSEN (ethnographifch, geſchichtlich und 
Iiterarhiftorifh). I. Ethnographie. Die Kleinruffen 
find_jowol in ethnographiſcher als aud in jpradjlicher 
Hinfiht ein von den Ruſſen Großruſſen) verſchiedener 
flawiſcher Vollsſtamm. Die beiden Nationalitäten — 
Kleinruffen und Ruſſen — wurden durch mehrere Jahr⸗ 
hunderte feit ihrem Anftreten in der Geſchichte mit be- 
fondern Namen bezeichnet; und zwar hießen die che- 
maligen flawifchen Volisſtämme im heutigen füdieftlichen 
Rußland feit dem 9. Jahrh., die Bewohner des heutigen 
Wolhyniens und Galiziens feit dem 11. Jahrh. Reußen 
oder Ruthenen (Rus’, Rufyny), wogegen die Bevölle⸗ 
rung der Territorien von Roftow-Susdal und von Wjatla 
feit dem 15. Jahrh. mit dem Ramen Mostoviter (Mos- 
wa) befegt wurde. Jene Benennung nahmen befanntlid) 
zunächſt die am Dniepr wohnenden Polanen von den 
warägifchen Ruſſen (Normannen) an, welde obwol fie 
den herrichenden Stand bildeten, in kurzer Zeit ſich mit 
ben beherrihten Slawen amalgamirten und deren Sitten 
und Spraden annahmen. Die Moskoviter dagegen, im 
engeren Sinne des Wortes, übertrugen ihren Namen 
auf jene ſlawiſchen Stämme des nördlichen Rußlands, 
welche fi) mitten unter den Finnen angefiedelt hatten. 
Wie nun einerfeits diejenigen Slawen, die den Namen 
„Reußen“ (Rufen) annahmen, den warägifd-normanni- 
ſchen Abenteuern den Stempel ihrer heimatlichen Cultur 
aufprägten, fo überflügelien andererfeitd die unter ben 
Finnen wohnenden ſiawiſchen Stämme diefe ihre Nach⸗ 
barn bald in jeder Beziehung und abforbirten diefelben in 
politiſcher und focialer Hinfiht völlig. — Obwol es 
num wahrſcheinlich ift, daß das Territorium von Roftow- 
Susdal, wo die Eentralgemalt im 12. und 13. Iahrh. 
den Grundſtein zum mosiovitiſchen Reiche legte, zur Zeit 
der Bildung des Gemeindewejens bei den — en 
ſlawiſchen Stämmen fediglid von Finnen bevölfert war, 
fo mögen bod die ftarfen Zuflüſſe von Cofoniften aus 
dem überfüllten Nowgorod, aus dem Gebiete von Smo- 
lenst und Wjatla, ſowie aus Südrußland ſchon im 10. 
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Jahrh. zur Umgeſtaltung der dortigen aſiatiſchen Zuſtände 
viel beigetragen haben. — Nachdem nun das Großfür—⸗ 
ftentfum Moskau die politifhe Rolle der durch die 
Mongoleneinfälle und bürgerliche Fehden ruinirten ruthes 
nifchen Metropole Kijew übernommen hatte, fo eignete es 
fih nun aud den Namen feines nunmehr ungefährlichen 
Nebenbuhlers an, um als deffen vechtmäßiger Erbe auf⸗ 
utreten und mit bem alterthümlichen populären Namen 
Nimmtlice ſlawiſche Vollsſtämme zu umfaffen. Nach 
diefer folgenreichen Annectirung blieb das alte Land ber 
Reußen (Rus') ohne Namen, während doc die zwei 
Nationalitäten unmöglich auf die Dauer gleich benannt 
werben fonnten. Es hieß alfo das moskovitiſche Groß. 
fürftenthum „ruſſiſch“, und demgemäß das ganze centra- 
tifirte Reich „Rußland“ (Rus). Das eigentliche Land 
der Reußen oder Ruthenien mußte ſich nad) einem neuen 
Namen umfehen; doch kam es zu feiner feften einheitlichen 
Benennung. Die neuen Ausdrüde „Kleinrußland”, 
„Ukraina“ (Grenzland), „das Hetinansgebiet” konnten ſich 
ſchon deshalb nicht durchgehende einbürgern, weil fie 
entweder nur einen Theil der Nation bezeichneten, oder 
Tebiglich eine gewiſſe Epoche in der Geſchichte derfelben 
firirten. Was die Bezeichnung Kleinrußland“ betrifft, 
jo hat befanntlich ſchon Georg II., der letzte ruthenifche 
Fürſt von Halitih und Wladimir im I. 1334 den Titel 
„natus dux totius Russiae minoris* angenommen. 
Während aber im 14. Jahrh. mit dem Namen „Klein⸗ 
rußland“ die Fürſtenthümer Halitih und Wladimir be- 
eichnet wurden, ift damit in dem zwiſchen dem Koſacken⸗ 

etman Bohdan Ehmelnidij und Alerius, dem Großfürften 


‚von Moskau, abgefchloffenen Vertrage von Perejasiaw 


(1654) das dem moßfovitifchen Reiche einverleibte Süd- 
rußland betheilt worden, wobei jenes Neid zum erften 
mal „Großrußland“ genannt wurde. Gleichwol wurde 
die Bezeihnung „Rleinrußland” erft dann populärer, 
als das Großfärftentfum Moskau mit feiner modernen 
ruſſiſchen Politit ſich wirklich als Großrußland geltend 
machte. Ferner werden die Kleinruſſen, zumal in Oeſter⸗ 
rei, aud „Ruthenen‘ genannt. Hierbei fei erwähnt, 
daß die Bezeichnung „Rutheni“ in lateinifhen Annalen 
fon im 11. Sahrh. auftaucht. Diefelbe gewann feften 
Boden hauptfächlic im 15. und 16. Jahrh., als nämlich 
die Ausdrüde Rutheni und Moscovitae einander ge 
genübergeftelit werden konnten. Der Stammesunterfchieb 
wurde indeß feit der Einverleibung der Ukraina in das 
Großfürftentfum Moskau (1654) zwei Jahrhunderte Hin» 
durch fait gar nicht feftgehalten. Seit diefer Zeit näm- 
lich verlor die altberühmte reußiſche Hauptftadt Kijew 
ihre culturtragende Miffton immer mehr, indem die be- 
deutendften Gelehrten nah Moskau überfiebelten und 
dahin den Mittelpunkt der Titerarifchen Thätigkeit Ruthe⸗ 
niens verlegten. Da aber die talentooliften kieinruſſiſchen 
Schriftfteller ihre Dienfte dem neuen Vaterlande anboten 
und auf Grund ihrer Mutterſprache das mostovitifche 
Wiom weiter ausbildeten, fo konnte man ſich bei der in 
Kijew eingetretenen Apathie für jedwede politifhe und 
literariſche Thätigkeit daran gewöhnen, zwiſchen dem 
Kleinruſſiſchen und Moskovitifchen feinen Unterfchied 
A Eneyll.d.@.u.R. gweite Section. XXX VII 
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wahrzunehmen. Indem nun obendrein Peter ber Große 
fänmtliche kleinruſſiſche und moskovitiſche Territorien 
feines Reiches von Amts wegen als ruffifch gelten ließ, 
und der neuen gefammtruffiichen Literatur neuen Auf 
ſchwung und Inhalt gab, fo war es beinahe unvermeid- 
lich, daß die Heinruffiihe Sprahe nur ein ſiechendes 
Dafein friftet. — Das Bewußtfein der nationalen 
Sonderftellung erhielt fich bei den fogenannten Klein⸗ 
ruſſen zwar fortwährend wach, doch konnte ihre Sprache 
ſich unter den gegebenen Umftänden faft gar nicht ent» 
wideln, bis endlid im letzten Decennium des 18. Jahrh. 
die kleinruſſiſche Literatur in die naturgemißen Bahnen 
ihrer weitern Ausbildung einlenkte (vgl. E. Ogonoweti, 
Studien auf dem Gebiete der ruthenifchen Sprache. 
Lemberg 1880, ©. 4—9). 

Die Kleinruſſen unterfgeiden ſich von ben Groß— 
ruſſen nicht nur durch die Sprache, fondern auch durd 
Körperbau, Sitten, Gebräuche, Temperament und über 
haupt durch ihre geiftigen Anlagen. Die Kleinruſſen 
zeichnen ſich größtentHeils durch ſchlanken Wuchs, fein- 
geformte Nafe, braunes Haar und ſchwarze Augen aus. 
Sie haben große Vorliebe für friedliches Familienleben, 
für Gefang und Mufit und befunden cine Hinneigung 
zu demofratifchen, freien focialen Einrichtungen. Ihr 
Seelenleben ift intenfiv und beweglich. Weil fie jahr 
Hunbertelang Fein freudiges Nationalfeben genoffen haben, 
ift die elegiihe Stimmung ein vorwiegender Zug ihres 
choleriſchen Temperaments. Die Großruffen hingegen 
find gewöhnlich wohlbeleibt, mehr Klein al8 groß, haben 
vorwiegend Stülpnafe, blondes Haar und graue oder 
blaue Augen. In ihrem Familienleben fpielt die Frau 
eine untergeordnetere Rolle. Der Großruffe zeigt wenig 
Vorliebe für Gefang und Mufik, feine geſammte geiftige 
Richtung ift weniger ideal oder poetiſch als die bes 
Kleinruffen; vielmehr äußert er Hang zu Iucrativen Er- 
werbsquelfen, treibt gern Handel und Gewerbe, und zieht 
gern in bie weite Welt, ohne von Heimmeh ergriffen zu 
werden. Die poetifhe Stimmung der Kleinruffen ſowie 
der profaifche Gemüthszuftand ber Großruffen gibt ſich 
unter andern auch in der Einrichtung des Ländlichen 

jausweiens fund. In den Dörfern der Kleinruffen 
ftegen die niedlichen Häufer zwiicen Obftgärten, indeß 
die Auffen mit völlig baumlofen, armjeligen Häufern 
vorlieb nehmen. Während die Dörfer in Südrußland 
gewöhnlich eine malerifche Lage haben, zumal deren Häufer 
bier und da bald auf Hügeln, bald in Thälern unter dem 
grünen Laubdache hervorbliden, ftehen die großruſſiſchen 
Häufer in einer (ümugeraden Neihe und bilden nur 
eine Dorfgaffe. Charakteriftifch ift aber der Umſtand, 
daß in den Ortſchaften des Gouvernements Kursk, wo 
die Kleinruffen mit Großruffen zufammenmwohnen, die ben 
beiden Nationalitäten angehörigen Dorfbewohner fi jo 
ftreng voneinander ſcheiden, daß die Kleinruſſen in der 
Regel die eine und die Großruſſen die andere Häuferreihe 
der gemeinſchaftlichen Gaſſe einnehmen. Außerdem findet 
zwiſchen den verfchiedenartigen Dorfbewohnern fo wenig 
verührung und Gemeinſchaft ftatt, daß die Angehörigen 
der einen Nationalität fein Ehebündniß mit denen der 
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in derfelben die fchönften Hiftorifchen Lieder gefchaffen 
wurden. Derjelben haben fi) die bedeutenbften Schrift- 
[eher bedient und fie hierdurch zur Schriftſprache er- 
oben. 

3) Die nordlleinruffifche (eigentlich nordweſt⸗ 
tleinruſſiſche) Mundart oder die Mundart von Polisje 
(Waldregion). Diefelbe umfaßt ben —S— Theil 
des Gouvernements Czernigow bis zum Fluß Desna, 
den nördlichen Winkel des Kreiſes Kijew und den Kreis 
Radomyſt des Kijewer Gonvernements, ben öftlichen 
Theil von Wolhynien, den fühlichen Theil des Gouver- 
nements Grodno und Siedle. In diefer Mundart 
unterſcheidet man vier Untermundarten: 1) die czerni⸗ 
gowſche Untermundart, die einerfeits zum Großruſſiſchen, 
andererfeit8 zum Weißruffifhen den Uebergang bildet; 
2) die eigentliche nordkleinruſſiſche, die im ehemaligen 
Gebiete der Drewlanen herrſcht; 3) die Untermundart 
von Podlasje und 4) die fhmwarzruffifche im ehemaligen 
Gebiete der Dregowiczen, welde einige Eigenthümlich- 
feiten mit den Weißruffen gemein Bat. 

4) Die weißruſſiſche Mundart. Diefelbe herrſcht 
in den ruffifhen Gouvernements Witebst, Smolensk, 
Mohilew, Minsk, Grodno und Wilne. Bezüglich ber 
Eintheilung des Weißruffifhen in Untermundarten kann 
man nichts Beftimmtes vorbringen, zumal da biefelben 
keine eng abgegrenzten Gruppen bilden. Da die Wohn- 
fige der Weißruffen nicht nur vom Lande der Klein 
ruffen, fondern aud von dem der Polen begrenzt find, 
bekundet die weißruſſiſche Mundart nebft den der Hein- 
ruſſiſchen Sprade eigenen Hauptmerkmalen auch folhe 
ſprachiiche Differenzen, welde dem Polniſchen entnom- 
men find. 

V. Wichtigere gefhihtlihe Daten. Die 
dem kleinruſſiſchen Volfe angehörigen jlawifhen Stämme 
bildeten vor der Berufung der Waräger- Fürften aus 
Standinavien einen Föberativverband mit bemofratifcher 
Organifation. Demgemäß geftaltete fi ſchon unter der 
Regierung der erften Fürften aus dem Haufe Rurik ein 
förmliches Ringen des Volkes gegen die Centralgewalt, 
um bie althergebradjten autonomen Einrichtungen vor 
despotifchen Cingriffen zu ſchützen. Namentlich die 
Voiksverſammlung, „Witſche“ genannt, blieb noch Lange 
Zeit ein fefter Hort der ehemaligen Vollsrechte, die ſich 
Togar den Fürſten gegenüber geltend gemacht haben. 
Die erften Waräger-Fürften forgten faft gar nicht für 
die Intereffen des Volkes, indem fie der zumeift aus 
normannijhen Abenteurern zufammengerafften Srieger- 
ſchar ihre Gunft und Aufmerkſamkeit zumendeten und 
die Vornehmeren berfelben allmählich zur dominirenden 
Ariftokratie heranbildeten. Mit dem Volke kam ber 
Fürft gewöhnlih nur dann in Berührung, wenn er es 
mit feinem Hoflager wegen Steueraußhebung heimſuchte; 
fonft ftelften die umterjochten Stämme nicht felten ein 
Eontingent von Freiwilligen, welche unter der Anführung 
von beuteluftigen Fürften weite Beldzüge unternehmen 
mußten. Mit Hülfe von zahlreichen einheimifhen Scha- 
ren konnten Dieg und Igor fogar Züge nach Eonftan- 
tinopel unternehmen, worauf reußifhe Fürften mit ben 
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bizantinifhen Kaifern vortheilhafte Handelsverträge ab- 
ſchloſſen. Während nun die erſten Waräger -Fürften 
iediglich Eroberungsgelüften fröhnten und fid) um bie 
Volfsinterefien wenig kümmerten, wußte Wladimir ber 
Große (980— 1015) feine Herrfcherpläne mit wohlge- 
meinten Abfihten für das Vollswohl zu vereinigen. 
Um aber fein Reich ber byzantiniſchen Cultur näher zu 
bringen, nahm er im griedifchen Cherfon (988) das 
Ehriftentfum an und gab nad) feiner Rüdkehr in Kijew 
den Befehl, daß alle feine Unterthanen getauft werben 
follten. Zwar gab es im Lande der Reußen Chriften 
ſchon in der zweiten Hälfte des 9. Iahrh., indem die 
Schüler ber Slawen-Apoftel Eyrill und Method im 
Gebiete des jegigen Galiziens und Wolhyniens das 
Chriſtenthum geprebigt haben follen, bie allgemeine Be— 
kehrung der Reußen fand jedoch erft unter Wladimir ftatt, 
worauf die erften Grundlagen des Volfsunterrichts gelegt 
wurden. Weil aber die Hierarchie größtenteils aus 
Griechen beftand, welche für die wahren Volfsintereffen 
feinen Sinn hatten, jo fonnte das Chriſtenthum feinen 
veredelnden Einfluß auf die Gemüther der Reußen nicht 
alfentHalben ausüben. Heidniſche religiöfe Auſchauungen 
blieben jahrhundertelang in der noffemenge gang und 
gäbe und Hemmten die geiftige Cultur des Landes. Am 
meiften aber wurde das Vollswohl durch die gegenfeitigen 
Befehdungen der Fürften gefährdet. Nachdem Wladimir 
vor feinem Tode das Reich unter feine 12 Söhne ge 
theilt Hatte, wurde hierdurch der Grund zu endlofer 
Zwietracht der Fürften und zur Zerrüttung des Landes 
gelegt. Obwol der jeweilige Großfürft von Kijew zu— 
folge des letzten Willens Wiadimir's die ——— 
über die übrigen jüngeren Fürſten ausüben ſollte, be— 
währte fid) dennoch diefe Maßregel feineswegs: die 
Großfürften wurden von andern mißvergnügten Ver- 
wandten oft befriegt und nicht felten vom Throne ge- 
ftürzt, wobei die Theilfürften untereinander einen furdt« 
baren Bertilgungsfrieg zu führen pflegten. Das Bolt 
mußte zufehen, wie das Land feiner freien Vorfahren in- 
folge_der Gemaltthätigfeiten der Fürften der Verheerung 
und Knechtſchaft entgegenging. Zwar machten die Volks⸗ 
verfammlungen in den größeren Städten ihre fouveränen 
Rechte zumeilen geltend und traten Bier und da der 
fürftlichen Willfür entgegen, allein das Anfehen diefer 
autonomen Körperfhaften fan immer mehr, ſodaß im 
13. Sahrh. das Volk den Fürften gegenüber feinen Willen 
nicht mehr durchſetzen konnte. 

Unter den Nachkommen Wladimir’ find im 11. 
und 12. Jahrh. nur zwei Fürften hervorzuheben, nämlich 
Jaros law, der Sohn Wladimir’s, und fein Urenfel Wla- 
dimir Monomad. Iarostam (1018— 1054) zeichnete 
ſich durch Bildung aus und machte ſich um das Volle: 
wohl namentlich dadurch verdient, daß auf feine Veran- 
laffung der hochgebildete Reuße Hilarion, der erſte feines 
Stammes, zum Metropofiten von Kijew erwählt wurde 
(1051). Diefer Großfürft ward Urheber des erften 
Gefegbuches, „Prawda russkaja“ genannt, welches zu- 
nächſt für Nowgorod beftimmt war, bald aber auch auf 
andere größere Städte übertragen wurde. Berühmter 

3* 


KLEINRUSSEN _ 
14 Toriım wor der Großfürft Wladimir Monomach 
—1125., welder —X ufter er a I 
— und friedfertigen Regenten hingeftellt werden 
De Ihm gelang es, fait das ganze zerbrödelte Reich 
zer feinem Scepter zu vereinigen, wobei er gegen bie 
Lörigften deinde des Landes, d. I. gegen die wilden Po⸗ 
fomzer, viele fiegreihe Züge unternehmen fonnte. Er 
war der erfte unter den reußiſchen Negenten, welcher den 
armen Bauer — gegen ſedwede Gewalt in Schuß 
nahm und demfelben feine Rechte angebeihen ließ. Doch 
vun Stanzpumtt In der reußiſchen Geſchichte ſchwand 
bald, und in der nachfolgenden Ei ‚geftalteten ſich die 
politifhen und ſoclalen Verhäftniffe im Lande_in jeder 
Vezicehung nngünftig. Der herrichfügtige Enlel bes 
Wladimir Donomas, Andreas Dogntubstü, gründete 
im Norden, zu Susdal, ein von Kijew unabhängiges 
Groffürftentgum und verfolgte feine feparatiftifhe Politik 
mit großer Energie. Weil es nun in Kijew feine tüch⸗ 
tigen Großfürften gab, fo fonnten thatfräftige und 
ränfefüchtige Großfürften von Susdal recht bald ein 
Mebergewiht über Kijew gewinnen. Die altberühmte 
reußiſche Haupiſtadt Kijew, welche in commercieller Hin⸗ 
ſicht den Daupiſtapelplatz des Handels zwiſchen dem 
Orient und den —A bildete, verlor nach und 
nad) ihre politiſche Bedeutung, zumal ba fogar ber 
Metropolit feinen Sig nad; Wladimir (am Fluffe Klazma) 
verlegte, demzufolge die mit der Religion engverbundene 
bygantinifche Cultur in der alten Nefidenzftadt zu ſchwinden 
begann. In Susdal wurbe fomit der Keim zur künftigen 
mosfovitifchen Monarchie gelegt, wogegen in der Repu- 
Hit Nomgorod die alten freien Einrichtungen faſt bie 
zum Schluß des 15. Jahrh. fortdauerten. 
Während die zu Kijew vefidivenden Großfürften 
gegenüber den Groffürften von Susdal- Wladimir ihren 
behaupten konnten, bildete ſich zu 
von Kijew, ein neuer Brennpunkt 
8. Hier concentrirte ſich eine neue 
n der Selbftändigfeit von Ruthenien, 
n Wladimirko, Roman und Daniel 
mit kluger Berechnung verfolgten. 
ige Roman regierte nicht nur in 





Zaiitſ J ondern auch im wolhyniſchen Wladimir und 
I die —E — über Kijew aus. Namentlich 
Daniel erwarb ſich burch ſeine beſonnene Politik ſowie 
durch ſeine Sn einen wohlverdienten Ruhm 
Karo a, fobaß Bapft Innocenz IV. ihn zur Annahme 
der firglichen Union mit Nom bewog unb mit ber 
Löniglichen Krone beſchenkte. Der Papft verſprach ihm 
umlich Hütfe gegen bie verheerenden Einfälle der Dion- 
’ (em und molite ihn für feine weitgehenden Pläne in 
oolen etinen Weltpolitif gewinnen. Weil aber die 
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müthigen Fremdlinge bald (1190) vertrieben wurden, 
haben dod; die ungarifhen Könige auch fpäterhin die 
Angelegenheiten von Halitfch beeinflußt, und im J. 1214 
beftimmte Andreas mit Hülfe des kralauer Fürſten 
Leſzto des Weißen feinen Sohn Koloman dafelbit zum 
Könige, welder fobann von dem aus Nowgorob herbei 
gerufenen Fürften Mftistaw dem ZTapfern vom Throne 
geftoßen wurde (1218). Ebenderſelbe Miftistam feste 
feinen fünftigen Eidam, den ungariſchen Königsjohn 
Andreas, auf den Thron (1227), worauf die Ungarn 
zu Halitſch ſchalteten und walteten, bis fie Daniel im 
3. 1229 abermal® aus dem Lande vertrieb. Zwar kehrte 
Andreas (1231) noch einmal nach Halitſch zurüd, doch 
nad feinem Tode (1233) machten die ungarifchen Könige 
ihre Anſprüche auf ben halitſcher Thron nicht mehr 
geltend. Die größten Widerſacher des wadern Daniel 
waren jedoch die halitſcher Adelshäupter, Bojaren genannt, 
indem biefelben im Lande eine mächtige Oligarchie bil- 
deten und bie Rechte des Fürften auf alle möglide 
Weife zu ſchmälern tradteten. Im Laufe feines vielbe- 
wegten Lebens gab Daniel zahlreiche Beweiſe von poli= 
tiſcher Umfiht ſowie von aufopfernder Thätigfeit für 
das Wohl des Reiches. Schon als 2Ojähriger Jüngling 
kämpfte er (1224) am Fluſſe Katka gegen die Uebermadt 
der Mongolen; im 3. 1229 ftritt er in Polen als Bun- 
desgenoffe Konrad’s, Fürften von Krakau und Mazowien, 
gegen Ladislaus, Fürften von Großpofen, und 1254 
unternahm er im Intereffe des ungarischen Königs BelaIV. 
einen Zug gegen die Czechen. Seine andern Kriegs— 
thaten mögen übergangen werden; hier fei nur nod 
feiner Beziehungen zum Haufe der Babenberger erwähnt. 
Sein Sohn Roman war nämlih mit Gertrude, der 
Bruderstochter Friedrich's des Streitbaren, vermählt. Diefe 
Ehe war dur den ungarifhen König Bela IV. ver- 
anlaßt, welcher, unterftügt von öfterreichifchen Großen, 
als Prätendent der babenbergifch:öfterreihiichen Erbſchaft 
gegen Ottofar aufgetreten war. 

Ungeachtet Daniel durch feine weife Politit und 
feine Tapferkeit Hoch berühmt war, konnte er doch der 
vorbringenden Flut der Mongolenmadt feinen Damm 
entgegenfegen. Im J. 1240 zerftörten bie wilden Mon- 
golen Kijew, Halitſch und viele andere veußifche Städte, 
und durch häufige Einfälle in der folgenden Zeit ver- 
nichteten fie ſchonungslos die Cultur des Landes. 
Daniel beugte ſich vor dem mächtigen Khan Batu und 
machte ſich anheifchig, ihm Tribut zu zahlen. Als 
Zeihen der nationalen Ohnmacht galt unter andern 
der Umftand, daß Leo, Nachfolger Daniel’8 auf dem 
alitſcher Throne, im Auftrage des Khans fid mit feinem 

ülfscorps den Mongolen anſchloß, als diefe einen Ver⸗ 
jeerungszug gegen Polen unternahmen. 

Der bedrängten vu 


e der Kleinruſſen im jegigen 
fühweftlichen Rußland f ven 


am der mächtige Litauerfürft 
Gedemin zu Hülfe, der um das 3. 1320 faft alle dortigen 
Gebiete dei dur Eroberung, theils durch Heiraths= 
verbindung an fein Haus bradte. Indeffen fiel das 
Fürftenthum Halitſch nad) dem Tode des legten reußiſchen 
Fürften Georg II. dem Verwandten deſſelben, Boleslaus 
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Trojdenomwicz zu, und nachdem biefer eines plöglichen 
Todes geftorben war, nahm der polnifche König Kafimir 
der Große (1340) das genannte Fürſtenthum ein, worauf 
es 1432 als Wojewodſchaft nad dem Mufter anderer 
polnifcher Provinzen organifirt ward und bis zum 9. 
1772 unter der Botmäßigfeit der Polen verblieb. Wäh- 
rend nun die der polnifchen Herrſchaft einverleibten Ru- 
thenen des ehemaligen Fürſtenthums Halitſch in ihren 
politiihen und nationalen Rechten verkürzt wurden, Hatten 
die Kleinruſſen in Litauen zunächſt feinen Grund, fi 
über die litauiſche Hegemonie zu beklagen, zumal da ihre 
Euftur bei_den Litauern Eingang fand und ihre Sprache 
fogar zur Hof» und Amtsſprache erhoben wurde. Leider 
dauerten dieſe Zuftände nicht lange. Schon der itauifge 
Fürft Ladislaus Jagiello, der die polniſche Königin 
Hebwig geheirathet hatte, führte eine Perfonalunion zwi⸗ 
ſchen Litauen und Polen herbei (1386), woburd bie 
Kleinruffen des fübmeftlihen Rußlands in directe Ver- 
bindung mit Polen gebracht wurden. Yagiello war ein 
gefügiges Werkzeug des polnifchen Adels, der fih zur 
Aufgabe ftellte, die Kleinruſſen durch Drud und allerlei 
Uebergriffe allmählich zu entnationalifiren. Als nun bie 
pofitifche Lubliner Union zwiſchen Litauen und Bolen zu 
Stande fam (1569), liefen die Kleinruſſen Gefahr, von 
der polnifchen Hegemonie überwältigt zu werden. Nas 
mentlih unter der Regierung des von Sefuiten beein 
flußten Sigiemund III. konnte der orthodore Heinruffiiche 
Adel gegenüber der mächtigen polniſchen Ariftotratie feine 
Religion und Nationalität nicht mehr aufrecht erhalten. 
Die auf der kirhlihen Synode zu Breft (1596) geplante 
Union mit Nom wurde von der polnifchen Regierung 
zum Dedmantel politiſcher Tendenzen benugt. Man 
wollte fämmtliche Kleinruſſen um jeden Preis poloniſiren, 
ebenfo wie man auch die Litauer ihrer Nationalität zu 
entfremben bemüht war. So wurden diejenigen Klein 
zuflen, welche ihrem orthodoxen (griechiſch⸗orientaliſchen) 
Glauben treu blieben, in ihren Nationalitätsrechten ſchwer 
beeinträchtigt: die nicht unirten Biſchöfe erhielten feinen 
Sig im Senate, und der Heinruffiihe Adel, der noch 
an feinem alten Glauben fefthing, bejaß feinesmegs bie 
faft landesherrlichen Rechte und Privilegien, deren ſich 
die polnische Ariftofratie erfreute. 

ALS Vertheidiger der verlegten Rechte der klein— 
ruſſiſchen Nationalität_ traten fofort die Kofaden auf. 
Diefelben bildeten in Südrußland eine Art von Republik 
am Dnepr und machten ſich die Betriegung der Tataren 
und Türken zur Hauptaufgabe ihrer Miffien. Die 
Bildung dieſes Kriegslagers von Freimilligen reiht in 
die zweite Hälfte des 15. Jahrh. Hinauf. Hier fanden 
Zuflucht diejenigen Landleute, die der harten Leibeigen- 
ſchaft entronnen waren, und überhaupt Leute, die mit 
der polnifchen Adelsherrfhaft unzufrieden waren. Ja 
hier ſtellten fih auch mande Heinruffiiche Adelige ein, 
von denen die tüchtigften zu Hetmanen (Anführern) frei- 
wilfig gewählt wurden und der bunten Schar ber Kos 
faden die Kriegsbisciplin einübten. Schon im 16. Jahrh. 
fuhren die Kofaden auf leichten Kähnen den Dnepr hinab 
ins Schwarze Meer, erfchienen nicht felten in der Nähe 
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von Conftantinopel und fuchten fogar die aflatifchen 
Küften der Türkei heim. a nun die Kofaden als 
Untertanen des polnifchen Reiches betrachtet wurben, 
wandte ſich bie Türkei Häufig an die polnifche Regierung 
mit Klagen über ihre willfürlihen Kriegszüge. Der 
energifche polnifche König Stephan Batory war der erfte, 
der fein Augenmerk auf die genannte Kriegerrepublik rich 
tete und diefelbe einer beftimmten Reform zu unterziehen 
beabfichtigte. Er geftattete zwar den Kofaden, ihren 
Hetman jelbftändig zu wählen, doch follte die Beftätigung 
der Wahl vom Könige abhängen. Uebrigens beftimmte 
er für jeden Kofaden einen Meinen Sold und befahl, daß 
die Zahl diefer Krieger im fogenannten Regifter erfichtlic) 
gemacht werben follte. Dadurch wurde den Leibeigenen 
der Zutritt zu der fo gefchaffenen Kriegerfafte erfchwert, ja 
im 3. 1590 wurde feftgeiegt, daß diejenigen Koſacen, 
welche nicht ins Regiſter eingetragen waren, den Leib- 
eigenen zugewiefen werben follten. 

Diefe Abhängigkeit der Koſacken von der polnischen 

errſchaft mußte den freiheitsliebenden Kleinruſſen mig- 
allen. Daher jammelten fich die Unzufriedenen am untern 
aufe des Dnepr hinter den fogenannten Porogi (Stein- 
ſchwellen im Zluffe), und unbefümmert um die polnifche 
Oberhoheit, wählten fie felbftändig ihre Hetmane und 
widmeten ſich ungeftört ihren kriegeriſchen Bejchäftigungen. 
gie verſchanzten fie ſich auf zwei Injeln, lebten ohne 

eiber in hölzernen Kafernen und befolgten eine ftrenge 
Kriegszucht. Diefe Kofaden ftellten fi zur Aufgabe: die 
— der Landsleute vor Bedruckung ſowie die 
Belriegung der Feinde des Chriſtenthums. Es begann 
num ein ee welches in der Volfsüberlieferung 
als ein fteter Freiheitslampf dargeftellt wird. Ein der⸗ 
artiges Gebaren der Kofaden aber konnte den polnifchen 
Qligarchen nicht behagen. Sie ergriffen die ftrengften 
Maßregeln gegen die ganze kleinruſſiſche Nation, zumal 
da die Verfechter der Freiheit der polniſchen Regierun— 
ftete Berlegenheiten bereiteten. Es wurbe Beiätofien, da 
die Zaporoger Kofaden fammt dem gemeinen Volle ber 
Leibeigenſchaft anheimfallen follten. 

In diefer_peinlihen Lage ſämmtlicher Kleinruſſen 
trat Bohdan Chmelnidij als Befreier der Nation auf. 
Scharen von Unzufriedenen ftrömten ihm zu aus allen 
Gegenden Kleinrußlands, ja fogar aus der fern gelegenen 
Wojewodſchaft Halitih eilten viele Freiwillige dem fo- 
genannten „zweiten Moſes“ zu. Mit Hülfe der krimſchen 
Zataren befiegte er die Polen (1648) in drei Schlachten 
in Sübrußland, und war nahe daran, das Polenreich 
zu zerträmmern, indem er dem Feinde auch in der Ha- 
litſcher Wojewodſchaft bei Zbara; und Zborom (1649) 
bedeutende Verluſte beibradite. In, in Zborow murde 
der König Iohann Kaſimir durch Belagerung fo hart 
bedrängt, daß er in Chmelnidij’8 Hände gefallen wäre, 
wenn biefer nicht Anftand genommen hätte, den gottge- 
falbten Sandesheren in feine Gewalt zu bringen. Man 
ſchloß daher bei Zborom einen Frieden, der für die Hlein- 
ruſſiſche Ariſtokratie, für die Koſaden und die orthodore 
Geiſilichkeit günftig zu fein ſchien; doch wurden bie 
Städtebemohner und das Landvolt im Friedenstractate 
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tieß (1775) den Hort der BZaporogifchen Aufaten, die 
Sicz (Sſitſch), vollends vertilgen. Der größere Theil 
der dortigen Kofaden ergab fi in fein unvermeid« 
liches Schidfal und nahm mit Beeinträchtigung feiner 
Freiheit die großruffifhen Einrichtungen an; die Mi- 
norität dagegen fegelte auf Kähnen den Dnepr hinab 
und befam von der türfifchen Regierung einen An— 
fiedelungsplag an der Mündung der Donau. Die Klein» 
zuffen frifteten nun nad) der Vernichtung des Kofaden- 
thums ein fümmerliches Dafein; ſowol unter der ruffifchen 
als auch unter der polnischen Regierung hatte die von 
Schickſaisſchlägen ſchwer Heimgefuchte Nation Feine Aus- 
fiht auf beffere Zuftände. 

Im 3. 1739 ſchloß Rußland mit der Türkei den 
Frieden zu Belgrad, demzufolge die Türfei an Rußland 
das ganze Steppengebiet ziwifhen dem Drepr umd 
Dniefter abtreten mußte. Sogleich verließen die Türken 
Kleinrußland, wo fie durch 70 Jahre gehauft hatten. 
Seitdem fühlte Rußland allein die Folgen der unange- 
nehmen Nachbarſchaft mit der Türkei, während Polen 
von jegt an mit derfelben in Freundfchaft blieb. Für 
die polnifchen Magnaten waren nun die fruchtbaren Step- 
pengebiete des der polnifchen Regierung unterthänigen 
Sübrußlands eine herrliche Lockſpeiſe, weshalb fie mit 
Genehmigung des Königs unermepliche Landftriche in 
Befig nahmen. Diefe Maffenüberfiedelung der polnifchen 
Ariſiokraten war für das Heinruffiiche andvoff unheilvoll, 
zumal der größte Theil deſſelben der Leibeigenſchaft ans 
heimfiel. Wider den unerträglihen Drud des polniſchen 
Adels ſowol in focialer als aud in religiöfer Hinficht 
erhob fi das kleinruſſiſche Volt in Pobolien (1767) 
und übte eine ſchreckliche Rache an den Abdeligen ſowie 
an den Juden als den Pächtern der polnifchen Grund- 
befiger. Von den Anführern des Aufftandes, Gonta 
und Zaliznjaf, wurde zu Human ein förmliches Blutbad 
angerichtet, worauf die Volfsmaffe das ganze Gebiet von 
Human bis Bila Cerfom innehatte. Da Polen damals 
durch innere Unruhen zerrüttet wurde, fo fonnte e8 den 
genannten Aufftand nur mit vuffifcher Hülfe unterdrüden. 
Meberhaupt führte die in Polen unter den politifchen 
Varteien herrſchende Zwietracht zur Beeinfluffung der 
polnischen Staatsintereffen durch Rußland und Preußen. 
Die in den Yahren 1772, 1793 und 1795 erfolgte 
Theilung Polens führte zur Annectivung des größten 
Theiles der kleinruſſiſchen Territorien an Rußland. Gali- 
zien fiel an Oeſterreich bei der erften Theilung Polens. 

Das Schidfal der unter die zwei Großmädte Ruß— 
land und Oeſterreich getheilten Kleinruffen war feines- 
wegs gleich. Während in Rußland bie nationalen und 
ſprachuchen Eigenthümlichkeiten dieſes Volles zu Gunften 
der großruffiihen Nation nah und nad planmäßig 
unterdrüdt wurden, und der kleinruſſiſchen Sonderftellung 
der Untergang drohte, hat man in Defterreih den Ru— 
thenen freiere Entwidelung ihrer Sprade und Literatur 
gewährt und auch ihre nationalen Beftrebungen gegen bie 
Uebergriffe der Polen oft in Schug genommen (vgl. 
übrigens den Artikel Russland). 

V. Literarhiftorifche Ueberſicht. 1) Die Lite 
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ratur Hebt mit dem 11. Jahrh. an, nachdem die byzan⸗ 
tiniſche Cultur zufolge der Annahme des Chriſtenthums 
ſich in Kijew bereits eingebürgert Hatte. Indeſſen darf 
man nicht meinen, daß die genannte Cultur einen Heil- 
jemen Einfluß auf die Entwidelung einer einheimifchen 
iteratur gehabt habe. In Eonftantinopel war damals 
die altclaffifche Literatur Tängft in Verfall. An ihrer 
Stelfe beitand nur eine Kirchliche Literatur, eine anna— 
liſtiſch⸗hiſtoriſche Schriftftellerei und eine Art gelehrter 
Literatur in Geftalt von Chreftomathien und Compendien 
des Wiſſens. Eine ſolche Höchft einfeitige literariſche 
Thätigkeit der Byzantiner Tonnte auf die friſche und 
jugendliche Natur der öftlichen Stawen keineswegs befe- 
benb wirken. Außerdem fand am Hofe des Großfürften 
Wladimir des Großen das orientalische Hofceremoniell 
Eingang, wodurd die Fürften von ihren Unterthanen 
wie durch eine Chinefifche Mauer gefchieden wurden. Da 
num außerdem die reußifche Hierarchie faft ausſchließlich 
durch Griechen repräfentirt ward, fo mußte unter der 
einheimifchen Geiftlickeit, dem einzigen culturtragenden 
Elemente des Landes, recht bald ein Mangel jeder felb- 
ftändigen Regung eintreten; dazu fand zwifchen dieſen 
Vertretern der damaligen Aufllärung und der Volksmaſſe 
faft gar feine Berührung ftatt. Weil aber die von den 
Byzantinern nad Kijew verpflanzte Eultur einen kirch⸗ 
lichen Charakter Hatte und durch die bulgarifche Kirche 
vermittelt war, fo nahmen die geiftlihen Schriftfteller die 
tirchenſlawiſche Sprade als Schriftſprache an, ähnlich 
wie bei den flawifchen Völfern, welche ihre chriſtliche 
Eultur von Rom erhielten, 3. B. bei den Polen, die 
gelehrten Werke zunächft in Iateinifcher Siehenfpradie 
aufgezeichnet wurden. Gleichwol erwies ſich das Latein 
bezüglich der Entwidelung bes zule nicht in dem 
Grade gefährli, in welchem das enſlawiſche feine 
abforbirende Kraft gegenüber dem Rutheniſchen äußerte. 
Die lateiniſche Sprache konnte nämlich die dominirende 
Stellung in der polnifchen Literatur nicht dauernd bes 
haupten: die Iebendige Vollsſprache mußte dort einmal 
zu ihrem Recht gelangen, zumal da das Iateinifche Ele- 
ment mit dem —32 keine Berührungspunft Bat. 
Ein anderes 208 war der flawifchen Kirchenſprache be- 
ſchieden, die mit dem Kleinruffifchen verwandt ift. Die 
kleinruſſiſchen Schriftftelfer nämlich, in der Anfiht, daß 
das Kirchenſlawiſche die richtige und einzige Schriftiprache 
fei, vermieden es ganz, die gemeine Vollsiprade zu lite⸗ 
rarifchen Zweden zu gebrauchen. Somit gefchah es, daß 
die kirchenflawiſche Sprache, der Heinrufftihen Ausſprache 
angepaßt, als Culturſprache des Voltes gelten folfte, das 
doch feine eigene vom Kirchenſlawiſchen verfchiedene 
Sprade hatte. 

Diefer für das Volk unverftändlihen Schriftſprache 
bedienten fi zunächft diejenigen Firchlichen Würdenträger, 
welche geborene Griechen waren und mit dem Volke in 
feiner Berührung ftanden, dann aber verfaßten auch 
geborene Reußen, die fich mitunter zu hohen Kirchen- 
würden emporfhmwangen, wie 5. B. der Metropolit von 
Kijew, Hilarion, ihre Werke in der Kirchenſprache. Ja 
fogar ſchlichte Mönde, die doch mit dem Wolfe in häu— 
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ipradie auf. 

Eine wittize Robe im damzii:m Üuiurlehen der 
Reußen ivich das vem Eirñedler Theodeñts erbazte 
Löhlenfichter (mocastyr peczer: za Kim. Lie 
eomcentririe ñch die geiammte lie Ei kei 
demjnio/ge dieſes Nieiter zur Frank 
geworben iñ. 

Unter den Berten des 11. Ichrh. iñ mameniih 
das ältche Tenfmal des rewkiihen Criminal- und Civil» 
rehtes, „Prawda ru-ckaja- genannt, hervorzuheben 
In feiner urfprünzlihen Form war es ari Geheiß 
Jaros law's, des Echnes Sladimir's des Groken, zu 
Gunften Komgorod’s in 17 furzen Artifeln abgeraft. 
Rachdem aber dieie juritiihe Urkunde von den Ratiol- 
gern Jaroslaw's durch Zuiag neuer Artikel vermehrt 
worden war, umd fi namentlich im ber gerid:licen 
Fraris als brauchbar erwieien hatte, wurde fie na urd 

Geietzbuche des ganzen Landes erhoben Die⸗ 
felbe berußt auf alıherfümmiihen, geieklihen Beirim- 
mungen ber ehemaligen Länpter einzelner jlamwiicher 
Föderatinftämme, die der Bildung des reufiihen Staates 
zu Grunde liegen. Bas die iprahlihen Eigenthũmlich⸗ 
keiten dieſes Tenkmales betritt, jo find dieielben deshaib 
intereffant, weil in ihnen Spuren des Altruthenichen 
vorliegen. 

Im 12. Jahrh. hat fih das literariike Leben im 
Lande der Reugen ziemlich vielieitig geitaltet. Zon den 
vielen Schriiwerlen dieier Zeit find namentlich drei 
hervor zuheben: a, die Filgerrahrt des Monches Taniel 
nad dem Heiligen Lande (Palonınyk Danyla ınnschu:; 
b) bie fogenannte Chronit Neitor’6, und c tas Lied 
vom Heeres zuge Igor's gegen die Potomzer. Der uns 
jonft nicht näher befannte Mönch Taniel bietet im jeinem 
um das Jahr 1115 abgefagten Werle die Beichreibung 
einer Filgerreife nah und durch Paläitina ins Deutiche 
überfegt von Leskien in der Zeitichrift des dentichen Fa- 
(äftinavereins Bd. VII). 

Wichtiger ift die ältefte rutheniihe Chronik, die 
gewöhnlih Refter, einem Mönde tes Köhlenfloftere 
zu Kijem, beigelegt wird. Tie eigentliche Geſchichte ber 
gimmt mit dem I. *62, d. i. mit der Berufung der drei 
Koräger- Fürften Rurik, Sinens und Truwor, und er 
ftredt fi bis zum I. 1111, worauf der erfte Fortietzer 
Neftor’s, Svlvefter, Borftcher des Wydubydiichen Kloſters 
des heil. Michael, die weitern Armalen bis zum I. 1116 
verfaßt hat. Diefem Monche Sylveſter wird auf Grund 
der neneften goriungen Roftomarow’s (Vestnik Ev- 
ropy, 1873, III, die Rebaction der ganzen fogenannten 
Neftor'ihen Chronik zugeſchrieben. Reſtor war Lediglich 
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Gedichte dieielden, welde uch beuz;ı.ze in diejen matur« 
witnzen Ediriurzen des Titayäfes vorkommen. 
Zum Gegentzud har es den Serretjag des Fürften 
Izor gegen das Romadennell der Feiemjer (1184), 
weldes wegen ieizer werberrenden Cirtille ins Sand der 
Renten eine Geitel Gezed gensmıt wur. 





Zeiber war des Igerölied ein Schmanengejung de⸗ 
Tiiers vor der wenige Jabrzehuie daraui folgenden 


Kxaitrepge. Tie am die Mitte des 13. Iahrh. erfolgten 
Eiriaue der Monzeien gaben der Enzwidelung des in 
telectuelien und peliriiem Lebens im jegigen Eübrupland 
den Todekitek. Tie Metropele Kiiem, rom Chremiften 
Aram von Bremen _aemula sceptri Constantiopoli- 
tani” genannt, wurde im einen Schutthaufen verwandelt; 
jegliche Cultur ward im Reime vernichtet. Ton um an 
findet man im Yaufe von drei Jahrhunderten faım zwei 
nennenswerthe ichriftlihe Tentmiier. Ueber den geiltigen 
Veriall ragt im 13. Jubrh. namentlich die wolbgnild- 
galiziſche Chronik empor, welche ñch dur voctijche Für⸗ 
bung sowie durch ledhafte Schilderung aus zeichnet J 

Infolge des Berialis jeglider Caltur tat in reli⸗ 
giöier Sintiht die Richtung auf die Apofrgobenliteratur 
zu Tage. Zwar wurde dieielbe in ihren Grundzügen 
aus Conitanrinopel über Pulgarien nad Südrußlend 
verpflanzt, doch erwies fi in dieier Kiniiht and die 
Fhantaiie der Bollsmañie ihöpreriih, ſodaß and hier 
Froducte zum Forihein famen, welde von der Kirche 
projeribirt wurden. Die Apofrurhenliteratur hebt mit 
dem 12. Jahrh. an und eritredt ſich bie ine 13. Jahrh. 
a den ülteften Tenfmälern derielben gehört „Die 

ollenfahrt der Mutter Gottes“, eine echt poctiſche 
Schoprung, in welcher die Bollsphantaſie den dichten 
Schleier zu lüften wagte, der die Qualen der Terdammten 
in der Holle verhült. 

Zur jelben Zeit wurde ein Cyfius von romantijchen 
Sagen, zumeift durch Termittelung bulgariſch-ſlawiſcher 
Ueberjegungen, auf reußiſchen Boden verpflanzt. Hi 
gehörten die Eagen vom macedonijchen Könige Alerander, 
vom Zrojanijchen Kriege, von den Thaten des Diogenes 
Aritas umd dgl. Nebitbei wurden, ebenfalls durch grie- 
Hifch - jũdſlawiſche Vermittelung, aud) orientaliihe Stoffe 
autivirt, 3.9. „Stephanited umd Ichnilatee“, und 
nur ſporadiſch tauchten jelbftändige Schöpfungen auf, 
wie die Erzählung vom kijew ſchen Kaufmann Baſarga. 
Obwol nun diefe Producte byzantiniiber und orientali- 
ſcher Cultur im die kleinruſſiſche Literatur Eingang 
fanden, fo nahm doch die Vollsmaſſe davon faſt gar 
feine Notiz. Nur die Apofrpphenliteratur faßte in ber- 
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felben tiefe Wurzeln, demzufolge noch jest die alten 
Legenden, Beichmörungsgebete und Zauberformeln in 
verſchiedenen Varianten vorliegen. 

Während die einheimifche literariſche Thätigfeit in 
dem durch die Mongoleneinfälle zerrütteten Südrußland 
danieberlag, fuchte man im Nechtswege wenigftens den 
Befig von Grund und Boden vor Uebergriffen zu ſchützen. 
Nachdem nämlich das in das Litauifche Gebiet einverleibte 
füdweftliche Rußland mit Polen vereinigt war (1386), 
errichtete die polnifhe Regierung die fogenannte klein⸗ 
zuffiihe Matrifel, d. i. eine eigene Abtheilung in der 
tönigl Hoflanzlei behufs der Eleinruffiichen Redaction 
adminijtrativer und gerichtlicher Acten, welche vom Könige 
fowie vom Neicherathe für die Wojewodſchaften des 
jetzigen füdweftlihen Rußlands erlaffen wurden. Außer⸗ 
dem wurde fpäter verordnet, daß das Gerichtstribunal 
von Lublin als höhere Inftanz gelten und die Autonomie 
des Landes verbürgen follte.e Somit wurden feit der 
Mitte des 14. Jahrh. im fühweftlihen Rußland viele 
Heinruffifche Urkunden und Privilegien abgefaßt, mittels 
deren die Rechtstitel des Privatbefiges vor Verlegung 
und Uebergriffen gewahrt werden follten. Hierher ha a 
auch folche Urkunden, welche in Rechtsftreitigkeiten, jowie 
aus Anlaß der Befigftörung niedergejchrieben wurden. 

2) Die Wiedergeburt der claffiigen Studien in 
Europa fowie das Zeitalter der deutſchen Kirchenrefor- 
mation übten auf das fübweftlihe Rußland infofern 
einen Einfluß aus, als daſelbſt Bibelüberfegungen vorge 
nommen wurben und daneben grammatiſch-lexikaliſche 
Schriften zu_ Tage traten. Die erfte Bibelüberfegung 
unternahm Franz Sforyna aus Polock, Doctor ber 
Medicin, der ſich zu Wittenberg mit Luther und Melanch⸗ 
thon befreundet haben foll. Er lebte zu Wilna und 
überfegte das Alte Teftament aus der Vulgata in ein 
tleinruſſiſches Idiom, das ein Gemiſch des weißruffifchen 
Dialektes mit kirchenflawiſchen Formen und Eonftructionen 
darftellt. Ia mitunter fommen in demfelben Bolonismen 
und fogar Ezehismen vor. Jedenfalls war dieſe Bibel- 
überfegung ein großartiges Unternehmen, zumal da Sto- 
ryna die althergebrachten Formen des verfnöcherten By⸗ 
zantinismus brad) und die Bibel behufs „der guten Lehre 
des gemeinen Volkes“ überfegte. Nachdem er fi im 
3.1517 zu Prag niedergelaffen Hatte, befaßte er ſich mit 
der Drudlegung der Bibel im 9. 1517, 1518 und 1519. 
Sodann Tehrte er nad) Wilna zurüd und ließ 1525 das 
Pſalterbuch fowie die Alathiften und hierauf (1525— 
1528) die Apoftelgeihichte druden. 

Merkwürdigerweife fand die 1556—1561 erfolgte 
Ueberfegung der vier Evangelienbücher aus dem Aftbuls 
gariſchen ins Kleinruſſiſche bis Heutzutage Leinen Ver⸗ 
ieger, obwol dieſelbe in ſprachlicher Hinſicht jedenfalls 
beachtenswerth ift. Es iſt die fogenannte Handſchrift 
von Perefopnica”‘, welche von Michael Waſilewicz, dem 
Sohne des Protopopen von Sanok, unter Mitwirkung 
Gregor’s, des Arhimandriten von Perefopnica, nieders 
gejchrieben ward. Einen Theil diefer Handfhrift, näm⸗ 
lid) den Text des Evangeliften Lukas nebft einigen Proben 
aus den Übrigen Evangelien, hat Prof. P. Iytedij zu 

u. Enopfl.n. D. 0. Swelte ection. XXX VII. 
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Kijew 1876 herausgegeben. Während aber diefe interefs 
fante Bibelüberfegung der Drudlegung nicht gewürdigt 
wurde, hat Fürſt Eonftantin Bafil Oftrogefij, ein hoch⸗ 
gefeierter Verfechter der nationalen und kirchlichen Rechte 
der Kleinruffen, die ganze kirchenſlawiſche Bibel zu Oftrog 
in Wolhpnien (1581) druden laſſen. Eine unter feinen 
Aufpicien gebildete Gejellihaft von Fachmännern bejorgte 
die Zertherftellung mit Hülfe der älteften Handſchriften 
und lieferte eine für die orthodore Kirche beftimmte Bibel, 
zu Bee der genannte Fürft eine Vorrede gefchrie- 
en hat. 

Was die grammatifchen Studien betrifft, fo beſchränk⸗ 
ten ſich diefelben auf die Lehrbücher der kirchenſlawiſchen 
Sprade. Hierher gehörten die griechifch-Kirchenflawiide 
Grammatik 4deAgdrng vom 9. 1591, beftimmt für bie 
Schüler des Stauropegian’fhen Inftituts zu Lemberg, 
und die firhenflawifche Grammatik des Laurentius Zizanij 
Tuſtanowſkij (Wilna 1596). Wichtiger ift das Ziza- 
nijjche Lerifon (Wilna 1596), in welchem kirchenſlawiſche 
Wörter mittels Heinruffifher Ausdrüde und Redeweifen 
erklärt werden. 

Im 16. Jahrh. wurden auch zwei Chroniken verfaßt, 
nämlich a) die abgelürzte Kijew'ſche Chronik, die fammt 
der abgefürzten Nowgoroder Chronik nad) der fogenannten 
Suprasler Handfhrift vom Fürften M. U. Obolenstij 
zu Moskau 1836 herausgegeben wurde; b) die Litauifche 
Chronik, veröffentliht von Theodor Narbutt (Pomniki 
do dziejöow litewskich, Wilna 1846). Namentlich diefe 
letztere Chronik ift ein wichtiger Beitrag Ri Geſchichte 
des mit Litauen vereinigten ſůdweſtlichen Rußlands, zus 
mal der dem 15. Yahrh. zugehörige, von Prof. Ignaz 
Danilowicz zu Wilna 1827 herausgegebene „Chronift 
der litaniſchen Großfürften‘ auf einer ſtark interpolirten 
Handſchrift beruft. 

u den wichtigſten literarifchen grobueten des 16. 
Zadrh. gehört das litauifche Statut (Statut Iytowskij). 
Es ift ein Gefegbuch, das von den polnifchen Königen 
als Kitauifchen Großfürften zu Gunften des Litauen ein- 
verleibten fübweftlihen Rußlands bewilligt wurde. Das- 
felbe eriftirt in drei Ausgaben; die erfte, vom J. 1529 
(genehmigt von Sigmund I.), fowie die dritte Ausgabe 
vom 9. 1588 (beftätigt von Sigmund III.) wurde in 
Heinruffifcher Kanzleiſprache abgefaßt, wogegen die zweite 
Ausgabe unter der Regierung Sigmund Auguft’8 (1566) 
Polniſch publicirt ward. Diefes Geſetzbuch wurde von 
einigen des römischen Rechtes Tundigen Fachmännern auf 
Grund der althergebrachten litauiſchen Sitten und Ge- 
bräude abgefaßt, wobei aud das altruthenifche Geſetzbuch 
„Prawda russkaja“ hier und da zu Rathe gezogen wurde. 
Das Titauifhe Statut behielt feine Rehtetsaft Tange 
Zeit hindurch, da es fogar nad der Einverleibung ber 
Ukraine in Rußland bis zum I. 1783 gebraucht wurde. 
Indeffen darf man nit meinen, daß das genannte 
Statut fortwährend als ein das ganze Gebiet der Klein- 
ruffen bindendes Geiegbuh betrachtet wurde. Die Kofaden 
hatten ihre eigenen Gerichte und kümmerten fi) wenig 
um die Verordnungen des Titauifchen Statut. Die 
größeren Städte dagegen erfreuten fi verſchiedener Be- 
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als Jaroslaw war der Großfürft Wladimir Monomach 
(1113—1125), welder als Mufter eines weifen, hoch⸗ 
herzigen und friebfertigen Regenten Hingeftellt werden 
fann. Ihm gelang es, faſt das ganze zerbrödelte Reich 
unter feinem Scepter zu vereinigen, wobei er gegen bie 
läftigften Feinde des Landes, d. i. gegen die wilden Po⸗ 
lowzer, viele fiegreiche Züge unternehmen konnte. Er 
war der erfte unter den reußiſchen Regenten, welder den 
armen Bauer (smerd) gegen jedwede Gewalt in Schuß 
nahm und demfelben jeine Rechte angebeihen ließ. Doch 
diefer Glanzpunkt in der reußifchen Geſchichte ſchwand 
bald, und im der nachfolgenden Zeit geftalteten fich die 
politiſchen und fociafen Verhältniffe im Lande in jeder 
Beziehung ungünftig, Der herrſchſüchtige Entel des 
Wladimir Monomach, Andreas Bogolubskij, gründete 
im Norden, zu Susdal, ein von Kijew unabhängiges 
Großfürſtenthum und verfolgte feine feparatiftiihe Politik 
mit großer Energie. Weil es nun in Kijew keine tüd- 
tigen Großfürften gab, fo konnten thatkräftige und 
ränfefüchtige Großfürften von Susdal recht bald ein 
Uebergewiht über Kijew gewinnen. Die altberühmte 
reußiſche Hauptftadt Kijew, welche in commercieller Hin- 
fiht den Hauptftapelplat des Handels zwifhen dem 
Drient und den Hanjaftäbten bildete, verlor nad) und 
nad) ihre politiihe Bedeutung, zumal da fogar der 
Metropolit feinen Sig nad; Wladimir (am Fluffe Klazma) 
verlegte, demzufolge die mit der Religion engverbundene 
byzantiniſche Cultur in der alten Refidenzftadt zu ſchwinden 
begann. In Susdal wurde fomit der Keim zur künftigen 
mogfovitif hen Monarchie gelegt, wogegen in der Repu- 
blik Nowgorod die alten freien Einrichtungen faft bis 
zum Schluß des 15. Jahrh. fortdauerten. 
Während die zu Kijew refidirenden Großfürften 
gegenüber den Großfürften von Susbal- Wladimir ihren 
orrang nicht mehr behaupten konnten, bildete fich zu 
Halitſch, füdweftlih von Kijew, ein neuer Brennpunkt 
des politiichen Lebens. Hier concentrirte fich eine neue 
Thätigfeit zu Gunften der Selbftändigkeit von Nuthenien, 
zumal _da die Fürften Wladimirko, Roman und Daniel 
ihre Stantszwede mit kluger Berechnung verfolgten. 
Der eroberungsfüdtige Roman regierte nicht nur in 
Halitſch, fondern aud im wolhyniſchen Wladimir und 
übte die Oberherrlichfeit über Kijew aus. Namentlich 
Daniel erwarb fi durch feine befonnene Politik ſowie 
dur feine Heldenthaten einen wohlverdienten Ruhm 
in Europa, fodaß Papft Innocenz IV. ihn zur Annahme 
der Kirhfihen Union mit Rom bewog und mit ber 
öniglihen Krone beſchenkte. Der Papft verfprad ihm 
nämlich Hilfe gegen die verheerenden Einfälle der Mon- 
golen und wollte ihn für feine weitgehenden Pläne in 
der damaligen Weltpofitit gewinnen. Weil aber bie 
verſprochene Hülfe nicht zu Stande kam, zerriß Daniel 
alle Bande mit Rom und verblieb bei feinem orthodoxen 
Glauben. Usberhaupt mar Halitſch zu jenen Zeiten ber 
Schaupla vieler folgenreihen Begebenheiten. Belannt- 
lich haben bafelbft die Ungarn zum erften mal im 9. 
1188 feften Fuß gefegt, ald Bela's Sohn Andreas ſich 
auf den Halitiher Thron ſchwang. Oöwol die hoch— 
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müthigen Fremdlinge bald (1190) vertrieben wurden, 
haben doc die ungarifhen Könige auch fpäterhin die 
Angelegenheiten von Halitſch beeinflußt, und im I. 1214 
beftimmte Andreas mit Hülfe des krakauer Fürften 
Leſzto des Weißen feinen Sohn Koloman dafeldft zum 
Könige, welcher fodann von dem aus Nowgorob herbei- 
gerufenen Fürften Mftistam dem Tapfern vom Throne 
geftoßen wurde (1218). Ebenderſelbe Mftistam ſetzte 
feinen tünftigen Eidam, den ungarifchen Königsjohn 
Andreas, auf ben Thron (1227), worauf die Ungarn 
zu Halitſch ſchalteten und walteten, bis fie Daniel im 
$. 1229 abermal® aus dem Lande vertrieb. Zwar kehrte 
Andreas (1231) no einmal nad Halitih zurüd, doch 
nad) feinem Tode (1233) machten die ungarifchen Könige 
ihre Ansprüche auf den halitſcher Thron nicht mehr 
geltend. Die größten Widerſacher des wadern Daniel 
waren jedoch die halitjcher Adelshäupter, Bojaren genannt, 
indem diejelben im Lande eine mächtige Oligarchie bil- 
deten und die Rechte des Fürften auf alle mögliche 
Weiſe zu ſchmälern tradhteten. Im Laufe feines vielbe- 
wegten Lebens gab Daniel zahlreiche Beweiſe von poli= 
tiſcher Umſicht fowie von aufopfernder Thätigkeit für 
das Wohl des Reiches. Schon als 2Ojähriger Jüngling 
tämpfte er (1224) am Fluſſe Kalka gegen bie Uebermacht 
der Mongolen; im J. 1229 ftritt er in Polen als Bun- 
desgenoffe Konrad’s, Fürften von Krakau und Mazomwien, 
gegen Ladislaus, Fürſten von Großpolen, und 1254 
unternahm er im Intereffe des ungarifchen Königs BelaIV. 
einen Zug gegen die Czechen. Seine andern Kriegs- 
thaten mögen übergangen werben; hier fei nur noch 
feiner Beziehungen zum Haufe der Babenberger erwähnt. 
Sein Sohn Roman war nämlich mit Gertrude, ber 
Bruderstochter Friedrich’8 des Streitbaren, bermäßit, Diefe 
Ehe war durch den ungarischen König Bela IV. ver- 
anlaßt, welcher, unterftügt von öſterreichiſchen Großen, 
als Prätendent der babenbergifch:öfterreihifchen Erbſchaft 
gegen Ottofar aufgetreten war. 

Ungeachtet Daniel durch feine weife Politit und 
feine Tapferkeit hoch berühmt war, fonnte er dod der 
dordringenden Flut der Mongolenmadt feinen Damm 
entgegenjegen. Im J. 1240 zerftörten die wilden Mon- 
golen Kijew, Halitſch und viele andere reußiſche Städte, 
und durch Häufige Einfälle in der folgenden Zeit ver- 
nichteten fie ſchonungslos die Cultur des Landes. 
Daniel beugte fi vor dem mächtigen Khan Batu und 
machte ſich anheifhig, ihm Tribut zu zahlen. Als 
Zeigen der nationalen Ohnmacht galt unter andern 
der Umftand, daß Leo, Nachfolger Daniel's auf dem 
alitſcher Throne, im Auftrage des Khan fid mit feinem 

ülfscorps den Mongolen anſchloß, als diefe einen Ver- 
jeerungszug gegen Polen unternahmen. 

Der bedrängten Lage der Kleinruffen im jegigen 
fühweftlihen Rußland Tam der mächtige Litauerfürft 
Gedemin zu Hülfe, ber um das I. 1320 faft alfe dortigen 
Gebiete theild durch Eroberung, theils durch Heiraths⸗ 
verbindung an fein Haus brachte. Indeſſen fiel das 
Furſtenthum Halitſch nad dem Tode des legten reußifchen 
Türften Georg II. dem Verwandten deffelben, Boleslaus 
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Trojdenowicz zu, und nachdem dieſer eines plöglichen 
Todes geftorben war, nahm der polnifche König Kafımir 
der Große (1340) das genannte Fürftenthum ein, worauf 
es 1432 als Wojewodſchaft nad dem Mufter anderer 
polniſcher Provinzen organifirt ward und bis zum J. 
1772 unter der Botmäßigkeit der Polen verblieb. Wäh- 
rend nun die der polnischen Herrſchaft einverleibten Ruͤ— 
thenen des ehemaligen Fürſtenthums Halitſch in ihren 
politifchen und nationalen Rechten verkürzt wurden, hatten 
die Kleinruſſen in Litauen zunächſt feinen Grund, ſich 
über die litauiſche Hegemonie zu beffagen, zumal da ihre 
Cultur bei den Litauern Eingang fand und ihre Sprache 
fogar zur Hof» und Amtefpradje erhoben wurde. Leider 
dauerten dieſe Zuftände nicht lange. Schon ber litauiſche 
Fürſt Ladislans Jagiello, der die polnifhe Königin 
Hedwig geheirathet hatte, führte eine Perfonalunion zwi- 
ſchen Litauen und Polen herbei (1386), woburd die 
Kleinruffen des ſüdweſtlichen Rußlands in directe Ver⸗ 
bindung mit Polen gebracht wurden. Jagiello war ein 
gefügiges Werkzeug des polnischen Adels, der ſich zur 
Aufgabe ftelite, die Kleinruſſen durch Drud und allerlei 
Uebergriffe allmählich zu entnationalifiren. Als nun bie 
politifche Lubliner Union zwiſchen Litauen und Polen zu 
Stande fam (1569), liefen die Kleinruſſen Gefahr, von 
der polnifchen Gegemonie überwältigt zu werden. Nas 
mentlih_unter der Regierung des von Yefulten beein- 
flußten Sigismund III. konnte der orthodore kleinruſſiſche 
Adel gegenüber der mächtigen polnifchen Ariftofratie feine 
Religion und Nationalität nicht mehr aufrecht erhalten. 
Die auf der kirchlichen Synode zu Breft (1596) geplante 
Union mit Rom wurde von der polnifchen Regierung 
zum Dedmantel politifcher Tendenzen benugt. Man 
wollte ſämmtliche Kleinruſſen um jeden Preis polonifiren, 
ebenfo wie man aud die Litauer ihrer Nationalität zu 
entfremden bemüht war. So wurden diejenigen Klein⸗ 
ruſſen, welche ihrem orthodoren (griechiſch⸗orientaliſchen) 
Glauben treu blieben, in ihren Nationalitätsrechten ſchwer 
beeinträchtigt: die nicht unirten Biſchofe erhielten feinen 
Sig im Senate, und der Heinzuffifche Adel, der noch 
an feinem alten Glauben fefthing, bejaß feineswegs die 
faft Landesherrlihen Rechte und Privilegien, deren ſich 
die polnische Ariftofratie erfreute. 

Als Vertheidiger ber verlegten Rechte der Hein- 
ruſſiſchen Nationalität traten fofort die Kofaden auf. 
Diejelben bildeten in Sübrußland eine Art von Republik 
am Dnepr und madten ſich bie Dekiegumg der Tataren 
und Zürfen zur Hauptaufgabe ihrer Miffion. Die 
Bildung dieſes Kriegslagerd von Freiwilligen reiht in 
die zweite Hälfte des 15. Jahrh. Hinauf. Hier fanden 
Zuflucht diejenigen Landleute, die der harten Leibeigen- 
haft entronnen waren, und überhaupt Leute, die mit 
der polnifchen Adelsherrihaft unzufrieden waren. Ya 
hier ftellten ſich auch mande Heinruffifche Adelige ein, 
von denen die tüchtigften zu Hetmanen (Anführern) frei- 
willig gewählt wurden und der bunten Schar der Ko— 
faden die Kriegsbisciplin einübten. Schon im 16. Jahrh. 
fuhren die Kofaden auf leichten Kähnen den Dnepr hinab 
ind Schwarze Meer, erfchienen nicht felten in der Nähe 
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von Conftantinopel und fuchten fogar die aſiatiſchen 
Küften der Türkei heim. a nun die Koſacken als 
Unterthanen des polnijchen Reiches betrachtet wurden, 
wandte ſich die Türkei Häufig an die polniſche Regierung 
mit Klagen über ihre wilſkürlichen Kriegszüge. Der 
energifche polnifche König Stephan Batorh war der erfte, 
der fein Augenmerk auf die genannte Kriegerrepublit rich⸗ 
tete und biefelbe einer beftimmten Reform zu unterziehen 
beabfichtigte. Er geftattete zwar den Kofaden, ihren 
Hetman jelbftändig zu wählen, doc) folfte die Beftätigung 
der Wahl vom Könige abhängen. Uebrigens beftimmte 
er für jeden Koſacken einen Meinen Sold und befahl, daß 
die Zahl diefer Krieger im fogenannten Regifter erfichtlich 
gemacht werden follte. Dadurch wurde den Leibeigenen 
der Zutritt zu der fo gefchaffenen Kriegerfafte erſchwert, ja 
im J. 1590 wurde feftgelegt, daß diejenigen Kofaden, 
melde nicht ins Regifter eingetragen waren, den Leib- 
eigenen zugewiefen werden follten. 

Diefe Abhängigkeit der Koſacken von der polnifchen 
Herrſchaft mußte den freiheitsliebenden Kleinruffen mis- 
allen. Daher fammelten ſich die Unzufriedenen am untern 
aufe des Dnepr hinter den fogenannten Porogi (Stein- 
ſchwellen im Fluffe), und unbekümmert um_die polnifche 
Dberhoheit, wählten fie felbftändig ihre Hetmane und 
widmeten ſich ungeftört ihren kriegeriſchen Beſchäftigungen. 
gie verſchanzten fie ſich auf zwei Injeln, lebten ohne 

eiber in hölzernen Kafernen und befolgten eine ftrenge 
Kriegszucht. Diefe Kofaden ftellten ſich zur Aufgabe: die 
Beihügung der Landsleute vor Bedrüdung fowie die 
Belriegung der Feinde des Chriſtenthums. Es begann 
num ein Heldenzeitalter, welches in der Volksuberlieferung 
als ein fteter Sreipeitetamp dargeftellt wird. Ein der⸗ 
artiges Gebaren der Kofaden aber konnte den polnifchen 
Dligarhen nit behagen. Sie ergriffen die ftrengften 
Maßregeln gegen die ganze Heinruffifche Nation, zumal 
da die Verfechter der Freiheit der polnifchen Regierun— 
ftete Berlegenheiten bereiteten. Es wurde befchlofien, 3a 
die Zaporoger Kofaden fammt dem gemeinen Volle der 
Leibeigenfchaft anheimfalfen follten. 

In biefer_peinlihen Lage ſammtlicher Kleinruſſen 
trat Bohdan Chmelnidij als Befreier der Nation auf. 
Scharen von Unzufriedenen ftrömten ihm zu aus allen 
Gegenden Rleinruhlande, ja fogar aus der fen gelegenen 
Wojewodſchaft Halitfch eilten viele Freiwillige dem fo- 
genannten „zweiten Moſes“ zu. Mit Hülfe der krimſchen 
Tataren befiegte er die Polen (1648) in drei Schlachten 
in Sübrußland, und war nahe daran, das Polenreih 
zu zertrümmern, indem er dem Feinde auch in der Ha- 
litſcher Wojewodſchaft bei Zbaraz und Zborow (1649) 
bedeutende Berlufte beibrahte. Ya, in Zborom murde 
der König Iohann Kafimir durch Belagerung fo Hart 
bebrängt, daß er in Chmelnidij’® Hände gefallen wäre, 
wenn diefer nicht Anftand genommen Hätte, den gottge- 
feinen Kanbeaperen in feine Gewalt zu bringen. Man 
ſchloß daher bei Zborow einen Frieden, der für die Hein- 
zuffifche Ariftokratie, für die Kofaden und die orthodoxe 
Geiftlichfeit günftig zu fein fchien; doch wurden die 
Stäbtebemohner und das Landvolt im Friedenstractate 
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mit feiner Begünftigung bedacht. Da fi nun das ge- 
meine Boll in feinen auf Chmelnicij gefegten Hoffnuns 
gen getäufcht ſah, gab es feinen Unwillen gegen den 
Heerführer öffentlich fund und fing an, hier und da auf 
eigene Fauft einen Guerrilfafrieg gegen die Polen zu 
führen. Um diefe Unzufriedenheit feiner Landsleute 
beizulegen, unternahm Chmelnidij (1650) einen neuen 

ieg gegen Polen; doch das Kriegsglüd war ihm nicht 
mehr Hold, und er wurde in zwei Schlachten befiegt. 

arte Friedensbedingungen von feiten der Polen waren 
die traurige Folge ber Dämpfung des kleinruſſiſchen 
Aufftandes. Rathlos und gedemüthigt fuchte Chmelnidij 
einen Ausweg aus feiner troftlofen Lage. Bald knüpfte 
er Unterhandlungen mit Alerius Michajlowicz, Große 
fürften von Mosfau, an, worauf er zu Perejastam (1654) 
in Gegenwart der abgefandten moskovitiſchen Bojaren 
das von ihm früher bejegte Kleinrußland dem moslo- 
vitifhen Reiche eimoerteibte. 2) Beim Abſchluß diefes 
Vertrages haben anmwefende Bojaren dem kleinruſſiſchen 
Volke im Namen des Groffürften volle nationale Auto 
nomie garantirt. 

Die nächte Folge diefes Vertrages war ein Krieg 
zwifchen Moskau und Polen. Der Großfürft zog jelbft 
an ber Spite der einen Heeresabtheilung nad Litauen 
und nahm die Hauptftadt Wilna ein, während die zweite 
Heerihar fih nad) Kleinrußland begab. Diefem Zuge 
ſchloß ſich auch Chmelnidij mit feinen Kofaden an. Ja 
er bemog den ſchwediſchen König Karl (X.) Guſtav, 
einen Einfall in das durch innere Unruhen geſchwächte 
Volen zu machen. Die Schweden nahmen Groß» und 
Kleinpolen ein, befegten Kralau, worauf der König Io- 
hann Kaſimir aus dem Lande nah Echlefien floh. Da 
aber der Großfürft Alerius in einen Krieg mit Schweden 
verwidelt wurde, war er nicht im Stande, zur jelben 
Zeit auch den mit Polen begonnenen Krieg nahhaltig 
Tungefeben, Außerdem gab das kleinruſſiſche Volk recht 
bald feinen Unwillen über die moslovitiſche Wirthſchaft 
in der Ukraina laut fund. Infolge der Erſchöpfung 
und Rathfofigfeit ſchloß Alerius (1656) einen Waffen 
ftilfftand mit Polen. 

Nach dem Tode Chmelnidij’s (1657) bildeten fi 
in Kleinrußland mehrere politifche Parteien. Zunächſt 
traten zwei Parteien in den Vordergrund, nämlich die 
mit der pofnifchen Ariftokratie ſympathiſirenden Kofadens 
päuptfinge einerſeits, andererfeitS die Anhänger der mos« 
ovitifchen Hegemonie. Der Vertreter der erftern Rich⸗ 
tung politiſcher Tendenzen war Iwan Wyhowskij, der 
bei Lebzeiten Chmelnidij’8 Generalfecretär des Kofaden« 
heeres geweſen war und ſich fpäter zur Würde eines 
Hetmans emporfhwang. Wyhowskij war ein Meifter 
politifcher Intrigue. Indem er die mosfovitische Regie- 
rung feiner Treue und Ergebenheit verſicherte, trat er 
zu gleicher Zeit in Verbindung mit den polnifchen Oli» 





*) Das bamalige Kleinrußland umfaßte nebft ber am linken 
Ufer bes Dnepr gelegenen Ufraina aud das jebige Gouvernement 
Kijew am rechten Ufer dieſes Fluffes und nebftbei (dſtuche) Theile 
des Gouvernements Fobolien und Welhynien. 
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garden. Im I. 1658 ſchloß er zu Hadiacz einen Ver⸗ 
trag mit Polen, zufolge deffen Kleinrußland neben dem 
eigentlichen Polen und Litauen den dritten gleichgeftellten 
Theil des Reiches bilden ſollte. Doch Wyhowsfij fand 
viele Widerfaher unter feinen Landsleuten, welde der 
polnifhen Oberherrſchaft abhold waren. Namentlich das 
gemeine Volt äußerte durch zahlreihe Aufftände feinen 
Unwillen gegen die polenfreundliche Politik feines Hetmans, 
worauf Biefer gezwungen wurde, feine Würde niederzu« 
legen. In Kleinrußland geftalteten fid die politifchen Zu- 
ftände mit jedem Tage ſchlimmer. Der die mosfoviti- 
hen Intereſſen vertretende Hetman Bruchoweckij brachte 
duch feine Habſucht und Verſchmitztheit feinem Vater 
lande unheilbare Wunden bei. Außerdem war die uner- 
trägliche moskovitiſche Bevormundung der Kleinruſſen 
Urſache von Unruhen und blutigen Metzeleien. Bei fo 
bewandten Umftänden ſchloß Rußland mit Polen einen 
Waffenftiliftand zu Andrufom (1667), wobei der Dnepr 
als Grenze zwiſchen beiden Reichen beftimmt wurde, 
Dieffeit diefes Fluffes verbfieb nur Kijew bei Mosfau. 
Infolge der damals eingetretenen Lähmung der 
polnifhen und moskovitiſchen Partei in Kleinrußland 
bifdete ſich eine dritte pofitiiche Fraction — die türkische. 
Der Vertreter dieſer Richtung war Peter Dorofzento, 
welcher die Türkei zum Kriege gegen Polen bewog und 
Mlleinrußland unter die Botmäßigleit des Halbmondes 
ſtellte. Num folgte ein langwieriger Krieg zwifcen der 
Zürfei und Polen, den erft der polnifhe König Johann 
Sobieski zum erwünjchten Abſchluß geführt Hat. Nach— 
dem aber Dorofzenfo die türfiiche Partei in Stich 
gelaffen und fi) mit Rußland verſöhnt hatte (1676), fo 
brad) der Krieg zwiſchen Rußland und der Türkei von 
neuem aus, demzufolge die Türken den Georg Chmel- 
nidij, Sohn des berühmten Hetmans Bohdan Chmel- 
nickij, zum Fürſten von Kleinrußland beſtellten. Doch 
dieſer Abenteurer konnte fi in Kleinrußland feine Partei 
verfhaffen, worauf (1681) in dem zwiſchen Rußland 
und der Türkei abgefchloffenen Frieden zu Bakſchiſaraj 
der Dnepr als Grenzfluß zwifchen Rußland und der 
Türkei feitgefegt wurde. Somit war jet Kleinrußland 
in drei Theile gerftdeit, da ber dftlihe Theil diejes 
Landes mit Rußland, die ſüdweſtlichen Gebiete mit Polen 
und die füböftlichen mit der Türkei vereinigt wurden. 
Zum legten mal raffte ſich Mleinrußland unter 
der Regierung Peter’ des Großen zum Kampf um 
die nationale Eriftenz auf. Während des Krieges des 
Zaren mit dem ſchwediſchen Könige Karl XII. ver- 
einigten ſich nämlich zwei kleinruſſiſche Parteien, die pol 
nifhe und bie moskovitiſche, und verſuchten mit Hülfe 
der Schweden dem DVaterlande zur Selbftändigfeit zu 
verhelfen. Der Anführer biefer beiden Parteien, der 
Kofaden-Hetman Iwan Mazepa, zeigte anfangs gleis- 
nerifche Ergebenheit gegen Rußland und trat erft vor 
der Schlacht bei Poltama (1709) auf die Seite der 
Schweden. Hart rächte ſich der fiegreiche Peter an den 
aufrührerifhen SKfeinruffen: jede Spur einer Sonder 
ftellung wurde jegt forgfältig verwiſcht. Die Kaiferin 
Katharina II. hob (1764) die Hetmanswärde auf und 
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ließ (1775) den Hort der Zaporogifchen —X die 
Sicz (Sſitſch), vollends vertilgen. Der größere Theil 
der dortigen Kofaden ergab ſich im fein unvermeid⸗ 
liches Schickſal und nahm mit Beeinträchtigung feiner 
Freiheit die großruffifchen Einrichtungen an; die Mi- 
norität dagegen fegelte auf Kähnen den Duepr Binab 
und befam von der türkiſchen Aegierung einen An- 
fiedelungsplag an der Mündung der Donau. Die Mllein- 
zuffen frifteten nun nad) der Vernichtung des Kofaden- 
thums ein fümmerliches Dafein; fowol unter der ruffifchen 
als auch unter der polnifchen Regierung hatte die von 
Schickſaisſchlägen ſchwer heimgefuchte Nation keine Aus— 
ſicht auf beſſere Zuftände. 

Im I. 1739 ſchloß Rußland mit der Türkei den 
Frieden zu Belgrad, demzufolge die Türkei an Rußland 
das ganze Steppengebiet zwifhen dem Dnepr und 
Dniefter abtreten mußte. Sogleidy verließen die Türken 
Kleinrußland, wo fie durch 70 Jahre gehauft hatten. 
Seitdem fühlte Rußland allein die Folgen der unange- 
nehmen Nachbarſchaft mit der Türkei, während Polen 
von jegt am mit derfelben in Freundfchaft blieb. Für 
die polnifhen Magnaten waren nun die fruchtbaren Step- 
pengebiete des der polnifchen Regierung unterthänigen 
Sübrußlands eine herrliche Lockſpeiſe, weshalb fie mit 
Genehmigung des Königs unermeßliche Landftrihe in 
Befig nahmen. Diefe Maffenüberfiedelung der polnifchen 
Ariftofraten war für das Meinruffifche Landvolk unheilvolt, 
zumal der größte Theil defjelben der Leibeigenfchaft ans 
heimfiel. Wider den unerträglihen Drud des polnischen 
Adels ſowol in focialer als auch in religiöfer Hinficht 
erhob ih das kleinruſſiſche Volt in Podolien (1767) 
und übte eine ſchreckliche Rache an den Adeligen ſowie 
an den Juden als den Pächtern der polnifhen Grund: 
befiger. Bon den Anführern des Aufftandes, Gonta 
und Zaliznjaf, wurde zu Human ein fürmliches Blutbad 
angerichtet, worauf die Bollsmafje das ganze Gebiet von 
Human bis Bila Cerfow innehatte. Da Polen damals 
durch innere Unruhen zerrüttet wurde, fo konnte es den 
genannten Aufftand nur mit ruſſiſcher Hülfe unterbrüden. 
Meberhaupt führte die in Polen unter den politifchen 
Parteien herrſchende Zwietracht zur Beeinfluffung der 
polnifchen Staatsintereffen dur Rußland und Preußen. 
Die in den Jahren 1772, 1793 und 1795 erfolgte 
Theilung Polens führte zur Annectirung des größten 
Theile der kleinruſſiſchen Territorien an Rußland. Gali- 
zien fiel an Deſterreich bei der erften Theilung Polens. 

Das Schiefal der unter die zwei Großmächte Ruß- 
land und Defterreich getheilten Kleinruffen war feines- 
wegs gleich. Während in Rußland die nationalen und 
fpradticen Eigenthümtichkeiten diefes Volkes zu Gunften 

er großruffiihen Nation nah und nad planmäßig 
unterbrüdt wurden, und der Heinruffiichen Sonderftellung 
der Untergang drohte, hat man in Oeſterreich ben Ru— 
thenen freiere Entwidelung ihrer Sprade und Literatur 
gewährt und auch ihre nationalen Beftrebungen gegen die 
Uebergriffe der Polen oft in Schug genommen (vgl. 
übrigens den Wrtitel Russland). 

V. Literarhiftorifhe Ueberſicht. 1) Die Liter 
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ratur hebt mit dem 11. Jahrh. an, nachdem bie byzan⸗ 
tiniſche Eultur zufolge der Annahme des Chriſtenthums 
ſich in Kijew bereits eingebürgert hatte. Imdeffen darf 
man nit meinen, daß die genannte Cultur einen heil- 
fomen Einfluß auf die Entwidelung einer einheimiſchen 
iteratur gehabt habe. In Conftantinopel war damals 
die altclaffifhe Literatur längft in Verfall. An ihrer 
Stelle beftand nur eine Kirchliche Literatur, eine anna⸗ 
lſtiſch⸗ hiſtoriſche Schriftftellerei und eine Art gelehrter 
Kiteratur in Geftalt von Chreftomathien und Compendien 
des Willens. Eine folche Höchft einfeitige literariſche 
Thätigfeit der Byzantiner Tonnte auf die frifche und 
jugendliche Natur der öftlichen Stawen keineswegs befe- 
benb wirken. Außerdem fand am Hofe des Großfürften 
Wladimir des Großen das orientalifhe Hofceremoniell 
Eingang, woburd die Fürften von ihren Unterthanen 
wie durch eine Chinefifche Mauer gefchieden wurden. Da 
nun außerdem bie reußifche Hierarchie faft ausſchließlich 
duch Griechen vepräfentirt ward, fo mußte unter der 
einheimifchen Geiſilichkeit, dem einzigen culturtragenden 
Elemente des Landes, recht bald ein Mangel jeder felb- 
ftändigen Regung eintreten; dazu fand zwifchen diefen 
Vertretern der damaligen Aufflärung und der Bolfsmafje 
faft gar Feine Berührung ftatt. Weil aber die von den 
hzantinern nad Kijew verpflanzte Cultur einen kirch⸗ 
lichen Charakter Hatte und durd die bulgarifche Kirche 
vermittelt war, fo nahmen die geiftlichen Schriftfteller die 
tirchenflawifhe Sprache als Schriftſprache an, ähnlich 
wie bei den ſlawiſchen Völfern, welhe ihre chrijtliche 
Eultur von Rom erhielten, 3. B. bei den Polen, die 
gelcehrten Werke zunächft in lateinischer Kirchenſprache 
aufgezeichnet wurden. Gleichwol erwies ſich das Latein 
Besäpfih der Entwidelung bes Polniſchen nicht in dem 
Grade gefährtich, in welchem das Kirchenſlawiſche feine 
abforbirende Kraft gegenüber dem Rutheniſchen äußerte, 
Die lateinifche Sprache konnte nämlich die dominirende 
Stellung in der polnifchen Literatur nicht dauernd bes 
haupten: bie lebendige Volksſprache mußte dort einmal 
zu ihrem Recht gelangen, zumal da das lateiniſche Ele- 
ment mit dem flavifchen feine Verührungspunft hat. 
Ein anderes Los war der flawifchen Kirchenſprache be- 
ſchieden, die mit dem Kleinruſſiſchen verwandt ift. Die 
kleinruſſiſchen Schriftftelfer nämlich, in der Anficht, daß 
das Kirchenſlawiſche die richtige und einzige Schriftipradhe 
fei, vermieden es ganz, die gemeine Volksſprache zu lite- 
rariſchen Zweden zu gebrauchen. Somit gefchah es, daß 
die firhenflawifhe Sprache, der kleinruſſtſchen Ausſprache 
angepaßt, als Culturſprache des Volkes gelten follte, das 
doch jeine eigene vom Kirchenſlawiſchen verfchiedene 
Sprade hatte. 

Diefer für das Volk unverftändlichen Schriftiprade 
bedienten fich zunächft diejenigen Firchlichen Würdenträger, 
welche geborene Griechen waren und mit dem Volke in 
feiner Berührung ftanden, dann aber verfaßten auch 
geborene Neußen, die ſich mitunter zu hohen Kirchen 
würden emporſchwangen/ wie z. B. der Metropolit von 
Kijew, Hilarion, ihre Werke in der Kirchenſprache. Ja 
fogar ſchlichte Mönche, die doch mit dem Volke in häu— 
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figer Berührung ftanden, bedienten ſich in ihren Schriften 
biefer fremben Sprage. Glüdlihermweife Hatte nicht 
jeder Schreibende bie Kirchenſprache volfommen inne; 
nur biefem Umftande ift es zu verdanken, daß in bem 
Werten des 11.—15. Iahrh. mitunter Wortformen und 
Wendungen vorkommen, melde der bamaligen kleinruſſi⸗ 
fen Bolleſprache entnommen find. Namentlich diejer 
nigen Striftfteller, welche dem weltlichen Stande ange 
Denen, wielen in ihren Werfen puren der Volis⸗ 
iprede auf. 


Eine wichtige Rolle im damaligen Culturleben ber 
Rufen fpielt das vom Cinfiedler Theodoſius erbaute 
Eöglenflofter (monustyr peczerskij) zu Kijew. Hier 
—— —4 F gefammte literariſche itfomteit, 

nzufelge ſes Nl— ur lanzftätte der Cultur 
Verein ofter zur Pflanzit 


Unter den Werten des 11. Jahrh. iſt namentlich) 
das Altchte Denlmal des reußiſchen Griminal- und Civil⸗ 
regte, „Pruwda runskaja‘ genannt, hervorzuheben. 
3m feiner urfprüngligen Form mar «8 auf Geheiß 
saroslam's, des Sohnes Wladimir’s des Großen, zu 
Hunſten Nomwgorod’s in 17 furzen Artikeln abgefaßt. 
Aaqhdem aber diefe juridifhe Urkunde von den Nachfol- 
gern Jarosiam’6 durch Zufag neuer Artikel vermehrt 
morden war, und ſich namentlich in der gerichtlichen 
Praris ale brauhbar ertviefen hatte, wurbe fie nach und 
Hd yum Gefegbuche des ganzen Landes erhoben. Dier 

eruht auf althertömmligen, gefehlichen Beftim- 
— ber ehemaligen SHäupter einzelner ſlawiſcher 
— gearttawm die der Bildung des reußiſchen Staates 
Yeiten Yi fe fiegen. Was die ſprachlichen Cigenthümlich« 
es Dertmatee betrifft, fo find diefelben deshalb 


intereffant, weil in ihnen Spuren des Altrutheniſchen 


vorliegen, 


Im 12, Jahrt 
Landı 5. Bat fid) das fiterarifhe Leben im 
vielen Sankıfen Ziemlich vielfeitig geftaltet. Won den 
Hervorzuheben Torten diefer Zeit find namentlich drei 
na) dem Helfigee „Die Pilgerfaßrt des Möndes Taniel 
b) bie fo, Gem gen Lande ( alomnyk Danyla ınnycha) ; 
eercon ante Chronit Neftor’s, und c) das Lied 
näher Dos gegen bie Polowzer. Der uns 
rannte önd Daniel bietet in feinem 
nad @bgefaßten Werke die Beihreibung 
ah und durch valaftina (ins Deutſche 
fr b. 1; der Zeitfchrift des deutfchen pa⸗ 

ii n » 

gewdhnlid, en die Aftefte rutheniſche Chronif, die 
zu Kilen, beigefeny „einem Mönde des Höhlenkloftere 
ginn mit dem "mind, Die eigentliche Geihidhte ber 
räger -Fürften gaozr, di. mit der Berufung der brei 
firekt ſich bie zum STE, Sinens und Trumor, und ers 
eflor's, Spfpefter, gu, LIL, worauf ber erfte Sortfeger 
de8 Seil, Dichner, zjeoiteher des Mydubpeifcen Klofters 
verfaßt hat, Diefen goeitern Annalen bis zum 3. 1116 
der neueften Forfgun, dndie Sylveſter wird auf Grund 
73, LIT) dien, Koftomarow's (Vöstnik Ev- 
gen Chronit au Edaction der ganzen fogenannten 
geſchrieben Neftor war lediglich, 
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ein Annalift des Kijew'ſchen Höhlenklofters und Tieferte 
nebft einigen Heiligenlegenden nur das hronographifche 
Material, das vom genannten Sylvefter geordnet und 
gehörig verwerthet ward. 

Das Lied dom Heereszuge Igor's (Slowo o polku 
Igorew£) ift eine wahre Zierde der altruthenifchen Lite⸗ 
ratur. Es ift die Schöpfung eines hochbegabten Dichters, 
welcher die Vorbilder der Nationalpoefie wohlweislich zu 
feinen Gunften ausgebeutet hat. Merkwürbigerweife find 
die aus Volfsliedern entnommenen Motive in diefem 
Gedichte diefelben, welche noch Heutzutage in diefen natur= 
wüchfigen Schöpfungen des Voiksgeiſtes vorfommen. 
gem Gegenstand Hat es den Heereszug des Fürften 

gor gegen das Nomadenvolt der Polowzer (1184), 
welches wegen feiner verheerenden Einfälle ins Land der 
Reußen eine Geißel Gottes genannt wurde. 

Leider war das Igorslied ein Schwanengefang des 
Dichters vor der wenige Jahrzehnte darauf folgenden 
Kataftrophe. Die um die Mitte des 13. Sabrb. olgten 
Einfälle der Mongolen gaben der Entwidelung des in- 
tellectuellen und politifchen Lebens im jegigen Südrußland 
den Todesſtoß. Die Metropole Kiiem, vom Chroniften 
Adam von Bremen „aemula sceptri Constantinopoli- 
tani“ genannt, wurde in einen Schutthaufen verwandelt; 
jegliche Eultur ward im Keime vernichtet. Bon nun an 
findet man im Laufe von drei Sahrhunderten kaum zwei 
nennenswerthe fhriftliche Denkmäler. Ueber den geiftigen 
Verfall ragt im 13. Jahrh. namentlich die wolhynifch- 
galizifche Chronil empor, welche fi durch poetiſche Fär- 
bung fowie durch lebhafte Schilderung auszeichnet. 

Infolge des Verfalls jeglicher Cultur trat in reli- 
gibſer Hinficht die Richtung auf die Apokryphenliteratur 
zu Tage. Zwar wurde dieſelbe in ihren Grundzügen 
aus Gonftantinopel über Bulgarien nah Südrußland 
verpflangt, doch erwies fi in diefer Hinficht auch die 
Phantaſie der Vollsmaſſe ſchöpferiſch, ſodaß aud Hier 
Producie zum Vorſchein kamen, welche von der Kirche 
proſcribirt wurden. Die Apokryphenliteratur hebt mit 
dem 12. Jahrh. an und erftredt ſich bis ins 18. Jahrh. 

u den äfteften Dentmälern derjelben gehört „Die 

öllenfahrt der Mutter Gottes”, eine echt poetifche 

höpfung, in welcher die Volfsphantafie den dichten 
Schleier zu lüften wagte, der die Qualen der Verdammten 
in ber Hölfe verhüllt. 

Zur felben Zeit wurde ein Cyklus von romantifchen 
Sagen, zumeift dur Vermittelung bulgariſch-ſlawiſcher 
Meberfegungen, auf reußifchen Boden verpflanzt. Hierher 
gehörten die Sagen vom macebonifchen Könige Alerander, 
vom Trojaniſchen Kriege, von den Thaten des Diogenes 
Akritas und dgl, Nebitbei wurden, ebenfalls durch grie- 
chiſch⸗ ſüdſlawiſche Vermittelung, auch orientalifche Stoffe 
euftivirt, 3. B. „Stephanites und Ichnilates“, und 
nur fporadiic tauchten felbftändige Schöpfungen auf, 
mie die Erzählung vom kijew'ſchen Kaufmann Baſarga. 
Obwol num diefe Producte byzantiniſcher und orientali- 
her Cultur in die kleinruſſiſche Literatur Eingang 
fanden, fo nahm doch die Volkömaſſe davon faft gar 
feine Notiz. Nur die Apokryphenliteratur faßte in der- 
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felben tiefe Wurzeln, demzufolge noch jegt die alten 
Legenden, Beichwörungsgebete und Zauberformeln in 
verſchiedenen Varianten vorliegen. 

Während die einheimifche literarifche Thätigfeit in 
dem durd die Mongoleneinfälle zerrütteten Südrußland 
dantederlag, fuchte man im Rechtswege wenigftens den 
Beſitz von Grund und Boden vor Mebergriffen zu ſchützen. 
Nachdem nämlich das in das litauiſche Gebiet einverleibte 
füdweftlihe Rußland mit Polen vereinigt war (1386), 
errichtete die polnifche Regierung die fogenannte Hein 
zuffiihe Matrikel, d. i. eine eigene Abtheilung in der 
ange Hoftanzlei behufs der kleinruſſiſchen Redaction 
adminijtrativer und gerichtlicher Acten, welche vom Könige 
fowie vom Neichsrathe für die Wojewodſchaften des 
jegigen füdweftlihen Rußlands erlaffen wurden. Außer 
dem wurde fpäter verordnet, daß das Gerichtstribunal 
von Lublin als höhere Inftanz gelten und die Autonomie 
des Landes verbürgen ſollte. Somit wurden feit der 
Mitte des 14. Jahrh. im füdmeftlihen Rußland viele 
Heinvuffifhe Urkunden und Privilegien abgefaßt, mittels 
deren die Nechtstitel des Privatbefiges vor Verlegung 
und Uebergriffen gewahrt werben follten. Hierher gehören 
auch folde Urkunden, welche in Redtöftreitigfeiten, ſowie 
aus Anlaß der Befigftörung niebergefchrieben wurden. 

2) Die Wiedergeburt der claffiihen Studien in 
Europa fowie das Zeitalter der deutſchen Kirchenrefor⸗ 
mation übten auf das füdweftlihe Rußland infofern 
einen Einfluß aus, als dajelbft Bibelüberfegungen vorge 
nommen wurden und daneben grammatifch-Texifafiihe 
Schriften zu Tage traten. Die erfte Bibelüberfegung 
unternahm Franz Skoryna aus Polod, Doctor der 
Medicin, der fid zu Wittenberg mit Luther und Melanch⸗ 
thon befreundet haben foll. Er lebte zu Wilna und 
überfegte das Alte Teftament aus der Vulgata in ein 
Heinzuffijches Idiom, das ein Gemiſch des weißruſſiſchen 
Dialektes mit firhenflawifchen Formen und Eonftructionen 
darſtellt. Ja mitunter Tommen in demfelben Polonismen 
und fogar Czechismen vor. Jedenfalls war dieſe Vibel- 
überfegung ein großartiges Unternehmen, zumal da Sto- 
ryna bie althergebradten Formen des verfnöcerten By⸗ 
zantinismus brad) und die Bibel behufs „der guten Lehre 
des gemeinen Volkes‘ überfegte. Nachdem er fi im 
3.1517 zu Prag niedergelafjen hatte, befaßte er ſich mit 
der Drudlegung ber Bibel im 9. 1517, 1518 und 1519. 
Sodann Fehrte er nad) Wilna zurüd und ließ 1525 das 
Pſalterbuch fowie die Alathiſten und hierauf (1525— 
1528) die Apoſtelgeſchichte druden. 

Merkwürdigerweife fand die 1556—1561 erfolgte 
Ueberfegung der vier Evangelienbüder aus dem Altbuls- 
garifchen ing Kleinruſſiſche bis Heutzutage feinen Ver⸗ 
Teger, obwol biejelbe in ſprachlicher Hinſicht jedenfalls 
beadtenswerth ift. Es ift bie fogenannte Handſchrift 
von Berefopnica”, welche von Michael Waſilewicz, dem 
Sohne des Protopopen von Sanof, unter Mitwirkung 
Gregor's, des Arhimandriten von Perefopnica, nieder» 
gefehrieben ward. Einen Theil diefer Handichrift, näm⸗ 
Tid) den Text des Evangeliften Lukas nebſt einigen Proben 
aus den Übrigen Evangelien, hat Prof. P. Iyteckij zu 
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Kijem 1876 herausgegeben. Während aber diefe interef« 
fante Bibelüberfegung der Drudlegung nicht gewürdigt 
wurde, hat Fürft Eonftantin Bafil Oftrogefij, ein bog» 
gefeierter Verfechter der nationalen und kirchlichen Rechte 
der Kleinruſſen, die ganze kirchenſlawiſche Bibel zu Oftrog 
in Wolhynien (1581) druden laſſen. Eine unter feinen 
Aufpicien gebildete Gefellfhaft von Fachmännern bejorgte 
die ZTertherftellung mit Hülfe der älteften Handſchriften 
und lieferte eine für die orthodoxe Kirche beftimmte Bibel, 
zu weißer der genannte Fürſt eine Vorrebe gefchrie- 
ven hat. 

Was die grammatifchen Studien betrifft, fo befchränf- 
ten ſich diefelben auf die Lehrbücher der kirchenſlawiſchen 
Sprade. Hierher gehörten die griechiſch⸗kirchenſlawiſche 
Grammatif AdeAgorng vom I. 1591, beftimmt für die 
Schüler des Stauropegian’hen Inftituts zu Lemberg, 
und bie firhenflawifche Grammatik des Laurentius Zizanij 
Zuftanomffij (Wilna 1596). Wichtiger ift das Ziza- 
nij'ſche Lexilon (Wilne 1596), in welchem kirchenſlawiſche 
Wörter mittels kleinruſſiſcher Ausdrücke und Redeweiſen 
erklärt werden. 

Im 16. Jahrh. wurden auch zwei Chroniken verfaßt, 
nämlih a) die abgefürzte Rilem (de Ehronit, die fammt 
der abgefürzten Nowgoroder Chronik nad) der fogenannten 
Suprasler Handfhrift vom Fürften M. A. Sbolenstkij 
zu Moskau 1836 herausgegeben wurbe; b) die Litauifche 
Chronik, veröffentlicht von Theodor Narbutt (Pomniki 
do dziejöw litewskich, Wilna 1846). Namentlic) dieſe 
legtere Chronik ift ein wichtiger Beitrag gr Geſchichte 
des mit Litauen vereinigten ſuͤdweſtlichen Rußlands zu⸗ 
mal der dem 15. Jahrh. zugehörige, von Prof. Ignaz 
Danilowiez zu Wilna 1827 herausgegebene „Chroniſi 
der litaniſchen Großfürſten“ auf einer ſtark interpofirten 
Handfhrift beruht. 

Zu den wichtigſten literariſchen grobucten des 16. 
gahri. gehört das litauifche Statut (Statut Iytowskij). 
Es iſt ein Ba dad von den polnifchen Königen 
als litauiſchen Großfürften zu Gunften des Litauen ein- 
verleibten jüdweftlichen Rußlands bewilligt wurde. Das- 
felbe erijtirt in drei Ausgaben; die erfte, vom I. 1529 
(genehmigt von Sigmund I.), fowie die dritte Ausgabe 
vom 9. 1588 (beftätigt von Sigmund III.) wurde in 
Heincuffifcher Kanzleiſprache abgefaßt, wogegen die zweite 
Ausgabe unter der Regierung Sigmund Auguft’8 (1566) 
Polniſch publicirt ward. Diefes Geſetzbuch wurde von 
einigen des römischen Rechtes kundigen Bahmännern auf 
Grund der althergebrachten Titauifhen Sitten und Ge 
bräuche abgefaßt, wobei auch das altruthenifche Geſetzbuch 
„Prawda russkaja‘ hier und da zu Rathe gezogen wurbe. 
Das litauiſche Statut behielt feine Nehtekraft Lange 
Zeit hindurch, da es fogar nad) der Einverfeibung der 
Ukraina in Rußland bis zum 9. 1783 gebraucht wurde. 
Indeffen darf man nicht meinen, daB das genannte 
Statut fortwährend als ein das ganze Gebiet der Klein⸗ 
ruſſen bindendes Geſetzbuch betrachtet wurde. Die Kofaden 
haiten ihre eigenen Gerichte und kümmerten ſich wenig 
um die Verordnungen des litauiſchen Statuts. Die 
größeren Stäbte dagegen erfreuten fi verſchiedener Be- 
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günftigungen zufolge des fogenannten Magdeburger ober 
Sachſiſchen Rechtes, das ihnen noch unter ber polnifchen 
Regierung verlichen ward und aud fpäter unter der 
uffifhen Negierung feine bindende Kraft nicht verlo- 
ren hat. 

Das 16. gahrh. bildet überhaupt einen Wendepunft 
in der Entwidelung der kleinruſſiſchen Euftur. Bisher 
galt die kirchenſlawiſche Sprache ale Schriftiprade, 
wenngleich diejelbe oft unmillfürlih mit kleinruſſiſchen 
Wortformen und Conftructionen verfegt ward. Nur die 
im 14. und 15. Jahrh. geſchriebenen Diplome und Ur- 
tunden wurden faft durchgehende in Heinvuffifcher Sprache 
verfaßt. Seit der Zeit der Bibelüberfegungen aber trat 
dafelbft ein Wendepunkt im Gulturleben ein. Man fing 
allmählich an, den in Wefteuropa vorkommenden Neue 
rungen zu laufen, und gewann die Ucherzeugung, daß 
die mefteuropäifche Aufklärung der geiftigen Entiwides 
fung des betreffenden Volkes freien Spielraum laſſe, 
während die byzantiniſche Cultur zum unerquidlicen 
Separatismus jowie zur Crftarrung führe. Diefe 
Ahnungen einer befjeren Zukunft in der Entwicke⸗ 
fung des geiftigen Lebens wurden großentheild ver- 
wirkt, nachdem der kijewſche Metropolit Peter Mo- 
hyla ein höheres Lehrinftitut, das fogenannte Collegium, 
nah dem Vorbilde der krakauer Akademie (1632) er= 
richtet Hatte. Seit dem 9. 1589 gab es nämlich zu 
Kijew eine von der kirchlichen Brüderſchaft geftiftete 
Schule behufs der Erlernung der griehifchen, kirchen⸗ 
flawifchen, lateiniſchen und polnifchen Sprade. Kirchliche 
Brüderfchaften machten ſich zu biefer Zeit überhaupt um 
die Hebung der Aufklärung fehr verdient. Diefelben 
befaßten ſich zunächft mit den Werfen chriftlicher Liebe 
und beftanden meilt aus Leuten weltlichen Standes. 
Neben den Handwerkern Sehsäfrnten fi) Hier auch ade- 
lige Herren mit den Interefien der Kirchengemeinde, was 
namentlich dann der Fall war, als die Geiftlichkeit ihre 
Pflichten außer Acht ließ. Sofort wurde der Wirkungs- 
kreis der Brüderſchaften erweitert: fie erwarben ſich bie 
Befugniß, Schulen und Buchdruckereien zu gründen, 
fowie eine Art von Gerichtsbarfeit über die pflichtver« 
geffene Geiftligteit auszuüben. Infolge ber Fürſorge 
er genannten Brüderſchaften entftanden Schulen in 
Oftrog, Lwow (Lemberg), Wilna, Kijew, Breft, Minsk 
und andern Städten. Berühmt war dazumal namentlich 
die beim Stauropegianifhen Inftitute zu Lemberg ein» 
geführte Brüderſchaftsſchule, die ſich feit der durch Jo— 
achim, Patriarchen von Antiochia, vorgenommenen Reform 
(1585) mädjtig gehoben hatte, ſodaß talentvolle Sünglinge 
ih zu ihrer Ausbildung aus Kijew nad Lemberg zu 
begeben pflegten. 

Das an die Stelle der Brüderſchaftsſchule bei der 
Epiphaniasfiche in Kijew getretene Collegium erwies 
fi) bald nugbringend. Nach der Annahme der Kirchen- 
union mit Rom (1596) entbrannte nämlich ein heftiger 
Streit zwifhen den Unirten und Katholiken Iateinifchen 
Nitus einerfeits und den Anhängern der orthodoren 
we Kirche andererfeitt. Die Ver: 
echter beider Intereffen mußten zum Kampf gleich ge» 
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rüftet erſcheinen. Somit ftudirten orthobore Candidaten 
geiftlihen Standes in den Schulen der Jeſuiten, bevor 
Mohyia fein Collegium errichtet hatte. Solche Schulen 
gab e8 in Wilna, Polock, Lud, Bar, Lemberg, fowie 
in einigen andern Städten. Nad der Errichtung des 
genannten Collegiums aber war es überfläffig, Jeſuiten⸗ 
ſchulen zu beſuchen, zumal da Mohyla in feiner Schule 
den ganzen Apparat fcholaftifher Bildung mit Tatei= 
niſcher Vortragsſprache eingeführt hatte. Freilich litt 
diefe Bildungsmeife an manden Gebrechen, Aa aber 
die Lichtjeite, daß mittels derfelben Südrußland der 
Cultur von Wefteuropa näher gerüdt ward. 

Unterdeffen verharrte das Großfürſtenthum Moskau 
in ftarrer Abgefchloffenheit. Der exclufive Charakter 
der byzantinif—hen Traditionen führte zu dem traurigen 
Refultate, daß Moskau gleihfam von einer hohen Chine- 
ſiſchen Mauer umgeben wurde, Hinter welcher fih ein 
Zerrbild der byzantiniſch/orientaliſchen Cultur geftaltet 
hatte. Die Thore diefer Mauer fprengten nun gelehrte 
Kleinruſſen, melde im kijewſchen Collegium ihre Bil- 
dung empfangen Hatten. Hierher gehören die aufge— 
Härteften Männer in Südrußland, wie Epiphanius Sia- 
winedij, Joannicius Galatowftij, Demetr Roſtowſkij 
u. a. Ihre Beharrlichkeit blieb nicht ohne Erfolg. 
Moskau brach ſich wirklih Bahn zur Annahme euro- 
päifcher Cultur und verfolgte fodann muthig feine poli- 
tifche Miffion. 

Obwol Peter Mohyla fih um die Hebung der 
geiftigen Cultur in Südrußland hoch verdient gemacht 
und der Entwidelung des literarifchen Lebens eine neue 
Richtung gegeben hat, fo hat er dod nicht wenig dazu 
beigetragen, daß in die Meinruffiihe Schriftſprache zahl: 
reiche Polonismen Eingang fanden. Es hatte damals 
ein merkwürdiges Bewandtnig mit der Entwidelung der 
Heinruffiihen und polnifhen Schriftſprache. Während 
nämlich das Polniſche mit lateinifhen Wörtern und 
Wendungen ftarf verfegt ward, hat man das Klein- 
ruſſiſche mit Polonismen untermitcht, wodurch der Sprache 
eine gewiffe Eleganz gegeben werden follte. Diefe fon- 
derbare Manier wurde in Südrußland beinahe durch 
zwei Iahrhunderte hindurch eingehalten, bis endlich am 
Schluſſe des 18. Jahrh. Iwan Kotlarewffij die Literatur 
in neue Bahnen gelenkt Hat. 

Die ſcholaſtiſche und dialektifhe Richtung der Auf- 
Härung, welche der Metropolit Mohyla eingefchlagen Hatte, 
fand im Laufe des 17. Jahrh. viele Nachfolger. Unter 
andern zeichneten ſich insbejondere zwei Verfechter diefer 
mittelalterfihen Schulgelehrſamleit aus, nämlich Lazar 
Baranowicz und Joannicius Galatowſkij. Diefer befundete 
einen folhen Eifer für polemifche Excurfe, daß er fogar 
gegen die Juden, Mohammebaner und Heiden zu Felde 
309. Beachtenswerth iſt in diefer ah fein Wert 
„Messyja prawdywyj' (Der wahre Meffias), das zufolge 
des Auftretens eines neuen jüdiſchen Meſſias, Sabeta 
Sebi zu Smyrna, verfaßt war. Gebrudt wurde e8 zu 
— kleinruſſiſcher (1669) und polniſcher Sprache 
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zeigte ſich auch in der Abfaffung von dramatifchen My— 
fterien und Krippenfiedern. Dem jeweiligen Profeffor 
der Poetik im kijewſchen Collegium wurde nämlich zur 
Pflicht gemacht, jährlich wenigitens eine „Komödie“ zu 
verfaffen, welche von den Schülern dargeftellt wurde. 
Obgleich; nun die genannten Myſterien in Kijew mit 
dem Titel von Komödien belegt waren, fo unterſchieden 
fie fih dennoch vom religiöfen Drama Wefteuropas 
hauptſächlich dadurch, daß in ihnen das komische Element 
— das fogenannte Intermezzo — faft durchgehende 
fehlte, weshalb die Zuſchauer in Kijew an den im bibli- 
ſchen Tone gehaltenen und in kirchenſlawiſcher Sprache 
abgefaßten Komödien feinen Gefallen Haben konnten. Zu 
den bezüglichen Scriftftelleen gehören: Simeon Po- 
1odij (1628— 1682) und Demetr Roſtowſtij (1651— 
1709). Potodij ſchrieb zwei Komddien: „Vom verlornen 
Sohne” und „Vom Könige Nabuchodonoſor“. Roſtowſtij 
hingegen verfaßte ſechs Komödien, unter denen „Die 
Geburt Chrifti” fi dadurch auszeichnet, daß in derſelben 
manche aus dem Leben gegriffene Sentenz vorgebracht 
wird_umd die Hirten von Bethlehem in ihrer Manier 
den Typus der ukrainiſchen Hirten darftelfen. 

Die genannten Komödien blieben fomit ein Beſitz 
der Schule; die Volksmaſſe nahm an ihnen fein Inter» 
effe, weit diefelben, im Grunde genommen, einen frem- 
den Stoff behandelten. Populärer waren die Krippen 
vorftellungen (dramy wertepnyji), wo Marionettens 
figuren nicht nur die auf die Geburt Chrifti Bezug 
habenden Scenen, fondern auch komiſche Situationen 
allerlei Art darſtellten. Hierbei wurden auch Weihnachts⸗ 
cantaten und Volkslieder gefungen. 

Die unter der Anführung des Kofadenhetmang 
Bohdan Chmelnidij unternommenen Befreiungsfriege 
riefen in ganz Südrußland VBegeifterung und alffeitige 
Thatkraft hervor. Es fanden fih nun fehriftgelehrte 
Kofaden, welche die hier einfchlägigen Begebenheiten 
mit feltener Wahrheitsliebe großentheils in kleinruſſiſcher 
Sprache beſchrieben. Zunädjft verfaßte im 17. Jahrh. 
ein Anonymus, der fih Samowydec (Augenzeuge) nannte, 
Annalen über die Kriege Chmelnidij’s fowie über die 
Fehden, welde in Sleinrußland nad) defjen Tode fort- 
dauerten. Diefelben erſchienen gedrudt zu Moslau 1846 
und zu Kijew 1878. — Im Anfange des 18. Jahrh. 
bejchrieben diejelben Befreiungsfriege zwei Männer: 
Gregor Hrabjanta und Samuel Welycztko. Die An- 
nalen Hrabjanka's wurden zu Kijew 1854 und bie 
des Weiyczko zu Kijew 1848 — 1864 gedrudt. Na- 
mentlich das Werk Welyczko's ift ein [hätbarer Beitrag 
zur Geſchichte Kleinrußlands, zumal die beigefügten 
amtlichen Urkunden und Briefe hervorragender Perfün- 
lichkeiten für den Geſchichtsforſcher eine Fundgrube wich⸗ 
tiger Daten abgeben. Nennenswerth ift auch die ſoge⸗ 
nannte Lemberger Chronif (Lwowskaja litopys), die 
mit dem I. 1498 beginnt und bis zum 9. 1649 reicht 
(gedrudt zu Lemberg 1867). Der anonyme Chronift 
war mit dem Gange politifcher Begebenheiten wohl 
vertraut und lieferte ein getreued Bild der focialen Zus 
ftände des mit Polen vereinigten Kleinrußlands. — Eine 
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Compilation von Werken älterer kleinruſſiſcher Annaliften 
fowie polnifher und Titauifcher Chronographen ift die 
Chronik des Monchs Leontius Bobotinätit vom J. 1699. 
Diefelbe ſchildert wichtigere Begebenheiten feit der Er- 
Schaffung der Welt bis zum Anfang des 17. Jahrh. 
Einige Fragmente diefer intereffanten und populären 
Chronik find der Ausgabe der Annalen Hrabjanta’g 
beigegeben. 

Die vorliegende Ueberfiht der kleinruſſiſchen Chro- 
nographie liefert den Beweis, daß die bezüglichen Werke 
großentheile mationafen Charakter befundeten und auf 
einen weitern Leferfreis berechnet waren. Höchſt auf 
fallend ift fomit das Gebaren des Imnocenz Giziel, 
Rectors des kijewſchen Collegiums, welcher im I. 1674 
eine hronographifche Ueberficht (Synopsis) in kirchen⸗ 
flawifcher Sprache zu dem Zwede fchrieb, um die ehe⸗ 
maligen Großfürften Kijews fowie die Zaren von 
Moskau zu verherrlihen. Diefes Werk war zwar zum 
Lehrbud) in ganz Rußland beftimmt, aber einen reellen 
Nuten hat wol niemand daraus gezogen. 

Außerdem fei noch derjenigen Schriftftelfer gedacht, 
welche auf ſprachlichem Gebiete ihre tigeit befundeten. 
So gab Meletins Smotrydij (1619) zu FJewje bei Wilna 
eine Tirchenflawifhe Grammatif heraus, die 200 Jahre 
lang nit nur in Rußland, fondern auch in Serbien 
und Bulgarien als Lehrbuch diente. Eine kleinruſſiſche 
Grammatik wagte zwar niemand zu fehreiben, indeſſen 
publicirte Pamwo Berynda zu Kijew 1627 ein umfang- 
reiches Wörterbuch, in welhem nad) dem Vorbilde des 
Lexikons von Laurentius Zizanij (1596) kirchenſlawiſche 
Wörter mittels Heinruffifher Ausdrüde und Wendungen 
erklärt wurden. 

Das 17. Zahrh. war fomit an probuctiver litera- 
riſcher Thätigkeit in Südrußland ziemlich ergiebig. Frei— 
lich gab c& auch Schriftfteller, welche ſich neben der 
Heinruffifchen auch der polnifhen Sprache bedienten (mie 
2. Baranowicz, I. Galatowffij), dennoch wurde die Selb- 
ftändigfeit des Kleinruſſiſchen noch immer aufrecht er- 
halten und an die Verdrängung deſſelben durch das 
großruffifche Idiom Hatte noch niemand gedacht. Nachdem 
aber Peter der Große bie Autonomie Südrußlands ver- 
nichtet Hatte, ſchwand Hier faft iegicee literariſche 
Leben, zumal da talentvolle junge Männer immerfort 
nach Moskau und Petersburg berufen wurden. ie 
damaligen Verhältnifje waren jo unerquidlich, daß Theo- 
phan Profopowicz, Sohn eines armen kijewſchen Bür- 
gers, der ſich durch feine Geiftesgaben zum Günftling 
Peters des Großen fowie zum hohen Kirchenwürden- 
träger emporfchwang, zum Lobrebner der Reformen des 
Zaren wurde, In ihm erftarb jedwede Vegeifterung 
für das Heldenzeitalter Kleinrußlands, weswegen er in 
einem dramatifchen Gedichte dem Verfechter der Freiheit 
feines Vaterlandes, Bohdan Chmelnidij, Worte in den 
Mund Tegt, welche füglich jeder ruffifche General äußern 
konnte, wofern er nur feinem Haſſe gegen die Polen 
oder unirten Kleinruffen Quft machen wollte, Kleinruſſiſch 
ſchrieb man jet fajt gar nicht, weder in den mit Ruß 
land vereinigten Gebieten noch in den Polen einver- 
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teibten Provinzen Kleinrußlands. Ruſſich und Polniſch 
waren bie einzig berechtigten Spraden, deren man ſich 
in der Schrift bedienen fonnte. Die 20 Millionen be 
tragende Seelenzahl der Kleinruffen wurde von Staats 
wegen zum geiftigen Tod verurteilt. Kleinruſſiſche 
Sprache war nur Gemeingut des in Leibeigenſchaft Ihmad)- 
tenden gemeinen Volkes; der Adel war durch politiſche 
Umtriebe der betreffenden Regierung feinem Wolfe ent 
fremdet; die Städtebewohner wurden von den Juden 
übervortheilt und ruinirt und bie weltliche Geiftlichteit 
ftelfte ein Mägliches Bild der größten Ignoranz und 
Armuth dar. J 

3) In dieſer Zeit, wo verſchiedenartige feindliche 
Elemente auf die Entwickelung der kleinruſſiſchen Liter 
ratur höchſt deftructiv wirkten, trat Iwan Kotlaremffij 
auf, der, befeelt von echtem Patriotismus, die ſchöne 
und wohlflingende Volfsipranhe zur Schriftſprache erhoben 
hat. Infolge diefes feines kühnen Unternehmens brad 
ex der Entwidelung der vaterländifchen Literatur neue 
Bahnen und ift fomit der Begründer der neuen natios 
nafen Periode der Heinruffifhen Literatur geworden. 
Kotlarewſtij (geboren zu Poltama 1769, geftorben 1835) 
ſchrieb die traveftirte Weneide und zwei dramatiſche 
Eittenbilder: Natalka Poltawka (Natalie von Pottama) 
und Moskal tariwnyk (Der Soldat ale Zauberer). 
In der von echtem ufrainifhem Humor ſprudelnden 
Aeneide find die moralifch tief Herabgelommenen Kofaden 
Gegenftand einer herben Satire. Der Dichter wollte 
nämlich den gefnechteten Ablömmlingen der ehemaligen 
freien, heldenmüthigen Kofaden durd Schilderung ihrer 
moralifchen Gebredien zur Wertung des Selbftbewußtfeins 
fowie zur Erfenntniß der menfchlihen Würde verhelfen. 
Er gedachte noch des alten Heldenruhmes feiner Ahnen, 
daher empfand er tiefen Schmerz darüber, daß die Ueber⸗ 
reſie der Koſacken feit der Vertilgung der Zaporogifchen 
Sicz (Sſitſch) ſogar der Erinnerung an die ehemalige 
Größe bar und ledig geworden waren. Nun galt es, um 
jeden Preis die Volismaſſe moraliſch zu heben. Kotla- 
rewſtij hätte diefe Aufgabe vollfommen erfüllt, wenn er 
den Stachel feiner Satire nicht blos gegen die Nadlom- 
men der ehemaligen gemeinen Kojaden, fondern aud) 
gegen die in Schwelgerei Tebenden reichen Abkümmfinge 
der Kofadenhäuptlinge gewendet hätte. Leider wurde 
diefe moderne Herrſchaft von feiner Traveftie verſchont, 
da der Dichter es nicht wagen durfte, diefe der klein⸗ 
zuffifchen Nationalität entfremdete neue Adelsgeneration 
an ben Pranger zu ftellen. Jedenfalls war er dem Na- 
tionalitätsprincip aufrichtig zugethan, weshalb er in dem 
dramatifchen Sittenbilde Natalka Poltawka die Lichtſeiten 
derjenigen Klaſſe hervorhebt, deren Fehler und Gebrechen 
er in ber Ueneide ftreng geahndet hatte. Das Haupt 
verbienft Kotlarewilij’s ift aber, daß er das jahrhundertes 
Tang vernadjläffigte Volksidiom ale Schriftſprache gelten 
hieß und in feinen geiftvoll verfaßten Schriften ein Bei- 
fpiel zur Nahahmung für die nächſten Generationen 
aufgeftellt Hat. Somit haben mehrere der folgenden 
Säriftfteller die Schreibweife Kotlarewſtij's wirklich 
nachgeahmt, z. B. Peter Artemomftij Hulak, Michael 
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Mafaromftij und Porphyr Korenidij. Ja fogar der 
hochbegabie Gregor Kwitka Osnowjanenko hat in feinen 
Erzählungen die Hier und da auftauchende Sentimentalität 
Koilarewſtij's aus „Natalka Poltawka“ entnommen. 

Das großartige von Kotlarewſtij angeſtrebte Ziel 
bezüglich der Hebung der tiefgeſunkenen Vollsmaſſe hat 
der geniale Gregor Kwitla großentheils erreicht. Derfelbe 
ift zu Dsnowa nahe bei Charkow im I. 1778 geboren, 
weswegen er fi den Beinamen Osnowjanenlo beilegte. 
Obwol er aus einer alten Adelsfamilie ftammte, blieb 
er doch den Manieren der verweichlichten Ariftokratie fern 
und wandte fi dem Naturfeben der Landbewohner zu. 
Hier erfannte er die Tiefe der Gefühle fowie den Gehalt 
des Seelenlebens in der Vollsklaſſe. Er fhildert fomit 
in feinen Erzählungen eine den höheren Ständen unbe- 
kannte Welt von idealen Seelenzuftänden, malt mit 
Meifterhand die ſchönſten Bilder des idylliſchen Land- 
lebens und verweiſt mitunter auf abſchreckende Beiſpiele 
des fchrankenlofen Waltens menſchlicher Leidenſchaften. 
Unter den 14 Heinruffiihen Schöpfungen diefer Art 
zeichnet ſich namentlich der Roman „Marusja“ aus. 
Der hochbegabte Schriftiteller hat fih um das Wohl 
feiner Landsleute namentlih dadurch verdient gemacht, 
daß er die von der Schaubühne Friegerifcher Thaten 
abgelenften Weberrefte der Kofaden in eine neue Welt 
des frieblihen Familienlebens einführte, in der fie den 
Verluſt der Freiheit leichter verſchmerzen konnten. Nach 
dem er nun diefe Vollsklaſſe mit ihrem Schickſale einiger« 
maßen verjühnt hatte, trug er fo manches auch zu ihrer 
Aufklärung bei und ſchrieb (1831) zu diefem Zwede feine 
„Briefe an die geliebten Landsleute” (Lysty do lubeznych 
zemlakiw). Kwitka verfuchte fein Talent auch auf dem 
Gebiete des Dramas. Bemerkenswert ift namentlich 
feine Komödie „Szelmenko denszezyk“, in welder die 
moralischen Schwähen ber höhern Stände der Ulraina 
gejchildert werden. Uebrigens fchrieb er viele Werte 
in ruſſiſcher Sprade und befundete fein Talent faft in 
allen Zweigen des menſchlichen Wiſſens. Er ftarb zu 
Charfomw im 3. 1843. 

Die von Kwitla eingefchlagene Richtung der Ent- 
migelung einheimischer Literatur wurde von Marko 
Wowczok weiter verfolgt. Diefer Name ift Pfeudonym 
einer Frau, Eugenie Markowycz, die das Volksleben 
von feiner realen Seite aufgefaßt hat. Wormczof jhildert 
in feinen Novellen das Lebenslos der von der Leib- 
eigenſchaft gefnechteten Klaſſe fo ergreifend und wahr- 
heitögetreu, daß man in ihnen cher das Product der 
Volksliteratur als die Schöpfung einer in höheren 
Kreifen lebenden Dame zu erbliden glaubt. Die Schil- 
derung der weiblihen Charaktere in den Novellen 
Wowczol's ift in jeder Hinfiht vortvefflih und die 
Schreibweiſe überhaupt ſachlich und ſprachlich einzig in 
ihrer Art. 

Während die genannten Echriftfteller durch populäre 
Schilderung der focialen Zuftände ihre Landsleute mora- 
liſch zu heben tradıteten, hat der größte Heinruffifche 
Dieter, Taras Szewezenlo (Schewtſchenko 1814— 
1861), die erhabenften Ideen der Vaterlandsliebe ver- 
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fohten. in abgejagter Feind des Despotismus und 
der Tyrannei hat Szewczenko Freiheit und Aufklärung 
auf nationaler Grundlage gepredigt. Als Sohn eines 
Leibeigenen war er ſchon in früher Jugend von glühen- 
dem Haffe gegen jebweden Bedrüder der Menſchheit er- 
füllt, und nachdem er im I. 1838 durch die Bemühun- 
gen feiner Gönner die Freiheit erhalten hatte, bildete er 
feinen Geift in der Akademie der Künfte zu Petersburg 
fowie durch Umgang mit gelehrten Männern und her- 
vorragenden Scriftftellern. Seine erften Gedichte gab 
er 1840 im Almanach „Kobzar“ heraus und errang 
fogleich den Ruf eines bedeutenden Lyrikers. Die herr- 
lichften Producte feines genialen Geiſtes (wie Iwan 
Hus, Newolnyk, Kawkaz, Son, Druänje poslanije, 
u. a.) erfchienen 1844—1847. Damals weilte er unter 
feinen Gefinnungsgenoffen Koftomarom, Bilozerslij, Artes 
mowsfij-Hlaf u. a., welche einen politiihen Verein — 
eine mit bem Namen der Slawenapoſtel Eyrillus und 
Methodius bezeichnete Brüderſchaft — geftiftet hatten. 
Das Programm biefes Vereins war folgendes: 1) Be 
freiung der ſlawiſchen Völker von der Botmäßigkeit fremder 
Nationen, 2) Föderativbund fämmtlicher flawifcher Volls⸗ 
ftämme, 3) Aufpebung jeglicher Knechtihaft und der 
Leibeigenſchaft, 4) Befeitigung der privilegirten Stände, 
5) Religionfreiheit und Glaubenstoleranz, 6) Einführung 
der altjlawijchen Kirchenſprache in ſämmtlichen Föbderativ- 
ftaaten, 7) volle Freiheit im öffentlichen und Privat- 
leben nebft freier Preſſe, 8) Einführung einer jeden 
flawifhen Sprache als Vortragsſprache in den betreffen- 
den flawifhen Ländern. 

Nachdem die ruffifhe Regierung von diefem Ver⸗ 
eine Runde erhalten Hatte, hat fie faft alle Mitglieder 
defjelben mit Kerferftrafe und fodann mit der Verban- 
nung belegt. Szewczenko aber wurde nicht ſowol wegen 
Theilnahme an diefer politifhen Genofienihaft, als viel- 
mehr wegen Abfaffung des epiichen Gedichte „Kawkaz“ 
am ftrengften beitraft. Man warf ihm vor, daß er 
das ruffiihe Kaiferhaus und die Regierung wegen Des- 
potismus und verfdiedener Misbräuche an den Pranger 
ftelle und von feiten der Unzufriedenen einen fürmlichen 
Aufftand im Ausfict ftelle. Kaiſer Nikolaus verbannte 
ihn im ferne kirgiſiſche Steppen, wo er fein Leben lang 
als gemeiner Soldat ſchmachten ſollte. Diefer herben 
Strafe mußte ex ſich bereits im Juni 1847 unterziehen. 
Weil ihm das Schreiben ftreng verboten war, verfüm- 
merte theilweife feine Mufe, und deshalb haben feine 
fpäteren Schöpfungen, fogar das epifche Gedicht „Neofity“ 
nicht ausgenommen, nicht mehr ben Hohen poetifden 
Werth, welchen die zwiſchen 1838— 1847 geſchriebenen 
Gedichte befunden. Nachdem im I. 1857 dem Sänger 
infolge der Bemühungen feiner Gönner vom Kaiſer 
Alerander II. eine Amneftie zutheil geworben, beabfich- 
tigte er nach feiner Rückehr in die Ukraina lediglich dem 
Vollswohle feine Dienfte zu widmen. Leider wurde ihm 
von der Vorjehung nicht gegönnt, den Tag der Befreiung 
feiner Landsleute von der Leibeigenfhaft (am 17. Mai 
1863) zu erleben. Er ftarb zu Petersburg am 16. Febr. 
1861. Seinen Landöleuten gilt er als Verfechter der na- 
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tionalen Selbftändigkeit und der unverjährten Vollsrechte, 
als Verfünder der unverfälſchten, echten Geſchichte, als 
BVrophet der bevorftehenden Wicbergeburt des ganzen 
Volles. ALS Lyriker Sehauptet Szewczenko einen der 
erften Pläge in der Gefchichte ſämmtlicher ſlawiſcher Li- 
teraturen; ale Epiler ift er groß nur in demjenigen 
Schöpfungen, in denen er die nöthige Geiftesruhe bes 
haupiet hat, wie es namentlich in den epiſchen Ger 
Ban ateryna und Najmyczka (Taglöhnerin) der 
alt ift. 

Bon den vielen andern Schriftftellern, die fih um 
die Hebung der Literatur in Sübrußland zwifchen 1830— 
1860 verdient gemacht Haben, werden hier insbefondere 
Hrebinta, Korfun, Makſhmowycz, Metlinskij, Storojenfo 
und Koftomarow hervorgehoben. Eugen Hrebinfa ver- 
öffentlidhte zu Petersburg 1834— 1836 feine originell 
geichriebenen Fabeln (Prykazki) und gab 1841 feinen Al- 
manad) „Lastiwka“ (Die Schwalbe) heraus, wo ſich außer 
den Schriften von Borowykowslij, Martowydij, Ezuj« 
bynäfij u. a. auch feine eigenen Eleineren Gedichte vor- 
finden. — Ulerander Korfun publicirte zu Charkow 
1841 den Almanach „Snip* (Garden), in welchem unter 
andern Dichtungen und Ueberfegungen aus dem Czechiſchen 
auch die Tragödie Koſtomarow's „Perejasläwska nicz“ 
(Die Perejaslaw'ſche Nacht) gebrudt ward. — Michael 
Malſymowycz (1804— 1873) und Ambros Metlinstij 
(1s1a 1869) haben bedeutende Sammlungen Heinruffi= 
ſcher Volkslieder geliefert. Makſymowycz machte fich 
um die Ausgabe des Gedichtes vom Heereszuge Igor’s 
verdient und fchrieb viele die Eleinruffifhe Sprache, 
Ethnographie, Geſchichte und Archäologie betreffende Ab- 
Handlungen in ruffifher Sprade. — Alerius Storo- 
jenfo (1806— 1874) fchrieb ein Schaufpiel unter dem 
Zitel Harkusza. Ausgezeichnet find feine Novellen ſowol 
durch Tebhaftes, naturgetreues Colorit als auch dur 
heitere Weltanfhauung und volfsthümliches Gepräge. — 
Nikolaus Koftomarow fhrieb zwar außer der genannten 
Tragödie in Meinruffifher Sprache nicht viel; gleichwol 
befunden feine „Ufrainifchen Balladen“ (1839) ein be- 
deutendes Dichtertalent. Als Hiftorifer Kleinrußlands 
hat er ſich bereits großen Ruhm erworben, und obgleid) 
er feine diesbezüglichen Werke feit dem I. 1842 in ruf- 
ſiſcher Sprache verfaßt, hat er dennoch feinem Vaterlande 
dur objective Darftellung ber Hiftorifhen Wahrheit 
weſentliche Dienfte geleiftet. Koftomarom hat ſich auch 
an der Ausgabe der im I. 1861 und 1862 erſchienenen 
literariſchen Monatsfchrift „Osnowa“ eifrig betheiligt. 
Diefelbe wurde unter der Reaction Bafil Bitozersfij’s 
theils in Meinruffifcher, theils in ruſſiſcher Sprache ver- 
faßt und vertrat würdevoil die nationalen Interefjen der 
Kleinruſſen. 

Der fruchtbarſte kleinruſſiſche Schriftfteller ift Pan- 
talemon Kuliſz (geboren zu Woroneih 1819). Sein 
Talent äußerte fi glänzend im Verfaſſen von Novellen 
und Romanen, unter denen „Czornarada“ (Der ſchwarze 
Rath) vom I. 1856 den erften Play einnimmt. Cr 
schrieb auch Gedichte, jedoch mit minder glücklichem Er⸗ 
folge, und veröffentlichte gleichzeitig Abhandlungen aus 
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feibten Provinzen Nleinrußlands. Ruſſich und Polnifh 
waren ie einzig berehtigten Sprachen, deren man id) 
in der Schrift bedienen konnte. Die 20 Millionen ber 
tragende Seelenzahl der Kleinruſſen wurde von Staats 
wegen zum geiftigen Tod verurtheilt. Kleinxuſſiſche 
Eprache war nur Gemeingut des in Leibeigenſchaft ſchmach⸗ 
tenden gemeinen Volkes; der Adel war durch politische 
Umtriebe der betreffenden Regierung feinem Volke ent- 
fremdet; die Etädtebewohner wurden von den Juden 
übervortheilt und ruinirt und die weltliche Geiftlichfeit 
ftellte ein Mägliches Bild der größten Ignoranz und 
Armuth dar. 

3) In diefer Zeit, wo verſchiedenartige feindliche 
Elemente auf die Entwidelung der kleinruſſiſchen Liter 
ratur höchſt deftructiv wirkten, trat Iwan Kotlarewſtij 
auf, der, befeelt von echtem Patriotismus, die ſchöne 
und wohlflingende Volksſprache zur Schriftiprache erhoben 
hat. Infolge diefes feines fühnen Unternehmens brach 
ex der Entwidelung der vaterländifchen Literatur neue 
Bahnen und ift fomit der Begründer der neuen natio- 
nalen Periode der Heinruffiihen Literatur geworden. 
Kotlarewſtij (geboren zu Poitawa 1769, geftorben 1835) 
ſchrieb die traveftirte Äeneide und zwei bdramatifche 
Eittenbilder: Natalka Poltawka (Natalie von Pottawa) 
und Moskal dariwnyk (Der Soldat als Zauberer). 
In der von echtem ufrainifhem Humor fprudelnden 
Aeneide find die moralifch tief herabgefommenen Kofaden 
Gegenftand einer herben Satire. Der Dichter wollte 
nämlid den gefnechteten Abkömmlingen der ehemaligen 
freien, heldenmüthigen Kofaden durd Schilderung ihrer 
moraliſchen Gebrechen zur Wedung des Selbftbewußtfeins 
ſowie zur Erfenntniß der menfchligen Würde verhelfen. 
Er gedachte noch des alten Heldenruhmes feiner Ahnen, 
daher empfand er tiefen Schmerz darüber, daß die Ueber- 
refte der Kofaden feit der Vertilgung der Zaporogiichen 
Sicz (Sfitfh) fogar der Erinnerung an die ehemalige 
Größe bar und ledig geworden waren. Nun galt es, um 
jeden Preis die Volfsmafje moraliſch zu heben. Kotla— 
veroftij hätte diefe Aufgabe vollfommen erfüllt, wenn er 
den Stachel feiner Satire nicht blos gegen die Nachkom⸗ 
men der ehemaligen gemeinen Koſacken, fondern auch 
gegen die in Schwelgerei lebenden reihen Abkömmlinge 
der Rofadenhäuptlinge gewendet hätte. Leider wurde 
diefe moderne Herrſchaft von feiner Traveftie verſchont, 
da_der Dichter es nicht wagen durfte, diefe der klein⸗ 
ruſſiſchen Nationalität entfrembdete neue Adelsgeneration 
an den Pranger zu ftellen. Jedenfalls war er dem Na- 
tionafitätprincip aufrichtig zugethan, weshalb ex in dem 
dramatiſchen Sittenbilde Natalka Poltawka bie Lichtfeiten 
derjenigen Klaſſe hervorhebt, deren Fehler und Gebrechen 
er in ber Aeneide ftreng geahndet hatte. Das Haupt- 
verdienſt Kotlarewffij’s ift aber, daß er das — 
lang vernachlaſſigte Volksidiom als Schriftſprache gelten 
ließ und in ſeinen geiſtvoll verfaßten Schriften ein Bei— 
ſpiel zur Nachahmung für die nächſten Generationen 
aufgeftellt hat. Somit haben mehrere der folgenden 
Schriftſteller die Schreibweife Kotlarewſtij's wirklich 
nachgeahmt, 3. B. Peter Ariemowſtij Hutal, Michael 
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Malarowſtij und Porphyr Korenidij. Ja fogar ber 
hochbegabte Gregor Kmitla Denowjanenko hat in feinen 
Erzählungen die hier und da auftauchende Sentimentalität 
Kollarewſtij's aus „Natalka Poltawka“ entnommen. 

Das großartige von Kotlarewſtij angeftrebte Ziel 
bezüglich der Hebung der tiefgefunfenen Bollsmaffe Hat 
der geniale Gregor Kwitla geobentbeits erreicht. Derfelbe 
ift zu Osnowa nahe bei Charkow im I. 1778 geboren, 
weswegen er fi den Beinamen Dsnowjanenfo beilegte. 
Obwol er aus einer alten Adelsfamilie ftammte, blich 
ex doc) den Manieren der verweichlichten Ariftokratie fern 
und wandte ſich dem Naturleben der Landbewohner zu. 
Hier erfannte er die Tiefe der Gefühle fowie den Gehalt 
des Seelenlebens in der Vollsklaſſe. Er ſchildert jomit 
in feinen Erzählungen eine den höheren Ständen unber 
lannte Welt von idealen Seelenzuftänden, malt mit 
Meifterhand die ſchönſten Bilder des idylliſchen Land» 
lebens und verweift mitunter auf abjchredende Beiſpiele 
des fhrankenlofen Waltens meunſchlicher Leidenfchaften. 
Unter den 14 kleinruſſiſchen Schöpfungen diefer Art 
zeichnet fi namentlich, der Roman „Marusja“ aus. 
Der hochbegabte Schriftfteller hat fih um das Wohl 
feiner Landeleute namentlich dadurd verdient gemacht, 
daß er die von der Schaubühne Friegerifcher Thaten 
abgelenften Ueberrefte der Kofaden in eine neue Welt 
des friedlichen Familienlebens einführte, in der fie den 
Verluſt der Freiheit Leichter verſchmerzen fonnten. Nach» 
dem er nun diefe Vollksklaſſe mit ihrem Schidjale einiger 
maßen verjöhnt hatte, trug er fo manches auch zu ihrer 
Aufflärung bei und ſchrieb (1839) zu diefem Zwede feine 
„Briefe an die geliebten Landsleute” (Eysty do lubeznych 
zemlakiw). Kwitfa verſuchte fein Talent aud auf dem 
Gebiete des Dramas. Bemerkenswerth ift namentlich 
feine Komödie „Szelmenko denszezyk“, in welder die 
moralifhen Schwächen der höhern Stände der Ulraina 
geigildert werden. Uebrigens ſchrieb er viele Werke 
in ruſſiſcher Sprache und befundete fein Talent faft in 
allen Zweigen des menſchlichen Wiſſens. Er ftarb zu 
Charfow im 9. 1843. 

Die von Kwitka eingefchlagene Richtung der Ent- 
widelung einheimifher Literatur wurde von Marko 
Wowczok weiter verfolgt. Diefer Name ift Pjeudonym 
einer Frau, Eugenie Markowyez, die das Vollsleben 
von feiner realen Seite aufgefoßt hat. Wowczok ſchildert 
in feinen Novellen das Lebenslos der von der Leib⸗ 
eigenſchaft gefnechteten Klaſſe fo ergreifend und wahr- 
heitögetreu, daß man in ihnen cher das Product der 
Volksliteratur als die Schöpfung einer in höheren 
Kreifen lebenden Dame zu erbliden glaubt. Die Schil- 
derung der weiblichen Charaktere in den Novellen 
Wowczok's ift in jeder Hinficht vortrefflih und die 
ne überhaupt ſachlich und ſprachlich einzig in 
threr Art. 

Während die genannten Echriftfteller durch populäre 
Schilderung der focialen Zuftände ihre Landsleute mora- 
liſch zu heben tradhteten, hat der größte kleinruſſiſche 
Dihter, Taras Szewezenlo (Schemwtichento 1814— 
1861), die erhabenften Ideen der Vaterlandsliebe ver- 
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fohten. Ein abgefagter Feind des Despotismus und 
der Tyrannei hat Szewezento Freiheit und Aufklärung 
auf nationaler Grundlage gepredigt. Als Sohn eines 
Leibeigenen war er ſchon in früher Jugend von glühen- 
dem Haffe gegen jedweden Bebrüder der Menfchheit er- 
fült, und nachdem er im 9. 1838 durch die Bemühun- 
gen feiner Gönner die Freiheit erhalten hatte, bildete er 
feinen Geift in der Afademie der Künfte zu Petersburg 
fowie dur Umgang mit gelehrten Männern und her 
vorragenden Schriftjtellern. Seine erften Gedichte gab 
er 1840 im Almanad) „Kobzar‘‘ heraus und errang 
ſogleich den Ruf eines bedeutenden Lyrikers. Die herr 
lichften Probucte feines genialen Geiftes (wie Iwan 
Hus, Newolnyk, Kawkaz, Son, Druänje poslanije, 
u.a.) erfhienen 1844—1847. Damals weilte er unter 
feinen Gefinnungsgenoffen Koſtomarow, Bilozerskij, Arte 
mowetij-Hulaf u. a., welche einen politischen Verein — 
eine mit dem Namen der Slawenapoftel Cyrillus und 
Methodius bezeichnete Brüderſchaft — geftiftet hatten. 
Das Programm diefes Vereins war folgendes: 1) Ber 
freiung der flawifchen Völfer von der Botmäßigkeit fremder 
Nationen, 2) Föderativbund ſämmtlicher ſlawiſcher Volls⸗ 
ftämme, 3) Aufhebung jeglicher Knechtſchaft und der 
Leibeigenſchaft, 4) Befeitigung der privilegirten Stände, 
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der altjlawifchen Kirchenſprache in fämmtlichen Föderativ- 
ftaaten, MN volle Freiheit im öffentlichen und Privat- 
leben nebft freier Preſſe, 8) Einführung einer jeden 
flawifhen Sprache als Vortragsſprache in den betreffen- 
den ſiawiſchen Ländern. 

Nachdem die ruſſiſche Negierung von diefem Ver- 
eine Kunde erhalten hatte, hat fie fait alle Mitglieder 
deffelben mit Serkerftrafe und fodann mit der Verban- 
nung belegt. Szewczenko aber wurde nicht ſowol wegen 
ZTheilnahme an diefer politiihen Genoſſenſchaft, als viel- 
mehr wegen Abfafjung des epiſchen Gedichte® „Kawkaz“ 
am ftrengften beitraft. Man warf ihm vor, daß er 
das ruſſiſche Kaijerhaus umd die Regierung wegen Des- 
potisinus und verſchiedener Misbräude an den Pranger 
ftelle und von feiten der Unzufriedenen einen förmlichen 
Aufftand in Ausfiht ftelle. Kaifer Nikolaus verbannte 
ihn in ferne firgifiihe Steppen, wo er fein Leben lang 
als gemeiner Soldat ſchmachten ſollte. Diefer herben 
Strafe mußte er ſich bereits im Juni 1847 unterziehen. 
Weil ihm das Schreiben ftreng verboten war, verfüm- 
merte theilweife feine Mufe, und deshalb haben feine 
fpäteren Schöpfungen, fogar das epifche Gedicht „Neofity“ 
nicht ausgenommen, nicht mehr den hohen poetifchen 
Werth, welchen die zwiſchen 1838— 1847 geſchriebenen 
Gedichte befunden. Nachdem im 3. 1857 dem Sänger 
infolge der Bemühungen feiner Gönner vom Kaiſer 
Alegander II. eine Amneftie zutheil geworben, beabſich⸗ 
tigte er nach feiner Rudlehr in die Ufraina lediglich dem 
Vollswohle feine Dienfte zu widmen. Leider wurde ihm 
von der Vorjehung nicht gegönnt, den Tag der Befreiung 
feiner Landsleute von der Leibeigenfhaft (am 17. Mai 
1863) zu erleben. Er ftarb zu Petersburg am 16. Febr. 
1861. Seinen Landsleuten gilt er als Verfechter der na- 
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tionalen Selbftändigkeit und der unverjährten Volksrechte, 
als Verkünder der unverfälſchten, echten Geſchichte, als 
Prophet ber bevorftehenden Wiebergeburt des ganzen 
Volkes. ALS Lyriker behauptet Szewezenko einen ber 
erften Pläge in der Geſchichte ſämmtlicher flawifcher Li⸗ 
teraturen; als Epiler ift er groß ‚nur in denjenigen 
Schöpfungen, in denen er die nöthige Geiftesruhe bes 
hauptet hat, wie es namentlich im den epiſchen Ge- 
Big Kateryna und Najmyczka (Taglöhnerin) der 
alt ift. 

Von den vielen andern Schriftftellern, die fih um 
die Hebung der Literatur in Südrußland zwifhen 1830— 
1860 verdient gemacht haben, werden hier insbefondere 
Hrebinka, Korfun, Makſhmowycz, Metlinstij, Storojento 
und Koftomarow hervorgehoben. Eugen Hrebinfa ver- 
öffentlichte zu Petersburg 1834—1836 feine originell 
geichriebenen Fabeln (Prykazki) und gab 1841 feinen At- 
manad) „„Lastiwka“ (Die Schwalbe) Heraus, wo fich außer 
den Schriften von Boromwplowetij, Martowydij, Ezuj« 
bynätij u. a. aud feine eigenen kleineren Gedichte vor- 
finden. — Alexander Korfun publicirte zu Charkow 
1841 den Almanad) „Snip* (Garben), in welchem unter 
andern Dichtungen und Ueberfegungen aus dem Czechiſchen 
auch die Tragödie Koftomarow’s „Perejasläwska nicz“ 
(Die Perejaslaw'ſche Nacht) gedrudt ward. — Michael 
Malkſymowyez (1804— 1873) und Ambros Metlinskij 
(1814—1869) haben bedeutende Sammlungen Heinruffi- 
ſcher Volkslieder geliefert. Makſymowycz machte fich 
um die Ausgabe des Gedichtes vom Heereszuge Igor’s 
verdient und ſchrieb viele die kleinruſſiſche Sprache, 
Ethnographie, Geſchichte und Archäologie betreffende Ab- 
handlungen in ruffifher Sprache. — Alerius Storo- 
Zenfo (1806— 1874) ſchrieb ein Schaufpiel unter dem 
Titel Harkusza. Ausgezeichnet find feine Novellen ſowol 
duch Tebhaftes, naturgetreues Colorit als auch durch 
heitere Weltanſchauung und volfsthümliches Gepräge. — 
Nikolaus Koſtomarow ſchrieb zwar außer der genannten 
Tragödie in Heinruffifher Sprache nicht viel; gleichwol 
befunden feine „Utrainiſchen Balladen“ (1839) ein be- 
deutendes Dichtertalent. Als Hiftorifer Kleinrußlands 
hat er fich bereits großen Ruhm erworben, und obgleich) 
ex feine diesbezüglichen Werke feit dem I. 1842 in rufs 
ſiſcher Sprache verfaßt, hat er dennod) feinem Vaterlande 
durch objective Darftellung der hiſtoriſchen Wahrheit 
wefentliche Dienfte geleiftet. Koftomarom hat fi auch 
an ber Ausgabe der im 9. 1861 und 1862 erichienenen 
literariſchen Monatsfgrift „Osnowa‘ eifrig betheifigt. 
Diefelbe wurde unter der Redaction Bafil Bilozersfij’s 
theils in Heinruffifcher, theils in ruffifher Sprache ver- 
faßt und vertrat würdevoll die nationalen Interefjen der 
Kleinruffen. 

Der fruchtbarfte Heinruffiiche Schriftfteller ift Pan⸗ 
talemon Kuliſz (geboren zu Woronefh 1819). Sein 
Talent äußerte fi glänzend im Verfaſſen von Novellen 
und Romanen, unter denen „Czornarada‘ (Der ſchwarze 
Rath) vom I. 1856 den erften Pla einnimmt. Cr 
ſchrieb auch Gedichte, jedoch mit minder glüdlihem Er⸗ 
folge, und veröffentlichte gleichzeitig Abhandlungen aus 
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sem eine ber vaterlontiihen Geſchichte. Große Ber- 
werke ermerb er fih um bie Forderung der Volfsauf- 
Ksrung, zumal er ein trefflihes Elementarbuch, Hra- 
aka benannt, (157) veröffentlichte und wohlgelungene 
Bibelüberfegungen (1869, 1870 und 18580) lieferte. 
Außerdem publicirte er im J. 1856 und 1857_ eine 
wertgvolle Sammlung von Wolfeliedern und Cagen 
G/wpioki 0 juzno) uni). Weberhaupt war er bis zum 
3. 1876 einer ber eifrigften Verfechter der nationalen 
elbſtandigleit Meinrußlande und ber ruhmvollen Tra- 
bitionen der Koſaden. Am diefe Zeit tritt ein Wende 
punft in feinen politifhen Anſchauungen ein: er ver- 
dammıte das friegsluftige Gebaren der KRofaden und 
ſprach feine Tympathle für die Sentalifationspotitit Ruf: 
iande aus. ‘sa, In neuefter Zeit hat er in Kruszunkn 
(5 fterel, I7r2) und Chutornn poezyja (1852) feinem 
YWaterlande, gegenliber dem culturtragenden Polen, eine 
stebrige Ttellung zugewieſen. Genenmärtig befchäftigt 
er ſich mi ber Meberfegung der Werke Chaleipeare's 
und hat I#r2 zu Venmberg drei Dramen diefes Dichters 
publicrt, 

"on den Im dem legten zwel Decennien auftretenden 
hrififtellern der Ufraina verdienen insbeſondere Lewidij- 
Neu), tarydij, Nudanetij und Konyöthj genannt zu 
merben, man Veit (Pſeudonym Neczuf; geb. 1838) 
ft ber bebetendfte Novelliſt der Jetztzeit. Vor etwa 
10 Jahren huldigle er der romantifhen Nichtung in 
ſeimen Novellen und Grsählungen; nunmehr vertritt er 
den VNeallanius In der viteratur. Selne jegigen Novellen 
ab Nomane zeigen eine volfothlimtid;-poetifde Färbung, 
naturgetrene Zchllderung fowie plaftifhe Tarftellung 
und zeidmen fid) durch eine muſtergültige Sprache aus. 

wj. —A— gab lyriſche und dramatiſche Gedichte 
heraus und lieferte (1876) eine Ueberſetung ſerbiſcher 
Fnltalleder. Ini J. 1882 Überfegte er den „Danılet” von 
’Zhatefpeare und gab I8x.5 den Almangch „ud 
heran, Ziephan Rudanellj Aberfepte Honer's Iliade 
nich publleirte mehrere gelungene WBrucftiite bavon In 
her Iomberger perlodlſchen Zeitfehrift „Prawens (VIII. 
IX. X. 9o.), wogegen Alexander Konyetlh fid) als po- 
puſatrt Mtumanfdnififteller bewährt hat, Schlleßlich ſei 
bunt, ba °P, Gzubinefij ſtay um die Sammlung dev 
ußtelicher md Fugen In hohem Grade verdient gemacht 
hut. 1:00 birebejliglidie Materlal wurde von der mit 
fertig eihnographlſcher Taten bes ſildweſillchen 
iuplunne betrauten Neglerungecommiſſion 1872- 187% 
a Peissebing verbfſeutlicht. 

tie ſell ben 8. 1860 elngeivetene ſegensreiche Wirk 
ſaluteit gu Munſten der vaterläudiſchen Aufklärung In 
Al — wurde In 3.1856 von ber Regierung gewalt- 

ſchlagen. Ta die Kleinruſſen feparatiftiicer 
eſchuldigt wurden, Äft im Mai 1876 fraft 
ug bes ruſſiſchen Kaiſers jedwede Regung 
see dev klelurüfſiſchen Literätur firengfiens 
ben. Es winde nändid in dieſer Hinſicht 
ie außerhalb Rußlands in kleinruſſiſchem 
IN un Werke und WBrojchüren find vom 
dlete fern zu halten; 2) die Dructleqgung 
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und Ausgabe Heinruffifcher Werke und Weberfegungen ift 
im Raifertfume nicht geftattet; 3) verboten find and 
allerlei theatralifche Vorftellungen und Borlefungen im 
Heinruffiiden Dialekt fowie die Drucklegung Heinruffi- 
fher Texte in Mufifnotn. Da nun diefe laiſerliche 
Verordnung noch jegt größtentheils eingehalten wirb, fo 
ift gegenwärtig bie weitere Entwidelung der Literatur 
lediglich an Galizien gewiefen. 

Hier entwidelte fi die Cultur auf nationaler 
Grundlage viel fpäter als in Südrußland. Nachdem 
nad der erften Theilung Polens (1772) Rothrußland 
zufolge des ungarischen Rechtstitels mit Oeſterreich ver- 
einigt war, repräfentirte die Ruthenen nur die Geiftlich- 
teit und der durch Leibeigenfchaft geknechtete Bauernftand. 
Nun galt e8 vor allem, der rutheniſchen Vollsmaſſe die 
unverjährten Menſchenrechte zu verfchaffen, bevor an ihre 
Aufklärung gedacht werden konnte. Aber auch nach der 
Aufhebung der Leibeigenfchaft (1782) Konnte der Volkes 
unterricht nicht eingeleitet werden, bevor nicht die Geift- 
lichteit auf einen entſprechenden Standpunft der Bildung 
gebracht wurde. Die Weltgeiftlickeit bot nämlich damals 
ein Mägliches Bild der Unmiffenheit, und nur der Mönchs- 
orden der Bafilianer, der fid) der Gewogenheit der pol- 
niſchen Ariftofratie erfreute, wies eine höhere Bildung 
auf. Nachdem nun Kaifer Yofeph II. im I. 1784 die 
Univerfität in Lemberg geftiftet hatte, befahl er 1787, 
daß für die Studirenden ruthenifcher Nationalität an 
der theologifhen und philofophifchen Facultät die betrefe 
fenden Vorlefungen in ruthenifher Unterrichtsſprache ers 
theilt würden. Die Ruthenen verftanden jedoch nicht, 
diefe Begünftigung zu verwerthen. Die angefteliten 
ruthenifhen Profefjoren bedienten ſich nämlich in ihren 
Vorträgen der unverftändlichen firhenjlamifhen Sprache, 
weshalb das Intereſſe für das fogenannte Inftitut fogar 
unter den Ruthenen zu ſchwinden begann. Nach fiebzehn- 
Jährigem Beſtande (1204) wurden daher die genannten 
Vorlefungen aufgehoben. Gleichwol nahm der an der 
Untverfität gebildete ruthenifhe Klerus eine ehrenhafte 
Stellung im Yande ein und konnte fi mit der Volks— 
bildung nicht ohne Erfolg befaffen. Weil man aber 
damals in Salizien bezüglich der Selbftändigkeit der ru⸗ 
theniſchen Spradye nicht im Klaren war, fo gebrauchte 
man In den Volkoſchulen eine Miſchſprache, in der neben 
dem Mutheuiſchen aud) das kirchenflawiſche und polnifche 
Element vertreten war. Erſt feit dem Auftreten von 
Diarclan Szaſzkewyez (1811—1843) konnte man fi in 
Gallzlen von dem Wefen der ruthenifchen Sprache einen 
richtlgeren Begriſſ machen. Diefer um die Hebung ber 
Volfsbitdung hodwerdiente Mann ift der Begründer der 
vuchenifd-nallzifchen Piteratur auf nationaler Grundlage. 
Mertkwuͤrdlgerweiſe nahm man in Galizien von der in 
<idruftaub felt Kotlarewstij beginnenden Richtung der 
Heinmufficen viteratur Reine Notiz, bis endlich Szajzke- 
wyez bie Eutwickelung feiner Mutterſprache ins rechte 
leis brachte. Im Vereine mit ſeinen Gefinnungsge- 
noſſen Jakobh Holowackij und Ivan —R gab er 
zu Ofen im D. 1897 den Almanach „Rusalka Dnistro- 
waju” hevand, veider wurde don der damaligen Landes⸗ 
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regierung biefes literarifche Unternehmen als eine uner⸗ 
hörte Neuerung betrachtet, weshalb dieſe Publication 
feineswegs in Lemberg das Tageslicht erbliden konnte. 
Ja, nad) der Drudtegung des Almanachs in Ofen wurden 
defien Herausgeber, als geiftlihe Seminarzöglinge, mit 
Kirchenſtrafen belegt und hatten nicht einmal die Genug- 
thuung, ſich Anerkennung bei ihren Landsleuten zu ver- 
ſchaffen. Die hocbegeifterten lyriſchen Dichtungen 
Szaſzkewycz's verklangen zunächft fpurlos im Heimats- 
ande, bis im 9. 1848 die Wiedergeburt des Nationa- 
Ktätsprincips in Oeſterreich auch das Aufleben der 
Literatur in Galizien mit ſich führte. 

Demnädft zeichneten fi auf dem Gebiete der Dicht 
funft Uſtyjanowycz und Mohyinydij aus. Nikolaus 
uſtyjanowijcz (geb. 1811) verfaßte 1848 eine ſchwung⸗ 
volle, dem Andenken des Szaſzkewytz gewidmete Elegie. 
Sonft ſchrieb er biß zum J. 1860 viele wohlgelungene 
lyriſche Gedichte, die in verfchiedenen Zeitihriften und 

lmanachen, 3. B. im wiener Album „Winok“ (1847) 
zerftreut find. Seine fpäteren Gedichte, namentlich, die= 
jenigen, welde ein epifhes und bibaktiiches Gepräge 
haben, find von geringerer Bedeutung. Auch ſprachlich 
find fie nit vorwurfslos, zumal fie Hier und da fi 
der ruffiihen Schriftſprache nähern. Um das J. 1850 
ſchrieb Uſthjanowycz drei aus dem Vollsleben entnom⸗ 
mene Erzaͤhlungen, die ſich durch eine muſtergültige 
Sprache auszeichnen. — Anton Mohylnyckij (1811— 
1873) wurde ſeinerzeit als epiſcher Dichter geprieſen. 
Sein Gediht 8kyt manjawskij (1852) enthält zwar 
fchöne Beſchreibungen und Epifoden, leidet jedoch ar 
langweiliger Erzählungsweife und ift das Product einer 
dem Geifte kleinruſſiſcher Poeſie fremden Mufe. Uebrigens 
hat der Berfaffer nur die erfte Hälfte diefes Gedichte 
herausgegeben, die in Ausſicht geftelfte zweite Hälfte aber 
wurde nicht publicirt. 

An die Dichtungsmanier von Uſtyjanowycz lehnt 
ſich theifweife Iwan Huſzalewycz an (geb. 1823). Seine 
früheren Gedichte zeichnen ſich durch eine klangreiche 
Sprache aus, weshalb fie ſich zu Gefangspiecen eignen. 
Doch die feit dem J. 1860 gefhriebenen Fabeln, epiſchen 
und lyriſchen Gedichte find dem Geifte und der Sprache 
nad der kleinruſſiſchen Literatur fremd. Außerdem 
publicirte er drei dramatiſche Stüde, von denen das 
Schauſpiel Pidhirjane al8 ziemlich gelungen zu betrad- 
ten ift. Die genannten drei Schriftfteller, Uſthjanowycz, 
Mohylnyckij und Huſzalewycz, waren im I. 1848 bie 
Leiter der literariſchen Bewegung in Galizien. Am 19. 
Dct. 1848 trat in Lemberg die fogenannte Gelchrten- 
verfammlung zufammen, welche in vier Sigungen jehr 
intereffante Debatten betreffend die Hebung der rutheni- 
ſchen Sprache und Literatur hielt. Die Helden des Tages 
waren Nikolaus Uſtyjanowhez und Jakob Hotowadij. 
Sie betonten mit großem Nahdrude die Bildungsfähig- 
keit der ruthenifchen Sprache und behaupteten, daß das 
zuthenifche Volt gegenüber den Ruffen und Polen feine 
eigene Literatur haben muſſe. Namentlich Holowadij (1849 
— 1867 Univerfitätsprofeffor der rutheniſchen Sprache 
und Literatur in Lemberg) verlas in der zweiten Sigung 
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feine wertvolle Abhandlung über die ruthenifche Sprache 
und legte ben Grundftein zum hoffnungsvollen Neubau 
des geiftigen Lebens in Galizien. Später publicirte er 
feine Ausgabe der galiziſch⸗- ungariſch ruthenifchen Volks⸗ 
lieber (Mostau 1863—1864; 2. Ausg. 1878). 

Die unter glücklichen Aufpicien begonnene litera= 
rifche Thätigkeit dauerte indeß nicht Tange. Es fehlte an 
beharrlichem Eifer zur Durchführung des in ber foge- 
nannten Gelehrtenverfammlung entworfenen Programme; 
außerdem wirkte der Umftand ftörend, daß man in Ga- 
lizien von den literarifchen Leiftungen in der Ufraina 
faft feine Notiz nahm und die nationale Einheit mit 
den dortigen Kleinruſſen noch immer nicht anerkannte, 
Der einzige nationale Schriftfteller war zu jener Zeit 
der junge Literat Eugen Zharsfij, ber auf dem Gebiete 
der Igrifhen Dichtkunſt und der profaifchen Novellen- 
literatur fein Talent bewährt hat. Demnach trat um 
das I. 1855 eine Apathie gegen jedwede Bethätigung 
behufs der nationalen Wiedergeburt ein. Nicht einmal 
die im 3.1861 nad) dem Tode Szewezenko’8 vege ge» 
wordene Sympathie für die Ideen dieſes Freiheitsfängers 
vermochte das Intereffe der Volksführer für die Förder 
rung der einheimiſchen Literatur in Anfpruch zu nehmen. 
Die damalige literariiche Betpätigung repräfentirte Boh- 
dan Didydij (geb. 1827), der zufolge feiner Gewandi⸗ 
heit ſämmtliche Fäden der politiihen Bewegung unter 
den Ruthenen in feiner Hand hielt und auf die Gemü- 
ther feiner Landsleute einen eigenthümlichen Zauber aus⸗ 
übte. Didydij war im I. 1860— 1862 ein Verfechter 
der Meineuffiichen Sonderftellung und zeigte ſich gegen« 
über der literariſchen Thätigfeit in der kraina ſhmpa⸗ 
thiſch geſtimmt. Gleichwol erklärte er gleichzeitig (1860) 
in der Vorrede zur Ausgabe der Werke Uſiyjanowycz's, 
daß die von ihm gepflegte galizifhe Schrifiſprache be- 
reits einen ehrenwerthen Platz in der ſlawiſchen Literatur 
einnehme. Didyckij, glaubte nämlich damals das Mufter 
einer neugeſchaffenen galiziſch-rutheniſchen Sprade auf- 
geftellt zu haben. Gab es doch damals Ruthenophilen, 
welche von der Möglichkeit einer befondern galizifchen 
Literatur träumten! Indeſſen erfannte Didydij bald, 
daß die von ihm neugeſchaffene rutheniſche Sprache feine 
Ausfiht Auf dauernden Erfolg haben könne, worauf er 
1863 in feiner politifchen Zeitſchrift „Stowo“ unum⸗ 
wunden erklärte, daß die galizifhen Ruihenen feinen von 
den Ruſſen gefonderten Bolfsftamm ausmachen, fondern 
wirkliche Ruffen feien, daß es ſomit überflüffig fei, das 
ruthenifche Idiom weiter auszubilden. Mit diejer poli- 
tifchen Theorie wäre Didydij zu jener Zeit faft allfeitig 
durdgebrungen, wenn er nicht bei ben Sungruthenen Ans 
ftoß gefunden hätte. Diefe Nationalpartei bildete ſich 
im F. 1861 namentlih unter dev alademiſchen Yu- 
gend, welhe, entflammt von den patriotifchen Ideen 
Szewezento’s, fammt einigen älteren Patrioten die Fahne 
der nationalen Selbftändigfeit aufrecht Hielt. Im Ans 
ſchluſſe an diefe Richtung gab Fedor Zarewycz im Verein 
mit Wladimir Saltenhes (1862 und 1863) die litera- 
riſche Zeitfhrift „Weczernyci“ Heraus, worauf der 
talentoolle Kenophon Klymlowycz (1863 und 1864) bie 
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literariſch · politifche Zeitihrift „Meta“ vebigirte, die im 
3.1865 lediglich der Politit gewidmet war. Zu gleicher 
Zeit (1865) gab Conftantin Horbal die literariſche Zeit⸗ 
fchrift „Nywa“ heraus, während BI. Szaſztewycz (1866) 
die Zeitſchrift „Rusalka‘ publicirte. Namentlich die 
NRedaction der literarifch-politifchen Zeitferift „Prawda‘‘ 
(1867 — 1879) hat mit großer Ausdauer die Sonder 
ſtellung der Kleinruſſen verfochten. 

Um die Nationalintereſſen gegenüber den Einheits⸗ 
beſtrebungen der Ruſſophilen zu wahren, gründeten die 
Jungruthenen 1868 den iüiterariſchen Verein „Proswita“ 
u Lemberg. Nun galt es, einen harten Kampf mit den 

jertretern der rufjophilen Partei zu beftchen, um bie 
Nationafliteratur vor drohendem Untergange zu fügen. 
Keine Berbädtigungen und DVerleumdungen vermodten 
die unverdroffene Nationalpartei von ihrem Unternehmen 
abzulenken. Der Kampf war namentlich deshalb gejähr- 
lich, weil an der Spige der ruffophilen Partei der hoch⸗ 
begabte und populäre Iwan Naumowyez ftand. Gleich» 
mol gelang es den Jungruthenen oder fogenannten 
Utzatnophilen, feit der Gründung der politifhen Zeit- 
ſchrift „Dito“ (1879) einen bedeutenden Anhang im Lande 
zu gewinnen. Der hochherzige und talentvolle Redacteur 
diefer Zeitſchrift, Wladimir Barwindkij, war die Seele 
der Parteibeftrebungen ber Yungruthenen und erwarb 
fih nicht nur in Galizien, jondern fogar in Rußland 
eine wohlverdiente Anerkennung feiner befonnenen politis 
ſchen Taltik. Sein frühzeitiger Tod (3. Febr. 1883) fügte 
zwar feinen Gefinnungsgenoffen einen unerjeglichen Ver 
luft zu, gewann aber im ganzen Lande der durch ihn 
vepräfentisten Idee allgemeine Anerkennung. 

Seit 1860 trat eine nicht unbedeutende Zahl von 
Scriftftellern auf, welche in verfchiedenen Fächern der 
Wiſſenſchaft fowie in der belletriſtiſchen Literatur Er- 
hebliches geleiftet haben. Baſil Ilnickij (geb. 1523) hat 
eine vielfeitige Literarifche Thätigfeit entfaltet, nament- 
lich publicirte er hübſche Novellen und populäre Ges 
ſchichtswerke. Derfelbe machte ſich auch als Leiter ber 
mit der Abfafjung rutheniſcher Schulbücher betrauten 
Commiffion wohl verdient, wobei erwähnt fein mag. daß 
der Gymnafialprofefjor Iulian Romanczuk ſich als Mit- 
glied derfelben vielfach erfprießlich beteiligt hat. — Iſidor 
Szaraniewycz und Anton Petruſzewycz zeichnen fich durch 
Biftorifche Quellenſtudien aus und haben auf dem Ge 
biete der vaterländiſchen Geſchichte viele gediegene Werke 
geichrieben. Während aber der Univerfitätsprofeffor 
Szaraniewycz feine zahfreihen Werke in rutheniſcher, 
polnifcher und deutſcher Sprache publicirt, bedient ſich 
der sehe Domherr Betrufzemyez einer ruffificirten 
Kiteraturfprache, die in Galizien nur den Gelehrten zu⸗ 
gänglich ift. Anderfeits gibt es Verfaffer von popu— 
lären hiftorifhen Abhandlungen, wie z. B. Brofefior 
Alexander Barwindlij und Dr. Julian Gelemygz. — 
Iwan Werchratſkij nnd Michael Polanfij Haben auf dem 
Gebiete der Naturgefchichte anerfennenswerthe Werte ger 
ſchrieben; Werchratſtij ift außerdem Dichter und ein 
iuchtiger Kenner des Heinruffiihen Sprachſchatzes. Einen 
höheren poetifchen Schwung bekundet jedoch Kornel 


32 KLEINRUSSEN 


uſtyjanowycz, deſſen epijche und dramatiſche Gedichte fait 
durchgehende Beifall gefunden haben. — Zur Förerumg 
der ruthenifchen Literatur in Galizien hat außerdem Emil 
Vartyckij (geb. 1840) als Herausgeber mehrerer litere: 
riſcher Zeitſchriften fehr viel beigetragen. Ausgezeichnet 
ift namentlich feine Zeitihrift „„Zorja“* (Morgenrötke), 
in welder fo mande Talente lobenswerthe Leiftungen zu 
Tage fördern. Unter andern ſei Hier des Anatol Wadnja 
nyn gedacht, der ſich als begabter Romanfchriftiteler 
bewährt hat. Auch bie literariſchen Publicationen Iwan 
Franlo's können feineswegs mit Stillſchweigen übergangen 
werden. Derjelbe ift Anhänger der realiftifchen Richtung 
in der modernen belletriftiichen Literatur und hat in 
diefer Hinſicht mehrere Novellen mit naturgetrener Wahr: 
heit abgefaßt. — Auch nationalpofitiihe und dkonomiſh 
Fragen wurden in letter Zeit in Galizien gründlid 
ftudirt und in entfprechenden Werken erörtert. Nomat 
Ti) haben in diefer Hinfiht Stephan Kaczafa, Dani 
ZTanjaczlewyez und Wladimir Rawrockij ausgezeichnet 
Studien und Abhandlungen geliefert. 

Seit den dreißiger Iahren famen in Galizien aus 
rutheniſche Grammatifen zum Borfdein. Hierher ge 
hören die Werfe von Joſeph Lewidii (Praemysl 184 
und 1848), Iwan Wahylewycz (Lemberg 1845), Voſeyh 
Lozynſtij (Przemysl 1846), Jakob Holowackij (Pemberg 
1849), Michael Oſadca (Lemberg 1862 und 1864; dit 
dritte Auflage wurde 1876 von Onuphrius Leptij und 
Ignaz Quyßßtewycz beforgt), Philipp Djaczan (Lemberz 
1865), Emil Bartydij (Lemberg 1871, 1880, 1883) u.0 
Bartydii gab außerdem (1867) ein Ruthenijdjdeutihet 
Wörterbuch Heraus, während Eugen Zelechowſkij gegen 
wärtig ein mit großem Fleiße bearbeitetes Deutjch-ruthe: 
nifches Wörterbuch heftweife zu Lemberg publicirt. 

Auf dem Gebiete der fpracvergleichenden Unter: 
ſuchungen Hat der Verfaffer diefes Artikels mehrere A 
bandlungen veröffentlicht, jo im I. 1880 feine „Stubien 
auf dem Gebiete der ruthenif—hen Sprade. Derfelbt 
hat fid unter anderm auch mit der Erflärung altruthe: 
niſcher Texte befaßt, und Hat in diefer Hinſicht feinen Com 
mentar zum Liede vom Heereszuge Igor’s (Lemberg 
1876) fowie feine altruthenifche Chreftomathie (Lemberg 
1851) herausgegeben. , 

In der von Rumänen fort durchwũhlten ruthene 
{hen Bukowina traten zwei talentvolle Schriftfteller, 
Iofeph Fed'kowyez und Danylo Miaka (Iſidor Worob 
tewycz) auf. Beide Haben im Gebiete der ihriſchen Poeſit 
Namhaftes geleiftet; insbeſondere zeichnen fic die zwiſchen 
1859 — 1862 geſchriebenen Gedichte Fed’komycz's durch 
hohen poetiſchen Schwung fowie durch eine traftvolle 
Sprache aus. In feinen fpäteren lyriſchen, epifchen und 
dramatifchen Schriften bemerkt man theils eine Nah 
ahmung der Szewezenko'ſchen Dichtungsweife, theils eine 
Hinneigung zum Myfticismus. Jedenfalls fteht Fed'kowych 
höher als ſammtliche galizifche Dichter, ausgenommen 
Marcian Szaſzlewycz. ALS Novelicnfhriftfteller ift er 
im hohen Grade originell und volfsthümlid. 

Troftlos ift die Lage der Ruthenen in Nordungart- 
Majoriſirt durch die Magharen Haben fie jegliche Be 





KLEINRUSSEN _ 
thätigung zu Gunften ihrer Nationalität aufgegeben. 
Seit Werander Duchnowycz (geft. 1865) hörte dort das 
literariſche Leben völlig auf und um die Volfsaufflärung 
befümmert fih niemand. Die wenigen gebildeteren Ru— 
thenen fchreiben entweder Magyariſch oder bedienen ſich 
eines erbärmlihen Idioms, das die literarifch-ruffiiche 
Sprade heißen ſoll. 

Somit haben die Kleinruſſen auf jedem Terrain 
ihres Nationallebens mit mächtigen Widerſachern ihrer 
Sonderftellung zu fämpfen: im ſüdweſtlichen Rußland 
unterliegen fie den Mafregeln der ruffiichen Regie— 
rung, in Galizien werden fie namentlich auf dem 
Gebiete der Volfsaufflärung von den Polen majorifirt, 
in der Bufomina ringen fie mit den Rumänen, während 
in Nordungarn die ſlawenfeindliche magyariſche Hege- 
monie ihnen die nationale Eriftenz ftreitig macht. 

Anhang. Mündliche Volfsliteratur. Jahr— 
hundertelang fonnte die Heinvuffijche Piteratur nicht ins 
rechte Gleis der Entwidelung gebradt werden, zumal 
die Vertreter derfelben von der mündlichen Volfsfiteratur 
mit geringen Ausnahmen feine Notiz nahmen. Merk 
würbigerweife wuchs diefe im ftilfen Teimende Natur- 
pflanze zu einer herrlichen Blüte auf, obwol der Kunft- 
gärtner fie feiner Berüdfihtigung würdigte: die im 
Liedern, Sagen und Spridmwörtern beftehende Volls— 
Titeratur ift heute Gegenftand einer allgemeinen Bewun⸗ 
derung, wobei es jedenfalls fonderbar erſcheint, daß ein 
von der Regierung und den Schriftgelehrten vernad)- 
Täffigtes Volk in feinem Naturleben ſolche beadjtens- 
werthe Producte des geiftigen Schaffens hervorbringen 
kounte. Den hohen Werth der Voikspoeſie erfannten die 
begabteften kleinruſſiſchen Dichter der Neuzeit, wie 
Kotlarewflij, Szewezenfo, und nur auf Grund diefer 
naturwüchſigen Schöpfungen lieferten fie ihre epoche— 
machenden Werke. 

Zu den älteften Producten der Bolksphantafie ge— 
hören die fogenannten Weihnachtslieder (koladky), in 
denen häufig Neminifcenzen an den chemafigen heidnir 
{hen Naturcultus auftauchen, zumal da durd) dieſelben 
urfprünglic) die göttliche Geburt der Sonne verherrlicht 
wurde. In einem Weihnadhtslicde wird z. B. der Gott 
der Götter gejchildert, wie er in feiner hehren Behau— 
fung drei Gottheiten, die Sonne, den Mond und die 
Regenwolke, gaftlid, bewirthet. In fpäteren Liedern dieſer 
Art find mythiſche Ueberlieferungen mit Hriftlicher Welt- 
anſchauung vermifht. Mythiſchen Inhalts find außer 
dem die Frühlingslieder, Habilky genannt, welde ur 
ſprünglich die Anferftehungsfeier der Sonne als Gottheit 
zum Gegenftande Hatten, und gegenwärtig am Feſttage 
der Auferftehung Chrifti gefungen werden; ferner die 
dem Pfingitfeft angehörigen Lieder, die den Cultus der 
Flußnymphen, Rusalky, überliefern, — und endlich die- 
jenigen Lieder, in denen früher am Vorabende des Feſt⸗ 
tagd Kupalo’s, einer Gottheit der Feldfrüchte, die heil- 
bringenden Wirkungen des Sonnengottes befungen wurden 
und bie noch heutzutage am Johannistage (24. Juni) 
unter Beobachtung verſchiedener heidniſcher Gebräuche 
reprodueirt werden. 

X. Gneyft.d.@.u.R. weite Section. XXXVII. 
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An die genannten älteſten Lieder, in denen Erinne- 
rungen an die mythiſche Vorzeit zu Tage treten, reihen 
ſich diejenigen an, welde die friedlichen Befchäftigungen 
des Landmanns in verjchiedenen Jahreszeiten ſchildern. 
Es find meift fröhliche Lieber, in denen die Natur häufig 
als befebt dargeftelit wird. — Zu den ſchönſten Schöpfungen 
der kleinruſſiſchen Volfsphantafie gehören unbeftritten die 
Lieder des häuslichen Familienherdes. Jeder Kleinruſſe 
hängt nämlich an feiner Familie mit inniger Liebe. Diefe 
Vamilienliebe erſcheint gleihfam verklärt vom zanber⸗ 
vollen Lichtſchein des chemaligen patriarchaliſchen Lebens, 
in weldem der Slawe feine gefammte Wirkſamkeit con⸗ 
eentrirte. Wunderfhön find namentlich die Liebeslieder. 
Hier bemerkt man eine folche Friſche umd Kraft der zar- 
teften Gefühle, eine folhe Schönheit der Bilder und 
Vergleiche, daß diefe Lieder von Sadjfennern für das 
herrlidfte Product der flamifchen Volfspoefie ange 
jehen werden. Die Schönheit der Geliebten erfcheint als 
eine ibeale, indem derjelben eine derartige Zauberfraft 
innewohnt, dab fie auf die Natur befebend wirkt und 
im Finſtern ſonnenhell ftrahlt. Demzufolge bemerkt man 
in diefen Liedern eine vulgären Ausdrüde, keine obfeönen 
Bilder, — es find Schöpfungen eines ftreng gefitteten 
Volkes. 

Die hiſtoriſchen Lieder beginnen mit der Periode der 
fürſtlichen Hegemonie und finden ihren Abſchluß mit der 
Vertilgung der Zaporogijhen Sicz (Sſitſch), Uebrigens 
erweift fich die Phantafie des kleinruſſiſchen Volkes nod) 
immerfort ſchopferiſch, weshalb aud) die neueften hiftorifchen 
Begebenheiten, 3. B. die Befreiung von der Leibeigenſchaft, 
der Krieg Preußens mit Defterreih, ihren Widerhall 
in der Volfspoefie finden. — Die älteften hiſtoriſchen 
Lieder Tiegen in den genannten Weihnadhtsliedern vor 
und erſcheinen gegenwärtig nur als dürftige Ueberbleibfet 
eines ehemaligen Nationalepos. In diefen Liedern findet 
man Erwähnung der Kriegszüge nad) Conftantinopel, der 
wechfelfeitigen Beziehungen zwiſchen dem Fürjten und 
feinen Sreibeuterfcharen u. dgl. Dagegen wohlerhalten 
und getreu überliefert find die fpäteren, aus dem Helden- 
zeitalter der Koſacken herrührenden hiftorifchen Lieder. 
Diefelben befunden einen fo hohen poetifchen Werth, daß 
fie im Gebiete der ſlawiſchen Volkspoefie etwa nur den 
ſerbiſchen Heldenliedern an plaftiiher Darftellung nad)- 
ftehen. Die fhönften derartigen Lieber find diejenigen, 
weldie die Kämpfe mit den Türken zum Gegenftand 
haben; namentlich die Schilderung der Befreiungsfcenen 
aus langwieriger Gefangenſchaft ift malerifh und unge 
mein erhaben. Was die mit den Polen geführten Be— 
freiungsfriege betrifft, fo ift auffallend genug, daß die 
Zoltsüberlieferung faft keine Lieder über die bezüglichen 
Kämpfe vor dem Aufftande Chmelnidij’s aufbewahrt 
hat. Ya fogar das Andenken an diefen Hetman wird 
nur durch einige wenige Lieder gefeiert. Das Volk pries 
namentlich diejenigen Helden, welche feine Interefjen ver- 
traten; hierher gehören Morozenko, Perebyinos und 
Neczaj. — Äls das Koſackenthuͤm nach der Vertilgung 
der Zaporogifchen Sicz zu Grunde ging, traten neue 
Racher der beeinträchtigten Menſchenrechte auf, nämlich 

0. 
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anftalt und eine Wajferleitung. Die herrlihen Um— 
gebungen des Ortes find noch durch die Kunft verjhönert, 
indem auf verfchiedenen Bergipigen Ausfihtstempelchen 
errichtet wurden. Beſonders hervorzuheben find: die 
ſchroffen Klippen des Reifigenfteins, die am obern Theile 
des Dorfes das Thal verengend dicht an die Straße 
herantreten, gegenüber die Krötenfteine; der 2200 Fuß 
hohe Haderholzftein am wunderſchönen Haderholzgrunde 
oder Seligenthale, die Mommelfteine, eine ijofirte Glimmer- 
füiefergruppe im ZTrufenthale, der Hohemartftein und 
andere. 

Kleinſchmallalden ift von Schmalfalden aus in alter 
Zeit gegründet und hat als wirthfchaftlihes Ganzes mit 
dieſem vielfach deffen Gefchichte geheilt. Die Anfertigung 
von Nüftzeng und Waffen war im frühen Mittelalter 
bedeutend. Im Dreißigjährigen Kriege litt der Ort jehr, 
in&befondere 1640, wo bie Schweden, Hefien, Franzoſen 
und Braunfhweiger in Schmalfalden und Umgegend la= 
— Der Haderholzſtein und der anwallenburger 

Thurm erinnern daran, daß zwiſchen Heſſen und Sachſen 
viele Grenzſtreitigkeiten geführt wurden, in die auch der 
Ort mit verwickeit ward. Das Jahr 1866 brachte den 
feither kurheſſiſchen Theil Schmalkalden an Preußen. 

(4. Schroot.) 

KLEIO (Ada, zu xAtog: Fid, Grich. Berfonens 
namen ©. 44. 184), eine der neun Muſen, zuerft erwähnt 
bei Hesiod. Theog. 77 (an erfter Stelle)... Ihr Name 
bezieht ſich nad) Diſſen's wahrſcheinlicher Erklärung (zu 
Pindar. Nen. III, 16. 83) auf die xA&a avdgav, welche 
fie zur Kithara (Anth. Pal. IX, 504, 2) befingt; ähn« 
lid Welder, Götterlehre III, ©. 115. Später wird fie 
Mufe der Geſchichte: Anthol. Pal. IX, 505, 12, von 
Lautſch zu Apostol.X,33°. Bol. den Artifel Musen 
ziu diefer Enchklopädie. (0. Crusius.) 
KLEIST (ehemals Klest, Clest), ein altes ein⸗ 
geborenes Geſchlecht Hinterpommerns wendifchen Stam- 
mes, das fowol dur weit ausgedehnten, dauernd er 
haltenen Beſitz, durch hervorragende Stellung, wie durch 
viele perſönlich bedeutende Sproffen feinen Namen ruhms 
voll befannt gemacht Hat. Unter letztern erjcheinen viele 
Männer des Schwertes. Die Familie ftellte dem engern 
peut hen Vaterlande 18 Generale, von denen zwei den 
arſchallſtab führten, ber deutfchen Nation drei mit dich⸗ 
teriſchem Lorber gefhnüdte Söhne, deren Andenten ge- 
fichert erſcheint. Abgefehen von den Abzweigungen des 
Stammes, die unter Beibehalt des Schildes den Namen 
nad dem Beſitze oder aus andern Urfachen änderten — 
als ſolche find z. B. die Herren von Bulgrin mit diplo« 
matiſcher Siöerheit anzufpredhen, während nad) dem 
Stande der derzeitigen Forſchung die Herren von Butzke, 
von Krankfparn, von Meferik und von Wödtke vorläufig 
nur als Wappengenoffen angejehen werden können — 
elangte der Kleift’iche Hauptitamm in fi) zu derartiger 

Serqwelgung und Veräftung, daß derjelbe hierin nur von 
wenigen Adelegeſchlechtern Norddeutfchlande erreicht oder 
gar übertroffen wird. Vom gefammten Deutigland ift 
hier um deswillen feine Rede, da weder das mittlere noch 
das füdliche Deutſchland derartig ausgebreitete Adelsiippen 
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aufzuweifen hat. Die ausführlichen Gründe für dieſe 
eigenthümfiche Erſcheinung hervorzuſuchen ift hier nicht 
der Ort. Es genüge der Hinweis, daß nicht in den con- 
feſſionellen Berhältniffen, wie es ſcheinen könnte, die aus- 
ſchließliche Urfache liegt, daß vielmehr die Maffenverbreitung 
eines Geſchlechts mit den Lehnsverhältniffen in innigem 
Zufammenhange zu ftehen ſcheint. Da, wo die Belehnung 
der Familien zur Geſammten — am längſten in Gel⸗ 
tung blieb, findet ſich die größte Fruchtbarkeit der Stämme, 
demnad) eine folhe in Pommern, den Marken, Medlen- 
burg, bis zu den Landen diefjeit der Weſer. Schlefien 
zeigt fih — und Hier fpringt der Beweis für die aufs 
geſtellte Behauptung am deutlichften in die Augen — 
bereits neutral, da hier ſolche Gefammtbelehnung un- 
gefannt war, während die nah benachbarte Lauſitz, in der 
die Belehnung zur Gefammten Hand lange Zeit in Gel 
tung ftand, wieder derartige Geſchlechter (Gersdorf, Noftig, 
Uechtritz u. a.) aufweilt. Mit der geringern Ausdehnung 
der Familien muß deren vafcheres Erlöjchen in Wechiel- 
wirfung ftehen, fodaß in Baiern, wie beifpielsweife am 
Nhein, nur nod eine verſchwindende Anzahl des ein- 
geborenen Turnieradels anzutreffen ift. Das Geſchlecht 
dev Kleiſt erfcheint bereits im 12. Jahrhundert, läßt ſich 
aber in diplomatifch ſichern genealogiihen Zufammen- 
hang erft mit dem 14. Jahrh. bringen. Man nimmt an, 
daß fih um 1350 durch drei Gebrüder drei Haupt 
linien gebildet haben. Vom äfteften ftammt die Linie 
Dubberow-Tyhomw, vom zweiten diejenige von Mut- 
trin-Damen, vom dritten die von Bilnow-Raddak. 
Alfe drei wurden 1477 zur Geſammten Hand befiehen. 
Der dritten, Raddatzer, Linie gehörten ſowol der am 
6. Juni 1707 zu Raddatz geborene und am 22. Ian. 
1784 geftorbene preußiiche Generallieutenant Henning 
Alerander von Kleiſt auf Juchow, als aud) deſſen müt- 
terficher heim, der befannte preußiſche General-Feld- 
marſchall Henning Alerander von Kleiſt auf Raddatz an. 
Letzterer war 1676 zu Raddatz geboren, ftand erft im 
frangöfifchen, dann in preußifchen Kriegsdienften, zeichnete 
fi) im Spanifchen Erbfolgekriege, im Kriege gegen Schwe- 
den im Jahre 1715 aus, wurde, nachdem er 1709 Major, 
1710 Oberftlieutenant und 1718 Oberft geworden war, 
im 3.1733 zum Generalmajor befördert und erhielt zur 
Belohnung feiner Dienfte die Droftei Bislich im Cleve- 
chen, fowie 1734_die Amtshauptmannſchaft Gröningen 
im Fürftenthume Halberftadt. König Briedrich II. be» 
förderte ihn für ruhmreiche bet Mollwig bewiefene Tapfer- 
teit zum Generallieutenant, verlieh ihm den Orden vom 
Schwarzen Adler und ernannte ihn 1741 zum Gouverneur 
von Kolberg, 1745 zum General der Infanterie und 
Schließlich unter dem 24. Mai 1747 zum General-Feld- 
marſchali, als welcher er am 22. Aug. 1749 zu Berlin 
fein Leben beſchloß. Von feinen fieben Söhnen beendete 
Wilhelm Chriftoph am 23. März 1793 die Raddatzer 
Linie und fielen die Lehen infolge der oben erwähnten 
Geſammtbelehnung von 1477 an die Dubberom-Tychower 
Linie. Ein von dem 1791 geftorbenen Bogislaff Hein- 
ri von Kleiſt auf Groß-Radbow und Raddatz geftiftetes 
Geld» Fideicommiß im Betrage von 4000 Thalern trat 
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durch den jüngft erfolgten Verkauf von Raddag nunmehr 
1877 als ein Senoriat des Kleiſt'ſchen Gefammtgefchlechts 
ins Leben. 

U. Die Dubberow-Tycdhower Linie, bei weitem 
ausgebehnter als die eben behandelte, theilte ſich früh in 
zwei Hauptzweige, den von Dubberow mit Wendiſch⸗ 
Tychow und den von Groß-Tyhomw. Der erftere blüht 
derzeit a) im Haufe Wendifch-Carftnig (dann Reinfeld), 
dem das 1863 geftiftete und 1868 beftätigte Fideicommiß 
Wuffelen nebft einem Geldfideicommiß von 30,000 Marf 
zufteht; b) im Haufe Wendiſch-Tychow, aus dem der 
Kammerherr Ewald Heinrih Erdmann Bogislaff von 
Kleift dur) Diplom d. d. Berlin 20. Aug. 1873 den 
nad) feinem Tobe je in der Primogenitur feiner beiden 
Söhne und zwar an dem Befig einerfeits von Wendifch⸗ 
Tychow, andererſeits von Dubberted und Pridbargen ver- 
erbenden preußifchen Grafenftand erhielt, und c) im Dub- 
berower Haufe, das fich in einem jüngern Ajte auf Damen 
ſeßhaft gemacht hat. — Der Groß-Tyhöwer Zweig ift 
bis auf feinen jüngften Aft verdorrt. Diefer letztere da- 
gegen blüht derzeit in zwei Häufern, die für den Glanz 
de8 Geſchlechts beachtenswerth find. Das eine, das der 
Grafen Kleiſt vom Loß, erlangte in Wilhelm Bogislaff 
von Keift, durch feine Gattin Erben des 1758 geftifteten 
gräfl. Loß’fchen Fideicommiſſes Hirichftein-Naundorf- 
Naunhof, d. d. Berlin 21. Yan. 1823 den preußiſchen 
Grafenftand mit der entjpredhenden Namen- und Wappen- 
vereinigung, das zweite aber in Perfon des Eduard von 
Kleiſt den nad dem Rechte der Erjtgeburt und verfnüpft 
mit dem Befite des Fideicommiffes Zügen vererbenden 
preußifchen Grafenftand am 20. Det. 1840, während 
einem jüngeren Bruder des genannten Eduard, dem Guftav 
von Kleift auf Collohan, am 13. Sept. 1862 die Ge- 
nehmigung, den Zreiherentitel zu führen, jedoch nur 
für feine Perfon, ertHeilt wurde. Diefem Züßener Haufe 
war Raddatz nad) dem Jahre 1793 zugefallen, ging aber 
von Xaver, dem Bruder der beiden oben erwähnten Ge— 
brüder Eduard und Guſtav, im I. 1859 an die Grafen 
Kleiſt vom Loß über, die e8 num noch bis 1876 hielten, 
wo es in fremde Hände fam. Das Stammhaus Groß- 
Tychow blieb bis 1809 im Befite des Urftammes, gelangte 
in diefem Jahre zum Verkauf und kam erft 1827 gleidj- 
falls duch Kauf an das Haus Kleift des Muttrin- Da- 
Han Zweiges (Kiedomer Aft) zurück. Es folgt ſchließ⸗ 
11 ie 

III. Muttrin-Damener Linie, die verzweigteſte 
von allen. Der Raum verbietet, auf die Oefammt- 
veräftung näher einzugehen, und können hier nur die 
diefer Linie angehörenden blühenden Zweige oder deren 
befonders bemerfenswerthe Sproffen namhaft gemacht 
werden. Es entitammen, und zwar der beffern Ueberſicht 
ven genau in der durch die Erftgeburt borgezeichneten 

olge: 

1) der ſpeciell Muttriner Linie: ein freiherrlicher 
Zweig mit dem ſeit 1744 fideicommiſſariſchen Beſitze 
von Treutzburg⸗ Suſten, Kerklingen» Döbelsberg (Fidel⸗ 
commiß ſeit 1754), Leegen⸗Apſen Fideicommiß feit 1756), 
ſowie von Zergten- Mfpurn- Satlen- Darienhoft, weldes 
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21. Febr. 1797 geftifteten Bornſtädtiſchen Majorats 
Hohennauen und die fünftigen Fideicommißbeſitzer d. d. 
Berlin 11. April 1803 die preußifce Genehmigung zur 
Namen- und Wappenvereinigung mit Bornftädt, welche 
fih nad feinem 1825 finderlos erfolgten Tode infolge 
obiger Beftimmung auf feinen jüngern Bruder Ludwig 
Karl erftredte. Gleichfalls noch auf dieſen Beſitz ex— 
ſpectirt iſt der dritte Bruder Jakob Friedrich, der in- 
zwiſchen bereit8 am 2. Ian. 1810 als feit dem I. 109 
adoptirter Sohn des damaligen Generallieutenants Kurt 
Wilhelm Ferdinand Friedrih Philipp von Rüchel die 
Genehmigung zur entjprechenden Namen- und Wappens- 
vereinigung erhalten hat. Der Name wurde anfangs ale 
„von Rüchel, fonft von Kleiſt“ geführt, jett ift die ein- 
fache Schreibweife „von Rüchel-Kleiſt“ die übliche. — Des 
obigen Franz Ulrich jüngerer Sohn Franz Kafimir (geb. 
1736, geft. 1808) war der Erbe des militäriichen Ruh— 
mes feines Vaters. Cr ftieg in preußifchen Dienſten bis 
zum General der Infanterie und Gouverneur von Magde— 
burg und war der Bater des am 24. Dec. 1769 zu Pot: 
dam geborenen, ſchon am 8. Aug. 1797 als preußiicher 
Legationsrath geftorbenen Franz Alerander von Kleiſt, 
deſſen Name literariſch befannt geworden. Endlich folgt der 
dem Zebliner Zweige entftammende „Dichter des Srühs 
lingsꝰ, Ewald Chriftian von Kleift (f.d.), geboren zu Zeblin 
7. März 1715, geftorben zu Frankfurt 24. Aug. 1759, ein 
Sohn des Joachim Ewald auf Zeblin und Warnin. Es ijt 
fonad) bemerfenswerth, daß diejenigen drei Sproſſen des 
Geſchlechts, die dichterifhen Ruhm — der Ruhm des 
Schwertes ift gleihmäßig vertheilt — geerntet haben, 
einer Linie und zwar der Damener angehören, und ſo— 
mit im Hinbfi auf die fonftigen weitläufigen Verwandt» 
ſchaftsverhältniſſe dieſer Familie fid) verhältnißmäßig 
verwandtſchaftlich nahe ſtanden. Die Damener Linie 
Sr ihren Beihluß im Zadtlower jowie im Warniner 

auſe. 

Das Geſchlecht beſitzt noch ausgedehnten, wie oben 
gezeigt, fibeicommiffariihen, dann Lehn⸗ und Allodial- 
befig, erhielt unter dem 20. Juli 1857 auf Grund der 
Verordnung vom 12. Det. 1854 die Berechtigung zur 
Präfentation eines feiner Mitglieder zur Berufung in das 
preußifche Herrenhaus und errichtete unter dem 9. März 
1858 (beftätigt 16. Mai 1859) ein die Verhältniſſe der 
Familie ordnendes Familienftatut, dem am 18. Juni 1868 
eine Bamilienftiftung folgte, die gleichfalls unter dem 
7. Dec. 1868 die Allerhöchſte Beftätigung erlangte. 

Das Wappen der Familie zeigt im filbernen Schilde 
einen von zwei lauernden rothen Wölfen begleiteten rothen 
Balken (die lauernden Wölfe wurden fpäter laufend 
gebildet und haben ſich allmählich in laufende rothe Füchſe 
gewandelt). Auf dem Helme liegen drei rothe Rojen, je 
mit geftügtem Speer beftedt. Die Deden find rot 
und filbern. Bei den verſchiedenen Standeserhebungen 
haben Vermehrungen des Stammwappens ftattgefunden. 
Es genüge hier die Mittheilung, daß beim Freiherrn- 
diplom von 1831, beim (rafendiplon von 1840 und 
demjenigen von 1873 der Schild unverändert geblichen, 
während derjenige ber Grafen Kleift von Nollendorf und 
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der Grafen Kleift vom Loß bedeutend vermehrt wurde, 
Die Wappen der Kleiſt von Bornftädt, der Rüchel-Kleiſt 
und der Stleift-Reor find einfad mit dem hinzugetretenen 
Wappen geviertet worden. 

Noch ſei erwähnt, daß der preußifche Oberftlieutenant 
und Feftungsbaudirector zu Königsberg in Preußen, Franz 
Wilhelm Kleiſt, unter dem 8. Oct. 1860 den Abel 
mit ähnlihem Wappen erhielt. Die Füchſe find hier 
natürlicher Farbe und links geftellt, die Nofen auf dem 
Helme filbern, auf deren jeder ein aufgerichtetes, gold» 
begrifftes Schwert (anftatt der geftürzten Speere) ftcht. — 
Außerdem kommt der Name Kleift vielfach in bürgerlichen 
Verhältniffen vor. (I. von Borwitz und Harttenstein.) 

KLEIST (Ewald Christian von), neben Brodes 
und Haller der bedeutendfte deutſche Dichter in der Klop⸗ 
ſtock's Auftreten unmittelbar vorhergehenden Periode, ein 
preußischer Offizier, der durch fein Leben Leffing das Vor- 
bild für den Charakter Tellheim's, durch feinen gelhentob 
und fein Begräbnig Schiller die Anregung zur Erzählung 
der Beitattung Mar Piccolomini’S gegeben hat. Das Ge- 
ſchlecht der Kleiſt rühmte fich eines bis ins 13. Jahrh. 
zurüdgehenden Stammbaumes, von dem fid) feit langem 
einzelne Zweige der Familie felbjtändig weitergebildet 
hatten. Des Dichters Großvater Ewald, Major in düni- 
ſchen Dienften, gehörte der Linie Damen bei Belgard der 
pommerfchen Kleifte an und hinterließ feinem Sohne 
Joachim Emald außer dem Stammfdloffe Zeblin noch 
fünf Güter in Pommern. Joachim Ewald lebte, ungleich 
feinen Vettern, ausſchließlich der Verwaltung feiner Güter, 
ohne jedoch den immer fortichreitenden finanziellen Ruin 
feiner Familie aufhalten zu können, Am 7. JZuli 1710 
vermählte er fi mit Juliane Maria von Manteuffel. 
Nachdem diefe ihrem Gatten bereits einen Sohn und 
eine Tochter geſchenkt, brachte ſie am 7.(?) März 1715 
zu Zeblin einen zweiten Knaben zur Welt, der am 9. März 
auf die Namen Ewald Chriftian getauft wurde. Schon 
vier Jahre fpäter ift die Mutter bei der Geburt eines 
dritten Mädchens geftorben. Der fpätere Sänger der 
„Landluſt“ wuchs in einer nicht veizlofen ländlichen Um» 
gebung auf. Hofmeifter ertheilten ihn den erſten Unter» 
richt. Sein Oheim und Bathe, der preußifhe Hauptmann 
Chriftian von Manteuffel, dem Kleift 1758 den zweiten 
Theil feiner Gedichte widmen wollte, nahm ſich eifrig des 
Knaben an. Mit dem ältern Bruder gemeinfam kam 
Ewald 1724 in die Jeſuitenſchule zu Polniih- Krone, 
1729 auf das Gymnaſium zu Danzig, wo er nad) feiner 
eigenen Ausfage es fchr an Fleiße fehlen ließ. Die Uni- 
verjität Königsberg bezog er 1731 zur Betreibung jurifti» 
ſcher Studien. Nebenbei hörte ev aber auch philoſophiſche 
und mathematifche Vorlefungen. Noch ift ein Theil der 
damals zu Stande gebrachten Colfegienhefte erhalten. Die 
am Gymnaſium erlangte Fertigkeit in den alten Spra- 
den wurde in der Leſung lateiniſcher und griechiſcher 
Dichter gebt, Lateiniſch bfieb Kleiſt fein Lebenlang ges 
läufig. Zu der bereits im Vaterhauſe erlernten fran- 
zöſiſchen Sprache gefellte fi nun nod) das Studium des 
Engliſchen, Italienischen und Bolnijhen, dem dann fpäter 
mol auch nod das Dänifche zur Eeite trat. Als eine 
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Civilauſtellung, die Kleiſt während des Jahres 1735 in 
Zeblin abwarten wollte, außblieb, reifte er zu Verwandten 
nad; Dänemark, wo er auf Zureden feiner Freunde „und 
teil mir der Umgang der dänischen Offiziers, die mehren- 
theils artige Leute find, fehr gefiel“, in die Armee eintrat. 
Ueber Kleift’8 Aufenthalt in Dänemark ift ung keine Kunde 
überliefert. Im I. 1738 wurde er zur Werbung nad) Dan- 
sig beordert. Bon dort ging er mit Urlaub nad) Zeblin, 
wo er wahrſcheinlich beim Tode feines Vaters anmwefend 
war. Die Verwaltung der Gitter ging nun auf den 
ältern Bruder über, bis diefer wahnjinnig wurde und 
Ewald jelbft fid) um die Verwaltung von Rufdis, das 
allein fih im Befite der Familie erhalten hatte, kinmern 
mußte, Im Siebenjährigen Kriege wurde Ruſchitz durch die 
Ruſſen arg verwüftet, ſodaß Kleiſt in fteter Sorge war, 
ſchließlich auch diejes Out, auf dem er feine alten Tage 
verfeben wollte, verkaufen zu müffen. Im J. 1738 aber 
reifte Kleiſt von Zeblin auf die Befigung der ihm ver- 
wandten verwitweten Freifrau von der Golg. Dort ver 
liebte ex fih in deren Tochter Wilhelmine. In feinen 
letzten Lebensjahren hat Kleift über diefe „in herzbrechendem 
Tone befungene” Leidenſchaft gefpottet und feinen ehe— 
loſen Stand gepriefen. Bis zum J. 1756 dagegen ver- 
nehmen wir in Briefen und Gedichten ftets die Klage 
um die ihm vom Scidjale vorenthaltene Doris („an 
Wilhelmine‘ zuerft im Mai 1744, nad) 1750 umgear- 
beitet). Sehnſucht nad; dem erträumten Liebesglüd und 
Klage um das verlorene bilden eins der Elemente, aus 
dem fi der ſchwermüthige Grundton der Kleiſi'ſchen 
Poeſie zufammenfegt. Wilhelminens Mutter war an- 
fange der Verbindung mit ihrem jungen armen Verwandten 
nit abgeneigt. Sie wandte ihren Einfluß auf, Kleiſt 
eine einträgliche Stelle im polnifch-fächfifchen Staatsdienfte 
zu verjhaffen; aber die dafür verwendete Protection war 
nicht mähtig genug. Und al dann Wilhelmine ihrer 
ſeits noch immer an dem Geliebten fefthielt, ſcheute man 
aud nicht das Mittel der Intrigue, um das Mädchen 
1747 zur Schliegung eines andern Ehebundes zu nöthigen 
und zu gleicher Zeit Kleiſt feine Verlobte als treulos 
darzuftelfen. 

Als Friedrich II. 1740 den preußischen Thron be- 
ftieg, vief er alle in fremden Dienften ftehenden Unter 
thanen ins Land zurüd. Kleiſt wurde zunächft vom Könige 
gnädig aufgenommen, „der ſich mit ihm ziemlich ausführ- 
lid) über die Beſchaffenheit des däniſchen Mititärdienftes 
unterhielt“. Aber c& gelang Kleiſt nicht, ſich Friedrich's 
Wohlwollen oder befondere Aufmerkfamkeit zu erwerben. 
ALS Secondelieutenant wurde Kleift dem neuerrichteten 
35. Infanterie-Regiment, beffen Chef Brinz Heinrich von 
Preußen war, zugetheilt, und jomit Potsdam ihm zum 
dauernden Aufenthalt beftimmt. Schon am 16. Febr. 
1741 wurde Kleift zum Premier, aber erſt im Mat 1749 
zum Hauptmann befördert. Seine pecuniäre Lage beſſerte 
ſich erft, al8 er am 5. Juni 1751 eine Compagnie er- 
hielt. Die beiden fchlefiichen Feldzüge machte er mit 
feinem Regimente durch; 1744 treffen wir ihn bei ber 
Belagerung von Prag; auf dem Rückzuge erkrantte er, blieb 
das ganze Jahr in Brieg und fchrte erſt 1746 in die 
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Sarniſon zuräd. Zwiſchen beide Feldzüge fällt das 
— fol jenreichfte Ereigniß in Kleiſtis Leben. ALS 
er im Herdfte 1743 an einer im Duell empfangenen, 
wicht umbebenklihen Wunde zu Potsdam daniederlag, 
empfing er den Befud; des Secretaͤrs des Prinzen Wil- 
kelm zu Schwedt, des 24jährigen Dichters Joh. With. 
Ludwig Gleim. Der Kranke klagte über Langeweile und 
Mangel an Büchern. Gleim merkte, „baß ber Trante 
Kriegemann die Sprade der Mufen leiden Eonnte”. Gr 
108 ihm eins feiner noch ungedrudten, ſcherzhaften Lieder 
vor. Aleiſt lachte darüber jo heftig, daß eine Pulsader 
fprang, und der herbeigerufene Wundarzt erflärte, diejes 
Aufipringen habe den bereits beginnenden Brand ver- 
trieben und Kleiſt gerettet. Am Krankenbette ſchloſſen 
Glem und Kleiſt einen bis an beider Lebensende dau- 
ernden Freundfhaftsbund. In Kleift war ein dem an- 
tifen Sinne verwandtes Gefühl für Freundidaft vors 
handen. Der Freund tritt felbft in dem Gedichte an 
Wilhelmine der Geliebten gleichwerthig zur Seite. Kleiſt 
erklärt, nicht Länger Ieben zu können, ohne freunde an 
feinem Aufenthallsorte zu haben. Dieſer Kleiſt eigen- 
thümfiche Zug fällt jedoch mit einer Richtung feines Zeit- 
alters zufammen. Die fhwärmerifhen Freundſchaften 
waren damal® Mode und vor allen ift es Gleim, der 
dem Freundſchaftscultus huldigt. In feinem Briefwechſel 
mit Joh. Gg. Jacobi tritt ung das fentimentale kokettirende 
Freundfchaftsipielen bis zur Parodie verzerrt entgegen. 
Gleim's Verhältnig zu Kleift ift, wenigftens foweit es 
Tegtern betrifft, von diefer Ausartung frei. Er verbrennt 
alle Briefe Gleim’s, in denen diefer ihn „zum heiligen 
und angenehmen Kleiſt“ macht; fie verurſachen ihm „ohne 
Figur eine Uebelfeit”. Wenn nichtsdeftoweniger auch in 
Kleiſt's Briefen ein Uebermaß von Zärtlichkeit und Küffen 
ung erfheint, fo war dies eben Sitte und Gefühle» 
überfhwang der Zeit, wovon ſich nicht einmal Leſſing 
eiinachen Tonntee Die erwachende Poeſie wurde in 
;reundfchaftsbündniffen ins Leben übertragen. In der 
Gleim gewidmeten Erzählung „Die Freundſchaft“ (1757) 
hat Kleiſt eine dichteriſche Verherrlichung feines_Verhäft- 
niffes zu Gleim fehildern wollen. Wenn aber Kleiſt am 
19. April 1746 dem Freunde fchreibt: „Ich ſchwöre Ihnen, 
daß ic) mein Leben mit noch einmal fo viel Unmuth, ewig 
ftumm und jammernd zu Ende gebradjt hätte, wenn ich 
Sie nicht hätte fennen Iernen“, fo entjpricht dies völlig 
der thatfächlichen Wahrheit. Kleiſt Hat jhon vor feiner 
Belanntihaft mit Gleim gedichtet. Am 12. Oct. 1743 
fchrieb er zu Jena in ein Stammbuch das ihn felbft treff- 
lid harakterifirende Epigramm: 
Biel Wefens mad’ ich nicht, der Falſchheit bin ich feind; 
Dem Redlichleit beliebt, ber it mein befter Freund. 

Eine dichterifche Thätigkeit hat Kleiſt jedoch erft auf 
Steim’s Anregung bin entwidelt. Gleim's eigene Dich⸗ 
tungen konnten allerdings für Kleift fein _günftiges Vor⸗ 
bild abgeben, denn dem fehwermüthigen Kleift wollte die 
eitere Anakreontifche Poeſie, wie fie Gleim ſchon auf der 
Univerfität Halle ausgeübt hatte, mie vecht gelingen. In 
Tuktiger Erienntniß ſchrieb er am 8. Mai 1746 dem 
Wem: „Scherzen ift wider mein Naturell; ich verfalle 


dabei ſogleich in Affectation.” Durch Gleim wurde aber 
der preußifche Lieutenant in die literarifchen Kreife ein- 
gluhet und dadurch zu eigener Thätigkeit angeeifert. 

leim's Ermahnungen überwanden die Faulheit, deren 
Kleiſt ſich immer anklagte, und trieben zur Veröffentlichung 
des Geſchriebenen. Neben Gleim waren es dann noch 
Sulzer und Ramler, die auf Kleiſt's Thätigleit von Ein» 
fluß waren. Dazu kam nod ein Briefwechſel mit U;, 
Bodmer, Gefner, Lange, Nicolai und Dr. Joh. Kaspar 
Hirzel, deffen Umgang ein Jahr lang Kleiſt's Leben in 
Potsdam erheiterte; länger als er weilte der Dichter Joh. 
Joachim Ewald an dem Keift fo fehr verhaßten Orte. 
Der einförmige anftrengende Dienft wirkte drüdend auf 
die poetiſche Vegeifterung; nod mehr aber die Umgebung. 
Kleift war durd und durch Soldat; „der Stand”, fchrieb 
er nod) in feinem Todesjahre, „gefällt mir fonft mehr als 
einer, nur die Membra des Standes nicht.” Und in 
einem Briefe vom 26. Dec. 1746 gefteht er es offen 
ein: „unter Offiziere ift e8 eine Art von Schande, ein 
Dichter zu fein.” Beſchäftigung mit der vom Könige ver= 
ehrten franzöfifchen Literatur mochte hingehen; die deutſche 
Literatur zu pflegen mußte in den ungebildeten Offiziers- 
kreiſen geradezu albern erſcheinen. Kleiſt hatte von feinen 
Kameraden deshalb viel auszuftehen; freilich foll er auch 
einmal über der Leltüre Milton’s die Ablöfung der Wachen 
vergeffen haben. Im übrigen aber wußte er Leben und 
Dichtung wohl zu vereinigen. Er fpottet über die Stuben« 
gelehrten, deren Urtheil allzu ſpitzigen Nadeln, die ſich 
umlegen, gleihe. „Die Schulfüchſe auf den Univerfitäten 
find die elendeften Schmierer.” Gerade dadurch wurde 
Kleift für die Entwidelung unferer Poeſie bedeutend, dag 
in ihm. wieder einmal ein Dichter entftand, der eben nicht 
der Gelehrtenzunft angehörte. Die Vereinigung von Lite⸗ 
ratur und Leben, wie fie Leſſing darjtellte, Haben wir 
aud in Kleiſt's Erfheinung zu begrüßen. Was ihn über 
fo viele ihm am Talent gar nicht oder nur wenig Nach- 
ftehende überhebt, ift, daß er im vollen Leben fteht und 
aus ihm Heraus dichte. Freilich hat aud er es nur 
nad) und nad) gelernt, feiner Poeſie den realen Gehalt 
zu geben, ber ihr bleibenden Werth verleiht. Hierin fteht 
Kleiſt der Goethe’'fchen Poeſie näher als fein großer Zeit- 
genoffe Klopftod, während es hinwiederum an Gotiſched 
erinnert, wenn er die Dichtung in allen Fällen nur alg 
Nebenbefhäftigung gelten läßt. Aber indem er, der Of- 
fisier und Edelmann, zum deutſchen Dichter wurde, trug 
er doch mächtig dazu bei, der Dichtung und den Dichtern 
a Anfehen in allen Kreifen der Nation zu vers 

affen. 

Lleiſt's literariſche Stellung wird nicht übel durch 
zwei Ausfprühe Gleim's bezeichnet: 

Brods if von dem PBarnafı ins Paradies gereift, 

Und ben verlaf'nen Plag vermacht er bir, mein Keil. (1717) 
und: „Sie find Klopſtochis Vater und haben ihm mit 
Ihrem «Frühling» zur «Meffiader Anlaß gegeben” — 
Klopftoc hat fein Werk felbftändig begonnen, aber das 
Mittelglied zwifhen dem „Irdiichen Vergnügen in Gott‘“ 
und dem „Meſſias“ iſt Kleiſt's „Frühling“. Kleift's 
dichteriſche Thatigkeit wird durch feine Schweizerreiſe in 
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zwei Perioden gefondert. Nachdem aus dem Plane zu 
einem Heldengedihte „Columbus“ nichts geworden war, 
befang Keift im November 1745 im „Lobgefang der 
Gottheit‘ die vier Jahreszeiten. Im März 1746 ſcheint 
der Plan entftandeu zu fein, diefe Schilderung in einem 
großen Gedichte auszuführen. Als „The four Seasons“ 
von James Thomfon 1745 von Brodes überfegt wurden, 
war das Original Kleiſt bereits befannt. Nach diefem 
Vorbilde ſchrieb er in den J. 1746—49 das Gedicht: 
„Die Landluft“, dem dann Gleim den Titel „Der Früh— 
ling“ gab. Den „Sommer“ hat Kleiſt fpäter nod be» 
gonnen, doch find hiervon nur 16 Verſe befannt ge- 
worden. Der „Frühling“ ift 1749 ohne Kleiſt's Namen 
in Berlin herausgefommen. Außer einer zweiten ber» 
liner Ausgabe von 1750 find von rechtmäßigen Ausgaben 
bei Kleiſt's Lebzeiten noch zwei in Zürich (1751 und 1754) 
eine in Branffurt a. d. O. 1754 und ein neuer Abdrud in 
den „Gedichten vom Verfaffer des Frühlings“ 1756 
herausgelommen. Ueberfegungen erfdienen im vorigen 
Iahrhundert in franzöfifcher, italieniſcher, niederländischer 
und lateinifher Sprade, denen im 19. Jahrh. noch eine 
ungariſche und zwei pofnifche Uebertragungen folgten. Wie 
die Werke von Thomfon und Brodes gehört auch Kleiſt's 
„Frühling“ der descriptive poetry an und verfällt mit 
ihr im „Laokoon“ Leſſing's Verdammungsurtheil. Ein Fort- 
ſchritt ift aber Brodes gegenüber nicht zu verfennen; an 
Stelle der betaillivenden Beſchreibung einzelner Gegen- 
fände tritt Landfchaftsihilderung in großem Stile; wir 
haben bier das Gemälde im Ganzen, bei Brodes anato- 
miſch fecivende Studien einzelner Theile. Das Gefühl 
des Beihauers wird wenigftens ftellenweife ebenjo ſehr 
betont wie die gefchilderte Natur. Hierdurch verweift 
Kleift bereits auf Klopftod; nicht minder durd) die Form. 
Er ſchreibt in Hexametern, denen aber eine Vorſchlagſilbe 
angehängt ift: 

Empfangt mic, heilige Schatten, ihr Wohnungen füßer Entzücung. 


Die Wahl des Metrums ſcheint mehr Zufall als be- 
mußt Lünftlerifche Abſicht geweſen zu fein. Das ganze 
Gedicht ift nach den Kunftlehren dev Schweizer gefertigt, 
deren eifriger Schüler Kleiſt war. Die Folge war, daß 
Kleiſt mit Klopſtock gemeinfam die Angriffe der Gott- 
jchedianer zu erfahren hatte. Wie Klopftod in Zürid) ge- 
weilt hatte, fo zog es auch Mleift dahin. Im I. 1752 reifte 
er über Kaffel, Frankfurt, Speier nah Zürich. Aber 
ex fand bei Bodmer feine befonders freundliche Aufnahme, 
Da er ohne förmliche Erlaubniß der Behörden als Wer- 
ber auftrat, mußte er anfangs 1753 bei Nacht und Nebel 
aus Zürich fliehen und rächte fih nun an den Schwei- 
zern in kläglich mislungenen Epigrammen. Eine neue 
Dichterthätigfeit follte Kleift dann erit während des Sieben- 
jährigen Kriegs entfalten. Als Major im 54. Infan⸗ 
terieregiment von Hanß weilte er vom März 1757 bis 
Mai 1758 in Leipzig, wo ihm durch unmittelbaren Be— 
fehl des Königs die Aufficht Über bie Lazarethe Übertragen 
war, und hier ſchloß er den Freundſchaftsbund mit Leffing. 
Kleiſt war wol derjenige, den Leſſing unter allen Freun« 
den am innigften liebte und ehrte, deſſen Verluſt er nie 


verſchmerzte. Bei ber Dichtung des „Philetas“ wie der 
„Minna von Barnhelm“ hat Leifing an Kleift gedacht. Er 
war fogar fo blind für den Freund eingenommen, daß 
er, deſſen Zalent weit überfhägend, ihn 1758 zur Auss 
arbeitung eines bereit6 1745 gefaßten Planes, der Tra- 
gödie „Seneca” veranlaßte. Nad dem Vorbilde von 
Klopſtochs „Tod Adam's“ in Profa ausgeführt, fteht 
gleiſt's Trauerfpiel fo tief unter Klopftod’8 mislungenem 
Machwerk als Kleift an Dictertalent unter Klopftod. 
Auch Kleiſt's Verſuche, eine moralifche Wochenſchrift zu 
gründen, find bebeutungslos. Dagegen entfaltet fih nun 
feine Proſa in den Schlachtberichten, die er an Gleim 
als Material zu einer von diefem zu fchreibenden Krieges 
geſchichte ſendet, in bisher unbefannter Trefflichkeit. Knapp 
und ſcharf, anſchaulich in der Schilderung und geſchmeidig 
in der Shntag, liefert er hier Muftergüftiges in raſch 
bhingeworfenen Briefen. Durch diefe Briefe fan er aber 
auch als der geiftige Urheber von Gleim's herrlichen 
Grenadierliedern gelten („Preußifche Kriegslieder von 
einem preußifchen Grenadier von I. W. L. Gleim“, mit 
einer umfafjenden vortrefflihen Einleitung herausgegeben 
von A. Sauer, geilbrom, 1882. Deuiſche Lit. Denk— 
male, Heft 4.) Aber auch Kleiſt's eigene Dichtung er⸗ 
Tebte nun eine neue Blüte in trefflihen Idyllen („Srin“) 
und Fabeln („Der gelähmte Kranich“). Die „Ode an bie 
preußiſche Armee” aus dem Mai 1757 Tann als nad) 
Form und Inhalt  claffiiher Ausdruck des preußischen 
Kriegsmuthes und der Begeifterung für Friedrich IL. 
gelten. Diefelbe todesmuthige Gefinnung bejeelt das 1758 
entftandene Epos „Eiffides und Paches“ in drei Gefän- 
gen (Berlin 1759). Auch hier wieder ift Kleiſt bahn- 
brechend durch die neue Form, den fünffüßigen Sambus 
Nicht mehr Befchreibung wie im —S ſondern Hand⸗ 
lung iſt hier der Inhalt des Gedichts. Der Epilog preift 
den Tod fürs Vaterland und ſpricht des Dichters Hoff- 
nung aus ihm, für Friedrich und Vaterland zu fterben. 
Dieje Prophezeiung ſollte nur zu bald erfüllt werden. 
Kleiſt war bisher nie in einer größern Schlaht Theil: 
nehmer gewefen; feine Briefe find voll verzweifelter Klagen 
über dies fein widriges Schickſal. Am 12. Aug. 1759, 
dem Tage der Schlacht bei Kunersdorf, wurde Kleiſt in 
beide Arme verwundet; dennoch blieb er bei feinem Ba— 
taillon, bis eine Kartätſchenkugel ihm das rechte Bein 
zerfhmetterte. Nach vielen ftandhaft erduldeten Qualen 
ift er am 24. Aug. zu Frankfurt a. d. D. geftorben und 
am 26. auf dem Kirchhofe in der Gubener Vorftadt unter 
ehrender Betheiligung der ruffifhen Sieger begraben 
worden („Briefe über den Tod Ewald von Kleift’s.” 
MitgetHeilt von A. Sauer 1882 im XI. Bde. des Ar- 
chivs f. Lit.Geſchichte.) Die Trauer um den friegerifchen 
Sänger war nun allgemein, die nächften Freunde, Leſſing 
und Gleim, aufs tieffte erſchüttert. Sie überließen es 
deshalb einem ferner Stehenden, Nicolai, ein „Ehren 
gebähtniß Herrn €. Chr. v. Kleiſt“ (Berlin 1760) heraus» 
zugeben. In Kleiſt's Briefen an Gleim vom 7. und 
18. Febr. 1757 ift uns eine furze autobiographifche 
Skizze erhalten. Eine Biographie und Auswahl aus 
den Briefen gab W. Körte (Berlin 1803) „Des Herrn 
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Chr. €. v. nleift ſamm:liche Werte“ hat Kımlz 17.0 
in zwei Theilen zu Berlin heraus jegeben. Ramler, der 
ſchon bei Kleiſt's vebzeitem eine je des „rings“ 
verınftafter Hatte, im dee wletit jenes Wert nicht 
mehr ertennen kouate, hat ſerae Rerbeitrungswiuch am des 
Freundes Werfen in ausg ve walten laitem 
und Korte's eigenmächt: ae Rackanderungen machten die 
Sache noch ihiimmer. Klerts Text war mehr entſteut, 
als es der Text des imtervolirteiten antiken Autors fein 
tann. Es iſt das nicht genug zu lobende Verdienſt A 
Sauer s, mit unendlicher Piübe die urivrt 

arten Kleits aus den Padieren des SL 
laſſes wiederhergeitzlir zu haben. e muſterhafte B 
gravhie und Biographie vervoll n uch den Werth 
der Zugabe, die im drei Baͤnden (Werle Briefe von 
— und Briefe an steif) bet G. Demmpel in Berun er · 
ideen ift umd eine der jhöniten Yarkır jen philologiicher 
aut im Gebiete der neuern deutſchen Literaturge'ſchrchte 
ildet. 

Kleift kann nicht den großen Dichtern zugezohlt wer» 
den; durch feinen tiefwirtenden Ennuß iedoch acht er 
ſich den bedeutendften Geitatten dev deutſhen Yiterature 
geihigte an. Gr üft einer der wenigen altıın Dühter, 
denen noch Z Hiller in der Abhandlung „Ueder naive und 
Amen üiche Dichtung“ feme Achtung uicht denant. 
zu der Shah ſcheint dor alten dub Kleint's Heldentod 
3 „Vom Tode ſurs Batrrland“ (LIED au 
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SH, der er der gleichralls früh geitsrbenen janjt- 
{gen Vutter mit Innigteit anhing. 

it's Leben läßt ſich durch Goethes Worte an 
Sunhorton harakteriüiren: „Ad! zum Erdenglüd geboren, 
hoher Ahzen, großer Kraft, leider, früh dir felbft ver- 
loren, Jugendblüte weggerafft.“ Dem verwandten Chr. 
Ewald von Kleiſt, deiten Grabmal der Knabe Heinrich 
täglich dor ſich ſah, von deſſen Dichterruhm er hörte, 
it im trüben Momenten ſeines ſpäteren Lebens der Ge- 
darke am Seldſtmord vorübergehend aufgetaucht, bei 
Seinrih von Kleift kehrt die Idee ſchon in den Kuaben- 
iahren ftändig wieder. Mit einem Better, der jein 
Studiengenoſſe mar, verabredete er gemeiniamen Selbit« 
mord und vernahm dann ipäter mit Grihünerung, daß 
diefer fih den Tod gegeben. Den Familientraditionen 
folgend, trat Kleiſt 1742 mit 14 Jahren als gefreiter 
Corporal ins >. Bataillon des Garderegiments zu Fuß, 
nachdem er beim Prediger Catel in Berlin vier Jahre 
lang die nörhige Schulbildung genojjen hatte. Anfang 
5 war er mit jeinem Regimente im Naffauifchen, 
der Beſorderung gemürtig, ohne jih auf den bevoritehen- 
den Krieg zu freuen. Wührend des Rheinfeldzuges fas 
men ihm Wieland Schriften in die Bünde. „Bervolls 
tommnung als Zweck der Schöpfun, die Idee ergriff 
ihn bier, um ſich bald feiner ganz zu bemächtigen. Er 
lam als Fahnrich nah Potsdam, wo er Mut, Philo- 
ſophie und Mathematik trieb. Cine nidt vom Glück 
beaunſtite Liebesleidenſchaft machte ihm menſchenſcheu. 
Der gegtloſe Gamaſchendienſt wurde ihr ſtets unleid⸗ 
tiber, Offiziers und Menſchenpflicht erſchienen ihm 
vereiubare Gegenſätze. Trotz des Widerſpruchs ſeiner 
Verwandten nahm er im Frübiahre 1799 als Seconde⸗ 
Uentenant feinen Abſchied, um am der Univerſität zu 
Frandfurt a.d. O. ſich ganz den Wiſſenſchaften zn widmen. 
Hort verlobte er ſich bald mit Wilhelmine 11TO—1832 , 
dev Alteiten Tochter des Generals von Zenge. Sein Stu— 
dium blieb Mathematik und Philoſophie, nur nebenbei 
borte ev elne literariſche Enchklopädie. Sein Liebesver⸗ 
hbaliulſe dewog ihn, im Sommer 1800 in Berlin eine 
ylnfteltung zu ſuchen. Da brach feine erſte Krantheits- 
fiiſe aus. Er unternabm eine geheimnißvolle Reiſe 
ud Wien, fan aber nur dis Würzburg. Dieſe Reije 
bmbe Im „das Leben gerettet, die Koffnung auf Erdens 
tint ſar die Sutunft eröffnet“, berichtet er nad feiner 
ödtehr von Berlin aus, Aber nun fann er fi nicht 
mehn entfbliehen, ein Amt anzunehmen; er will fein 
rlbft aubbuden. Zugleich aber verzweifelt er an Bil- 
dumm and Winenſchaft. Schon während feines Univer- 
dlelahres hatte er eine Schrift über Kant ausgearbeitet. 
dm Keauhlahre ISOL nennt er ſich ſelbſt „eins von dem 
Sopfon dev. Thorheit, deren die Kantiſche Philofophie jo 
viele anf dem Gewiſſen bar“. Kante Negation des 
wblrittven orlennens bringt ihn zur Verzweiflung; ihn 
gtelt vor Jeden Wuche, das Daſein iſt ihm zwedio® ge⸗ 
worden, da die Wiſſenſchaft doch feine aud für das 
Arnfelis beuwerthbaren Schüge dem Wenſchen zum Eigen 
humiben fine, SEchon bier, vor dem Beginn von Kleiſts 
Abrertbättgteit, haben wir einen Gemütheftanten vor 
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und Im diefer Zeit und Stimmung ſchrieb er die 
„Geſchichte meiner Seele“. Goethe im Wilhelm Meifter 
und Schiller in den Briefen über die äfthetifche Erziehung 
hatten harmonische Ausbildung der Individualität gefor- 
dert; letzterer Tieß es dabei an Tadel der Staatsdiener- 
ftellung nicht eöten, Schleiermacher und Friedrich Schlegel 
ſprachen im Athenäum von der Wiffenjchaft der Lebens- 
kunſt. Dies alles wirkte zufammen mit Kant's misver- 
ftandenen Lehrfägen auf Kleift ein, in dem von Anfang 
an Phantafie und Berftand in unheilvollem, unheilbarem 
Streite Tagen. Er will in biefen Jahren dem letztern 
allein ein Recht einräumen und erfcheint in diefem Be— 
ftreben oft pedantiſch, beſonders in ben der echten Leiden- 
ſchaft ermangelnden Briefen an feine Braut (N. Bieder⸗ 
mann „Aus H. von Kleift’8 Lebens- und Liebesgeſchichte, 
ungebrudte Briefe“, 1881 in „Nord und Süd” XIX). 
Um ſich zu zerftreuen, dachte er an eine Reife nach Paris 
und führte dann den Plan aus, ale ihm derſelbe bereits 
wieder verleidet war. Mit feiner Stiefſchweſter Ulrike 
gemeinfam reifte er über Dresden, wo er Verbindungen 
I a? Leipzig, Göttingen an den Rhein, von dort 
nad) Paris. An eine Erfüllung des vorgeſchützten Reife 
zweckes, Studium der Naturwiffenſchaften, war gar nicht 
zu denken. Das volfreihe Paris erregte dem menfchen- 
ſcheuen Sonderlinge Abſcheu. Nach mannichfachem Streite 
mit Ulrife_ trennte er ſich von ihr in Frankfurt a. M. 
Am 13. Dec. erreichte Kleiſt Baſel. In der Schweiz 
wollte er als einfacher Landmann leben; mit feiner 
Braut, die diefen Eniſchluß billigte, brach er die Corre- 
fpondenz und das Verhältniß ab. Bon jeher ein glühen- 
der Bewunderer Rouffeau’s, wollte er in dem von dem 
großen Genfer verherrlicten Alpenlande ein reines Na- 
turleben führen. Eine Zeit lang hielt er fih in Bern 
auf; mit Ludwig Wieland, „dem Sohne des berühmten“, 
und Heinrich Zichoffe befchloß er einen poetifchen Wett⸗ 
kampf, an dem ſich dann auch Heinr. Geßner, ber Sohn 
des Idyllendichters, betheiligte; die fpätere Frucht des— 
felben war „Der zerbrocdjene Krug“. Kleiſt ließ fi 
nun, was ihm von Älterlihem Vermögen geblieben, nach— 
fommen, um fid) anzufaufen. Die politifhen Kämpfe, 
welche die Schweiz von neuem durchiobten, hielten ihn 
aber davon ab. Im Frühjahre 1802 zog er auf eine 
Xarinfel, eine Biertelftunde oberhalb Thuns, und ver- 
lebte dort, wahrſcheinlich durch die Liebe einer Fiſchers⸗ 
tochter, Mädeli, beglüdt, die zwei leidlofeften Monate 
feines Lebens (Th. Zolling, „Heine. von Kleiſt in der 
Schweiz“ Stuttgart 1852). 

Bereits während des Studienjahres zu Frankfurta. d. O. 
hatte Kleiſt ſich mit Dramatiſirungen von Sprichwörtern 
beſchäftigt. Misrathene Herameter in einem Spottge- 
dichte auf Ufrife und ein Tängeres tieffinniges, aber 
ſchwerfälliges Gedicht in Blankverſen an Wilhelmine 
ftammen ebenfalls aus der franffurter Zeit, während das 
Heine Gedicht in Reimen „Der höhere Frieden“ ſchon 
aus den Jahren 1792 oder 93 ftammen ſoll, das älteſte, 
was wir von Mleift befigen. Jetzt in der Schweiz ent- 
ftand die Idylle „Der Schreden im Bade’ (gedrudt im 
Februar 1809); aus der gleichen Zeit aber erhalten wir 
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die erfte beftimmte Nachricht von bereits früher geplanten 
und begonnenen dramatifchen Arbeiten. In einem Drama 
„Leopoid von Defterreidh”, zu deffen Ausarbeitung Kleift 
nad Wien reifen wollte, foll der Abend vor der Schlacht 
bei Sempad in einer an Shaleſpeare's Heinrich, V. 
erinnernden, aber tragiſch erfhütternden Weiſe dargeſtellt 
gewefen fein. Bon dem Drama „Peter der Einfiedler” 
iſt außer dem Namen feine Runde überliefert. Dagegen 
wurde auf der arinfel „Die Familie Schroffenftein, 
ein Trauerfpiel in 5 Aufzügen” (Bern und Zürich bei 
2. Geßner 1803) vollendet. Der bisher unbekannte erfte 

ntwurf „Die Bamilie Thierrez“ (Ghonorez) wird von 
Zolling in I. Kürfchner’s „Deutſcher Nationalfiteratur“ 
veröffentlicht werden. In der abfhließenden Geftaltung 
meift das Drama auf die in Nachahmung von Goethe's 
Gotz üblichen Nitterftüce und auf Shakeſpeare's Romeo 
und Julia als feine Quellen hin. Soweit Kleijt’s Erxft- 
lingswert alle vorausgehenden Nachahmungen durch Kraft, 
Originalität und echte Poeſie übertrifft, fo verfehlt er» 
ſcheint e8 mit Goethes oder Shakeſpeare's Merk ver- 
glichen; der große Hiftorifche Hintergrund fehlt; die in 
wunderbarer Eigenthümlichkeit behandelte Liebesepiſode 
bfeibt Epifode und an die herrliche Entkleidungsfcene im 
5. Ucte, die Kleiſt zuerft den Anſtoß zu feiner Dichtung 
gegeben It, ſchließt fih das andere nicht organifh an. 
Die Verlegung der poetiſchen Geredtigfeit wird gerade 
bei einev DVergleihung mit Romeo und Julia peinlich, 
empfunden, der Schluß ift fo verfehlt wie möglich. 
Nichtsdeftoweniger war 3.2. Huber, der frühere Freund 
Schiller's, völlig im Rechte, bereit aus diefem Werte 
das Auftreten eines neuen großen Dichters zu prophe- 
zeien, während Kleiſt felbft ſchon 1803 feine kraft und 
poefievolfe, aber bizarre Tragödie „eine elende Schartefe” 
nannte. Don feiner Aarinſel aus aber fehrieb er am 
1. Mai 1802 an Ulrife: „Ich habe feinen andern Wunſch, 
als a fterben, wenn mir drei Dinge gelungen find: 
ein Kind, ein ſchön Gedicht und eine große That. Denn 
das Leben hat doch immer nichts Erhabeneres als nur 
diefes, daß man es erhaben wegwerfen kann.“ Das 
Gedicht, durch welches er den einen Wunſch zu erfüllen 
hoffte, war die Tragödie von Robert Guiscard, dem 
Normannenherzoge. In Paris bereits hatte er mit dem 
Niederfchreiben begonnen, um das Gefchriebene alsbald 
wieder zu vernichten... Nun wollte er jo lange auf feiner 
einfamen Inſel verbleiben, bis er ſich durch Vollendung 
des Guiscard aus der Verbannung erlöft mit dem Werke, 
dur das er „Goethe den Kranz von der Stirn reißen” 
wollte. Die Ueberjpannung feiner Kräfte wie die Un- 
zufriebenheit mit dem Geleifteten warf den Dichter aber 
aufs Krankenlager; die treue Ulrike eilte zu feiner Pflege 
herbei und begleitete, als die fiegenden Ariftofraten Kleiſt 
und Ludwig Wieland aus der Schweiz auswiefen, ihren 
Bruder nad) Weimar. Kleiſt wurde von Goethe freund- 
ih aufgenommen, der aber eben damals (1302) von 
Kleift den Eindrud empfing, den er fpäter in den Wor- 
ten zufammenfaßte: „Mir erregte er, bei dem reinften 
Vorſatze einer aufrichtigen Theilnahme, immer Schauder 
und Abfchen, wie ein von der Natur ſchön intentionirter 
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Koerver, der von einer unheilbaren Krankheit ergriffen 
wäre.” Bieland dagegen zog Anfang 1803 den jcheuen 
Iüngling nah Tsmanuftädt und bewog ihn endlich, ihm 
an Ecenen aus dem „Tod Guiscard's’ vorzutragen. 
Der anthufiaftiide, aber zum kritiſchen Urtheil wohl befä- 
Sigte Cheren-Eänger erflärte, wenn die Geifter des Aeſchy⸗ 
los, Eophofles und Shaleſpeare fih zu einer Tragödie 
vereinigten, fo würde ein Wert wie Guiscard die Folge 
fein. Neift fei berufen, in der deutfchen Literatur bie 
Lüde auszufüllen, die aud Goethe und Schiller noch im 
Trama gelaffen. Schon vorher hatte Kleift der Schwe- 
fter gefdjrieben: „‚Der Anfang meines Gedichtes, das der 
Welt Deine Liebe zu mir erflären foll, erregt die Be 
wunderung alfer Menſchen.“ Er brach aber zugleich in 
den verzweifelten Ruf aus: „O Jeſus! wenn ich es doch 
vollenden könnte!” Umfonft war das Zureden des alten 
Wieland, umfonft die Liebe feiner Techter zu dem träu« 
meriſchen Gafte. Bald verlieh er die freundliche Dichter- 
wohnung und ging über Leipzig nach Dresden. Gerade 
der von Wieland gepriefene Borzug machte eine Vollen⸗ 
dung des Guiscard unmöglih. Cine Verſchmelzung 
Shaleſpeare's und der antilen Tragödie, wie Kleift fie 
bewußt anftrebte, war eben ein Ding der Unmöglichkeit 
aud für den begabteften Dichter; und Kleiſt, der fein 
Leben lang ſich leidenfchaftlidh mit Muſil befchäftigte, 
blieb doch die bereits von Schiller ausgeſprochene Er- 
tenntnig verfchloffen, daß eine Wiedergeburt der Tragödie 
nur mit Hülfe der Mufit erfolgen lonne. 

In Dresden wurden einige Scenen des „Zerbrochenen 
Kruges“ niedergeſchrieben. Dann trat er plöglih mit 
feinem Freunde Pfuel gemeinfam eine Fußreiſe an. Dur 
die Schweiz gelangten fie nah Mailand, von dort über 
Lyon nad Paris, wo die Freunde fi in Unfrieden von- 
einander trennten. Nun ergriff Kleift die Verzweiflung; 
er verbrannte, was er gefchrieben, und wanderte nad) 
Bonlogne, um als gemeiner Soldat im franzöfiihen 
gene den Zug gegen England mitzumadhen, „über dem 

eere das unendlih prächtige Grab” zu finden (an 
Ulrife am 26. Oct. 1803). Ein Zufall verhinderte das 
fgredliche Vorhaben, aber auf der Nüdkehr nad Preußen 
warf ihn in Mainz eine Krankheit nieder, ber wahr- 
Main der Ausbruch wirkliden Wahnfinns folgte. 
jeheilt wollte er fi in Koblenz bei einem Tiſchler ver- 
Dingen. Geiftig und körperlich gebrochen fam er nad 
ſoiddam (Sommer 1804). Dem Willen der Schweiter 
folgend, bewarb er fid num unter manchen Demüthigungen 
um eine Anftellung. Der Plan, der preußifchen Gefandt- 
Haft nad Spanien beigegeben zu werden, zerihlug ſich; 
al6 Diätar bei der Domänenlammer wurde er in Königs- 
berg angeſtellt. Allmahlich fühlte er Hier wiederum neue 
Rraft in den gebrohenen Schwingen. Das Zufammen- 
treffen mit der nun verheiratheten ehemaligen Gelichten 
veranlaßte das Gedicht „Die zwei Tauben” nad) Lafontaine. 
Die melfterhafte Novelle „Die Marquife von O.“ wurde 
nhedergeſchrleben und „Dicael Kohlhaas“ menigftens 
theltwelfe ausgeführt (E. Kuh, „Die Duelie ber Kleiſt ſchen 
adlun— Migan ohlgans” in den „Stimmen ber 
Fir) — 1861; Burihardt, „Der hiſtoriſche K. und 


H. von Kleift's Michsel Kohlhaas“, Leipzig 1864). Im 
Königsberg vollendete Kleiſt auch die beiden Ruftjpiele „Amı- 
phitryon“ (Dresden 1807) und „Der zerbrochene Krug 
(Berlin 1811). Tie von Plautus und Moliere als kecke 
Boffe behandelte Erzeugung des Hercules wird von Kleiſt 
mit muftifhem Tieffinne behandelt. Trog äußerer An⸗ 
lehnung an Moliere ift Kleiſt's Arbeit durchaus ihm 
igenthämlih; dem frivolen Stoffe ift eine echt künftle- 
riſche Weihe gegeben, dod bleibt immer zu bedauern, 
daß hier wie in der „Marquife von D.” fo viel Kunſt an 
einem an und für fi unerquidlichen, ja widerlichen Stoffe 
aufgewandt ift. Dagegen darf der von Humor über- 
fprudelnde „Zerbrodene Krug” das zweitbefte deutfche 
Kuftfpiel genannt werden. Bei ber erften Aufführung in 
Reimar (2. März 1808) fiel das Stüd durch, nicht 
ohne Goethe's Berſchulden, bald aber wurbe es bleiben- 
des Repertoireftüd aller deutſchen Bühnen (8. Siegen, 
„Der zerbrochene Krug’‘ Bühnenbearbeitung, Leipzig 1376; 
„9. von Kleift und Der zerbrodene Krug. Neue Bei- 
träge”, Sondershanfen 1879). Nach diefen Berfuchen 
im Luftfpiele begann Kleift no im Sommer 1806 die 
Tragödie „Benthefilea” (Tübingen 1808), die erſt im 

erbfte 1807 in Dresden vollendet wurde. „Der ganze 

chmerz zugleih und Glanz meiner Seele” liegt in dem 
Werke, ſchrieb er an eine Freundin. Es ift das indivi- 
duellſte von Kleiſt's Werken und mußte gerade deshalb 
dem nad harmonifcher Ausbildung in Kunft und Leben 
ringenden Goethe den unangenchmften Eindrud machen. 
Wie Pentheſilea nach Achill, fo hat Kleiſt fi) nad dem 
Dichterruhme gejehnt; die Heldin wie ihr Dichter wollen 
aber das ganze geforderte Glück oder gar nichts. Nie 
mand wird den gräßlihen Schluß diefer Tragödie ver- 
theidigen wollen. Nicht die vollendetfte, aber die groß- 
artigite Aeußerung des Kleiſt'ſchen Genius ift diefe un« 
vergleihliche Tragödie, dieſer titanifhe Aufſchrei aus 
des Dichters eigener wunder Bruft. Bald nad Beginn 
der Arbeit war die große Kataftrophe des preußiichen 
Staates erfolgt. Nun nahm Kleift, wie er bereits vor- 
her entjchloffen gewefen, feine Entlafjung. Ein Misver- 
ftändnip führte feine Verhaftung herbei, und erft auf 
dem Bergfchloffe Joux, dann in Chäfons Iernte er die 
franzöfifche Kriegsgefangenſchaft kennen. Ulrike’ eifriger 
Verwendung verdanite er endlich feine Freiheit wieder. 
Er ging nad) Dresden, wo er mit Adam Müller und 
Ludwig Tied zufammentraf. Adam Müller, der nad) 
dem Vorgange Friedrich Schlegel’8 eine romantiſche alle 
umfaffende Philoſophie erfinden und lehren wollte, trat 
mit Kleift zur Gründung der „Phönixbuchhandlung“ und 
der Zeitihrift „Phöbus“ zujammen. Beide Unterneh- 
mungen begannen unter ſcheinbar glänzenden Aufpicien, 
um bald hoffnungslos zufammenzubrehen. Was Schiller 
in den Horen, bie Brüder Säge im Athenium ange⸗ 
ftrebt Hatten, wollten Kleift und Müller mit dem Phöbus 
erreichen. Kleiſt's Hoffnungen gingen hoch. Noch ein- 
mal erlangte er die Unterftügung feiner Familie. Bon 
neuem begann er die Guiscarbdichtung, deren Anfang 
wie viele andere Brudftüde aus feinen Werken 1808 
im Phöbus erfhien. Ein Liebesverhäftnig knüpfte ſich 
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an; die Braut wollte aber ihren eigenen Willen Mleift 
nicht fo ganz unterordnnen, wie er dies von feinem Frauen⸗ 
ideale forderte; er brad die Verbindung ab und ſchuf 
fein Ideal weiblicher Hingebung im „Kälhchen von Heil» 
bronn oder die Feuerprobe, ein großes hiftorifches Nitter- 
ſpiel“ (Berlin 1810). Die NRüdfiht auf die Bühne 
bewog Kleiſt zum Schaden bes Stüdes von dem ur- 
Pringtih geplanten Märdendarakter des Werkes be- 
trüchtuch abzuweichen und hierdurch einen Widerſpruch 
zwiſchen einzelnen Partien hervorzurufen, den auch die 
verfchiedenen fpäteren Bühnenbearbeitungen nicht zu ver- 
tilgen vermochten, fo wenig wie dieſer Fehler der Ber 
Tiebtheit des raſch volfsthümfich gewordenen Schaufpiels 
Eintrag thun konnte. Leider wurde aber dem traumhaft 
Myſtiſchen, das im Käthchen an feinem Plage war, nun 
auch Eingang in den „Michael Kohlhaas'“ geftattet, und 
fo das Werk, dem ber erite Pla unter allen deutjchen 
Novellen gebührt hätte, in feiner zweiten Hälfte geradezu 
verborben. 

Die Gefühle der Romantiker theilend, Hatte ſich 
Kleift einft mit Ekel von der realen Wirklichkeit, dem 
Staatsleben, das ihm umgab, abgewendet. Nach den 
Tagen von Iena und Tilfit, nah dem, was er felbft 
von franzöfifher Willfür erlebt, lernte er, wie mande 
andere, die verlorenen äußern Güter ſchätzen. In ihm, 
der einer alten preußifhen Soldatenfamilie entftammte, 
mußte die Schmad; der Waffen und die politifche Vernich- 
tung Brandenburgs die tieffte Erregung im Gefolge haben. 
Nicht aus einem Tiebevollen Verſenlen in die Vorzeit des 
eigenen Volkes, wie dies meift bei Klopftod der Fall war, 
aus der gebrüdten, aber haßerfüllten Stimmung der 
Gegenwart erwuchs das politiſche Schaufpiel „Die Her- 
mannsſchlacht· (Berlin 1821). Wie die Zwietracht zwi⸗ 
ſchen Preußen und Defterreih den Siegeslauf des cor« 
fiihen Eroberers ermöglicht hat, fo fol ihr Bündniß 
Deutſchland retten und rächen. Mit diefer faum ver- 
hüftten Tendenz wird der von Haus aus undramatiſche 
Stoff in die Formen des Dramas gegofien. Wie 
Marbod, Hermann, Ariftan die Porträts lebender deut 
ſcher Fürſten fein jollten, fo wurde Thusnelda zur Ver⸗ 
treterin der deutfchen Damen, die franzöfiiche Zierlichteit 
fo leicht bethörte. Die daraus hervorgehende Rache ift 
äfthetisch ein Häßlicher Mafel des Stüdes, fie paßt aber 
zur Gefinnung des Didters, der zur felben Zeit im 
„Rriegslied der Deutſchen“ und „Germania an ihre 
Kinder“ dem Franzofenhaffe die Worte lieh: 

Schlagt ihn tobt! Das Weltgericht 

Fragt euch nach den Gründen nicht. 
Die Erhebung Oeſterreichs 1809 erfüllte Kleiſt mit froher 
Hoffnung; er eilte auf das Schlachtfeld von Aspern, wo 
ex faft als franzöfiicher Spion behandelt worden wäre; 
er befang Kaifer Franz und Erzherzog Karl. Dann 
ſchrieb er in Prag Aufläge und Satiren für eine poli- 
tifhe Zeitfhrift (MR. Köpfe, „H. von Kleiſt's politiſche 
Schriften und andere Nachrichten zu feinen Werken. Mit 
einer Einleitung zum erften mal herausgegeben“, Berlin 
1862), deren Crſcheinen ber raſche Friedensſchluß ver- 
hinderte. Da faßte Kleiſt den Plan, felbft Napoleon zu 


ermorden. Aber wieder verfiel er in eine ſchwere Krank⸗ 
heit. Wiederhergeftellt, reiſte er nach Berlin zurüd, 
wo er den Einzug des Königs in würdevoll männlichen 
Stanzen feierte. Am 10. März 1810 überreichte er der 
Königin Luife ein Gedicht, das diefe zu Thränen rührte. 
Ihr follte auch ein neugeſchaffenes Drama gewidmet 
werben: „Prinz Sriedrid von Homburg” (Berlin 1821). 
Auf deffen Erfolg fegte Meift feine letzten Hoffnungen, 
aber am Hofe misfiel gerade dies Werk entjchieben und 
die in Ausſicht geftellie Aufführung unterblieb. Die 
Königin Luife, Kleiſt's Gönnerin, ftarb am 19. Juli 1810. 
Der Verſuch, der Prinzeffin Amalie, Gemahlin des Prin⸗ 
zen Wilhelm, nun da® Drama zu widmen, wurde wol 
nicht ausgeführt (B. Erdmannsdörffer, 1874 in den 
„Preußischen Jahrbüdern und W. Graf von York 1867 
in den „Örenaboten“), und in einem „Letzten Lied“ nahm 
der gebeugte Dichter von der Poefie Abfchied. Und doc 
hatte er gerade mit diefem letzten Drama erft fein Meifter- 
ftüd zu Stande gebracht, erſt Hier fi von den Schladen, 
die bisher das echte Gold feiner Poefie entftellten, ge- 
läntert. Die vauhe Wirklichkeit des brandenburgifchen 
Soldatenftaates bot dem patriotifchen preußifchen Dichter 
eine ganz andere Grundlage für fein Schaffen als die fait 
zur Caricatur modernifirten altgermanifchen Heldenthaten. 
In der Erinnerung an die Großthaten des brandenbur- 
gifchen Heeres verknüpfte ſich Vergangenheit und Zukunft 
von felbft mit der traurigen Gegenwart. Ohne es wol 
ſelbſt Mar zu erkennen, wurde der Held des Dramas 
zum Symbol des ganzen deutſchen Volkes, dem es in 
feiner Träumerei und Schwärmerei nie an Muth, um 
jo mehr aber an der Koftbaren Gabe der Selbftbefchei- 
dung und ernften Zucht fehlte. Durch Schuld und tieffte 
Erniedrigung wie Prinz Friedrich fand auch das deutſche 
Bolt den Weg zur moralifhen Größe und verwirklichte 
den fchließenden Ausruf des Kleift’ichen Dramas: „In 
Staub mit allen Feinden Brandenburgs!” Anfangs 
verfannt, mußte die Dihtung immer fteigende Beachtung 
finden, je allgemeiner Breußen-Brandenburgs Beruf zur 
Führung der deutfchen Stämme anerfaunt wurde. Kleiſt's 
„Prinz von Homburg“ ift die bedeutendfte politische Dich⸗ 
tung, die wir Deutſche überhaupt befigen, und eine der 
größten politifhen Dichtungen aller Ben Erſt feit 
den nationalen Sriegsthaten bes preußiichen Heeres im 
$. 1870 ift die ganze nationale Bedeutung des Stüdes 
voll hervorgetreten, und ganz natürlich ift es, daß feit- 
dem aud der Ruhm des lauge vernachläffigten preußi- 
ſchen Dichters fich ftetö vergrößert. Aber auch abgefehen 
von allen politifhen Erwägungen ift die Dichtung vom 
Prinzen von gemturg (8. Varrentrapp, „Der Prinz von 
Homburg in Geſchichte und Dichtung‘, 1880 im 45. Bde. 
der „Preußifchen Jahrbücher“) eins der beten deutſchen 
Dramen. Kleift’s vaterländifches Schaufpiel ift die einzige 
neuere Dichtung, welche wirklich Shakeſpeare's Königs- 
dramen zur Seite geftellt werden darf; es ift vielleicht 
die einzige Dichtung, von der man fagen kann, fo hätte 
Shafefpeare als Deutiher am Anfange des 19. Jahr). 
geſchrieben. Völlig verkehrt aber ift der unzählige male 
wiederholte Tadel, daß Kleift durch die alles vergeffende 
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Zoterfurdt feinen Kelden entwürbigt habe. Kleiſt gibt 
eben glei; Shalefpeare ganze volle Menſchen, nicht ge- 
Spreizie Sliederpuppen einer Haupt: und Gtaatsaction, 
wu ale andern Berfaffer deutjcher Hiftorischer Na- 
tore/Yanipiele, Richt der Ehren und Standescoder 
tes yreufiigen Cffiziers, fondern nur das allgemein 
werigige Gefühl darf in legter Linie den Dichter be- 
“zer. Dion entferne aus Kleift’s Drama den angeb- 
fer Fester und die allgemein menſchliche Theilnahme, 
Ass ker Leib jet erregt, wird einer falten ober gar 
son Eemunderung, wie fie etwa Leſſing's „Philos 
v;r= laun, Pla machen. 

Yrrıge öramatiihe Pläne tauchten nad dem Mis- 
erige frrzse „Bringen von Homburg“ noch in Kleiſt's 
!r2 af, ohne irgend feſte Geftalt zu finden. Er 
an, von allen äußern Rückſichten abjehend, nur 
nad eigenem Antriebe bei feinen Arbeiten verfahren. Um 
nicht zu verhungern, gründete er die „Berliner Abend- 
bfätter”, die vom 1. Oct. 1810 bis in den Februar 1811 
ein kümmerliches Dafein frifteten. ir diefe Zeitung 
ſchrieb er die beiden Novellen „Das Bettelweib von Lo- 
carno” und „Die heilige Cäcilie oder die Gewalt der 
Muſik“; auch der Aufjag „Ueber das Marionettentheater” 
ift hier erfehienen. Im J. 1811 nahm er die beiden No- 
vellen gemeinfam mit den drei früher gefchriebenen: „Die 
Verlobung auf St.-Domingo“, „Der Findling“ und 
„Der Zweilampf” in den 2. Bd. feiner „Erzählungen“ 
auf, nachdem der erſte Band (Berlin 1810) außer „Michael 
Kohlhaas“ und der „Marquife von O.“ auch die mufter- 
hafte Novelle „Das Erdbeben von Chili“ gebracht Hatte. 
Kleift wird neben Goethe, Tied und Paul Heyfe immer 
der befte deutſche Novellenerzähler bleiben; bei den Zeit- 

enoffen aber fand feine claſſiſche, aufs Torgfäftigfte im 
tile ausgefünftelte Erzählungsmanier feinen Beifall. 
Die eigene traurige Lage, das völlige Ausbleiben des 
erhofften und mit Recht geforderten Ruhmes und die 
materielle Noth, verbunden mit dem nagenden Schmerze 
über des Vaterlandes ſchmähliche Unterdrüdung verdüſter⸗ 
ten Kleiſt's Inneres und ergitellten fein Aeußeres. Selbft- 
mord war Kleift von Jugend auf ein vertrauter Gedanke; 
aber in Geſellſchaft wollte er fterben und machte zu ver- 
[üiebenen Zeiten feinen Freunden Pfuel, Fouque u. a. 
ahin gehende Anträge. Während feines legten berliner 
Aufenthaltes führte ihn die Theilnahme für die Mufit 
mit Mbolfine Sophie Henriette Vogel, geb. Keber zufam- 
" "m, aber fhwermüthigen Frau. Sie 

d zu gemeinfamem freiwilligem Schei⸗ 

m Ufer des Meinen Wanfees bei Pots⸗ 

m 21. Nov. 1811 die Freundin durch, 

ji und jagte fi felbft eine Kugel 

ı Orte der That wurden beide in einem 

zur Ruhe gebracht. Viel wurde an⸗ 

end und lobend über bie That ger 

ben. Rahel fchrieb einen Monat fpä- 

daß mein edler Freund, denn Freund 

und unter Thränen nad, das Uns 

te; gelitten bat er genug. Keiner 

etwa tadeln, hätte ihm 10 Thaler 














KLEIST VON NOLLENDORF 
gereicht, Nächte gewidmet, Nachſicht mit ihm gehabt, hätt 
er fih ihm nur zerftört zeigen Lönnen.” Tied's Verdienſt 
war es, allmählich Theilnahme für Kleiſt's Dichtungen zu 
erregen. Im J. 1821 gab er die Hinterlaffenen Schriften 
des Freundes heraus; 1826 die erfte Gejammtausgabe, 
in deren längerer Einleitung zum erften mal eine Cha« 
rakteriftif Kleift’8 verfucht wurde (Tiecs „Kritifhe Schrif- 
ten“ II, 3). Zur Biographie erweitert wurde bieſe von 
Julian Schmidt, dem Herausgeber der folgenden Auf- 
lagen der „Gefammelten Schriften” (3 Bbe.). Für die 
Wiederherftellung des urfprünglichen, von den Heraus- 
gebern vielfach geänderten Textes wirkte R. Köhler in 
der Schrift: „Zu H. von Kleiſt's Werken, die Lesarten 
der Originalausgaben und die Aenderungen L. Tiel’s 
und I. Schmidts.” €. von Bülow veröffentlichte 9. 
von Kleift’8 Leben und Briefe“, Berlin 1848. Die werth- 
vollſte Duelle aber erſchloß A. Koberftein dur die 
erausgabe von „H.von Kleiſt's Briefe an feine Schweſter 
lxike“, Berlin 1860. Auf diejes neue gedrudte Material 
und mündliche Mitteilungen ſich ftügend, arbeitete dann 
A. Wilbrandt feine vorzügliche Biographie aus: „S. 
von Kleift‘, Nördlingen 1863. Einige Briefe Kleiſt's an 
den Buchhändler Cotta wurden 1883 im 4. Bde. der in 
der „Cotia'ſchen Bibl. d. Weltliteratur” erfcheinenden 
Ausgabe von Kleift'8 Werken, zu der Franz Munder 
eine Einleitung ſchrieb, veröffentlicht. Aus der umfang- 
reichen, in verſchiedenen Zeitfchriften zu Tage tretenden 
Literatur über Kleift ragt 9. von Treitichke's 1848 im 
2. Bde. der preußifchen Jahrbücher veröffentlichte Schilder 
rung von Kleiſt's Leben und Werken als ein in Form 
und Inhalt muftergüftiger Eſſay hervor (wieder abge- 
drucdt in den „Hiftorifcen und politiſchen Aufjägen“. 
Neue Folge II. wo. ax Koch.) 
KLEIST VON NOLLENDORF (Friedrich, 
Graf), preußijcher General-Feldmarjhall, ift am 9. April 
1762_ zu Berlin geboren und kam 1775 als Page an 
den Hof Friedrich's des Großen, welcher ihn 1778 zum 
Secondelieutenant beim Infanterieregiment von Bülow 
ernannte. Kleiſt empfing feine weitere wiſſenſchaftliche 
Ausbildung auf der Infpectionsfchule zu Berlin, wurde 
1790 zum Generalftab verfegt und beim Beginn des 
Teldzuges von 1792 dem Sevestopetcen Corps zugetheilt. 
Im Gefechte bei Ober-Urfel (2. Dec. 1792) erwarb ſich 
Kleift den Militär-Verdienftorden, trat 1793 als Haupt: 
mann zum Stab des Feldmarſchalls Möllendorf und 
1803 in das Militärcabinet des Könige. Nach dem 
Frieden von Tilfit nahm Kleiſt feinen Äbſchied, wurde 
aber fhon 1808 wieder angeftellt und als Generalmajor 
mit dem Commando der niederjchlefifhen Brigade betraut; 
gieicgeitig fungirte er auch zeitweife als Commandant 
von Berlin. In dem Feldzuge gegen Rußland comman- 
dirte Kleiſt die Infanterie des York'ſchen Eorps und wurde 
zum Generallieutenant befördert; er bewährte ſich bei der 
Belagerung von Riga und vielen andern Gelegenheiten 
als hervorragender Führer und nahm an den Verband» 
fungen, welde der Convention in ber Mühle zu Poſche⸗ 
rum borangingen, wejentlichen Antheit. 
Bei Eröffnung des Feldzuges von 1813 erhielt 
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Kleift den Auftrag, mit 6 Bataillonen, 4 Escadrons und 
3 Batterien einen forcirten Angriff gegen die Feſtung 
Wittenberg zu unternehmen. Der Sturm vom 17. April 
brachte zwar die Vorftädte in den Befig ber Preußen, 
alle weitern Verſuche, in die Feſtung einzudringen, ſchei⸗ 
terten an ber Tapferfeit der Vertheidiger. Nad einem 
rühmlichen Gefechte bei Halle (28. April) gegen Truppen 
des Raurifton’shen Corps zog ſich Kleift nach Leipzig zurüd 
und wurde hier am 2. Mai nad tapferer Gegenmwehr 
durch _Laurifton genöthigt, die Stadt zu räumen. 

Mit dem Hauptheere vereinigt kämpfte Kleift am 
20. Mai in der Schlacht bei Bauten, wo er ſich durch 
die Vertheidigung der Höhen von Burk und de8 Spree 
Meberganges bei Nieder-Gurkau mit Ruhm bededte. 

Während des darauf folgenden Waffenftillftandes 
wurde Kleift als Bevollmäctigter Preußens zu den Con⸗ 
ferenzen gezogen und erhielt nad) Ablauf der Waffenruhe 
das Commando des 2. preußiſchen Armeecorps, welches 
er aus Schlefien nad Böhmen und zur Schlacht bei 
Dresden führte. Die Avantgarde der Kleift’ichen Truppen 
drang am erften Schlachttage in den fogenannten Großen 
Garten ein, konnte ſich indeffen nicht dafelbft behaupten 
und hielt am zweiten Schlachtiage (27. Aug.), ohne in ein 
entſcheidendes Gefecht verwicelt zu werden, die Stellung 
bei Modrig, Gaftrig und Leubnig befi Bei dem 
Rückzuge der Alliirten wurde Kleift über ‚en, Haus 
dorf und Dittersdorf nach Fürftenwalde birigirt. Die 
Verfolgung durch den Marſchall St.-Eyr, die bodenlofen 
Wege, das ſchlechte Wetter und die mangelhafte Ver- 
pflegung erſchwerten den Rüdzug ungemein. Kleiſt brach 
am 29. Ang. früh 2 Uhr von Hausdorf auf und war 
nachmittags 4 Uhr mit der Spike feines Corps vor 
Türftenwalde angelangt, als er den Befehl des Königs 
von Preußen erhielt, fo ſchnell als möglich durd bie 
Defiles des Erzgebirges in das Thal von Teplig zu 
marſchiren, um den ruffifchen General Oftermann-Tolftoi 
als Soutiens zu dienen und an der Schlacht, wenn es 
möglich wäre, theilzunehmen. Oftermann war, durch 
Vandamme gedrängt, auf der Zepliger Straße von 
Noltendorf auf Kulm zurüdgegangen und ftand etwa 
2—3 Meilen von Kleift entfernt, als diefer den Befehl 
erhielt, ihn zu unterftügen. 

In Rüdficht auf die Erfhöpfung der Truppen er 
Härte Meift, da fein Corps einer mehrftündigen Ruhe 
bedürfe, daß er unter diefen Umftänden nicht vor Ein- 
tritt der Dunkelheit, wo alles entfchieden fein müffe, bei 
Teplitz eintreffen könne, und daß er fein Corps der größten 
Gefahr ausfegen würde, wenn er in der Nacht durch das 
ſchwierige Terrain bei den ſchlechten und mit Fuhrwerlen 
aller Art verftopften Wegen in das Thal_ hinabfteigen 
wollte. — Obgleich Kleift'8 Verhalten im Hauptquartier 
der Monarchen als fahgemäß anerkannt wurde, erſchien 
das Zufammenmwirken der Preußen und Ruſſen fo wün- 
fchenswerth, daß nad; Eingang des obigen Berichts der 
preußische Oberft von Schöfer, welher als Gejandter 
bei dem ruſſiſchen Kaiſer angeftellt war, mit dem Auf⸗ 
trage abgefendet wurde, Kleift, wo möglich, zu einer Ber 
wegung in den Rüden des Generals Bandamme zu ver- 
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anlafjen. — Inzwiſchen Hatte ſich Kleiſt's Lage etwas 
günftiger geftaltet. Yon der Arritregarde wurde gemeldet, 
dag St.Cyr die Verfolgung eingeftellt habe, und bie 
von der Avantgarde ausgefhidten Batrouilien waren nir⸗ 
gende auf ben Feind geftoßen. Kleiſt beſchloß daher, 
feinen Truppen die nothwendige Ruhe bei Fürftenmalde 
zu geben und am 30. Aug. morgens über Stredenwalde 
auf Nollendorf zu marſchiren. 

Einen beftimmten Befehl zu diefer Bewegung 
hat Kleiſt nicht erhalten; e8 war ihm nur der Wunſch 
ausgeſprochen worden, dem General Bandamme, wo mög- 
lich, in den Rüden zu maſchiren. Da Kleiſt die ganze 
Verantwortlichteit für dies Unternehmen auf fi nahm, 
fo unterliegt es aud feinem Zweifel, daß ihm ber Ruhm 
des freien Entſchluſſes gebührt. Charakteriftiih für 
Lleiſt's Auffaffung der Situation ift der nachjtehende 
Beriht an den König von Preußen, welden er am 
29. Aug. abends abfandte. 

„Die Lage, in der ich mich befinde, ift vergweiflungs- 
voll; ic Habe die Meldung erhalten, daß das Defile 
vom Geieröberge fo verfahren ift, daß 24 Stunden Zeit 
zur Räumung des Defile erforderlich find. Unter diejen 
Umftänden habe ih mich entſchloſſen, am morgenden 
Tage auf Nolfendorf zu marfdiren und mid, mit dem 
Degen in der Fauſt durchzuſchlagen; indem ich Ew. Maje- 
ftät bitte, meine Anftrengungen duch einen gleichzeitigen 
Angriff zu unterftügen, bitte Ew. Majeftät ich, die Folgen 
dieſes Schrittes, wenn er mislingen follte, nicht mir, 
fondern denjenigen Perfonen beizumefjen, welde mic) in 
diefe verzweiflungsvolle Tage gebrat haben.” 

Am 30. Ang. früh 5 Uhr brad das Kleiſt'ſche 
Armeecorps auf und, obgleid, die Meldung einging, daß 
das Defile am Geiersberge wieder gangbar fei, fette 
Kleiſt feinen Marſch auf Noliendorf fort. Um 10 Uhr 
verfündigte der Kanonendonner, der von der Höhe herab 
ins Thal von Kulm ſchallte, den bei Prieften ftehenden 
Alliirten, daß Kleiſt mit feinem Corps auf dem ange 
zeigten Punkte angelommen fei. 

Ueber den weitern Verlauf der Schlacht vergleiche 
den Artikel Kulm. 

Da Kleift das Schlachtfeld nicht überfehen konnte 
und ohne Nachricht über den Gang der Ereigniffe an 
den übrigen Punkten blieb, fo glaubte er, vom Augen- 
ſchein getäufht, daß die Schlacht verloren und fein Corps 
vernichtet fei. Der Gedanke, daß er fein Verhalten recht⸗ 
fertigen müffe, beherrfchte ihn jelbft am folgenden Tage 
jr fo vollftändig, daß er alle Belohnungen und Aus- 
zeichnungen ablehnte und den König von Preußen bat, 
ihn vor ein Kriegsgericht zu ftellen. 

Es bedarf faum ber Erwähnung, daß biefem An- 
Irage feine Folge gegeben wurde. Der wefentlihe An⸗ 
theil Kleiſt's an dem Siege von Kulm wurde allfeiti 
anerkannt, dagegen rief die Frage, ob Kleiſt den Marfı 
auf Nollendorf aus freiem Entihluffe angetreten habe, 
eine lebhafte Polemik hervor. 

Im weiten Verlauf des Feldzuges von 1813 
kämpfte Kleiſt am 14. Det. bei Siebertwolfwig. Im der 
Schlacht bei Wachau am 16. Oct. führte Kleiſt die aus 
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WO Muma beftchende line Flägelcolonme, kämpfte 
amı IX wit dem größten Teile ſeines Armeerorpe unter 
Darclap de Touy bei Probfifeide und wurde in Rüd- 
ſit auf die erheblichen Berlufte ¶M) Mann), welche 
ex im Diefem Tagen erlitten hatte, nach der Schlacht mit 
der Einjhliekung von Erfurt beanjtragt. Nachdem die 
Vejapung die Stadt am 6. Ian. geräumt und fh im die 
Eyrialsburg und nach dem Petersberge zurückgezogen 
hatte, wurde Kleift mit feinem nur noch 10,000) Mauu 
ftarten Corps zur Berftärtung der Blücher ſchen Armee 
nad) Frankreich dirigirt. Im dem Gefechte bei Bauchamps 
(14. Febr. 1814), in der Schlacht von Laon 9. Mürz, 
j. den Artikel) und in den Treffen von Claye und Files 
pariſis 28. März erwarb ſich Kleiſt durch feine Tapfer 
teit und geſchickte Rührung erneuten Anſpruch auf den 
Dank des Vaterlandes. Rad Weendiaung des Feldzuges 
ernannte ihn der König zum General der Infanterie und 
um Chef des K Infuntertenuinenis, erhod ihn unter 
leihung des Chrrumanmıd „wer Roulendorf in den 
erbligen Srajenitand und derdeutie ihn wit der Domäne 
Stetterlingendurg det Volderiudt. 
AS die Der der Wurduneiin im Sommer 1314 
Nrantveich verturen udernahm Kleiſt den Oberbefehl 
Üben die yrcutunp ANDIHDE Monns, welche in der Rhein 
provint wacht wide Wr dem Feldzuge von ISIS 
vahn Mrd Aroma Bivasivn Autheil, da jeine Thätig- 
fan Bau die U nmilusten. dis monddeutichen Yundeds 
erpe in Wahpun arena wurde. Wach dem zmeiten 
Vortaa onben yohiib Wir das Öeneralcommando 
By yrenlag Sandy, wehbis en bis zu feiner im I. 
Ma fein Siysahnpadung Inmehatte. Der König 
EUlyale h hass WAunahpreiden aus der Armee den 
Rporluuertaitenangiie und berief ihn in den Staate 
VB tin danke an he. Febr. 1823 zu Derlin. Er 
Wa Maya mahliojen Charakter; ale Soldat 
Mn un, snbittistiche Tapferfeit mit der 
huhu nk von Ettelkeit und Ehrgeiz, 
OR kann An ſeien Urthell, exfreute er ſich 
an ask uturs ebann dev. bochnen Achtung 
LESER 
hun Drsuhinbia Rn Wochenblatt (AS). 
Ve nisesschgiffe Moiſchen Peterwalde 
— Vom unto hie wihl, be Nat (Dresden 
HAN tens bie eſchle mund «clachten bei 
nn deln 
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Stabes ein Büſchel dünner, biegjamer i 
Belegung ih auſchmiegender Metalidrähte befeſtigt. Die 
Breite des nicht belegten, iſolirenden Randes richtet jich 
natũrlich nach der Größe der Flaſche; bei lleincren Fla⸗ 
ichen beträgt ſie etwa 5, bei größeren 11) bis 15 Centimtr. 
und darüber. Tie Wandftärte des Glajes der Flaiche 
muß im allgemeinen möglichft gering fein, um die ver⸗ 
ftärfende Wirkung der Flaſche thunlichft zu erhöhen, doch 
darf dieielbe auch nicht zu gering ſein, weil jenft bei 
beträchtliher Zudung der Flaſche eime Entladung durch 
die Maſſe des Glaſes hindurch, begleitet von einer Durch⸗ 
bohrung der Glaswand ftattfindet, wodurd die Flaſche 
zur weitern Benugumg unbrauchbar wird. 

Die eben beichriebene Form hat die Flaſche ſchon 
bald nad ihrer erften Conftruction angenommen und im 
Ganzen unverändert biejegt behalten Der Zwei des 
Apparates ijt der einer Condenjation, d. i eimer größ 
Anjammlung und Verſtärkung der Elektricität, als dies 
fonit auf einem Yeiter vom gleichen Timenjionen möglich 
wäre. Es wird dies durch die Gegenüberitellung zweier, 
durch eine dünne ifolirende Schicht getrennter Leiter er- 
reicht, fowie durch die gegenfeitige Inrluen; beider, wenn 
einer derjelben mit einer Elektricitätsquelle leitend ver- 
bunden, der andere zur Erde abgeleitet wird. 

Die elektriſche Kondenjation durch die Flaſche wurde 
zu einer Zeit entdedt, da man fih von dem hierbei amj- 
tretenden Erſcheinungen noch feine Rechenſchaft geben 
tonnte, weil man die Influen; noch gar nicht famnte, 
nämlich am 11. Det. 1745 durch den Domdechanten Cwald 
Georg von Kleijt zu Cammin in Pommern !), der 
am 11. Tex. 1743 einige 40 Jahre alt als Hofgerichts⸗ 
praſident zu Köslin jtarb. Im jehr bezeichnender Weiie 
peichicht dieſer wichtigſten Vereiherung der Elektricitäts 
tchre in der eriten Hälfte des IS. Jahrh. im dem Schrif- 
ten der Verliner Akademie jener Zeit keinerlei Erwähnung. 
Diefelde Erfindung wurde dann wenig ſpäter auch von 
dem Privatmann Gumäus zu Yeiden gemacht und An- 
fang TAG dariiber von Muſſchenbroet am Rollet in 
Paris berühtet, welcher dem Apparate den Namen Lei- 
dener Flaſche beilegte. Anfünglich benutzte man als 
außere Belegung der gläfernen Flaſche die Handfläche 
des Experimentatore, als innere eingegoſſenes Wailer, 
welches durch einen eingefegten Metallitab oder Nagel 
une dent Konducter eine Elektrifirmaſchine verbunden 
wide, Der Engländer Bevis gab 1147 die neh heute 
benuble Weligung dur Stanniolplatten an. Um die 
ſelbe Jeit couttruirte Beuniamin Franklin die nach 
ihm ale Krankltin'ſche Tafel benannte einfachere Form 
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der Rleift’fchen Flaſche, eine zu beiden Seiten bis auf 
einen nicht belegten Rand mit Stanniol belegte ebene 
Glastafel. 

Franklin ſuchte nach vielen mit der Flaſche wie 
auch mit der Tafel angeſtellten Verſuchen ſeine Theorie 
von einem einzigen elektriſchen Fluidum zur Erklärung 
der Erſcheinungen zu verwenden. Er ftellte fi vor, 
daß, wenn bie eine Seite pofitiv eleftrifch gemacht würde 
und bie andere fi dann negativ 'eleftriich erwies, bie 
erftere Belegung fo viel Eleftricität gewonnen als die 
andere abgegeben Habe, und feine Aenderung in der Menge 
der im der Flaſche vorher vorhandenen eleltriſchen Materie 
eingetreten fei und daß das beiderfeitige Gleichgewicht, 
da das Glas feine Elektricität durchläßt, nur durch DVer- 
bindung beider Belegungen mittels eines Leiters wieder- 
hergeftelt werden Tönne. Die wahre Erklärung der 
Eondenfation feheint zuerft 1782 von Volta gegeben 
worden zu fein. 

Die Kleiſt'ſche Flaſche ift für viele Verſuche bie 
bequemfte Form bes Condenfators und zugleich bie, welde 
die ftärkften Wirkungen gibt. Ihre condenfirende Kraft 
ift um fo größer, je dünner die die Belegungen trennende 
Schicht des Dielektricums ift. Doc hat diefe Dünnpeit 
ihre Grenze, weil fonft das Glas durch freiwillige Ent- 
ladung durchbohrt wird. Schon Franklin hat übrigens 
durch den Verſuch mit einer Flache mit entfernbaren 
Belegungen gezeigt, daß die Elektricität nicht ſowol in 
dieſen als vielmehr auf den beiden Oberflächen der tren- 
nenden Glasſchicht ihren Sik Hat. 

Mit der Größe der Oberfläche der Belegungen 
wächſt auch die Efeftricitätsmenge, welche die Kalte 
aufzunehmen vermag; doch fann man die Größe der La- 
dung nicht beliebig weit durch Vergrößerung der Flaſche 
treiben, weil allzu große Gefäße nicht hergeftellt oder ge» 
handhabt werden können. Man ift daher jhon fehr zeitig 
auf den Ausweg gefommen, mehrere Flajchen zu einer 
fogenannten „Batterie zu vereinigen, indem man einer 
ſeits alle innern, andererfeits alle äußern Belegungen 
der Flaſchen leitend miteinander verbindet. Das erftere 
eſchieht durch leitende Duerftäbe zwifchen den aus den 
Flafchen herausragenden Metallftangen, das letztere ge 
wohnlich dadurch, daß man alle Flaſchen in einen mit 
Stanniol ausgeflebten Holzfaften fest. Ein_auf bie 
Leitungsftäbe der Innern Belegungen geſetztes Quadran⸗ 
teneleftrometer zeigt beim Laden den Fortſchritt in der 
Anhäufung der Elektricität an. 

Eine andere von Franklin angegebene Form ber 
Batterie ift die „Cascadenbatterie“, welde dadurch 
erhalten wird, daß man bei einer Reihe tfolirt aufge 
ſteilter Flaſchen das innere Beleg der eriten Flaſche mit 
dem Conductor der Maſchine, dann das äufere Beleg 
jeder Flaſche mit dem innern der nächftfolgenden ver- 
bindet und endlich das äußere Beleg ber letzten zur Erbe 
ableitet. Bei diefer Anordnung genügt für die Ladung 
der ganzen Batterie diefelbe Elektricitätsmenge wie für 
die Ladung der erften Flaſche allein. Wenn man aber 
dann die Verbindung der einzelnen Flaſchen mittels glä- 
ferner oder Ebonithandhaben entfernt, fie ſämmtlich auf 
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eine leitende Unterlage ftellt und ihre innern Belegungen 
verbindet, fo erhält man eine gewöhnliche Batterie, deren 
Ladung gleich der Summe der Ladungen aller Flaſchen 
ift, aljo nahe fo vielmal fo groß wie die einer Flafche, 
als die Anzahl der vorhandenen Flaſchen beträgt. Franklin 
conftruirte diefe Eascadenbatterie nicht aus Flafchen, fon« 
dern aus den nach ihm genannten Tafeln. Im neuerer 
eit wurden folhe Cascadenbatterien conftruirt von 
018?) aus durch Guttaperchapapier getrennten Zinf- 
platten und von Plante aus ftanniolbelegten Glimmer» 
plättchen. 

Durch die Condenfationswirkung in der Kleiſt'ſchen 
Flaſche, noch mehr in der Batterie, kann man fo kräftige 
Entladungen erzielen, daß durch diefelben eine längere 
Luftſtrecke durchbrochen wird, auch andere intenfive me⸗ 
chaniſche fowie Wärme- und Fichtwirkungen hervorgebracht 
werden. Namentlich wird bei der Funfenentladung das 
trennende Dielektricum, wenn es ein feites ift, zeritört. 
Außer diefer, bei ungenügender Annäherung der mit ben 
beiden Belegungen verbundenen Kugeln des Entlabers 
vor fi gehenden Funken- oder disruptiven Ent- 
ladung Tann man bei Anwendung von Spigen an Stelle 
der Kugeln eine fogenannte convective Entladung 
beobachten, wo dann in Form eines von der Spitze aus- 
gehenden Windes die Entladung durch die nad) Berühr 
rung mit der Elektrode geladenen und dann abgeftoßenen 
Lufttheilchen vor ſich geht oder auch bei ftärkeren Span- 
nungen durch von ber Elektrode Losgeriffene und forte 
gejhleuderte Metalitheilhen ſelbſt. Gewöhnlich tritt 
ee enctiven Entladung ein Glimmliht an der 

pie auf. 

Die Entfernung der Elektrodenkugeln, bei welder 
die bisruptive Entladung eintritt, heißt die Schlag- 
weite. Werben bie Kugeln nicht weiter genähert, als 
die Schlagweite erfordert, fo bleibt ein Refiduum ge- 
nannter Theil ber Ladung in der Flaſche zurüd, der 
bei größerer Annäherung der Kugeln eine weitere Ente 
ladung mit neuem Refiduum gibt und fo fort. 

Bei allen Wirkungen der Flaſchen- oder Batterie 
entladung find die Elektricitätsmenge, die mittlere eleftri- 
ſche Dichtigkeit und die Dauer der Entladung in Betracht 
zu ziehen. Die erftern beiden find leicht direct zu be- 
ftimmen, bie legtere nur indirect. Die Beftimmung der- 
jelben durch Meffung der Leuchtdauer des Zunfens, wie 
fie den Verſuchen von Wheatftone, Fedderſen und Lucas 
und Cazin zu Grunde liegen, geben fein brauchbares 
Nefultat, wie Ries?) nachgewieſen hat, weil die Leucht- 
dauer durch die Yortdauer des Erglühens Losgeriffener 
Metalltheilchen größer ausfällt als die Entladungsdauer. 
Zu befferen Refultaten führt, wie am citirten Orte nach⸗ 
gewiefen, die indtrecte Beſtimmung durch ein in den 
Entladungstreis eingefchaltetes Ruftthermometer, wobei 
ſich unter Zugrundelegung einer hypothetiſchen Formel 
ergibt, daß die Entladungszeiten bei gleicher Efeftricitäts- 
menge im umgefehrten Verhältniffe zur Erwärmung ftehen. 





2) Troisieme lettre sur lelectricit6 (1748). 


h 3) Monate- 
berichte ber Berliner Akademie, Mai 1972, 
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Die indirecte Beftimmung diefer Zeit durch das Weber’ 
ſche Eleltrothermometer ift nur anwendbar bei Flaſchen · 
oder Batterieentladungen, die durch Einfhaltung feuchter 
"Leiter fehr abgefhwächt worden find. 

Um die Ladung einer Kleiſt'ſchen Flaſche zu berech⸗ 
nen *), muß das Potential F für die innere Belegung, 
die Flache s derjelben, fowie die Dide und die Dielektri- 
citätsconftante des die beiden Belegungen trennenben 
Dielektricums gegeben fein. Bezeichnet dann M bie 
Eiektricitätsmenge auf der innern, N die auf der äußern 
Belegung und wird die erftere Belegung von der letz⸗ 
tern volljtändig umfchloffen, fo ift: 

8 8 
M F und N KF 
worin der Werth von K abhängt von der Dide und 
Dieleltricitätsconftante des Glafes. 

Verſteht man unter der elektriſchen Energie W 
einer geladenen Flaſche die Arbeit, welche bie elektrifchen 
Kräfte entwideln würden, wenn das Syſtem durch Ent- 
ladung in den neutralen Zuftand zurücklehrt, und ſetzt 


man für u ‚wo e bie Dicke des Glaſes bedeutet, furz 


C, fo ift W=!h, CF? 

Es ift fomit die eleftrifche Energie einer Kleiſt'ſchen 
Flaſche dem Quadrate der Ladung oder auch dem Quadrate 
des Potentials der Elektricitätsquelle proportional. Cin 
Theil der elektriichen Energie wird zum Ueberwinden des 
Luftwiderftandes, d. h. zur Erzeugung des Funkens ver- 
braucht; der Reſt fett fich im calorifhe Energie um. 

Verbindet man die beiden Belegungen durch einen 
fehr langen und ſehr feinen Draht, fo kann wegen großer 
Schwähung des Funlens die durch denfelben verbrauchte 
Arbeit vernacjläffigt werben, und es ift dann die Menge 
der in dem Drahte frei gewordenen Wärme dem Quadrate 
der Slafchenentladung proportional, ein Gefeg, was von 
Nies (Theorie der Reibungselektricität) auf erperimens 
tellem Wege gefunden worden ift. (H. A. Weiske.) 

KLEISTER, &febmittel, wird hauptſächlich von 
den Buchbindern und Portefeuillearbeitern, überhaupt 
aber zum Zufammenleimen von Papier und Pappe, auch 
zur Befeftigung von Gtifetten, Adreffen angewendet. Das 
Waſſer, welches man zur Anfertigung des Kleiſters ver- 
wendet, muß eine Wärme von 62—67° C. haben, weil 
erft bei diefem Wärmegrade die Stärkeförndhen anfangen 
aufzufhwellen und Kleifter zu bilden. Befördert wird 
die Verfleifterung der Stärkeförnhen durd Anwendung 
geipannter Wafferdämpfe. Die befte Bereitungsart des 
Keifters ift folgende: man reibt Weizen-, Reis- oder 
Maisſtärke mit altem Waffer zu einem nicht zu dicken 
Brei fo lange, bis die Maffe frei von allen Klümpdhen 
ift, und fest dann im einem dünnen Strahl fo lange fie- 
dendes Waffer unter ftetem Umrühren zu, bis die Maffe 
anfängt durdfichtig zu werben; dann gießt man noch jo 
viel Bafler zu, als erforderfich ift. Die fertige Maſſe 
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darf man nicht Tochen, weil fonft ber Kleifter leicht ab⸗ 
fpringt. Bon größerer Bindekraft als der von Stärfe- 
inehl bereitete Kfeifter ift der aus Roggenmehl hergeſtellte, 
weil diefes Mehl einen größern Kiebergehalt befigt; der 
Anwendung des Roggenmehls, namentlich, zu Buchbinder- 
und Portefeuilfearbeiten, ftellt fi aber der Umftand ent- 
gegen, daß ſolcher Kleifter nicht weiß, fondern grau bis 
graubraun ift. Um den Kleiſter haltbarer zu machen, 
Töft man in dem zur _Stleifterbereitung dienenden Waſſer 
etwas Alaun oder Salicyljäure auf. Noch mehr wird 
die Klebkraft des Kleiſters befördert, wenn man zum 
Aufprühen des Mehls oder der Stärke ftatt reinen 
Waffere Lochendes Leimwaſſer verwendet. (WW. Löbe.) 
‚EK, ein nur aus einer Anzahl zerftreuter Ges 
höfte beftehender, am Südende des Verwaltungsbezirts 
Spalato in Dalmatien gelegener, fich über dem Meere 
erhebender Küftenweiler, verdantt feine häufige Erwähnung 
lediglich dem Umftande, daf er auf die vor ihm liegende 
ſchmale, aber tiefe Bucht, welche einen Theil des von der 
Halbinfel Sabioncello gegen Weften umfaßten Meerbujens 
bildet, fowie auf einen fi ſüdwärts daranfchließenden, 
wenig bewohnten und nur 4—6 Kilom. breiten Land⸗ 
ftreifen, durch welhen die Herzegowina mit dem Meere 
in Verbindung fteht, feinen Namen übertragen hat. Die 
Bucht von Klek ift 6 Kilom. lang und durchſchnitttich 
num 2000 Meter breit; fie gewährt den in ihr anfernden 
Schiffen gegen jeden Wind, mit Ausnahme der Bora 
(Nordweit), volltommene Sicherheit. Was den Land- 
ſtreifen von Klek anbetrifft, fo ift er ein Theil des hier 
niebrigen Höhenzuges, welden man als die füdlide 
Fortfegung der 12 Kilom. nordwärts von der Narenta 
durchbrochenen Dinarifhen Alpenkette zu betrachten hat, 
unb welcher weiter ſüdlich ſich zu höheren Kuppen und 
im allgemeinen den Zrnagoriihen Bergen erhebt. Der 
befagte Diftrict nimmt aud Theil an dem dürren un— 
fruchtbaren Charakter dieſes dem bſterreichiſchen Karft 
viel verglichenen Gebirges, welches nur an den felte- 
vn ‚ic mit — überftreuten Stellen Anbau 
geftattet, und auch da kaum etwas anderes als ii 
ein und aba trägt. Oliven, 
ei dem allgemeinen geſchichtlichen Dunkel, welches 
über der Zeit nad) der im 7. Jahrh. erfolgten Kamin 
Einwanderung in das alte Illyrien, fowie über den kurze 
lebigen Staatengebilven jener Länder fi lagert, ift es 
nit zu verwundern, daß aud auf Kiel erft fpät einiges 
Lit Fält. Seiner Lage nad) dem füdlihen Nebenlande 
Bosniens, dem Sahlumien oder Humska (Hulmsfa) des 
früheren Mittelalters, d. h. der fpätern Herzegowina, ans 
gehörig, einem Lande, welches bald jeine eigenen Fürften 
hatte, bald wieder mit Bosnien vereinigt und abwechfeind 
dem griechiſchen Kaifer, dem Könige von Ungarn oder 
dem Öroßfüriten von Serbien unterthänig war, folgte es 
dem Geſchice diefes. Von den römijhen Eolonien des 
fübfichen Ilyriens hatte ſich nur eine, diejenige der Ra- 
gufäer, mit einem Heinen Küftengebiete unabhängig von den 
Slawen zu erhalten gewußt. An diefe Republik verkaufte 
im 9. 1332 der achtzehnte bosniſche Ban, Stjepan IV. 
gegen eine Heine Geidſumme die Halbinfel Sabioncello, 
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zu deren Appertenenzien damals (fo feheint es, denn aus- 
drücklich gefagt ift e8 nicht) auch die Bucht und das Land 
von Klek gehörte, nachdem beides früher zur Provinz 
Brimorje gerechnet worden war. Als Venedig Iſtrien 
unterworfen, und die Küftenftädte des nördlichen Dal- 
matiens fi im 10. Jahrh. freiwillig unter den Schuß 
der mächtigen Republik begaben, welche dies Verhältniß 
alsbald zur eigentlichen Herrſchaft umzugeftalten ſich bes 
mühte, fühlte ſich Raguſa von dort her in feiner Un- 
abhängigfeit bedroht und fah ſich, da der Verfall des oft« 
römischen Reichs vom byzantinifchen Kaifer Feine Hülfe 
mehr hoffen ließ, nad) einer andermweiten politischen Stütze 
um. &8 fand diefelbe in dem aufbfühenden Osmanen- 
reiche, zu welchem es fhon im I. 1365 unter Murad I. 
in eine Art von Lehneverhältniß trat, indem es ſich zu 
einer jährlichen ZTributzahlung verpflichtete. Je mehr 
aber im 15. und Anfange des 16. Jahrh. die Pforte die 
Unterwerfung des bosnifcen Binnenlandes vollendete, 
um fo mehr bemühte fid) Venedig, die Türken von dem 
Dalmatinifchen Meere abzuhalten und von den Puntten, 
wo fie daffelbe dennoch berührten, fie wieder zurüde 
zudrängen. Auch gelang es der Republik im 17. Jahrh., 
ihre dalmatinifhen Grenzen durchweg auf zwei bis drei 
Meilen von der Seefüfte vorzufchieben und im Carlos 
wiger Frieden 1699 die Dinarifhe Alpenkette als die 
Scheibelinie der beiderfeitigen Gebiete anerkennen zu 
laſſen. Dadurch kam aber Ragufa in unmittelbare Be— 
rührung mit der mächtigen Nebenbuhferin, welche es im 
Norden von Dalmatien und im Süden von der Bocche 
di Cattaro her umfaßte und fo den alten Beforgniffen 
neue Nahrung gab. Um fid) nun der venetianifchen Ueber 
griffe zu erwehren, entſchloß ſich Raguſa zu einer zwie⸗ 
fachen Meinen Gebietsabtretung, indem es im Norden 
Klet und im Süden die Suttorina der Pforte überließ. 
Kraft diefer Einrigtung konnte die Republif Ragufa als 
tributärer Schutzſtaat der Pforte nody mehr als ein Jahr: 
hundert fein Dafein friften, bis Napoleon im J. 1805 
ſich ihrer bemächtigte und fie zu dem von ihm gebildeten 
Königreiche Illyrien ſchlug. Mit diefem kam fie im 
3. 1814_unter Wahrung der Rechte der Pforte auf Klek 
und die Suttorina an Oeſterreich, welchem die Pforte die 
Anfegung von Militär» und Handelaftraßen durch diefe 
feine Gebietstheile zur Aufrechterhaltung der Verbindung 
mit feinen ſüddalmatiniſchen Ländern zugeftand. Diefes 
Zerhältniß dauert de jure auch heute nod) fort, während 
thatfächlich die durch den Berliner Frieden vom 13. Juli 
1878 autorifirte öfterreichifche Decnpation Bosniens und 
der Herzegowina der türfiihen Herrfchaft in Klek und Sut- 
torina ein Ende gemacht hat. Der Umftand, daß diefe 
Küftenftriche, der eine wie der andere, nur innerhalb eines 
öfterreihif—hen mare clausum die See berühren, nicht 
minder aber die geringe Ertragsfähigfeit und die ſich einer 
Verbindung mit dem Hinterlande durch Straßenbauten 
entgegenftellenden Terrainſchwierigkeiten verringerten in 
hohem Mae die Wichtigkeit diefes Beſitzthums der Pforte. 
Die Suttorina, nur an den Südzipfel der Herzegowina 
rührend und in den Boche di Cattaro an das Meer 
reichend, konnte wegen der bedrohlichen Nähe des räube- 
A. Eneyfl.d. ©. u.R. gweite Section, XXX VII. 
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tischen Bergvolfs der Montenegriner für militäriſche und 
commerzielfe Zwede gar nicht in Betradjt fommen. Für 
Klet aber verlohnte fi die Ueberwindung der erwähnten 
Schwierigkeiten zur Herftellung einer Runftftraße nad) den’ 
bedeutenden Ortichaften der Herzegowina und Anlegung 
eines Handeleplages an der Küfte wegen der Armuth 
des Landes nicht, welches fehr unbedeutenden Erporthandel 
befitt und feinen Import auf das Nothwendigite be- 
ſchraͤnken muß. Allerdings würde die militärifche Be- 
deutung von Klek eine erhebliche geweſen fein, wenn die 
Pforte bei den häufigen Aufftänden in der Herzegowina 
das Küftenland hätte benuten können, um mittels des 
Waſſerweges raſch in die entlegene Provinz Truppen zu 
werfen, welche mittel8 eines Marfches durch Dardanien 
hingelangen zu laſſen ein langwieriges und Foftbares 
Unternehmen war. Dazu war indeffen nöthig, daß der 
Divan zunächſt auf diplomatiſchem Wege fi in Wien 
um die Erlaubniß bemühte, Kriegsſchiffe in die Bucht von 
Klek einlaufen laſſen zu dürfen; ehe aber diefe Erlaubniß 
ertheift war, konnte der Aufftand große Dimenfionen an— 
genommen haben, ganz abgejehen von der Eventualität, 
dag Rückſichten auf die politifhe Weltfage oder auf die 
Stimmung der ftammverwandten (ſüdſlawiſchen) Unter 
thanen des Kaiſerreichs das eigene Cabinet veranlaßten, 
fein mare clausum geſchloſſen zu halten. (G. Rosen.) 

KLEMENS AUGUST, Herzog von Baiern, Erz- 
bifhof und Kurfürft. von Köln, war der Sohn des Kur: 
fürften Maximilian Emanuel von Baiern und feiner 
zweiten Gemahlin, einer Tochter des Polenkönigs Johann 
Sobiesti, und am 17. Aug. 1700 in Brüffel geboren, wo 
fi fein Vater damals als Generalgonverneur befand. 
ALS letzterer, der im Spanifchen Erbfolgekriege auf Frank⸗ 
reiche Seite ftand, nad) feiner Niederlage bei Höchſtädt 
(1704) nad) Frankreich floh und Baiern von den kaiſer— 
lien Truppen befegt wurde, fiel Klemens Auguft mit 
feinen Brüdern in die Hände der Sieger und wurde zuerft 
nad; Gratz in Steiermark und dann nad Klagenfurt in 
Kärnten gebracht. Dort wurden die Brüder auf Befehl 
des Kaifers Joſeph I. ziemlich ftreng behandelt und hat- 
ten den Titel „Orafen von Wittelsbach“ zu führen. 
Kaifer Karl VI, welcher 1711 feinem Bruder Joſeph I. 
auf dem Throne folgte, milderte die Gefangenfdaft der 
Prinzen. Dod) famen fie erft nad) den Friedensſchlüſſen 
von Raftatt und Baden im I. 1715 in ihre Heimat zu 
rüd, Klemens Auguft und fein Bruder Philipp Moritz 
wurden zum geiftlihen Stande beftimmt. Zum Coad- 
jutor des Hochſtifts Regensburg 1715 gewählt, begab er 
ſich zur Vollendung feiner Studien mit feinem Bruder 
nad) Rom. Als legterer zum Bifchof von Paderborn 
gewählt wurde, aber wenige Tage darauf ftarb, wählte 
das Domtapitel 1719 Klemens Auguft zum Bifchof. Faſt 
gleichzeitig wurde er zum Fürſtbiſchof von Münſter ges 
wählt. Die Coabjutorftelle zu Regensburg trat er an 
feinen jüngern Bruder ab. Sein Oheim, Joſeph Kle— 
mens, Herzog von Baiern und Erzbiſchof und Kurfürft 
von Köln, ernannte ihn 1722 zu feinem Coadjutor; nach 
deffen Tode folgte er dem Oheim 1723 in der Rurwürde, Im 
3. 1724 wurde er zum Biſchof von Hildesheim, 1725 
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zum Dompropft von Lüttich, 1728 zum Bifdof von Os⸗ 
nabräd, 1732 zum Hocmeifter des Deutfchherren- Ordens 
zu Mergentheim gewählt. Nachdem er dur den Bischof 
don Freifingen 1724 in dem bairiſchen Schloffe Schwa⸗ 
ben zum Prieſter geweiht war, begab er fih im Mai 
nach Bonn, hielt feinen feierlichen Tinzug als erwäßlter 
Erzbifhof und wurde von geiftlichen und weltlichen Ab» 
geordneten als ihr Oberhaupt begrüßt. Im I. 1725 em⸗ 
pfing er in Wien die Belchnung mit dem Erzbisthume 
Köln und reifte mit feinen drei Brüdern nad) Frankreich, 
um ber Vermählung des Könige Ludwig XV. beizumohnen. 
Obſchon fie fremde Namen führten, wurden fie doch ale 
Mitglieder eines franzoſiſch gefinnten Hauſes bei Hofe 
fehr ausgezeichnet. Da der Papft Benedict XIII. fih 
erbot, Klemens Auguft felbft zum Bifchof zu weihen, fo 
reiſte diefer 1727 nad) Italien und erhielt am 9. Nov. 
in dem Dominicanerklofter Madonna della Duercia 
bei Viterbo die Bifchofsweihe, worauf er vom Papfte 
aufs reichlichfte bejchenkt wurde. Nahdem er nod eine 
Reiſe nad) Neapel gemacht Hatte, kehrte er zu Ende des 
Jahres in das Erzbisthum Köln zurüd. ‚ . 
Kaum irgendein Kirchenfürft vereinigte je fo viele 
Würden in feiner Perfon und hatte infolge deſſen fo reich» 
liche Einkünfte wie Klemens Auguftl. Er machte einen 
verfchwenderifchen Gebrauch davon und verwendete feinen 
Reichthum theils zur Entfaltung einer ungeheuern Pracht, 
theils zur Aufführung großartiger Bauten, theils zu 
Wopfthätigkeitszweden. Er erbaute das neue Schloß zu 
Bonn und das Brühler Schloß, mehrere Kirchen, Ka— 
pellen und Ktöfter, jehte den Ban des Kölner Doms 
fort und unterftügte das Miffionswefen in China. Auch 
für DVerbefferung des Schulweſens und für Ausbreitung 
der Wiffenfchaften zeigte er fich beforgt durd Gründung 
von Voltsihulen und Gymnaſien und durd Stiftung 
der philofophifchen und juridiſchen Lehrftühle in Bonn. 
Dem Jagdvergnügen gab er ji mit Leidenfhaft hin. 
Sein Hof war der Sammelpunft der europäifchen Künft- 
fer. Ürchiteften und Maler fanden in Bonn die befte 
Aufnahme. Die kurfürftlihen Schlöffer, die neuerbauten 
Kirchen und Kapellen wurden von den berühmteften Malern 
jener Zeit mit Fresken und andern Bildern geſchmückt. 
Er Hatte in feinen Schlöffern eine koſtbare Sammlung 
von Gemälden und andern Kunftgegenftänden. Seine 
Mufilfapelle war eine der beiten; felbft ſchöne italieniſche 
Sängerinnen fanden fid) an feinem Hofe, und ihre Por- 
träts zierten die Zimmer des galanten Kurfürften. Das 
infolge deſſen entftandene Gerede veranlaßte ihn zu einer 
Neife nad) Rom, wo er ſich bemühte, ben päpftlichen 
— zu überzeugen, daß feinem Verkehr mit dieſen Sän- 
gerinnen nur die Liebe zur Mufil, nicht unlautere Mo— 
tive zu Grunde lägen. Seine Freigebigkeit gegen Hohe und 
Niedere war unbegrenzt, feine Freundlichkeit gewann ihm 
die Seren feiner Unterthanen. Auf einer Reife nach Mün- 
hen erkrankte er in dem kurtrieriſchen Schloffe Ehrenbreit- 
ftein und ftarb dort am 6. Febr. 1761. Sein Leichnam 
wurde auf dem Kurfürftlichen Jagdſchiffe nach Bonn gebracht 
und bort ausgeftellt, von da nach Köln geführt und am 
31. März in der Domkirche beigefeßt. (W. Müller.) 


KLEMM (Gustav Friedrich), Eulturhiftorifer, 
DOberbibliothefar zu Dresden, geb. am 12. Nov. 1802 
zu Chemnig in Sachſen, erhielt die erften Anregungen zu 
den Forſchungen, in welchen er fpäter feinen Lebensberuf 
fand, fon während feiner früheften Kindheit durch bie 
mannichfaltigen Anfhauungen, welde die Ereigniffe der 
Kriegsjahre 1806—15 für ihm mit fi) braten. Als 
er im 9. 1821, nachdem er die Schulen zu Freiberg und 
Chemnitz beſucht, die Univerſität Leipzig bezogen Hatte, 
widmete er ſich hier bereits, obſchon gegen den Willen 
feiner Verwandten, die ihn für die Rechtöwifienichaft be- 
ftimmt hatten, Hiftorifhen Studien, befonders dem Stus 
dium der Gefchichte des Mittelalterd und der Cultur- 
geſchichte. Die Abfiht, ſich als Univerfitätsichrer zu 
Habilitiren, welche er nad Vollendung feiner afademifchen 
Studien und nahdem er im I. 1825 zu Iena den Doctor« 
grad erworben hatte, längere Zeit verfolgte, gelangte zwar 
nicht zur Ausführung, vielmehr übernahm er gegen Ende 
des I. 1830 in Nürnberg die Stelle eines Redacteurs 
an der Zeitung „Sriedens- und Kriegs Courier‘; doch 
kehrte er bald zu einem wiſſenſchaftlichen Berufe zurüd, 
nachdem ihm im November 1831 das Amt eines zweiten 
Secretäre an der königlichen öffentlichen Bibliothek zu 
Dresden übertragen worden war. Kurze Zeit, nachdem 
er infolge diefer Berufung nad Dresden übergefiedelt 
war, wo fein Wohnſitz fortan dauernd verblieb, ftarb an 
diefem Orte fein Vater Joh. Heinr. Gottlob Klemm als 
penfionirter königlich ſächſiſcher General-AccieOber-Ein- 
nehmer. Eine Erweiterung feiner kaum begonnenen amt» 
lichen Thätigfeit erfolgte, indem ihm 1833 zu feinem 
bibfiothefarifhen Amte auch die Stelle eines Inſpectors 
an der königlichen Porzellan« und Gefäßfammlung zu 
Dresden verliehen wurde. Später wurde diefe Samm- 
tung ihm als Divector unterftellt. Die Direction der 
Königlichen Vibliothet wurde ihm im 9. 1852 über- 
tragen, nachdem er 1834 in die Stellung eines Biblio- 
thefars aufgerüct war. Doc, befiel ihn im I. 1861 ein 
Augenteiden, welches mit feiner vollftändigen Erblinduug 
endete und durch das er fi im 9. 1864 genöthigt fah, 
feine Aemter nieberzulegen. Drei Jahre fpäter, in der 
Naht vom 25. auf den 26. Aug. 1867, ftarb er unter 
Hinterlaffung eines Sohnes Johannes Guftan, der ihm 
am 19. Febr. 1873 im Tode nachfolgte. 

Seine fchriftftelferifche Thätigkeit war eine fehr aus- 
gebehnte und mannichfaltige. Denn unter den von ihm 
herausgegebenen Schriften befinden ſich nicht blos ſolche, 
welde dem von ihm erwählten Gebiete fachwiſſenſchaft⸗ 
licher Studien angehören, fondern auch Schilderungen von 
Seldfterlebtem, manderlei populäre Darftellungen, Ber- 
öffentlihungen von amtlihem Charakter und felbft dichtes 
riſche Verſuche. Sein „Attila nach der Gefchichte, Sage 
und Legende” (Leipzig 1827) emthäft in feinem erften 
Theile eine Ueberfegung der Sage von Attila und Wal- 
ther von Aquitanien im Versmaße des Originals; „Her- 
feſt. Sehe Geſänge“ (Zerbft 1329) ift ein von Ariovift 
handelndes Gedicht. Einer Beſchreibung der von ihm ver⸗ 
walteten Porzellan» und Gefäßfammlung widmete er feine 
Schrift „Die Koniglich-Sächſiſche Porzellanfammlung““ 
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(Dresden 1834, 2. Aufl. 1841). Populäre hiftorifche 
Arbeiten find feine „Geihichte Baierns“ (3 Bbe., Dred- 
den 1828) und feine „Chronif von Dresden” (2 Thle., 
Dresden 1833—37) mit dem dazugehörigen „Sammler“, 
ſowie die von ihm bearbeitete Fortfegung von K. A. Engel- 
hardt's Vaterlandskunde für Schule und Haus im König- 
reihe Sachſen (Leipzig 1836). Zu den Büdern, in 
welden er Selbjterlebtes zur Darftellung brachte, gehört 
fein „Bericht über eine im 9. 1838 im Gefolge des 
Prinzen Johann, Herzogs zu Sachſen, unternommene 
Reife nach Italien” (Dresden und Leipzig 1839), welche 
Schrift als erfter Theil eines geplanten größern Wertes 
„Stalica” erſchien, von dem jedoch ein zweiter Theil, der 
das enthalten follte, was Klemm an Ort und Stelfe über 
die moderne Vollsliteratur der Italiener gefammelt hatte, 
nit zur Veröffentlihung gelangte, obſchon handſchrift⸗ 
liche Vorarbeiten dazu in feiner hinterlaffenen Bibliothek 
vorhanden vg Ein zweiter Reiſebericht, den er ver⸗ 
öffentlichte, war feine Beſchreibung einer „Ferienreiſe 
nad) Linz, Salzburg, Kloſter Göttweih und Wien“ (Dres⸗ 
den 1853); auch in der Schrift „Vor fünfzig Jahren. 
Culturgeſchichtliche Briefe” (2 Bde. Stuttgart 1565) ſchil⸗ 
derte er Dinge und Zuftände auf Grund eigener Erlebs 
niffe und Beobachtungen. 

Während Klemm in der Zeit kurz nad der Ver- 
öffentlihung feiner oben angeführten poetifchen Arbeiten 
als den Kern feiner geiftigen Beſtrebungen die „Erfor- 
ſchung deutfher Volksthümlichteit“ anjah — diefem 
Arbeitsgebiete gehört auch fein „Handbud der germa- 
niſchen Alterthumskunde“ (Dresden 1836) an —, fpäter 
ihn Forfhungen über Sagen und Legenden und über bie 
Literatur der Volfsbücher?), auch außerhalb der Grenzen 
deutfcher Nationalität, befchäftigten, richteten ſich zufegt 
und mit dauerndem Erfolge feine Studien auf allgemeine 
Volkerkunde und die gefammten Realien der Geſchichte. 
Einen wefentlichen Theil feiner veränderten Beftrebungen 
bildete die verdienftvolle Thätigleit, durch welche er eine 
reiche ethnographifche und culturhiftoriihe Sammlung 
zufammenbrachte, die für die fchriftftellerifchen Arbeiten 
feines reifen Alters eine der wichtigften Quellen wurde. 
Schon im 9. 1843 hatte er den Plan, nad) welchem eine 
ſolche Sammlung eingerichtet werden müſſe, in feinem 
Schriftchen „Bhantafie über ein Mufeum für die Eultur- 
geſchichte der Menſchheit“ (Dresden 1843) entwidelt. 
Als er diefes Schriftchen verfaßte, enthielt, wie er darin 
turz erwähnt, feine eigene, für die Veranſchaulichung der 
Urzuftände der Menſchheit bereits ziemlich vollftändige 
Sammlung fhon beinahe fünftaufend Nummern; aus 
führlichere,, fpäter von ihm veröffentlichte Mittheilungen 
über Inhalt und Anordnung feiner Sammlung finden 
fid) in den Vorreden zur zweiten Auflage feiner Freund⸗ 
ſchaftlichen Briefe‘ (Leipzig 1850) und zum zehnten Band 
feiner „Allgemeinen Cuiturgeſchichte“ (Leipzig 1852). Da 





1) Bol. 8. F. Köhfer’s (im Leipzig) antig. Anzeigeheft 188, 
©. 40, Nr. 977 und 978. 2) Im feiner Bibliothek befanden ſich 
Handfchriftlihe „Collectaneen zu Til Eufenfpiegel (8. &. Röhr 
ler’s Anzeigeheft 183 ©. 40, Nr. 971). 
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die Sammlung nad) feinem Tode von einem zum Zwed 
ihrer Erwerbung begründeten Teipziger Vereine im I. 1870 
angelauft worden ift und jest einen Beftandtheil des dor⸗ 
tigen Mufeums für Völferkunde bildet, jo ward dem 
Verdienſte, welches fi Klemm durch diefe Schöpfung er- 
worben Hat, aud der lohnende Erfolg zutheil, daß fie 
nad feinem Tode als ein Ganzes vereinigt blieb und 
FM gie reihe Duelle wiſſenſchaftlicher Belehrung fort- 
efteht. 

In feinen etnologifhen Studien unterfchied Klemm 
einen culturgefhichtlichen und einen culturwiffenfchaftlichen 
Theil, wie er dies in feinen „Orundideen zu einer alle 
gemeinen Culturwiſſenſchaft“ ausführt. Während er 
der Eulturgefhichte die Aufgabe zutheilte, die Thatfachen 
und Erfceinungen, welde die Entwidelung des Menjchen- 
geſchlechts begleiten, in ihrer Aufeinanderfolge darzuftelfen, 
überwies er der Eulturwifjenfchaft die Aufgabe, die Menſch⸗ 
heit der Natur gegenüber als ein Ganzes, als ein Judi⸗ 
viduum zu erfaffen, ihre geſammte Thätigfeit zur Ans 
ſchauung zu bringen und die in das Menſchengeſchlecht 
gelegten Kräfte in ihren mannichfaltigen theils freien, theils 
dur die natürliche Umgebung bejtimmten Aeußerungen 
zu erfennen. Diefer Unterfheidung zwifchen Eultur- 
geſchichte und Culturwiſſenſchaft entfprechend ordnen fich 
die wiffenfchaftlihen Werke Klemm's, welche Hier an« 
zuführen find. Man kann annehmen, daß uns die voll- 
endete Lebensarbeit feiner culturgeſchichtlichen For— 
{chungen in der „, Allgemeinen Eufturgefchichte der Menſch⸗ 
heit“ (10 Bde. Leipzig 1843—52) und feinem Werke 
„Die Frauen. Culturgefhichtlihe Schilderungen des Zu- 
ftandes und Einfluffes der Frauen in den verſchiedenen 
Zonen und Zeitaltern” (6 Bde., Dresden 1854— 59) 
vorliegt. Unvollendet blieb dagegen fein auf fünf Bände 
berechnete Wert „Allgemeine Culturwiſſenſchaft. Die 
materiellen Grundlagen menſchlicher Cultur“, von dem 
nur zwei Bände erſchienen, deven ciner (Leipzig 1855) 
eine Einleitung und die Kapitel: das Feuer, die Nah- 
rung, Getränke, Narcotica enthält, deren anderer (Leip- 
sig 154) die Werkzeuge und Waffen behandelt. 

Eine der Grundanfhauungen in Klemm's cultur- 
wiſſenſchaftlichen Theorien war, daß die gefammte Menfch- 
heit in zwei Raffen, eine active und eine paffive, gefchieden 
fei; diefe Scheidung glaubte er fogar mit einer ähnlichen 
Erſcheinung in der Atmofphäre, dem Gegenfage von Sauer- 
ftoff und Stidftoff, vergleichen zu können.) „Die Ver- 
breitung der activen Menſchenraſſe über den Erdball“ 
behandelte er in einer befondern Schrift (Dresben 1845) 
Daß jene Theorie unhaltbar fei, ſcheint gegenwärtig 
allerdings erwiefen zu fein.) Wenn ſich aber Klemm 
hierin in einem Irrthume befand, fo darf nicht überfehen 
werden, daß der von ihm verfchuldete Irrthum auf dem⸗ 
jenigen Gebiete anthropologifch-culturhiftorifcher Studien 
Ing, das ihn weniger bejchäftigte als bie Realien bes 


3) In den „Sigungsberichten ber philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Klaſſe 

ber laiſerl. Atad. der — “, Bb. 7. Wien 1851, 

©. 167-1%. 4) Situngsberichte der faiferlihen Akademie ber 

Wiſſenſchaften a. a. O. S. 169. 5) Bal.Th. Waitz, Anthropo- 
Togie ber Naturoölfer, Th. 1. Leipzig 1859, ©. 894. 
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Zölterlebens, bei deren Erforfhung ihm die Gabe ſcharfer 
ſinnlicher Beobachtung und ein entwidelter Formenſinn 
zu ftatten fam, der fi auch in einem hübſchen Zeichen» 
tafente äußerte. 

So zahfreih die von Klemm verfaßten Schriften 
find, welde ich anzuführen Gelegenheit fand, fo ift deren 
hier gegebenes Verzeichniß doch noch fein vollſtändiges. 
Es zum Schluß zu vervolfftindigen fan nicht Aufgabe 
gegenwärtigen Aufjages fein; doch dürfte die Bemerkung 
hier am Plage fein, daß ſich unter den von ihm ver- 
Öffentlichten Schriften auch ſolche befinden, welche nicht 
im Buchhandel erſchienen find, und daß einige Abhand- 
lungen von ihm in Zeitichriften, 3. B. in den Jahrbücern 
für Volts- und Landwirihſchaft der (8. Sächſ.) ölono- 
mifchen Gefellihaft zu fuchen find. An der Zeitfchrift 
„Sachſengrün“ (Bd. 1, Bd. 2. Nr. 1-6, Dresden 1861) 
war er als Mitherausgeber betheiligt. 

(Franz Schnorr von Carolsjeld.) 

KLEMPNER, in den verfchiedenen Theilen Deutfd)- 
lands aud) Blechner, Blechſchmied, Spengler oder Flaſchner 
genannt, ein Handwerker, welcher dünnere Bleche zu den 
mannichfaltigiten Gegenftänden verarbeitet. Im 18. Jahrh. 
und felbft im Anfange des 19. Jahrh. ftand da8 Handwerk 
der Klempner noch auf einer ziemlich niedrigen Stufe; 
die Mehrzahl der ausgeführten Arbeiten war höchſt ein- 
fad) und unbedeutend und diefelben befchräntten fid) größten« 
theils auf Küchen- und Hausgeräthe, fowie auf leichte 
Bauarbeiten. Der herrſchende Zunftzwang trug viel zu 
diejer Beſchränkung der Kiempnerei bei, da die Klempner 
nur Arbeiten in Eifenbleh, Weiß- und Schwarzblech, 
welche mitunter durch Meffing verziert wurden, ausführen 
durften. Einen kräftigeren Aufſchwung nahm das Hand« 
werk der Klempner erſt einerfeits durch die Aufhebung des 
Zunftzwangs, andererfeits durch die Erfindung der Aftral« 
und Sinumbra-Lampen, der Kaffeemaſchinen, des Ladi- 
rens der Blecharbeiten, des Metalldrüdens, fowie durch 
die Anwendung des Zinf® zu Bauverzierungen u. dgl. 
In neuerer Zeit hat daffelbe eine immer größere Bedeu⸗ 
tung und Ausdehnung erlangt. 

Zu den Metallen, welde heute von den Klempnern 
vorzugsweiſe verarbeitet werden, find folgende zu rechnen: 
Eifen, Zinn, Kupfer, Meffing, Tombat, Neufilber und 
Dlei. Zur Verarbeitung diefer Metalle gebraudt dev 
Klempner eine fehr große Anzahl von Werkzeugen und 
Maſchinen, welche größtentheils aus Eifen und Stahl, 
zum geringeren Theil aus Holz Hergeftellt werden. Von 
einem geſchickten Klempner kann man erwarten, daß er 
fid) die meiften Werkzeuge, namentlich die Scharf-, Bunzen- 
und Durchbruchmeißel, jelbft anfertigt. 

Die erfte Manipulation bei allen Klempnerarbeiten 
ift das Vor⸗ oder Abreißen, d. h. das Anzeichnen der 
zu bearbeitenden Blechtafeln auf die zu erhaltende Form 
und Größe. Das Zujchneiden der vorgeriffenen Slech⸗ 
tafeln erfolgt in den meiften Fällen mittels der Hand- 
ſchere, feltener mittels mechaniſcher Scheren, da fi mit 
legtern nur geradfinige und freisförmige Gegenftände 
Schneiden laſſen. Das Boliren des Breches gejchicht 
mit dem Polichammer, deſſen Bahn derart geformt fein 
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muß, daß ber Hammer einen möglichſt großen Schlag 
ausführt, d. h. daß eine ziemlich große Fläche des zu 
polirenden Bleches mit einem Schlage getroffen wird. 
Beim Boliren muß der Hammer jehr feit gehalten und 
fo geführt werden, daß ftets ein Schlag dicht neben den 
andern fällt. Das Blech darf beim Poliren nicht mit 
ſchweißigen Händen angefaßt werden, wie auch aller Staub 
und Schmuz hierbei verniieden werden muß. Nach dem 
Poliren werden die Bleche, wenn fie fehr gerade fein 
ſollen, nod) einzeln nachgeſpannt. 

Das Spannen oder Planiren des Bleches ift 
die fehrwierigfte Arbeit des Klempners und erfordert viel 
Uebung und Geſchicklichkeit. Dünne Bleche von bebeu- 
tender Größe, z. B. große filberne Kaffeebreter, find am 
ſchwierigſten zu ſpannen. Damit auch hier der Hammer 
einen möglichſt großen Schlag ausübe, muß die Bahn 
deffelben ziemlic) eben und nur an der Kante etwas ab- 
gerundet jein. Das Spannen felbft wird in der Weife 
ausgeführt, daß man, wenn fi die Blechtafel nad) außen 
windet, die Hammerſchläge nad) der Mitte derjelben und 
von dort allmählich nad dem Rande zu richtet, während 
man umgefehrt, wenn ſich in der Mitte der Tafel ein 
Budel bildet, die Anzahl der Schläge nad) den Rändern 
hin zunehmen läßt. 

Mit Bördeln bezeichnet man die Arbeit der Ver— 
bindung eines Blechcylinders (Zarge) mit einem Boden. 
Zur Anfertigung eines folden Bördels bedient man ſich 
eines Bördeleifens, auf weldem die Kante des Blech- 
bodens mittel® eines hölzernen Hammers nady und nach 
herumgeſchlagen wird, indem man dem Boden hierbei 
mit der linken Hand eine drehende Bewegung gibt. Der 
Blechboden, der ſich bei diefer Arbeit immer etwas ver- 
zieht, wird alsdann auf einem Polixftode gerade gerichtet 
und die Kanten des Bördels werden mit einem Schlicht- 
hammer geebnet. Ein guter Bördel muß ein wenig nach 
innen geneigt fein, eine fharfe Kante haben und überall 
gleich breit, glatt und eben fein. Im neuerer Zeit hat 
man Börbelmafchinen conjtruirt, durd deren Anwendung 
das Bördeln jehr erleichtert wird. 

Das Ab- oder Umbiegen des Bleches, von den 
Klempnern Abkanten genannt, gefchicht auf folgende 
verſchiedene Arten: 

1) Der vorgezeichnete Riß wird auf das Umfchlag- 
eifen gehalten; es wird mit dem Holzhammer darauf 
geſchlagen und im Winkel abgebogen. Damit die abgebo- 
gene Kante recht ſcharf und gleihmäßig werde, wird die- 
ſelbe nochmals mit dem Schlihthammer nahgehämmert. 

2) Man ſchlägt mit dem Schlichthammer auf den 
vorgezeichneten Riß, richtet das Blech mit dem Spann- 
hammer wieder gerade und biegt die Kanten auf dem 
Umfchlageifen ab; diejes Verfahren wird gewöhnlich bei 
fadirten Arbeiten angewendet. 

3) Zu den Bauarbeiten, bei welchen bie Ranten 
nicht ſehr Scharf zu fein brauden, wird das Blech auf 
der Falzbank mittels des hölzernen Hammers abgefantet. 

4) Das Abfanten erfolgt mitteis der Abbiege- oder 
Falzmaſchine. 

5) Zinkbleche lönnen auf eine leichte Art recht ſcharf 
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abgefantet werden, wenn fie mittels eines ſpitzen Inftrus 
ment® gerigt und dann abgebogen werben. Hat die 
gerigte Fuge die richtige Tiefe erhalten, jo braucht man 
feinen Hammer mehr anzuwenden. 

Beim Aufbiegen der Bleche oder Runden werden 
die Kanten des Bleches zuerft mittel® des höfzernen Ham⸗ 
mers auf einem Sperrhafen ein wenig angerundet und 
es wird dann das Ganze mit beiden Händen fo weit zu- 
faınmengebogen, bis die Enden aneinander treffen. Da— 
mit hierbei feine Falten entftehen, muß das Biech beim 
Biegen ftarf angezogen werden. Hat man diefe Arbeit 
vollendet, fo wird die Verbindungsftelle mit dem Holz 
hammer gerade gerichtet und, nachdem diefelbe gelöthet 
ift, das Ganze noch einmal nach- oder ausgerundet, Mit 
Bortheil bedient man fid) hierzu der fogenannten Runden, 
chlindrifher Röhren, in welde der betreffende Gegen- 
ftand geftedt wird, um fo ausgerundet zu werden. Durch 
die Anwendung der Rundmaſchine geht da8 Runden viel 
leichter und ſchneller von ftatten als aus freier Hand. 
Diefe Vorrichtung beftcht aus drei Walzen, die durch eine 
Kurbel in Umdrehung verjegt werden. Wenn die zwei 
vordern Walzen ſich in gleicher Richtung umdrehen, fafjen 
fie das zwifchen fie geftecte Blech und ziehen es zwi— 
ſchen ſich Hindurd. Das Blech ftreift alsdann gegen 
die dritte Walze, von welder es genöthigt wird, ſich Hin- 
aufzubiegen und eine der Walzenftellung entſprechende 
Krümmung anzunehmen. Steht die dritte Walze der 
erften fo nahe, daß chen nur das Blech zwischen beiden 
durchgehen kann, jo legt ſich fettere8 genau um die erſte 
Walze und nimmt folglid) die Krümmung derjelben an. 
Die Biegung erfolgt nad) einem um fo größeren Durch— 
meffer, je weiter die dritte Walze von der erften entfernt 
ift. Wenn das eine Ende der dritten Walze näher an 
der erftern fteht als das andere, nimmt das gewalzte 
Blech eine Fonifche Geftalt au. 

Die meiften Gegenftände, welche eine teller- oder 
kugelförmige Vertiefung erhalten follen, müffen zuvor 
aufgezogen werden. Das Aufziehen geſchieht mittels 
des Treib⸗ oder ZTellerhammers auf Hirnholz oder 
Blei, in welches eine Kleine Vertiefung gefchlagen ift. 
Sollen fehr tiefe Gegenftände, 3. B. Theefannen, Vaſen 
u. dgl., aus einen Stüde gefertigt werden, fo zieht 
man fie mittel8 des Holzhammers auf den Ziehftod auf. 
Weißblech kann zu derartigen Arbeiten nicht Verwendung 
finden, weil es zu fpröde ift und auch nicht geglüht 
werden faın. Da das Aufziehen bedeutende Geſchidlich⸗ 
keit erfordert, führt man daſſelbe neuerdings meift auf 
der Drehbank aus. 

Runde Gegenftände werden mittels des Treibhan- 
mers getrieben. Bei ſolchen von ediger Form werden 
zuerft die Eden mit dem Treibhammer vertieft und dann 
die flahen Seiten mit dem Tellerhammer nachgetrieben. 
Alte Gegenftände, welhe nad) außen feinen Rand haben, 
werden zuvor aufgezogen und dann erft getrieben. Beim 
Treiben wird das Arbeitsftäd auf den Treibftod gelegt 
and von innen durch Hammerfchläge bearbeitet. Am beiten 
Täßt man die Schläge in runden Lagen einfallen, welche 
von außen anfangen und ſich bei zunehmender Tiefe des 
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Arbeitsftüds nad) der Mitte Hinziehen. Während des 
Treibens muß der Gegenftand, wenn fi das Material 
hierzu eignet, öfter gegfüht werben. Iſt derjelbe mit 
einem Nande verſehen, fo wird er nicht erſt aufgezogen, 
fondern ſogleich getrieben; damit hierbei das Arbeitsftüd 
nicht windichief werde, muß daffelbe öfters behutſam ge- 
rabe gerichtet werden. 

Das Austreiben der runden, hohlfehlförmigen Gegen- 
ftände wird Schweifen genannt. Will man einen Hals 
aus einem vunden Boden ſchweifen, fo wird zuerft ein 
rundes Loch von entjprehender Größe in den Boden ger 
hauen. Alsdann hält man den Boden gegen die runde 
Kante des Polirftods und ſchweift mit dem Schweifham- 
mer einen Rand heraus. Der hierdurch gebildete Hals 
wird auf dem Schweifitode noch mehr in die Höhe ge— 
ſchweift, wobei man das Einreißen des Bleches möglicft 
zu verhindern fucht. 

Sollen Blumen, Früchte, Ornamente u. ſ. w. auf 
Blech auegetrieben werden, fo müffen die Contouren der 
Zeichnung, bevor man zu treiben anfängt, abgepinnt 
werden, eine Arbeit, die man mittels verſchiedener Bördel⸗ 
eifen und ziemlich ſcharfer Sickenhämmer verrichtet. 

Sämmtliche getriebenen und geſchweiften Gegenftände 
müffen, nachdem fie die richtigen Formen erhalten, glatt 
gehämmert, gejchlichtet werden. Durch die Form des 
Arbeitsftüds werden jedesmal die Werkzeuge beftimmt, 
die man zum Schlichten anwendet. Kugelfürmige Gegen» 
ftände werben auf einem fogenannten Pfaffen — einem 
Eugelförmigen fleinen Amboß — mittel® des Schlichte 
hammers, Hälfe, Hohftehlen u. dgl. auf dem Scmeife 
ftode mittels des Schweifhanmers, Teller, Schalen u. |. w. 
mittels des Tellerhammers auf dem Polirſtocke gefchlichtet. 
Zum Nachſchlichten wird entweder die Bahn des Ham⸗ 
mers oder die Unterlage mit Pergament bededt. Beim 
Schlichten müflen die Hammerſchiäge ebenfo wie beim 
Treiben in möglichft kreisförmigen Lagen dicht neben» 
einander fallen. 

Wenn man mittel® Heiner Meißel, an deren Spitzen 
fid) beliebige Figuren befinden, auf Metallplatten fchlägt 
und hierdurd, gewiffermaßen eine Figur eintreibt, durch, 
welche die Platte verziert wird, fo nennt man die Arbeit 
ftanzen. Ein anderes Stanzen oder Prägen findet durch 
das Fallwerk jtatt, wozu ein Unterftempel (Matrize) und 
ein Oberftempel (Patrize) erforderlich find. Beide 
Stempel müffen genau ineinander paſſen und find aus 
Stahl, Eifen, Kupfer oder Meffing hergeſtellt. Sind 
die zu ftanzenden Reliefs fehr tief, jo werden zu dieſer 
Arbeit mehrere Stempel von verfchiedener Tiefe gebraudtt. 

Sollen Zargen u. dgl. mit ftarfen Rändern oder 
Einfaffungen verſehen werden, fo geichieht dies durd) das 
Siden. Zu biefem Zwede wird die Zarge auf den 
Sidenftod gelegt und es wird mittel8 des Sickenhammers 
die Vertiefung eingefchlagen; alsdann werden die am 
Außerften Rande entftandenen Falten auf einem paffenden 
Eifen glatt gehämmert und die Side wird zugeſchlagen. 
In manden Fällen wird Hierbei auch nod Draht 
eingelegt. 

Die Verbindung zweier Bleche ohne Löthung ers 
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Die indirecte Beſtimmung diefer Zeit durch das Weber'- 
ſche Elektrotfermometer ift nur anwendbar bei Flafchen- 
oder Batterieentladungen, die durch Einſchaltung feuchter 
‚Leiter fehr abgeſchwächt worden find. 

Um die Ladung einer Kleiſt'ſchen Flaſche zu berech⸗ 
nen*), muß das Potential F für die innere Belegung, 
die Fläche s derfelben, ſowie die Dide und die Dieleftri- 
citätsconftante des die beiden Belegungen trennenden 
Dielektricums gegeben fein. Bezeihnet dann M die 
Eleftricitätsmenge auf der innern, N die auf ber äußern 
Belegung und mird bie erftere Belegung von der letz⸗ 
tern volljtändig umſchloſſen, fo ift: 


8 8 
M=5 FmN=-gF 


worin der Werth von K abhängt von der Dide und 
Dieleltricitätsconftante des Glafes. 

Verfteht man unter der eleftrifhen Energie W 
einer geladenen Flaſche die Arbeit, welche die elektrifchen 
Kräfte entwideln würden, wenn das Syſtem durch Ent» 
fadung in den neutralen Zuftand zurückehrt, und ſetzt 


man für uw wo e die Diele des Glaſes bedeutet, furz 


c, fo ift Ww=1, CF: 
Es ift fomit die eleftrifche Energie einer Kleiſt'ſchen 
Flaſche dem Duadrate der Ladung oder auch dem Quadrate 
des Potentials der Elektricitätsquelle proportional. Ein 
Theil der eleftrifchen Energie wird zum Ueberwinden des 
Luftwiderſtandes, d. h. zur Erzeugung des Funkens ver- 
braudt; der Reft fegt fi in calorifhe Energie um. 
Berbindet man bie beiden Belegungen durch einen 
fehr langen und fehr feinen Draht, fo kann wegen großer 
Schwächung des Funlens die durch benfelben verbrauchte 
Arbeit vernadjläffigt werden, und es ift dann die Menge 
der in dem Drahte frei gewordenen Wärme dem Quadrate 
der Stofcenentiabung, proportional, ein Gefeß, was von 
Nies (Theorie der Reibungselektricität) auf erperimens 
tellem Wege gefunden worden ift. (H. A. Weiske.) 
KLEIST R, Klebmittel, wird hauptjählid von 
den Buchbindern und Portefeuillearbeitern, überhaupt 
aber zum Zufammenleimen von Papier und Pappe, auch 
zur Befeftigung von Etifetten, Adrefjen angewendet. Das 
Baffer, welches man zur Anfertigung des Kleiſters ver- 
wendet, muß eine Wärme von 62—67° C. Haben, weil 
erſt bei biefem Wärmegrade die Stärkelörnchen anfangen 
aufzufchwellen und Kleifter zu bilden. Befordert wird 
die Verfleifterung der Stärkelörnden durd Anwendung 
geipannter Wafjerdämpfe. Die befte Bereitungsart des 
Kleiſters ift folgende: man reibt Weizen, Reis oder 
Maisftärke mit kaltem Waffer zu einem nicht zu diden 
Brei fo lange, bis die Mafje frei von allen Klümpchen 
ift, und ſetzt dann in einem dünnen Strahl fo lange fie- 
dendes Waffer unter ftetem Umrühren zu, bis die Maffe 
anfängt durchfihtig zu werben; dann gießt man noch jo 
viel Waſſer zu, als erforderlich ift. Die fertige Maſſe 


4) Mascart-Wallentin, Handbuch der ſtatiſchen Eleltri- 
eität, S. 360 fg. 
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darf man nicht kochen, weil fonft der Kleifter leicht ab» 
springt. Von größerer Bindefraft al der von Stärke 
mehl bereitete Kleifter ift der aus Roggenmehl hergeftellte, 
weil dieſes Mehl einen größern Klebergehalt befigt; der 
Anwendung des NRoggenmehls, namentlich zu Buchbinder⸗ 
und Portefeuillearbeiten, ftelit fi aber der Umftand ent- 
gegen, daß ſolcher Kleifter nicht weiß, fondern grau bis 
graubraun ift. Um den Kleiſter Haltbarer zu machen, 
löft man in dem zur Stleifterbereitung dienenden Wafjer 
etwas Alaun oder Salichljäure auf. Noch mehr wird 
die Klebkraft des Kleiſters befördert, wenn man zum 
Aufbrühen des Mehls oder der Stärke ftatt reinen 
Waſſers kochendes Leimwaſſer verwendet. (W. Löbe.) 

K, ein nur aus einer Anzahl zerftreuter Ges 
höfte beftehender, am Südende des Berwaltungsbeziris 
Spalato in Dalmatien gelegener, fich über dem Deere 
erhebender Küftenweiler, verdantt feine häufige Erwähnung 
lediglich dem Umftande, daß er auf die vor ihm liegende 
ſchmale, aber tiefe Bucht, welche einen Theil des von der 
Halbinfel Sabioncello gegen Weften umfaßten Meerbuſens 
bildet, fowie auf einen fi ſüdwärts daranfchließenden, 
wenig bewohnten und nur 4—6 Kilom. breiten Land» 
ftreifen, durch welchen die Herzegowina mit dem Meere 
in Verbindung fteht, feinen Namen übertragen dat. Die 
Bucht von Klel ift 6 Kilom. lang und durchſchnittlich 
nur 2000 Meter breit; fie gewährt den in ihr anfernden 
Schiffen gegen jeden Wind, mit Ausnahme der Bora 
(Nordweit), vollfommene Sicherheit. Was den Land» 
ftreifen von Klek anbetrifft, fo ift er ein Theil des hier 
niedrigen Höhenzuges, welchen man als die füdliche 
Fortfegung der 12 Kilom. norbwärts von der Narenta 
durchbrochenen Dinariſchen Alpentette zu betrachten Hat, 
und welder weiter ſüdlich fi zu Höheren Kuppen und 
im allgemeinen den Zrnagoriſchen Bergen erhebt. Der 
befagte Diftriet nimmt aud) Theil an dem dürren un- 
fruchtbaren Charakter biefes dem öſterreichiſchen Karſt 
viel verglichenen Gebirges, weldes nur an ben felte- 
nen nit mit Selsblöden überftreuten Stellen Anbau 
geftattet, und auch da faum etwas anderes als Oliven, 
Wein und Tabad trägt. 

Bei dem allgemeinen geſchichtlichen Dunkel, welches 
über der Zeit nad) der im 7. Sahrh. erfolgten ſiawiſchen 
Einwanderung in das alte Illhrien, fowie über den Furzs 
lebigen Staatengebilden jener Länder fi) lagert, ift es 
nicht zu verwundern, daß aud auf ek erft fpät einiges 
Licht füllt. Seiner Lage nad) dem ſüdlichen Nebenlande 
Bosniens, dem Sahlumien oder Humsfa (Hulmska) des 
frühen Mittelalters, d. h. der fpätern Herzegowina, anz 
gehörig, einem Lande, welches bald feine eigenen Fürften 
hatte, bald wieder mit Bosnien vereinigt und abwechſelnd 
dem griehiihen Kaifer, dem Könige von Ungarn oder 
dem Großfürſten von Serbien unterthänig war, folgte es 
dem Geſchicke diefes. Von den römiſchen Colonien des 
üblichen Illyriens hatte fid nur eine, diejenige der Ra— 
gufäer, mit einem Heinen Küftengebiete unabhängig von den 
Slawen zu erhalten gewußt. An diefe Republit verkaufte 
im 9. 1332 der achtzehnte bosniſche Ban, Stjepan IV., 
gegen eine Heine Geldfumme die Halbinfel Sabioncello, 
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zu deren Appertenenzien damals (fo fheint es, denn aus— 
drüdlic gejagt ift es nicht) auch die Bucht und das Land 
von Klek gehörte, nachdem beides früher zur Provinz 
Primorje gerechnet worden war. Als Venedig Iſtrien 
unterworfen, und die Küftenftädte des nördlichen Dal- 
matiens fid) im 10. Jahrh. freiwillig unter den Schuß 
der mächtigen Republik begaben, welche dies Verhältniß 
alsbald zur eigentlichen Herrſchaft umzugeftalten ſich bes 
mühte, fühlte ſich Raguſa von dort her in feiner Un- 
abhängigfeit bedroht und fah ſich, da der Verfall des oſt⸗ 
römischen Reihe vom biyzantinifchen Kaifer feine Hülfe 
mehr hoffen ließ, nad) einer anderweiten politifchen Stütze 
um. Es fand diefelbe in dem aufblühenden Osmanen- 
reiche, zu welchem es ſchon im 9. 1365 unter Murad I. 
in eine Art von Lehnsverhältuiß trat, indem es ſich zu 
einer jährlien ZTributzahlung verpflichtete. Ye mehr 
aber im 15. und Anfange des 16. Jahrh. die Pforte die 
Unterwerfung des bosnifcen Binnenlandes vollendete, 
um fo mehr bemühte ſich Venedig, die Türken von dem 
Dalmatinischen Meere abzuhalten und von den Puntten, 
wo fie daffelbe dennoch berührten, fie wieder zurüds 
zubrängen. Auch gelang es der Republif im 17. Jahrh., 
ihre dalmatiniſchen Grenzen durchweg auf zwei biß drei 
Meiten von der Seefüfte vorzufchieben und im Carlo» 
witer Frieden 1699 die Dinarifche Alpenkette als die 
Sceidelinie der beiderfeitigen Gebiete anerkennen zu 
laſſen. Dadurch kam aber Ragufa in unmittelbare Be- 
rührung mit der mächtigen Nebenbuhlerin, welche es im 
Norden von Dalmatien und im Süden von der Bocche 
di Cattaro her umfaßte und fo den alten Beforgnifjen 
neue Nahrung gab. Um ſich nun der venetianifchen Ueber 
griffe zu erwehren, entſchloß fid) Ragufa zu einer zwie— 
fachen einen Gebietsabtretung, indem es im Norden 
Klek und im Süden die Suttorina der Pforte überließ. 
Kraft diefer Einrichtung konnte die Republik Ragufa als 
tributärer Schupftaat der Pforte noch mehr als ein Jahr» 
hundert fein Dafein friften, bis Napoleon im J. 1805 
fich ihrer bemächtigte und fie zu dem von ihm gebildeten 
Königreihe Illyrien ſchlug. Mit diefem kam fie im 
$. 1814 unter Wahrung der Rechte der Pforte auf Klek 
und die Suttorina an Defterreich, welchem die Pforte die 
Anlegung von Militär- und Handelsftraßen durch diefe 
feine Gebietstheile zur Aufrechterhaltung der Verbindung 
mit feinen füddalmatinifchen Rändern zugeftand. Diefes 
Verhältniß dauert de jure auc heute noch fort, während 
thatfächlich die durch den Berliner Frieden vom 13. Yuli 
1878 autorifixte öfterreichifche Dccupation Bosniens und 
der Herzegowina der türkiichen Herrfchaft in Klek und Sut« 
torina ein Ende gemacht hat. Der Umftand, daß diefe 
Küftenftriche, der eine wie der andere, nur innerhalb eines 
öfterreidifhen mare clausum die See berühren, nicht 
minder aber die geringe Ertragsfähigfeit und die ſich einer 
Berbindung mit dem Hinterlande durch Straßenbauten 
entgegenftellenden Terrainſchwierigleiten verringerten in 
hohem Maße die Wichtigkeit biefes Beſitzthums der Pforte. 
Die Suttorina, nur an den Südzipfel der Herzegowina 
rührend und in den Bocche di Gattaro an das Meer 
reichend, konnte wegen der bedrohlichen Nähe des räube- 
&. Encyft.d.@. u.R. gweite Section, XXX VII. 
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riſchen Bergvolls der Montenegriner für mifitärifche und 
commerzielle Zwede gar nicht in Betradjt fommen. Für 
Klek aber verlohnte fid die Ueberwindung der erwähnten 
Schwierigkeiten zur Herftellung einer Kunftftrage nad) den’ 
bedeutenden Drtichaften der Herzegowina und Anlegung 
eines Handelsplatzes an der Küfte wegen der Armuth 
des Landes nicht, welches fehr unbebeutenden Erporthaudel 
befigt umd feinen Import auf das Nothwendigite be- 
ſchraͤnken muß. Allerdings wirde die militärifche Be— 
deutung von Klel eine erhebliche gewefen fein, wenn die 
Pforte bei den häufigen Aufftänden in der Herzegowina 
das Küjtenland Hätte benugen Fönnen, um mittels des 
Wafferweges raſch in die entlegene Provinz Truppen zu 
werfen, welche mittels eines Marfches durch Dardanien 
hingelangen zu laſſen ein Tangwieriges und koſtbares 
Unternehmen war. Dazu war indeffen nöthig, daß der 
Divan zunächſt auf diplomatifchem Wege fi in Wien 
um die Erlaubniß bemühte, Kriegsfchiffe in die Bucht von 
Klek einlaufen laſſen zu dürfen; ehe aber diefe Erlaubniß 
extheilt war, konnte der Aufftand große Dimenfionen ans 
genommen haben, ganz abgejehen von dev Eventualität, 
daß Nücfichten auf die politiihe Weltlage oder auf die 
Stimmung der ftanmmverwandten (füdflawif—hen) Unter 
thanen des Kaiſerreichs das eigene Cabinet veranlaßten, 
fein mare clausum geſchloſſen zu halten. (G. Rosen.) 

KLEMENS AUGUST, Herzog von Baiern, Erj- 
biſchof und Kurfürft. von Köln, war der Sohn des Kur- 
fürften Marimilion Emanuel von Baiern und feiner 
zweiten Gemahlin, einer Tochter des Polenkönigs Johann 
Sobiesti, und am 17. Aug. 1700 in Brüffel geboren, wo 
fid, fein Vater damals als Generalgouverneur befand. 
ALS letterer, der im Spanifchen Erbfolgekriege auf Frant- 
reihe Seite ftand, nad feiner Niederlage bei Höchftädt 
(1704) nad) Frankreich floh und Baiern von den kaiſer— 
lichen Truppen befegt wurde, fiel Klemens Auguft mit 
feinen Brüdern in die Hände der Sieger und wurde zuerft 
nad Grak in Steiermark und dann nad) Klagenfurt in 
Kärnten gebraht. Dort wurden die Brüder auf Befehl 
des Kaiſers Joſeph I. ziemlich ftreng behandelt und hat 
ten den Titel „Grafen von Wittelsbach“ zu führen. 
Kaiſer Karl VI, welder 1711 feinem Bruder Joſeph I. 
auf dem Throne folgte, milderte die Gefangenſchaft der 
Prinzen. Doch famen fie erft nach den Friedensfchlüſſen 
von Raftatt und Baden im I. 1715 in ihre Heimat zu= 
rüd. Klemens Auguft und fein Bruder Philipp Morik 
wurden zum geiftlihen Stande beftimmt. Zum Coad- 
jutor des Hochſtifts Regensburg 1715 gewählt, begab er 
ſich zur Vollendung feiner Studien mit feinem Bruder 
nad Rom. Als letzterer zum Biſchof von Paderborn 
gewählt wurde, aber wenige Tage darauf ftarb, wählte 
das Domkapitel 1719 Klemens Auguft zum Bifchof. Faft 
Ahreing wurde er zum Fürſtbiſchof von Münſter ge- 
wählt. ie Coadjutorftelle zu Regensburg trat er an 
feinen jüngern Bruder ab. Sein Oheim, Joſeph Kle— 
mens, Herzog von Baiern und Erzbiſchof und Kurfürft 
von Köln, ernannte ihn 1722 zu feinem Coadjutor; nad) 
deffen Tode folgte er bem Oheim 1723 in der Kurwürde, Im 
8. 1724 wurde er zum Bifchof von Hildesheim, 1725 
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zum Iempropft von Lüttich, 172% zum Bifhof von Os— 
metrüd, 1732 zum Sodmeifter de6 Teutihherren-Ordens 
za Viergent heim gewählt, Nachdem er durch ben Biſchof 
von Zreiſingen 1724 in dem bairifhen Scloffe Schwa⸗ 
ben zum Yriefter geweiht war, begab er fih im Mai 
nah Bonn, hielt feinen feierlichen Einzug als erwählter 
Erzbifhof und wurde von geiftlien und weltlichen Abs 
geordneten als ihr I berhaupt begrüßt. Im I. 1725 em⸗ 
ping er in Wien die Belehnung mit dem Erzbisthume 
Koln und reifte mit feinen drei Brüdern nad) Frankreich, 
um der Vermählung des Könige Ludwig XV. beizumwohnen. 
Obſchon fie fremde Namen führten, wurden fie doch als 
Deitglieder eines franzöfifh gefinnten Haufes bei Hofe 
fehr ausgezeichnet. Ta der Papſt Benedict XIII. ſich 
erbot, Klemens Auguſt felbft zum Biſchof zu weihen, fo 
reiſte diefer 1727 nad Italien und erhielt am 9. Nov. 
in dem Tominicanerkfofter Madonna della Quercia 
bei Biterbo die Biſchofsweihe, worauf er vom Papite 
aufs reichlichſte beſchenit wurde. Nachdem er noch eine 
Reife nach Neapel gemacht hatte, kehrie er zu Ende des 
Jahres in das Erzbisthum Nöln zurüd. 

Raum irgendein Rirchenfürſt vereinigte je fo viele 
Würden in feiner Perfon und hatte Infolge deſſen fo reich⸗ 
liche Einkünfte wie Klemens Auguft. Er machte einen 
verſchwenderiſchen Gebrauch davon und verwendete feinen 
Neihtpum theils zur Entfaltung einer ungeheuern Pracht, 
theils zur Aufführung großartiger Bauten, theils zu 
Wopithätigleitögweden. Gr erbaute das neue Schloß zu 
Bonn und das Brühler Schloß, mehrere Kirchen, Ka- 
pellen und Kloſter, fette den Bau des Kölner Doms 
fort und unterftügte das Mifftonswefen in China, Auch 
für Verbeſſerung des Schulweſens und für Ausbreitung 
ber Wiffenfhaften zeigte er fid) beforgt durd) Gründung 
von Voltoſchulen und Gymnafien und durd Stiftung 
ber philofophifhen und juridiſchen Lehrftühle in Bonn. 
Tem \agbvergnügen gab er fih mit Yeibenfchaft hin. 
ein Hof war der Sammelpunft der europäifchen Künft- 
ler. Ürditeften und Maler fanden in Boun die beite 
Aufnahme, Die furfürftliden Schlöffer, die neuerbanten 
Uirchen und Kapellen wurden von den berühmteften Malern 
jener Zeit mit Fresken und andern Bildern gefhmüdt. 
Er hatte in feinen Schlöffern eine koſtbare Sammlung 
von Gemälden und andern Stunftgegenftänden. ‚Seine 
Muſittapelle war eine ber beiten; felbft jhöne italieniſche 
Tängerinnen fanden fid an feinem Hofe, und ihre Por- 
träts gierten die Zimmer des galanten Kurfürften. Das 
Infolge beffen entftandene Gerede veranlafte ihn zu einer 
Melfe nah Rom, wo er fi bemühte, den päpftlihen 
Hof zu überzeugen, daß feinem Verkehr mit diefen Sän- 
gerinnen nur bie lebe zur Muſil, nicht unlautere Mo- 
tive zu Grunde lägen. Seine Breigebigfeit gegen Hohe und 
Niedere war unbegrenzt, feine Freundlichteit gewann ihm 
die Seren einer Unterthanen, Auf einer Reife nad; Mün- 
hen erkrankte ex in dem kurtrieriſchen Schloſſe Ehrenbreit⸗ 
ftein und fans dort am 6. Webr. 1761. Sein Leichnam 
wurde auf dem Furfürftlichen Jagdſchiffe nach Bonn gebracht 
und dort ausgeftellt, von da nad; Köln geführt und am 
31, März in ber Domticche beigefegt. (W. Müller.) 
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KLEMM (Gustav Friedrich). Eultnrhiftorifer, 
Oberbibliothefar zu Dresden, geb. am 12. Nov. 1802 
zu Chemnig in Sadjfen, erhielt die erften Anregungen zu 
den Forfhungen, in welchen er fpäter feinen Lebensberuf 
fand, fon während feiner früheften Kindheit durch die 
mannichfaltigen Anſchauungen, welde die Ereigniffe ber 
Kriegsjahre 1806—15 für ihn mit fi braten. Als 
er im 3. 1821, nachdem er die Schulen zu Freiberg und 
Chemnitz beſucht, die Univerfität Leipzig bezogen Hatte, 
widmete er ſich Hier bereits, obſchon gegen den Willen 
feiner Verwandten, die ihn für die Redtswifienfhaft be- 
ftimmt hatten, Hiftorifhen Studien, beſonders dem Stu⸗ 
dium der Gefhichte des Mittelalter und der Eultur- 
geſchichte. Die Abficht, fi als Univerfitätslehrer zu 
habilitiren, welche er nach Vollendung feiner afademifhen 
Studien und nachdem er im I. 1825 zu Jena den Doctor« 
grad erworben hatte, längere Zeit verfolgte, gelangte zwar 
nit zur Ausführung, vielmehr übernahm er gegen Ende 
des 3. 1830 in Nürnberg die Stelle eines Rebacteurs 
an der Zeitung „Friedens⸗ und Kriegs- Courier”; doch 
fehrte er bald zu einem wiſſenſchaftlichen Berufe zurüd, 
uachdem ihm im November 1831 das Amt eines zweiten 
Secretärs au der königlichen öffentlichen Bibliothek zu 
Dresden übertragen worden war. Kurze Zeit, nachdem 
er infolge diefer Berufung nad Dresden übergefiedelt 
war, wo fein Wohnfig fortan dauernd verblieb, ftarb an 
diefem Orte fein Vater Joh. Heinr. Gottlob Klemm als 
penfionirter königlich ſächſiſcher General-Accie-Ober-Ein« 
nehmer. Eine Erweiterung feiner kaum begonnenen amt⸗ 
lichen Thätigfeit erfolgte, indem ihm 1833 zu feinem 
bibfiothefarifchen Amte auch die Stelfe eines Injpectors 
an der königlichen Porzellan» und Gefäßfammlung zu 
Dresden verliehen wurde. Später wurde diefe Samm= 
lung ihm als Director unterftellt. Die Direction der 
töniglihen Bibliothet wurde ihm im J. 1852 über 
tragen, nachdem ev 1834 in die Stellung eines Biblio« 
thefars aufgerüdt war. Doc befiel ihn im 9. 1861 ein 

ugenfeiden, welches mit feiner vollftändigen Erblinduug 
endete und durch das er fih im J. 1864 genöthigt fah, 
feine Aemter niederzulegen. Drei Jahre ſpäter, in der 
Nacht vom 25. auf den 26. Aug. 1867, ftarb er unter 
Hinterlaffung eines Sohnes Johannes Guſtav, der ihm 
am 19. Febr. 1873 im Tode nachfolgte. 

Seine fchriftftellerifche Thätigkeit war eine fehr aus- 
gedehnte und mannichfaltige. Denn unter den von ihm 
herausgegebenen Schriften befinden fich nicht blos folde, 
welde dem von ihm erwählten Gebiete fachwiſſenſchaft- 
licher Studien angehören, fondern auch Schilderungen von 
Seldfterlebtem, manderlei populäre Darftellungen, Ber- 
öffentlihungen von amtlihem Charakter und felbft dichter 
riſche Verſuche. Sein „Attila nad der Geſchichte, Sage 
und Legende” (Leipzig 1827) enthält in feinem erften 
Theile eine Ueberfegung der Sage von Attila und Wal- 
ther von Aquitanien im Versmaße des Driginals; „Her- 
feſt. Sechs Gefänge” (Zerbft 1329) ift ein von Ariovift 
handelndes Gedicht. Einer Beſchreibung der von ihm ver- 
walteten Porzellan- und Gefäßfammlung widmete ex feine 
Schrift „Die Königlich-Sächſiſche Porzellanfammlung” 
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(Dresden 1834, 2. Aufl. 1841). Populäre hiſtoriſche 
Arbeiten find feine „Geſchichte Baierns (3 Bde. Dres- 
den 1828) und feine „Chronik von Dresden” (2 Thle., 
Dresden 1833—37) mit dem dazugehörigen „Sammler“, 
fowie die von ihm bearbeitete Fortfegung von 8. U. Engel- 
hardt's Vaterlandskunde für Schule und Haus im König- 
reihe Sachſen (Leipzig 1836). Zu den Büdern, in 
welchen er Selbfterfebtes zur Darftellung brachte, gehört 
fein „Bericht über eine im J. 1838 im Gefolge des 
Prinzen Johann, Herzogs zu Sachſen, unternommene 
Reife nad) Italien” (Dresden und Leipzig 1339), welche 
Schrift als erfter Theil eines geplanten größern Werkes 
„Jialica“ erſchien, von dem jedoch ein zweiter Theil, der 
das enthalten follte, was Klemm an Ort und Stelle über 
die moderne Volfsliteratur der Italiener gefammelt Hatte, 
nicht zur Veröffentlihung gelangte, obſchon handſchrift⸗ 
liche Vorarbeiten dazu in feiner hinterlaffenen Bibliothek 
vorhanden waren.!) Ein zweiter Reifebericht, den er ver« 
öffentlichte, war feine Beſchreibung einer „Serienreife 
nad) Linz, Salzburg, Klofter Göttweih und Wien“ (Dres- 
den 1853); auch in der Schrift „Vor fünfzig Jahren, 
Culturgeſchichtliche Briefe” (2 Bde., Stuttgart 1865) ſchil⸗ 
derte er Dinge und Zuftände auf Grund eigener Erleb- 
niffe und Beobachtungen. 

Während Klemm in der Zeit kurz nad) der Ber 
öffentlihung feiner oben angeführten poetifchen Arbeiten 
als den Kern feiner geiftigen Beſtrebungen die „Erfor- 
ſchung deutfher Volksthümlichteit“ anjah — dieſem 
Arbeitsgebiete gehört auch fein „Handbuch der germa- 
nifhen Alterthumskunde“ (Dresden 1836) an —, ſpäter 
ihn Forſchungen über Sagen und Legenden und über die 
Literatur der Volksbüder?), auch außerhalb der Grenzen 
deutſcher Nationalität, beihäftigten, richteten ſich zuletzt 
und mit dauerndem Erfolge feine Studien auf allgemeine 
Volkerkunde und die gefammten Realien der Geſchichte. 
Einen wefentlichen Theil feiner veränderten Beftrebungen 
bildete die verdienftoolle Thätigfeit, durch welche er eine 
reiche ethnographiiche und culturhiftorifhe Sammlung 
zufammenbradhte, die für die fhriftftellerifchen Arbeiten 
feines reifen Alters eine der wichtigften Quellen wurde, 
Schon im 9. 1843 hatte er den Plan, nad) welchem eine 
folde Sammlung eingerichtet werden müffe, in feinem 
Schriftchen „Phantafie über ein Mufeum für die Eultur— 
geihichte der Menfchheit” (Dresden 1843) entwidelt. 
ALS er diefes Schriftchen verfaßte, enthielt, wie er darin 
furz erwähnt, feine eigene, für die Veranſchaulichung der 
Urzuftände der Menfchheit bereits ziemlich vollftändige 
Sammlung ſchon beinahe fünftaufend Nummern; auss 
führfichere, ſpüter von ihm veröffentlichte Mittheilungen 
über Inhalt und Anordnung feiner Sammlung finden 
ſich in den Vorreden zur zweiten Auflage feiner Freund⸗ 
ſchaftlichen Briefe’ (Leipzig 1850) und zum zehnten Band 
feiner „Allgemeinen Cuiturgeſchichte“ (Leipzig 1852). Da 





1) Bol. 2. 8. Rönfer’s (im Leipzig) autig. Anzeigeheft 183, 
©. 40, Rr. 977 und 978. 2) Im feiner Bibliothet befanden ſich 
Handferiftliche „Collectaneen zu Til Eulenfpiegel (R. 8. Röhe 
Tex’s Anzeigeheft 183 ©. 40, Nr. 971). 
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die Sammlung nad; feinem Tode von einem zum Zwed 
ihrer Erwerbung begründeten leipziger Vereine im 3.1870 
angefauft worden ift und jegt einen Beftandtheil des dor⸗ 
tigen Mufeums für Völferkunde bildet, jo ward dem 
Verdienfte, welches fi Klemm durch dieſe Schöpfung er- 
worben hat, aud der lohnende Erfolg zutheil, daß fie 
nad) feinem Tode als ein Ganzes vereinigt blieb und 
Fi Hi reihe Quelle wifjenshaftliher Belehrung fort- 
efteht. 

In feinen ethnologifhen Studien unterfchied Klemm 
einen culturgefdichtfichen und einen culturwiffenfchaftlichen 
Theil, wie er dies in feinen „Orundideen zu einer alle 
gemeinen Cufturwiffenihaft”°) ausführt. Während er 
der Culturgeſchichte die Aufgabe zutheilte, die Thatſachen 
und Erfceinungen, welde die Entwidelung des Menſchen⸗ 
geſchlechts begleiten, in ihrer Aufeinanderfolge darzuftellen, 
überwies er der Culturwiſſenſchaft die Aufgabe, die Menſch⸗ 
heit der Natur gegenüber als ein Ganzes, als ein Indi« 
viduum zu erfaffen, ihre gefammte Thätigkeit zur An—⸗ 
ſchauung zu bringen und die in das Menſchengeſchlecht 
gelegten Kräfte in ihren mannichfaltigen theils freien, theils 
durd) die natürliche Umgebung bejtimmten Aeußerungen 
zu erfennen. Dieſer Unterjcheidung zwiſchen Cultur— 
geſchichte und Culturwiſſenſchaft entſprechend ordnen ſich 
die wiſſenſchaftlichen Werke Klemm's, welche Bier an« 
zuführen find. Man kann annehmen, daß uns die voll- 
endete Lebensarbeit feiner culturgefhihtlihen For— 
{ungen in der „Allgemeinen Eulturgefchichte der Menſch⸗ 
heit“ (10 Bde. Leipzig 1843—52) und feinem Werke 
„Die Frauen, Culturgefchichtlihe Schilderungen des Zu- 
ftandes und Einfluffes der Frauen in den verſchiedenen 
Zonen und Zeitaltern” (6 Bde, Dresden 1854— 59) 
vorliegt. Unvollendet blieb dagegen fein auf fünf Bände 
berechnetes Wert „Allgemeine Gulturmwiffenihaft. Die 
materiellen Grundlagen menſchlicher Cultur“, von dem 
nur zwei Bände erſchienen, deren ciner (Leipzig 1855) 
eine Einleitung und die Kapitel: das Feuer, die Nah— 
rung, Getränke, Narcotica enthält, deren anderer (Leip- 
zig 1854) die Werkzeuge und Waffen behandelt. 

Eine der Grundanfhauungen in Klemm’s_ cultur- 
wiſſenſchaftlichen Theorien war, daß die gefammte Menſch - 
heit in zwei Raſſen, eine active und eine paffive, gefchieden 
fei; diefe Scheidung glaubte er fogar mit einer ähnlichen 
Erſcheinung in ber Atmofphäre, bem Gegenfage von Sauer⸗ 
ftoff und Stidftoff, vergleichen zu fönnen.*‘) „Die Ver- 
breitung der activen Menſchenraſſe über den Erdball“ 
behandelte er in einer befondern Schrift (Dresden 1845) 
Daß jene Theorie unhaltbar fei, ſcheint gegenwärtig 
alferdings erwiefen zu fein.) Wenn fi aber Klemm 
hierin in einem Irrthume befand, fo darf nicht überjchen 
werben, daß der von ihm verjchuldete Irrthum auf dems 
jenigen Gebiete anthropofogifch-cufturhiftorifher Studien 
lag, das ihn weniger beſchäftigte al8 bie Realien des 





3) In den „Situngsberichten ber philoſophiſch-hiſtoriſchen Klaſſe 
der Taiferl. Mad. der Willenfchaften", Bb. 7. Wien 1851, 
©. 167-1%. 4) Situngsberichte der faiferlihen Atademie ber 
Wiſſenſchaften a. a. O. ©. 169. 5) Dal. TH. Waits, Authropo- 
logie ber Naturoölter, Th. 1. Leipzig 1859, ©. 894. 
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Volkerlebens, bei deren Erforfhung ihm die Gabe ſcharfer 
finnfiger Beobachtuug und ein entwidelter Zormenfinn 
zu ftatten fam, der ſich aud in einem hübſchen Zeichen⸗ 
talente äußerte. 

So zahlreid) die von Klemm verfaßten Schriften 
find, welche ich anzuführen Gelegenheit fand, fo ift deren 
hier gegebenes Verzeichniß doch noch fein vollſtändiges. 
Es zum Schluß zu vervollftindigen fann nicht Aufgabe 
gegenwärtigen Aufjates fein; doch dürfte die Bemerkung 
bier am Plage fein, daß ſich unter den von ihm ver» 
oͤffentlichten Schriften auch ſolche befinden, welche nicht 
im Buchhandel erjchienen find, und daß einige Abhand« 
Lungen von ihm in Zeitfchriften, 3. B. in den Jahrbücern 
für Volts- und Landwirthſchaft der (K. Sächſ.) öfono- 
mischen Gefellihaft zu fuchen find. An der Zeitichrift 
„Sadjjengrün“ (Bd. 1, Bd. 2. Nr. 1-6, Dresden 1861) 
war er als Mitherausgeber betheiligt. 

(Franz Schnorr von Carolsfeld.) 

KLEMPNER, in den verschiedenen Theilen Deutfcy- 
lands aud) Blechner, Blechſchmied, Spengler oder Flaſchner 
genannt, ein Handwerker, welcher dünnere Bleche zu den 
mannichfaltigiten Gegenftänden verarbeitet. Im 18. Jahrh. 
und felbft im Anfange des 19. Jahrh. ftand das Handwerk 
der Klempner noch auf einer ziemlid) niedrigen Stufe; 
die Mehrzahl der ausgeführten Arbeiten war höchſt ein- 
fad) und unbedeutend und diefelben beſchränkten fid) größten« 
theils auf Küchen- und Hausgeräthe, fowie auf leichte 
Bauarbeiten. Der herrfhende Zunftzwang trug viel zu 
dieſer Beſchränkung der Kiempnerei bei, da die Klempner 
nur Arbeiten in Eifenbleh, Weiß- und Schwarzblech, 
welche mitunter durch Meffing verziert wurden, ausführen 
durften. Einen kräftigeren Aufſchwung nahm das Hand- 
werk der Klempner erſt einerjeits durch die Aufhebung des 
Zunftzwangs, andererjeits durd) die Erfindung der Aftral« 
und Sinumbra-Lampen, der Kaffeemajchinen, des Lacki— 
rens der Blecharbeiten, des Metalldrüdens, fowie durd) 
die Anwendung des Zinks zu Bauverzierungen u. dgl. 
In neuerer Zeit hat daffelbe eine inımer größere Bedeu—⸗ 
tung und Ausdehnung erlangt. 

Zu den Metallen, welde heute von den Klempnern 
vorzugsweiſe verarbeitet werden, find folgende zu rechnen: 
Eifen, Zinn, Kupfer, Meffing, Tombal, Neufilber und 
Blei. Zur Verarbeitung diefer Metalle gebraucht der 
Klempner eine ſehr große Anzahl von Werkzeugen und 
Maſchinen, welche größtentheil® aus Eifen und Stahl, 
zum geringeren Theil aus Holz hergeftellt werden. Bon 
einem gefchidten Klempner kann man erwarten, daß er 
ſich die meiften Werkzeuge, namentlich die Scharf-, Bunzen- 
und Durchbruchmeißel, ſelbſt anfertigt. 

Die erfte Manipulation bei allen Klempnerarbeiten 
ift das Bor« oder Abreißen, d. h. das Anzeichnen der 
zu bearbeitenden Blechtafeln auf die zu erhaltende Form 
und Grdfe. Das Zufchneiden der vorgeriffenen Blech— 
tafeln erfolgt in den meiften Fällen _mitteld der Hand- 
fchere, feltener mittels mechaniſcher Scheren, da fid mit 
legtern nur geradlinige und kreisförmige Gegenftände 
Schneiden laſſen. Das Poliren des Bleches gefchieht 
mit dem Polirhammer, deſſen Bahn derart geformt fein 
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muß, daß der Hammer einen möglichft großen Schlag 
ausführt, d. h. daß eine ziemlich große Flaͤche des zu 
polirenden Bleches mit einem Schlage getroffen wird. 
Beim Poliren muß der Hammer jehr feit gehalten und 
fo geführt werden, daß ftets ein Schlag dicht neben den 
andern fällt. Das Blech darf beim Poliren nicht mit 
ſchweißigen Händen angefaßt werden, wie auch aller Staub 
und Schmuz hierbei vermieden werden muß. Nach dem 
Poliren werden die Bleche, wenn fie fehr gerade fein 
folfen, noch einzeln nachgeſpannt. 

Das Spannen oder Planiren des Bleches ift 
die fehwierigfte Arbeit des Klempners und erfordert viel 
Uebung und Geſchicklichkeit. Dünne Bleche von bedeu⸗ 
tender Größe, z. B. große ſilberne Kaffeebreter, find am 
ſchwierigſten zu ſpannen. Damit auch hier der Hammer 
einen möglichſt großen Schlag ausübe, muß die Bahn 
deffelben ziemlid, eben und nur an dev Kante etwas ab: 
gerundet jein. Das Spannen ſelbſt wird in der Weile 
ausgeführt, daß man, wenn fich die Blcchtafel nad) aufen 
windet, die Hammerfchläge nad) der Mitte derjelben und 
von dort allmählich nach dem Rande zu richtet, während 
man umgefehrt, wenn ſich in der Mitte der Tafel ein 
Budel bildet, die Anzahl der Schläge nad) den Rändern 
hin zunehmen läßt. 

Mit Bördeln bezeichnet man die Arbeit der Ber- 
bindung eines Blechcylinders (Zarge) mit einem Boden. 
Zur Anfertigung eines folchen Bordels bedient man ih 
eines Bördeleifens, auf weldem die Kante des Blech 
bodens mittels eines hölzernen Hammers nad) und nah 
herumgefchlagen wird, indem man dem Boden hierbei 
mit der linken Hand eine drehende Bewegung gibt. Ter 
Blechboden, dev fic bei diefer Arbeit immer etwas ver: 
sieht, wird alsdaun auf einem Polirſtocke gerade gerichtet 
und die Kanten des Bördels werden mit einem Shlidt: 
hammer geebnet. Ein guter Bördel muß ein wenig nah 
innen geneigt fein, eine ſcharfe Kaute haben und überel 
gleich breit, glatt und cben fein. Im neuerer Zeit at 
man Bördelmafchinen conjtruirt, dur, deren Anwendung 
das Bördeln fehr erleichtert wird. 

Das Ab» oder Umbiegen des Bleches, von den 
Klempnern Abkanten genannt, gefchieht auf folgende 
verſchiedene Arten: 

1) Der vorgezeichnete Ri wird auf das Umſchlag 
eifen gehalten; es wird mit den Holzhammer darauf 
geſchlagen und im Winkel abgebogen. Damit die abgebe 
gene Kante vecht [darf und gleichmäßig werde, wird die 
ſelbe nochmals mit dem Schlihthammer nachgehämmert. 

2) Man fhlägt mit dem Schlichthammer auf den 
vorgezeichneten Nik, richtet das Blech mit dem Span 
hammer wieder gerade und biegt die Kanten auf dem 
Umfchlageifen ab; diejes Verfahren wird. gewöhnlich bei 
ladirten Arbeiten angewendet. 

3) Zu ben Bauarbeiten, bei welden die Kanter 
nicht fehr ſcharf zu fein brauchen, wird das Blech auf 
der Falzbant mittel des hölzernen Hammers abgefantet- 

4) Das Abtanten erfolgt mittels der Abbieger oder 
Falzmaſchine. 

5) Zinibleche fönnen auf eine leichte Art recht ſcharf 
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abgefantet werden, wenn fie mittel8 eines fpigen Inftrus 
ments gerigt und dann abgebogen werben. Hat die 
gerigte Fuge die richtige Tiefe erhalten, fo braucht ınan 
feinen Hanımer mehr anzuwenden. 

Beim Aufbiegen der Bleche oder Runden werden 
die Kanten des Bleches zuerft mittels des hößgernen Ham⸗ 
mers auf einem Sperrhafen ein wenig angerundet und 
es wird dann das Ganze mit beiden Händen fo weit zu= 
fammengebogen, bis die Enden aneinander treffen. Da- 
mit hierbei feine Falten entftehen, muß das Blech beim 
Biegen ftarf angezogen werden. Hat man bdiefe Arbeit 
vollendet, fo wird die VBerbindungsftelle mit dem Holz⸗ 
hammer gerade gerichtet und, nachdem diefelbe gelöthet 
ift, das Ganze noch einmal nach- oder ausgerundet. Mit 
Bortheil bedient man fid) hierzu der fogenannten Runden, 
cplindrifcher Röhren, in welche der betreffende Gegen: 
ftand geftedt wird, um fo ausgerundet zu werden. Durd) 
die Anwendung der Rundmaſchine geht das Runden viel 
leichter und fchneller von ftatten als aus freier Hand. 
Diefe Vorrichtung befteht aus drei Walzen, die durd) eine 
Kurbel in Umdrehung verfegt werden. Wenn die zwei 
vordern Walzen ſich in gleicher Richtung umdrehen, faſſen 
fie das zwiſchen fie geſteckte Blech und ziehen es zwi— 
Then ſich Hindurd. Das Blech ftreift alsdann gegen 
die dritte Walze, von welcher es genöthigt wird, ſich hin- 
aufzubiegen uud eine der Walzenftellung entſprechende 
Krümmung anzunehmen. Steht die dritte Walze der 
erften fo nahe, daß chen nur das Blech zwiſchen beiden 
durchgehen kann, fo legt ſich legteres genau um die erfte 
Walze und nimmt folglid, die Krümmung derſelben an. 
Die Biegung erfolgt nad) einem um fo größeren Durch— 
meffer, je weiter die dritte Walze von der erften entfernt 
ift. Wenn das cine Ende der dritten Walze näher an 
der erftern jteht als das andere, nimmt das gewalzte 
Blech eine koniſche Geftalt au. 

Die meiften Gegenftände, welche cine teller- oder 
Eugelförmige Vertiefung erhalten ſollen, müſſen zuvor 
aufgezogen werden. Das Aufziehen gejchieht mittels 
des Treib⸗ oder Tellerhanmers anf Hirnholz ober 
Blei, in weldes eine Kleine Vertiefung geichlagen ift. 
Sollen fehr tiefe Gegenftände, 5. B. Theekannen, Bajen 
u. dgl., aus einem Stücke gefertigt werden, fo zieht 
man fie mittel des Holzhammers auf den Ziehftod auf. 
Weißblech kann zu derartigen Arbeiten nicht Verwendung 
finden, weil es zu fpröde ift und aud) nicht geglüht 
werben fann. Da das Aufziehen bedeutende Geſchiclich- 
keit erfordert, führt man daffelbe neuerdings meift auf 
der Drehbanf aus. 

Runde Gegenjtände werden mittel® des Treibham— 
mers getrieben. Bei folhen von ediger Form werden 
zuerſt die Eden mit dem Treibhammer vertieft und dann 
die flachen Seiten mit dem Tellerhammer nachgetrieben. 
Alte Gegenftände, welde nad außen keinen Rand Haben, 
werden zuvor aufgezogen und dann erſt getrieben. Bein 
Treiben wird das Arbeitsftüd auf den Zreibftod gelegt 
und von innen durch Hammerfchläge bearbeitet. Am beften 
laßt man die Schläge in runden Lagen einfallen, welche 
von außen anfangen und fi) bei zunehmender Tiefe des 
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Arbeitsſtücks nach der Mitte Hinziehen. Während des 
Treibens muß der Gegenftand, wenn ſich das Material 
hierzu eignet, öfters geglüht werben. Iſt derſelbe mit 
einem Rande verjehen, fo wird er nicht erft aufgezogen, 
fondern fogleich getrieben; damit hierbei das Arbeitsjtüc 
nicht windſchief werde, muß daffelbe öfters behutfam ge- 
rade gerichtet werden. 

Das Austreiben der runden, hohlkehlförmigen Gegen⸗ 
ftände wird Schweifen genannt, Will man einen Hals 
aus einem runden Boden ſchweifen, fo wird zuerft ein 
rundes Loc von entjprechender Größe in den Boden ge- 
hauen. Alsdann hält man den Boden gegen die runde 
Kante des Bolirftods und ſchweift mit dem Schweifham- 
mer einen Rand heraus. Der hierdurch gebildete Hals 
wird auf dem Schweifftode noch mehr in die Höhe ger 
ſchweift, wobei man das Einreißen des Bleches möglichſt 
zu verhindern ſucht. 

Sollen Blumen, Früchte, Ornamente u. ſ. w. auf 
Bled) ausgetrieben werden, fo müffen die Contouren der 
Zeichnung, bevor man zu treiben anfängt, abgepinnt 
werden, eine Arbeit, die man mittel verfchiedener Bördel⸗ 
eifen und ziemlich ſcharfer Sickenhämmer verrichtet. 

Sämmtliche getriebenen und geſchweiften Gegenftände 
müffen, nachdem fie die richtigen Formen erhalten, glatt 
gehämmert, gefhlicgtet werden. Durch die Form des 
Arbeitsſtücks werden jedesmal die Werkzeuge beftinmt, 
die man zum Sclichten anwendet. Kugelfürmige Gegen: 
ftände werden auf einem fogenannten Pfaffen — einem 
fugelförmigen kleinen Amboß — mittel® des Schlicht- 
hammers, Hälſe, Hohlkehlen u. dgl. auf dem Schmweif- 
ftocfe mittel des Schweifhanmers, Teller, Schalen u. |. w. 
mittel8 des Telferhammers auf dem Polirftode geſchlichtet. 
Zum Nahfhlihten wird entweder die Bahn des Ham- 
mers oder bie Unterlage mit Pergament bededt. Beim 
Schlichten müſſen die Hammerſchläge ebenfo wie beim 
Treiben in möglidhft Freisförmigen Lagen dicht neben- 
einander fallen. 

Wenn man mittels Heiner Meißel, an deren Spiten 
fi) beliebige Figuren befinden, auf Metallplatten ſchlägt 
und hierdurch gewiffermaßen eine Figur eintreibt, durch 
welche die Platte verziert wird, fo nennt man die Arbeit 
ftanzen. Ein anderes Stanzen oder Prägen findet durch 
das Fallwerk jtatt, wozu ein Unterftempel (Matrize) und 
ein Oberſtempel (Patrize) erforderlich find, Beide 
Stempel müfjen genau ineinander paffen und find aus 
Stahl, Eifen, Kupfer oder Meffing hergeftellt. Sind 
die zu ſtauzenden Reliefs ſehr tief, jo werden zu biefer 
Arbeit mehrere Stempel von verſchiedener Tiefe gebraucht. 

Sollen Zargen u. dgl. mit ftarfen Rändern ober 
Einfaffungen verfehen werden, fo geſchieht dies durch das 
Siden. Zu diefem Zwede wird die Zarge auf den 
Sidenftod gelegt und es wird mittel® des Sickenhammers 
die Vertiefung eingefchlagen; alsdann werden die am 
äußerften Rande entftandenen Falten auf einem paſſenden 
Eifen glatt gehämmert und die Side wird zugeichlagen. 
In manden Fällen wird hierbei auch noch Draht 
eingelegt. 

Die Verbindung zweier Bleche ohne Löthung ers 
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folgt durch das Yalzen, wobei man einen einfachen und 
einen Doppelfalz unterfcheidet. Bei dem erftern wird 
jede der miteinander zu vereinigenden Kanten einfach ums 
gebogen; alsdann werden die Umbiegungen oder Falze 
ineinandergehaft und mit dem Hammer zufammen- 
geichlagen. Der doppelte Falz entfteht, wenn die Kanten 
erft einfady übereinandergelegt und dann nochmals wie- 
der umgebogen und zuſammengeſchlagen werden. Kleine 
Falze werden auf dem Umfchlageifen, größere dagegen 
auf der Falzbank angejchlagen; vorteilhafter iſt die 
Arbeit mit der Falzmaſchine Herzuftellen. Das Falzen 
wird am meiften bei Kochgeſchirren, Dfenröhren und beim 
Dachdecken angewendet. 

Eine der am käufigften vorlommenden Verbindungs- 
arbeiten des Klempners ift da8 Töthen. Man bezeichnet 
hiermit diejenige Arbeit, durch welche mittels leichtflüſſiger 
Metalle einzelne Theile von andern Metallen verbunden 
werden. Je nad) der Natur der zu verbindenden Metalle 
kommen verfdiedene Methoden des Löthens zur Anmwens 
dung. Das Verfahren beim Lothen mit dem Kolben 
ift folgendes: nachdem ber Kolben gehörig erwärmt und 
die zu Löthende Naht vorgerichtet ift, wird diefelbe mit 
KRolophonium bejtreut oder mit Köthfett beftrichen, worauf 
man mit dem heißen Kolben das Töthzinn berührt und 
einen Tropfen abzieht. Diefer Tropfen wird auf die 
Berbindungsftelle gebracht, indem man mit dem Kolben 
darüber Hinftreiht und das Zinn ordentlich einfließen 
läßt. Während ‚des Löthens wird die Verbindungsftelle 
mittel® des Lothholzes oder der Löthzange feſt zufanımen- 
gedrüdt. Will man Eifenbleh auf diefe Art Löthen, fo 
muß daffelbe zuvor verzinnt werden und wendet man ald« 
dann an Stelle des Kolophoniums abgebrannte Salz 
fjäure an. Im der Neuzeit werden die Arbeiten, welche 
ladirt werden follen, in der Regel gleichfalls mit Salz- 
fäure gelöthet; das Abbrennen der Icktern erfolgt, in- 
dem man einige Heine Stüde Zint in die Säure wirft. 
Zinkbleche werden mit gewöhnlicher Salzjäure beftrichen, 
wodurch das Köthen ſehr leicht von ftatten geht. Ein 
gutes Löthfett befteht aus 1 Theil Kolophonium, 1 Theil 
Zalg, etwas Baumdl und Salmiatwaffer. Die drei 
erſten Theile werden zuſammengekocht; nach dem Erkalten 
wird das Salmiakwafler zugegoffen und das Ganze jo 
lange gerührt, bis es ganz weiß wird. Die Spige des 
Lothtolbens muß gut verzinnt fein und ftets jehr vein 
gehalten werden. Beim Hartlöthen befteht das Loth 
entweder aus Kupfer oder aus einer Miſchung von 
Meffing und Zint (Schlagloth); als Mittel zur Beför- 
derung eines leichten Fiuſſes dient der Borar. Der zu 
Töthende Gegenftand wird mit feinem Drahte zufammen- 
gebunden, die Löthftelle mit angefeuchtetem Lothe beftrichen 
und auf glühende Kohlen gelegt. Man läßt erft das 
Loth aufbraufen, wodurch es eine graue Farbe erhält, 
bededt alsdann die Löthftelle ganz mit Kohlen und er 
zeugt mit Hülfe des Gebläfes eine große Hite. Sobald 
das Loth in Fluß gerathen ift, wird der zu Löthende 
Gegenftand aus dem Feuer entfernt, damit er nicht 
verbrenne, 

Das Löthen mit dem Köthrohre fann auf 


KLENAU (JOHANN, GRAF) 


zweierlei Art gefchehen. Beim Löthen mit Zinn wird 
das Loth auf die Löthftelle gelegt und mittels einer mit 
Hülfe des Löthrohrs erzeugten Stihflamme zum Schmelzen 
gebracht. Beim Hartlöthen wird der zu löthende Gegen- 
ftand auf glühende Kohlen gelegt und jodann das Loth 
durd) die Stihflamme zum Schmelzen gebradt. 
(W. H. Uhland.) 
KLENAU (Johann, Graf, Freiherr von Ja- 
nowitz), öfterreichifcher General in den Coalitionsfriegen 
und in ben Napoleonifhen Kämpfen viel genannt, ge⸗ 
boren zu Prag am 13. April 1758, geftorben zu Brünn am 
6. Oct. 1519, entftammte einem alten böhmischen Geſchlechte 
(freiherrlich feit 1623, gräflich theils 1630, theils 1633). 
Mehrere Glieder diefes Geſchlechts bekieideten höhere 
Staats» und Militärämter. Am hervorragendften iſt 
Johann, der mit 17 Yahren in das Infanterieregiment 
Ellrichshauſen als Unterlieutenant eintrat und im Bairi« 
ſchen Erbfolgefriege als Nittmeifter kämpfte. Im Türken 
Triege ſchlug er fich tapfer als Vorpoften-Commandant 
am 22. April 1788 bei Semlin, feit 1793 kämpfte er in 
dem Goalitionskriege in der Aheinarmee unter Wurmfer 
in den Gefechten bei Offenbach, Schaid, bei der Ein» 
nahme der Weißenburger Linien, beim Angriff auf Weiers- 
heim, bei der Verteidigung von Reichshofen, bei Dangen: 
dorf, bei Neuburg und bei Lüttich (am 27. Yuli 1794), wo 
er fi heldenmüthig gegen die Uebermacht vertheidigte. 
Im Rüden angegriffen, von aufftändifhen Vollsmaſſen 
gezwungen ſich zurüdzuziehen, nahm er den Kampf von 
neuem auf, warf den Feind und bemächtigte ſich der 
wichtigften Punkte außerhalb der Stadt. Trefflih unter: 
ftügte er Quosdanovich bei Heidelberg (1795) und kämpfte 
mit großem Erfolge gegen General Dufour. Für diefe 
Waffenthat wurde Klenau am 30. Oct. 1705 mit dem 
Ritierkreuze des Maria-Therefienordens belohnt. Als 
Neiteroberft zeichnete er fi bei Oggersheim und fpäter 
bei Schweigenheim, insbefondere aber in Italien (1706) 
bei Brescia aus. Mit Wurmfer in Mantua eingefchloffen, 
capitulirte er am 2. Febr. 1797 nad langer Gegenwehr. 
Im I. 1799 wieder in Italien kämpfend gegen General 
Macdonald führte er den Eleinen Krieg als Generalmajor 
und dedte fpäter die von Kray unternommene Belagerung 
Mantuas, nahm Stadt und Citadelle von Ferrara, ſchlug 
den Angriff Macdonald's zurüd, rückte dann gegen Bologna 
vor, zwang diefes zur Uebergabe und hielt in Florenz 
feinen fiegreichen Einzug. Dann rüdte er gegen die 
Seeküfte Liguriens, gewann dort eine Reihe von Küften- 
plägen und verfchanzte ſich Hinter Seftri, blofixte dann 
das Fort Santa-Maria, beſchoß es, zwang es zur Ueber- 
gabe, nahm eine Reihe feindlicher Pofitionen (noch im 
December) und rüdte bis unter die Mauern von Genua. 
In den folgenden Kämpfen hatten die Kaiferlihen Un» 
glüd und Klenau wußte durch feine Manöver ſich geſchickt 
in die Gantonirungen bei Sarzana zurüdzuziehen; feine 
Vorpoften hielten Seftri befegt. Im 9. 1800 ftand 
Klenau in Deutihland unter 3..3..M. Kray, 42 Jahre 
alt und ſchon $.-M.-2., fiegte Über Augerau am 18. Dec. 
zwiſchen Nürnberg und Lauf und zwang ihn zum Rüd- 
zug. In der folgenden Friedenszeit lebte er als Divi— 
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fionär in Prag. In dem unglüclichen Feldzuge von 1805 
war er mit Mad in Ulm eingeſchloſſen und capitulirte 
mit diefem. Im 9.1809 focht er bei Aspern und Wa- 
gram; bei Aspern hatte er am Tage vor der Schladt 
die Necognofeirung mit der Avantgarde gegen die Infel 
Lobau auszuführen. Erzherzog Karl rühmt feine be 
fondere Tapferkeit. Bei Wagram commandirte er an 
Stelle des erkrankten F.-M.-L. Hiller das 6. Armee 
corps und Hatte auf den Höhen bei Stammersborf feine 
Stellung. Am 7. Juli folgte er mit der Nachhut in der 
Nihtung gegen Znaim. In Korneuburg vom Feinde 
angegriffen, räumte er ben Ort erft nad) heftigem Kampfe, 
hielt auch alle Zwifchenpofitionen und führte die Arriere- 
garde mit auferordentlihem Gefhid, wofür er das 
CTommandeurkreuz des Maria-Thereſienordens erhielt. 
Im J. 1812 führte Klenau ein Armeecorps der ſogenannten 
böhmiſchen Armee Schwarzenberg's. In der Völferſchlacht 
bei Leipzig kämpfte er gegen Murat und Lauriſton bei 
Wachau, zog gegen Liebertwolkwitz und traf dort auf 
Macdonald und Mortier, hielt ſehr lange Stand, zog ſich 
dann nad) Seifertshain zurüd, wo er von den Fran- 
zofen nicht bezwungen werden konnte. Zur Erinnerung 
an diefen Tag erhielt der Kolmberg am 27. Oct. 1856 
einen Denfftein. Am dritten Schladhttage focht er bei 
Stötterig. Nach der Schlacht bei Leipzig zog er mit 
Nuffen zur Einfhließung Dresdens und zwang die Fran⸗ 
zofen zur Gapitulation. Klenau ging mit feinem Corps 
nad Italien, beteiligte fi aber nicht mehr au den 
Kämpfen, wurde 1813 zum General der Cavalerie und 
Großkreuz des Leopoldordens ernannt und wurde im 9. 
1814 commandirender General in Mähren und Schle— 
fien mit dem Amtsfige in Brünn, wofelbft er am 6. Det. 
1819 im Alter von 61 Jahren ftarb. 

Literatur: Die Werke über jene Zeit von Shbel 
und Häuffer; die einfchlägige franzöfiiche Literatur über 
Geſchichte des Conſulats und des Kaiferreihs; U. Beer, 
„10 Sabre öfterreidhifcher Politik“ (Leipzig 1877); Schön- 
hals, „Der Krieg 1805 in Deutichland‘ (Wien 1874); 
H. Wuttte, „Die Schlacht bei Leipzig” (Berlin 1863). 

(H. M. Richter.) 

KLENCKE (Hermann Philipp Friedrich), Arzt, 
als mebicinifher wie als Romanſchriftſteller überaus 
tHätig, zu Hannover am 16. Ian. 1813 geboren. Nach⸗ 
dem er das Gymnaſium und die mediciniſch⸗chirurgiſche 
Schule befucht hatte, trat ev als Chirurg in die preußiſche 
Armee ein. Zwei Jahre verbrachte er in diefer Stellung 
in Garnifon zu Minden, dann kehrte er wieder in feine 
Baterftadt zurüd, um dort als Wundarzt zu prafticiren. 
Ein mächtiger Drang nad) höherer wiſſenſchaftiicher Auer 
bildung ließ ihm aber auch in diefer Stellung feine Ruhe 
und unermüdlihe Anftrengung ermöglichte es ihm endlich, 
1837 zum Studium der Medicin und der Raturwiffenfchaften 
die Univerfität Leipzig beziehen zu können. Cr betrieb 
feine Studien mit foldhem Eifer, daß er bereits 1839 in 
Braunfchweig felber Vorlefungen über Anthropologie, 
Phyſiologie und Geologie halten konnte. Als praftiicher 
Arzt und Schriftiteller thätig, lebte er hierauf bis zum 
Sahr 1855 in Braunſchweig, dann aber bewogen ihn 
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unangenehme Berhältniffe, 1856 wieder nad) feiner Vater⸗ 
ftadt Hannover überzuficdeln, wo er ein äußerlich ſtilles, 
doch an Arbeit überreiches Leben bis zu feinem am 
11. Oct. 1881 erfolgten Tode führte. Klencke's Arbeits- 
kraft als Schriftfteller ift eine wirklich ftaunenswerthe; 
nahezu 200 Bünde verjchiedenften —A ſind von 
ihm geſchrieben worden. Ganz natürlich, daß bei dieſer 
ausgedehnten Schriftftellerei die Tiefe der Breite nicht 
oder doch nur jelten entipricht; Bewunderung für das 
Wiſſen wie das hohe fchriftftellerifche Talent ihres Ver- 
faſſers nöthigen aber alle diefe Arbeiten ab. Sie fon- 
dern ſich in drei Gruppen: Werke ftreng wiſſenſchaftlichen 
Inhalts; folhe, welche mediciniſche Gegenftände für ein 
Laienpublikum zur Darftellung bringen, und endlich cultur- 
hiftorifche Romane. Zu den Schriften der erftern Gats 
tung gehören auch die Artikel, weiche er in die „Allge- 
meine Zeitung für Militärärzte‘ fchrieb, die er felbft 
unter Mitwirkung bes Generalarztes Richter gegründet 
hatte und gemeinjam mit E. Helmbredit 1843—48 her 
ausgab. Klende hat das Verdienft, mit diefer Zeitſchrift 
den erften Anftoß zu einer Reform des preußiſchen Militär 
Medicinalweſens gegeben zu haben. Von felbftändigen 
wiſſenſchaftlichen Werten ließ er erfcheinen „Syſtem der 
Hiftologie” (1841); „Unterfuhungen über Entzündung 
und Regeneration‘‘ (1842). Im felben Jahre wurde feine 
Schrift „Der Leberthran als Heilmittel“ preisgefrönt, 
eine Auszeihnung, die fpäter auch noch den „Unterfus 
ungen über die Verderbniß der Zähne” (Verlag des 
Vereins für Heilkunde in Preußen 1847 und 1850) 
widerfuhr. Im 9. 1842 erſchien auch noch „Ueber bie 
Primitionervenfafer“. Eine Reihe von Jahren hindurch 
leitete er ein Heilinftitut für Sprachkranke und als Frucht 
der babei gefammelten Beobadhtung find die beiden Werke 
anzufehen: „Die Fehler der menſchlichen Stimme und 
Sprade” (2. Aufl. 1851) und „Heilung des Stotterns“ 
(2. Aufl. 1863). Der Profeffortitel wurde ihm ſchon 
nad dem Erfcheinen feiner erften Arbeiten ertheilt, und 
mit dem Verzeichniffe der HE Geſellſchaften, die ihn 
zu ihrem Ehrenmitgliede erwählt, liebte er felbft die Titel 
blätter feiner Schriften redſelig anzufüllen. Vielleicht 
das verbienftvolifte feiner Werke ift die 1858 erjchienene 
Schrift „Verfalſchung der Nahrungsmittel und Getränte”, 
die 1878 unter dem Titel, „Illuſtrirtes Lexilon der Ver- 
fälſchungen der Nahrungsmittel und Getränke, der Colo- 
nialwaaren, Droguen, Manufacte, gewerblichen und land⸗ 
wirthſchaftlichen Producte” neu herausgegeben wurde. 
Klende hat hiermit früh eine Seite der öffentlichen Ge- 
fundheitspflege wiſſenſchaftlich behandelt, die erſt feit 
wenigen Jahren allgemein die verdiente Aufmerkfamfeit 
findet; Klencke's Werk ift aber noch gegenwärtig ein in 
allen hygieniſchen Verfuchsftationen viel gebrauchtes Hülfs⸗ 
mittel. Klencke's popularifirende Schriften gehören ent 
ſchieden gem Beten, was die für Laien beftimmte mebi- 
ciniſche Literatur aufzumeifen hat. Nicht den Arzt ent 
behrli zu machen, fondern ihn zu unterftügen, erflärt er 
für die Aufgabe feiner Werke. Wenn man von dem 
„Chemischen Koch⸗ und Wirthſchaftsbuch“, das von 1865— 
1880 fieben Auflagen erlebte, abficht, jo ift ala Haupt- 
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werk diefer Gruppe das ungemein und in allen Gejell- 
ſchaftskreiſen verbreitete „Hausleriton der Gefundheits- 
iehre“ zu nennen, beffen Trefflichleit auch von ftrengen 
Fachmännern [obend anerfannt wurde (3. Aufl. 1572). 
Mehrere Auflagen erlebten aud die drei zuſammen ⸗ 
gehörigen Schriften: „Das Weib als Jungfrau‘; „Das 
Weib als Gattin“ und „Die Mutter als Erzieherin”. 
Nicht der Heinfte Vorzug der beiden erftern Schriften 
ift das Zartgefühl, mit dem hier die vom medicinifchen 
Standpunkte zu erörternden Fragen behandelt werden. 
Den populdr⸗wiſſenſchaftlichen Werken medicinifhen In« 
haltes dürfen aud die drei Arbeiten beigezählt werden, 
weldje der allgemeinen Naturwifjenihaft dienen mollen: 
„Naturbilder aus dem Leben der Menfchheit in Briefen 
an X. von Humboldt” (1850), dem fon im folgenden 
Jahre eine im Verhältniffe zur enormen Schwierigfeit des 
Unternehmens hödjft gelungene Biographie des größten 
der deutfchen Naturforjcher folgte (7. Aufl. 1875). Daran 
reihten ſich 1853 nod) die „Mifroffopiichen Bilder“. Den 
Uebergang zu den beifetriftiichen Werfen würde von hier 
aus der dreibändige Roman „Swammerdamm oder die 
Offenbarung der Natur“ (1860) bilden, denn ber Roman 
ift hier nur das Mittel, um in leichtefter Weife dem 
Leſer naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe zu verſchaffen. Die 
„Geſammelten Gedichte von H. Klende” (Leipzig 1847), 
denen aud das Bildnig des Verfaſſers beigegeben ijt, 
zeigen von fehr geringer poetifcher Begabung und Lafien, 
was man von Stlende nicht erwarten follte, nicht einmal 
eine charalteriſtiſche Eigenſchaft hervortreten. Dagegen 
bieten die Romane, welche er nur theilweife unter eigenem, 
zum Theil unter den Namen Hermann von Maltig ober 
€. von Kalenberg veröffentlichte, Fein unerfreufiches Bild. 
Die früheften diefer Werke bilden eine Reihe fociafer 
omane, Die Armuth und ihre unheilvollen Folgen 
ſchitdert der Moman „Das deutſche Geipenft” (1846); 
„Der deutiche Bharifäer‘‘ (1847) brandmarkt die Heudjler 
vornehmen und niedern Etandes, die unter dem Scheine 
Fr Frömmigkeit die niederträchtigften Handlungen begehen. 
ehnliche Tendenzen verfolgt das Werf „Cine beutfche 
Samilie Oder Weltkämpfe im Stillleben“ (1849) u. a. m. 
und gendenz ift überall eine tüchtige, aber über Tendenz 
zu h eflerlon fommt die Handlung und Poefie eimas 
Surtunı, Viel gelungener find die literarhiftoriihen und 
und Di omane, die ihm nur zu leicht von der Feder floffen 
aus m Meiftens mit den Sociafcomanen den Fehler theilen, 
1850 ehrern Bänden zu beftehen. Die Reihe eröffnete 
1851 gleich ein fünfpändiger Roman: „Leifing“, dem 
the’ 8 bier Bänden „Der Adept zu Helmftädt“, Goe- 
„erde, euch bei Beireis behandelnd, nadfam. Dem 
naß zu 2,1852) folgten im nächften Jahre „Der Bar- 
Luife go munfchmeig“ und Kende’s befter Roman „Anne 
Bänden Gin“, Im I. 1854 erihien „Gleim“ in drei 
of und 1856 „Graf Stolberg“. „Der Braunſchweiger 
der Liter, ber Yo Serufalem“ (1860) beichlieft die Reihe 
„Rucag gturromam aber im gleichen Jahre wurden noch 
ju dier Zanach“ und „Der Herzog von ber Leine“, beide 
Üffigt ift änden, veröffentlicht. Weber Gebühr vernach⸗ 
bie Handlung gegenüber ber Sittenfhifderung 
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in „Leibniz und die beiden Kurfürftinnen” (1863). Alfe 
diefe Romane beruhen auf gründlihen Quellenftudien und 
geben ein wirklich anfhaulihes Bild der Zeit, Verhält- 
niffe und Perfonen, die fie darftellen; aber nur felten ver- 
liert der Leſer das Gefühl, daß er belehrt werden ſoll 
und eine poetifche Wirkung bleibt demnach ausgeſchloſſen. 
Der Stil ift ohne befondere Charafteriftif, die Sprache 
gewählt und fließend. Die legte beiletriftiiche Schrift 
Klencke's gab er 1869 heraus: „Die Politif des Herzens 
ober die Anefdirten. Komifch politiicher Noman aus dem 
Winter 1866—67%. Nühmlihe Erwähnung verdient 
ſchließlich noch das 1849 gedrudte Sendichreiben „An 
Ce. Maj. den König von Preußen. Eine öffentliche 
Stimme des hriftlihen und wiſſenſchaftlichen Bewußt⸗ 
feins über Lebensrecht und Volksfreiheit im Staat.” Die 
Rechte und Freiheiten des Volkes und der Perſon follen 
hier durch veligiöfe und wiſſenſchaftliche Beweiſe verthei- 
digt werden gegenüber politifcheın Abfolutismus und feger- 
richterlicher Orthodoxie. Die Schrift ift mit Würde und 
eblem Freimuth abgefaßt und tritt mit befonderer Wärme 
für das unbedingte Hecht der freien wiffenfchaftlichen 
Forſchung ein. Bon Eitelkeit ift Klencke nicht freizu« 
ſprechen; wenn man aber fein ganzes Wirken überjchaut, 
jo kann man immerhin den Worten Beifall geben, mit 
denen Dr. Alexander Brasgen die Herausgabe einzelner 
„zwangloſer Bogen aus der mediciniſch-literariſchen Rum⸗ 
pelfammer” aus Klencke's Nachlaß begleitete: „Es ift 
begreiflih, daß Klende fein Gebiet des Menſchenthums 
unberührt ließ, daß er auf alle Facuftäten und Künfte 
die Streiflichter feines in das innerſte Weſen dringenden 
Blides warf, daß er barin die Speculation von der 
Wahrheit ſcharf zu trennen fuchte, und daß er endlich in 
diefem Streben nad) Wahrheit ein gründlicher Verächter 
alles Hergebrachten, aller vertrodneten Formen und vor 
allem ein muthvofler, jeder Gefahr fpottender Streiter 
für diefelbe war.” Ein Stüd Poiyhiſtor ftedte in Klencke; 
aber gerade er zeigt aud, daß ein Polyhifter in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrh. im Meiche der ftrengen 
WiffenfHaft nicht mehr möglich ift. (Max Koch.) 

KLENGEL (Johann Christian), Maler und 
Nadirer, geboren zu Kefjelsdorf bei Dresden am 5. Mai 
1751, geftorben zu Dresden am 19. Dec. 1824. Sein Bater 
war ein armer Sandmann und er trat bereits als Lehr- 
ling bei einem Buchbinder ein, als Director von Hage- 
dorn auf fein Kunfttalent aufmerffam gemacht wurde 
und ihn veranlaßte, fid) an der dresdener Afademie zum 
Künftler heranzubilden. Freilich hatte er anfangs mit 
Noth und Sorgen zu fämpfen, aber durch Fleiß und 
Ausdauer arbeitete er ſich durd. Dietrih war fein 
Lehrer und er eignete fich auch defien Kunftweife fehr an; 
befonders in den Nadirungen tritt des Lehrers Einfluß 
auf den jungen Künftler ſehr lebhaft hervor. Im 9. 
1770 begann ex bereit6 mit der Radirnadel zu arbeiten; 
aus biefem Jahre datirt ein Blatt, das eine nächtliche 
Feuersbrunſt darftellt. In der fchönen Umgebung von 
Dresden, bis nad Böhmen hinein, fand er die danfs 
barften Vorwürfe für feine Bilder. Er ftudirte ſich auch 
fo in die treue Wiedergabe der malerischen Gebirge: und 
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Waldgegenden hinein, daß man ihn den Porträtiften des 
Landes nennen kann. Um fi auch in der Farbe und 
Luftperſpective nach claffifchen Meiftern zu üben, copirte 
er Bilder von Berghem und Potter in ber bresbener 
Galerie. Im I. 1790 unternahm er eine Stubienreife 
nad Italien, doc kehrte er bereits 1792 wieder zurüd, 
Er beachte wol volle Mappen mit Zeichnungen und 
Skizzen zurüd, die er dann theilweife in Gemälden und 
Nadirungen verwerthete, aber das Ideal italienifcher 
Landſchaft, die poetiſche Arteſuns der claſſiſchen Linien 
und Farbe des gelobten Landes aller Künftler blieben 
ihm verborgen; er blieb, was er war, ein treuer Inter⸗ 
pret der Schönheiten feines Vaterlandes. 

Bon feinen Gemälden wurden beſonders feine vier 
Tageszeiten gerühmt, die in den dresdener Ausſtellungen · 
1801—1807 die allgemeine Aufmerkſambleit auf ſich zogen; 
dann auch feine Compofitionen nad Geßner's Idhüen, 
wie „Der erfte Schiffer” (1801). Der Baumfchlag tft 
natürlich, die Lufttöne verftändig angelegt; er wußte der 
einfachften Landſchaft durch eine bejondere Beleuchtung, 
durch treffliche Wolfenpartien oder eine anſprechende 
Staffage einen eigenen Reiz zu verleihen. Zur Staffage 
wählte er neben der Idylle gern Scenen aus dem Land» 
leben, Korn-, Heu⸗ und Kartoffelernten. 

Wenn ihm zu feinen Lebzeiten das überfhmwengfi 
Xob ertheilt wurde, er fei der erfte Landſchaftsmaler in 
Deutfdland, fo iſt das Urtheil ber Nachwelt freilich 
nüchterner, aber was in dem Werke: „Windelmann und fein 
Ki über ihn geſchrieben ift, kann man heute 

unterfchreiben. Die Stelle lautet: „Seine Geſchick⸗ 
lichieit erftredt fich vornehmlich auf Wahrheit in 
und Coforit und auf charakteriftiihe Darjtellung der 
Theile.” Uebrigens ift von feinen Bildern in Deutſch⸗ 
Land nicht viel zu fehen, da fie, faft aus dem Studio des 
Künftlers, von poiniſchen und ruffiihen Kunftliebhabern 
angelauft und auf ihre Landfige emführt wurben. 

Im I. 1780 wurde er als Mitglied in die Alade⸗ 
mie zu Dresden aufgenommen und fpäter zum Pro- 
feffor ernannt. Im diefer Eigenfhaft Hat er viele 
Schüler gezogen. 

Sein vadirtes Wert ift fehr groß; er hinterließ über 
300 Platten, darunter nur wenige in Folto, fepe viele 
dagegen in Miniaturgröße. Er trug gewöhnlich eine 
vorbereitete Platte bei fih und wenn er auf dem Wege 
einen interefjanten Gegenftand fand, übertrug er ihn 
Teich auf bie Platte, um diefe dann on Haufe zu ägen. 

v arbeitete mit breiter, Träftiger Nadel und ätzte die 
Arbeit gleich fertig, ohne jede Nachhülfe mit wiederholten 
Aetzen oder mit der falten Nadel. Außerdem pflegte er 
auf diefe Art jedes von ihm gemalte Bild für ſich zur 
Erinnerung zu vadiren. Neben diefen Originalcompo⸗ 
fitionen Fl er zuweilen zu Bildern oder Zeichnungen 
anderer Künftler; fo ätte er bereits 1773 zwölf Blätter 
nad) feinem Lehrer Dietrich, ein Thierftüd nach Potter, 
einen Wald nad Ruysdael. Letzteres Blatt ift ſehr felten. 
Biele feiner Blätter erfchienen in Folgen, fo oben ges 
nannte 12 Blätter nah Dietrich zuerft mit deut⸗ 
ſchem, dann franzbſiſchem Titel. Bon weitern Folgen 
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nennen wir: 12 Landfchaften, Gegenden aus Sachſen; 
33 Meine Landſchaften mit dem Titel: „Studium juven- 
tutis.* Diefe gab Boktius 1771 heraus. Nach feinen 
Bildern iſt von andern Künftlern ſehr wenig geſtochen 
worden; Holzmann führte in Aquatinta den „Spielmann” 
und die „Windmühle“ aus; Midel ftah „das Dorf 
im Brande”. 

Der Künftler hinterließ eine große Anzahl von 
Zeichnungen in Rothftift, ſchwarzer Kreide und Sepia, 
dann Farbenflizzen in Aquarell und Del in allen For 
maten. Diejer Nachlaß wurde in Dresden verfteigert. 
Klengel war aud Ehrenmitglied der berliner Atademie. 

Auguft Alerander Klengel, bes Borigen Sohn, 
Klaviervirtuos und Componift, geboren in Dresden am 
29. Ian. 1783, geftorben dafelbft 22. Nov. 1852. Seine 
muſilaliſche Ausbildung erhielt er durch Clementi, den er 
aud auf deffen Reifen begleitete. Im I. 1804 kamen 
beide nach Petersburg, wo ſich M engel zu einem aus- 
gezeichneten Klavierfpieler ausbildete und viel Beifall 
erntete. Er componirte Concerte, Variationen und gab 
fein Hauptwerk: „Kanons und Fugen“ heraus, das den 
Virtuoſen zugleich als verftändigen Theoretifer verräth. 
Queäitgeteimt wurde er als Organift an der katholiſchen 

irche in Dresden angeſtellt. (I. E. Wessely.) 

KLENZE (Leo von), berühmter Baumeifter, ge- 
boren auf dem Beſitzthume feines Vaters am Fuße des 
9 us im Hildesheimijchen am 29. Febr. 1784, geftorben 
zu Münden am 27. Ian. 1864. Eigentlich für die juri- 
difche Laufbahn beftimmt, ftudirte er zuerft in Braun- 
ſchweig und begab fih dann 1800 nad Berlin, wo 
Schinkel’ 3 ausgezeichnete architeftonifche Werke einen ſolchen 
Eindrud auf ihn machten, daß er, feinem Innern Drange 
folgend, ohne Wiffen feines Vaters die Baualademie be- 
ſuchte. Nach dreijährigem eifrigem Studium. bereifte er, 
da der Vater fi indeffen mit feiner Berufswahl aus» 
gejöhnt Hatte, Frankreich und England, doch fand er 
weder in Paris noch in England volle Befriedigung, die 
ihm erft in Italien wurde, wo er bie antifen Bauten 
wie die der Renaiſſance Meißig ftudirte. Im 9. 1808 
trat er in die Dienfte des Königs Hieronymus in Kaffel 
und zwar gleich als Sefarditet, zwei Sahre fpäter wurde 
er ———— 18 des „luſtigen“ Königs Thron 
1814 geftürzt wurde, zog den freigemorbenen Hofarchi- 
teften Wien an, aber eine nähere Berührung mit dem 
Kronprinzen Ludwig von Balern gab feinen weitern 
Beftrebungen und Schritten eine neue Wendung, nit 
zum Nachtheil für ihm wie für die Kunft. Der Kron⸗ 
prinz fchrieb nämlich 1815 eine Preisbewerbung für ein 
monumentales Gebäude aus, in dem feine gefammelten 
plaftifchen Kunſtwerle vereint werden follten, und Klenze, 
der ſich dabei betheifigte, erhielt den erften Preis. So 
wurde denn 1816 der Grundftein zur Glyptothek gelegt, 
deren Bau der Künftler nad) vier Jahren 1820 volien- 
dete! Von num an blieben der Kronprinz (jpäter König) 
und der Künftler unzertrennlich, beide haben der Jſarſtadt 
einen monumentalen Charakter aufgeprägt. Die Gfypto- 
thet ft im griechifchen Stile erbaut, wie es die Haupt» 
werte geieifger Bildnerei, z. B. die Aegineten, die darin 
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eimat gefunden haben, von ſelbſt verlangten. 

b zweite De Bert verfündete des Baumeiftere Ramen 
Ruhm in bie weiteften Kreiſe. Es wer ein Glas 

unb Anm, doß er in gie kräftigften Jugend Gelegenheit 
fand, feine großen danfen zu verlörpern, Me 4 Bit 
der ein Gläd für den Kronpringen war, lenze 
22 fo genialen Forderer feiner großen Ideen zu ge 
winnen. Die Gipptothet zeigt Ruhe, Einfachheit und 
wrmonie eines griechiſchen Tempels, der Bau befteht 
une vier Slügeln, die einen Hof einfälieken, er hat einen 
Säulenporticus und ein Giebelfeld, das Mormorfiguren 
ausfüllen. Die Stelle der Außenfenfter nehmen Riſchen 
ein mit Bildfäulen berühmter Architelten und Nunft- 
mäcenaten. In bdemfelben Iahre 1816 wurde Klenze 
um Hofbaumeifter, 1818 zum Oberbaurath und 1819 
um efrrenen im Diniftertum für das Gultusbanmefen 
ernannt. Nun häuften fich Bauten auf Bauten. Im 
3. 1819 baute er das Schloß für den Grafen Pappen- 
eim, dann da6 Palais für ben Herzog Eugen von 
euchtenberg, 1822 entftand am Dbeonsplage der Bazar 
im venetianifhen Stile, 1823—1825 wurde das abge- 
brannte Selpenter, treu nach den Plänen feines Erbauers 
G. von wilder, wiederhergeſtellt, 1824 baute er das 
Kriegeminifterlum im florentinifchen Bataftftile und neben. 
bei das Anatomiſche Theater. Mit der Thronbe eigung 
jeinee ‚Jurnuiden onners (1825) fteigerte ſich Klenze's 
hätigfeit mod bedeutend sahen, da König Ludwig nun 
freie Hand hatte und an die Realifirung feiner lang- 
enährten Enſwurfe denten lonnte. Seen war freilich 
bi Buftandefommen fo vieler und großartiger Bauten, 
dm der König feine Pläne In die Hand eines genialen 
Künftferd legen konnte, der zugleich einen eifernen Weiß 
einzufegen gewohnt war. Am 7. April 1826 wurde der 
rundfteln zur Pinalothel pelent, nachdem Klenze bereite 
mer Jahre vorher bie Pläne entworfen hatte; In 10 
Dheen — der Dan vollendet da, Gr Ift In römifcher 
Frerniitonee anAgefihet und hat bei einer Vänge von 
2741 Ph eine Vrelte und Hohe von 12 uf, es iſt ein 
mershsifigen Yanghau mit borgelegtem <ttenenhaufe, Der 
return meht S herliht tät Säle ſUr grohe Wilder, 
ns Variete Moinere Gahluete mit Delienticht. Die 
Frsse nor 7nbelte, eine Materie mit haben Mundbonene 
Senn, yemhhh ln. hefonbere Aherrafdhenden reichen 
Eee nb hler Tante herborragen- 
a0 Better utyeboilh, Abe guhp mm bla menere Runft der 
ee ga ehphunke werd gemadp haben, ‘Diefe 
10 eu 4 Shmunhulen mhumfen, Neben biefem 
erg Ha gig u a welter, ber ber neuen 
vera Hate Aauiyebun, ber Irih vollendet wurde, 
dam Myssubuutdun —W eutworfen und erineri 
ur u hen yulak Ya, wenn er and fein offene 
eu wu vie hetigl. Befyukaa ten Im verſchorn · 
er stäuu Vauufuucthikcin her uulban, ber ſich al baw 
Vertssugldtug wudliunt, bindyyeripnt. Wenn man das 
Weulan uut Yin doppellen Arfabenveihe, ben Ruppele 
wolle tur Yuastigpiten Arabeetendund, den adıl &ia- 
wa von sr guwantpoler einen inıpolanten Anblif grmanrt, 
W ſehl dauu auch due Sunere iu Muller —*t 
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Berzügfih verfhwenberifch ausgeftattet ift der Ball- und 
Xhromfeal, erfterer im feftlicher, eit, leßterer in 
feierlichem Ernſte. Außer den genannten Bauwerken 
wurben uoch zwei hervorragende im I. 1826 begonnen, 
ſodeß es zu bewundern ift, wie ber Gebanfe und die Thäs 
tigkeit eines Mannes jo Großes und Verfchiedenes zu- 
gleich zu leiten im Stande wer. 

Der dritte Bau galt der Allerheiligenfirche, die 1837 
ihre Vollendung erlebte. Diefem Bauwerke hat Slenze 
den romaniſchen Rundbegenftil, wie ihn Italien im 11. 
und 12. Jahr. aufweift, zu Grunde gelegt. Die Lirche 
hat drei Schiffe mit halbrunden Abſiden und zwei Heine 
Kuppeln, [höne Artadenfänfen, welche bie Emporen tragen; 
Prachtgemalde auf Goldgrund zieren die Wände. Wenn 
mag De Daupturiade ——— 

ache Borzi rin liegen, das 
Kur des Rordlanders an die Bafilifenform nicht ger 
wöhnt iſt. Das vierte Bauwerk endlich, ift das Fünig- 
lie Odeon mit einem großen Saale für mufifalifche Pro- 
——— Pr Kann —eS — 
im langlie i ange! er zwei prechend 
an eins der Schmaljeiten einen Halbtreis, der mit Büften 
A en Tonbichter | —E u auch bie Dede iſt 
reich oldung emälden verziert, an 
denen Kaulbach und andere gearbeitet Haben. lm den 
Saal zieht fih eine Galerie hin, welde von doriſchen 
Säulen getragen wird. Neben diefen öffentlichen Ge- 
bauden ift endlich uoch ein Privatbau zu nennen, der 
von Kienze im I. 1830 vollendet wurde. Es ift der 
Palaft des Herzogs Marimilian von Baiern, der zu den 
prachtvollſten Privatbauten Mündens zählt und natür- 
Üd Anregung gab, daß auch fonft reihe Privatleute, 
wenn fie bauten, dem freieren Kunſtgeſchmade Rechnung 
trugen. Welchen verſchiedenen Aufträgen der Künftler 
genügen mußte, erfehen wir aus dem Umftande, daß er 
auh für die Conftitutionsfänle, die Graf Schönborn 
1831 in Gaibad errichten ließ, fowie für den ehernen 
Obellet, der 1833 zum Andenken der im ruffifchen Feld⸗ 
auge 1818 gefallenen Baiern errichtet wurde, die Ent- 
wilrfe Üeferte. Im folgenden Jahre befand ſich Klenze 
auf Relſen und zwar in Griehenland, das foeben feine 
Frelheit errungen hatte und ein Königreich bildete. Ber 
taunillch wurde der zweite Brinz bes bairiichen Könige auf 
den griehifcen Thron berufen. Mit bairiihen Truppen 
und Beamten zogen aud Künftler nad Athen. Klenze 
erhleit den bejondern Auftrag, Pläne für das nene 
Reſ denzſchlot wie für_die Anlage Neu-Athens anzu- 
rrlloen. Natürlich mußte er daranf bedacht fein, alles 
(te vor der Zerftrung zu bewahren. Weil frühere 
Käne, bie Schintel entworfen hatte, diefen legten uͤm— 
tand nicht berüstfichtigten und darum auf unüberwindfiche 
erraln ſchwlerigkelten ftießen, mußte Klenze neue Pläne 
ſowol für den Konigepalaſt wie für das Nationalmufeum 
entwerfen, Klenze benugte feinen Aufenthalt auf dem 
Llaſſtſchen Boden noch für mannichfache Studien, die er 
Im einem befondern Werke veröffentlichte. Auch mit der 
Wefanratlon der Akropolle hat er fich befchäftigt und 
werthvolle Pläne zu diefem Zwecke gemacht. Nod vor 
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biefer Reife wurde ein Monumentalbau unternommen, 
der eine jahrelang gehegte Ibee des Königs verwirklichte. 
Im I. 1830 wurde der Bau ber Walhalla begonnen 
und in 10 Jahren vollendet. Der König wählte eine 
he bei Donauftauf in der Nähe von Regensburg zum 

tandort des fchönen Marmortempels, deſſen glänzendes 
Weiß ſchon aus weiter Ferne fihtbar wird. Der Tempel 
ſtellt einen mächtigen, auf alfen vier Seiten von Säulen 
umvahmten Bau vor, mit Gruppen im Giebelfelde von 
Schwanthaler; eine große Freitreppe, die ſich theilt, um 
fi) oben wieder zu vereinigen, führt zur Höhe empor. 
Das geräumige Innere befigt Mauern von farbigem 
Marmor und an den Wänden ruhen auf Tragfteinen 
die Büften berühmter Deutfchen aller Zeiten. Das An« 
denken großer Deutfchen zu ehren und im Volke lebendig 
zu erhalten, war ja der Zweck des Baues. Daß der 
Baufünftler dazu die altgriechiihe Bauweiſe als bie 
ibealfte verwendete, wird niemand ſchief auffaffen, da es 
ſich ja hier auch um einen idealen Zweck handelte, auf 
welchem Gebiete gerade die Griechen uns die herrlichſten 
Vorbilder geſchaffen haben. Der König weihte das _voll- 
endete Denkmal am 18. Oct. 1842 ein. Im demfelben 
Sabre begann der Bau der Befreiungshalle auf dem 
Micelsberge bei Kehlheim, deren Zwed darin beitand, 
die Erinnerung an die Befreiung des vereinten Deutſch⸗ 
lands von den Feſſeln Napoleon's zu bewahren. Den 
erften Entwurf zu dem Gebäude hatte Director F. von 
Gärtner gemacht, aud den Bau bis zu feinem Tode 
1847 geführt, worauf Klenze denfelben fortfegte und 
vollendete, nicht ohne den gaen urfpränglien Plan 
vollftändig zu ändern. Der Bau ftellt eine koloſſale 
Notunde in altgriehifchem Stile dar; auf 18 Strebe⸗ 
feiern ftehen ebenfo viele Standbilder, germanifche Sung- 
Helen vorftellend, welche die deutfchen Stämme verfinn- 
bildfichen. Das Innere, durd) eine Laterne der Kuppel von 
oben beleuchtet, gewährt einen feenhaften Anblid, wozu 
ber verfchiedenfarbige Marmor der Wände, die 34 Vie⸗ 
torien aus carrariihem Marmor, welche auf Marmor- 
fodeln rings um die Halle ftehen, weſentlich beitragen. 
Die felerlihe Eröffnung gefhah im Veifein des Königs 
am 18. Oct. 1863. 

Wir müffen no in der Biographie des Künftlers 
urüdgreifen, um zu fehen, wie fein Ruf auch in weitefter 
jerne begründet war. Im J. 1839 nämlich wurde er 

vom Kaifer Nikolaus nach St.-Betersburg berufen, um 
aud hier Denkmale feiner Kunft zu hinterlaſſen. Nach⸗ 
dem er zuerft die innere Anordnung und Ausfhmüdung 
der Iſaalskirche geleitet Hatte, wurde ihm der Prachtbau 
eines Taiferlichen Palaftes übertragen, der neuen Eremi- 
tage, darin die vielen Kunſtſchätze der Kaiferlichen Familie 
ihre Aufftellung finden follten. Der Bau wurde in zehn 
Iahren 1840—1850 vollendet. Die Soggien diefes Pa- 
Toftes zieren 86 Bilder, für welde Klenze das Pro- 
gramm entwarf, denn das tritt bei alfen feinen Bauten 
hervor, daß er das Architeftonifche mit dem Statuarifchen 
wie mit der Malerei in den herrlichſten Einklang zu 
bringen verftand. 

As ein Seitenſtück zur Befreiungshalle, die dem 
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Nuhme Deutſchlands geweiht war, follte eine zweite 
& je geftiftet werden, die dem engeren Daterlande, 

aiern, galt und den Zwed Hatte, die Büften berühmter 
Baiern wie in einem Tempel des Ruhmes aufzunehmen. 
Den Grundftein zu diefer balrifchen Ruhmeshalle legte 
ber König am 12. Oct. 1843. Wie fo viele Bauten 
Klenze's währte auch dieſer zehn Jahre, Ueber einen 
Unterbau erhebt ſich eine offene Halle, die von 48 dori« 
fen Säulen getragen wird und vorfpringende Flügel hat. 
Die Verkleidung der Halle ift von weißem Marmor, an 
Metopen und Wänden ziehen fi — terungen Hin. 
In der Mitte des Kreifes, defien Durchmeſſer die Enden 
der Flügel tangirt, erhebt fih Schwanthaler's Koloffal- 
ftatue der Bavaria. 

Schließlich hat mod ein monumentales Bauwerk 
Mündens unfern Künftler zum Urheber, es find die 
Proppläen, die die Glyptothek und das Kunftausftellungs- 
gebäude verbinden und einen Play — den Königeplag — 
bilden, wie ihn wenige Städte aufzuweifen haben. Die 
Propyläen, wol das Lünftlerifh vollendetfte Stadtthor, 
das je erbaut wurde, find nad) dem Wunfche des Königs 
den Propyläen in Athen, wenn auch nicht nachgebildet — 
da hier ganz andere Raumverhäftniffe vorlagen, die eine 
treue Copie unmöglich machten — doch nadempfunden, 
Es find zwei nad) Often fi) verjüngende maffige Thürme, 
die eine dreifahe Durchfahrt einfchließen. Auch hier 
wieder gefellten ſich die wefterfünfte, Plaftit und 
Malerei Hinzu, um die Architeltur in Erreichung eines 
ebenfo großartigen als reizenden Eindrudes zu unter 
ftügen. Die Reliefs verherrlichen Griehenlands Befreiung 
und Verbindung mit Baiern unter König Otto I. 

Man hat dem Künftler vorgeworfen, daß er als 
Architekt zu wenig originell fchaffe, da er feine Eompos 
fitionen meift auf concrete Baulichleiten Griechenlands 
oder Italiens füge. Dagegen müfjen wir einerfeits 
geltend machen, daß — zumeiſt dur den Willen 
feines Königs in der Wahl des Stils beeinflußt wurde, 
und andererſeits erfahren wir aus feinen riften, in 
welchen er fein artiſtiſches Glaubensbekenntniß nieders 
legte, daß er die in Griechenland zur höchſten Vollendun, 
gebrachte Bauart gie die vollfommenfte hielt, zu der fi 
die fpäter entwidelten nur wie Nachklänge verhalten. 
Es ift darum nicht zu verwundern, wenn er dem, was 
er theoretiſch für das Beſte Hält, aud in der Praris 
tren bleibt, es in feinen Geift ganz aufnimmt, es zu 
feinem Eigentfume macht und nad) feiner beften Ueber- 
zeugung mit bem gewonnenen Schafe wuchert. 

Daß Klenze's Bauwerke impofant find und einen 
großen Eindrud felbft auf das Laienauge hervorbringen, 
wird niemand leugnen konnen. Es ift — neben dem 
Könige — zumelft fein Berdienft, dag Münden unter 
feiner Hand eine neue, feierliche Geftalt gewann. Man 
braucht nur die neue Lubwigsftraße zu durchwandern, 
die meift durch Klenze das geworden ift, was fie ift. 

Klenze Hat fi aud in der Malerei verſucht und 
viele griechiſche und italienifhe Landfchaften und Ardi- 
tefturen in Aquarell und Oelfarben ausgeführt. Werm 
er die Sache auch nur als Dilettant betrieb, fo blieben 
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dieſe Arbeiten, die nur zur Erholung in den wenigen 
Stunden der Muße gepflegt wurden, nicht ohne künftle- 
riſchen Charalter, da er treng die Naturwahrheit und 
— pie in feinen Bauten — eine harmonische Gefammt- 
wirkung zu erreichen ſich beftvebte. Solche Bilder ftellten 
dar: Porto Venere, Palermo, den berühmten Jupiter⸗ 
tempel zu Agrioent, eine Anficht von Maſſa di Earrara 
mit veiher Vegetation. Eine Anficht bei Amalfi beſaß 
König Ludwig. Berner find noch zu nennen: Athen unter 
Kaifer Hadrian, alfo eine Reconſtruction der Stadt mit 
u Grunde gelegtem Plane der beftehenden Ruinen. Letzteres 
Bin wurde in die neue Pinafothel aufgenommen. 

Wir Haben bereitS angedeutet, daß Kienze auch ale 
Schriftfteller thätig war. Bereits 1805 gab er in Braun- 
ſchweig einen Entwurf zum Denkmal Martin Luther’s 
heraus; 1814 erſchien fein Wert: „Projet de Monument 
% la Pacification de I’Europe“, in weldem er für ein 
Denkmal plaidirte, das den drei Monarchen der heiligen 
Allianz gewidmet fein follte. In diefer Schrift liegt feine 

janze Runftthätigkeit wie der Baum im Keime verborgen. 
Ice Schrift ſcheint die nächſte Veranlaffung geweſen 
zu fein, daß der Kronprinz auf ihn aufmerkſam wurde. 
Von weitern kunſtwiſſenſchaftlichen Arbeiten erwähnen 
wir 1821: Ueber bad Hinvegführen plaftifcher Kunſt⸗ 
werle aus Griechenland; 1822: Verſuch einer Wieber- 
herftellung des toscanifhen Tempels; Abbildungen der 
ſchönſten Ueberbleibfel griechifcher Ornamente der Glyp⸗ 
til, Plaſtik und Malerei, Der Tempel des olympiſchen 

eus in Agrigent, Auweifung zur Arditeltur des chriſt⸗ 
ũchen Eultus; 1830: Sammlung arditeftontfher Ent- 
würfe; 1838: Aphoriftiiche Bemerkungen, gefammelt auf 
einer Breife nad Griechenland u. a. m. 

Daß bei einer fo reihen und glänzenden Thätigfeit 
es dem Meifter nicht an Ehren und Würben fehlen 
Tonnte, iſt leicht einzufehen. Sein Leben war ungetrübt 
durch widrige Schidfale, wie fe oft den Beften heim- 
fuchen und jelbft das größte Genie niederzuwerfen im 

Stande find; als Künftler insbefondere hatte er das hohe 
Stüd, feine Ideen auch verwirklichen zu können. Bereits 
1822 erhielt er von feinem Könige den Verbienftorden 
der bairiſchen Krone, wie er auch von demfelben in den 
Adelftand erhoben wurde; 19 Drden verſchiedener Länder 
fhmüdten feine Bruft. 

Einige Tage vor feinem Tode machte er das offene 
Belenntniß: „Am Rande des Grades kann id auf meine 
game Laufbahn als Architelt mit Freude zurückſchauen. 

ie mir bie Einhaltung der Bautermine und Koften 

fteeng zw beobachten ftet® Pflicht war, wie ich in allen 
meinen Werfen auf fchöne und genaue Durchführung in 
einem guten, wetterbeftänbigen Material mit Eifer bedacht 
war, ß darf ih mich auch rühmen, der fünftlerifchen 
Ueberzeugung von der Allgemeingültigkeit des von mir 
pgmahtten Bauftils ftets treu geblieben zu fein. Ich 
in zufrieden mit dem Wege, den ich eingefchlagen und 
woänfähe denen, die ich auf andern N 


an ihrem 
Lebensende gleiche Befriedigung.“ *) 


Wessely.) 


H Bol. Regnet, Mündener Künftlerbilber. 
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KLEOBIS und BITON. £iteratwrnahweife bei 
Dürfüte „globie mb Biton., —— — 
a zu Venedig” en ologiſch· epigraphi 
Mitt! lungen aus Oefterreih VII, ©. 153—157. Bgl. 
auch Wojewodzki „Kritit und Mythologie des Homeriſchen 
Epos (in suffjcer Sprade), Odeſſa 1880,5.84fg. (ange 
zeigt von Lugebil in den Jahrbüchern für — 1883). 

Den erften Bericht über die an dieſe Namen ge 
tnüpfte Legende bringt Herodot (I, 31). Die beiden Brü- 
der, Söhne einer nicht namhaft gemachten argivifchen 

erapriefterin, gelten dem Solon als die glüdlichften 
sterblichen nuchſt Tellos, dem Athener. „Sie hatten 
Hinveichendes Vermögen“ — berichtet Herodot — „und 
waren Athleten (ed; ) von großer Körperftärte. 
Auch erzählte man fich Folgendes von ihnen (xal d7 xal 
as 006 6 A6yog). Bei einem Serafete wußte ihre 
utter, heiligem Braude gemäß, auf einem Wagen in 
den Tempel fahren, die Kühe kehrten aber nicht zur rech⸗ 
ten Zeit vom Ader zurüd. Da fpannten fid die Jüng⸗ 
finge felbft ins od und zogen den Wagen nach dem 
45 Stadien entfernten Heiligtgume (broduvrss auroi ao 
zıv EeöyAw elixov ev önabav...).!) Sie gelangten 
dor Augen der ganzen Feſiverſammlung an ihrem Ziele 
on, und Hatten dann das befte Lebensende, indem die 
Gottheit wiederum zeigte, daß es für den Menſchen wüns 
ſcheuswerther fei, zu fterben als zu leben. Die um- 
ftehenden Argeier nämlich priefen die Jünglinge glücklich 
ob ihrer Körperkraft, die Argeierinnen aber die Mutter 
wegen folder Söhne. Und in ihrer Freude flehte diefe 
zur Göttin, fie möge Kleobis und Biton, ihren Söhnen, 
die fie fo hoch geehrt Hätten, gewähren, was dem Men» 
fen am beften fei. Dieje opferten, jchmauften, Tegten 
ſich zur Nachtzeit im Heiligthume ſchlafen und erwachten 
nicht wieder. Die Argeier aber ftellten ihnen als den 
trefflichſten Männern in Delphi Bildfäulen auf. 

Wegen ihres ethifchen Grundgebanfens, daß der Tod 
wünfchenswerther fei als das Leben, war die Erzählung 
im Alierthume ein vielgebrauchter Gemeinplag. Die wid 
tigften Stellen find gefammelt von Dütfhle a. a. OD. 
©. 157. Dod können fie nicht alle als jelbftändige Zeug⸗ 


1) „Der Ausbrud“, fagt Dütſchke ©. 156?° (im Gegenfage 
zu Bähr), „ift ſelbſtverſtanblich nur poetiſch (z) für Boripannen 
und Ziehen zu nehmen. Ober glaubt man wirklich, bag eim 
Menſch einen Wagen leichter zieht, wenn er feinen Kopf durch ein 
Joch fledt, als wenn er an bie Deichfel greift? Wie wenig man 
... an ein wirfiches Joch dachte, das zeigt bie Gefdhichte bei 
‚Polyb. XXIII, 18, 6, als man... Attaloe und Eumenes, weil fie 
ihre Mutter Apollonis ... durch bie Heiligthümer von Kyzilos 
geleiteten, mit Kleobis und Biton verglih. Und doch fand fih 
gerabe in Kyzilos jene Darſtellung ber Begebenheit.“ Und bei 
ber Erwähnung eben biefes Bilbwerles in ber Anthologie IIT, 18 
(von Dütfchke nicht angeführt) heißt es: adrol Ömoozisrog 
Tods adyevag zo Lvy@... lsgovgynaas dmolnaav. Der 
Berfaffer biefer Bemerkungen hatte bie Biidwerke vor fih und 
muß body wol etwas Derartiges gefehen haben. Die in ber Ar- 
Häologifhen Zeitung XXVIL, Taf. 23, 9 abgebildete Münze ımb 
Bafte ift Hierin völlig unbeutlich; doch feheint auf ber Pafte der 
eine Si melin den rechten Arm hebend, ben Wagen mit ange 
brängter Bruft in Benegung zu fegen. In ganz Ähnlichen Aus- 
brüden fpricht Moochos VII, 3 (angeregt durch ein Kunſtwerk?) 
vom pflügenden Eros. 
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niffe gelten; fo haben 3. B. Cicero, Plutarch, Sertus 
Empirieus und der Berfafler des pſeuboplatoniſchen Arior 
FR aus einer gemeinfchaftlihen Mittelquelle gergspft: 

antor nach der gewöhnlichen Anfiht (Wyttenbach, 
animadv. in Pu d 730), nad Corſſen (Rhein. Muf. 
XXXVL 512. 514. 523) vielmehr Pofidonios. Hinzu⸗ 
zeflgen ift Blutarh fr. XXL, 7 p. 42 Dübn. (Stod. 

loril. C: 23) und das kyzileniſche Epigramm Anth. 

II, 18. Die Popularität der Legende bezeugt aus- 

rüdlich Plutarch (Consol. ad Apollon. 14), der fie eine 
leitet mit den Worten: uynodnooum rav Ovrav kupa- 
veordrav xal wäacı dk Gröuarog.?) 

Während fih die fpätern Berichte in den Haupte 
punkten meift mit Herodot’s Darftellung deden, findet 
fi) doch auch eine Anzahl von Ergänzungen und Diffe- 
renzen, die es ſich lohnt, eingehender zu betrachten. 

erobot benennt die Priefterin nicht; fie heißt fpäter 
mein ohn pe ne 7= Stob. ee 23; 
Anthol. Pal. II, 19 [Eyein] CCLIY p. 140 Schm.). 
Ueber die Gewähr des Namend wird man nicht mehr ent» 
fcheiden Tönnen; möglich, daß er fingirt oder auf gut 
Glück den ‘ Ipzuas des Hellanikos entlehnt ift.?) Anftatt 
der für die Herapriefterin wol aus facralen Rüdfichten 
erforderlichen Kühe*) find bei Plutarch a. a. O., der 
gewöhnlichen Sitte gemäß, Maulthiere gefegt; eine be- 
fondere Beranlaffung wird man hier nit ſuchen dürfen, 
wie es Dütfchfe thut.°) Auuffättiger ift die Variante des 
Servius zu Verg. Georg. DI, 531 (= Mythogr. Vat. 
I, 29, je 66), der zufolge die Kühe wegen einer Peſt 
ausblieben. Aber auch fie ift ohme jede Bedeutung; denn 
fie ift ohne Zweifel veranlagt durch die von den alten 
Interpreten beliebte, aber gänzlich unmotivirte Bezie—⸗ 
hung der angeführten Birgititelie auf das Brüderpaar.‘) 
Wenn endlich bei Cicero (Tuscul. I, 47) die Jünglinge, 
ehe fie fich zur That anſchicken, da8 Gewand ablegen und 
fih mit Del falben, „gerade als handelte es fih um 
einen Ringkampf“, fo ift das, wie Dütſchle S. 155 mit 
Recht hervorhebt, nur eine weitere Ausführung einer An⸗ 
deutung Herodoi's, der fie Athleten nennt. 

In einer viel tiefer greifenden Umgeftaltung liegt 
die Legende vor bei Piendo-Hhgin a.a. DO. Hier ift 
Pie Priefterin felbft der Todesſirafe verfallen, wofern 
fie nicht rechtzeitig zur Stelle ift. Berner wird fie, nad» 
dem fie da8 Opfer verrichtet und ihr Gebet geſprochen hat, 
von ihren Söhnen wicder nach Haufe gefahren; dieſe 
schlafen erft dort vor Ermattung ein, um nicht wieder 
zu erwachen. Daraus ſchließt Kydippe, daß für den Men- 
ſchen nichts beffer fei, als zu fterben, und endet ihr Leben 





2) Bon ber Unechtheit ber consol. ad Apollon. ift ber Unter» 
zeichnete nicht überzeugt. 8) Bgl. Balefins zu Polyb. ed. 
Ernesti III, p.161. 4) Roſch er „Hera” (Etubien II), (S. 90. 
5) A. a. D. 6.155, Anm.17. 6) Sinn werthlos finb auch 
bie Bemerkungen ber schol. Bernens. zu Birgil Georg. III, 531, 
in benen bie Brüber gar zu Heraprieftern gemacht werben. Bl. 
Dütfhle S.158, Anm. 28, ber Übrigens Meinele's unten zu 
eriebigenbe Bermuthungen bier hätte aus bem Spiele laffen 
follen. 
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freinitig. Der tragifhe Schluß ift etwas durchaus 
tenes und auch fonft find die Motive verfhärft und ges 
fteigert; wir werden kaum fehlgehen, wenn wir die Ente 
ftehung biefer Faſſung in helleniftische Zeit verlegen. 
Doch findet fi In dem durch und duch Fünftlichen Mach⸗ 
werfe nichts, was ans einer neben Herobot hergehenden 
Vollstradition gejhöpft fein müßte (woran Dütfchle S. 157 
zu denken ſcheint); und man kann fomit behaupten, daß 
alle erhaltenen Faffungen direct oder indirect 
auf Herobot zurüdgehen. 
ine weitere Duelle der Tradition, die bildende 
Kunft, fließt für unfere Legende nur ſehr ſpärlich. Hero⸗ 
dot berichtet allerdings von zwei Statuen der Brüder, 
welche die Argeier in Delphi geweiht hätten; aber man 
hat neuerdings die Zuverläffigkeit diefer Angaben be⸗ 
zweifelt und fie abgeleitet aus einer falihen Auffaffung 
der Statuen des Trophonios und Agamedes, der auch 
fonft mit dem Brüderpaare verglichenen Gründer des delphi⸗ 
ſchen Tempels (vgl. Stein z. St.). Eine Statue des 
Biton — „ein Mann, der einen Stier anf den Schul- 
tern trägt” — befand fi) nad) Pauſanias (II, 19, 5) im 
Tempel des Apollo Lylios zu Argos. Biton habe näm- 
lich, wie Lykeas berichte”), als einft die Argeier dem ne 
meifchen Zeus ein Opfer fandten, den Stier von Argos 
nad Nemea getragen. Doc wifjen wir nicht, ob dieſer 
Biton als Bruder des N leobis betrachtet wurde, wenn 
es auch immerhin wahrſcheinlich ift; außerdem Tiegt der 
Verdacht nahe, daß Lykeas, aus dem doch wol die ganze 
Notiz Herftammt, eine Darftellung des ftiertragenden 
eralles®) oder ein altes Eulturbild des Hermes oder 
pollo vowsog?) falfch gebeutet habe. Darftellungen der 
That felbft (wol in Relief) gab es in Argos und Kyzi⸗ 
to8. In Argos fah man neben dem Marmorbilde des 
Zeus Meitichos nad) Paufanias (II, 20, 3) „Kleobis und 
Biton in Stein gearbeitet, wie fie jelbft den Wagen zogen 
und ihre Mutter zum Heraion fuhren‘; eine Notiz des 
Pollug verräth uns, daß fie dabei das (angeblich rnßevuis 
genannte) argiviſche Staatsfleid trugen.) Das Inzikes 
niſche Relief befand fi im Tempel der Apollonis, deren 
Söhne, Attalos II und Eumenes II, wegen ihrer Pietät 
mit Kleobis und Biton verglihen wurden (Polyb. 
XXIII, 18, 6, Plut. De frat. am. 5). Hier war nad 
dem Gpigramm Anth. Pal. III, 18 derjelbe Moment 





7) Nc 8 Auniag 2mo Inoev. Lyleas, auf ben ſich Pauſanias 
öfter beruft, ſchrieb dv Ems: Sal. I, 13, 7; Miller FHG IV, 
441. 8) Als fliertragenber Heralles (Thefeue) ift auch jene Terra- 
cotte zu erflären, in ber Göttling ben Biton erfennen wollte: 
Archäolog. Zeitung IX, 291. 5 Die letztere Annahme wirb 
durch ben Standort ber Bildſäule empfohlen. Bol. 8. Griebe- 
rich e „Apollon mit bem Lamm“, LI. Programm zum Windel. 


manngfer (Berlin 1861). 10) Poluz VII, 6I: zw d& dvo- 
nufontonw zißewvav züs ulv züv zegl Bleavu nal Kilopıv 
ulnövag 2v "Apysı pogeiv paal, enßervida dauriw naleiv dfiod- 


ow. Bol. Meinete, Arhäolog. Zeitung IX (1857) ©. 216. 
Neuerdings hat wieder Büceler im „heinifhen Muſeum“ 
AXKIK (1884) ©. 421 fg. ben itafififen Urfprung bes Wortes 
vertreten. Der argiviſche Eult bes Temenos, bes angeblichen 
evᷣoernc ‚ku Gewandung, bietet eine hinreichende Erklärung ba- 
für, weshalb ber Name gerade argivifch fein fol. 
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dargeftellt (8. 3 x0mog... odrog mit Beziehung auf 
das Bildwerk); der Scholiaft läßt die Brüder, wie oben 
(S. 601) bemerkt, den Naden unter das Joch beugen. 

Wenig bedeutend find die erhaltenen Darftellungen. 
Die beiden Brüder, den Wagen ziehend, erblicken wir auf 
einer Glaspafte des Berliner Mufeums und einer Münze 
von Argos (Archäol. — VII, 23, 9). Ferner 
haben ältere Gelehrte (Montfaucon, Ant. expl. I, 24) 
und neuerdings Dütihle a. a. D. (vgl. Ant. Bildwerke 
in Oberitalien V, 292), ein Relief der Marciana zu 
Benedig auf unfere Legende bezogen. Doch erheben ſich, 
aud nad Dutſchke's eingehender Behandlung, bei einer 
nornstpeitfofen Interpretation immer neue Zweifel und 
Bedenken.!!) Jedesfalls wäre die Handlung fehr unklar 
aufgefaßt und durchgeführt und das Hohe Lob, welches 
Dütichle S. 163 dem Künftler ertheilt, müßte erheblich 
eingefchränkt werden. Die ©. 157 vorgetragene Annahme, 
daß recht gut auch noch andere, vielleicht nur literariſch 
firirte Wendungen der Sage beitanden haben Fönnten, 
ändert daran nichts und ift in fi wenig wahrſcheinlich. 
Ueber Herkunft und Original des Reliefs wagt Dütſchie 
feine Vermuthung. Nur fo viel ſcheint ficher, daß es mit 
dem tyzileniſchen Bildwerke, auf dem die Brüder ziehend 
dargeftellt waren, nicht zufammenhängt. 

Wenn die argiviiche Gemeinde die That der Brüder 
auf ihren Münzen darftellen ließ, fo wird dadurd nicht 
nur die hohe Popularität der Legende beftätigt, fondern 
aud die Bermuthung nahe gelegt, daß die Brüder damals 
von Staats wegen Heroenehren genoffen. Das det auch 
bereits Meinele (Archäol. Zeitung [1857] ©. 287) 
geſchloſſen aus der Suidasgloffe Kisößıog" õvoua legiug 
av eldalow. Die „Eibole” follen Bilder der beiden 
Brüber fein; der Name des Heros (Kitoßıs = KAeößıog) 
fei auf den Priefter übergegangen. Mit diefem ſchon etwas 
bedenflihen Zeugniffe möge die Zufammenftellung des 





11) Gleich bie beiden Rinder neben ben Brüdern find ein 
dröpnue ber ſchlimmſten Art. Was Dütfchle ©. 162 zu feiner 
eätung beibringt, will doch wenig befagen. Die Iwerghaſie Klein- 
heit“ ber Rinder habe nicht ausgereicht, das Gefährte zum Heilige 
thum zu ziehen; barum mußten bie beiben „Knaben‘ mit an bie 
Deichfel greifen. Wer foll aber bie albefannte Sage in fo zwed- 
Iofer Weife abgeſchwächt und verumftaltet haben? und was kann 
man überhaupt aus ber „zwerghaften Kleinheit“ (2) ber Rinder 
ſchließen, da fich ja bie gleiche Beobachtung an Hunderten von Bild» 
werfen machen läßt, ohne bod etwas anberes zu beweifen, als 
daß bie antiten Künftler das Nebenſächliche auch auf Koften ber 
Naturwahrheit zurüdtreten ließen. Auch fällt es ſchwer zu glau- 
ben, baß bie beiden „Knaben“ (fo Dütſchke mit Recht), bie in ber 
Gruppe rechte gerabezu in Puttengeftalt erſcheinen, bie Heroboti« 
{hen deßäopdgos vorfellen follen. Ganz befonbere Schwierige 
teiten machen endlich die beiben weiblichen Figuren in der Mitte 
bes Bildes. Völlig fingulär if ber Geftus der Matrone mit den 
gehobenen Baden, wenn man fie mit Dütfhle ©. 165 als 

eiend auffaht. Die Wagenlenferin foll Selene fein (vgl. ©. Krü- 
er, Arhäolog. netung XXI). Die Knaben, bie dem Gejpann 
in bie Zügel jr fen, find bie Brüder auf ihrem „Uebergange zu 
einem feligeren Dajein”. Das wirb ©. 166 ausgefprohen, als 
ob es etwas ganz Selbſtverſtändliches wäre; und bod; wirb 
ſchwerlich auch nur eine Analogie beibringen laſſen für eine ſolche 
Selene puzorounds (S. 167) und berartige Functionen ber Abr 
geihiebenen. 
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überlieferten Materials befchloffen werben. ir Haben 
nun noch zu fragen nad der Bedeutung und Entftehung 
der Legende. 

Die ethiſche Pointe, daß der jung ftirbt, den die 
Satz „feben, —* — der fpätern, en 
von ar gefchaffenen Faſſung rophonids 
medes ⸗ Mythos wieder (in 26 p. 570 Bckh.). 8 
dort wurde ſie auf Pindar felönt (Schmidt, Pinder 
©. 26 fg.) übertragen, ſchließlich auch auf Plutord, wıl 
gleichfalls im Anſchiuß an feine eigenen Berichte (Arte 
mid. IV, 72; Volkmann, Plutarch's Leben und Sr; 
ten ©. 92). Das Motiv erfcheint als wandernde And 
dote; und nicht leicht erwehrt man ſich des Zmeifels, ob 
Kleobis und Biton feine erften und wirklichen Zröge 
gewefen find. Bei Dunder freilich (Geſch. des A 
ihums VIS, ©. 404) gilt die Erzählung nicht nur für 
eine beglaubigte Thatſache, fondern es wird and om 
weitereö angenommen, daß fie im 6. Sahrh. paffirt it; 
doch hat hier bereits Niefe (Göttinger gel. Anz. 1884, 2, 
©. 50) fein Fragezeichen an den Rand geſetzt. Tür m 
biftorifh Hält die Legende auch Wojewodzli a. aD; 
allein er erkennt in ihr einen alten Mythos wie, 
durch den wir einen Einblid gewinnen im die präbift 
rifhen Zuftände der Hellenen. Der Tod des Kleobiten - 
beide Namen follen urfprünglic eine Perſon bezeidnm 
— wird als Dpfer gefaßt und aus dem Namen Ku 
Inn und ber That der Junglinge gefchloffen, dag ir 
Sinn des Mythos einjt dahin ging, die Ablöfung de 
Menſchenopfers durch — Pferdeopfer darzuftellen. Pit 
bei diefer Mythenkritik“ angewandten wiſſenſchaftlihen 
Taſchenſpielerkůnfte werden auf unfer Publikum aber def 
wol ihre Wirkung verfehlen."?) In ganz entgegengefegten 





12) Auf bie Behandlung der Kleobis-Biton- Legende bard 
Wojewodzti ift ber Unterzeichnete durch Fugebil’® Anzeige (a. 0.0.) 
aufmerffam gemacht; eine Uebertragung ber Goicheigfen Stel 
verbantt er Th. Zielinsfi in Petersburg, und dieſe mag hier, it 
mal das Buch in Deutichlanb ſchwer zugänglich fein wird, wenig 
ſtens anhangeweife und in theilweife verfürzter Form mitgeikät 
werben. ©. 84 fg. handelt Wojewobzli über Pferbeopfer bei ha 
Griechen im Gegenfage zu Stengel; nad) ihm ift im Hellas du 
Menfchenopfer vom Pferbeopfer abge: Er zieht bafür_eine 
von Weber (Ind. Stub. X, 119) behandelten inbifchen Oper 
brauch an: ein Pferd wird mit einem rothen Tuche erftidt, dam 
legt ſich bie rau bes Opfernden zu ihm unb über beibe wird 
unter obfeönen Reben ein Mantel gebreitet. Aehnlich fei ber Kleobik 
Biton + „Muthos" zu fallen, der von Herodot freilich als Hiferit, 
mit Ausfafjung alles Muthifpen, wiebergegeben werde. „Bi 
müffen annehmen, baß in ber älteren Geftalt bes Mythos bieiet 
wunderbare Schlaf der Jünglinge im Heratempel ... nicht gan 
naturlich war. Wahrſcheinlich wurden fie unter ber Dede 
janz ebenfo wie bie Indier ben zu opfernden Menfchen und dat 

ppferpferd erftidten.... In genauerer Betrachtung überzeugen mE 
uns zunääft, daß... bie urfprüngliche Tenbenz bes ns dur 
bin ging, bie Ibentität bes in fpäterer Zeit geopferten Tpiert 
0... mit dem Menſchen zu erweifen. Wie in ber inbiſchen Opfe 
banbfung ber Menſch mit bem Pferde ibentificirt wurbe, fo it 
mit bem Stiere. ber im griediicen Mythos ift die Rebe mät 
von einem, fondern von zwei Menfchen” — und ba nad ® 
Kleobis und Biton vermuthlich biefelbe Perfon (Kasopirer) fü: 
fo foll uriprüngli bie Priefterin mit ihrem Sohme „unter DE 
Dede" geftedt haben. .._„Das lärkte Argument aber bleibt dit 
Analogie bes indiſchen Opferbraudes, wenn wir uns erft Über 
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Sinne Hat Joh. Baunad das Problem behandelt. Er 
geht aus von einer Betrachtung der Namen. KAkı 

ift Nebenform von KAsdßos!?); Blrav lann gefaßt wer« 
den als Kurjmame für Bio- ober Bio-tläng.'‘) Nun 
Tautet der Name des von &oton an erfter Stelle Ge 
nannten TEAAog, d. i. Bio- oder KAso-tEAng: und ges 
rade bei ihm Hebt Herodot hervor, daß er eine —R 
roũ euaoorcen erreichte — gewiß ein frappantes 
Zufammentreffen. Sett man nun Blrov = Uns. 
fo gewinnt man bier einen ganz ähnlichen Sinn; ſehi 
man Blrov = Bidriuog, fo erhalten die Namen der Brů⸗ 
der bie gleiche beziehungsvolle Bedeutung. Zur Veran- 


ſchaulichung dieſer Verhäftniffe gibt Baunad folgendes 
Stemma: 
TiiRog 
j 
*Kaso-täing 
/ N 
Kato-Bıg —J 
Birov. 


Es ift in der That bemerkenswerth, daß die ganze Namen- 
reihe eine Beziehung auf den Grundgedanken der Hero- 
doteiſchen Erzählungen zuläßt. Wenn demnad die Namen 
der Sache wegen aepeden find, jo müffen eben diefe Er- 
zählungen willtürlich fingirt fein, um den Grund« 
gedanken zu illuſtriren. Jedoch wird man dem gegenüber 
hervorheben mäfjen, daß die Proteusnatur der griechifchen 
Kurznamen derartige Combinationen erleichtert und daß 
bier vielleicht doch ein immerhin überrafchender Zufall 
obwalten mo O. Orusius, 

KLEOBULOS, ein Grieche des Solonifchen Zeit- 
alters, der fpäter zu dem fogenannten „Sieben Weifen 
Griechenlands” gezäplt wurde. Die „Weisheit diefer 
Männer war der Ausdrud ihrer fittlichen, praktiſchen und 
politiſchen Erfahrungen, die fie theils kurz und prägnant 
in beftimmter epigrammatifcher Weife concentrirten, theils 
auch in Dichtungen niederlegten. Kleobulos, deſſen 
„Weisheit übrigens fpäter, ein halbes Iahrhundert und 
darüber, durch den Dichter Simonides von Keos [darf und 
abfälig beurtheilt wurde, war, wie ein anderer diefer 





zeugt haben, daß im Mythos urfprünglih nicht von Stieren, 
fondern von Pferden bie Rebe war”. Das wird nun geſchloſſen 
aus bem Namen Avdinnn, fowie aus ber That ber Süngtinge, 
bie als &e8lopdgos bezeichnet würben, wie fonft mur Roffe. Alto 
tönne e8 feinem Zweifel unterliegen, ba ber Sinn bes Mythos 
einft der war, „bie Identität bes Pferdes als Opferthier mit dem 
Menfhen zu beweifen“. Demnach feien der Hera urfprünglig 
Pferbeopfer dargebracht worden; fpäter aber habe man, ba das 
Fi ein zum feltenes Thier geweſen fei (das wirb aus ber Notiz 
über Ithala Od. 8, 600 fg. geichlofien!), das Rinderopfer an ihre 
Stelle gefegt. — Auf eine Kritif biefer Combinationen verzichtet 
ber Unlerzeichnete. Gr hat feinen brauchbaren Gedanken barin 
entbeden Können; doch vieleicht finb andere glüclicher. 

13) Für dieſe von Wojewobzli bezweifelte Gleihung hat ber 
reits Meinele a. a. O. Beifpiele gefammelt. Bl. jetzt auch Kid, 
Die griech. Perfonennamen” &.158. 14) Anders Fid (a.ca.D, 
©. 10% 159), ber Bir» aus Bıdros, Edßlorog ableitet. 
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weifen Zeitgenoffen Sofon’s, der berühmte Kypſelide 
Periander, in der erften Hälfte des 6. Jahrh. v. Chr. 
Tyrannos von Lindos auf Rhodos; er foll den alten 
Tempel _der Athena zu Lindos erneuert und gegen 3000 
Verſe, Oden und Näthiel, für deren Urheber er bet den 
elfenen galt, hinterlaſſen haben. Bon feinen Räthſeln 
ft nur eins übrig. Auch die Juſchrift auf dem Dent- 
male des letzten Midas von Phrygien (die hernach Simo- 
nides für die Aeußerung eines Thoren — rührte 
von ihm her. Das Grab war durch das Erzbild einer 
trauernden Jungfrau geziert, und die Verſe des Kleobulos 
ließen dieſe ſagen, „daß ſie, ſolange die Sonne ſcheine 
und der Mond leuchte, die Bäume wüchſen, die Flüſſe 
ftrömten und das Meer rauſche, dem Wanderer melden 
werde, daß Midas hier begraben ſei“ (vgl. Brund, Ana- 
lect. I, 76 [I, 52 ed. Jac.]). — Aud feine Tochter 
Kleobuline (oder Eumetis) galt als Dichterin von Räth- 
fein in Segameten, (6. Hertzberg.) 
KLEOMBROTOS war der Name mehrerer Dlit« 
glieder der in Sparta regierenden Königsfamilien, ohne 
daß einer derfelben irgend hervorragende Thaten aus 
geführt hätte. Der erfte uns hiſtoriſch befannte Kleom- 
brotos war-ein Sohn des Könige Anarandridas (aus 
dem Haufe der Agiaden ober Eurhftheniden) und deſſen 
erſter Gattin, des Anaxandridas Schweſtertochter, — der 
Bruder der Helden Dorieus und Leonidas. Aber die 
Küpnheit und der Heldenmuth feiner Brüder war nicht 
auf ihn übergegangen. In den Vordergrund ift er nur 
erſt getreten, als fein Bruder Leonidas im Auguft 480 
vd. Eh. den Heldentod an den Thermopylen gefunden hatte. 
Damals übernahm Kleombrotos die Megentichaft für 
Leonidas’ noch unmündigen Sohn, feinen Neffen Bleiftar- 
08, und erhielt auch den Oberbefehl über das pelopon- 
nefifche Heer, welches die Schanzen des Iſthmus von Ko⸗ 
rinth zu hüten hatte. Eine fühne That aber gegen die 
Berfer in Mittelgriechenland hat er nicht verſucht. Aber 
noch mehr: als er im Frühlinge 479 wieder an die Spige 
diefer Armee geftellt war, da nahm er, gerade als zu 
Anfang des Juli die Perfer des Marbonios aus THeffalien 
gegen Süden aufbraden, in echt fpartiatifher Super» 
ftitton den Umftand, daß während eines Opfers eine 
Sonnenfinfterniß eintrat, zum Anlaß, die Maſſe des Heeres 
zu entlaffen; nur eine Befagung blieb auf dem Iſthmus, 
ex felbft führte die Spartiaten nach Haufe zurüd. Zum 
Glück für fein Vaterland ftarb er bald nach diefer fchmäh- 
lichen Heimlehr; die bald nachher wieder ausrüdende 
Armee trat dann unter die Befehle feines älteften Sohnes 
Pauſanias, der der Sieger von Platää werden follte. Der 
zweite feiner Söhne war jener Nilomedes, der im 

Spätfommer 458 die Athener bei Tanagra befiegte. 
er zweite fpartiatifche Fürft diefes Namens war 
König Kleombrotos I. Ebenfalls zu der Familie der 
Eurpitheniden eehteig und Sohn Tees unglüdlihen 
Baufanias, der nach Xyfander’s Fall bei Haliartos (395 
dv. Chr.) hatte in die Verbannung ziehen müffen, folgte er 
als König feinem ohne männlihe Erben im 3. 380 ver- 
ftorbenen älteren Bruder Agefipolis I. Auch ihm blühten 
teinerlei Erfolge. Er mußte im Januar 378 ein pelo= 
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ponneſiſches Heer nach Böotten gegen bie Thebaner führen, 
die in den Teßten Tagen bes 3. 379 die fpartiatifche Be 
fagung aus ihrer Kadmeia vertrieben hatten, Aber ex drang 
nur bis Kynostephalä bei Theben vor, blieb hier 16 Tage 
ftehen, richtete aber jonft nichts aus und kehrte dann nach 

ufe zurück; nur ein Theil des Heeres unter Sphodrias 
lieb in Thespiä ftehen. Nicht gluͤclicher ift er dam im 
Frühfinge 376 gewefen. Dagegen hat er feit 374 die Bhofer 
nicht ohne Erfolg gegen bie böotifhen Angriffe unterftüßt; 
ex ftand and im Sommer 371 in Photis als er die 
Aufgabe erhielt, durch bedeutende Truppenfenbungen ver- 
ftärft gegen bie jet ifolirten Thebaner wieder vorzugehen. 
Bekanntlich führte aber diefer Feldzug zu der mörberlichen, 
verhängnigvollen Sc bei Zeuftra, in welder Kies 
ombrotos (im Juli 371) Sieg und Leben verlor. Sein 
Nachfolger war fein Sohn Agefipolis II. 

Der dritte Rleombrotos, ebenfalls ein Mann 
aus Königlichen Gefchlechte, war der Gemahl der Chilonis, 
der fhönen und ebeln Tochter des Königs Leonidas II. 
Als aber diefer tief gefuntene Mann durh feinen Collegen 
aus dem Haufe der Proffiden, den kühnen Reformer 
Agis IV., der jelt 243 d. Chr. Sparta in neue Bewegung 
brachte, im Sommer 242 zur Flucht aus Sparta nad) 
Tegea genöthigt worden war, da ſchioß ſich Kleombrotos 
der Sade der Reform an und wurde als Kieombrotos IL. 
der Nachfolger feines Schwiegervaters. Als aber Agis 
an der Reaction ber Oligarchie ſcheiterte, Leonidas zurüd- 
lehrte und Agis (zu Ende 241 oder Anfang 240) aus 
dem Wege geräumt war, da fehlen auch für Kleombrotos 
das Afyl eines Pofeidontempels keine Sicherheit zu ges 
währen; Leonidas zürnte ihm vor allen. ‘Da rettete 
ihm bie Fürbitte der Chilonis das Leben, die ſich wäh- 
rend des Erils ihres Vaters in Trauerkleider gehült 
hatte, jegt aber ihm nicht nur Gnade erwirkte, ſondern 
ihn au, trog der Wünfche ihres Vaters, nicht derließ, 
als Kleombroios in die über ihn verhängte Verbannung 
ziehen mußte. (@. Hertzberg.) 

KLEOMEDES, Aftronom. Eine Biographie biejes 
Mannes zu geben ift um deswillen feine leichte Sadıe, 
weil wir alle ihn betreffenden Thatſachen erſt indirect 
aus einer literarifchen Thätigfeit zu entnehmen gezwungen 
find. Er felbft ſchweigt über die eigene verſon faft voll- 
ftändig, und von andern alten Schriftftellern nennt feiner 
den Namen des Kleomedes, die einzigen Byzantiner 
Pfellos und Pebiafimos ausgenommen, die ihn aber 
eben auch nur eines wiſſenſchaftlichen Satzes halber ganz 
gelegentlich citiren. Dan muß fi demgemäß an bie 
einzige Schrift deffelben Halten, welche auf uns gekommen 
Aft und zweifellos von ihm herrührt. Es ift dies ein 
Vehrbuch der aſtronomiſchen Anfangsgründe, zepl xvxaxñe 
Minglag tüv uereogav, von dem es eine größere An- 
zahl von Ausgaben und Bearbeitungen gibt. Im I. 1539 
gab Yleobarius dieſelbe unter dem Titel „Oyclica con- 
nlderatio meteorum* zu Paris heraus, 1547 erfhien 
In Wafel eine grichifde und Lateinifhe Ausgabe von 

opperus, 1605 fieferte Robert Balforeus zu Bordeaur 
Ane mit einem Commentar verſehene lateiniſche Ueber 
kaung, 1833 ©. €. Th. Schmidt eine neue gereinigte 
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Tertausgabe. Bei allen biefen Musgaben warb jedoch 


eine Hauptquelle, ein früher der Mebieeiiien, jept der 
Sanrentianifpen Bibliothek angehöriger Eoder überfehen, 
der neuerdinge von dem Pluſarch⸗ Forſcher Böhner ver- 


glichen worden ift. Die Refultate diefer Eollationtrung 
hat neuerlich Ziegler im zweiten Theile feiner Leipziger 
Inauguraldiffertation!) mitgetheilt; der erfte Theil dieſes 
Schriftchens dagegen enthält eine Analyfe alles deſſen, 
was aus den verfchiedenften Quellen für die Lebens» 
geſchichte des Kleomedes zu gewinnen ift, und ba biefe 
Zufammenftellung mit großer Sorgfalt gearbeitet ift, jo 
haben wir felbftverftändlid feinen Anftoß genommen, ung 
aud an diefem Orte vorwiegend, jedod durchaus nicht 
ausſchließlich, auf dieſelbe zu beziehen. 

Daß es nicht, wie Riccioli wollte?), zwei verſchiedene 
Mathematiter des Namens Kleomedes gab, fteht heute 
wol außer allem Zweifel. Montucla?) und Bailly*) 
fegen ihn bald mad der Zeit des Pofidonios, der 
51 dv. Ch. verftarb, Delambre erklärt ihn für einen Zeit- 
jenoffen des Geminos von Rhodus.“) Voſſius“) und 
Gencer 7) dagegen wollen feine Epoche auf ungleich, ſpätere 
Zeit, ins 5. Jahrhundert nach Chriftus, verlegen, wo⸗ 
gegen jedoch die mannichfachſten Umftände fpreden; na- 
türlich ift er auch fein Chrift geweſen, wie man aus ge- 
wiffen misverftandenen Stellen feines Werkes heraus- 
fefen wollte. Die meiften Autoren haben aber gänzlich 
unterlaffen, eine Angabe des Kleomedes über gewille Fix⸗ 
fternpofitionen paffend zu verwerthen, auf deren Wichtig- 
ieit in chronologiſcher Hinficht zuerft von Retronne®) aufe 
merffam gemadt ward. Bruhns, an den fi Ziegler 
behufs näherer Aufklärung wandte, hat aus den von Kleo⸗ 
medes und Ptolemäus für Aldebaran und Antares an⸗ 
gegebenen aftronomifchen Längen mit Berüdfihtigung bes 
Umftandes, daß der letztere eine falſche Präceffions- 
conftante bei der Meduction des hipparchiſchen Stern- 
verzeichniffes verwendete, den Schluß gezogen ?), daß Kleo⸗ 
medes’ bezügliche Beobachtung ungefähr aufe 3. 200 n. Chr. 
falle, ein Datum, weldes fomit als das zur Zeit wahr- 
jcheinlichſte angejehen werden dürfte. Auch innere Gründe 
machen es fo gut wie ficher, daß Kleomedes nicht vor dem 
großen Syftematiter gelebt haben kann, der doch fonft 
in feinem Almageft ficherlich feines Borläufers Erwähnung 
gethan Haben würde, 

Was nun das bereits genannte einzige Werk des 
Kleomedes anbelangt, fo ift ſchon bei verfchiedenen Gelegen ⸗ 
heiten hervorgehoben worden, daß der Inhalt der Auf 
Schrift nicht ganz entſpricht. Dan Hat e8 mit einer elemen- 
taren Kosmographie zu tun, bie noch dazu durch einige 





1) Ziegler, De vita et scriptis Cleomedie (Misenae 1878). 
2) Riccioll, Almagestam novum (Bononiae 1855), p. KAXI. 
8) Montucla, Histoire des Mathömatiques, tome II (Paris 
1760), p- 218 seq. 4) Bailly, Gefhichte ber meuern Afttono- 
mie, beutih von Bartele, 1. Bb. (Leipzig 1795) &. 150 fg. 
5) Delambre, Histoire de l’astronomie ancienne, tome I 
(Paris 1817), p. 218 seq. 6) Boffius, De universae mathe- 
seos scientia liber, II,34. 7) Beucer, Elements astronomize, 
p.12. 8) 2etronne im Journal des Sarants, Annee 1821, 
p. 714. 9) Ziegler ©. 11 fg. 
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Unrichtigkeiten entftellt ift, welche dem freilich zum Abſpre⸗ 
en allzu geneigten Delambre Anlaß zur gänzlichen Ver⸗ 
urtheilung des Buches boten, wie denn auch ſchon der 
ungantiniige Geometer Pebiafimos (f. d.) fi mit harten 
Worten über die vielen Fehler der chyflifchen Theorie 
äußert. Das Vorbild des Kleomedes war in aftronomifcher 
Beziehung wie auch großentheils in philofophifcher der als 
felbftändiger Denker freilich fehr hoch über ihm ftehende 
BVofidonios. Wenn wir verjuchen wollen, die in der Kreis- 
theorie enthaltenen Materien kurz zu fizziven, fo ift zu 
nächft darauf Hinzuweifen, daß darin von den Zonen und 
Kreifen am Himmel, von der Stellung der Geftirne und 
von den Bewegungen der Planeten gehandelt wird. Wenn 
Bailly!°) meint, Kleomedes juche Lediglich darum bie 
ungereimten agnpotsefen anderer wieder hervor, um ber 
Ehre ihrer Widerlegung theilhaftig zu werden, fo läßt 
fi dagegen kaum etwas einwenden, denn die Theorie des 
Chaldäers Beroſus z. B., nad) welcher der Mond eine 
helle und eine dunkle Seite von Haus aus befigen follte, 
war einer fo ausführlichen Belämpfung nicht würdig, 
wie fie ihr hier zutheil wird. Auch die kindiſche Behaup⸗ 
tung des Epifur, die Sonne fei nur wenige Meilen weit 
von der Erde entfernt, muß fi um fo herbern Tadel 
gefallen laſſen, als das epikurätfche Syſtem der Philos 
ſophie für die eifrigen Stoifer, zu denen unfer Kleomedes 
zu zählen ift, von je einen Stein des Anftoßes bildete. 
Was hier an die Stelle jener unfinnigen Lehre geſetzt 
wird, verdient immerhin Beachtung; eẽ Heißt nämlich, 
die Sonne fei 150mal fo ſchwer als die Erde, und leitet 
man aus biefer Angabe das Verhältniß des wirklichen 
Sonnenhalbmeffers zum wirklichen Erdhalbmeffer ab, fo 
findet man das Zahlenverhältniß yıo B vi oder ſehr 
nahe 5%, :1, was angeſichts der begreiflichen Thatſache, 
daß alle antifen Aftronomen die Sonnenparallare viel 
zu groß angenommen haben, einen ganz erträglichen Werth 
repräfentirt. Bon ber Größe ber Himmelsförper hat 
Kleomedes überhaupt recht vernünftige Vorſtellungen, wie 
er denn unter andern den Sag aufitellt, baß die Erde, 
von der Sonne aus gejehen, fi nur als ein ganz Heiner 
Bunkt darftellen könne, und daß fie ihrer Reinheit halber 
den Bewohnern eines Fixſternes felbft dann unfichtbar 
bleiben müßte, wenn fie eigenes Licht befüße. Die Größe 
der Erde wird aus Angaben des Pofidonios mit Zuziehung 
gewiffer Aufftellungen im Arenarius des Archimedes er» 
ſchloffen. Die Beiden Städte Lyſimachia und Syene, fo 
heißt es, ftehen um 20,000 Stadien voneinander ab, für 
erftern Ort fteht der Drache, für letztern der Krebs zu 
einer gewiffen Zeit im Zenith; da nun der — Ab⸗ 
ſtand beider Sterne den funfzehnten Theil eines Voll-⸗ 
reiſes betrage, fo berechne hs ein Hauptlreid der Erd⸗ 
tugel feinem Umfange nach auf 300,000 Stadien. Das 
ift natürlich nur ein voher Ueberſchlag, und überhaupt 
dürfte wol Bartel’s Anfiht viel für fr haben, daß näm« 
lich die vier Erdmeffungen bes Ariftoteles, Ptolemäus, 
Poſidonios umd Kleomedes in ihrer Formulirung eines 


10) Bailly, ©. 197 fg. 
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Ten gFhlenre auata eigentlich auf das Namliche hinaus⸗ 
aufen. in 
Einen wirklichen Ehrenplatz hat ſich jedoch Kleomedes 
in der Geſchichte der Sierntunde durch feine Entdeckung 
der Refraction erworben. Schon Poſidonios hatte be— 
merkt, daß ber aus dem Weltraume kommende Strahl in 
der irdifhen Atmofphäre gewiſſe Aenderungen erleiden 
müffe, allein er hatte falſchlich geichloffen, daß dadurch 
eine Vergrößerung des ſcheinbaren Durchmeſſers der Sterne 
bewirkt werde. Dem Kleomedes fheint zwar die That 
fache felbft nicht über allen Zweifel erhaben, allein er bes 
mũht ſich doch, deren Richtigkeit zugegeben, eine caufale Er⸗ 
Märung dafür zu erbringen und glaubt, diefelbe zuerft in 
der Zurüdwerfung des Fichte gefunden zu haben. Dann 
aber jhlägt er noch eine zweite Deutung des Phänomens 
vor, deren Text wir nah R. Wolf's gelungener Ueber 
tragung !?) hier wiedergeben wollen: „Iſt es nicht möge 
lich, daß der Strahl, der vom Auge ausgeht, indem er 
eine feuchte, nebelige Luftſchicht durchſchneidet, fich rümmt 
und die Sonne über dem Horizont erſcheinen laͤßt? Dann 
würde das Phänomen dafjelbe fein als das, wodurch man 
einen Ring am Boden des Gefäßes, der direct nicht ge⸗ 
fehen werden kann, fihtber macht mittels hineingegoffenen 
Waſſers.“ Nebenſächlich ift dabei offenbar der Umjtand, 
dag noch die alte Euklidiſche Betaftungstheorie zu Grunde 
gelegt wird, welche die Strahlen vom Auge und nicht 
dom Gegenftande ausfahren Läßt, die Erklärung ſelbſt aber 
entſpricht ganz der Wahrheit, und damit ift denn auch 
das Verftändniß für die bisher myſteribſe Erſcheinung 
jewonnen, daß bei einer Mondfinfterniß hier und da die 
Eonne mit dem. verfinfterten Monde zugleich am Himmel 
exblicdt wird. Ptolemäus freilich Hatte die Bredung des 
Lichtes beim Durchgang durch verjchiedene Mittel richtig 
erfannt und foger au meffen gelehrt, allein die Lehre von 
der aftronomifhen Strahlenbrehung muß doch in Kleo⸗ 
medes ihren eigentlichen Begründer verehren. Erſt lange 
Jahrhunderte Später begannen Beruhard Walter und Tycho 
Brahe auf der von jenem gelegten Baſis weiterzubauen. 
(S. Günther.) 
KLEOMENES war der Name mehrerer Könige 
von Sparta, von denen zwei eine erhebliche Hiftorifche Be- 
deutung in Anfpruc nehmen. Rleomenes I. war einer 
jener Herrſcher, die felbft durch das Doppelkönigthum 
und durch die Macht der Ephoren nicht gehindert wurden, 
feine gewaltige Kraftfülle rückſichtslos geltend zu machen; 
nur daß ihm die fittliche Zucht und die höhere politiiche 
Einſicht abging, um feine bedeutenden Eigenſchaften für 
Sparta und Griechenland in fegensreiher Weile zu ver- 
werthen. Ein Sohn des Königs Anarandridas (Linie 
der Euryſtheniden) von deffen zweiter Frau (einer Tochter 
des Prinetades) und um das 9. 550 v. Chr. geboren, 
ift Mleomenes feinem Water etwa 520 v. Chr. auf dem 
Throne gefolgt und war unabläffig darauf bedadjt, den da⸗ 
mals bereits gewaltigen Mastanffemung der Spartiaten 
in Griechenland zu fördern. Aber bei vielen Erfolgen trieb 





11) Ebend. &. 216. 236. 12) R. Wolf, Geſchichte ber 
Aftronomie (Münden 1877), ©. 152, 
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ihn eben feine maßlofe Leidenfchaftlichkeit und Rachſucht auch 
wieder zu vielen gefährlichen Misgriffen. Als die Verhätt- 
niſſe zu dem feinerzeit in Attifa tobenden Kampfe der Par- 
teien fi) dahin geftaltet Hatten, daß Sparta die vertriebenen 
attifchen Eupatriden gegen den Tyrannos Hippias ernftlidh 
zu unterftügen nicht umhin konnte, führte Kleomenes im 
93. 510 das Heer, welches die Herrihaft der Peififtra- 
tiden zertrümmerte. Aber er war damals auch fo über« 
ſchlau; die Allianz der Platäer, die fi nicht unter 
Thebens Hoheit fügen wollten, abzulehnen und den Pla- 
tdern die Anlehnung an Athen zu empfehlen, um zwifchen 
Athenern und Böotern Zwift zu ftiften, was zunächſt (509) 
allerdings zu einem für die Thebaner höcft nachtheiligen 
Kampfe zwifhen diefen und den Athenern führte. Ws 
naher der berühmte Alkmäonide Kleifthenes in Athen 
die Sache der Demokratie ergriff und bie alte Macht⸗ 
ftellung der Eupatriden tief erſchütterte, rief ihm ber alt- 
adelige Eponym ⸗ Archont Ifagoras im I. 507 zu Hülfe. 
Kleomenes intervenirte allerdings mit Erfolg; nun aber 
miebrauchte Iſagoras dieſe Hülfe zu fo maßlofer Re 
action, daß das attifche Volt, zur Wuth gereizt duch 
die Befegung der Akropolis durch die Spartiaten, fih 
in Maſſe empörte und den Stönig zu ruhmloſem Abzuge 
aus Athen zwang. Nun ſchloß Sparta unter dem Ein- 
fluffe des Kleomenes eine Allianz mit Chaltis und ben 
Böotern gegen Athen; Kleomenes felbft und jein College 
Demaratos führten 506 die peloponnefiihe Gefammts 
macht gegen Attila. Aber in unzeitiger Rüdfichtslofigfeit 
hatte man den Verbündeten den Zwed der Rüftung nicht 
mitgeteilt. Und fo geſchah es, daß zuerft bei Eleufis, 
wo der rohe Kleomenes die Heiligthümer der Demeter 
und der Kora entweiht umb verwüftet Hatte — die Ko— 
rinther, die Athens Vernichtung nicht zulaffen wollten, das 
Lager verließen. Nun verlor auch König Demaratos den 
Muth, job dem Kleomenes die Schuld zu und verlieh 
das Heer, worauf aud die peloponnefifchen Corps nad 
Haufe marfchirten. Unter dieſen Umftänden gab Kleo- 
menes die Theilnahme an dem Feldzuge auf, der dann zu 
ſchweren Niederlagen der Büoter und Chalkidier führte. An 
Athen rächten den Kleomenes num die Thebaner dadurch, 
daß fie die Aegineten zu den langen und widerwärtigen 
Fehden gegen Attika aufftahelten, die diefe demnächſt er- 
öffneten. Im Sparta aber entwidelte ſich feit diefer Zeit 
zwiſchen jenem und Demaratos ein überaus gehäffiges Ver⸗ 
hältniß. Zunäcft Hatte Kleomenes für Tängere Zeit nichts 
Ernftliches zu thun. Nur die politische Kurzfichtigkeit der 
Spartiaten konnte es ihm als Verdienſt auslegen, daß 
er im Winter 500 auf 499 gegen alle Bemühungen des 
Joniers Ariftagoras, die Spartiaten zur Unterftügung 
der ionifchen Infurgenten gegen die Perſer zu veranlaffen, 
fi) ablehnend verhielt. Dagegen nahm er die Zeit, wo 
die Berfer die Iomter niedergeworfen hatten und nun be 
reits gegen das europäifche Griehenland rüfteten, wahr, 
am im Peloponnes einen ſchweren Krieg zu führen, näm- 
lic, (etwa 495 vor Chr.) gegen das altverhaßte Argos. 
Es gelang ihm, bei Sepeia den Argivern einen für die 
Verhältni je griechiſcher Staaten furdtbaren Schlag bei- 
zubringen; volle 6000 Hopliten von Argos waren theils 
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erichlagen, theils in einem auf des Kleomenes Befehl in 
Brand geitedten heiligen Seine des Heros Argos ums 
Leben gelommen. Nach folder Blutthat hätte Kieomenes 
wenigftens die Stabt Argos mit Gewalt nehmen und da- 
durch die fchlimmften Gegner ber Spartiaten im Peloponnes 
für immer unſchädlich machen müfjen. Statt deffen wagte 
er doch nicht, ſei es aus fuperftitidfen Gründen, fei 
es aus Scheu vor der verzweifelten Energie des zu wüthen 
der Gegenwehr entfchloffenen Reſtes der Argiver, ihrer 
Weiber und Sklaven, den legten Schlag zu führen, und 
ließ Argos unabhängig und in wilden Halle gegen 
Sparta nur zu bereit, mit den Perfern gemeinjchaftlice 
Sade zu machen. 

Dagegen verfagte er fih im 9.491, als die Berjer- 
gefahr Ddrohend wurde, den Athenern nicht. Als da 
mals nämlich die Athener ihre Allianz mit Sparta 
einleiteten, und durch Sparta Frieden mit den feindlichen 
Aegineten zu gewinnen fuchten, die ſchon den Perſern ge 
huldigt hatten, follten die Häupter der perfiihen Partei 
auf Aegina als Geifeln nah Sparta geführt werden. 
Kleomenes erhielt diefen Auftrag. Aber in Acgina ſtieß 
er auf eine Intrigue des Demaratos; die Ritter von 
Aegina erklärten ihm, er fei mol von Athen beftochen, 
jedenfalls ſei er nicht ausreichend Iegitimirt, da er ohne 
feinen Eollegen Demaratos fomme. Wüthend kehrte Seo 
menes nad) Sparta zurüd, jegt nım auf den Sturz des 
Demaratos bedacht. Er verbündete ſich mit Leotychides 
des letztern Better und Todfeind, und beide verbächtigten 
jegt die Abkunft des Demaratos von König Ariften, 
feinem nominellen Vater, mit folhem Erfolg, daß die 
Ephoren in ihrer Verlegenheit nad) alter Praxis das 
delphiſche Orakel um Nath fragten. Nun aber gewann 
der chnifche Kleomenes den damals in Delphi bei dem 
DOrafel dominirenden Kobon fo vollftändig, daß diefer die 
Pythia Perialla beftimmte, dem Demaratos die Abkunft 
von König Arifton abzufpredhen. Daraufhin mußte De 
maratos die Krone an Leotychides abtreten, und biefer 
hob num mit Kleomenes die Geifeln zu Aegina aus, die 
den Athenern ausgeliefert wurden, fodaß diefe dann die 
Schlacht bei Marathon ſchlagen Fonnten, ohne auch noch 
Gegner In Griechenland fürdten zu müffen. 

Vreilih war diefer Schachzug der legte, welder dem 
Kleomenes gelang. Denn die Intimität mit Leotydides 
machte ihn fehr bald den Ephoren unbequem, und als 
num aus Delphi bekannt wurde, daß die heimiichen Be— 
siehungen zwitchen Kleomenes und Kobon entbedt, ber leg» 
tere verbannt, Perialla ihrer Stelle entjelst worden war: 
da beſchloſſen die Ephoren, den König durch eine Anklage 
vor der Geruſia zu ſtürzen. Unter diefen Umftänden 
griff Kleomenes zu revolutionären Mitteln. Ex eilte zu 
den Arkadiern, un diefe mächtigſten aller Bundesgenoffen 
der Spartiaten für ſich zu gewinnen und mit ihrer Macht 
fein Vaterland zu bedrohen. Gegenüber diefer Gefahr 

riffen die Ephoren zur Lift. Sie Iuden den Kleomenes unter 
eundſchaftlicher Form zur Rückehr ein. Kleomenes Lehrte 
wirklich heim; aber ſchon nach furzer Zeit Ga v. Chr.) 
hieß es, daß Kleomenes ſich in einem Wahnfinnsanfalle 
felbſt getöbtet Habe — wahrſcheinlich jedoch Hatte eine andere 
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and die Waffe geleitet, die ihm aus dem Wege räumte, 
ein Nachfolger war fein Stiefbruder Leonidas J., der 
(gegen 490 v. ee) fe ine Tochter Gorgo geheirathet hatte. 

Kleomenes IL, der Sohn des Euryitheniden Kle⸗ 
ombroto® I., der bei Leuftra gefallen war, folgte noch 
minberjährig im 9. 370 v. Chr. feinem Bruder Ages 
fipolis IL, der nur ein Jahr regiert Hatte. Seine lange 
Regierung fällt in die Zeit, wo Spartas Macht un« 
aufhaltfam ſank, und Kleomenes ſcheint in feiner Weife 
die Talente ber Könige der andern Linie befeffen zu haben. 
Bon feinen zwei Söhnen ftarb der ältere, Äkrotatos, 
noch vor des Vaters Ableben. Den jüngern, Kleonymos, 
wollten (310 ober 309 v. Chr.) die Geronten und Ephoren 
nicht als Nachfolger anerkennen; fo folgte dem Kleomenes 
fein Enfel, des Alrotatos Sohn Areus. 

Eine fehr bedeutende Erſcheinung dagegen war der 
Sohn des Leonidas II. der Eurhſthenide Rleomenes ILL, 
der gusite ber kühnen Reformer des 3. Jahrh. v. Ehr., der 
in Sparta die Herrſchaft ber Oligarchie zu brechen und 
durch energifche Reformen fein Soll zu vegeneriren fuchte, 
Sein Bater war perfönlic der alten Zucht der Spartiaten 
völlig entfremdet und Hatte zu Ende 241 oder zu Anfang 
240 v. Chr. weſentlich mitgewirkt bei dem blutigen Unter- 
gange feines Gegners, des jungen Reformkönigs Agis IV. 
Aber fein Soßn war anders geartet. Bon feiner treff» 
lichen Mutter Kratefifleia her lebte in Kleomenes ein 
edler hoher Geift, der durch die Erinnerung an alt 
fpartiatiihe Größe und Kraft genährt wurde. Der ge- 
fährliche Misgriff des Leonidas, des ermordeten Agis 
ſchöne und reihe Witwe Agiais wider deren Willen zur 
Heirath mit Kleomenes zu nöthigen, wirkte wieder dahin, 
daß die junge Frau ihren jüngern Gatten allmählich 
immer entfchiedener für die Wiederaufnahme des geſchei⸗ 
terten Werkes ihres erften Gemahles begeifterte. Dazu 
traten philofophifche Einflüffe, wie die des Stoilers Sphä- 
106. Als daher Kleomenes III. nad) feines Vaters Ab- 
leben, nur erft 19 Jahre alt, im I. 235 v. Chr. den 
Thron beftieg, war er, bereits zu männlicher Entſchloſſen⸗ 
heit gereift und ebenfo ſchlau als kühn, vollkommen ges 
willt, der Räder und Nachfolger des Agis zu werben. 
Nur daß er leider aud darin dem Agis folgte, dag er 
den nahezu hoffnungslofen Weg einihlug, Sparta wejent- 
lich nad) der ſocialen Seite zu reformiren (aljo die voraus- 
gefetzte lykurgiſche Gleichheit zu erneuern ſtrebte), anftatt 
den Schwerpunft auf die pofitifhe Seite zu werfen und 
die Beriöfen und Heloten den dorifhen Elementen endlich 
politiſch vollfommen gleihzuftellen. Da er num nicht nur 
entſchloſſener, energiſcher und rüdfichtslofer, fondern auch 
begabter und klüger war als Agis, da er eine ftarke Leiden- 
ſchaft, kühnes Streben und hochfliegenden Enthuſiasmus 
mit ftarfer Willenskraft, Selbftbeherrihung, kalter Be- 
ſonnenheit, energifcher Tonſequenz und praftiicher Einſicht 
verband, fo fuchte er ſich erft allmählich in feinem Lande 
den Boden für die Reform vorzubereiten. Er verbarg 
feine Pläne längere Jahre vor der mistrauif—hen doriſchen 
Oligarchie und ftrebte dahin, fi vor alfem eine ſtarke 
militärij he Stellung zu fihern, von welder aus er die 
Oligarchie aus den Angeln zu heben gedachte. Das konnte 
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er aber nur durch den Krieg mit dem Bunde der Achder 
die damals in aufftrebender Kraft unter Aratos' Huger 
Leitung den Peloponnes zu vereinigen ftrebten. So ift 
es gelommen, daß Kleomenes nachmals mit die Schuld 
u tragen hatte an der Lähmung bes neuen nationalen Aufs 
chwunges ber Hellenen. Schon 228 v. Chr. zeigte er 
ſich den Achern als Gegner, indem er unter Connivenz 
ber Aetofer die bisher zu biefen haltenden, von adhäifchem 
Gebiete umfchlofienen arkadiſchen Städte Tegen, Mantineia 
und Orchomenos an fi z0g. ALS er dann zu Anfang 
bes 3. 227 die wichtige Pofition von Belmina auf der 
Grenze zwiſchen Lakonien und der Mark von Megalopofis 
befegte, fam es zum Krieg, ben Kleomenes gegenüber den 
Ahern mit entichiebenem Güde führte. Wohl wußte 
Aratos im J. 226 Mantineia zu erobern, war aber 
als Heerführer dem Kleomenes nicht gewachſen. Und 
num erfocht Kleomenes bei Leuktra vor Megalopolis einen 
glänzenden Sieg, bei welder Gelegenheit aud ber treff- 
liche achätfche Heerführer Lydiades den Tod fand, 

Num (in der zweiten Hälfte des I. 226) glaubte 
Kleomenes, der auch durch die neue Verheirathung feiner 
Mutter mit dem einflußreichen Megiſtonos in Sparta eine 
neue Stüge erhalten hatte, ſtark genug zu fein, die 
wohlvorbereitete Revolution durchzuführen. Er ließ bie 
fpartiatifchen Truppen, unter ihnen viele Gegner feiner 
Abfichten, in Arkadien im Lager zurüd und eilte dann mit 
einer Schar Söldner nad) Sparta, wo nun die amtirenden 
Ephoren und 10 andere Bürger getöbtet, 80 Bürger auf 
einige Zeit verbannt wurden. Dann redhtfertigte Kleo⸗ 
meneß vor der Gemeinde fein Auftreten, ftellte zunächſt die 
alte Macht des Königthums Her, fchaffte das Ephorat ab 
und fegte an die Stelle der Gerufia den von der Krone ab» 
hängigen Rath der Patronomen. Dann aber hielt er feine 
Zufage. Die allgemeine Schuldentilgung wurde durch» 
geführt; er jelbft und Megiftonos gingen mit Aufopferung 
ihres Vermögens voran und fo wurde eine neue gleiche 
mäßige Vertheilung bes Grundbeſitzes erzielt. Aus wohl- 
habenden Periöfen ergänzte er die Gemeinde, fodaß nun 
wieber 4000 ſpartiatiſche Hopliten aufgeftellt werben konn⸗ 
ten; die Armee wurde nach malkedoniſcher Art organifirt 
und mit Sariffen bewaffnet, bie „Eykurgifche” Zucht her 
geftellt und bei dem Verfall des Haufes der Profliden das 
aoppettömigthum dadurch erneuert, daß fein Bruder 
Eukleides als fein College eintrat. 

Das erneuerte Heer follte nun friſchen Ruhm ge- 
winnen. Da bie niedern Klaffen ber Adäer dem Auf- 
treten des Kleomenes begreiflicherweife zujauchzten, wäh- 
end die höhern Klaffen über die erfolglofe Kriegführung 
des Aratos tief verftimmt waren, fo fiel dem Kleomenes 
ein Erfolg nad) dem andern zu. Mantineia trat wieder 
auf feine Seite, und nad einer fiegreihen Schlacht in 
der Nähe von Dyme im Frühjahre 224 waren die Achäer 
fehr geneigt, die Borfchläge des Kleomenes anzunehmen, 
der bie Uebertragung der peloponnefifchen Hegemonie auf 
Sparta forderte. Aratos aber war zu folder Entfagung 
nicht zu bewegen. Als eine Erkrankung des Königs den 
ſchnellen Abſchluß des Friedens Hinderte, wußte Aratos 
überall ein ſolches Mistrauen gegen bie Abſichten des. 
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Königs zu erregen, daß die Ansgleihung unmöglich wurde. 
Als nun aber der Abfall zu Kleomenes größere Fort⸗ 
ſchritie machte, und felbft Pellene und zu Anfang des 
3. 223 auch Argos, Phlius und Korinth die Partei 
des Kleomenes ergriffen da rief Aratos den maledoniſchen 
Negenten Antigonos Dofon zu Hälfe und verſprach 
ihm Korinth als Preis. Nun rüdte dieſer Fürſi im 
Sommer 223 mit 20,000 Mann und 1400 Reitern gegen 
Korinth vor. Die glänzende Vertheidigung der Linien, 
hinter denen Kleomenes den Eingang in ben Peloponnes 
hütete, wurde endlich undurchführbar, als ein Aufftand in 
Argos ihn zum Rüdzug nöthigte. Gegen Ende des 3. 223 
eroberten die Makedonier durch Aratos’ Achder bie Städte 
Tegea und Mantineia; zur Rache Überrumpelte und zer- 
ftörte Kleomenes das ftattliche Megalopolis. ALS die Di- 
plomatie des Antigonos dem Kleomenes alle Hülfe von 
den bisher befreundeten Ptolemäern Aeghptens entzogen 
Hatte, kam es im Sommer 222 bei dem lakonifchen Sel- 
lafia zur Hauptſchlacht, wo die 20,000 Mann des Nleo⸗ 
menes (darnnter 6000 Söldner und viele Heloten, bie 
ſich frei gekauft hatten) nad tapferm Kampfe durch die 
28,000 Dann und 1200 Reiter der Gegner gänzlich ges 
ſchiagen wurden. Nun mußte Kleomenes mit wenigen 
Begleitern nad Alerandria flüchten, während Antigonos 
die Oligarchie in Sparta herſtellte. 

In Aegypten hoffte Kleomenes den König Ptole⸗ 
mdos III. Chen etes, der ihn freundlich aufnahm, zur 
Schenkung von Mitteln zu beftimmen, mit benen er 
Sparta wieberzugewinnen gedachte. Als aber diefer Fuge 
Monarch im Spätfommer 221 ftarb, zog fi Kleomenes 
durch fein derb freimüthiges Weien et mell das Mis- 
trauen bes ſchlechten Ptolemäos IV. und feines Minifters 
Sofibios zu. Selbſt die Rückkehr nach Griechenland 
wurde ihm verweigert, der König in der Freiheit feiner 
Bewegungen befchränkt. Endlich verfuchte Kleomenes zu 
Anfang des 3.219 in Alerandria voll Verzweiflung einen 
Aufftand; als die Sache mislang, töbteten Kleomenes 
und feine Begleiter ſich gegenfeitig. Die Niederträchtigfeit 
aber des Hofes der Lagiden rächte fich für den Schred 
durch die Beſchimpfung ber Leiche des Kleomenes und 
weiter durch die Hinrichtung feiner Kinder, feiner Mutter 
und ihrer Begleiterinnen. (6. Hertzberg.) 

LEOMENES kehrt al8 griechifcher Künftlername 
verfchiedene male auf antiten Bildwerfen wieber, beruht 
aber zweimal nur auf moderner Falſchung. Am be- 
Tannteften ift der an der Baſis der berühmten Mebdiceifchen 
Venus, jet in der Tribuna ber Uffizien zu Florenz, 
genannte Kleomenes, bezeichnet als Sohn bes Apollodoros 
und als Athener (Dütichke, Antite Bildwerke in Ober- 
italien III, ©. 246, Nr. 548). Eine gelehrte Unter- 
fuhung von Michaelis (Archäoi. Ztg. 1880, p. 13 fg.) 
hat jedoch dargethan, daß diefe Infchrift modern ift und 
urfpränglie nicht vorhanden war. Ueber vermeintliche 
andere Werke mit gleihem Namen ift dafelbft ©. 17 die 
Rede. Eine Fälfhung ift ferner der Name Kleomenes 
auf der Marmorara mit Darftellung des Opfers ber 
Iphigenla, ebenfalls in den Uffizien befindlich (Dürfchke, 
a0. S. 97, Nr. 165). Dagegen ift ein Athener 
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Kleomenes, Sohn eines gleihnamigen Vaters, ſicher be⸗ 
zengt durch die Infehrift an der gewöhnlih Germanicus 
genannten Marmorftatue des Louvre (Müller-Wiefeler, 
Denkmäler der alten Kunft I, Taf. 50, 225 und Fröhner, 
Notice de la Sculpture antique du Louvre I, Nr. 184). 
Es ift die geſchictte Nachbildung eines älteren grierhifchen 
Hermestypus, ber in einer Statue ber Billa Lubovifi 
noch ziemlich unverändert uns vorliegt (Schreiber, An- 
tile Bildwerke der Billa Ludonifi, Nr. 94). Das Original 
zeigte ben Hermes als Logios, Gott ber Berebfamteit, 
mit nachdenklich gefenktem Haupte und demonftrirend er- 
hobener Rechten, ein Motiv, welches Kleomenes für die 
Ehrenftatue eines Römers unverändert verwendete, ſodaß 
dem ber erften Kaiferzeit angehörenden Bildhauer nur 
das Berdienft einer forgfältigen Copie und die Ausfüh- 
rung bes dharakteriftiichen, der Hermesfigur anfgefeßten 
Borträtkopfes zufällt. Derfelbe Kleomenes mag gemeint 
jein in einer Notiz des Plinius (Nat. Hist. 36, 33), 
worin unter ben von dem funftfinnigen Pollio Afinins 
beichäftigten Bildhauern auch einer des erwähnten Na- 
mens als Schöpfer von Thespiaden (Statuen der Mur 
fen?) angeführt wird. (Th. Schreiber.) 

KLEON von Athen gehört zu dem Zeitgenoffen 
des Perikles und Altibiades, und ift eine der interefjan- 
teften Hiftorifchen Berfönlichleiten bes erften Drittels des 
Beloponnefiihen Krieges. Bekanntlich hat nicht nur fein 
berühmter politifcher Gegner Ariftopfanes in mehrern 
feiner Komdbien ein überaus ungünftiges Bild von ihm 
entworfen; aud) die Nachwelt hat ihn bis auf unfer Zeit« 
alter mit der höchſten Ungunft behandelt, und erft unfern 
Tagen blieb es vorbehalten, nicht nur objective Beur⸗ 
theiler Kleon's, fondern fogar leidenſchaftliche Verthei⸗ 
diger des „Gerber“, des verrufenen attifhen Dema- 
gogen, auftreten zu fehen. Wir geben nachſtehend die 
mögfichft objectiv gehaltene Darftellung feiner Gefchichte. 
Der Sohn des Kleänetos, war Kleon in der Altftadt 
von Athen, nämlich in dem Quartier Kydathenäon gebos 
ren, und ein reicher Leberfabrifant nad) Art der dama⸗ 
tigen attiſchen Induftrie, d. h. er befaß von feinem Vater 
her eine große, durch zahlreiche Sklaven betriebene 
Gerberei. Seine politiihe Bedeutung Tag zunächſt 
darin, daß er als der bedeutendfte Kopf erfcheint umter 
den wohlhabenden Induſtriellen von Athen, melde, 
dank der mächtigen inneren GEntwidelung, bie unter 
Perikles! Staatsleitung das eigentliche attiihe Bürger 
thum genommen hatte — allmählich anfingen, aud auf 
dem Gebiete der großen Politif als Rivalen der 
Männer vom Abel aufzutreten, welche letztere bis zu Per 
rilles' letzter Zeit noch immer ausfchließlih das Ruder 
führten. Nun aber vepräfentirten diefe Männer der attir 
ſchen „‚Bourgeoifte” damals, Kleon an ihrer Spike, eine 
viel ſchroffere und radicalere Ausgeftaltung der Demo» 
kratie, als fie ein großer Staatsmann wie Perikles wün- 
{hen und gutheißen konnte. So war es nur natürlich, 
daß Meifter Kleon feine Sporen in ber Oppofition 
gegen Perikles fich verdiente. Wie es ſcheint, fo ſcheute 
er ſich nicht, feit 432 mit den fchroffen Ofigarchen und 
fanatifchen Prieftern gegen die Freunde des Perilles fich zu 
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verbinden, um nad) Austrag des Peleponneſiſchen Krieges 
an die Spige der unzufriebenen Bürger zu treten, welche 
die angeblich „feige Kriegführung bes Perikles wüthend 
angriffen — nämlich das Syftem, die Beloponnefier ſich in 
der Verwüſtung von Attila austoben zu laſſen, eine 
ungeitige Schlacht aber zu vermeiden. Verbündet mit 
andern Demagogen vermochte er wirklich in der Nothzeit 
des 3. 430 den großen Staatsmann für einige Zeit von 
der Stantsleitung zu verdrängen. 

Kleon's etafehmbige Bedeutung aber begann, als 
Berifles gegen Ende September 429 ftarb, und nun 
in Athen adefige Männer zweiten und britten Ranges 
die Reichögefchäfte weiterführten. Bis dahin war Kleon 
einerfeit8 nur Oppofitionsrebner in der Art geweſen wie 
heutzutage ein kecker demokratiſcher Sourat; anderer» 
ſeits hatte er fich wahrſcheinlich als freiwilliger Ankläger 
abtretender Beamten, die ihren Rechenſchaftsbericht ab- 
legen mußten, einen gefürdteten Namen erworben. Nun 
aber fuchte er ſehr entfchieden, auf die innere und äußere 
Staateleitung auch pofitiven Einfluß zu gewinnen. 
Wenn man mit Recht daranf verzichtet, aus den Angriffen 
der Komöbdiendichter da8 Bild Kleon’s, wie es ber große 
Thutydides (auch dieſer fein politischer Gegner) ent- 
worfen Hat, zu retouchiren, und fih nur an die That- 
ſachen Hält, fo ergibt ſich etwa dieſes. Kleon ift nichts 
weniger als ein Führer wüthender Proletarier, ſondern 
in feinem glühenden Ehrgeige und feinem energifchen Haſſe 
gegen bie Eupatriden den berühmten „Volkshauptleuten“ 
an der Spige der „Popolaren“ oder ber zünftigen De- 
mofratie in den itafienifchen, deutſchen und flandrifchen 
Städten des Mittelalter zu vergleichen. Ihn beherrſch⸗ 
ten nur zwei politifche Ideen. Auf der einen Seite 
eine unverföhnlie, mistrauifhe Abneigung gegen den 
Adel feiner Stadt, die ihm zu immer härterer Einſeitig⸗ 
keit trieb, und ihn als Gegner im Parteikampfe auf der 
andern Seite nur Unrecht, böfen Willen, bewußie Schlech⸗ 
tigfeit fehen lieg. Hier lagen die Motive, auf Grund 
deren fein Auftreten den Ton des Parteifampfes „ver- 
giftet” Hat, zumal num auch die adeligen Gegner, denen 
die furdtbare Waffe der Komödie zu Gebote ftand, die 
ſchärfſten Pfeile gegen ihn fchleuderten. Auf der an- 
dern Seite war in Kleon der attifche Voltshaß gegen 
Sparta gleichſam perfonificirt. Er wollte von einem 
faulen Frieden mit Sparta nichts wifjen, den Krieg bis zur 
wirklichen Weberwältigung ber Peloponnefier geführt wiſſen. 
Zu allem Unheil ftand ihm num feine überlegene po⸗ 
ũtiſche Führung gegenüber, und er felbft war bei allem 
glühenden Patriotismus doch nicht als Staatsmann be» 
gabt oder geſchult. Trotz feines fcharfen Verſtandes einiger- 
maßen bejchräntt; energiſch bis zum Chauvinismus; ftets 
zu gewaltfamen Maßregein geneigt, aber ohne Kennt- 
niß der Grenzen ber attifhen Machtverhältnifie, — 
war er ftet# geneigt, über fhlechte Kriegführung, ja über 
Berrath zu Hagen. Und leider wurde fein übermäßig 
ſchroffes Auftreten ſowol durch manche höchſt bedenkliche 
Eiemente in der attiſchen Friebenspartei, wie durch ari⸗ 
ſtokratiſche und abfallsluſtige Elemente unter den Ver⸗ 
bündeten wiederholt herausgefordert. Bei ſeinem Auf 
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treten num unterftügte ihm einerfeits eine wahre Lüwen« 
ftimme, eine naturwüchſige Berebfamleit, und feine ge- 
naue Kenntniß der Art und ber Stimmung des attiſchen 
Volkes, dem ex doch wieder unter Umftänden mit rück⸗ 
ſichtsloſer Derbheit entgegenzutreten fich nicht ſcheute. 
Ob Kleon allezeit nur al8 Oppofitionsrebner oder 
(feit 427) als Mitglied des jährlich wechfelnden Regie 
rungsrathes feine Anfichten vertreten hat, oder ob er wirklich 
(wie neuerdings angenommen worden ift) auch ein hohes 
Finanzamt erlangte und etwa (426—422) Verweſer der 
öffentlichen Einkünfte war, ift ftreitig. Aber wir wiffen, 
daß er (wahrſcheinlich 425 v. Chr.) eine Erhöhung des 
Heliaſtenſolbes, der Diäten für die Geichworenen, bis 
auf 3 Obolen (40 Reichöpfennige) durchſetzte, vielleicht auch 
zu großem Unwillen der Bermögenden bamals die Einfüh- 
rung einer Vermögensftener für Kriegszwecke erzielt hat. 
Bedeutſamer tritt aber Kleon da in den Vordergrund, 
wo er in die auswärtigen Angelegenheiten ber Zeit eins 
greifen konnte. Seinen Hiftorifchen Ruf hat Kleon nament- 
fi im 9. 427 compromittirt. Als nämlich damals die 
tesbiihe Stadt Mytilene, deren timofratifcher Adel 
feindlic) gegen Athen aufgetreten war, nad längerer 
Belagerung, durch die Gemeinde gezwungen, ſich ergeben 
hatte, ſetzte Kleon in der Verſammlung ber erbitterten 
Athener den entfeßlichen Beſchluß durch, daß alle waffen⸗ 
fähigen Mytilender niedergehauen werden follten. An 
ſich freilich widerſprach dieſer Beſchluß dem furchtbar 
harten griechiſchen Kriegsrechte“ nicht; aber doch be- 
ſchimpfte er die Ehre der bis dahin auf ihre Humanität 
ftolzen Athener, er paßte beſſer für afjyrifche, keltiſche 
und karthagiſche Barbaren. Er war aber auch dumm; 
denn in feinem grimmigen Terrorismus vergaß Kleon, 
daß doch erft der Demos von Mytilene die Ergebung 
erzwungen hatte. Damals mußte ſich Kleon es denn 
auch gefallen laſſen, daß im nächſter Zeit die Stimmung 
umſchiug und das Volk trog feines Widerfpruches einen 
neuen Beſchluß faßte, der das Tobesurtheil auf die ab- 
gefallenen Ariftofraten befchränfte. Dagegen wandte fi 
im 9. 425 v. Chr. wider Erwarten das Glück ihm zu. 
Als damals die Athener in dem meſſeniſchen Pylos mit 
gilt ihrer Flotte mehrene hundert Spartiaten auf der Infel 
;phafteria bfofirt hielten, vereitelte Kleon in feinem un» 
ausrottbaren Mistrauen gegen bie Spartiaten und gegen 
die gemäßigten Parteiführer in Athen die Chancen eines 
günftigen Friedensſchluſſes mit Sparta. Als nun aber der 
ampf der Athener gegen die Beſatzung von Sphafteria 
feine Fortſchritie machte, und Kleon unter herbem Zabel 
der attifchen Kriegführung etwas venommiftifh auftrat: 
da wandte ihm ein fehlauer, in Wahrheit fehr unpatrio- 
tiſch gedachter, Schachzug feiner Gegner das Commando 
in Pylos zu. Sei es nun, daß Kleon wirklich überrumpelt 
war, fei es, daß er mit großer demagogiſcher Schlauheit 
operirt hatte: nad; Uebernahme des Eommandos handelte 
er fehr verftändig. Er nahm ein tüchtiges Corps frifcher 
Truppen, theils Hopliten, theils thrakiſche Schügen, mit 
nah Pylos, ließ fih den in Pylos ftehenden, treffe 
lichen General Demofthenes als Unterfeldhern zugejellen, 
und überließ nachher biefem bie Ausführung des von 
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oder von Kleones, dem Sohne de Pelope (Paus. 2,15,1), 
und wird vom allen antifen Mythen über die Wander 
jen des Herkules ale zu deſſen Zeiten beftehend vor- 
iegt (Diod. 4, 33, 3; Ael. V.H. 4, 5; Apoll. 2, 
5,13, 7,2 u.0.) In der Zlias (2,570) wird das „ihön 
gebaute Kleond“ im Schifföfatalog aufgeführt unter den 
Srüdten, die Myfenä und Agamemmnon unterworfen waren, 
Kolitiich hat N leonä niemals eine Rolle gejpielt. 
Zur Zeit der Doriſchen Wanderung verließ ein großer 
Tpeil“ der Bürger bie Heimat und z0g nad Jonien 
(Dans. 7, 3,9). Die fpäteren Bewohner waren bei der 
wichtigen Lage der Stadt an bem Baffe, der die Straße 
ywifden Korinth und Argos beherriht (Xen. Hell. 7, 
ö, 10; Zie. 33, 15; Burſian 1. c.), früh ben Erober 
vungsgelüften der legtgenannten Städte außgefegt; po 
ben wir die Stabt bald im Befige von Korinth (Alt. 
m. 17); fpäter von Argos, bem e& helfen mußte, 
Diytene für feine Theilnahme an ber Bertheidigung ber 
Tpermopplen zu zerftören (Strado p. 377; vg. Diod. 11, 
va). Sbenfo nahın Kleonä 418 v. Chr. im Heergefolge 
von Argos an der verhängnigvollen Schlacht bei Man 
tinen hell (Zhwe. 5, 67); 393 im Korinthiſchen Kriege 
an der Einnahme Korinthe (Plut. Tim.; Dind. 14, 
v9, Polttifche Selpitändigteit erhielt die Stadt erft im 
3. Yahrd., als Arat fie dem achäiſchen Bunde zufüßrte 
(Iur Arat, 28), welch (egterer auch den Berſuch machte 
Die Nemelfchen Spiele, die nach dem Verfall von Remen 
Argos an ſich zichen wollte, Xieonä zu erhalten (‚Pist. 
Avıa. a, 0.) Dem adäiihen Yunde blieb die Stadt, 
abgeſeden von Zeiten, da jie mit Gewalt gehindert wurde 
(3,08 2 Put, Kleom. 19), dis zu feiner Auf 
tofung wen. Nm 197 8 Chr. ward fie von den 
Truppen des Königs Pdilipo zur Strafe, daß fie mit 
deu Wunde von Naccdonen abaefallen mmd zu Rom 
Üdergenangen war, verwüſtet Z.ir. 33, 14, O; zwei 
\abre muhder druchten die Kümofe gegen Nabis neue 
Velden (dam I 2), Sad Korin: ds Zerftörung war 
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KLEONAE (STADT IN PHOKIS) 


ſprechend neben den hellenifchen Eoloniften ſich gehalten 
hatten (Thuc. 4, 109). Mela (2, 30) um bie Stadt 
ungenau „inter Athon et Pallenen“. (W. Sieglin.) 
KLEONAE (Kisoval), ein Sleden in Bhokis, Hy« 
ampolis gehörig, und wahrscheinlich identifch mit der Vor⸗ 
ftabt“ (zgoo0reiov), die Xen. Hell. 6, 4, 27 bei Hyam⸗ 
polis erwähnt, die Jaſon von Pherä einnahm, als er 
nad) der Schlacht bei Leuktra nach Theſſalien zurückkehrte. 
Plutarch (De virt. mul. 2) erzäglt von einem glänzenden 
Siege, den bei Kleonä die Pholer einft über die Thef- 
faler errungen. — Wahrfcheinli find die Nuinen, die 
fi) nördlich von dem Hügel, auf dem Hyampolis Tag, 
finden, Reſte des Städichens. (W. Sieglin.) 
KLEOPATRA ift ein griechiſcher Srauenname, 
welcher namentlich in den Familien der makedoniſchen Adels⸗ 
familien und denen der Diadochen Alerander’s des Großen 
wiederholt auftritt. Wir nennen hier namentlich die 
Nichte des maledonifchen Generals Attalos, welche den 
großen Philipp von Mafedonien in zweiter Ehe 337 v. Chr. 
heirathete; fie wurde nicht lange nach Philipp’s Tode 
(Auguft 336 v. Ehr.) duch die Henker der eiferfüchtigen 
Dlympias in graufamer Weife ermordet. — Viel be 
deutender war Philipp’s und der Olympias ſchöne und 
geftreihe Tochter Kleopatra, die unmittelbar vor feinem 
ode (Auguft 336 v. Chr.) mit dem makedoniſchen Fürften 
Alezander vermählt wurde. Seit deſſen Untergang in 
Italien (330 v. Chr.) Witwe, und nach ihres Bruders 
Alexander Tod (323) wiederholt von den großen Dia- 
dochen ummorben, wurde fie im 3.308 durch die Agenten 
des Antigonos in Sardes (wo fic feit etwa 15 Jahren 
lebte) ermordet, weil dieſer ihre Damals vorbereitete Ver⸗ 
bindung mit feinem großen Gegner, dem Lagiden Ptole⸗ 
mäuß I. von Aegypten, fürdptete. — Unter ben fürftlichen 
Damen diefes Namens in den Diadochenfamilien nennen 
wir noch die Kleopatra, Tochter des Seleufiden Antie 
ochos III., die 198/97 v. Chr. mit dem jungen ägyp- 
tiſchen Könige Ptolemäus V. Epiphanes verlobt und die 
Mutter des. Ptolemäus VI. Philometor und des Ptole- 
mäus Euergetes II. (Physton) und einer Tochter Kleo- 
patra wurde. Sie ftarb 173 dv. Chr. Ihre (b) Tochter 
Kleopatra wurde fpäter nach der und fo widerwärtigen 
Sitte diefes Lagidenhauſes nacheinander bie Gattin ihrer 
Brüder; zuerft des Philometor, und nad deſſen Ab» 
leben (146 v. Eh.) des furchtbaren Physkon, der fie mo- 
raliſch auf das fhändlichfte misbrauchte und fogar deren 
gleichnamige Tochter Kleopatra zu feiner zweiten Frau 
machte. Die Söhne dieſer legten waren Ptolemäus VIII. 
— der ſeit 117 unter dem Commando dieſes ſchlech⸗ 
ten Weibes ein Schattenregiment führte, 107 von ihr ver⸗ 
trieben und durch den jüngern Bruder Ptolemäus X. 
erfetst wurde, der aber 89 v. Chr. bie ſchredliche Mutter 
ermorbete. (c) Eine Tochter des Philometor, Kleopatra, 
heirathete 150 v. Chr. den fyrifchen Prätendenten Alexan- 
der I. Balas, und nad) defien Sturze 147/46 ben Se⸗ 
Teufiden Demetrios II. Nilator. Als diefer jpäter in par 
thiſche Gefangenfchaft gerathen war, wurde fie die Gattin 
ihres Schwagers Antiohos VII. Sidetes, der 128 in 
jedien feinen Untergang fand. Gleich nachher entkam 


71 — KLEOPATRA 

Demetrios ber parthifchen Haft und erihien in Syrien. 
Die Eiferfucht der Meopatra auf die neue parthifhe Frau 
des Demetrios ſoll fie beftimmt Haben, ihn 126 v. Chr. 
ermorden zu lafien, als er eine Schlacht gegen einen 
Prätendenten verloren hatte. Die bintige Megäre ftand 
aud mit ihren Söhnen von Demetrios auf todfeindlichem 
Fuße; den einen, Seleufos, räumte fie aus dem Wege, 
der andere, Antiochos VIII. Grypos, kam ihr (120) mit 
folder That Amor, und bereitete ihr den Tod. — (d) 
Eine andere Kleopatra war bie Tochter des Ptolemäus 
Physkon umd mit Antiohos IX. Kyzikenos, des Sidetes 
Sohn von voriger Kleopatra, vermäßlt; ihre feindliche 
Schweiter Trpphäna war die Gattin des Antiohos VIII. 
Grypos, alfo des feindlichen Halbbruders des Kyzilenos. 

Den berühmteften Namen unter diefen ptolemäifchen 
Fürftinmen endlich gewann die Tochter des Btolemäus XI. 
Auletes. Als diefer Lagide im Mai des 3.51 v. Chr. 
ftarb, vermachte dieſer ilfegitime Nachlomme des zehnten 

tolemäers die Herrfchaft Über Aegypten feinen Kindern 
von feiner Schwefter Kleopatra), der jugendlich ſchönen, 
anmuthigen und fein gebildeten Kleopatra, bie 69 oder 
68 v. Chr. geboren war, und ihrem (zu ihrem fpätern 
Gatten beftimmten) bamals zehnjährigen Bruder Ptole⸗ 
mäus XII. Dionyfos. dr ſchone, hochbegabte und 
ſehr früh gereifte Fürſtin aber gerieth bald in Conflict 
mit ihres Bruders Umgebung, welche zwiſchen ben Ge⸗ 
ſchwiſiern Hader entzündete. 

Der Minifter Potheinos und der Kronfeldherr Achil⸗ 
las vertrieben die junge Königin aus Alexandria, die nun 
an ber Oftgrenze des Reiches Truppen fammelte. In diefen 
Kampf fiel die Ankunft bes großen Römers Julius 
Eäfar, der auf der Verfolgung bes Pompejus nad der 
Pharſalosſchlacht, nicht Lange nad deſſen Ermordung 
(28. Sept. 48 v. Chr.) zu Anfang October 48 in Alezans 
dria erfchien, und den ägyptiſchen Thronſtreit vor 
fein Forum z0g. Nun wußte die emergifche Kleo⸗ 
patra mit Lift in das Schloß zu gelangen, wo fi Eäfar 
aufbielt. Ihre kokette Grazie, ihr Geift und ihre per⸗ 
ſonliche Hingebung bezauberten den gewaltigen Sieger 
voliftändig. Aber als Cäſar nun die alte Ordnung der 
Dinge zu Gunſten der jungen Königin hergeſtellt hatte, 
fürdtete die ägyptiſche Hofpartei die Mache der Kleo⸗ 
patra, die nad; Art ihres Stammes von Granfamteit durch⸗ 
aus nicht frei war, und auch fpäter fich nicht fehente, ihre 
Hände in Blut zu tauchen. Potheinos alfo eutzündete mit 
tüdifcher Lift einen furchtbaren Aufftand der Alerandriner 
und der äghptifhen Truppen gen Eäfar, der dann mit 
feiner ohnehin nur ſchwachen Macht längere Zeit über in 
der höchften Gefahr ſchwebte. Als endlich nad) Ankunft be 
beutender Verftärktungen aus Afien dieſer (, Alerandri- 
nische”) Krieg für Cäfar einen glüdlihen Ausgang ger 
nommen hatte (Ende März 47), wurde Kleopatra, deren 
Bruder im Kampfe gegen die Römer gefallen war, von 
Cäfar wieder als Königin eingefegt und neben ihr ber 
letzte Knabe des Haufes, ber jehejährige Ptolemäus, 
de intriguante Schwefter Arfinod aber nad) 

om geſchickt. 

Die Schönheit und beftridende Anmuth, die feine 
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Geiftesbildung und die Gewandteit der Kleopatra, bie 
aud) der verjchiedenften Sprachen jener Zeit mächtig war 
und die Regententalente ihrer bedeutenbften Vorfahren 
geerbt Hatte, hatten ihr auf Eäfar ben ftärkften Einfluß 
gefichert; fie mochte fehr kühne Hoffnungen nähren, als 
fie nad) Austoben des römifchen Bürgerkrieges im I. 46 
mit Cäfarion, ihrem Sohne von Eäfar, nach Rom kam, 
wo fie ihre Wohnung in den Gärten des Dictators aufr 
ſchlug (jenfeit der Tiber, wo jest die Gärten und ber 
Balaft des Furſten Pamphili fi am Fuße der trans- 
tiberinifchen girl binziehen). Schon jegt aber erregte bie 
Berbindung Täſar's mit ber Fremden, mit der ftolzen 
Aegypterin, eine tiefe Misftimmung ber Römer gegen bie 
Annie Königin, die fpäter zu glühendem Abſcheu ſich 
gefteigert hat. Zunächft mußte Kleopatra, als Cäfar (am 
. März 44 v. Ehr.) den Dolchen der Republitaner er» 
Iegen, in aller Stille die Welthauptftadt wieder verlaffen. 
Ihre Neigung blieb der Sache der Eäfarianer treu; und 
als während des Krieges zwifchen diefen und den Mer 
publifanern ihr Admiral Serapion die Eyprifche Flotte 
diefen zuführte, geſchah es fehr wider ihren Willen, und 
Serapion mußte fpäter mit dem Leben. dafür büßen. 
Als nad) der Schlacht bei Philippi (im Herbfte 42 v. Chr.) 
und vollftändiger Ueberwältigung der Republilaner ber 
ſiegreiche Triumvir M. Antonius den Orient infpicirte, 
wurde es ber zur Verantwortung nad dem kilikiſchen 
Tarfos im I. 41 beſchiedenen Kleopatra ſehr leicht, ihr 
politifches Verhalten zu rechtfertigen. Mehr aber: es ift 
ihren Reizen, ihrer Kofetterie, ihrem Geift und ihrer 
Klugheit gelungen, nun aud den zweiten Herrn ber rö⸗ 
mischen Welt zu bezaubern und für ſich zu gewinnen. 
Jetzt aber in ganz anderer Weife als früher Eäfar. 
Marcus Antonius war bei aller Begabung ein Sklave 
der Sinnlichkeit; er verliebte fi mit höchfter Leiden⸗ 
{haft in die fhöne Königin, die nun aber auch auf 
feine pofitifche Haltung den ftärkiten, ihr ſelbſt zu⸗ 
legt fehr fchädlichen Einfluß gewann. Denn ihr Inter 
eſſe biieb doch auf die Steigerung ber Lagidenmacht 
gerichtet, was allmählich zu Collifionen mit den römiſchen 
Neichsinterefien führen mußte. Zunächſt hielt fie ihren 
neuen Liebhaber feft in dem beranichenden Taumel 
feiner Genäffe, wie fie damals nur Alerandria bieten 
tonnte. Aber fie benutzte auch ihre Gunft bei Antonius, 
um Rache an verfchiedenen mächtigen Feinden zu nehmen 
und ihre verbannte Schweſter Arfinoe in Milet er- 
morden zu laffen. Inzwifchen Hatte in Italien der 
ſchwere perufinifche Krieg zwifchen Octavian und ben 
exaltirten Anhängern des Marcus Antonius ſich ent 
zündet, und ber große Triumvir fah ſich genöthigt, im 
Sommer 40 nad) Europa zurädzufehren. Die_neuen po» 
litiſchen Aufgaben und feine Vermählung mit Octavian's 
Schwefter, der ſchönen, edeln und liebenswürbigen Dc- 
tavia, trennten einftweilen ben Antonius für längere Zeit 
von dem fhönen Dämon am Nil. Als er aber im I. 36 
jur Leitung eines parthifchen Krieges wieder nach Syrien 
ich begeben hatte, begann die Zeit, wo Kleopatra definitiv 
den Sieg über Octavia davontrug, und nun in verhäng« 
nißvoller Weife den Triumpir in ihren Bahnen fefthielt. 
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Zunädjft entfrembdete er fi mehr und mehr den Römern 
und verlor jchrittweife feine alte Popularität in Rom, 
während Octavian Hier immer feftern Fuß faßte: für 
den noch ausftehenden Entjcheidungefampf zwiſchen bei 
den Machthabern bedenklih genug. Antonius hatte 
ruhmlos gegen die Parther geftritten. Nun nahmen bie 
Nömer es fehr übel, daß Antonius aus Liebe zu der 
Königin Kleopatra feinen Triumph über die Armenier 
im 3. 34 in Alerandria feierte und daun bazu ver» 
Schritt, lediglich die fürftfichen Intereſſen des Lagiden- 
jaufes zu cultibiren. Als „Königin ber Könige‘ wurde 
leopatra im Befige ihres Reiches und neuer Erweite⸗ 
rungen beftätigt; ihr Sohn Cäfarion wurde als ihr 
Mitregent anerkannt, ihre Kinder von Antonius mit ver» 
fchiedenen Provinzen aus den Befigungen des römiſchen 
Reiches ausgeftattet. 

Als mit dem 9. 33 die Dinge zwifhen Antonius 
und Octavian fi zum endlichen Bruce zufpigten, fiedelte 
Antonius mit Kleopatra zuerft nach Ephejos, dann im 
Winter auf 32 v. Chr. nad) Samos, zulegt nah Athen 
über. Octavia erhielt den Scheidebrief. Die Anwefen- 
heit der Königin wurde für Antonius verderblich; nicht 
nur daß überall die Gefchäfte der Rüftungen und der 
Politik dur üppige Feſte, oft höchſt phantaftifher Art, 
durchtreuzt wurden: ihr Uebermuth und ihre Anmaßung 
verlegten auch viele treue Anhänger ihres römifchen Sreun- 
bes. Der Abfall zweier namhafter mer zu Octavian 
fegte diefen in Stand zu erfahren, daß Antonius fein 
ZTeftament in Rom bei den Veftalinnen beponirt Hatte. 
Octavian bemächtigte fich defjelben, und in Rom, wo man 
aus bemfelben erfuhr, wie vollftändig in dem Liebhaber 
der Kleopatra jedes römische Gefühl erftorben war, ſchnellte 
des Antonius Schafe hoch empor. Mit großer Schlau- 

jeit ſetzte es Dectavian endlich durch, daß der Senat den 

ieg nur ber Kleopatra erklärte; die Theilnahme des 
Antonius an diefem Kampfe trat fo in ein für diefen 
höchſt compromittirendes Licht. 

Es war naher die Schuld der Kleopatra, daß fie 
durch ihre Einmiihung den Antonius hinderte, den Krieg 
fo zu führen, wie e8 feiner Begabung und der Art feiner 
Kriegskunſt am beiten entiprochen hätte. So überließ 
Antonius die Dffenfive dem Octavian; und als endlich 
der thörichte Rath der Kleopatra dahin entfchied, daß 
der zumächft entfcheidende Kampf mit der Flotte verfucht 
wurde — am 2. Sept. 31 v. Chr. bei dem alarna- 
nifhen Vorgebirge Actium —, da verfagte währenb der 
Schlacht der Königin, als einem Weibe, der Muth fo 
vollftändig, daß fie mit ihren 60 Schiffen des Linken 
Flügels die Flucht ergriff. Die unerhörte Thorheit des 
Antonius, ihr nach Aegypten zu folgen umd fein bril- 
lantes Landheer im Stiche zu laſſen, machte den Tag für 
immer verhängnißvoll. 

Die graufame Rüdfichtslofigkeit, mit welcher Kleo⸗ 
patra in Weghpten die Zügel erfaßte und ihre neuen 
Nüftungen retteten fie nicht mehr vor dem Verhängniß. 
As Octavian im I. 30 v. Chr. durch Syrien gegen 
Aegypten vordrang, wurde er nad) Einnahme von Per 
Iufion bes Wiberftandes feiner Gegner zu Lande Meiſter; 
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dann fiel auch die ägyptifche Flotte (am 1. Aug.) zu ihm ab. 
Soweit es in ihrer Natur lag, hatte Kleopaira den An⸗ 
tonius wirklich geliebt; jetzt, fo fcheint es, gab fie ihm auf 
und folgte nur noch den perfönlichen Intereſſen der ptole- 
mäifhen Fürftentocdhter. Sie zog ſich in ein feftes, bei 
dem Ifistempel in dem Rayon des Schloffes zu Aleran- 
dria erbautes Maufoleum, wo ihre Schäge aufgefpeichert 
Tagen, zurüd. Die falſche Botſchaft, die Antonius er- 
hielt, daß fie ihrem Leben freiwillig ein Ende gemacht 
habe, beftimmte ben unglüdlichen Triumvir, fein elendes 
Dofein mit dem Schwerte zu beſchließen. Der Verſuch 
aber, durch ihre Kunft das Mitleid des Octavian zu er 
regen und bie Schmach von ſich abzuwenden, den Römern 
bei dem Triumphzuge gezeigt zu werden, foheiterte an 
der Schlauheit und eifigen Kälte des Siegers von Ac- 
tium. Als es der Lift feiner Agenten gelungen war, 
fie zur Ueberfiebetung in das Schloß zu beftimmen und 
zugleich ſich ihrer doloſſalen Schäge zu bemädhtigen, 
fie dann bei einer Unterredung mit Ociavian felbft er⸗ 
kannte, daß der Harte Mann fie von der Schmac bes 
Triumphes nicht befreien wollte, da Hat fie wieder ihn 
um biefe Freude betrogen. Unter Täuſchung der römi⸗ 
ſchen Wachen ließ fie fih, unter Früchten verborgen, Kleine 
überaus giftige Schlangen in ihr Zimmer bringen und 
ftarb dur deren Biß (nach dem 29. Aug. 30 v. Chr.) als 
freie Tochter des Haufes der Lagiden. Ihr jüngfter 
Bruder war ſchon früher geftorben, ihren Sohn Cäfarion 
Tieß Octavian num auch tödten. So war das Haus der 
Lagiden ausgeftorben und Octavian machte nunmehr das 
üghptifche Reich zu einer Provinz des Römerreiches. Die 
Kinder des Antonius von der Kleopatra find in Rom 
von Octavian erzogen worden; die Tochter Rleopatra- 
Selene heirathete jpäter den Jüngern Yuba, den gelehr- 
ten König von Numidien. — Das Befte über die Geſchichte 
der Kleopatra findet fih in den größern Werten über bie 
zömifche Gefammtgefcichte von Drumann, Beter und 
Mommfen; eine geiftoolle Apologie ber Königin fchrieb 
Abolf Stahr: „Eleopatra” (Berlin 1864). 

(G. Hertzberg.) 


KLEOPHAS peißt in der lutheriſchen Bibelüber- 
fegung (nad; dem Vorgange der lateiniſchen Wulgata) 
der eine ber beiden Jünger Jeſu, der nad Luk. 18, » 
am Abend des Auferfichungsfonntags mit Jeſu nad 
Emmaus wandelte. Die griehifche Form des Namens 
ift Kisonag, wahrſcheinlich verfürzt aus Kleopatros und 
daher nicht identiih mit KAwnäg, welder Joh. 19,35 
als Gatte der Marta, der Schweiter der Mutter Iefu, 
erwähnt wird. Da biefe Marie Mark. 15, 40 bie 
Mutter Jakobus' des Kleinen heißt, dieſer Heine Jalobus 
aber (im Gegenfage zu Jalobus, dem Sohne des Zebe⸗ 
daus) dieſelbe Perjon fein muß mit Jakobus Alphäi, fo 
ergibt fi, daß fowol Kromäs (bei Johannes) wie Als 
phaios (bei den Synoptikern) griechiſche Umformungen 
des aramäifchen Namens Chalphaj find, während Kleo- 
pas eine von Haus aus griehiiche Bildung ift. 

(E. Kautzsch.) 


u. enchti. d. 2.0. R. Zweite Section. XXVII. 
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KLEPHTEN m) nennt man bie zu Banden organi⸗ 
firten Räuber griechiſcher Nationalität in den Gebirge- 
gegenden bes ehemaligen Nordgriechenlands. Die Griechen 
am Olymp, auf ben Grenzgebirgen von Epirus, von 
Phokis, Aetolien und Alarnanien Aipten ſich viel troßiger 
in das osmanifche Joch als die Moreoten und andere, 
Die befagten Landfchaften waren, um der ätolifhen Raub» 
fahrten ber älteren zeit nicht zu gedenfen, feit den Kriegen 
des Sulfa bis tief in bie fpätere römifche Kaiſerzeit hin⸗ 
ein der claſſiſche Boden für die Räuberei mit politifcher 
Färbung gewefen. Weber das frühere Mittelalter fehlen 
die Nachrichten; doch Täßt fi annehmen, daß das Un- 
wefen nicht allein in gleicher Weife fortdauerte, fondern 
angefichtS ber großen Völferverfchiebungen wider wla⸗ 
Bifäe, ſlawiſche und albanefifhe Einwanderer auch eine 
nationale Seite hervorkehrte. Unter der Osmanenherr- 
ſchaft traten Umftände Hinzu, welde die Entwidelung 
biefer Art Näuberweiens noch beſonders begünftigten; 
das fiegreiche fremde Bolt unterſchied fi von den alten 
Landesbewohnern mehr noch als durd feine Sprache 
durch feine Sitte und feine Religion. Daffelbe brachte 
die Idee des heiligen Krieges, der Verdienſtlichkeit des 
Schädigens und Tödtens Anbersgläubiger mit fich, eine 
Mee, welche fih bald gegen es felber wenben mußte. 
Es war nur die Antwort auf die Doctrin bes Islam, daß 
das Räuberweſen feine Spige gegen diefe Religion als 
Staat und als bürgerliche Genoffenfchaft kehrte; wie der 
türkifche Soldat und Beamte, fo war ihm der bes Weges 
iehende Kaufmann jener Nationalität, der Landmann 
Hinter feinem Pfluge, vogelfrei, fobald man feiner Meifter 
werden Tonnte. Das Verbrechen, in dieſer Weife geübt, 
fand nicht blos Entfhuldigung, fondern es wurde als 
religiöß-nationale That gepriefen. Wer einen Türken 
tötete, der befreite die Welt von einem Feinde Gottes; 
wer im Kampfe mit Mohammebdanern fiel, galt ala Mär- 
tyrer bes Chriftenglaubens. Das Wort Klephte wurde 
zu einem Ehrennamen. Und der Schuß dieſes Räuber 
thums war nebft dem Mannesmuthe feiner Adepten, 
ihrer Verfchlagenheit und der Schwierigkeit ihnen beizu- 
tommen, auch die Armuth der Gebirgsländer, in denen 
es zu Haufe war. Dem Mufelman war wol der hei« 
lige Krieg zur Pflicht gemacht worden, aber ihm war 
auch die „Süßigfeit‘ deffelben (Lezzeti-Dfchihäd), d. i. 
Bereicherung durch Beute, er und Snabenraub, in 
Ausſicht geftellt und bei den Expeditionen pflegte gegen 
die Koften der Ausrüftung der gehoffte Gewinn in Rech⸗ 
nung gebracht zu werden. In den oden Felſenbergen 





1) Nicht Mephthen, wie man wol findet. Die Regel, nad 
welcher x mit 9 in Verbindung gebracht, in $ verwandelt wird, 
befteht für das Bulgärgriedifce nicht. Kadpeng ift das »Adreng 
ber alten Sprache, bebeutet aber nicht blos, wie in biefer, einen 
Dieb, fondern aud einen Räuber, hat alfo bie früher obligate 
Bedeutung ber arglifigen ‚Heimlichteit abgeftreift. Daffelbe ift mit 
xArıoo ber Fall, welches fehlen und rauben bebeutet. Will 
der Grieche ben Klephten im ber fo befannt gewordenen Bebeu- 
tung genauer bezeichnen, fo fagt er: xAdprns eis ra Bovsd, Ge- 
birgsklephte. 
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Theſſaliens und Livadiens aber war nichts zu finden, 
das die Habgier reizen konnte, während der Tod von 
ungefehener Hand hinter jeder Kippe Her drohte. Wie 
Montenegro und der Baltarı, fo tft auch der Olympus 
und Pindus nie vollftändig unterworfen worben, weil bie 
Bforte die Koften ſcheute, welche ein foldhes Unternehmen 
ihr bereitet haben würde. Gleichwol empfand fie das 
Rauberweſen als einen großen Uebelftand, deſſen Ab⸗ 
ſtellung ſie ſich angelegen ſein laſſen mußte. Nach dem 
immer von ihr feſigehaltenen Grundfage beſchränkter, fo 
confeffioneller wie provinzielfer, Selbftregierung lam fie 
u dem Befchluffe, die Sicherung der von den Klephten 
eunruhigten Diftriete in die Hände begüterter griechiſcher 
Infaffen zu legen, von denen, da fie nach ber Natur ber 
BVerhältniffe felber viel von den Räubern zu Teiden hatten, 
je fi bereitwilligen Entgegenfommens verjah. So ent- 
tand eine ausjchließlich griechifche, von den Gemeinden 
zu unterhaltende Xocalmiliz, für welche der ſchon in byzan⸗ 
liniſcher Zeit unter den Paläologen, ben Ungiovinen, den 
Eatalanen, den Serben üblich gewordene Name Armas 
tolen, d. h. bewaffnete Mannfchaften, wieder zur Geltung 
tam und weldye, für gewiſſe Fälle dem Provinzialgouver⸗ 
neur unterftehend, als ihren höchſten Befehl&haber ben 
Derwendſchi Baſchi (Chef der Engpaßwachen), einen von 
der Pforte den altbizantinifchen Kliſurarchen nachgebil« 
deten einflußreichen Civil- und Militärbeamten, aner- 
tannten. Die griehifche Nation hatte dur dieſe Ein- 
richtung den Vortheil, daß fie fich nicht, wie die arme 
niſche, unter türkischer Herrichaft dem Waffenhandwerte 
völlig entwöhnte, fondern daß fich vielmehr einerfeits in 
den der Pforte feindlichen Klephien und anbererjeits in 
den ihr dienenden Armatolen ein Kriegerthum erhielt, 
welches während der Freiheitöfriege vom Jahre 1821— 
1827 die nachhaltigſten Dienfte Leiftete.*) Der türkifchen 
Regierung aber gelang es, auf diefe Weife für die Sicherheit 
wenigften® der hauptjäclichen Berkehr- und Militärftragen 
Fi forgen, aus Gegenden von zweifelhafter Unterwärfig- 
feit die Abgaben einzuziehen und folhen Kiephtenführern, 
denen nur durch Beſiechung beizulommen war, in ber 
Würde eines Armatolenoffiziers eine annehmbare Stellung 
un bieten, d. 5. den feindlichen Gebirgsräuber in einen 
jefreundeten umzuwandeln. Denn wenn aud das Kleph⸗ 
tenthum duch die Armatolen eingefchränft wurde, von 
einer Vernichtung war nicht die Rebe. Beide derſelben 
Nationalität und demfelben Glauben angehbrig, wußten 
fie in ihren Fehden immer ein gewiſſes af zu halten. 
Ein Band der Analogie ſchlang ſich um beide; wie bie 
Protati oder Odſchals der Armatolen zu einer erblichen 
Würde wurden, fo nicht minder die Capitant der Klephten. 
Aus beiden bildete fich eine Art Abel, d. H. Gefchlechter, 
die jeder kannte, auf bie der gemeine Mann mit Stolz 
und mit Vertrauen hinblickte und aus welchen faft aus« 
ſchließlich die berühmten Männer des nenerftandenen Gries 
chenlandes hervorgegangen find. Die Pforte war mit den 
Leiftungen der Armatolen fo zufrieden, daß fie die ur- 
fprünglih auf die Olymp- und Pinduspäffe befchränfte 


2) So Hergberg, Geſchichte Griechenlands III, 101. 
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Organiſation norbwärts bis sum Vardarfluß und ſüdwärts 
bis an die Küften des Mittelländiſchen Meeres ausdehnte. 
Der gebirgige Theil der üblichen Ballanhalbinfel wurde 
in Armatolendiftricte, Armatolluls — im 17. Jahrh. 
17 an Zahl, — eingetheilt, deren oberfter Inhaber 
jegen die Verpflichtung, für die öffentliche Sicherheit 
— zu tragen, von den Ortſchaften bes Diſtricis mit 
den von ihm angeworbenen Mannſchaften, den Palikaren, 
unterhalten werben mußte und auch fonft bedeutender 
Vorrechte genoß. Als die Janitſcharen in ihrer Entartung 
für den Beftand der Monarchie immer gefährlicher wurben, 
glaubte die Pforte eine Weile, fi in den Armatolen ein 
Gegengewicht gegen jene übermüthige Soldatesca ſchaffen 
zu können. FJedoch änderte fich ihre Anſicht, als Peter 
der Große fein früher fo wenig gefürdhtete Reich zu einer 
Großmacht erften Ranges erhob und Rußland anfing, 
die confeffionellen Interefien zu einem Haupthebel feiner 
orientalifchen Politik zu machen. Die Pforte ſuchte nun⸗ 
mehr nicht allein die Macht ber Armatolen, fondern 
auch ihre Zahl einzufchränfen und fie Hier und da durch 
albanefifche Derven-Aghas mit mohammebanifher Mann⸗ 
ſchaft zu erfegen. Ohne es zu wollen, vermehrte fie da- 
durch das Klephtenthum, indem die Depoffedirten mit 
ihren Palifaren in die Wälder zogen und fi) den Räubern 
anſchloſſen. Dennoch bildeten die Armatolen unter ihrem 
legten gewaltigen Derwendſchi, dem berühmten Tept⸗ 
delenli Ali Paſcha von Janina, noch immer eine reſpec⸗ 
table Macht, welche von ihm bald für, bald gegen die 
Pforte verwerthet wurde und mit welder ex jebes 
Unobhängigfeitsgeläft feiner Untergebenen niederſchlug. 
Doch forderte auch er ihre Erfegung durch Albanefen, 
befonders feitdem er mittels ihrer Hülfe in langen und 
blutigen Kriegen den autonomen Klephtenſtaat der Su- 
lioten vernichtet hatte. Der allgemeine Aufſchwung des 
Griechenvolkes feit dem Ende des 17. Jahrh. infolge der 
Aufhebung des Knabenzinfes, des Wiedererwachens der 
Wiſſenſchaften, des Handels u. f. w. machte ſich andy bei 
den Armatolen und Klephten in ſtärkerem Hervortreten 
der nationalen und patriotifchen Gefühle geltend. Auch 
At Paſcha trug zum Anwachſen des griechiſchen Selbft- 
bewußtfeins bei, indem er in den unter feiner ftrengen 
Berefehaft vereinigten Südtheilen der Balkanhalbinſel 
ein Vorrecht der Türken über die Rajah gelten Laffen 
wollte. Als ſich endlich die Pforte zu einem Vernich⸗ 
tungskriege gegen den mächtigen Vafallen aufraffte, zö⸗ 
gerten demnach die Klephten und Armatolen auch nicht, 
ſich auf des Tegtern Seite zu ftellen, allerdings lediglich 
in eigennügiger Abſicht, denn der wol ſtaatskluge, aber 
hinterliftige und treulofe Albanefe Hatte e8 nicht verftan- 
den, perfönfiche en rege zu machen. Aus dem 
Kriege gegen Ali Paſcha entfprang ber griechiſche Auf⸗ 
ftand, an dem num die Klephten und Armatolen jeroor- 
ragenden Antheil nahmen. Durch ihre Ausdauer im Er» 
tragen von Mühſalen zeichneten fie fi dabei ebenfo aus 
wie durch Raſchheit und kecken Muth im Angriff; gleich⸗ 
wol dürften ihre Leiftungen, was den Erfolg für die 
Sache anbetrifft, vielfah überjhägt worden fein. Der 
Krieg wurde buch fie Häufig zu einem mit brutaler Grau« 
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famteit und unerfättlicher Benteluft betriebenen Racheacte, 
wo perfönliche Beweggründe die politifchen überwogen und 
die haßlichſte Treulofigkeit in jeder Geftalt auftrat. Der 
junge griechiſche Staat aber krankte fait ein halbes Jahr⸗ 
Hundert lang an ben Nachwehen der Betheiligung eines 
folhen Elements an feiner Gründung. Es war ver 
gebens, daß man den nad) endlich Sergefteütem Frieden 
mit der Türkei mafjenhaft in Griechenland verbliebenen 
rumeliotifchen Klephten, welche in ihre Heimat nicht zurüd- 
kehren wollten und konnten, Staatsländereien bot, um fie 
eſt anzufiedeln; das Räuberleben war ihnen zur andern 

atur geworden, und wenn fie bie türkifche Grenze 
verfperrt fanden, fo plünderten fie ferupellos die Dörfer 
des eigenen Landes, ihrer Stamm- und Confeſſions⸗ 
jenoffen aus. Im J. 1833 brach eine Bande von 5000 
jalikaren, die fih auf griehiihem Boden gefammelt 
Hatte, in die Türkei ein und überfiel Arta, wo fie nad 
Begehung unerhörter Barbareien von den türkifchen 
Truppen geſchlagen und zu fchleuniger Flucht genöthigt 
wurde. Im I. 1837 fand ein großer Raubzug von 
türkifch-griehifchen und Hellenifchen Klephten von Agrapha 
in Norbgriechenland aus ftatt; derfelbe vermäftete viele 
hellenifche Dörfer vollſtandig. Je mehr Fortfchritte das 
griechiſche Städteleben in Sitte und Civilifation machte, 
um fo mehr näherte fih das Klephtenthum gemeiner 
Banditenwirthſchaft. Leider war es das Parteigetriebe 
in der Regierung und nad Einführung der Verfaffung 
noch mehr der Kammerfractionen, welches dem Unweſen 
Vorſchub Leiftete. Auch bemühte ſich die ruffifhe Diplo- 
matie unabläffig, der Regierung zu Athen die Pflege des 
Klephtenthums anzuempfehlen, als fiheres Actionsmittel 
wider die Pforte, wie man angab, und als Keim ver 
derblichen Siechthums für Griechenland felber, wie man 
im ftillen hoffte. Wie aber vordem die Pforte befon- 
ders mächtiger und unbequemer Klephtenführer fih nur 
dadurch hatte entledigen können, daß fie ihnen wohl- 
dotirte Staatsanftellungen als Armatolen gab, fo auch 
Griechenland, welches in Ermangelung von Armatollufs 
feine Mlephten zu Gensdarmerie-Oberften machte. Das 
Klephtenweſen hinderte unmittelbar jede Höhere Entwide- 
lung ber Landwirthſchaft, jede neue Befiedelung des fpär- 
lich bewohnten Landes, mittelbar aber das Lebendigwerden 
des Rechtsbewußtſeins im Volke. Erſt infolge der Er- 
mordung einiger angefehenen Engländer und Italiener 
im Srühjahre 1850 bei einem Befuche Marathons wurden 
energiſche Maßregeln getroffen, von denen die Freunde 
neugriechiſchen Lebens die allmähliche Ausrottung des 
eingewurzellen Uebels erwarten. 

Das Kephtenthum hat große Aehnlichkeit mit dem 
Haidukenweſen im Baltan; was hier der Woiwode ift 
dort der Rapitani, was Hier die Momfen, find dort die 
Balitaren. Beide haben mit den italieniſchen Banditen 
das abergläubifche Vertrauen auf kirchlichen Ritualismus, 
Gelübde zu Gunften Heiliger u. dgl. m. gemein. Beide 
verfhmähen es, fi an Weibern und Kindern zu ver- 
‚greifen; bei beiden lommt eine bis über das Grab reichende 
Treue unter ben Theilnchmern der Bande vor. Den 
Alephten allein ift noch die wilde Tapferkeit der Weiber 
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eigen, welche, wie es in einem ihrer Lieber heißt, den 
Säugling an ber Bruft mit Blinte und Säbel gegen den 
Feind anrennen. Aber beide gleichen ſich aus in dem 
Hange En Barteiungen, zum Verraih früherer Genoffen, 
zur rüdfihtslofen Graufamleit. In Bulgarien wie in 
Griechenland find die Bemühungen, fie zu Soldaten zu 
machen, an ihrem Widerwillen gegen Dieciplin und Uni- 
form geld (6. Rosen, 
LERUCHIEN und KLERUCHEN. Die groß- 
artige Eolonifation der Griechen der Alten Welt bis zu 
den Zeiten der Diadochen zeigt uns alle möglichen Arten 
von Eolonien, welde die Wiſſenſchaft zu unterſcheiden 
pflegt, in großer Menge vertreten. Nur eine Gattung 
ft auf eim ziemlich eines Gebiet befchräntt, nämlich 
jene, welche am meiften mit der römifchen Weife, Italien 
zur Zeit ber Republik zu colonifiren und zu romanifiven, 
fid) berührt. Das Syſtem, durch planmäßige, feitens 
des Staates geleitete Ausführung Armerer Bürger ober 
Bürgerjöhne nach einem eroberten auswärtigen Gebiete 
zuerſt die Heimat von Profetariern zu entlaften, dann ans 
armen Leuten wohlhabende Grundbefiger zu machen, weiter 
dadurh Befagungen auf wichtigen Punkten zu erjparen, 
endlich aber auswärts den eigenen Stamm zu erweitern, 
Daben unter den Griechen nur bie Athener gepflegt. 
olche Eolonien nannten bie Athener Klerudien, die 
Eotoniften, — bie durch das Loos ausgewählt und nad) ab⸗ 
getheilten Zandloofen (wAngoı) geführt wurden — Klerus 
en. Obwol biefelben in ihrem Site je eine gefchloffene 
jemeinde bildeten, traten fie doch nicht aus dem attifchen 
Staatsverbande, jondern blieben Bürger von Athen; die 
in einer ſolchen kleruchiſchen Anfiedelung Geborenen waren 
darum nicht weniger Bürger ber großen Mutterheimat. Nach 
voller Entwidelung des Syftems konute ſich der einzelne 
Kleruche aufhalten, wo er wollte, und fein Grundftüd ver- 
pachten. Sonft ftanden die Kleruchen in Athens claffifcher 
Zeit, wo fie allein in Menge erfcheinen, in ähnlicher Ab- 
hängigfeit wie die Bundesgenoſſen; ſelbſt von Tribut⸗ 
pflichtigkeit IH fie nicht ganz befreit geweſen zu fein. 
Die erfte große Klerudie wurde im J. 506 v. Ehr. nad) 
dem gewaltigen Siege der Athener über die challidiſchen 
Hippoboten in Eubda, auf den Weiden und Rittergütern, 
weiche Challis abtreten mußte, für 4000 attifche Bauern 
derunterften Steuerllaſſe angelegt. Glüdliche Eroberungen, 
uweilen aud) Kauf, gaben bis zu der Ueberwältigung von 
Mretns (416 v. Chr.) für die Athener immer neue 
Mittel zur Anlage derartiger Colonien, die mehr und 
mehr dazu dienen follten, das attifche Reich des 5. Jahrh. 
v. Ehr. zufammenzuhalten. Auf Styros, Lemnos, Im⸗ 
bros, Naxos, Argina, Potidäa, Delos, Lesbos (427 v. 
Ehr.), in Stione (420), auf Andros, Eubda, Melos, auf 
verfchiedenen Punkten Thrakiens, im Cherfonnefos und 
auch fonft vielfach find ſolche Kleruchien gegründet wor 
den (freilich den übrigen Hellenen eine fehr unangenehme 
Erſcheinung) die nad der Schlacht bei Aegospotamoi 
(405 v. Chr.) bis auf Lemnos, Imbros und Skyros 
verlorengingen. Bei der Gründung des zweiten athe- 
niſchen Seebundes, 377 v. Ehr., verſprachen die Athener, 
tünftig auf folche Colonifationen zu verzichten; doch ift 
10* 
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Die Zoqhe leineswego ganz unterblieben; namentlich auf 
dem Gherfonnefos (st) und ſpeclell In Samos wurde 
ists eine ſoiche Kleruchle von 2600 Lofen amgelegt, 
(@. Hertzberg.) 
KLERUS iſt In der grlechiſch · und romiſch⸗ latho · 
Algen Rirhe die Bezelchnung des geiſtlichen Standes. 
In jeder Semeiniaaft bildet fi naturgemäß die Unter» 
ſchel un von feltenden und geleiteten Mitgliedern her» 
aus, Vuch In retiglbſen Gemeinſchaften vollzieht fich mit 
— — eine derartige Scheldung. Aber ſehr ver- 
ſchleben ft die Kpannung bet Unterfchlebes. Bald iſt es 
nr el Unlerſchled der Junctlon, indem jedes Mitglied 
der Gemelnſchaft das Recht hat, ale Vehrer aufputrelen 
und, ſobald biefe Thallglelt beendet ift, wieder In feine 
ſaiſhere Siellung auriidicitts bald iſt es ein Unterſchied 
06 Annes, Inden bie Gemeinde von ſich aus Perfonen 
mis der Ausllbung der leitenden SGenbhungen beauftragt; 
batb mieber Ift eu ein Unterſchled bes Standes, indem ein 
Ciland ober Geſchlecht als von Gott auserwählt erfcheint, 
ben Ubrigen das rellgloſe Belt IM vermitteln. Letzteres 
It ble —98— der lathollſchen Klrche, welche ausdruͤdlich 
mel S dide In der Kleche unterſcheidet, den Stand der 
Atlichen oder die leltende Kirche und den Stand der 
Volen ober die geleltete Klrche. Das griediiche Wort 
wiryen, eyentlid Yos, dann der erlofte Anthell, fchlieh- 
Kid) das Wubthell ober dae Glgenthum bedeutend, ward 
u Wezeimmung des neiftlihen Standes gewählt, nad 
kam die Parallele deſſelben mit dem levitlſchen Priefter- 
inume des Witen Teſiaments anerkannt war, jedenfalls 
on Re a 4 Wtof, IH, vo, wonad ber Prieiter- 
fiamm ohne Manb! Hi fein Erbihell an dem Herrn haben 
und beiten Erbthell fein ſollte. 
4m — behauptet, daß Chriſtus ſelbſt 
Aa Stand eln 4 habe, daß derſelbe durch 
ochene Succelfion von den Mpofteln her die 
miche Gnadengabe bewahrt habe, durch die 
bey Gnadenmlitel und die Regierung der 
alen das Dell zu vermitteln, und baß auch 
Ar Gllederung des Klerus In Diakonat, 
amd Epiſtopat auf Ehrifti Anordnung und 
sinführung zurllegehe. Diefe Behauptung 
or der Aion hen Forſchung nicht beftchen. 
4 Jeſu Watth. 16, ıs Ft nur bie Ueber» 
deugunq ans, daß Petrus für die Begründung einer Ges 
meinbe bev Weifiasgläubigen von hervorragendem Einfluffe 
sin werde, Uerdinge berichtet die Apoſtelgeſchichie 
4,0, daß Paulus überall Presbyter behtet abe in 
den nengenvälnbeten Gemeinden, und redet von den Presbh- 
gebe lesette ray, 16), und in Ephefus (20, 17) ale von 





! neben den Mpofteln die Leitung der 
l K) wegen obliege. Und wie Act. 6, ı—s 
Diafonen In der jerufalemifchen Ge- 

l berichtet, fo ſetzen bie Paftoralbriefe 
' e Gliederung des Klerus In Diafonen, 
iffopen voraus, wenn aud das Ver⸗ 

faffen noch nicht im Sinne der fpä- 

des Presbyter-Gollegium® unter einen 

Vergleichen wir aber damit, was wir 
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aus den Pauliniſchen Briefen über die Organifation der 
betreffenden Gemeinden erfahren, fo läßt fi beides un- 
möglich miteinander vereinigen, und gerade die Angaben 
über die Gemeindeverfafjung bilden eine der ſchwerwie⸗ 
endften Inftanzen für die Annahme der fpäteren Ent- 
Yan Hi Te Bar oma un 
ſeſus ſelbſt Hat, ſoweit unfere Ueberlieferung reicht, 
in keiner Weiſe Beftimmungen über die Berfaffung ge- 
geben, fondern nur feinen Jüngern die Predigt des Evan- 
geliums aufgetragen. Naturgemäß genofien die Apoftel 
als die Begründer und geiftigen Väter ber melfias- 
gläubigen Gemeinde in ihr ein hohes Anfehen und übten 
auf bie Geltung ihrer Angelegenheiten einen weitreichen- 
den Einfluß. 8 die Apoftelgefcichte in diefer Beziehung 
von der Gemeinde zu Serufalem berichtet, darf wol faum 
beanftandet werden, aber es war ein Anfehen und ein 
Einfluß, der in ihrer perfönlichen Weberlegenheit und 
ihrer gleihfam väterlichen Stellung zur Gemeinde be- 
ründet war, nicht in irgendeinem Amte ober göttlichen 
uftrage. Cine derartige Autorität nimmt in den von 
ihm begründeten Gemeinden auch Paulus in Anfprud, 
freilich ſcharf unterfheidend, wo er ein Wort des Herm 
geltend machen kann und wo er auf feine eigene Einfict 
fi beruft. Innerhalb der Gemeinde, z. B. von Korinth, 
deren ——— uns aus den an ſie gerichteten Briefen 
einigermaßen deutlich entgegentreten, finden wir keine 
Spur einer amtlichen Organiſation. 

Am leichteſten bildete ſich dieſelbe, wo Juden zum 
Chriſtenthum ſich bekehrten, indem entweder, wenn eine 
gr Synagogen ⸗Gemeinſchaft fih dem Glauben an den 

eſſias zuwandte, die alte Organiſation vielfach beibehalten 
wurde, ober, wenn die meifiasgläubige Minderheit mit 
der Zeit aus der Synagoge ausgeſchieden wurde, dieſe 
do das Vorbild für die Organifation der neuen Ge- 
meinjcaft hergeben mußte. So mag benn auch bie 
Schilderung der Apoſtelg eſchichte, ſowen fie die Verhält- 
niffe der jerufalemifhen Gemeinde betrifft, weſentlich 
das Richtige treffen, daß Hier zunächſt das Collegium 
der Apoftel, und als dieſes zerftreut oder abgefditeden 
war, Jakobus an ber Spige der Gemeinde ftand, daß 
ihnen ale Gehülfen höherer Ordnung und Theilnehmer 
an der Leitung ber Gemeindeangelegenheiten Presbyter 
als Gehütfen nieberer Ordnung und zur Ausrichtung 
geringerer Ienftleiftungen Diakonen bei-, reſp. neben- 
georönt waren. Aehnlich mag es in andern, rein oder 
jberwiegend jubendriftfichen Gemeinden zugegangen fein. 

Daß aber Paulus bei feinem ſchneidenden Gegenfage 
gegen das Judenthum die äußere Organifation der jü- 
difhen Synagoge zum Vorbild der hriftlichen Gemeindes 
verfaffung gemacht habe, ift wenig wahrſcheinlich.i) Auch 
was wir aus den Korintherbriefen erfahren, lautet ganz 
anders, Hier erſcheinen alle Glieder der Gemeinde, fos 
in fie eines Glaubens leben und von einem Geifte bes 
eelt find, ale völlig gleichberechtigt. Mag die Gemeinde 





1) Die Frage nach der Berfa der Alt iſtli 
@emeinden ift ie jungſter Zeit to abe ie nd 
vriteratur IN aufgeführt im Art, Kirche, Anm. 11. 
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zuſammenkommen zum Gottesbienft (1 Kor. 14, 12) 
oder zur gemeinfamen Mahlzeit (1 Kor. 11,16) oder um 
Gericht zu halten (1 Kor. 5,4, 6,4, 2 Kor. 2,6 fg.), 
niemals erfcheint fie als geleitet von befondern Beamten. 
Ganz richtig jagt Holgmann (Die BaftoralbriefeS.200): 
„Soweit aber bereits von einem Gemeindeamte oder 
Aemtern ‚gelegen werden kann, hängt alles noch an 
dem Begriffe des yagıopa.” Unbeicadet nämlich, jener 
oben betonten Gleichheit aller Ehriften wird eine tief- 
greifende Verſchiedenheit anerkannt, fofern der eine Geift 
in verfchiedenen Gnadengaben ſich wirlſam erweift und 
dadurch jeder Einzelne in eigenartiger Weife dem Ganzen 
der Gemeinde zu dienen in ben Stand gefegt it. Den 
vorhandenen Bedürfniſſen entſprechen die verfchiedenen 
©nadengaben und ihre Dienftleiftungen, und unter diefen 
erſcheinen 1 Kor. 12,2 auch die xußepvnoug. Alſo 
nicht ein befonderes Amt, fondern eine befondere Bega- 
bung berechtigte, wie zu Kranfenheilungen, zum Zungen- 
eben, zur Prophetie u. dgl., fo auch zur Leitung und 
Regierung der Gemeinde, Es Liegt jedoch in ber Natur 
der Sache, daß biefe dsexovi« leichter an der Perſon 
baftete als andere. 

Doch führen die Schriften des Paulus uns noch 
etwas weiter. Theil die allgemeinen DVerhältniffe der 
Saftfreundfchaft in jener Zeit, theils des Apoftels Ge- 
mh, ſich durch Ausübung feines Handwerkes feinen 
Unterhalt zw verdienen, veranlaßten feinen Anſchluß an 
eine beftinmte Familie. An fie wandte er ſich aud zu⸗ 
erſt mit der Predigt des Evangeliums, und von Haus- 
gemeinden leſen wir deshalb 1 Kor. 16,19, Nöm. 16,5 
(vielleicht auch Röm. 16,14. 15), Col. 4,15, Philem. 2. 
Solange diefe Gemeinde auf die Familie befchränkt war, 
erhielt fie naturgemäß eine patriarchafifche Organifatton, 
indem der Hausvater, reſp. Die Hausmutter auch die Lei- 
tung der religiöfen Verhältniffe in die Hand nahm. Dies 
änderte ſich ſicher nur ganz allmählich, wenn die Gemeinde 
über das Haus oder die Familie hinauswuchs und die 
zuerſt befehrte Familie nur noch den Mittelpunft einer 
auch aus andern Familien ſich fammelnden Gemeinſchaft 
bildete. Kam ihr doc ein natürliches Uebergewicht zu 
über die neu Hinzutretenden, theils innerlich, fofern fie 
in der hriftlihen Wahrheit bereits tiefer gegründet war, 
igeite äußerlich, fofern ihr Haus als Berfammlungsort 
diente und fie auch font den neugewonnenen Brüdern 
mit Roth und That hüffreih war. So begreift fich 
die Ermahnung 1 Kor. 16, 15. 16. Bon hier aus ſchwinden 
die größten Bebenken gegen die Angaben im erften Briefe 
des römischen Clemens an die Korinther Kap. 42,4. In 
diefem Zufammenhange erfcheint die Bermuthung fehr ein⸗ 
leuchtend ?), daß die Ausdrüde æooĩorduevos NRöm, 12,6, 
xgoiozauevor, 1 Theſſ. 5,12, mgodrarıs, Röm. 16,2, 
zgoordeng Clemens ad Kor. I, 36,1. 61,3. 64 gleich⸗ 
bebeutend feien mit patronus, reſp. patrona, und daß dieſes 
Berhältnig eines Schugheren, welcher dem chriftlichen 
Bruder manderlet äußere Förderung angebeihen Täßt, 
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häufig die Grundlage gebildet habe für die Führerfchaft 
in der Gemeinde. 

Sobald eine Hausgemeinbe ſich ſehr erweiterte oder 
mehrere Hausgemeinden zufammentraten, genügte dieſe 
patriarhalifhe Organifation nicht mehr und es kann 
mindeftens als ſehr wahrſcheinlich bezeichnet werden, daß 
die freien Formen der Geuoſſenſchaften, welche theils von 
den Anhängern orientafifher Culte, theils für irgend» 
welche fociale Zwede im römifchen Reiche in großer Zahl 
beftanden, den Ehriften als Mufter für ihre Verfafſung 
dienten. Auf völlig demokratiſcher Grundlage freier Wahl 
alfer Mitglieder wurden hier die nötßigen Tunctionen 
auf beftimmte Mitglieder übertragen. eift auf Zeit 
gewählt, konnten fie auch nach Belieben wieder abgejegt 
werben. Aehnlich mag es in den hriftlichen Gemeinden 
gewejen fein; von der Wahl des Bifchofs durch das 
Volt erfahren wir ja noch im 3. und 4. Jahrh.; das 
Recht, die Presbyter abzufegen, wird im erften Elemens- 
briefe in keiner Weife bezweifelt. Dagegen will diefe 
Schrift ftatt völlig gleicher Wahl aller ſchon einen her⸗ 
dorragenden Einfluß einzelner fonen geltend machen, 
und au die Vermuthung von Holgmann (a. a. O. 
©. 204) dürfte richtig fein, daß die Chriften wegen ber 
lebhaften Erwartung der baldigen Wiederkunft Chriſti 
ihre Gemeindebeomten nicht auf beftimmte Zeit wählten, 
fondern für die ganze gegenwärtige (bald ablanfende) 
Weltperiode. 

Welches aber waren die älteſten Aemter? Recht früh 
ſchon treten und Diafonen, Presbhter und Epiffopen als 
die feftftchenden Bezeichnungen entgegen, aber weder ihr 
gegenfeitiges Rangverhältniß, noch ihre verjchiedenen Ob- 
liegenheiten Lafjen fi) mit wünfchenswerther Sicherheit 
beitimmen. Nach unferer_ modernen Auffaffung des Amtes 
ericheinen Predigt und Saframentsverwaltung als das 
weſentliche Vorrecht defjelben und fo war man unwillkür⸗ 
lich Tange geneigt, den Presbytern und Epiffopen ben 
Dienft an Wort und Saframent, den Dialonen die Ar- 
beit brüberlicher Hüffeleiftung zuzumeifen. Unterſtützt 
wurde dieſe Anficht dadurch, daß Presbhter und Epi- 
ſtopen urfprünglic) nicht blos an Rang, fondern auch nad) 
Function einander gleichnuftehen ſchienen, während bie 
Diakonen, wie die Apoftelgefchichte es darftellt, von vorn 
herein nur einen niedern Rang beffeideten. Diefer lange 
allgemein herrichenden Annahme, daß Epiflopen und Pres- 
byter nur zwei gleihwerthige Namen für diefelbe Sache 
waren, ift jüngft der Engländer Hatch mit einer neuen 
Supatheie entgegengetreten.*) Danad) ift eine doppelte 

rganifation zu unterfheiden; die Epiflopen und Dias 
konen verwalteten die Finanzgeſchäfte, welche durch die 
gemeinfamen Mahlzeiten, die ſyſiematiſche Unterftügung 
der ärmeren Brüder u. dgl. fich zahlreich ergaben, die 
Presbyter übten die Disciplin und bie feehuitlige Ge 
richtsbarkeit. Die Epiflopen erhielten Aufnahme ins 
Presbyter⸗Collegium und durch diefe doppelte amtliche 
Stellung ein erhöhtes Anfehen, dagegen ſchoben die Pres- 
byter ſich zwifchen bie Epiflopen und bie Diafonen, welde 


8) Bgl. den Art. Kirche. 
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urfprüngfich nur die vefp. höheren und niederen Dienfte 
verrihteten in Ausübung berfelben Function. Auf dieſe 
Weiſe entftand die dreifache Gliederung. 

Wie dem nun fein mag, fo viel fteht feit, Gemeinbe- 
ämter gab es nur den befondern Bedürfniſſen eutſprechend, 
nur im Auftrage und zwar widerruflichen Auftrage der 
Gemeinde und nur in colfegialifcher Zufammenfegung. 
Erſt allmählich, erſt im Laufe der Jahrhunderte vollzieht 
fih theils die monarchiſche Gliederung bes Gemeinde⸗ 
amtes, theils die immer jchroffere Entgegenfegung von 
Klerus und Laien. Jene tft gegen Ende des 2. Jahrh. 
faft vollendet, dieſe bedarf weit längerer Zeit. Die ein» 
jelnen Stadien diefer Entwidelung find zum Theil noch 
in Dunfel gehüllt, doch find die wichtigften in Betracht 
lommenden Zactoren bereits befannt.*) 

Die monarchiſche Gliederung des Kirchenamtes in 
der Einfegung eines Biſchofs als Hauptes der Gemeinde 
und Vorfigenden des Bresbyter-Collegiums war innerlich 
begründet in dem allgemeinen Streben ausgebehnterer 
Gemeinwefen, ihre Verwaltung zu concentriren, warb 
äußerlich mächtig gefördert durch ben heftigen Kampf 
gegen die auflöfenden Tendenzen des Gnoſticismus, theo- 
zetifch gerechtfertigt durch die Betrachtung jeder einzelnen 
Gemeinde als Abbildes der Kirche: wie biefe ihr allei- 
niges SHanpt in Ehrifto Hat, fo jene im Biſchofe. Gleich⸗ 
jeitig beginnt bie Ausfonderung des Klerus als eines 

jejondern Standes den Laien gegenüber. Urfprängcih 
tam, wie gefagt, den Gemeinbebeamten nur die allges 
meine Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten zu, wie 
ja jede größere Genoffenfhaft ſchon der Ordnung wegen 
einzelne ihrer Mitglieder mit der Leitung ihrer Angelegen- 
heiten betraut, dagegen warb feine Function als ihr 
eigenthümliches Vorrecht behandelt. Yahrhundertelang 
war das Lehren und Predigen auch den Laien geftattet; 
nod das Eoncil von Elvira vom Jahre 305 erklärt bie 
Latentaufe unter Umftänden für gültig. Die Ignatiar 
nifchen Briefe befämpfen allerdings bie Beier der Tucha⸗ 
riftie ohne Gegenwart eines Biſchofs oder Presbyters, 
beein fie aber nicht als ungültig; die Ausübung der 
Disciplin war Sache der ganzen Gemeinde. Alle Chriften, 
als erfüllt“ mit demfelben Geifte, Hatten auch biefelben 
Rechte, ein Heilig Bolt von Prieftern (1 Petr. 2, 4 und 
eine Verſchiedenheit machte ſich nur inſofern geltenb, als 
derſelbe Geiſt in verſchiedenen Gnadengaben wirkſam war. 
Als aber mit der erſten Begeiſterung auch die Gnaden⸗ 
gaben aufhörten, da wär es ganz naturgemäß, daß das 
Amt der Gemeindeleitung auch von den Functionen an 
ia nahm, welche bisher auf folchen Ehariömen beruhten. 

ie Oppofition gegen dieſe Entwidelung erhielt ihren 
kräftigſien Ausdrud im Montanismus, welcher es jedoch 
nicht hindern Tonnte, daß in allmählichem, aber fiherm 
Sortgange alle vorhin erwähnten Tunctionen, bie Predigt 
des Wortes, die Spendung der Sakramente und die Aus- 
Übung der Kirchenzucht, zu einem Vorrecht der kirchlichen 
Beamten gemacht wurden. 





4) Bl. 
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Der Montanismus hatte feine Behauptung der Fort« 
dauer der Geiftesgaben verbunden mit ber Borderung 
einer ftrengeren Sittlihfeit und hatte damit eigentlich 
indirect zugeftanden, daß bie anfängliche Gleichſtellung 
alfer Ehriften nur durchführbar fei, folange die Auf- 
nahme in bie Gemeinde noch erfhwert war. Und gewiß, 
folange nur Erwachfene der hriftlihen Gemeinde beitraten, 
Solange der Beitritt Verfolgungen von außen in Ausfiht 
fteffte, folange in der Gemeinde noch jener ftrenge Sim 
lebte, welcher den Verzicht auf alle Freuden der Welt ver- 
langie, — folange konnte man vertrauen, daß die Zu— 
gehörigkeit zur Gemeinde allein ſchon einen ungewöhnlich 
ernften Sinn befunde, eine Lauterkeit des Geiftes, welche 
jebes Mitglied auch zur Theilnahme an der Leitung der 
gemeinfamen Angelegenheiten befühige. Das wurde anders, 
als mit der Kinbertaufe bie Aufnahme ohne vorherige 
Prüfung geſchah, als bie Anfeindungen von außen auf- 
hörten und die Gemeinde immer mehr Iernte, ſich in der 
Welt wohnlich einzurichten und mit ihren Forderungen 
ſich möglichit abzufinden. Seitdem war eine Auswahl 
geeigneter, hervorragender Männer für die Ausübung 
der tirchlichen Functionen unerlaßlih. Es Tag nahe, fie 
den bereits vorhandenen Beamten zu übertragen, und 
biefe wurden baburd wieder um ein Bedeutendes an An« 
fehen und Einfluß über die andern Glieder der Kirche 
binausgehoben. 

Von größerer Bedeutung war auch, daß das Chriften- 
thum immer mehr auf das Niveau des Sudenthums, d. h. 
einer gefeglichen Religion, zurüdfant und die damit nahe⸗ 
gelegte Parallele zwiſchen dem Prieſterthume des Alten 
und des Neuen Bundes immer mehr durchgeführt wurde. 
Der Abftand des Levitifchen Prieſterthums, das von Gott 
auserwählt warb, um ftatt des Volfes vor ihn zu treten, 
um zu vermitteln zwiſchen dem fündigen Voffe und dem 
heiligen Gott, von dem Priefterthume des Neuen Bundes, 
an welchem jeder Theil Hat, der im Glauben die Ber» 
gebung der Sünden empfangen und ber Gemeinfchaft 
mit jet gewiß geworben tft, dieſer Abſtand war 
zu groß, als daf jene Parallele fofort Hätte durchgeführt 
werben können. Aber angedeutet bei Zertullian und 
Drigenes, alfo feit Anfang des 3. Jahrh., gewinnt fie 
immer mehr an Bedeutung, je mehr die hriftliche Reli 
gion nur ale das „neue Geſetz“ ausgebildet wird, welches 
an bie Stelle bes alten getreten fei. 

Den weittragendften Umſchwung, auch in der Stel- 
lung des Klerus, bewirkt die Erhebung des Chriſtenthums 
zur Staatereligion. Damit wurden die Beamten ber 
chriſtlichen Gemeinden unter die bevorzugten Stände auf 
genommen, welche befreit waren von ber Verpflichtung, 
bürgerliche Aemier zu übernehmen und fonftige öffent 
liche Laften zu tragen. Zu den Laften zählte nämlich 
die Verwaltung der Aemter, weil fie mit großen Koften 
verfnäpft war. Eufebius, H. E. 10,7, überliefert uns 
einen Brief Eonftantin’s an Anulinus, Proconful von 
Afrika, welcher die Anordnung enthält, die Mitglieder 
des hriftlichen Klerus von allen öffentlichen Laften zu 

imiren. Diefe Anordnung wurde auch auf andere Pro» 
vinzen ausgedehnt und gegenüber dem ſich erhebenden 
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Widerſpruche mehrfach wiederholt (Hat a. a.D. ©. 148). 
Infolge deſſen drängten fi in vermögende Per- 
fonen, zur ee in ben chriſtlichen Priefterftand. 
Schon wenige Jahre nad; Berleifung ber Eremption 
wurden einſchrankende Beroebnungen erlaffen, welche ver- 
hindern follten, daß unter die Firhlichen Beamten aufe 
genommen werde, wer zur Uebernahme öffentlicher Laſten 
verpflichtet war, — aber ohne Erfolg. Gleichzeitig wur⸗ 
den die Kirchlichen Beamten von dem allgemeinen bürger- 
lihen Geritsftande befreit. Schon aus 1 Ror. 6,1 fg. 
fehen wir, daß es von Anfang an als tadelnswerth galt, 
wenn Ehriften zwifchen ihnen vorkommende Streitigleiten 
vor heidnifche Gerichte brachten. Aber e8 war doch nur 
eine Forderung der Gemeinde, daß ftreitende Chriften 
nit vor einem heibnifchen Richter, fondern vor einem 
Bruder ihre Sache zum Austrag bringen follten, und 
«8 war bem entfprehend nur ein gütlicher Vergleich, 
nicht eine gerichtliche Entſcheidung. 0 jebod ein Ver⸗ 
gleich, nicht erreicht ward, oder wo es fih um Streitig- 
teiten zwifchen Ehriften und Heiden handelte, mußten bie 
ordentlichen Gerichte des heibnifchen Staates einfchreiten. 
Fetzt Dagegen wurde vom Staate felbft verordnet, daß 
tirhliche Beamte nicht den ordentlichen Gerichten unter» 
ftellt feien, fondern clericos nonnisi apud episcopos 
accusari convenit.’) Damit begann der Streit zii» 
fen der ftaatlihen und der kirchlichen Surisbiction, 
welder bis in umfere Tage herabreicht. Durch dieſe 
beiden Umftände, durch die Befreiung von ben öffentlichen 
Laſten und von ber gewöhnlichen Gerichtsbarkeit wurde 
der Klerus zunächſt ein bejonderer bürgerlicher Stand. 
Andere Umftände, welche ebenfalls mit der Erhebung 
der hriftlichen Religion zur Staatsreligion eng zufammens 
hingen, fteigerten den Einfluß des Klerus und ficherten 
feine Unabhängigkeit. In den älteften Zeiten floſſen bie 
gemeinfamen Einnahmen einer Gemeinde eigtic aus 
den freiwilligen Gaben der meift armen Mitglieder. 
Hieraus wurden die gemeinfamen Ausgaben beitritten, 
die Kranken, Witwen und Armen unterftäßt, Die Ge 
meindebeamten trieben wie jeder andere Chrift ihr bürger- 
liches Gewerbe und bezogen wol zunächſt und gewöhnlich 
ar feine Einkünfte. Wenn ſich ausnahmsweife eine Ent» 
chädigung nöthig machte, fo waren auch fie auf einen 
ntheil an jenen Gaben gewieſen.“) Das erhellt bereits 
aus 1 Tim.d,ız, und der Vorfchlag der Montaniften, den 
Gemeindebeamten einen feften Gehalt auszufegen, warb 
als unbegründete Neuerung abgewiefen (Eufebius, H. E. 
V,18,:. V, 28, 10.). Nod im 3.419 empfiehlt ein Con 
cil zu Karthago den Klerikern, fih vom Aderbau oder 
irgendeiner ehrbaren Hantierung zu nähren. Das Ge 
wöhnliche aber war es damals nicht mehr. Zur Staats 
religion erhoben, erhielt die chriſtliche Kirche das Recht, 
Eigenthum zu befigen und Häufte bald Erbihaft auf Erb⸗ 
Schaft, der Staat jelbft überwies ihr Güter und Einkünfte, 
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5) Zufa bes Honorins und Theobofius vom I. 412; gl. 
Hatd a.a.D. ©. 151, Anm. 17. 6) Bgl. Ziegler, Die Ein- 
Fünfte des Klerus im ben erften drei Jahrhunderten, in Henke'e 
Neuem Magazin Bd. IV. 
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welche bisher dem heidniſchen Eultus gedient Hatten. 
Damit wurde bie Kirche reich. Der Klerus hatte die 
Verwaltung der Kirchengüter. Er ward damit nicht blos 
unabhängig von ben Gaben der Gläubigen, indem er 
bald eine beftimmte Beſoldung oder doch mindeftens die 
Beftreitung feines Lebensunterhaltes aus ben kirchlichen 
Gütern bezog; er erhielt zugleich materiellen Einfluß, 
indem ex durch Ausleihen von Geldern u. dgl. dem einen 
ober bem andern Vortheile zuwenden konnte, 

Die innern Verhältniffe der Kirche führten zu einer 
andern, nicht minder wichtigen Unterfcheldung. Solange 
die Heine Gemeinde ber an Chriftus Gläubigen, von 
außen bebrängt, der baldigen Wiederlunft des Herrn 
entgegenharrte, konnte fie von jedem ihrer Mitglieder 
verlangen, daß er eines erniten, ftreng fittlichen Lebens 
ſich befleißige. Als aber die Kirche, nachdem die Er⸗ 
wartung der Wiederkunft Ehrifti allmählich verblaßt war, 
ſich häuslich einrichtete in der Welt und ihre Thore weit 
öffnete, um alfen ben Zutritt zu erleichtern, da mußte 
fie von ihren ftrengen fittlihen Forderungen nadjlafjen 
und die Beftrebungen der Montaniften, Novatianer u. a. 
abweiſen. Sobald aber ein Ehrift mit der Beobachtung 
der gewöhnlichen, Tandläufigen Moral auslommen konnte, 
mußte das Bedurfniß der ernfter Gefinnten auf bie 
Unterfeheidung einer höhern und niedern Moral hin 
führen. Schon der Hirte des Hermas Iennt diefen Unter- 
ſchied der praecepta und ber consilia. Jene zu beob- 
achten genügt dem gewöhnlichen Chriften; wer aber ein 
befonderes Verdienſt erwerben will, muß auch biefe auf 
fi nehmen. Daß den Inhalt der consilia beſonders 
negative Leiftungen der Entjagung bildeten, hatte Gründe, 
deren Erörterung uns bier fern liegt. So entſtand in 
der riftlichen Kirche, wol mehr dur inneres Bedürf⸗ 
niß hervorgerufen, ais durch äußere, ſei es äghyptifche, ſei es 
indiſche Einflüffe veranlaßt, das Moͤnchthum, welches ſich 
eben bie Pflege dieſer höheren Sittlichteit zur Aufgabe 
ftelite und ebendeswegen in der ganzen Ehriftenheit all» 
gemeine Verbreitung und hohes Anjehen gewann. So— 
bald dieſe Unterſcheidung einmal gemacht war, mußte 
aud der Klerus, wenn er fein Anfehen nicht einbüßen 
wollte, die Beobachtung der höheren Sittlichkeit auf ſich 
nehmen. Auch ihm wurden die drei Monchsgelübde des 
Gehorfams, der Armuth und der Keufchheit auferlegt. 
Betrefis der Iegtern blieben bie Beſtinimungen lange 
ſchwankend und konnten erft nad) vielen Kämpfen in aller 
Strenge durchgeführt werden.) Auch für den Klerus 
wurde an vielen Orten feit Eufebius von Bercelli die 
möndifche Gewohnheit des Zufammenmwohnens eingeführt. 

Domit war die Abfonderung des Klerus von ben 
Laien thatfäghlich vollendet. Ihr entſprach es, daß bie 
Hirhliche Gefeggebung den Klerilern die Betheiligung an 
den Vergnügungen und an ben Beihäftigungen des bür⸗ 





7) Bgl. darüber ben Art. Cölibat. Bon ber Literatur fei ger 
nannt: J. A. und A. Theiner, Die Einführung ber erzwungenen 
Chelofigteit bei ben Hriflichen Geiſtlichen unb ihre Folgen (Alten- 
burg 1828). — De Rojtonany, Coelibstus et Breviarium 


(Belt 1861). 
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erlichen Lebens unterfagte, denn „aller Priefter Ermäh- 
Yung ift fo erhaben, daß, was bei andern Gliedern der 
Kirche jeder Schuld entbehrt, bei ihnen dennoch umerlaubt 
äfe“,®) Aeuferlih zum Ausdrud gebracht warb biefe 
Abfonderung in der befondern Kleidung (mebft Tonfur), 
innerlich begründet durch bie Kuffaffung der Ordination 
als eines Sakraments. Allgemeine Ermahnungen, ber 
Klerus folle ſich einer anftändigen und beſcheidenen Tracht 
bedienen, fommen früh vor; im I. 742 gibt Karlmann 
das beftimmte Gefeß, die Kleriler bürften nicht das „sa- 
um, den kurzen Rod, tragen, fondern bie „easula, 
Das Tridentinum begnügte fi mit allgemeinen Anord- 
nungen. Sirtus V. ſchrieb den Talar als geiftliche Tracht 
vor; doch wird diefe Verordnung wenigftens thatſächlich 
öfter außer Acht gelaffen. Die Tonfur als eine gan; 
beftimmte Art der Haartracht hat fi erft allmähli 
nad) manderlei Schwanfungen auf Grund ber anfänglich 
janz allgemein gehaltenen Verorbnungen gebildet, das 
ar weder lang wachen zu laſſen, noch in auffallender 
iſe zu fheren. Die Ordination Hat anfänglich ein- 
fach die Bedeutung der Einfegung und Einführung in 
das Amt; je höher das Anfehen des Klerus fteigt, defto 
höher ftelgt auch die Orbination, bis fie als ein Safra- 
ment betrachtet wird, welches dem Empfänger durch Mit 
theilung ganz beſonderer Önadengaben einen character 
indelebilis verleigt und ihn weit hinaushebt über die 
große Maffe der Laien, welche nur durch ihn das Heil 
erhalten Yann.?) 

Ziemlich früh ſchon vollzog ſich die Gliederung des 
Klerus in eine Reihe Sufeinande folgenber Stufen. Ueber 
das Verhältniß der Biſchöfe, Presbhter und Diakonen 
ift bereits geſprochen. Sie bilden die ordines majores 
und erhalten bie höheren Weihen. Eine Art von Halb- 
Herifern bilden die Inhaber der niebern Aemter, bie 
ordines minores, welche nur die niedern Weihen em⸗ 
pfangen. Es find die Oftiarier oder Thürfteher, welchen 
die Aufrechterhaftung der Ordnung im Innern ber Kirche 
obliegt, die Lectoren oder Vorlefer, welche bie Schrift 
abſchnitte verlefen, über welche gepredigt wird, die Exor⸗ 
eiften oder Beſchworer, welche Teufelaustreibungen dor⸗ 
zunehmen berechtigt find, und die Afoluthen oder Altar- 
Diener, welchen der niedere Dienft am Altare zulommt. Da 
die Zahl der Diakonen nad) dem Vorbilde der Apoftel- 

eſchichie feftftand, in großen Gemeinden aber fteben 
Männer zur Verrichtung aller ihnen obliegenden Ge» 
ſchafte nicht ausreihten, wählte man hier Subbialonen. 
Zange blieb es ſchwankend, ob biefe dem höheren ober 
niedern Klerus zugezählt werben follten; erft feit dem 
Mittelalter wird das Subdiafonat ftehend zu den höheren 
Weihen gerechnet. 

Be peinatih wurden alle diefe Aemter durch allge- 
meine Wahl der Gemeindeglieber bejegt. Als gegen 
Ende des 2. Jahrh. der Bischof eine fo bedeutende Macht⸗ 
ftellung gewann, mußte er naturgemäß dahin ftreben, die 


8) Bgl. Philips, Firgenrecht I, 685. 9 Näheres Über 
dieſe Dinge ſiehe in den Artiteln: Geistliche Kleidung, Tonsar, 
Ordination. 
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Beſetzung ber niedern kirchlichen Aemter in feine Hand 
zu befommen. Ein Einfluß des Volles auf die Bifhofe- 
wahl Begegnet uns, wenigſtens ausnahmeweife, nod im 
3. und & Yahrh. und es fommt bisweilen vor, bag ein 
Late oder gar ein Katechumen durch den Vollswillen un⸗ 
mittelbar auf ben biſchöflichen Stuhl erhoben wird. Im 
ruhigen Zeiten freilih überwiegt der Einfluß der Pres- 
byier oder der benachbarten Biſchöfe. Noch früher ver- 
tiert fih der Einfluß der Gemeinde auf die Beſetzung 
aller übrigen Aemter. Sobald der Biſchof als Stell- 
vertreter Chrifti oder als Nachfolger der Apoftel als In⸗ 
haber der hochſten Kirchengewalt erfchien, erhielt cr als 
befonderes Vorrecht die Befugniß, die Kleriker & weihen 
und damit ein faft uneingefchränftes Recht der Verleihung 
geiftlicher Aemter. Gefördert wurde diefer Umſchwung, 
als bie Kleriler aus dem Kirchenvermögen befoldet wur⸗ 
den, deſſen Verwaltung dem Bifchofe oblag. Abgefchloffen 
ift er erft gegen Ende des 4. Jahrh. Ye mehr fi die 
Gewohnheit feftjette, daß der Biſchof allein alle kirch⸗ 
lichen Aemter vergab, defto mehr wurde es zur Gewohn- 
heit und allmählid) gem firhlichen Gebot, daß ein Kle⸗ 
tier nacheinander alle Stufen der Weihe und bes Amtes 
mäffe durchlaufen haben. 

Wie urfprünglih in großen Städten mehrere Ge- 
meinden mit völlig felbftändiger Organifatton nebenein- 
ander beftanden, fo Hatten auch auf bem Sande kleinere Ort⸗ 
ſchaften ihre durchaus felbftändige Gemeinde. Als bie 
Macht des Biſchofs wuchs und das Streben nad ein- 
heitlicher Organifation ſich immer ftärker geltend machte, 
mußte es ungehörig erſcheinen, daß in berjelben Stadt 
mehrere Gemeinden felbftändig nebeneinander beftänden. 
Es mußte vielmehr ein Biſchof die Oberleitung über 
fänmtliche Gemeinden der Stadt in Händen haben und 
fie dadurch zu einer Gemeinde vereinigen. Diefer Grund« 
jag wird mit allem Nahdrud gegen Mitte des 3. Jahrh. im 
Novatianiſchen Streite von Eyprian vertreten und ſcheint 
raſch und ohne Kampf allgemeine Anerkennung und Geltung 
gefunden zu haben. Die Selbftändigfeit der Gemeinden 
in ländlichen Ortſchaften oder Meinen Landftädten warb 
unächft nicht angetaftet, — nur fo erflärt ſich die aufe 
Allen) große Zahl von Biſchöfen, welche einzelne Pro⸗ 
vinzen beſaßen. ine gemwilfe Abhängigkeit von dem 
Biſchofe der nächften größeren Stadt mag ſich jedoch früh 
geltend gemacht haben. Darauf deutet wenigftens die be= 
fondere Bezeichnung der Landbiihöfe ale Ywgerioxomos 
und daß der betreffende Stadtbilchof fie zu weihen hatte. 
Mit der Zeit, allerdings in den verfchiebenen Gegenden 
u verſchiedenen Zeiten — ein Umftand, auf deffen Dar- 
elfung und Unterfuhung wir hier nicht näher eingehen 
Tonnen — verſchwand biefe ganze Einrichtung, etwa jeit 
dem 4. Jahrh. An ihre Stelle traten Presbhter als 
felbftändige, aber dem Biſchofe untergebene Pfarrer klei⸗ 
nerer Gemeinden. Biſchofſitze wurden mit der Zeit nur 
die größeren Städte, während ber umliegende Landbezirk 
mit den Heineren Ortihaften unter diefe vertheilt wurbe. 
Der Biſchof, deffen Kirche als Kathedrale bezeichnet warb 
im Unterjchiebe von der Pfarrkirche, umgab fi mit einer 
Anzahl von Presbytern und von Diakonen. Sie bildeten 
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den Rath des Bifchofs, der in allen wichtigen Dingen be- 
fragt wurde, obgleich die Entſcheidung in der Hand des 
Biſchofs lag. Bon den Presbytern und Diakonen, welche 
den Klerus einer Kathedrale bildeten, ftand der Archi- 
presbhter dem Eultus, der Archidiakonus dem bifchöflichen 
Gerichte vor. Am leichteften machte ſich diefe Einrichtung 
im Abendlande, wo die Ehriftianifirung des Landes meift 
von einzelnen Eentren ausging, doch weift das energifche 
Eintreten der pfeubo-Jfiborifchen Decretalen für diefe Drd- 
nung darauf hin, daß auch hier zeitweilig ein anderer 
Brauch herrſchte. Damit ift freilich das Princip des 
Afteften Chriſtenthums, wonach jede einzelne Gemeinde 
eine in ſich abgefchloffene, fefnftänbige Organifation bifbet 
und die verfehiedenen Gemeinden nicht durd) eine äußere 
Organifation, ſondern nur durch die Einheit des Glau- 
bens und der Liebe zufammengehalten werben, völlig auf- 
gegeben, aber auf dem Wege zur katholiſchen Kirche als 
einheitlich organifirter Anftalt war dies ein nothwendiger 
Schritt. Der Biihof war alfo nicht mehr blos das 
Haupt einer Gemeinde, fondern bereits eines Complexes 
zufammengehöriger Gemeinden, einer Didcefe, deren ein⸗ 
zelne Gemeinden von Presbytern geleitet wurden, welche 
in allen wichtigen Dingen dem Biſchofe unterftanden. 
Damit tritt auch eine veränderte Theilung der Functionen 
ein. Urſprünglich, wie gefagt, waren alle gottesdienft- 
lichen Sanbtungen nicht an beftimmte Perfonen gebunden. 
ALS dann der Bifchof als Haupt der Einzelgemeinde an⸗ 
erfannt warb, betrachtete man auch Lehre und Sakra⸗ 
mentöverwaltung allmählich als Vorreht des Klerus. 
Ob bereits geſchieden warb zwiſchen den Functionen, 
welche in dieſer Beziehung nur dem Bifchofe und welche 
dem Bifchofe wie bem Presbyter zuftanden, läßt fich nicht 
fier feftitellen. Als der Biſchof das Haupt der Did- 
cefe geworben, verblieb ihm die Firmelung und die Ors 
dination als befonderes Vorrecht, während er im übrigen 
Recht und Pflicht der Predigt und Sakramentsverwaltung 
mit dem Presbhter oder Priefter theilte. Sein wichtiges 
Vorrecht beftand in der Yurisdiction über fämmtliche 
Kleriler feiner Diöcefe. 

Auch unter den Biſchöfen trat mit ber Zeit im 
Gegenfage zur anfänglichen Sleichftellung eine hierarchiſche 
Gliederung ein. Die altkirchliche Berufung auf die sedes 
apostolicae als die zuverläffigiten Hüter der apoſtoliſchen 
Tradition (befonders feit Irenäus) war urſprünglich ge- 
meint als bloßer Vorzug des Anfehens, führte fpäter 
jedoch weiter. Schon die Streitigkeiten des 2. Jahrh. 
riefen das Bedürfniß hervor, eine Frage der Lehre oder 
der Disciplin nicht blos in einzelnen Gemeinden zur 
Entſcheidung zu bringen, fondern durch die Heranziehung 
weiterer Kreife der Eniſcheidung eine höhere Autorität 
und ausgedehntere Geltung zu verſchaffen. Deshalb traten 
je nad Bedürfniß benachbarte Biſchöfe zu gemeinfamen 
Berathungen zufammen. Seit Anfang des 3. Jahrh. 
kam zuerjt in Griechenland, allmählih auch in andern 
Brovinzen bes Reiches bie Gewohnheit auf, daß die Bi- 
ſchöfe einer Provinz alljährlich ein oder zwei mal zur 
Berathung allgemeinerer kirchlicher Fragen zu Provinzial« 
ſynoden zufammentraten. Wie von ſelbſt wurde der Vor⸗ 

u. Encyll.d.@.u.R. gweite Section, XXVII. 
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fig in dieſen Verfammlungen den Bifhöfen der Provin⸗ 
zialhauptſiädte übertragen. Aus diefem umbedeutenden 
Anfange erwuchſen die Vorrehte der Metropoliten. 
Sie erhielten zunächſt das Recht, bei befondern Anläffen 
die Provinzialfynoden auch zu einem außergewöhnfichen 
Termine zu berufen. Später beburften die Biſchöfe der 
Provinz der Beftätigung des Metropoliten und durften 
nur von biefem geweiht und in ihr Amt eingeführt wer- 
den. Damit war, wenn auch nur thatjähli und nicht 
in beftimmt ausgeführten en Formen, auch eine ge- 
wiſſe Oberaufficht gegeben. Diejes Metropolitanverhäftnig 
iſt Ledec nur im Morgenlande vollſtändig ausgebildet 
worden. 

Unter den Metropoliten erwarben die Biſchöfe von 
Rom, Antiohien und Alerandrien ein befonders großes 
Gebiet und infolge deffen erhöhtes Anfehen. Der Sprengel 
Roms umfaßte Mittel- und Unteritalien mit unbeftimmten 
Grenzen. Sein Anfehen ftieg, als die Weberlieferung 
von dem gemeinfamen Wirken und Streben der Apoftel- 
fürften Petrus und Paulus zu Rom allgemeinen Glauben 
fand, daher ſchon Irenäus und Cyprian in gewiffen 
Sinne in Rom das Haupt oder das maßgebende Centrum 
ber ganzen chriſtlichen Kirche fehen. Antiochien war, nach⸗ 
dem Jeruſalem durch politiiche Ereigniſſe die Führer⸗ 
ſchaft verloren hatte, der einzige apoftolifhe Sig der 
ausgebehnten fhrifchen Landſchaften. Alerandrien war in 
commercieller Hinficht ohne Frage die Haupeftabt Aeghp⸗ 
tens und machte für feinen kirchlichen Vorrang die Grün⸗ 
dung duch den Apofteligüler Markus geltend. Einen 
gewiſſen Vorrang biefer drei Metropoliten Hat deshalb 
bereit8 das Eoncil zu Nicäa (325) als auf altväterlihem 

erfommen beruhend anerkannt. Die Shnode zu Eon- 

tantinopel (381) fügte zu dieſen breien den Bischof von 
Neu-Rom, d. h. von Eonftantinopel, Hinzu und wies ihm 
den Ehrenrang an unmittelbar nach dem römischen Bi- 
ſchofe. Das Eoncil zu Chalcedon (451) beftimmte, daß 
die Didcefe des Bor von Gonftantinopel außer 
Thracien auch Pontus und Kleinaſien umfaffen folle und 
daß er berehtigt fei, auch aus andern Sprengeln Klagen 
über die Metropoliten entgegenzunchmen. Damit war 
der bloße Ehrenvorrang in eine jurisdictionelle Ueber- 
ordnung umgewandelt. Infolge deffen ftellte ſich das 
Bedürfniß ein, für dieſe beborzugten Metropoliten auch 
eine eigene Würde zu fhaffen. Man nannte fie Erz⸗ 
bifhöfe, Exarchen, feit dem 5. Jahrh. Patriarchen. 
Sie erhielten die Befugniß, die Metropoliten zu weihen, 
die Synoden aus dem ganzen Patriarchate zu berufen 
und in ftreitigen Fällen Appellationen don den Metro- 
politen entgegenzunehmen. Allmahlich theilte ſich das 
Reich in diefe vier Patriarchate, jedoch fo, daß zu allen 
Zeiten einzelne Bisthümer ſich unabhängig erhielten. Der 
Biſchof von Ierufalem erhielt ſchon zu Nicäa den Ehren- 
rang neben den brei großen Biſchöfen. Zu Chalcedon 
wurde er aud der Jurisdiction des Metropoliten von 
Eäfaren entzogen und erhielt Paläftina als jelbftänbigen 
Sprengel. Seitdem wird er Öfter als fünfter Patriarch 
gezählt. Aber Antiochien und Jeruſalem verloren früh 
ihre Bedeutung, auch Alerandrien wußte ſich nicht zu bes 
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haupten. Nur die beiden Patriarchen zu Rom und zu 
Conftantinopel blieben auf dem Plage und haben in langem 
Kampfe um den Vorrang gefriten, 

Es ift Hier nicht der Ort, diefen Kampf genauer zu 
verfolgen, oder die ürſachen darzulegen, welche ſchließlich 
Rom zum Sieg verhalfen. Nur an bie Hauptpunfte 
jet erinnert. Leo I. ober der Große (440-461) Hat 
zuerft mit klarem Bewußtſein ben Gebanten gefaßt und 
durchzuführen gefucht, daß der Biſchof von Rom ale 
Nachfolger des Heiligen Petrus kraft gettider Einfegung 
das Haupt der ganzen Kirche ſei. Bon ihm gedrängt 
hat Valentinian III. dur ein Geſetz (445) den römi- 
(dem Biſchof als die höchſte gefeßgebende und richter- 
liche Gewalt über die ganze ale anerkannt. Freilich 
galt diefe Beftimmung nur für das Abendland und konnte 
auch Hier nicht immer durchgeführt werden, aber e8 war 
ein wertvoller Rechtstitel für die Zukunft. Seit dem 
6. Jahrh. ward der Ehrentitel „papa‘ ( ap den zör 
mifhen Biihöfen beigelegt und Eregor . oder ber 
Große (590604) hat es vor allen verftanden, unter 
den politifchen Wirren feiner Zeit das päpfitihe Anjehen 
kräftig ſteigern. As das romiſche ee 
Tangem Siechthum dem Andrängen ber germanifchen Volker 
erlag, war die Rivalität zwiſchen Rom und Eonftanti- 
nopel zu Gunften Roms entſchieden und bie haft 
des römifhen Papftes wenigftens über das Abendland 
gfhert, wenn es auch noch jahrhundertelang erbitterte 

ämpfe Toftete, um bie Gewalt des Papftes theils nach 
außen gegenüber der weltlichen Macht, theils nach innen 
gegenüber der Selbftändigkeit der Biſchöfe, ganz zu ent 
falten. Hier Tann nur der legtere Kampf nach feinen 
Hauptpunften berührt werben. 

Die pfeudo-Ifidorifhen Decretalen waren auch in 
diefer Beziehung von größter Bedeutung. Ihre Beitim- 
mungen über den Klerus, fpeciell über ben Epiſkopat, 
haben eine doppelte Tendenz. Auf der einen Seite wollen 
fie ihn frei machen von alfer Unterordnung unter den 
Staat und bie weltliche Gerichtsbarkeit, auf der andern 
Seite wollen fie bie Macht der Metropofiten und der 
Provinzialfpnoden brechen und den Biſchof direct dem 
Urtheilsſpruche bes Papftes unterftellen. Ganz diefelbe 
Tendenz verfolgt Gregor VII., fofern er durch Durd- 
führung des Eölibats und durch AÄbſchaffung der Simonie 
eine Reformation des Klerus herbeizuführen ſich bemühte, 
welche die Kirche in den Stand fege, das ihr zuftehende 
Recht auf Weltherrfchaft auch thatfählih auszuüben. 
Die höheren Geiftlichen, befonders die Biſchöfe, melde 
zugleich Lehnsträger des Staates waren, ganz von der 
Welt loszulöfen war unmöglich, wenn man nicht auf den 
weltlichen Beſitz verzichten wollte. Dagegen warb bie 
DOperhoheit des Papftes immer ftrenger durchgeführt. 
Die Erzbifhöfe bekamen vom Papfte das Pallium und 
mußten ihm einen Lehnseid fchwören. Die Wahl der 
Bischöfe gerieth immer mehr in Abhängigkeit vom Papfte, 
welder zunädft nur aus Anlaß von Wahlftreitigkeiten 
ſich einmifchte, dann aber die Beftätigung fämmtlicher 
Biſchofe als fein Recht in Anfprud nahm. Für die Er- 
richtung neuer Bisthümer oder Veränderung der Grenzen 
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beftehender war die Einwilligung des Bapftes erforberlich. 
Bon jedem Gerichte und gegen jede Perſon nahm der Papft 
Appellationen entgegen, Hatte alfo die legte Entſcheidung 
aller Streitigfeiten in feiner Hand. Die Synoden waren 
in ihrer Zufammenfegung meiſt von päpftlicher Anord⸗ 
nung abhängig, beriethen unter Leitung eines päpftlichen 
Abgefandten und ihre Beſchlüſſe erhielten Gültigkeit erft 
durch päpftliche Beftätigung. Und wo immer das _päpft« 
liche Intereffe es erforderte, erfchienen päpftlihe Legaten 
(f. d.) mit weitgehenden Vollmachten ausgerüftet. Auch 
nene geiftlihe Würden kamen auf. Die Earbinäle (f. d.) 
ftehen im Range über den Erzbiichöfen. Hervorgegangen 
aus den Presbhtern und Dialonen an den Hauptlirhen 
der Stadt Rom und den (fuburbicarifchen) Biſchoͤfen aus 
der nächſten Umgebung Roms bilden fie ein Collegium 
öchfter licher Würdenträger, welchen eine berathende 
nahme am päpftlichen Regimente und feit 1059 das 
ausſchließliche Recht der Papſiwahl zukommt. Eine neue 
Art von Ehor- und Weihbiihöfen fam auf, nachdem im 
Morgenlande zahlreiche Biihoffige in die Gewalt der 
Ungläubigen gefallen waren. Der Papft beftellt und 
weiht auch für fie immer neue Inhaber (in partibus 
infidelium), von welden manche die priefterlichen Func⸗ 
tionen folder Bifhöfe übernahmen, welche lieber den 
weltlichen Pflichten ihrer Stellung oblagen. — Mit einem 
Worte nur erwähnen wir des jahrhundertelangen Kam⸗ 
fes zwifchen dem fogenannten Epiffopal- und Bapal- 
— welcher nach mancherlei Schwankungen mit dem 
endgültigen Siege des lehztern auf dem Vaticaniſchen 
Eoncile vom I. 1870 beendet ift. 

Nachdem wir biöher die geſchichtliche Entwide- 
fung des Klerus nad feiner hierarchiſchen Gliederung 
durch die Jahrhunderte hindurch verfolgt haben, fragen 
wir jegt nad den dogmatiſchen Beftimmungen der 
römischen Kirchenlehre über diefen Puntt. 

a8 Tridentinifche Concil handelt de sacramento 
ordinis in feiner 23. Sigung. Die Nothwendigkeit des 
Prieftertfums wird hergeleitet aus feiner engen Berbin- 
dung mit dem Opfer. Da bie katholiſche Kirche auf 
Grund der Einfegung des Herrn das ſichtbare Opfer der 
Eudariftie empfangen hat, hat fie aud ein fichtbares und 
Außeres Prieftertfum. Hoc autem ab eodem Domino 
Salvatore nostro institutum esse; atque apostolis 
eorumque successoribus in sacerdotio potestatem 
traditam consecrandi, offerendi et ministrandi cor- 
pus et sanguinem ejus necnon et peccata dimittendi 
et retinendi, sacrae literae ostendunt, et catholicae 
ecclesiae traditio semper docuit. Damit der Dienft 
diefes Prieftertfums defto würdiger und mit defto größerer 
Verehrung auspeiibt werde, find verfchiedene ordines ein« 
gerichtet, ita distributi, ut qui jam clericali tonsura 
insigniti essent per minores ad majores adscende- 
rent. (Die Tonfur alfo ift nur das Zeichen, daß jemand 
gewillt ift, in dem geiftlihen Stand einzutreten.) Die 
vier ordines minores find die Thürfteher, Vorlefer, Be- 
ſchworer und Altardiener, bie drei ordines majores find 
Subbialonen, Dialonen, Priefter. Der ordo ift eins 
der fieben Saframente. Er verleiht glei der Taufe und 
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Gonfirmation einen character indelebilis, fobaß, wer 
einmal Priefter geworden ift, nicht wieder Late werden 
kann. Wer Sehaupie, daß alle Ehriften Priefter feien 
oder mit berfelben geiftlihen Gewalt begabt, hebt bie 
tirchliche Hierarchie auf. Außer den übrigen Graben ge- 
Hört dazu noch der Epiffopat, welcher über bem Presbh- 
terat fteht und außer anderm bie ausſchließliche Be— 
fugniß; hat, die Confirmation und die Ordination 
zu ertheilen. Die Berufung ber Kleriker hängt nit 
an ber Zuftimmung des Volkes oder einer weltlichen 
Obrigfeit. 

Die weit ausführlichere Behandlung diefes Gegen» 
ftandes im Catechismus anus fügt noch einige be» 
achtenswerthe Punkte Hinzu. Die der Kirche und ihren 
Dienern zuftehende Befugniß, potestas, ift eine doppelte: 
die potestas ordinis und die potestas jurisdictionis. 1°) 
Iene enthält bejonders die Befugniß, die Euchariftie zu 
verwalten, dann aber alles, was die Menfchen auf einen 
heilfamen Enıpfang derfelben vorbereitet uud was über- 
Haupt mit ihr zufommenhängt. Diefe umfaßt die ganze 

eitung und Regierung ber Kirche. Der Name ordo 
iſt gewählt mit Rüdficht auf die verfhiedenen Grabe und 
Sunctionen, welde im gattgen Stande vorlommen. Die 
Briefterweihe ift ein Sakrament, weil fie durch die ans 
geordneten äußern Zeichen und Handlungen befondere 
Önadengaben verleiht. — Die Aufzählung der Grabe ift 
Hier vervollftändigt. ALS eine gewiſſe Vorbereitung geht 
voran die Tonfur. Es folgen die niedern Weihen mit 
den vier Stufen: Thürfteher, Vorleſer, Beſchwörer, Altar- 
diener. Dann tommen bie höhern Weihen mit brei 
Stufen: ber Subdiakon hat dem Diakon am Altare zu 
dienen dur die Darreihung der Gefäße, des Brotes 
und Weines u. f. w., Berlefen der Epiftel; der Dialon 
Hat dem adminiftrirenden Priefter ftets gegenwärtig zu 
fein und bei der Meſſe das Evangelium zu verlefen; 
der Briefter, sacerdos, nimmt den hödften Grad ein 
und hat die ausfchließlihe Befugniß, Gott das Opfer 
darzubringen und Aberhaupt die kirchlichen Saframente 
zu verwalten. Obgleich diefer Grad des Prieftertfums 
nur einer ift, hat er doch verfchiedene Grade der Würde 
und Befugniß. Erſtens die Prieſter, zweitens die Bir 
{höfe, welche den einzelnen Bisthümern vorgefegt find 
und nidt blos die übrigen Diener der Kirche, fondern 
and das gläubige Volk leiten, drittens die Erzbifchdfe 
oder Metropofiten, welche mehren Bifchöfen vorgejeßt 
find, viertens die Patriarchen und außer allen diefen der 
römife pontifex maximus, welchem als dem Nach⸗ 
folger des Heiligen Petrus bie höchſte Ehre und bie 





10) Unter ben neueren Kirchenrechtslehrern wollen mande 
eine breifache potestas unterfcheiben, bie potestas magisterii, or- 
divis und jurisdictionis. Dies ift nicht blos gegen bie kirchlichen 
Fefftellungen, es ift aud am ſich unhaltbar. Verfteht man unter 
der potestas ınagisterii bie Pflicht und das Net, das Wort 
Sottee zu prebigen, fo hängt fie aufs engfle mit ber Verwaltung 
der Sakramente zufammen, fällt alfo fomit unter bie _potestas 
ordinis. Berftieht man bagegen darunter bie Befugniß, ferzuftellen, 
was giftige Lehre der Kirche ift, jo gehört fie mit zur Regierung 
der Kirche ober zur potestas jurlsdictionis. 
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ausgebehntefte Jurisdiction zulommt.!!) Auch werden 
Beftimmungen gegeben, melde Perſonen vom geiftlichen 
Amte ausgefchloffen find, nad welchen Zwifchenräumen 
und in welchem Lebensalter die verfciedenen Weihen 
ertheilt werden bürfen u. |. w. 

Nur misbräuhlih werden bisweilen aud in der 
proteftantifhen Kirche die Träger des geiftlihen Amtes 
als Klerus bezeichnet. Der Proteftantismus weiß ja nichts 
von einem befondern geiftlichen Stande oder von befon- 
derer göttlicher Ausrüftung feiner Geiftlichen. Wie jeder 
Ehrift ohne priefterlihe Vermittelung feinem Gott und 
feinem Heiland fi nahen Tann, fo hat nad} proteftan» 
tifcher Anſchauung aud) jeder Chrift infolge des allge 
meinen Prieftertfums das Recht, das Wort Gottes zu 
predigen und die Sakramente rechtskräftig zu ver 
walten. Nur äußerer, menſchlicher Ordnung wegen wird 
die Ausübung dieſes Rechtes den ordnungsmäßig 
berufenen Trägern des geiftlihen Amtes übertragen. Die 
Berufung wird bald von der Gemeinde, bald von ber 
Behörde, bald von einem privaten oder behördlichen Pa- 
tron orbnungsmäßig ausgeübt. Die Ordination wird 
nicht als Saframent betradtet, fondern als feierliche 
Weihe für das geiftliche Amt, hat daher nur einen character 
delebilis. Natürfi hat fih aud im Proteftantismus 
eine So tufung höherer und nieberer geiftlicher Aemter 
heransgebildet, aber diefe Rangordnung segicht ſich nit 
auf bie potestas ordinis, fondern nur auf die potestas 
jurisdietionis, d. 5. betreffs aller Handlungen, welche 
der Predigt des Wortes und der Zudienung der Safra- 
mente dienen oder damit zufemmenhängen, haben alle 
Geiftliche gleiche Rechte und Pflichten, der Unterfchieb 
ihres Ranges und ihrer Obliegenheiten bezieht ſich ledig- 
ti) auf die kirchenregimentliche Stellung. Mannichfaltig 
verſchieben find auch die Namen, welche in den verjchie- 
denen Landes- und Confeſſionskirchen des Proteſtantis⸗ 
mus bie getigen Aemter bezeichnen. Schon der felb- 
ftändige Geiftlihe einer Gemeinde heißt hier Pfarrer, 
dort Paftor, dort wieder Prediger. Wo mehrere Geift- 
liche im Verhäftniffe der Ueber- und Unterordnung an 
derfelben Gemeinde wirken, heißt der oberfte etwa Paftor 
Primarius, oder Hauptpaftor, oder Oberpfarrer oder 
ſchlechtweg der Prediger, die untergeordneten Diakonen 
oder Helfer. Sind legtere einander gleichgeorbnet, fo 
führen fie etwa ben Titel Eompaftoren; find aud fie 
wieder dem Range nad) unterſchieden, fo unterfeheidet man 
Oberhelfer, Unterhelfer, oder Archidiakonus, Dialonus, 
Subdiakonus. Der geiftliche Vorgeſetzte eines Heineren 
Kreifes heißt Delan, Präpofitus, Propit, Superintendent, 
oder dal, der höhere Vorgefegte eines weitern Kreiſes 
Metropolit, Generalfuperintendent, Bifhof oder dgl. 

(Bernhard Pünjer.) 





11) Unter ben Kanoniften wirb bis heute gefritten, ob nicht 
das Epiffopat als befonberer (achter) ordo zu betrachten fei. Aus 
dem oben Angeführten erhellt, daß bie Kirche dieſe Frage Tängft 
entiieben hat, Es gibt fieben ordines, beren hödfter if ba 
Briefterthum, das Epiſtopat ift eine befonbere unb zwar bie zweite 
Stufe innerhalb befielben. 

11* 
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We, boys 

on ha sis $ Lebea und Kletten- 
far 

WINLIENERRG „tohana Mector von), ein 
Werne Ar dad Woihed Oidtuus und alter” 
" u cyan Katharina von Klettenberg, 
ra a WE, wo feiner Ausfage im 
vn Seoden zufolge fein Vater Jo⸗ 
ınalunen Kath und Rathefchdffe war; 
want en elue geb. von Oldenkopp. 
\ utg Prototyp jener während des 18. 
and ſo häufig ericheinenden Abenteurer 
on, de durch Geſchick und Dreiftige 
bohen Stellung und glänzenden Ein- 
urn verftanden, aber unfähig diefelben 
np aennättet, zulegt meift zu Grunde 
ww In Dalle und Gleßen ftubirt hatte, 
vod ala „ber Hochmögenden General- 
Nalor und Ihrer hochfürftlichen Durch⸗ 
Komburg Oeneraladjutant“, indem er 
u Frantfurt feinem „allergetreueften 
Epes, Tochter des kurmainziſchen 
w vd. Bilfenfeld, über die von derſelben 
‚rgefchoffene Summe einen Schuldbrief 
Nr fei es im Duell oder blos im 
Todtung eines Verwandten, Namens 
dlucht aus Frankfurt nad der Pfalz 
e er dem Baron Paul Louis von Loys 
yamna Eleonore Sophie geb. von Ket⸗ 
Ial in der Grafſchaft Mark gebürtig, 
erltin und führte nun, bald in ihrer 
e feine rechtmäßige Frau ansgebend, 
int, aber dann ftets in lebhaften brief» 
t ihr, ein unftete® und abenteuerndes 
terhielt er aud mit einer Coufine ſei⸗ 
: in beider Correfpondenz unter dem 
f urirt, ein intimes Verhältniß, über- 
ds fammt ihrem Kinde dem Elend. 
jt er, von einer Reife nah Moskau 
tehrt, in Wetzlar als angeblicher Groß- 
über ein Regiment Dragoner von 2500 
ſich auch neben dem angemaßten Frei⸗ 
neNamen als: Hector Wilhelm v. Roda, 
und andern Sariationen bei, Leicht- 
Bremen den Rathsherrn Meyer, in 
von Harthaufen, durch das Vorgeben 
yeimnifje zu bejigen, befchwindelnd. 
zt, fam er endlich von Weimar, wo 
jt geläcdelt hatte, nad; Kurſachſen und 
für ihn und feines gleihen damals 
n Boden; er fand einen Gönner an 
du Graſen Poym, und biefer ſchloß mit ihm am 
ı Yun, 1714 Im Namen des ftets geldlüfternen Königs 
Auyuft von Polen zu Leipzig einen Vertrag, durch wel- 
win er fih anheiſchig machte, wie er dies bereits mehr- 
wals volibradt Habe, binnen 12 bis 14 Monaten nad 
wühuchter Vorarbeit und eingefegten Materialien eine 
nenrialtinetun zu fertigen, dadurch alle unreifen Me⸗ 
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talle in feines Golb verwandelt, die auch, wenn einmal 
ausgearbeitet, binnen Zeit von vierzehn Tagen in infi- 
nitum multiplicirt werden lonne, fowie eine zweite zux 
Mebicin, duch welche der Menſch bis ins fpätefte Alter 
vor aller Krankheit bewahrt bleibe und zugleich ein dünnes 
Stüd Silber vermitteld Ueberftreihung in Gold, jedoch 
ohne Profit transmutiret werben lünne. Dafür wurde 
ihm ein Gehalt von monatlich, taufend Thalern zuge- 
fihert und ihm in einem Haufe der Schloßgaffe (jetzt 
Nr. 13), welches davon noch lange im Volldmunde den 
Namen „Der verkehrte Dukaten“ geführt hat, ein Labo> 
ratorium eingerichtet, wo er unter Aufficht des Hofapo- 
thekers und Seh. Cämmerierers Fr. Ernft Werner fein 
Verſprechen löfen follte; außerdem wurde er zum Kam⸗ 
merherrn und Amtshauptmann in Senftenberg ernannt. 
Eine Zeit lang wußte er feine Auftraggeber mit Erfolg 
zu täuſchen und Hinzuhalten; er ſchickte einen Commiſſar 
nad) Ungarn, der aus dem Zipfer Gebirge das nöthige 
Antimon beſchaffen follte, er ſelbſt veifte in Werner’s 
Begleitung, um die Tinctur zu holen, nad Frankfurt, 
obgleid; er bort wegen der verübten Morbthat zum Tode 
verurtheilt war, und gefiel fich dajelbft, im Vertrauen 
auf feinen ſächſiſchen Paß, der Behörde zu trogen. Da 
jedoch das verheißene Reſultat ſich durchaus nicht ein- 
ftelfen wollte, dagegen Klettenberg, obgleih von aus: 
wörtigen Gläubigern gedrängt, mit feiner Maitrefje ein 
wũſtes und verfchwenderifches Leben führte, auch ver- 
ſchiedene ſchlimme Streihe von ihm rudhbar wurden, 
3 3. daß er fih gegen die Unterthanen des Amtes 
Eenftenberg Erprefjungen erlaubt und die dortige Kirchen⸗ 
taffe betrogen hatte, jo ſchöpfte man doch ſchließlich Ver— 
dacht gegen ihn. Um ſowol fein Entweien ald auch 
das Einfhmuggeln von Präparaten zu verhindern, er= 
hielt er 1717 vierzehn Mann Hauswache täglih, und 
nachdem er das Belenntniß abgelegt hatte, fein Wert 
fei mislungen, wurde die alchymiſtiſche Arbeit eingeftellt, 
gegen den Betrüger ein fehr umfängliches Proceßver⸗ 
fahren eingeleitet und derjelbe, obgleich er hartnädig jede 
Auskunft über fein Borleben verweigerte, am 18.März 1719 
als Gefangener auf den Königſtein gebracht. Ein Fludt- 
verſuch, den er am 1. Mai machte, indem er mit einem 
Meſſer die Dede feines Zimmers durchbrach und ſich 
an einem 80 Ellen langen Seile von der Sftung herab» 
ließ, misglüdte, weil der Bauer, der ihn über die Elbe 
fegen follte, wegen der rothjeidenen Strümpfe mit Sil- 
berzwideln, die der Flüchtling trug, Verdacht ſchopfte. 
Ergriffen erhielt er num ein gewölbtes Gefängniß im 
Erdgeſchoß; da er aber auch diefem mittels Durchbrechung 
der Mauern am 16. Ian. 1720 enttam, allein, da das 
benugte Seil riß, 32 Ellen tief in den Schnee fiel und 
ſich dabei fo verlegte, daß er die Flucht nicht fortjegen 
Tonnte, fo befchloß man nunmehr, das zu Frankfurt über 
ihn gefällte Todesurtheil zu vollfireden. Am 29. Ian. 
wurde er auf der fogenannten Königsnafe enthauptet. — 
Kiettenberg ift der Verfafjer der Alchymin denudata, 
eeipiig 1713, 2. Aufl. 179. 

ie Acten feines Procefjes befinden fich im dresde- 
ner Hauptſtaatsarchiv, Abtheilung 111, Malefizſachen, 
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DB. 75, Nr. 77°. — Eregander, Leben von Kyau's 1, 
. PR; Tathe.) 
TTENBERG (Susanna Katharina von), 

Goethe's fromme Iugendfreundin, deren Biographie er 
in den „Belenntnifjen einer fhönen Seele” im ſechsten 
Bude von Wilhelm Meifters Lehrjahren gefchrieben hat, 
ward zu Frankfurt a. M. am 19. Dec. 1723 geboren. 
Die Familie von Wildel, die ihren Urfprung bie zum 
$. 1005 zurüdführen wollte und bis ins 15. Jahrh. 
zurädführen tonnte, war im zweiten Jahrzehnt des 
17. Jahrh. nad) Frankfurt gelommen und hatte erft 1670 
das Gut Klettenberg am Rhein gelauft, was fie veran⸗ 
laßte, von nun an den Namen „von Klettenberg und 
Wildeck auf Rhoda“ anzunehmen. Sufanna’s Vater, 
Dr. Remigius von Klettenberg, war praltifcher Arzt und 
Rathsherr in Frankfurt; die fromme Gefinnung hatte 
fie von ihrer Mutter geerbt, durch welche fie mit ber 
Familie Textor verwandt war. Ein Stiefbruber ihres 
Großvaters war der berüchtigte Alhymift Sodann Heltor 
von Rlettenberg, der im I. 1720 ar dem Konigſteine 
enthauptet wurde. Die Neigung zur Alchymie zeigte ſich 
auch bei Sufanna, die fi ein Laboratorium anlegte und 
ihren jungen Freund Goethe zu gleichen, fpäter für die 
Fauftdihtung nüglichen Experimenten veranlagt. Mit 
zone Jahren verlobte fih Sufanna mit Dr. Johann 
janiel von Dienfchlager, bem Narziß der „‚Belenntniffe”. 
Wie das Verhältnig fi allmählid, Löfte, ift ebenfalls in 
den „Belenntniffen‘ geſchildert. Das Yahr 1756 war 
es, in dem bie Gnade in dem jungen Mädchen zum 
Durchbruch kam, wenigftens ſchreibt fie in einem Briefe 
vom 15. Dec. 1762: „Nun geht e8 in das zwölfte Jahr, 
daß Er fi mir als den für mic, Gekreuzigten offen 
barte.“ In Sranffurt, wo Spener fo lange Jahre ge- 
wirkt, war ein flarf entwideltes veligiöfes Leben im 
Gegenfage zur oder wenigftens außerhalb des Kreifes der 
lirchlichen Orthoborie an der Tagesorbnung. Auch Fräu⸗ 
lein von Klettenberg war Mitglied eines jener frommen 
Kreife, deſſen bedeutendftes Mitglied neben ihr Friedrich 
Karl von Mofer, der „Philo“ der „Belenntniffe” war. 
Als eine literariſche Frucht diefer religidfen Verbindung 
erſchien 1754 das Büchlein „Der Chrift in der Freund- 
Schaft”, das, um einige Auffäge vermehrt, Franz Delitzſch 
1840 Herausgab unter dem Zitel: „Philemon oder von 
der chriſtlichen Freundſchaft. Aufzeichnungen der Fräus 
lein Sufanna Katharina von Klettenberg und ihres 
Freundeskreiſes.“ er dritten Auflage des Büchleins 
(Gotha 1878) iſt auch ein Bild der ſchönen Seele bei⸗ 
gefügt. Von ihr rühren ſechs Aufſätze her: der Cha- 
ralter der chriftlichen Freundſchaft; von Beobachtung der 
ſittlichen Pflichten bei einer hriftlichen Freundſchaft; über 
die Freundfchaftstrene; von der Kindern Gottes unan- 
ftändigen Tändelei mit Freunden; vom billigen und un, 
zeitigen Nachgeben; Blide in die Emigfeit ober von 
dem Himmel und der himmliſchen Freude. Die übrigen 
Auffäge find von Mofer und Suſanna's jüngerer Schwe- 
fter Maria Magdalena. Delitzſch rühmt von den Auf- 
fügen der fchönen Seele, „daß die chriftliche Literatur 
feine gründlichere, veifere, zartere Schrift über das Krift- 


liche Freundſchaftsleben aufzuweifen hat als dieſe“. Sechs 
Briefe und funfzehn religidfe Gedichte hat dann noch 
3 M. Lappenberg mitgetheilt in feinem Buche „Relis 
quien der Fräulein Sujanna Katharina von Klettenberg 
nebft Erläuterungen zu den Belenntniffen einer ſchönen 
Seele (Hamburg 1849). Wohl hat auch Goethe jeden- 
falls ſchriftliche Aufzeichnungen feiner Freundin vor fi 
gehadt, als er ihre Biographie und damit zugleich bie 
jelehrendfte Schilderung über das während des 18. Jahrh. 
im ſtillen in Deutſchland vegfame veligidfe Leben ſchrieb. 
As hHarakteriftifche Vertreterin einer ganzen und zwar 
tief wirkenden Richtung hat Goethe das mit Liebe ge- 
zeichnete Individualbild der Freundin feinem großen, die 
deutfche Cultur des 18. Jahrh. nach allen ihren Rich⸗ 
tungen bdarftellenden Romane einverleibt. Aber aud in 
Wilhelm Meifters Wanderjahren ift die Iugendfreundin 
das Urbild der guten und weilen Mafarie geworden. 
Bei andern Gelegenheiten betonte Goethe das körperlich 
Kranke im Wefen ber Sesumbin als mitbeftimmende Ur- 
ſache ihres ſtark entwidelten veligiöfen Sinne. Lobend 
hervorgehoben muß aber dabei werden, daß bei Fräulein 
von Klettenberg die alles beherrichende Frömmigkeit doch 
nicht alles andere unterdrüdte. Sie hatte Sinn für all« 
gemeine Bildung und wirkte felbft als ausübende Künft- 
lerin auf Goethe's Zeihen- und Malkunft ein. Sie er⸗ 
Tannte und ehrte den wahrhaft frommen Sinn in Goethe's 
Natur und beunrubigte fi nicht ob feiner weltlichen 
Richtung. Eine Zeit lang hegte fie allerdings befondere 
Vorliebe für die ftrenghriftliche Lebensform, wie die 
errnhuter fie ausgebildet hatten; ein Beſuch, in der 

rübergemeinde Marienborn 1766 ausgeführt, dämpfte 
aber ihre Neigung und ließ fie den Plan, die Herem- 
hutergemeinden in Holland zu beſuchen, aufgeben. Ob 
fie jelbft wirklich Stiftsdame des St. - Katharinen- oder 
Weißfrauenkloſters warb, ift nicht ganz fiher. Sie wohnte 
im Haufe „Zum Heinen Rahmhof am Bockenheimer 
Ball, ſich "der Pflege ihres alten Vaters und ihrer 
Schwefterfinder widmend. Dort befuchte fie der junge 
Wolfgang und „mwühlte mit ungeduldigem Streben die 
Zeichnung Hin“, die da8 Zimmer mit feiner Bewohnerin 
darftellte, uns aber nur mehr durch das Gedicht „auf 
Fräulein von Klettenberg‘‘ (Hempel'ſche Ausgabe III, 43) 
befannt ift. (— 2. Dieftel, „Goethe und die ſchöne Seele” 
im „Daheim“ Nr. 14; 1863. —) Mit Goethe's Mutter 
war fie innig befreundet und durch den Sohn wurde fie 
aud mit dem ihr geiftesverwandten Lavater bekannt, als 
diefer 1774 nah Frankfurt kam. Goethe zeichnete für 
Lavater ihr Bild, das jedod in ber Pönflogromit zu 
fehlen ſcheint. Sie felbit fchrieb an Lavater (Briefe von 
Goethe an helvetifche Freunde, ©. 4), ber feinerfeits fie 
in Briefen an Herder unter dem Namen „Cordata“ er- 
wähnt. Bald nad Lavater's Beſuch aber feierte die 
ſchöne Seele ihre Vereinigung mit dem Lamme; am 
13. Dec. 1774 verfehieb fie, von Goethe tief betrauert. 
In „Dihtung und Wahrheit” gedenkt er dankbar des 
Einfluffes, den fie auf feine geiftige Entwidelung gehabt 
hatte; wenn wir die Schilderung, die er an verjchiedenen 
Stellen von tr gegeben, zufammenfaffen, fo tritt fie le⸗ 
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bendig vor ung. „Sie war aut gebaut, von mittlerer 
Größe; ein herzliches, natürliches Betragen war durch 
Welt- und Hofart noch gefälliger geworden. Ihr fehr 
netter Anzug erinnerte an die Kleidung herrnhutiſcher 
Frauen. Heiterkeit und Gemüthsruhe verließ fie niemals. 
Sie betrachtete ihre Krankgeit als einen nothwendigen 
Beftandtheil ihres vorübergehenden irdiſchen Seins; fie 
fitt mit der größten Geduld, und in ſchmerzloſen Inter- 
vallen war fie lebhaft und geiprädig. Ihre liebfte Un- 
terhaltung waren die fittlihen Erfahrungen, die der 
Menſch, der fi) beobachtet, an ſich ſelbſt machen kann, 
woran fi dann die religidfen Gefinnungen enfätefien, 
die auf eine ſehr anmuthige, ja geniale Weife bei ihr 
als natürlich und übernatürlih in Betracht kamen.” 
ierzu ergänzend tritt noch Joh. Georg's Schloffer’s 
Silberung, in einem Briefe an feinen Schwiegerfohn 
©. H. 2. Nicolovius vom 10. März 1799, die mit den 
Worien fließt: „Es war befonder® die große jet 
Reinheit —e— was jeden anfprad. (Max Koch.) 
LETTERFISCH (Kletterbarsch). Mit diefem 
Namen bezeichnet man mehrere ſchwer zu unterfcheidende 
Arten der Gattung Anabas Cuv., am gewöhnlichſten die 
wol verbreitetfte Art, A. scandens Ouv. und Val. Die 
Gattung gehört zu den Labyrinthfifchen, fo genannt, weil 
fie ein vom obern Theil des n Kiemenbogens getra- 
genes labyrinthartiges, aus einer Anzahl übereinander- 
liegender dünner, im Alter an Zahl zunehmender Kno- 
enblättchen gebildetes Organ befigen, welches häuti 
umfchloffen im Leben mit Waffer gefüllt ift und dur« 
das aus ihm Hervorfidernde und die Kiemen feucht er⸗ 
jaltende Waffer die Fiſche in den Stand ſetzt, Tängere 
eit außerhalb des Waſſers zu leben. Die genannte 
Art, melde die Süßwäller Vorder- und Hinterindiens, 
Ceylons, Javas und der Philippinen bewohnt, hat man 
an niedrigen Pflanzen Hetternd Sn el überfchreiten fehen, 
um aus einem austrodnenden Wafjerbeden, in deſſen 
Schlammboden fie fi auch einen halben Meter tief ein- 
bohren, in ein anderes zu gelangen. Daß die Fiſche 
bei ſolchen Wanderungen gelegentlich in die Spalte eines 
Baumes gelangen und in ihr emporkriehen, ift früher 
viel erzäßlt und die Veranlajfung zum Namen geworben. 
Der Körper derfelben, welche bis 6 Zoll und darüber 
lang werden, ift ſeitlich zuſammengedrückt, geftredt ei 
Brmig, hat gefägtrandige Unteraugen- Höhlenftüde und 
iemenbedel, ganzrandige Vorbedel, Heine Zähne an 
Kiefern und Blugigarben, feine an dem Gaumenbeinen. 
Ihre Kiemenhant ift auf der Bauchſeite verbunden; die 
Seitenlinie ift unterbroden. Die Rüdenflofje Hat im 
vordern Theile zahlreiche, die Afterfloffe weniger kurze 
Stacheln, die Bauchfloſſe nur einen ſolchen; kein Strahl 
ift verlängert. Die Hloffenftaheln können in Furchen 
niedergelegt werden. Der Körper ift oben dunkelgrün, 
unten gelblih, Rucken⸗ und Afterfloffe find violett, Bruft- 
und Bauchfloffen röthlih. Zwei Stacheln am Kiemen- 
dedel haben einen Ausfchnitt zwiſchen fi, der von 
ſchwarzer Haut ausgefüllt ift. Die Eingeborenen nennen 
den Fiſch in Indien Pannei-Eri, Sennal oder Koi, in 
Ceylon Kaweja. (Victor Carus.) 
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KLETTERVÖGEL (Scansores) nannte Cuvier 
eine Ordnung der Vögel, deren einziger gemeinfamer 
Charakter in ber Bildung der Füße befteht, an welchen 
nur die zwei mittlern Zehen nad) vorn, bie innere und 
äußere dagegen nad) hinten gerichtet find, ſodaß der Fuß 
wie eine Doppellfammer oder Zange gebildet ift, eine 
Geftaltung, die man au Greiffuß genannt hat. Bei 
den echten Klettervögeln ift bie angegebene Richtung der 
am unveränderlih, wie bei den Tufans, Spechten und 

japageien; bei andern, bie man deshalb auch Wende⸗ 
scher genannt Kat, und wozu die Kuluke und Bartvbgel 
gehören, Tann die äußere Zeche auch nach vorn gerichtet 
werden. Die Tamilien und Gattungen, melde dieſe 
Ordnung zufammenfegen, find fo weientli in ihrem 
Baue verſchieden, daß die neueren Zoologen bie früher 
unter dem Namen Klettervögel vereinigt gewefenen For- 
men in mehrere verfchiedene Ordnungen aufgelöft haben. 
(Victor Carus.) 

KLETTGAU (Klekgau, Kleggau), ehemalige 
Landgrafſchaft im füdlihen Baden und in der Sc 
umfaßte den wohlbebauten und fruchtbaren Landſtrich, 
der im Often und Süden durch den Rhein vom Thur- 
gau, im Norden und Weften dur die Wutach vom Alb- 
gau und gegen Norbdweiten vom Hegau durch den Fuß 
des Randen getrennt war. Zwei Arme des Randen 
durchziehen den Klettgau der Länge nah und bilden ein 
breites Thal, das vom Klingen- und Schwarzenbach be 
wäffert wird. Zwiſchen der ftarfen Beugung des hei 
nes oberhalb Eglifau’s und des fühlihen Gebirgearmes 
liegt eine Hochebene, Rafzerfeld, die von dem num ſchwei ⸗ 
eriſchen Dorfe Rafz ihren Namen hat. Der ganze 

tacheninhatt des Klettgaues belief ſich ehemals auf 
6 eilen mit etwa 25,000 Einwohnern, bie in 3 Städten, 
50 Fleden und Dörfern und 40 Höfen und Weilern 
wohnten. Der Heinere Theil des Klettgaues gehört zu 
Baden, der größere Theil zu den ſchweizeriſchen Cantonen 
Schaffhauſen und Zürich. 

üeber die Entſtehung und Schreibung des Namens 
Klettgau ift früher viel geftritten worden. Bald wurde 
derfelbe von „Lettgau‘‘ hergeleitet wegen bes ſchweren, 
Iettigen Bodens, bald von gleg — Meines Fahrzeug, 
Weidling, alfo „Weiblinggau“. ine andere Erflärung 
findet_in den Klettgauern bie alten Satobriger (Laco- 
ober Clago-brigi) wieder und macht aus ihnen „Spalt« 
berger“, und endlich wird der Name von dem galliſchen 
Worte Cladh abgeleitet, das „Ufer“ bedeuten ſoll, alfo 
„ufergau“. Heutzutage ift die übliche Schreibung „Klett⸗ 
gau“. 

Die Römer hatten im Klettgau zwei Heerftraßen, 
die eine aus Helvetien nad) der Baar, die andere nach 
dem Hegau. An ihrer Kreuzung liegen die Trümmer 
eines römifchen Caſtells bei dem fogenannten Heidenhofe. 
Andere römishe Spuren find am Randen, bet Rheinau, 
am Kaiferftuhle zu finden, und auf dem Küffachberge war 
wol ein Warttgurm, welcher die Rheinüberfahrt beherrſchte. 
Die Alemannen zerftörten die römifchen Niederlaffungen. 
Durch die Schlacht bei Zülpich kam der Klettgau unter 
fränkische Herrſchaft. Eine befondere Gaugrafihaft wurde 
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errichtet, Lönigliche Grundſtücke und Meierhöfe entftanden 
theils aus urjprünglich herrenloſen, theils aus dem ein⸗ 
gezogenen Gute Geächteter oder ausgeftorbener Familien. 
Noch mehr wurde die Eultur im Klettgau durch das 
Ehriftenthum gefördert, das durch die iriſche Miffion am 
Oberrhein verbreitet wurde. Am Rheine entftanden bie 
Klöfter Rheinau und Allerheiligen in Schaffhauſen, welche 
namentlih von den Karolingern mit Gütern im Klett⸗ 

au befchenkt wurden. In den einzelnen Dörfern bes 
Eau wurden Kirchen erbaut, Bevölkerung und Cultur 
nahmen immer mehr zu. in mächtiger Abel entftand, 
an ber Spige beffelben die Herren von Küſſachberg und 
Weißenburg. 

Im 10. Jahrh. bildete der Klettgau einen Theil des 
wieberhergeftelften Pergootfumss Alemannien; die Land- 
Schaft hatte durch die Einfälle der Ungarn viel zu leiden. 
Nach dem Tode Heinrichs III. wurde Alemannien ges 
theilt unter Rudolf von Schwaben und Berthold von 

ähringen. Erſterer zählte den Klettgau zu feinen Be— 
fgungen, und an feine Stelle trat fpäter Friedrich von 

ohenftaufen als Herr des Gaues. Das Schidjal des⸗ 
jelben war vielfach verfnüpft mit dem Gefchid und den 
Beftrebungen des klettgauiſchen Adels, der namentlich 
während des Interregnums mehr und mehr verarınte, und 
deſſen Befigungen in fremde Hände famen. So hatte 
eine Seitenlinie des Haufes Habsburg eine Zeit lang, die 
Herrſchaft im Klettgau; mit dem Erlöfchen dieſer Linie 
Tam der Gau an die Grafen von Sulz, bei melden er 
von 1408 bis 1687 verblieb. Unter diefen Grafen, 
welche Landgrafen vom Klettgau hießen, Tamen viele 
Fehden vor mit den Schweizern. Der Bauernaufftand 
im Hanenfteinifchen verpflanzte fih auch in den Kleiigau, 
und der damalige Graf Rudolf fah ſich genbeßigt, eine 
Reviſion der Landesordnung vorzunehmen. Im Dreißig- 
jährigen Krieg Hatte die Landſchaft, deren Herren zu 
Defterreich hielten, durch die Schweden viel zu leiden, 
und ber legte Graf von Sulz fah ſich genöthigt, einen 
Theil des Landes zu verkaufen, um ſich der brüdenden 
Sculdenlaft zu erwehren. Co wurden die fehönften 
Theile der Landſchaft 1651 an Züri und 1656 an 
Scaffhaufen verkauft, und die Landgrafſchaft Klettgau 
bejchräntte fih auf 7 Herrfchaften mit dem Städtchen 
Thiengen als Sig der fulziihen Regierung iengen, 
Städtchen im Kreije und Amtsbezirke Waldshut, mit 2247 
Einw. (1880), liegt an der Wutach und an der Bahn» 
linie Waldshut-Konftanz. Thiengen ift ſehr gewerbfleißig 
und hat bedeutende Holzmärkte. Im Schloffe war die 
Nefidenz der Landgrafen von Klettgau, deren Wappen 
am Portal angebradt find. Ringsum finden ſich Spuren 
römischer Niederlaffungen. Schon 855 wird in Urkunden 
eines Landgerichts zu Töingen gedacht. Von den Bifchdfen 
von Konftanz Fam Thiengen im 13. Jahrh. an die Ritter 
von Kränfingen und im 9. 1482 an bie Grafen von 
Sulz, dann an Schwarzenberg. Rudolf von Sulz baute 
den von den Schweizern zerftörten Ort wieder auf. Nach 
dem Tode des legten Sulzers ging der Klettgau an den 
Fürften Eufebius von Schwarzenberg als Reichskunkel ⸗ 
Ichen über, da der Fürft Gemahl der äfteften Tochter 
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des Landgrafen war. Die Schwarzenberger Tießen im 
Nettgau ihre Beamten ſchalten; —e litt derſelbe 
viel durch den Oeſterreichiſchen Gröfegeteig, da ein fran- 
zöfifches Eavalerieregiment feine Winterquartiere da etnft 
—8 Zur Zeit der Franzoſiſchen Revolution blieb die 
andſchaft verſchont, weil das Gebiet der neutralen Schweiz 
den Gau umſchloß. Durd den Frieden von Luneville 
erhielten die Eantone Züri und Schaffhaufen die Sou⸗ 
veränetät über ihre Hettganifhen Befigungen, und durch 
den Frieden zu Preßburg erhielt Baden das Souveräne- 
tätsrecht über den ſchwarzenbergiſchen Antheil. Der legte 
Fürft Johann Nepomuk verkaufte im J. 1812 feine 
fämmtlihen Rechte über den Klettgau an Baden. Die 
einzelnen Orte des Gaues wurden den Aemtern Ieftetten, 
Stühlingen und Waldshut zugeiwiefen. 
(Wilh. Höchstetter.) 

KLEUCKER (Johann Friedrich) war der Sohn 
eines_Eamelottwebers in Oſterode am Harz, wo er am 
29. Oct. 1749 geboren wurde. Als er neun Jahre alt 
war, verlor er den Vater; die Mutter ſetzte das Geſchäft 
ihres verftorbenen Gatten fort. Als er 19 Jahre alt war, 
verlor er auch diefe Verforgerin, welche faft nichts hinter- 
ließ. Im I. 1770 bezog er die Univerfität Göttingen, 
wo er durch Privatunterricht und von Freitifchen feinen 
Unterhalt fand. Philologie zog ihn befonders an, aber 
er verjäumte daneben nicht die Theologie. Im J. 1773 
nahm er eine Hauslehrerftelle in Büdeburg an, wo fih 
Herder für ihn intereffirte. Durch feine Empfehlung 
am er 1775 als Brorector nad) Lemgo; 1778 wurde er 
vom Nathe zum Rector der Rathefchule in Osnabrüd, 
der Stadt Möfer's, ernannt. ier vermählte er ſich 
1784 mit Clara Augufte von Xengerke, einer Nichte 
Möfer’s. Schon in Lemgo veröffentlichte er feine Ueber- 
fegung des Zend-Avefta nach Anquetil du Perron (3 Bde. 
Riga 1776—77, 1786 erfchien eine neue Ausgabe, 1789 
ein Auszug). An diefes Werk, das durch neuere Arbeiten 
jest überholt ift, nüpft fid feines Namens Gedächtniß. In 
D8nabrüd fegte er feine Schriftftellerei_eifrig fort; 1778 
begann er die deutfche Ueberfegung bes Plato, die erſt 1797 
mit dem fechsten Bande vollendet wurde. Im I. 1734 
erſchien nad den franzdfiihen Schriften St.-Martin’s 
das Magikon oder das geheime Spitem einer Gefell- 
ſchaft unbefannter Philofophen, eine Arbeit, welche troß 
ihrer Mängel von Verehrern diefer Theofophie hochge⸗ 
fchägt wurde. Im I. 1786 folgte die Schrift „Sohannes, 
Petrus und Paulus als Theologen”, in welcher er fih 
Bermähte zu beweifen, daß jeder diefer Apoftel Jefue 
verfdieden aufgefaßt, alfo auch einen verſchiedenen Lehr- 
begriff Habe. Im 3.1786 erſchien Ueber die Natur und 
den Urfprung der Emanationslehre bei den Kabbaliften, 
1787 die neue Prüfung und Erflärung der Beweiſe für 
die Wahrheit des Chriſtenthums in 3 Bänden, welches 
Thema er dann in der Unterfuhung der Gründe für 
die Echtheit der fhriftlihen Urkunden des Chriftentfums 
1797—1800 in fünf Bänden ausführlicer bearbeitete. Er 
hatte immer ſchon an eine theologifche Profeſſur gedacht; 
aberin Göttingen war man ihm wegen feiner Riögtung wenig 
gewogen und einen Ruf nad) Marburg nahm er nicht an, 
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Im 3. 1798 gelang es feinen Freunden Jacobi und F. 
von Stolberg, ihm eine ſolche Stelle in Kiel zu verſchaffen, 
wo er bann bis an fein Lebensende geblieben iſt. Hier 
vollendete er 1798 das Wert über die Apokryphen bes 
Neuen Teftaments, 1799 über den Urfprung und Zwed 
der apoftolifhen Briefe, 1800 den Grundriß einer Ench- 
Hopädie der Theologie, in welchem er eine neue Eon» 
frnetion der Theologie zu geben verſuchte. Kleuder war 
ei entfchiedener pofitiver Gläubigfeit doch befonnen und 
liberal. Den kirchlichen Infpirationsbegriff fette er bei⸗ 
feite und deshalb war ihm aud die Bibel nicht in 
allen Theilen gleich Heilig; er hing nicht an den Inthe- 
riihen Belenntnigichriften und war fein freund des 
Dogmas von ber Erbfünde. Gegen das goahre und 
Gute in den Heibnifchen Religionen war er wicht blind und 
fo —* er ſich für die Anbahnung einer vergleichenden 
Religionswiſſenſchaft ein Verdienſt erworben.*) Mit 
dieſen Anſichten traf er in Holſtein auf ſchwierige Ver- 
hältniffe, denn die beiden Parteien, Rationaliften und 
Drthobogt, ſtanden fi ſcharf gegenüber, die Rationaliften 
waren überwiegend. Kleucker, der bisher eine jelbftändige 
Stellung behauptet hatte, Tonnte Feine Anerkennung fine 
den, und deshalb waren aud feine Vorlefungen im An« 
fange ſchwach beſucht. An dem fchriftlichen Kampfe be- 
theiligte er fih noch, denn 1815 ſchrieb er gegen bie 
Tunfiche Bibelüberfegung, 1817_gegen Krug in Leipzig 
über den alten und neuen Proteftantismus, 1820 bibli- 
ſche Sympathien oder Betrachtungen und Bemerkungen 
über die Berichte von Jeſu Leben und Thaten, von des 
nen aber nur ein Band ienen ift. Den Intrigen 
der Parteien blieb er fern und nöthigte ſchließlich auch 
anders Denlenden Adtung ab. Seine geiftige Regfam- 
keit bewahrte er bis zu feinem Tode am 31. Mai 1827. 
Man rühmt feinen edeln, einfachen Charakter, die ftrenge 
Treue in feinen Ueberzeugungen, Freimuth und ernfthafte 
Wahrheitsliebe. 

.Ratjen, I. Fr. Kleucker und Briefe an feine 
Freunde (Göttingen 1842). — Carftens, Geſchichte der 
theologifhen Facultät zu Kiel S.58—66. — Delff in 
der A. D. Biogr. XVI. ©. 179. (F. A. Eckstein.) 

KLEVE, SHauptftadt des ehemaligen Herzog- 
thums Kleve, jegt in der preußifchen Provinz Rhein- 
and, Regierungsbezirk Düffeldorf, Kreis Kleve, liegt 
reigenb in 18 Meter Höhe, 7 Kilom. vom Rhein und 
117 Kilem. von Köln, am fchiffbaren Spoygraben (dem 
Tanalifirten Kermisdal) auf drei Hügeln zwiſchen bem 
Reihewalde (sacrum nemus) und dem Ahein. Die 
10059 Einwohner, von denen 5037 männlichen und 
a2 weiblihen Geſchlechts find, führen in 1301 Häu- 
fern (4) haben andere Beftimmung) 2009 Haushaftungen. 
Im 3. 1471 zählte man unter den Katholilen 1634 
Evangelifhe, 27 andere Ehriften und 148 Juben; es gab 
19 Blinde, $ Taubftumme und 23 Blod⸗ und Irrfinnige; 
743 tonnten weder leſen noch ſchreiben. Zur Stadt ge- 


hören 145 ba Land, wovon 36 ha Gärten find. Die 


®) Las brikwarıläe Religioneſyſtem 1797 gehört nebſt den 
geud · Woche Hıkeıem hierher. 
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Stadt hat Bahnhof, Poft- und Telegraphenamt, Land» 
und riedensgericht, Hauptzollamt; 2 fatholifche, 2 evan«- 
geliſche (bie 1334 erbaute fhöne Stiftsfirde) umd eine 
mennonitifde Kirche; feit 1817 ein evangeliiches Gym- 
nafium; Zuchthaus, Ackerbauſchule, Gasanftalt und 
Vlahemärkte. Die Bewohner find thätig in Tabads- 
un, aud in Spinnerei und Weberei. Auf dem 
öchften Punkte einer Anhöhe in der Stadt fteht das 
1334 vom Grafen Theodor fehr ftarf gebaute Schloß 
der ehemaligen gerange mit einem 57 Meter Hohen, fehr 
alten Thurme, der eine vortreffliche Ausſicht bietet und 
auf deſſen Spige ein goldener Schwan thront; denn es 
tnüpft fi an diefen Thurm die Sage von Erlin dem 
Schwanen-Ritter und ber Gräfin Beatrix von Kleve. 
Im Süden dehnt fih der Bergabhang über den von 
Johann Meorig von Naffau-Siegen, der in der Mitte 
des 17. Sahrh. hier kurfürſtlich brandenburgifher Statt- 
halter war, angelegten Prinzenhof, eine halbe Stunde weit 
nad dem „Alten Bart’ oder „Berg und Thal“, wo fi 
des Gründers Grabmal, umgeben von hier gefundenen 
römifchen Alterthümern, befindet. Im Weiten der Stabt 
liegt der Klever Berg mit weiter Fernfiht und der 255 
ha große Neue Thiergarten, der auf hügeligem Grunde 
die veizendften Parkanlagen bietet, viel von Holländern 
aus Nimmwegen als Ziel von Ausflügen beſucht — Kleve 
wurde um das 3.1000 Sig ber Grafen; 1242 wurde es 
Stadt. In einer Schlaht am 7. Juni 1397 befiegte 
bei Kleverhamm Adolf von Kleve den Herzog Bilhelm 
von Jülich und Berg. Kleve ift 1624 von Spaniern 
und Holländern, 1639 von den Kaiferlichen und 1679 
und 1702 von den Sranzofen erobert und befegt worden. 
Es ift der Geburtsort des Generals Seydlitz, der Mint« 
fter von Dandelman und Maaßen, des Oberpräfidenten 
von Sad, von Beuth und H. Berghaus. 

Der Kreis Kleve, 9,35 geogr. I) Meilen oder 
508, ı TRifom., der nordweſtlichſie der linfen Rheinfeite, 
reicht faft biß an die Mans und ift eben, nur bei Kranen- 
burg etwas Höher, zum Theil ftark bewaldet, an vielen 
Stellen fehr fandig, aber durd Cultur recht fruchtbar 
gemacht. Hindurch führt die Rheiniſche Yahn mit den 
Linien Köln-Fleve-Zevenaar umd Kleve-Nimmwegen. — 
Die zwei Städte Kleve und God und die 45 Land⸗ 
gemeinden zählen 50,464 Benohuer, von denen 25,218 
männlichen und 25,246 weiblichen Geſchlechts find. 
Diefe führen in 8449 Häufern (120 Haben andere Be— 
ftimmungen) 10,062 Haushaltungen. Im J. 1871 zählte 
man 41,582 Katholifen, 5370 Evangelifhe, 56 andere 
Ehriften und 502 Juden; 54 Blinde, 23 Taubftumme 
und 143 Blöd- und Irrfinnige; 3896 konnten weder 
leſen noch ſchreiben. — Von dem Boden der Gefammt- 
fläche find 19%, Lehm, 56,9% lehmiger Sand, 4,60%, 
Sand, 7,2%, Moorboden; 49,9%), find Ader 3., 4., 
5. Klaſſe; 20,6%, Holzung; 20,6%, Weiden. — Im J. 
1865 zählte man 4033 Pferde (zur Zucht 19 Hengfte 
und 357 Stuten); 22,984 Rinder (13,169 Kühe und 
240 Bullen); 1656 Schafe, 11,325 Schweine, 3681 
Ziegen. — Die ftaatlihen 33,179 Morgen Forſten 
erbrachten 31,182 Thaler; die ftäbtifhen 513 Morgen 
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Land 3390 Thaler; die Ländlichen 1348 Morgen 4059 
Thaler; die kirchlichen 3947 Morgen 13,984 Thaler; 
die 2029 Morgen ber Säulen und Stiftungen 2566 Thaler, 
die 186,180 Morgen aller ertragsfähigen Liegenfchaften 
577,405 Thaler. 
1 o Ueber die Geſchichte von Kleve und die Grafen 
und Herzoge von Kleve f. Cleve. 

(G. A. von Klöden.) 

KLIMA, aus dem Griechiſchen xAlum bie Nei- 
gung, bezeichnet Heutzutage ben Inbegriff der durchſchnitt⸗ 
lien Größe und Beſchaffenheit aller meteorologiſchen 
Elemente eines Ortes ber Erpoberftäße im Gegenfage 
zur urjprünglichen Bedeutung des Wortes bei ben alten 
Geographen und Aftronomen, welche es nur zur Bes 
zeichnung des Auffallswintels der Sonnenftraßlen gegen 
die verjchiedenen Theile der Erdoberfläche brauchten 
beim Stande ber Sonne ſenkrecht über dem Yequa- 
tor. Entſprechend der allmählihen Aenderung der Neis 
gung ber Sonnenſtrahlen mit wachſender geographifcher 
Breite wurde die Erdoberfläche in eine Anzahl ſchma⸗ 
er, Klimate genannter Zonen getheilt, von welden 
immer je eine ber Zunahme des längften Tages um 
30 Minuten entiprah. Dies gab vom Aequator bis 
zum Polarkreife eine Folge von 24 Klimaten. Später 
wurde auch die Polarzone noch in 6 Klimate getheilt, je 
einer Zunahme der Tageslänge um einen Monat ent- 
fprechend. Da nun, abgefehen vom Einfluffe aller Un- 
gleichheiten der Erdoberfläche, mit der Entfernung vom 
Aequator die erwärmende Wirkung der Sonnenftrahlen 
abnimmt und da die Temperaturverhäftniffe allerdings 
ein Hauptfactor in der Gefammtheit der Witterungs- 
erfcheinungen find, fo hat man fpäter unter Klima die 
höhere und niedrigere Durchſchnittstemperatur der ver- 
fchiebenen Erdzonen verftanden. Man fuchte Formeln 
abzuleiten, um aus der geographiihen Breite, wol auch 
mit Rüdficht auf die verticale Erhebung über das Meeres- 
niveau, die Zemperaturverhäftniffe eines Ortes zu bes 
rechnen, wie das namentlich durch Halley, Mairan, 
Tob. Mayer, 2. Euler, Käftner u. a. gejchehen ift. Das 
eingehende Stubium und die infolge davon erweiterte 
Keuniniß des Witterungscharafters verfchiedener Land- 
fteiche lehrten jedoch einfehen, daß das, was man allmäß« 
iich unter „Rlima” verftehen Iernte, nämlih das Ge- 
fammtbild der Witterungsverhältniffe eines Ortes ober 
einer Gegend, aufer von der Temperatur aud) von andern 
weientlihen Factoren abhängt, nämlich von den Feuch⸗ 
tigfeitöverhäftniffen der Atmoiphäre, von denen des Bodens, 
von der Natur der Herrfhenden Winde und beziehentlich 
auch Meeresftrömungen, von ber continentalen oder mari⸗ 
timen Lage des Ortes und von der Größe feiner fent- 
rechten Erhebung über die Meeresflähe, endlich auch noch 
von gewiſſen localen Aeußerungen der innern Erbwärme 
in vulfanifhen Gegenden. 

Einen fehr wichtigen Eintheilungsgrund für die ver- 
schiedenen Kliinate gibt die Größe ber jahrlichen und 
täglichen Schwankungen des Temperatur- und Feuchtig ⸗ 
feitözuftandes u. ſ. w. beſonders des erftern, für einen 
gegebenen Ort. Sind bie Abftände der jährlichen und 

&. Encpfl.d.@..®. Zweite Section. XXXVII. 


9 — KLIMA 

täglihen QTemperature je ſehr groß, fo nennt man 
das Klima ein erceſſives ober unmäßiges, find fie 
ſehr Hein, ein gleihmäßiges. Im allgemeinen hat 
man auf das Klima, wie es fi unter dem Einfluffe 
aller der obengenannten Factoren geftalten würde, das 
reale Klima genannt, im Gegenfage zu dem folaren, 
d. i. demjenigen, welches ſich als Reſultat ergeben würde, 
wenn die Sonnenftrahlung einen gleihartigen, unbeweg- 
lichen Boden fände. 

Der erfte entſcheidende Schritt, welcher die Anbahnung 
einer befferen Kunde von ben realen Klimaten zur Folge 
hatte, war die Conftruction der „iſothermen Linien“ durch 
A. von Humboldt, wobei fd derjelbe, wie er am Schluffe 
der bezügfihen Abhandlung!) bemerkt, beftrebte, in der 
Entwidelung der Theorie diefer Linien und ihrer bie 
verſchiedenen Syſteme von Klimaten beftimmenden Krüm- 
mungen, die Temperaturerfcheinungen auf empirische Ge- 
fege zurüdzuführen, denen er eine mit der Zunahme der 
Beobachtungsdata wachſende Vereinfahung prognofticirt, 

Natürlich ftehen die exceffiven Klimate einerfeits und 
die gleichmäßigen andererfeits nicht unvermittelt einander 
gegenüber, fondern es finden zwifchen ihnen allmähliche 
Uebergänge ftatt, wenn man biefe Verhältniffe nad der 
Art der Humboldt’fhen Ifothermen ebenfalls graphiſch 
darzuftellen fi bemüht. Den erften Berfug hierzu 
machte ſchon Berghaus im J. 1845 in feinem „Phh« 
ſikaliſchen Atlas“, fpäter A. Keith Johnſton in Karten 
von leider zu Heinem Maßftabe in den Abhandlungen der 
tönigl. Gefellihaft in Edinburgh vom J. 1869. Im 9. 
1870 Hat Supan?) eine Karte gleicher jährliher Tem⸗ 
peraturfhwanfungen zufammengejtellt. Diefelbe macht 
die ſchon längſt bekannte Thatſache überfichtlich, daß alle 
Gegenden mit großen jährlihen Temperaturſchwankungen 
den großen Continenten der nördlichen Halbkugel ange 
hören. So tritt 3. B. in einem Heinen Bezirke bei Ia- 
lutst in Sibirien eine_jährlihe QTemperaturfhwankung 
von 55° C. auf, Zum Theil beruft freilich die Supan’- 
ſche Karte, befonders in den Partien, wo bie Linien 
durch die fühlihen Dceane gehen, auf noch mangelhaften 
Beobadhtungsmatertal. Die Folgerungen, die Supan aus 
feiner Zufammenftellung zieht, find folgende: 

1) Die Schwankung nimmt vom Aequator nad den 
Bolen zu, und ebenfo von der Küfte nach dem Innern der 
Eontinente, 

2) Die Gegenden äußerfter Temperaturſchwankungen 
fallen auf der nördlichen Halbkugel zufammen mit den 
Gegenden ber niedrigften Wintertemperaturen. Im ganzen 
laſſen fi die Schwankungscurven mit dem Laufe der 
Sanuar-Ijothermen vergleichen. . 

3) Die Schwankungen find auf der nördlichen Halb» 
kugel größer als auf der füblichen. 





1) A. von Humboldt, ‚Des ligues isothermes et de In 
distribution de 1a chaleı [e globe“, in: Mömoires de phy- 
sique et de chimie de eiötd d’Arceuil (Paris 1817), p-- 
462—602. — Deutic in mbolbt, Kleinere Schriften (Stutt- 

jart und Tübingen 1853), I, 206 — 314. 2) Kettler’s Zeitſchrift 
fir wiſſenſchaftliche Geographie, Bb. I, Karte XI. 
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4) ln den mittlern und Höhern Breiten beider Halb⸗ 
funeln haben, mit Ausnahme von Grönland und Hata⸗ 


orten, dio weſtlichen Meeresküften geringere Schwan, 
—E auf zuwelſen als die oſtlichen. 

d) tm nern der Continente vermindert ſich in 
geh hen Gegenden die Schwankung mit der Höhe über 
en Wleere, 

Eln allgemeln angenommener und aus den obigen 
Auffteltungen ſchon durchleuchtender Unterfchied der Kli« 
male Ift der awifchen Zee» und Gontinentalflima, 
wurd ben Umftand, daß das Waſſer beim Schmegen 
und Werbampfen bebeutenbe Wärmemengen bindet, beim 
leherihlunen ober Gıftarven dieſelben aber wieder frei 
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leihen &hflanbe vom Meere wirklich ftatt, ja in höheren 
Geriten fällt die Temperatur in Europa dann jogar 


öher aus.“ 
u Außer der maritimen oder continentalen Lage Hat 
auch, wie ſchon bemerkt, die ſenkrechte Erhebung eines 
Ortes über die Meeresflähe Einfluß auf fein Klima, fo- 
daß man von einem Berg⸗ oder Gebirgsflima fprechen 
tann, jedoch nicht bei einzelnen ifolirt emporragenden 
Vic, fondern num bei größeren Gebirgemaffen. Eharal- 
teriftifch find die durch die Höhe bedingte und mit ihr 
fteigende Wärmeausftrahlung und Temperaturabnahme und 
die davon abhängenden Niederſchlagsverhältuiſſe, ſowie 
der durchſchnitilich niedrigere Luftdrud. Weſentlich ift 
aber auch der oft weitgreifende Einfluß der Gebirge auf 
die Mimatiiche Beſchaffenheit ihrer Nachbarſchaft. Erftens 
wirten die auf ihnen oft das ganze Jahr oder doc wäh⸗ 
rend eines großen Theiles befielben gehäuften Schnee⸗ 
und Eiemaſſen abfühlend auf die mit ihnen in Berührung 
kommenden Yujtmailen amd geben Veranlafjung zu oft 
weitdin im die Thüler und in die Ebene ſich erfireden- 
den falten Yuftitrömungen, dann wirken fie in der Regel 
edenio weitdbin durch die auf ihnen entipringenden &e- 
wärler auf die Weuctigfeitsverhältnifie von Luft und 
Noden ein, Nubt jelten find die Gebirgäzüge ſehr wirt- 
fame Wetterſcheiden und dadurch auch Klimaſcheiben, in- 
dem die Nultintmungen oft em dem einen Abhange der- 
eiden den grofeen Til ihres Fexchtigkeitsgehaltes in 
derm von Niederiäligen abgehen. 
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KLIMAKTERISCHE JAHRE 


in die Klimatologie, theils und noch mehr in das Gebiet 
der Thier- und Pflanzengeographie. Eh 4. Weiske.) 

« KLIMAKTERISCHE JAHRE (anni climac- 
teriei, climacteres), aud Stufenjahre (anni scalares), 
nennt jman im alfgemeinen diejenigen Jahre, in denen 
der menschliche Organismus einen beftimmten Abſchnitt 
feiner Entwidelung vollendet zu haben ſcheint oder von 
denen man zugleih annahm, daß fie das Leben infolge 
wichtiger Beränderungen des Organismus oder des Stoff- 
wechfels befonbers gefährden Fünnten. Durch das ganze 
Alterthum zieht fi die Lehre von den Stufenjahren und 
zwar glaubte man, daß jedes fiebente (zuweilen auch jedes 
neunte) Jahr ein kritiſches, d. h. eben ein klimakteriſches 
ſei. Eine große Rolle fpielten die Stufenjahre zur Zeit 
des Nativitätftellens (prognosticon genethliologicum 
mittel8 Horoſtop und — Als das —*88 galt 
ſtets da8 9x7 — 63. Lebensjahr, welches deshalb auch 
das große Stufenjahr genannt wurde. In ber Neuzeit 
hat man ber Decimafrehnung infofern ihren Tribut ges 
zoltt, al man die Stufenjahre von 10 zu 10 Lebens⸗ 
jahren abzählt. (Vgl. Salmafius, „De Annis cli- 
ınactericis‘‘, Leiden 1648). 

Die mebieinilche Wiſſenſchaft bezeichnet als klimalte⸗ 
rifche Jahre oder limakteriſches Alter (Menopaufe; engl. 
the change of life, franz. 1 ge critique) die Webergangs- 
zeit von der Epoche des weiblichen Lebens, in welder die 
nefhlehtlihen Functionen in Thätigfeit find, zu jener, in 
welcher fie erlofhen find. Es Handelt fi aljo um den 
Lebensabſchnitt des Weibes, in welchem die Thätigfeit ber 
Eierſtocke, deren fihtbaren Ausdrud wir in dem regel⸗ 
mäßigen Erſcheinen der Menſtruation (f. d.) erbliden, zu 
erlöfhen, bie menses alſo ausgubleiben pflegen, mit 
welchem Zeitpunkte eine Reihe wichtiger Veränderungen 
fi) abwidelt, aber jehr häufig auch hochgradige Störungen 
auftreten. Der Eintritt des Mimafteriihen Alters ift 
verfchieden, da die Lebensthätigfeit der Dvarien bet ver- 
ſchiebenen Frauen und in verfchiedenen Himmelsgegenden 
eine verſchiedene ift. Wenn die erfte Menftruation früh. 
zeitig eintrat, fo iſt eine lange Dauer ber Menftruation 
voranszufehen, mwenigftens " durchſchnittlich das Auf- 
hören der menses, d.h. der Eintritt des Mimakterifchen 
Alters, nicht eher zu erwarten als bei fpäterem Eintritt 
der erften Menftruation. Denn bei Frauen, die zeitig 
menftruirt wurden, läßt der Eintritt ber Menopaufe 
durchſchnittlich 33,7, die Spätmenftruirten aber nur 
27,3 Jahre auf fid warten. Durchſchnittlich dauert baher 
die Zeit vom Eintritt der erften bis zu dem ber letzien 
Menitruation 30 Iahre, etwas länger im gemäßigten 
Klima, etwas kürzer in nördlichen Gegenden, bedeutend 
lürzer in heißen Gegenden, ſodaß die Araberinnen nur 
20 Jahre lang menftruirt fein follen. Im allgemeinen 
ift der Eintritt der Menopaufe vom 45. Lebensjahre ab u 
erwarten; in niederen Ständen erfolgt er eher als in 
höheren. Mit der Reit des leßten Eichens in ben 
Eierftöcten bleibt die Menſtruation aus und es erfolgt 
die jentle Atrophie der Eierftöde. In verjchieden langer 
geniicenzet ſchließt fih an die letzteren die Atrophie der 

Ibrigen Genitalien, unter denen beſonders ber Uterus 
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die harakteriftiichen Kennzeichen, die er bei alten Frauen 
(Vetulae) Hat, annimmt. Es muß jedod die fenile 
Atrophie des Uterus nicht fofort mit dem Aufhören ber 
Menfteuation erfolgen, tritt jogar Häufig erft nad) dem 
60. 2ebensjahre ein; fie bleibt aber zuweilen auch volls 
ftändig aus und der Uterus bleibt bis in das fpätefte 
Alter normal groß oder fogar abnorm vergrößert. Der 
ſenil atrophifde Uterus erfcheint bei der combinixten 
Unterfuhung kleiner, bei der Sondirung Hei er iſt 
ſchlaffer und feine Wände find dünn; die Vaginalportion 
ſchwindet, der äußere Muttermund ift eine enge Deffnung, 
der innere verklebt zuweilen, worauf ſich das Schleim- 
hautſecret im Innern des Tugelig vergrößerten Uterus- 
förpers anhäuft (Hydrometra). Außerdem wird bie 
Scheide kurz, die Vulva Häufig nad der Seite Hin nur 
von den atrophifchen großen Labien begrenzt, da bie 
Heinen oft volfjtänbig Naninden. Dabei atrophirt auch 
die Clitoris. snahmsweiſe treten ſowol die Atrophie 
des Uterus und das Mimafterifche Alter vor der gewöhn- 
lichen Zeit —— (vorzeitiger Klimar), meiſt nicht ohne 
krankhafte Erſcheinungen zu veranlaſſen. Aber auch jur 
gewöhnlichen Zeit erfolgt das Ausbleiben des menftrualen 
voimtftuffe nur felten ganz ohne befondere Erfcheinungen, 
indem die Periode einige male fehr ſchwach auftritt, um 
dann nicht wieder zu erfcheinen. Viel häufiger zieht ſich 
die Uebergangszeit über Monate, felbit Sabre hin, in- 
dem entweder die Menftruation die normalen Zeiten zwar 
noch einhält, aber an Quantität allmählich abnimmt, 
oder immer feltener (aller 6-8—12 Woden) ericheint, 
zuweilen ſchließlich nur durch einen periodifchen Schleim« 
abfluß noch angedeutet wird. Daher bringen die klimak⸗ 
terifchen Jahre faft ftets krankhafte Erfheinungen mit ſich, 
welche ſich als congeftive Blutüberfüllung (paffive Hyy⸗ 
perämie) verſchiedener lebenswichtiger Organe, beſonders 
der Lungen oder der Leber darftellen; häufig bleiben da⸗ 
her für längere Zeit nervöfe, felbft pſychiſche Berftims 
mungen, Schwädegefühl, Herzpalpitationen, Schleim⸗ 
flüſſe, Bleichſucht, Diarrhien, Maftdarmblutungen, 
Schmerzen im Unterleibe oder Kreuzſchmerzen, profuje 
Schweiße und andere Befchwerden Gegenftand der Beobach⸗ 
tung und Behandlung. Denn es erfordert gerade bieje 
Lehensperiode die forgfältigfte Regelung bes förperlichen 
und zinsiigen Verhaltens (vgl. 8a, „Das Mimat- 
teriſche Alter der Frauen“, Erlangen 18). Nicht zu 
unterfhägen iſt der Umftand, den wir nicht zu felten 
beobachten, daß nämlich nad längerer oder kürzerer, oft 
nad mehrjähriger Menopauſe wieder Blutungen aus ben 
Genitalten in ſcheinbar regelmäßigen Intervallen eintreten. 
gie handelt es fid nicht etwa um eine „Wicderfehr ber 
enftruation”‘, fondern ſtets um pathologiſche Blutungen, 
welche häufig durch Eroſionen am Muttermunde, Krebs 
des Uterus ober der Portio vaginalis oder Fibrome des 
Uterustörpers, Polypen u. |. w. ihre fofortige Erklärung 
finden. Nur satäh fei hier erwähnt, daß wir von 
künftfich anticipirtem Klimar in ben Fällen ſprechen, in 
welchen infolge der Exftirpation beider Ovarien (Kaftra- 
eibes) der Menſtrualfluß künftlih unterdrückt 
(E. Kormann.) 
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KLIMATISCHE CURORTE find Orte, beren 
Klima eine Heilfame Einwirkung auf den menichlichen 
Organismus äußert, auf den gefunden durch Kräftigung 
deffelden und Ternhaltung von Schädlichkeiten, auf 
den kranken durch den directen Einfluß auf beftehende 
Leiden aller Art, auf den krank gemwefenen ober ge- 
ehe Organismus durch belebende und reftanrirende 

nftälfe. 

enn Dr. Schreiber als Ideal eines klimati— 
{hen Eurortes „ein von allen Seiten durch bewaldete 
Gebirgszüge gefchloffenes, etwa zwei Stunden im Dur» 
meſſer fafjendes Gebirgsthal“ verfteht, „defien womöglic 
ebenes Terrain von bequemen fehattigen Spaziergängen 
und Fahrftraßen nad; allen Richtungen durchſchnitten ift 
u. ſ. w.“, fo ift daran vor allem auszufegen, daß es 
überhaupt ein ſolches Ideal nicht geben Tann, weil jede 
Kranlheit und jeder Kranke nahezu einen anders gearteten 
Nimatifchen Eurort beanſprucht. Es wird deshalb auch 
die Wahl des Curortes und der Eurzeit wefentlich bedingt 
von ber esensiiien Lage, der geognoftifchen Beiäor 
fenheit, Öeftaltung und Vegetation des Bodens, von Reich⸗ 
thum und Vertheilung des Wafjers, von der Luftbeſchaf⸗ 
fenheit und den Wärmeverhältnifien der verſchiedenen 
Eurorte. Luft, Boden und Waſſer find die wichtigften 
Factoren des Klimas. Die hauptfächlichften Elemente, 
aus welchen die Gefammtheit der Mimatifchen Einflüffe 
zufammengefegt ift, liegen in der Luft oder Atmofphäre 
und zwar in ihrer Zufammenfegung, ihren Wärme-, 
Feuchtigkeits- und Lihtverhältniffen, ihrer Dicht» 
heit, Bewegung und ihrer Eleltricität. Der Cha 
ralter des Klimas eines Ortes ift abhängig: 1) von der 
Entfernung befjelben vom Aequator, 2) von feiner Höhe 
über dem Meere, 3) von dem Verhältniffe feiner Rage 
Ir Meeren, Seen und Flüſſen, zu heißen Wüften oder 
falten Gegenden, 4) von den herrſchenden Winden, 
5) von der Natur und Geftalt des Bodens und der 
Lage gegen die verfchiedenen Himmelsgegenden, 6) von 
den Berhäftniffen der Bodencultur, der Bevölkerung und 
der Eivilifation. Um über die Bebeutung der Himatifchen 
Curorte und ihre Wirkung auf die verfchiedenen Menſchen 
und beren Krankheiten orientirt zu fein, ift es nothwendig, 
Ye wichtigſten Elemente oder die Factoren des Klimas 

jer näheren Betrachtung zu unterziehen. 

Die Atmofphäre ober Luft, das wichtigſte 
diefer Elemente, muß betrachtet werden nicht nur als 
Gasgemenge, fondern auch als Trägerin fat aller an- 
dern Mimatiihen Factoren. Die genauere Unterſuchung 
Hat erwiefen, daß die Luft nit, wie man früher 

laubte, überall diefelbe Zufammenfegung hat, ſowol in 
de BVerhältniffen ihrer Dauptbeftandtheile als auch be⸗ 
gi i zufälligen Beimengungen. Und dergleichen 
Gerknderungen dürfen ihrer Geringfügigkeit wegen nicht 
unterfägt werden, da man bedenken muß, daß der 
Organlomus Tein anderes Lebensmittel (um nicht zu 
tagen Nahrungsmittel) in fo großen Mafjen aufnimmt, 
x wor fortwährend aufnimmt, wie die atmofphäri« 

vaſt. 
w — nothwendigen Beſtandtheile ſind: 
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Sauerftoff “20,96 Bolumen 
Stidftff . . - . 190 m 
Kohlenfänre . . 0m 

100,00 Bolumen 


Hierzu kommen noch als mehr oder weniger regel⸗ 
mäßige Beſtandtheile: Ozon, Kochſalz, Ammoniak, un⸗ 
organifcher und organiſcher Staub und unter gewiſſen 
Umftänden Salzfäure, Salpeterfänre und Schwefelfäure. 
Der Unterfchied im Sanerftoffgehalt (welder das 
lebenerhaltende Princip der atmojphärifchen Luft ift) ver- 
ſchiedener Orte beträgt felten mehr als einige Decimalen, 
aber aus obengenanntem Grunde muß aud der Heinfte 
Unterſchied ind Gewicht fallen, zumal da ber fehlende 
Theil Sauerftoff durch andere mehr oder weniger ſchäd⸗ 
liche Stoffe eingenommen zu werden pflegt. Die Abnahme 
des Sauerftoffs in ſchlecht ventilirten, überfüllten Räumen 
tkann bis zu einem Volumen betragen. Als Mittel 
befonders guter Seeluft wird 20,999 %, Sauerftoff er⸗ 
waͤhnt. Der Stidftoff ſcheint in der atmoſphäriſchen 
Luft nur als Verdünnungsmittel der Atmofphäre, vor 
allem des Sauerftoffs, zu figuriren. Ueber feine directe 
Einwirkung auf den Organismus ift wenig Sicheres feftge- 
ftelit. Die Kohlenfänre, ein Product der Verbrennung 
fowol im menſchlichen Organismus als auch außerhalb 
deffelben, iſt als ein Bemtetben direct ſchädliches Agens 
zu betradhten, wenn fie in abnormer Menge in ber Luft 
vortommi. Sie pflegt im Winter weniger als im Sommer, 
bei Tage weniger als bei Nacht, im Zreien weniger al 
innerhalb der Städte oder gar der Häufer, über größeren 
Wafferflächen weniger als über Wald- und Wiefenflächen, 
in der Ebene weniger als auf Bergen gefunden zu werden. 
Auch fheinen zwijchen verſchiedenen Drten Heine Unter 
ſchiede zu beftehen. 

Die Anwendung der vielfeitigen Erfahrungen über 
die Wirkung der Kohlenfäure dem Organismus gegen- 
über ift nicht Leicht auf klimatiſche Verhältniffe zu über- 
tragen. Zumal ift e8 ſchwer, die Wirkung 'vermehrter 
Kohlenfänre in der Natur am Menſchen zu ftudixen, da 
zu gleicher Zeit auch andere ſchädliche Subſtanzen ver- 
mehrt zu fein pflegen. Man kann jedoch mit ziemlicher 
Sicherheit. vermehrte Kohlenfänre als Zeichen einer 
ungefunden Luft betrachten. 

Bon den mehr oder weniger regelmäßigen Beſtand⸗ 
theilen der atmofphärifchen Luft ift das Ozon in feiner 
Beſchaffenheit, Entftehungsweife und Bedeutung noch 
In concentrirtem Zuftande 
giftig wirlend, fehlt es dennoch in verdünntem (höchſtens 
1 Theil auf 700,000) fo gut wie nie in fogenannter 
„geſunder und reiner Luft“. Man betrachtet e8 als einen 
allotropifhen Sauerftoff oder aud als pofitiv erregten 
Sauerftoff (dem man den negativ erregten, das Antogon, 
gegenüberftelit). Der Umftand, daß die Reaction auf 
agen in der Nähe faulender Subftangen und in Kranfen« 
ſalen fehlt, in eingeſchloſſenen Theilen von Städten ge- 
ringer iſt als auf freien Plägen, in Vorftädten und auf 
dem Lande, auf der Strafe größer ift als im Innern der 
Zimmer, ebenfo am Meeresufer und auf Bergen im 
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Gegenfage zu Ebenen, beweift wol zum mindeften, daß 
Ogon wenn nicht eine Bedingung, fo doch ein Zeichen 
efunder Luft fei. Ogon entfteht nachweislich durch Zer- 
Aaubung don Flüffigleiten, durch ftarfe Verdunftung 
G. B. in Gradirhäufern), bei Regenwetter, bei Gewittern 
und bei intenfivem Sonnenlichte. Die desinficirende 
Kraft des Ozon wird fen behauptet, ohne bisjetzt 
mit Sicherheit beiwiefen zu fein. 

Kohfalz ift ein faft allgemein zu nennender Bes 
ftandtheil der Atmofphäre, der ſich jedoch mehr in der 
Nähe des Meeres ald auf Höhen und im Innern des 
Landes findet. 

Ammoniak findet fi ebenfalls beinahe conftant 
in der Luft, die der Menſch einathmet, ohne daß es bei 
der großen Verbünnung, in der es gewöhnlich eingeathmet 
wird, für den menjchlihen Organismus von Bedeutung 
zu fein fcheint. 

Daß die Beimengung von Staub (theils orga- 
niſchem, theils unorganifhem) dem Organismus von 
Schaden ift und zwar fowol in Rüdficht auf die Quan- 
tität als auch die Qualität deffelben, kann nicht genug 
betont werben. Mancher fonft günftig gelegene Tlimas 
tiſche Curort verliert an Bedeutung durch die Galamität, 
welche dort der Staub verurfacht. 

Nächft der Zufammenfegung der Luft fpielt 
eine große Rolle in der Wahl der Eurorte die Wärme 
derfelben. Ihre Hauptquelle ift die Sonne, welche auf 
den Organismus durch directe Strahlung, Rüdjtrah- 
lung (meift von der Erdoberfläche), divecte Leitung an 
die Luft und in zweiter Linie dur Luftftrömung ihre 
Wirkung entfaltet. Doc würde die Luft fehr bald einen 
hohen Grad von Wärme erhalten, wenn nicht ale ab- 
fühlende Momente die Ausftrahlung in den Falten Welt- 
raum, die Verdunftung von Flüffigleiten und die Abgabe 
von warmer Luft an den abgelühlten Boden fungirten. 

Man Fönnte leicht aus der Lage eines Ortes nad) 
den Breitengraden deſſen Klima berechnen, wenn nicht 
die ungleihmäßige Beſchaffenheit der Erdoberfläche nad) 
Erhebung, Charakter des Bodens und feiner Pflanzen» 
dede, nad Vertheilung von Waffer und Land, nad 
Dunftgehalt der Atmofphäre, Luſt- und Meeresftrömungen 
a. ſ. w. in dieſer Hinficht bedeutende Abweichungen her 
vorbrähten. Durd die Eonftruction der Ifothermen 
(Linien, welche die Orte von gleicher mittlerer Jahres- 
temperatur verbinden), ISfohimenen (Linien zwiſchen 
den Orten mit gleicher mittlerer Wintertemperatur) und 
Ifotheren (Linien zwiſchen den Orten gleicher mitt- 
Ierer Sommertemperatur) auf den Landkarten wird dem 
Orientirung Suchenden auf dem Felde der Klimatologie 
ein bedeutendes Hülfemittel gewährt. 

Betrachten wir in Kürze die Momente, welche ab- 
ändernd auf das vorhin erwähnte mathematifche Klima 
einwirken, fo dienen zur Erhöhung der Yahrestempe- 
ratur: die Nähe eines warmen Meeresftromes, die Nähe 
der Weftküfte, die durch eingreifende Meerbufen zerfchnit- 
tene Geftalt eines Feſtlandes, die Stellung eines Landes 
zu einem eisfreien Meere nad) den Polen und zu einem 
großen Eontinent nad; dem Aequator, das Vorherrſchen 
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von Winden, die über wärmere Meere oder Räuber 
wehen, hohe Gebirge in der Richtung von Falten Wind- 
fteömen, Klarheit des Himmels in ben Sommermonaten, 

Zur Erniedrigung der Jahrestemperatur dienen: 
die Höhe eines Ortes über dem Meeresfpiegel, die 
Nähe einer Oftküfte, die Geftalt eines Feſtlandes ohne 
Halbinſelbildung, die weite Ausdehnung deffelben nad 
den Bolen, ohne daß ein im Winter freibleibendes Meer 
dazwiſchen liegt, Talte Meeresitrömungen, das Vorhanden- 
fein von Meeren in derfelben geographifcen Länge 
zwifchen einem Orte und dem Yequator, Hohe Gebirge 
in der Richtung von warmen Windftrömen, ausgebreitete 
Sümpfe und ftehende Gewäffer, die in höheren Breiten 
fange Eis haben, nebelige Sommer- und heitere Winters 
himmel, im Sommer die Nähe des Meeres. 

Die Kenntniß der mittleren Iahreswärme hat Mi« 
maiotherapeutiſch einen hohen Werth. Ziel wichtiger 
find die Durch ſchnittszahlen der einzelnen Sahreszeiten 
und Monate, die Maxima und Minima ber einzelnen 
Monate und Wochen, ferner die Vertheilung der Tem- 
peratur auf bie verfdiedenen Stunden des Tages und 
womöglich der Nacht. 

Die Einflüffe_ der verfchiedenen Temperaturen auf 
den menſchlichen Körper find bei Beurtheilung eines 
Mimatifchen Eurortes von höchſter Wichtigfeit (f. die be⸗ 
Sen) Abſchnitte Über „Kälte“ und „Wärme“ in der 

ebicin). 

Nähftdem kommen in Betracht die Feuchtigkeits- 
verhältniffe der Atmofphäre. Waflerdampf kommt, 
wie ſchon erwähnt, als normaler VBeftandtheil ber Luft 
überall vor. Die Maffercapacität bderfelben fteht in 
einem beftimmten Verhältnig zur Temperatur, und zwar 
pflegt relativ wärmere Luft mehr, relativ Fältere weniger 

afferdampf zu enthalten. Man unterfceidet relative 
und abfolute Feuchtigkeit. Unter letzterer verfteht man 
die Menge von Feuchtigkeit, welhe in einem gegebenen 
Raume Luft enthalten tft (ohne Rüdficht auf die Zempera- 
tur), unter erfterer das Verhältniß der in einem Raume 
enthaltenen Feuchtigkeit zu der Menge, die er enthalten 
tönnte. Die abfolute Feuchtigkeit wird auch Dunft- 
drud genannt. Da bie erwärmte Luft mehr Feuchtig- 
teit aufnimmt als bie lalte, fo ift der periodifche Gang 
des Dunftrudes in ben verfchiedenen Jahreszeiten faft 
analog dem ber Temperatur. Unter Thaupunft ver- 
fteht man den QTemperaturgrad, bei weichem ein Theil 
des in der Luft fuspendirten Wafferdampfes die tropfbar 
flüffige Form annimmt, weil die Luft bei diefem Tem⸗ 
peraturgrabe nicht mehr die gefammte Menge des Waſſers 
in Dampfform enthalten Tann. Ueber ablotıte und res 
lative Feuchtigkeit und Thaupunkt werden Beobachtungen 
und Berechnungen mit dem Piyhrometer gemacht. 

Nebel und Wolken beftehen aus Wafferbläschen 
oder Eisnadeln, die fich nicht auf feſte Körper abfegen, 
im Gegenfage zu Regen und Schnee, die fih unter 
dem Eiuftufie von Abkühlung oder Erjdütterung und 
Drud zu bilden pflegen. Die Regenverhättniffe ftehen 
in inniger Beziehung zu den Winden und ihrer in 
heit, der Beſchaffenheit der Erdoberfläche und der Exhe- 
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bung über dem Meere, fowie der Nähe oder Ferne von 
Tegterem. Von klimatiſcher Bedeutung ift nicht num bie 
Zahl der Haren ober mehr oder weniger bewölkten Tage, 
ſondern aud die der Regentage und die Menge des 
Regens. Die Häufigkeit des letzteren ift nicht immer 
ein Mimatifher Nachteil, fondern auch eben fo oft ein 
Bortheil für eine Gegend. Noch mehr gilt das letztere 
vom Schnee, zu deffen Gunften ſich in der neueren Zeit 
ein bedeutender Umſchwung geftaltet bat. Vortheile einer 
länger Tiegenbleibenden Schneedede find: 1) Vermeidung 
der Erhigung des Bodens und der damit verbundenen 
Kuftftrömungen oder Winde, 2) Freiheit der Luft von 
Dünften und daraus refultivende Permeabilität für die 
Sonnenftrahlen, 3) Vermeidung von Staub- und Boden- 
ausdänftungen gefundheitswidriger Natur, 4) Schug des 
unterliegenden Bodens und der darauf wachſenden Bege- 
tation vor übermäßiger Kälte, 

Mit der Luftfeuchtigkeit in Verbindung fteht die 
BVerdunftungs- oder Evaporationsfraft der Luft. 
Diefelbe tft ftart, wenn die Luft warm und troden ij 
und wird verftärft duch Wind; fe iſt ſchwach, wenn die 
Luft feucht und ftill ift. Weber die phyfiologifche und 
pathologifhe Einwirkung der Luftfeuchtigkeit an ſich 
läßt ſich übrigens wenig Beftimmtes jagen, weil ihr Ein» 
fluß ſich nicht von dem der Wärme, des Luftdruds und 
der Winde trennen läßt. Die abfolute Feuchtigkeit 
kommt mehr bei der Reipiration, die relative mehr 
bei der Hautperfpiration in Betracht. Näher auf dieſe 
complicirten Erſcheinungen einzugehen, würde ung zu 
weit führen. 

a8 Licht fteht als Sonnenlicht in innigfter Ver⸗ 
bindung zur Wärme, weshalb die Erforſchung feiner 
Wirkung auf den Organismus bisjegt mur geringe 
Fortſchritte gemacht hat. Es tft ftärker in verbünnter, 
dampfarmer Luft. Außer dem directen Sonnenlichte ges 
nießt die Erdoberfläche aud noch das von den Wollen 
reflectirte, indirecte, welches ohne Zweifel in feiner 
Wirkung verfchieden vom birecten ift. 

So viel fteht feit, daß zur Erhaltung und Förderung 
der Gefundheit da8 Sonnenlicht unerlaßlic tft, während 
der Mangel defjelben nicht nur auf Rranft, fondern auf 
jeden Menſchen einen gejundheitswibrigen Einfluß übt. 
Deshalb ift es widtig, bei Betrachtung des Lichtein- 
fluffes an verfchiedenen Drten zu bedenken, wie lange 
die möglihe Befonnung eines Ortes in ben verſchie⸗ 
denen Jahreszeiten bauert. 

Die verſchiedene Dichtigkeit der Luft (Luftdrud, 
Gewicht der Luft) ft Himatifg von großer 


jebeutung, 
wiewoi es auch auf diefem Felde noch vieles zu erforfchen 
gibt. Der ot he Luft am Meeresufer I ungefähr 


leich einer Duedfilberfäule von 760— 761 Millim. 

iefer Druck wechſelt nach der Verſchiedenheit der Brei- 
tengrade, nach der Erhebung über dem Meere, nad) den 
Tages- und Jahreszeiten und ned nad) einigen anderen 
Einflüffen. An einem und bemfelben unterſcheidet 
man periodiſche Schwankungen bes Luftdrucds und zwar 
tägliche und jährliche und nichtperiodiſche Schwankungen, 
weiche ſtarker find als die erfteren. Man mißt den 
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Luftdrud mit dem Barometer und hat Linien conftruirt, 
welde die Orte miteinander verbinden, die dieſelbe 
mittlere monatliche Breite der Barometerſchwankungen 
haben (ifobarometrifhe Linien); andere verbinden 
die Orte miteinander, melde ein gleiches jährliches 
oder monatliches barometrijches Mittel haben (iſoba⸗ 
rifge Linien). Als Urſachen der Barometerihwan- 
tungen an einem und demſelben Orte werden bie wech⸗ 
felnde Wärmevertheilung und der wechſelnde Feuchtige 
teitögehalt der Luft genannt; doch dürften auch noch 
andere, und zur Zeit unbefannte Urſachen mitwirken. 

Betrachten wir kurz die Wirkungen vermehrten und 
verminderten Luftdruds auf den Organismus, fo finden 
wir, daß bei erfterem die Qungencapacität vergrößert, die 
Zahl der Athemzüge und —e— vermindert und 
der Puls kräftiger wird, daß mehr Sauerſtoff ins Blut 
aufgenommen und mehr Kohlenjäure ausgejchieden wird, 
und daß fih der Appetit vermehrt, während bei mäßig 
vermindertem Luftdrude (bei Erhebungen bis auf 1100 
und 1500 Meter) meift eine geringe Vermehrung der 
Puls⸗ und Athemfregueng mit einem Gefühle von Wohl« 
behagen und Leichtigkeit der Bewegungen, mit gefteiger- 
tem Appetit und Durft und verminderter Schweißbildung 
beobachtet wird. Bei zunehmender Erhebung (bi6 zu 
3009 und 3300 Metern) und daraus refultirendem 
ftärfer vermindertem Luftdrude pflegt fih Puls und 
Athemfrequenz noch mehr zu fteigern, bei Muskelau⸗ 
ftrengungen die Herzthätigkeit unregelmäßig zu werben, 
auch ohnmachtähnliche Zuftände und Symptome von 
Hirnanämie — die fogenannte Bergkrankheit — einzu⸗ 
treten. Scählaflofigkeit und verringertes Schlafbedürfniß, 
vermehrte Toleranz für geiftige Getränke werben eben- 
falls als Wirkungen des verminderten Luftdrudes auf 
hohen Bergen genannt. 

Als Folgen der Verſchiedenheit des atmofphärifchen 
Drudes find die Luftftrömungen und Winde zu 
bezeichnen, wozu noch das Product des Unterſchiedes und 
Wechſels in Temperatur und Feuchtigkeit der Atmofphäre 
kommt. Man unterſcheidet See- und Landwinde, Berg- 
und Thafwinde. ALS einzelnen Gegenden zugehörig find 
zu bezeichnen die Paffat- und Antipaffatwinde, nördlich 
und füblih vom Wequator, in der Mitte die Region der 
Calmen (Windftillen), der Samum im Orient, der Chamfin 
in Aeghpten, der Harmattan in Weftafrita, der Sirocco 
in Italien, der Solano in Spanien, der Föhn in der 
Schweiz, der Miftral in Südfranfreih und an der Ri— 
viera u.a. Die Bedeutung der Winde für die Klimatologie 
befteht darin, daß fie die Temperatur, Feuchtigkeit und 
Drudverhäftniffe ber Atmofphäre oft Kun umänbdern, 
zur Reinheit der Luft beitragen und der Malaria ent» 
gegenwirten. Für die Localklimate find fie von aufer- 
ordentlicher Wichtigkeit, wie man fich dies Leicht denken 
tann. Es kann ein und derfelde Wind an einem Orte 
abkühlend, am anderen erwärmend wirken, ebenfo ein 
kalter Wind das Sommerklima erträglich und das Win- 
terflima unerträglich maden und ein warmer umgefehrt. 
Es ift ein großer Unterfchied, ob ein Wind von einem 
Meere oder von einem Gebirgslande oder einer Ebene 
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Im weht u. ſ. w. Man muß alſo wiſſen, wie häufig 
inde von gewiffer Beſchaffenheit an einem Curorte 
wehen, wie biefer ihnen ausgefegt oder vor ihnen ge- 
ſchützt ift_oder in welcher Weiſe fie durch die localen 
Verhaltniſſe mobificirt werden. 

Auch die eleltrifhen Verhältnifje der At- 
mofphäre find mahrjdeinlih von großer Bebeutung 
für den Organismus, Doch wiffen wir über ihre Wir- 
Tung auf denfelben nichts Genaues. 

Die Erboberflähe ift negativ eleltriſch und bie 
Atmofphäre faft immer pofitiv. Die Luft ift ftärker 
elektriich auf hervorragenden fpigen Bergen, in größerer 
Entfernung vom Boden, überhaupt auf Höhen als in 
tiefen Regionen; fie ift flärker eleltriſch im Winter als 
im Sommer. Sie hat, tägfihe Schwankungen mit 2 
Maximis und 2 Minimis. Als Quellen der Eleftricität 
gelten Verdunſtung, Vegetation, Orhdation, andere che⸗ 
mifche Procefje und Reibung. Der Haupterreger für 
die pofitive Elektricität der Atmofphäre ſcheint die nega- 
tive der Erboberflähe zu fein. Trotz des Zufammen- 

ng8 der Luft und Wolkeneleftricität mit ben Gemittern 
ann man nicht fagen, daß mit vermehrter Quftelektricität 
eine größere Zahl von Gewittern zufammenhänge, eher 
Tann man das Gegentheil behaupten. 

Die Gefammtwirkung aller genannten Factoren bildet 
in ben verfchiebenen Gegenden das, was wir im gewöhn- 
lien Leben das Wetter nennen. Die immenfe Be- 
deutung des Wetters für die Gefundheit liegt auf der 

and. Die Art des Wetters, welches eine Gegend oder 
ein Ort während verfdiedener Jahre, Yahreszeiten, Mo- 
nate, Tage und Tageözeiten erfährt, bilbet die wichtigften 
Charakterzüge im lim berfelben. 

Eintheilung der Klimate und Aufzählung 
der Eurorte Man hat die Klimate nad) verſchiedenen 
Brincipien eingetheilt: in Wald-, Meer-, Tiefen» und 
Höhenflima, oder die Curorte in Sommer- und Winter 
curorte u. |. w. 

Wir folgen in unferer Darftellung der Einteilung 

. Weber’s, deſſen claffischem Werke (f. Literatur) wir 
berhaupt im ganzen gefolgt find. Diefer unterfcheidet 
A. See-Infel- und RKüften-Klimate, B. Bin- 
nenländifche Klimate, Die Unterabtheilungen diefer 
beiden großen Nubrifen werben wir im erfolge weiter 
demonftriren umd zugleich von jeder Abtheilung ch rak⸗ 
teriftifche Beifpiele mit näherer Beſchreibung, fowie die 
wichtigern Repräfententen mit möglichfter Vollzähligkeit 
aufführen. Zugleich follen fie geographifh nah Lan⸗ 
dern, Meeren, Gebirgen u. |. w. thunlichft geordnet wer⸗ 
den. Bei den Höhencurorten wird die Beftimmung 
der Höhe über dem Meere nad) Metern felten fehlen. 
zustis foll bei jedem Eurorte erwähnt werben, welche 

urmittel, außer den klimatiſchen, dem Patienten dort 
noch zur Dispofition ftehen. Am wichtigften find für 
und Deutfche in erfter Linie die Eurorte unfers Vater⸗ 
landes, Deutfch-Oefterreihe, der Schweiz und Ita- 
tiens, in zweiter die Nordafrilas, Belgiens, der Nieber- 
lande und Südenglande, dann folgen die Übrigen euro⸗ 
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päifchen Pläge, während bie überſeeiſchen mur flüchtig 
erwähnt zu werben brauchen. 

Zur Abtheilung A ber See-Infel- und Küften- 
Klimate gehören Infeln von bejchränkter Größe und 
Meeresfüften. Charakteriftifch ift ihnen eine relativ con 
— Temperatur, vermehrte und gleichmäßigere Luft⸗ 
euchtigkeit, durch Localwinde bewegte Luft, beträchtliche 
Intenfität des Lichtes, welche jedod an verſchiedenen 
Orten durch den Wafferdampf der Atmofphäre gemäßigt 
wird, mehr negative Elektricität mit leichtem Anegleie, 
oher Ozongehalt, ftaubfreie Luft, da8 Vorkommen größerer 

engen von Kochſalz und Heinerer von Jod und Brom 
in der Luft. Die betreffenden Eurorte find befonders 
heitfam bei geftörter Olutbildung, Hydrämie, Blutmangel 
und daraus reſultirenden Krankheiten, bei Neigumg zu 
Erkältungen (Rheumatismen und Katarrhen), bei unge 
nügendem Stoffwechfel und Ernährungsftörungen, befon- 
ders bei Scerophulofe, jhlechter Heilung von Wunden, 
alferlei Schwäcezuftänden umd bei chroniſchen Zungen 
affectionen verſchiedener Art. Unter Umftänden dienen 
die überall vorhandenen Seebäder als fräftige Unter 
ftügungsmittel der Euren. 

L Zeuchte Seeflimate. 1) Feuchtwarme, deren 
Charakter beruhigend, für mande Kranke erfchlaffend ift, 
beliebte Wintercurorte, befonders für Brufttrante, welche 
an Erregung leiden: 

Madeira, Infel zwiihen dem 32° und 34° nördl. 
Br., 16° und 17° weftl. L., mit der Sauptftabt Tundal; 
mittlere Wintertemperatur faft 17° O,; niedrigfte Nadjt- 
temperatur 9° C.; höchfte Sonnenwärme felten über 30°C. ; 
(mittlere Unterfchiede zwiſchen 4—5° C. Luftfeuchtigkeit 
beträchtlich, ſchwankend. Regen fällt meift im Winter: 
zwiſchen November und Mai im Durchſchnitt 78 Regen. 
tage. Winde häufig und heftig; zwiſchen 7 und 9 Mor- 
gene mindftille Zeit, von 9—4 GSecwind, von 4 an 
andivind. Der von Südfüdoft fommende, mehr trodene 
Wüftenmwind (Lefte) weht meift im Fe und April. Auf⸗ 
fallend ftaubfreie Luft und beträchtliher Ozongehalt). Achn- 
liches Klima haben: die Canariſchen Infeln (Teneriffa), 
die Azoren (Flores, Terceira, Pico, Santo-Miquel). 
—E zwiſchen 15° und 16° ſüdl. Br. und 5° und 
5° weftl. 8. 

Berner in Aften: die Infel Ceylon, zwiſchen 
5,56’ —9,5° nördl. Br. und 80°—82° dftl. L, an ihrer 
weſtlichen Küfte. 

In Auftralien: die Sandwic-Infeln, zwiſchen dem 
18,5° und 22,3° nördl. Br. und dem 154,.°—160,4° weſtl. 
2., unter denen am befannteften Hawat. Die Gefell- 
ſchafisinfeln 16,1°—17,55° fübl. Br. und 148°—151° 
weftl. 2. Die Treundihaftsinfeln oder Tongagruppe 18° 
—23° füdl.Br., 173°—176° weftl.2. Die Sidfhi-Infeln, 
15,8°—19,3° füdl. Br. 117° und 178° weftl.2. Die 
— Triſtan d'Acanta 37°—38° fühl. Br. und 12° 

ft 


In Amerika, und zwar in Weftindien: die Bahama- 
Iufeln, die Bermudas, die Virginifchen Infeln, Euba, 
Iamaica, Barbadoes, die Halbinfel Florida, die Staaten 
Georgia und Süd-Earolina, foweit fie am Meere Liegen. 
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2) Feuchte und kühle Seellimate. Sie wirken 
weniger erfchlaffend und räftigender, aber aud) erregender 
als die vorigen. Hierher gehören: die Inſel Bute in 
Schottland mit der Stadt Rothefay, gpifgen 55° und 
56° nordl. Br, und 5° und 6° weftl. L., die Hebriden, 
die Orkney-Infeln und Shetland-Infeln im Nordweiten 
und Nordoften von Schottland, ferner die Barder-Infeln, 
land, Bergen, Ullenswang in Hardanger am Sjör- 
flord und Hand im Chriftianefjord; ferner noch in Nor⸗ 
wegen und in Schweden, am Stager-Rad: Strömftadt, 
Grebbeftabt, Vpfekiel, Guſtavoberg, Marftrand; im Katter 
at: Ubdewalla, Sard, Vorberg; im Sund: Landskrona, 
ameldfa; an der Oftküfte: Wisby, Furuſund, Nortellje, 
Hiller, Nonneby, Carlscrona, Warberg. 

Auf der füdlichen Hemifphäre haben ein analoges 
Klima die Audlandsinfeln und die Halklandeinfeln. 

II. Infel- und Küftenflimate von mittlerer 
Feuchtigkelt. 1) Wärmere. Hier ftehen in erfter Linie 
die Orte am Mittelmeer, deren Klimaten vor allem eine 
höhere Temperatur gemeinfam ift, welche verhältnigmäßig 

jeringen Schwankungen unterliegt. Dazu kommt ein 
hr vegenlofer Sommer mit heftigen Herbſtregen (an 
einzelnen Orten auch Winterregen). Beliebte Winterfta- 
tionen, befonders für Bruſtkrante. Doc gehören Hierher 
nicht alle Pläpe am Mittelmeere — der größte Theil 
muß bei den tro kenen Klimaten erwähnt werden. Wir 
nennen die Mittelmeerftattonen: 
Migler, 3," ndrdl, Br, 3,0° oſtl. L. (Weniger 
e und a die alte Stadt als ihre Umgebung, ke 
elondere Muftapha fuperieure, welches nad Südolten 
offen und nach Nordweit geichüpt ift. Mittlere Jahre 
temperatur 20° C,, die der Surzeit |Rovember bio Mai] 
even 14° — 16° C. Die duͤrchſchnittlichen täglichen 
Schwankungen 6° — 8° C. Regenmenge 790 Millim., 
davon ziemlich die Aue Im Winter, die andere im 
Spätherbfte und Friſhlahre, Dh- 70 Regentage. Herr 
enter Wind Nordweft; Strocco nur mäßig, Das 
iima taugt für Brufttvaufe verfchledener Art und chro- 
ifhe Diarrhden.) Tanglere (Tanger) in WMarotlo 
nor! nordl. Br, Da" weit, 9% Gibraltar 36,u“ 
ubedl, Br,, Br“ weft, . (ft wegen dea dort bevrichene 
den ante ehen [raok_tevor] weniger zu empfehlen.) 
Wlacclo auf Gorfiin, dl,“ ubrbl. Br, 8,0" bſil. v. 
mittlere Saprestentperatun 7 G. Winter ii C,, väh- 
In 1, 0, Sommer Yu C, Derdſt 1’ C. 
cdenmenge AO WR, , bauptfälie im Derdſte und 
wonler. —8 vuftfeuchtiglelt um Tdell eompenſirt 
grohe Weenge ſiarer Tage. daſt nur dem 
e andnefet: Curzelt Anfang Novemder die 
ODlerder gebdven fexner: Me Sanant- 
fen bei Ulacelo, Waftin auf 


dunıd eine 
Saudweſtwin 
white Uprll. 


o guf Sicilia mdrdl Mr, 
eſonderer Wichtigkelt und in Deutfih- 
ud die Orte an der Rivleva bi 
ich van dev (ſpater an erwähnenden) 
durch qrthene Wenenmenge und ard- 
bei donlichen Tempsrataverbätufien 
lallen nördlichen Winden in wan dier 
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im alfgemeinen nicht genügend geſchützt. Doch paſſen 
die Orte zum Winteraufenthaft von Anfang October bis 
Anfang Juni. Zu erwähnen find: Pegli am Golf von 
Genua (am Fuße eines fanft abfallenden Bergabhanges, 
mit der üppigften Begetation und wenig Staub. Offen 
gelegen gm Süpdoft, Süd, Wet und Nordweft. Herr- 
ſchende Winde im November bis Januar Nord, im Fe— 
bruar bis April Süd. Mittlere Temperatur von No: 
vember bis April 10,7° C.; mittlere abfolute Feuchtigkeit 
5, Millim.; mittlere relative Feuchtigkeit 60,%,. Son- 
nige Tage während dieſer 6 Monate 96,7, Regentage 
31,5). Cornigliano, Nervi (mit gutem Windfhug, 
etwas fälter, aber von gleihmäßigerer Temperatırr ale 
die meiften Orte an der Riviera di Ponente); Viareggio, 
Genua, Savona, Aaffo; San-Margherita; Rapallo 
(ehr geihägt); Chiavari; la Spezia; Viareggio 
durch ausgedehnte Fichtenwälder geichügt). 

Andere Pläge am Mittelmeere find: Xivorno an der 
Küfte von Toscana, Nettuno, Porto d’Anzio und Eivita- 
vechia an der romiſchen Küfte. 

Am Adriatifchen Meere: Venedig, 45° nördl, 
Br., 12° 5ft.2., Trieft, Görz, Ancona und Pefaro. Bon 
geringerer Wichtigkeit find die Pläge der Balkanhalbinſel: 
Liſſa und Leſina in Dalmatien, die Ionifhen Infeln 
Korfu und Zante, endlih Patras am Golf von Patras, 
Auch die Krim, die Injel Cypern und die Küften von 
Kleinaften haben Pläge gleihen Charakters, bieten aber 
dem Kranken wenig Bequemlichkeit. 

Am Atlantiſchen Ocean find zu erwähnen: Cadirx 
auf der Infel Leon, 36,:° nördl. Br., 6,17° weitl. 8., 
und nicht weit davon San-Lucar an der Mündung des 
Suadalquivir; Mogador in Marofto 31,:° nördl. Br., 
9,ar° weil. v. Meift nur von den benachbarten Plägen 
werden benugt: in Spanien: Olavijaja, Sunquera, Fi- 
nisterre, Bayona, Pontevedra, Bigo, Corrunna, Ferrol, 
Santander, San-Schajtian und Portugalete; in Bor- 
tugal: Yiffabon, Ericeira, Cezimbra, Setubal, Sao, Joao 
do Joz, Espozende, Pavoa de Barzim, Bianna do Ca- 
ſtello, Wigueira da doz do Mondego; in Frankreich: 
Blarritz bei Yayonne 43° nördL Br, am Meere von 
Viscaya (im Perdite, Winter und Frühlinge zumei- 
ten mit beitigen Stürmen. Mittlere Bintertemperatur 
e- 8°C, Irudling 11’—12’C., Sommer 18° C. 
Relative Beuctigkeit W Proc, Regenmenge 1250 Millim. 
Befonders für Yerditcuren zu empfehlen). Arrahon 
44° ndrdl, Br, (an einer weiten, nur nach Rorden offenen 
Mecrteducht mit ausgedehnten Tannenwäldern. Euipfeh⸗ 
lenowerther Wintercurort). Neyen muweit Bordeaui, 
ar der Bivondemändung, la Rochelle und la Tefte 

e Buch. 

Won Überfeeiiiden Nlüpen jind im Reufeeland zu 
erwähnen: Rew · Munſter, Aucland, Rew- Plymouth, 
Wellington, Neljon 

>) Küplere Scellimate won mittlerer Feuch- 
tigkeit, Dieſca Edarakter dieten die NKüften von 
Suyland, Aland, Nordirantreid, Yelgien, Holland, 
Dentihland, Dänemark und des baitil Nuf- 
land. Dae Kilma iR im ganzen wicht immer ein an⸗ 
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genehmes, aber ein gejundes und fräftigendes und erfors 
dert einen gewiffen Grad von Refiftenzfähigkeit. Charak- 
teriftifch ift dem weſtlichen Bezirke eine höhere Wärme, 
als dem Breitengrade entipricht, allen eine gewiſſe Gleich“ 
mößigfeit der Temperatur nad) Tages und Jahreszeiten, 
iemlich hohe Feuchtigkeitsverhältniffe, oft trübe, wenig 
Vonnige uft. Der Aufenthalt an kühlen Seeftationen 
mittlerer Feuchtigkeit paßt für Schwähezuftände nah 
acuten Krankheiten oder Erſchöpfung der Nerventhätigeit, 
für anämifche Zuftände, Scrophulofe und viele Lungen- 
und Bruftfrankgeiten. Man kann fie in Winter- und 
Sommercurorte eintheilen, wiewol diefe Grenze nicht 
ſcharf gezogen werben fann, aud über Wintercurorte an 
der See, zumal in Deutihland, was ung am meiften 
intereffirt, die Acten noch nicht gefchloffen find. Zu er- 
mwähnen find folgende: 

a) An der Oſtſee. Deutfhe Eurorte: Cranz, 
Neukuhren, Georgswalde, Pillau, Rauſchen, Warniden, 
Brüfterort, Kahlberg, Weſterplatte, Weichſelmünde und 
Bröfen bei Danzig, Zoppot — in der Provinz Preußen. 

Stolpmünde, Rügenwalde, Bauernhufen, Colberg 
(mitSoolquellen), Deep, Dievenow, Groß: Möllen, Greifs- 
walde, Neuendorf, Misdroy, Swinemünde, Aalbeck, 
Berinasbart, Eofenow, Zinnowig, Putbus, Saß nitz, 

rampas, Göhren, Binz, Lohme, Thieffom — in der 
Brosinz Pommern — die legten fieben auf der Inſel 
gen. 

Zingft, Warnemünde, Wenndorf, Wismar, Stuer, 
Wuftrow, Groß-Mürig, Doberan und Boltenhagen 
— in Medlenburg. 

Travemünde, Haffrug und Scharbeug bei Lübed. 

Niendorf, Heiligenhafen, Haßberg, Burg auf Sch 
marn, Düfternbroot bei Kiel, Borbye, Glücsburg, 
Apenrade, Gravenftein — in Schleswig-Holftein. 

Däniſche Eurorte: Marienlyft bei Helfingör und 
Klampenborg. 

Ruffifhe Eurorte: Libau, Windau, Bullen, Bil- 
derlingshof, Majorendorf, Dubbeln, Carlebad, Affern, 
Redfting, Kaupern, Lappemeih, Marienbad und Bernau 
— in Kur» und Livland; Hapfal und Reval in Eft- 
land; Helfingfors und Neufinland in Finland. 

An der Nordfee, dem Kanal und dem 
Alantifhen Ocean. Deutfhe Eurorte; Norder- 
ney an der Küfte von Hannover (wird, wie auch die 
benachbarten Infeln, als Wintercurort empfohlen. Mitt- 
Iere Wintertemperatur + 1,0° C., Frühling 5,20° C., 
Sommer 12,59° C., Herbft 7,75° C. Mittlerer Luftdrud 
756 Millim.; mittlere relative Feuchtigkeit 84,21 Proc. 
Regenmenge ſchwankt in vier Jahren zwiichen 22 und 24 
Pariſer Zoll [gegen 20 in Mitteldeutfchland). Bedeu⸗ 
tender Ogzongehalt der Luft. Starke Luftbewegung und 
Berdunftung); Borkum, Baltrum, Langeroog, Juiſt, 
Spieleroog, Injeln an der hannoverfchen, Wangeroog, 
Inſel an der oldenburger Küfte, Dangaft im Jahde⸗ 
bufen; Wyk auf Föhr, Wefterland auf Sylt, 
Büſum in Dithmarfhen, St.-Beter in Schleswig. 

Grimmershörn, Eurhaven, Neuwerk und Helgoland 
an der Elbmündung. 

K.Encpft.d.@.u.R. Zweite Gection. XXXVII. 
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Holländifhe Curorte: Scheveningean, Zand⸗ 
voort und Katwyl. 

Belgiſche Curorte: Blankenberghe, Heyn 
und Oſtende 

Franzöſiſche Curorte: Breſt, Dinard, Billere 
ſur⸗Mer, Beuſſeville, Deauville, Trouville, Savre, 
Cabourg, Etretat, Ficamp, Dieppe, Boulogne, Calaie. 

Bon ben Curorten Großbritanniens und 
Irlands werden die füdlicher gelegenen zum großen 
Theil als Winterftationen benugt, während die Rordfüften 
von Cornwall, Devonſhire, Wales und Irland für Som- 
mercuren vorgezogen werben. Die öitlicher gelegenen Pläge 
wirfen im allgemeinen befebender als die mweitlicen. 

Wir erwähnen in England a) am der Südküſte: 

von Cornwall: Penzance (wenig geihügt; mitt- 
lere Jahrestemperatur 11°C., Winter #,:° C., Frũhjahr 
9,5 C., Sommer 15° C., it 11,2’ C. Unterichied zwi⸗ 
fen Maximum und Minimum im inter höhitens 
15°C.; von 178 Regentagen 50 im Binter. Regen- 
menge 119) Millim. Schr geringer Unterihied der Tag- 
und Radttemperatur. Vorherrigender Wind Südweit, 
außer im Frühjahr, wo Titwind häufig ift), Fowey, New⸗ 
Quai. Aehnlihe Berhälmifie auf den weitlich gelegenen 
Sally: Infeln; 

von Devon: Tevonport, Plymouth, Torauay, 
Zeigamonth, Shaldon, Ilfracomte, Yunton, Innmouth. 
Dawliih, Topiham, Ermouth, Iympftone und Sidmonth; 

von Torjerfhire: Lyme-Regis, Charmouth und 
Weymouth: 

von Hampfhire: Lymington, Southampton, Mudir 
ford und Bourne⸗Cliff; 

anf Right: Gowes, Ryde, Eandowe, Shanklin, 
Seaview, Bentnor, Underclifi, Bonchurch, Freihmater 
und Alumbay; 

von Suffer: Worthing, Brighton, Rottingdean. 
Eaftbourne, Bognor, Little Hampton, Heythe und 
Haftings mit St.-Leonhardfonfen. 

b) An der Beftküfte: 

von Eumberland: Allonbey; 

von Lancafhire: Bladpool, Southport, Run- 
corn, Grange; 

von Wales: Bangor, Caernarvon, Abenftwith, 
Barmouth, Tomyn, Aberhewith, Tenby, Swanſea, Par» 
dudno, Benmaen Mawr, Rhyl, Abergele und Beaumaris; 

von Somerfet: Minehead, Wefton-fuper- Mare 
und Clavedon; 

von Devon: Ilfracombe, Barnftaple, Bideford⸗ 
Apledorn und Inftow; 

von Cumberland: ©t.-Bees; Sitoth; endlich die 
Infel Man. 

©) An der Dftlüfte: 

von Kent: Deal, Sandgate, Ramögate, Margate, 
Broadftaire, Gravesend, Dover, Weftgate und Folleſtone; 

von Effer: Soudheat und Harwid); 

von Suffolt: Aldborougd; , 

von Norfott: Lomeftoft, darmouth und Gromen; 

von York: Bridlington, Filey, Scarborougd, Red- 
car, Coatham und Withby; 
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‚ae, die, theils bewalbet, theils kahl, ſich von Weiten 
den nad) Often erftreden, ganz offen nad) Süden 
rieite. Mittlere Temperatur von September bis 
G., mittlere abfolute Feuchtigkeit 8,5 Millim. 
relative Feuchtigkeit 66,7 Proc. Sonnige Tage 
9 Monaten 100, Regentage 44,7. Die meiften 
ind ohne Schnee, Wintercurort erften Ranges). 
Porto Mauricio und Alaffio bei Sans emo, 
o bei Genua. 
ere Pläge am Mittelmeer mit ähnlichen imo» 
Berhäftniffen find: Neapel mit Umgegend: 
ware, Sorrento, Lettere am Golf von Neapel; 
‚la Cava, Amalfi am Golf von Salerno, 
n Capri und Ischia; auf Sicilien: Catania, 
Meifina und Spracus, die Infel_ Malta 
adt Baletta); die Baleariſchen Iufeln Majorca 
iorca mit den Städten Palma und Mahon; in 
: Barcelona, Tarragona, Valencia, Ele, Ar 
Alicante, Malaga, Billa Joyoſa und Gras el 
l. 


Griechenland und Kleinaſien und den zwiſchen⸗ 
Infeln: Smyrna, Larnaka auf Cypern, Athen, 
e welche jedoch die Indicationen erſt genau feitge- 
den müffen, ehe man fie Kranfen empfehlen kann. 
ı minderer Wichtigkeit für Europäer find die 
n in Sid-Afrifa: Capftadt, Port Elizabeth 
t Natal. Auch Anftralien bietet eine Anzahl 
ehöriger Eurorte: Nem-South-Wales, Sydneh 
taquaire u. a.; in Bictoria Melbourne, Port 
.a. In Süd-Auſtralien ift Adelaide, in Weite 
n Verth zu nennen. 
Land» oder Binnenklimate. I. Höhen: 
ergflimate. Der Begriff von „Bergklima“ it 
wandelbarer, je nad) der geographifchen Breite 
8; auch treten die dem Bergklima harakteriftiigen 
ingen verſchieden auf bei verſchiedener Configu- 
?8 betreffenden Landes. So übt im flachen und 
Norden von Deutfchland eine Bergkette von 
Oo Met. Höhe einen fo bedeutenden Einfluß auf 
water der Vegetation, daß dieſelbe ſich als 
getation“ darakterifirt, während im Himalaja 
reide erft in Höhen von 1000 bis 1500 Miet. 
kann. Auch die obere Grenze für die Höhen 
ift aus denfelben Gründen eine verfchiedene: im 
n Theile der gemäßigten Zone reicht fie nicht 
0 Det., in den Schweizeralpen daum über 2000 
d in den Tropen nit über 3000 Met. Haupt 
EigentHümlichkeiten des Höhen- oder Bergilimas 
) geringerer Luftdruck, Berdünnung der Luft; 
ve Luft mit jehr hoher Sonnenwärme, ohne 
Luft felbft durch die Sonnenftrahfen mejentlih 
ird; niedrige Schatten- und Nadıttemperaturen, 
3 im Winter; 3) entſchiedene Trockenheit ber 
! ziemlich reichlichen Riederſchlägen; 4) ftarle 
gung im Sommer bei geringerer im Winter; 
jeit der Luft von Staub und Miasmen, befonders 
iter (aſeptiſche Luft) durch die Einſchneiung; 
nehrter Lichteinfluß; 7) hoher DOgongehalt; 


KLIMATISCHE CURORTE 


8) geringere Bodenfeuchtigkeit. Die Wirkungen diefer 
Einflüffe auf Kranke fummiren ſich in folgende Puntte: 
1) Vermehrung ber Hautthätigkeit, verbefjerte Ernährung 
und Kräftigung der Haut; 2) wahrſcheinlich Kräftigung 
de8 Herzens und der Blutgefäße; zu Anfang Vermehrung 
ber Bulsfrequenz, nach längerem Aufenthalte Rückkehr 
zur Norm mit größerer Kraft der einzelnen Contractionen; 
3) zu Anfang Vermehrung der Athemzüge, nad län- 
geren Aufenthalte Rüdkehr zur Norm, mit wahrſcheinlich 
dermehrter Tiefe; Kräftigung der Reſpirationsmuskeln; 
vermehrte Blutfülle der Lungen; 4) vermehrte Waffer- 
und Kohfenfäure-Ausfceidung durd) die Lungen; 5) meift 
Vermehrung des Appetit und der Affimilation; 6) hier- 
durch vermehrte Blutbildung und Ernährung des Körpers; 
7) größere Energie der Nerven» und Mustelthätigkeit; 
8) meift Verbejferung des Schlaf; 9) wahrſcheinlich 
Vermehrung des Stoffwechſels. 

Die Höhencurorte wirken im allgemeinen günftig bei 

Neigung zu Lungenſchwindſucht, beginnender Krankheit 
(„Spitenaffectionen“), oft aud) bei entwidelter Lungen⸗ 
ſchwindſucht (äfige Herde, Cavernen, abundante Schweiße 
Beſſern fi). Doch glaube man nicht, daß jeder Fall geheilt 
werde. Beſonders ift das Klima bei borgefchrittenen 
Proceſſen, Fieber und erethifchem Charakter der Krankheit 
nicht nur nicht nützlich, fondern oft geradezu ſchädlich. 
Jerner ſchickt man in die Höhencurorte Kranke mit Ueber⸗ 
reften von Lungenentzündungen, chroniſchen Brondial- 
katarrhen mit oder ohme Lungenemphyſem, mit pleuri= 
tifhen Exſudaten, chroniſchem Kehlkopffatarrh, Neigung 
zu Diarrhöen und nervöfem Ajthma. 

Ueber die Dauer des Aufenthaltes in Höhencurorten 
Täßt ſich nichts Allgemeines fagen. Abgefehen von den 
an jedem Drte verfciedenen Factoren, als natürlichen 
Verhältniffen, Verpflegung u. f. w., hängt alles von der 
Eonjtitution des Kranken und dem Stadium der Krank- 
heit ab. Ausgefprochene Lungenſchwindſucht follte jeden⸗ 
falls Jahre hindurch klimatiſch behandelt werden, fei es 
ausſchließlich in Höhencurorten, jei es im Wechſel mit 
tiefer gelegenen. Für die meiften vefiftenzfähigen Patienten 
ift in den Schweizer Alpen die Zeit des Jahres, wo 
permanent Schnee liegt, die nüßlichfte, während für viele 
der Sommer an Orten von mittlerer Erhebung mit 
Wald mehr Gewähr zur Heilung bietet al8 das Hod- 
gebirge. 

Die folgende Ueberficht, bei welcher die Höhen über 
dem Deeresipiegel in Metern thunlichſt hinzugefügt 
I wird faum einen der wichtigern Pläge unerwähnt 
laſſen. 

In den enropäifhen Alpen liegen a) Winters 
curorte: Davos-Plag in Graubünden, der be 
rühmtefte Höhencnrort für Bruſtkranke. Höhe 1560 Met.; 
mittlerer Luftdrud circa 630 Milfim.; mittlere Jahres- 
temperatur circa + 2,,° R. Die Temperaturdifferenzen 
wilden Winter (Minimum — 25° C.) und Sommer 
(Maximum + 24° C.) find groß, ebenfo die zwifchen 
Tag und Nacht und den aufeinander folgenden Tagen. 
Mittlere Temperatur der Monate November bie Mär; 
faft ftets unter O; Januar (meift — 6° bis — 7° o 
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ft der kälteſte, Juli und Auguft find die wärmften 
Monate (mittlere Temperatur derfelben 12°—13° C.). 
Sonnentemperatur auch im Winter fehr hoch, z. B. im 
Winter 1876 auf 77 im October bis März im Mittel 
41,55° C. höher als die Schattentemperatur. Mittlere 
abjolute Feuchtigkeit von September bis Mat 3, Millim., 
mittlere relative in berfelben Zeit 75,0 Proc. Der 
Winter ift ausgezeichnet durch Reinheit der Luft, die 
überwiegende Zahl klarer Tage und Windftille. Mitt- 
fere Windrichtung von September bis Mai Nordoft. 
Die Kranken werden nad) den Principien der Hhdro- 
therapie nad) Dr. Brehmer’s Methode behandelt. Gaft- 
und Curhäujer in genügender Zahl und Dualität, aud 
eine Erziehungsanftalt für Knaben und Mädchen. Davos- 
Dörfli, dicht daneben (fonniger, aber auch windiger ger 
legen, hat ganz ähnliche Verhältniffe, gute Wohnungen 
und rationelle ärztliche Pflege). Davos⸗Frauenkirch 
und Wiefen, 1450 Met., find_Orte, die eine Zufunft 
haben. St.-Morig-Dorf im Oberengadin, 1835 Met, 
Eifenquelle, im Sommer als Stahlbad ftarf frequentirt, 
(hat ähnliche klimatiſche Verhältniffe wie Davos; die 
Iahrestemperatur etwas niedriger, die Sommertemperatur 
gleich hoch. Die Zahl der ſchönen Wintertage fehr groß, 
Binde im Winter felten; abjolute Feuchtigkeit, Menge 
der Niederfchläge und Zahl der Regentage eiwas geringer 
als in Davos. Da in neuerer Zeit für Winterlogis 
geſorgt ift, wird es ‚nunmehr aud als Wintercurort 
ſtark frequentirt werden). Ferner eignen fih: Samaden 
mit Hötel Bernina in Oberengadin, 1740 Met., Pontre⸗ 
fina in Oberengadin 1828 Met. Sonft nod) in der Schweiz: 
Hötel Alpenclub in Maderanerthale, 1305 Met., Ander- 
matt 1444 Met., Beatenberg 1148 Met. 

Es folgen nun b) die Sommercurorte in den 
Alpen, eine große Zahl der befteingerichteten und geſund 
gelegenen Stationen in der Höhe bis 1000 Met. abwärts. 
Faſt an allen diefen Plägen werben Molten bereitet, 
Milch ift ftets in guter Qualität vorhanden, das Trinf- 
waffer meift vorzüglich. Die Verpflegung in den welt- 
berühmten „Schmweizerpenfionen” laͤßt nichts zu wünfchen 
übrig, während die übrigen Alpenländer in diefer Hinficht 
noch zurüdtehen. Aerztliche Hülfe ift nicht an jedem 
Orte, doc meift raſch zu befchaffen. Bäder faft überall 
in den Schweizercurorten vorhanden. 

Außer den fhon genannten Winterftationen gehören 
hierher: 

Eggifhhorn in Wallis, 2487 Met.; Hötel du Glacier 
de Gietroz in Wallis, 2100 Met.; Hötel Bellalp in Wallis, 
2050 Met.; Riedernalp in Wallis, 1947 Met.; Klimfens 
horn in Unterwalden, 1910 Met.; Chälets d’Arolla in 
Wallis, 1900 Met.; Frutt im Melchthal, Unterwalden, 
1894 Met.; Grimfelgospiz in Bern, 1874 Met.; Campfer 
im Engadin, 1855 Met.; Hotel auf der Engitlenalp in 
Unterwalden, 1839 Met.; Hotel Klimſchhorn auf dem 
Pilatus, 1821 Met.; Silvaplana im Engadin, 1815 Met, 
eifenhaltige Gipsquelle; Sils Maria im Engadin, 1811 
Met.; Rigi-Eulm in Schwyz, 1800 Met.; Sils-Bafeglia 
im Engadin, 1797 Met.; Hotel Glacier du Nhöne in 
Wallis, 1753 Met.; Zuz im Engadin, 1748 Met; Cele⸗ 
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rina in Graubünden, 1724 Met.; Clavadel in Grau- 
bünbden, 1669 Met, Schwefelbad; Bettan in Graubünden 
und Ouarda in Engadin, 1650 Met.; Rigi-Scheided auf 
dem Rigt, 1648 Met.; Chiamutt in Graubünden, 1640 
Met.; Mürren in Bern und Parpan in Graubünden, 
1630 Met; San-Bernardino in Graubünden, 1626 Met., 
tpshaltige Eifenquelle; Zermatt in Wallis, 1620 Met.; 

engen in Bern, 1612 Met.; Hötel des Alpes in Alp- 
bigeln in Bern, 1611 Met; Sta-Satarina bei Bormio, 
1602 Met.; Rigi-Staffel auf dem Rigi, 1594 Met.; Bejo 
in Südtirol, 1570 Met., Eifenquelle; Saas in Wallis, 
1562 Met.; Realp in Uri, 1542 Met.; Campiglio bei 
Pinzolo, oberhalb des Saocathales, 1520 Met.; Spina- 
bad in Graubünden, 1494 Met., Schwefelbad; Hospen- 
thal in Uri, 1484 Met; Miühlenen in Graubünden, 
1451 Met; Wiefen in Graubünden, 1454 Met.; Ma- 
deranerthal in Uri 1449 Met.; Nigi-Firft auf dem Rigi, 
1447 Met.; Randa in Wallis, 1445 Met.; Schwendis 
Kaltbad in Unterwalden, 1444 Met.; Andermatt in Uri, 
1444 Met.; Rigi-Raltbad, 1440 Met., Wafferheil- 
anftalt; Dttoleuebad in Bern, 1431 Met., Eifenquelle; 
Schlombergbad am Wierwaldftätterfee, 1425 Met., 
altafifche Sepmelelaucite; St.-Antönien in St.Gallen, 
1420 Det.; Yeuferbad in Wallis, 1415 Met., Gips- 
yuelk; Morgins in Wallis, 1410 Met., Eifenfäuerling; 

chuls Tarasp Im Engadin, 1407 Met., Natron» 
und Gifenjäuerling. Die Gurorte im Ampezzothale in 
Tirol: Yandro und Schuderbady über 1400 Met.; Se 
drun in Sraubünden, 1308 Met; Schwefelbergbad in 
Vern, 1304 Met., Schwefelquelle; Obladis in Tirol, 
1380 Met, Eiſenquelle; Winfter in Wallis, 1380 Met.; 
Evolene in Wallis, 1378 Met; Alt-Prags in Tirol, 
1377 Met., ſallniſche Schwefelquelte; Fiadnitz in Krain, 
1365 Deet.; la Comballaz in Waadt, 1364 Diet; Kofen« 
laul In Bern, 1350 Met, altalifche Quelle; Bormio 
am Wormfer Joch In Italien, 1340 Mei., indiffe 
vente Therme; Übergeftelen in Wallis, 1339 Met.; 
Innlcher Wildbad in Tirol, 1332 Met, Schwefelquelle; 
Bad Wors in Tirol, 1331 Met, Sanerbrummen; 
Moſenlanulbad In Bern, 1330 Met, altalifche Quelle; 
Wrennerbad In Tirol, 1326 Met, vauquelle; Hoͤtei 
Vlpenelub In Maderanerthal in Uri, 1308 Met.; Brigele 
in Graubiluden, 1300 Met; Rigl Kloſterll, 1300 Wet; 
710f Stel auf den Frohngipſtock, 1200 Met; Wellen. 
tel In olothurn, 1284 Wet; Villars In Waadt, 1275 
Net,; Wutpera In Mranbinden, 1270 Wet; Dehrditen 
anf dem Wregenger Wald, 105 Wet; Veryfln In Waadt, 
104 Wet,; Mabbibad In @ildtlrot, 120 Met, Olfen- 
ner ling; Watferbad In hranbänden, IN Wet, Akya 
yermeng 2chute In Shennbiinden, 14 Wet, Natron 
mb Elſenſauerlhug; Waulftade In Urol, 1314 Wet, 
v auerbrunnen, oiſurwalden In raubinden, 140 Wirt; 
a hwelnſugen In Manbiinden, 12 Wie, s qhweſel 
elle, Ar lyon In Waadt, Il Met. vum IR ITR 
Yan Wels; oheſſeres In Maodt, 1730 Mat aus 
An Bhnuhfinden, 1u10 Wet. EN auf dem Nye 
engen Wold, 1410 Wer; Band benipe go In Urot, 
—R Wet Monte Weneunfo Bei Van An Leſſig 
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1209 Met.; Courmayeur in Piemont, 1200 Met.; 
Gſteig in Bern, 1200 Met.; Pfaender bei Bregenz in 
Tirol, 1190 Met.; Tarasp-Nairs in Oraubünden, 1180 
Met., Natron» und Eifenfänerling; Plan des Yes in 
Waadt, 1163 Met.; Niederridenbadh in Unterwalden, 
1167 Met.; Innichen in Tirol, 1166 Met, Schwefel= 
quelle und Sauerbrunnen; Ormond⸗Deſſus in Waadt, 
1163 Met.; Niederndorf in Tirol, 1158 Met.; Gurnigi 
in Bern, 1155 Met., Schwefelquelle; Diffentis in Grau- 
bünden, 1150 Met., Eifenfäuerling; St.-Beatenberg 
in Bern, 1147 Met., oberhalb des Thunerſees ge 
legen, einer der beliebteften Sommercurorte (in neuerer 
Zeit auch Wintereurort) der Schweiz (mit für feine Höhe 
auffallend mildem Klima, geringer Temperaturſchwankung 
und geringer Fluctuation ber relativen Feuchtigkeit. Baro- 
metermittel 666,57 Millim., Iahresmittel der Temperatur 
6,° C. Wintermittel — 0,50° C. Frühjahr 5,° C. 
Sommer 13,92° C., Herbft 6,5;° C. Nordwind fehlt, in 
der Nacht herrſcht Nordweſt, am Tage Süd); Abendberg 
in Bern, 1140 Met.; Fuſcherbad in Tirol und Gott» 
ſchalkenkulm in Zug, 1140 Met.; Vers (’Eglife in Waadt, 
1132 Met.; le Sepey in Waadt, 1130 Met.; Chaumont 
in Neucjätel, 1123 Met.; Bachtel in Zürich, 1119 Met.; 
St.Leonhard bei Villach in Krain, 1110 Met.; St.-Croig 
in Neuchätel, 1108 Met.; Wildhaus in St.-Gallen, 1105 
Met.; Lenk in Bern, 1105 Met.; der Abendberg bei 
Interlafen, 1100 Met.; Flims in Graubünden 1100 
Met.; Sillian in Kärnten, 1097 Met.; Richiſau in Gla- 
rus, 1070 Met.; Eigenthal in Luzern und Schwarz 
feebad in Freiburg, 1065 Met, Schwefelquelle; Fideris 
im Prättigau, 1056 Met., Eifenquelle; Chamounig in 
Savoyen, 1052 Met.; Champery in Wallis, 1050 Diet.; 
Bairiſchzell in Oberbaiern, 1050 Met.; Grindelwald in 
Bern, 1046 Met; St.-Cergues in Waadt, 1046 Met.; 
Bains de l'Alliaz in Waadt, 1040 Met, Schwefel- 
quelle, Rothbad in Bern, 1035 Met.; Engelberg 
in Unterwalden, 1033 Met. beliebte Station für 
Bruſtkranke, im Engelbergthale, von allen Seiten durch 
Sebirgsftöde in der Höhe von 2400—3300 Met. ger 
fhügt, mit ganz ftaubfreier Luft, genügend ventilict, 
Temperatur mild. Mittlere Lufttemperatur im Mai 
10,0" C., im Juni 12,6” C., im Juli 15,0 C., im 
Auguſt 13,0" C., im September 12,7° C.; Schwan: 
Fugen nicht bedeutend und allmählich. Am meiften wehen 
Sild- und Südweftwinde. Infolation intenfiv, Schwan: 
tungen der relativen Feuchtigkeit mäßig. Niederichlag- 
alffern ziemlich doch. Mittlerer Luftdruck 672 Millim.); 
Seffenan in Bern, 1025 Met.; Saanen in Bern, 1023 
Det; Unterſchächen in Uri, 1020 Met.; Menzberg in 
viren, 110 Mer; le Pont in Waadt, 1009 Met.; 
te Nrenine in Nendätel, 1000 Met, Cifenquelle; Bür- 
genſtock in Anterwalden 1000 Met. 

Merder dürften auch die Mimatiichen Höhencurorte 
des Nanfafus gehören, welche zum größten heil mit 
Welnernlqnellen verſeden find und eine große Zukunft 
daden. Nr nennen bier: Kielorwodst, Boͤrſchom, Zach- 
herl und Adastuman. die zum Theil für Winters, zum 
Leit ſur Sommereuren geeignet find. 
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Weniger alpinen Charakter Haben die zwiſchen 1000 
Met. und 700 Met. gelegenen Alpenftationen. Sie 
eignen fi vet gut zu Sommercurorten. Ihr Klima 
unterfcheidet fi vom eigentlichen Alpenflima dadurch, 
daß fie weniger belebend wirken, eine höhere mittlere 
Temperatur, größeren Luftdruck und größere abjolute 
Feuchtigleit befigen. Der Wechſel zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Tages» und Jahrestemperaturen iſt minder groß, 
die Luft mehr mit organiſchen Beſtandtheilen verun- 
reinigt. Es gehören hierher: 

Weißtannen in St.-Gallen, 997 Met.; Chätenu 
d’Der in Waadt, 994 Met.; Sarntheim in Zirol, 990 
Met.; Serneus in Graubünden, 985 Met., Schwefel- 
quelle; Selfeneng in Zug, 980 Met.; les Avants in 
Waadt, 980 Met.; Andeer in Graubünden, 979 Met., 
Eiſenquelle; Kaemmeriboden in Bern, 975 Met., Schwefel- 
quelle; Ta Preſe in Graubünden, 960 Met., Schwefel- 
quelle; Kilhzimmer in Bafel, 952 Met.; Seewis in 
Graubünden, 950 Met.; Stoß in Appenzell, 950 Met.; 
Avenen in Graubünden, 950 Met., Schmwefelquelle; 
Mitterbad in Tirol, 946 Met., Eifenquelle; Zugerberg 
in Zug, 937 Met.; Wafen in Uri, 935 Met; Gais in 
Appenzell, 934 Met.; Achenſee in Tirol, 930 Met.; 
Schönfeld und Felfenegg am Vierwaldſtätterſee, 927 
Met.; Trogen in Appenzell, 924 Met.; Glion in Waadt, 
914 Met.; Kohlgrub in Baiern, 910 Met., Eifenquelle; 
Mogglingen in Bern, 900 Met.; Weißenburg in 
Bern, 396 Met., erdige Thermalquelle; les Bains de 
Colombette in Freiburg, 886 Met.; Gonten in Appen- 
zell, 834 Met; Blauer Sce in Bern, 878 Met.; 
Weißenburg in Bern, 878 Met, erdige Therme; 
Jakobsbad in Appenzell, 869 Met., Eifenquelle; Uetli« 
berg bei Zürih, 867 Met.; Waeggithal in Schwyz, 
864 Met.; Trons in Graubünden, 860 Met.; Aeſchi 
in Bern, 859 Met.; Marinzell in Defterreid), 858 
Met.; Zimmerwald in Bern, 858 Met.; Rofenhügel 
in Appenzell, 856 Met., Eifenquelfe; Frohburg in Solor 
thurn 845 Met.; Schwarzenberg am Vierwaldftätterfee, 
841 Met.; Reutte in Zirol, 840 Met.; Teufen in 
Appenzell, 836 Met.; Vorauen in Glarus, 830 Met.; 
Waldſiatt in Appenzell, 823 Met., Eifenquelle; Kreuth 
in Baiern, 820 Met., Schwefelquelle, Kräutercur; Weiß- 
bad in Appenzell, 820 Met., erbige Deineralquelle; Peiden 
in Graubünden, 820 Met., Eifenquelle; Promontogno in 
Graubünden, 819 Met.; Tödi in St.Gallen, 817 
Met.; St.-Gervais in Savohen, 315 Met.; Brunel in 
Tyrol, 815 Met.; Oberjtborf in Baiern, 812 Met.; 
Heiden in Appenzell, 806 Met.; Croifettes in Waadt, 
805 Met.; Mitterndorf in Steiermark, 804 Met., Sau 
quelle; Seelisberg in Uri am Vierwaldftätterfee, 801 
Met. in fhönfter Lage (Temperatur mäßig mild, 
im Hochfommer durch Leichte Ventilation vom See 
and zeitigen Nachmittagſchatten [durch den weftlichen 
Bergelden) gemildert; im Frühling und Herbft duch 
feine Weftlage eine der mildeften am See. Die Winde 
finden an den Wäldern und vorfpringenden Felswänden 
Milderung; der häufigfte Wind in den Sommermonaten 
ift Sübwind. Maximum der Sommertemperatur 25° C. 
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Temperaturwechfel zwifhen Tag umd Nacht gering. Der 
Föhn beläftigt nur im März und April und im Spät- 
herbft. Regen wenig anhaltend. Die erfrifchenden Reize 
der Umgegend, Tannenwälder und prachtvoile Spazier- 
gänge, qualificiven den Ort für NReconvalefcenten, 
Erholungsbebürftige, Ueberangeftrengte, Unämifche, Scro- 
phuldfe und Lungenkranke); Sigriswyl in Baiern, 800 
Met.; Herrgottsmald in Luzern und Baderfee in Baiern, 
793 Met.; Rigiblick am Vierwalftätterfee, 798 Met.; 
Füßen in Baiern, 797 Met.; Mürzzufhlag am Sem- 
mering, 790 Met.; Schlierſee in Baiern, 789 Met.; 
Inneres Gyrenbad in Zürih, 731 Met.; Chavannes 
in Bern, 780 Met.; Sonnenberg bei Luzern, 780 Met.; 
Sitten in Züri, 778 Met.; Appenzell, 778 Met.; 

teinegg in Appenzell, 778 Met.; Heinrihsbad in 
Appenzell, 776 Met., Eifenquelle; Weidring bei Reichen» 
hall, 770 Met.; Tarvis in Steiermark, 768 Met.; 
Ballorbe in Waadt, 764 Met.; Faulenſeebad in Bern, 
760 Met., erdige Mineralquelle; Herifan in Appenzell, 
756 Met.; Zell am See im Pinzgau, 752Met.; Arenftein 
über dem DVierwaldftätterfee, 750 Met.; Langenbrud 
bei Bafel, 747 Met.; Thuſis in Graubünden, 746 Met.; 
Schupfheim in Luzern, 740 Met., Eifenquelle; Sont- 
ofen in Baiern, 738 Met.; Kigbücel in Tirol, 737 
Met., Eijenquelle, Rütihubelbad in Bern, 736 Met., 
erdige Mineralquelle; Tegernfee in Baiern, 732 Met.; 
Faido in Tefjin, 724 Met.; Entlebud in Luzern und 
Bartenkirden in Baiern, 722 Met., mit Rainzenbad, 
Eifenquelle, Kiefernadelbad, Kräutercur; Immenftadt in 
Baiern, 720 Met.; Aeußeres Gyrenbad in Zürid, 720 
Met., erdigralfalifhe Quelle; Slanz in Graubünden, 718 
Met.; Monnetier in Savoyen, 712 Met.; Schöned in 
Unterwalden, 705 Mei.; Waflerheilanftalt; Farnbüpl in 
Luzern, 704 Met., Eifenguelle; Engisftein in Bern, 721 
Met., Eifenquelle; Auffee in Steiermark, 700 Met.; Mies- 
bad) in Baiern, 700 Met. 

Unter den niedriger als 700 Met. gelegenen Orten 
der Alpen find die meiften für Sommercurorte zu Heiß; 
doc) wird bei einigen die Hige durch günftige Lage nach 
Norden oder Dften abgeſchwächt. 

Hierher find zu vehnen: Schönbrunn in Zug, 698 
Met., Wafferheilanftalt (auf einem durchſonnten Plateau 
am Ausgange des prachtvollen Lorenzthales, das von 
Südoſten nad) Nordweften verläuft und vor rauhen Nord» 
winden gefhügt ift. Frühlingstemperatur 8° C,, Sommer 
16° C., Herbit 8°C. Bon Mitte September bis Mitte 
October find die meiften ſchönen Tage. Staubfreie, milde, 
Teichtbelebende Luft); Miesbach in Baiern, 697 Met.; 
Garmifh in Baiern, 692 Met.; Glion in Waadt, 687 
Met.; Pfäfers in St.-Gallen, 685 Met.; indifferente 
Therme; Obftalden in Glarus, 680 Met.; Schnittmeyer- 
bad in Bern, 676 Met., erdige Quelle; Watenhaufen 
in Appenzell, 673 Met; Saron in Wallis, 670 Met.; 
Jodquelle; Schiers in Graubünden, 668 Met.; St.Gallen, 
660 Met.; Gießbad in Bern, 660 Met.; Morſchach in 
Schwyz 667 Met; Blumenftein in Bern, 655 Met, 
Eifenquelle; Arenfels am Vierwalbftätterfee, 654 Met.; 
Siachelberg in Glarus, 653 Met., Schwefelquelle; Lienz 
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in Tirol, 650 Met.; Albisbrunn in Zürih; 645 Met., 
Wafferheilanftalt; Ebnat in St.-Gallen, 642 Met.; 
Srutigen in Bern, 840 Met., Schwefelquelle; Heuſtrich 
in Bern, 640 Met., Schwefelquelle; Lüterswyl in Solo- 
thurn, 640 Met., Eiſenquelle; Kappel in St-Gallen, 634 
Met.; Rußwyl in Luzern, 683 Met.. Eifenquelle; St.- 
Nadagund in Steiermark, 632 Met.; Schonegg in Bern, 
630 Met.; Rofengarten in St.-Gallen, 630 Met.; Ins 
nertfichen in Bern, 626 Met.; Charner bei Montreux, 
626 Met.; Rothenbrunnen in Graubünden, 624 Met., 
Eifenquelle; Friedau in Solothurn, 607 Met.; Kochelſee 
in Baiern, 605 Met.; Brienz am Brienzerfee in_Bern, 
604 Met.; Wengibad in Züric, 603 Met., erdige Quelle; 
Admont in Steiermart, 602 Met. 

Hieran ſchließen fi die Gebirgscurorte in 
Deuiſchland. Sie liegen felten höher als 800 und 
900 Met., haben aber meift durd) ihre höhere geogra- 
phifhe Breite einen fubalpinen Charakter bezüglich der 
Temperatur, Feuchtigkeit und Vegetation. Die untere 
Grenze fegen wir auf 200 Met., von wo abwärts 
die Curorte des Hügellandes und der Ebene begin- 
nen. Nach Reimer's Vorgange betradhten wir fie den 
einzelnen Gebirgen entfpredend, indem wir aud) hier 
von allen Plägen die Höhe Über dem Meere an- 
führen. 

1) Die Subdeten (hödfte Spige die Schneeloppe, 
1612 Met.): Görbersdorf muß bier zuerft erwähnt 
werden. Es liegt zwar nur 550 Met. über dem Meere, 
hat fid) aber durch fein Klima und feine Curmethode 
(biätetiiche und Waffercur von Dr. Brehmer) fowie die 
dort erzielten günftigen Reſultate einen bedeutenden Ruf 
als Sommer- und Winterenrort für Bruſtkranke erwor- 
ben (mittlere Qemperatur von Mai bis September 
14 C., 100 heitere Tage während diefer Zeit, theilweife 
bewöffte 40, ganz bededte etwa 15. Luft frei von Staub; 
Schatten durd unmittelbare Nähe des Tannenwaldes; 
Schuß vor heftigen Winden und gleichmäßige QTempes 
ratur. Wenn aud für den Winter das Alpenklima den 
Vorzug hat, fo ift doc für Nord» und Mitteldeutich- 
land die größere Nähe des Curortes ein nicht zu unter 
fchägender Factor). Weitere Mimatifhe Curorte, aber 
ohne Anftalten zur Heilung Bruſtkranker find: Karle- 
brunn, 763 Met, Eifenquelle, Milch⸗ und Moltencur; 
Zohannesbad, 630 Met., Wildbad; Schreiberhau, 580— 
650 Met.; Reinerz, 556 Met., Milch. und Molfencur; 
Krummhübel, 520 Met. Eifenquelle; Slinsberg, 502 
Met., Eifenquelle, Milh-, Molken- und SKräutercur; 
Schwarzbach, 500 Met., Eifenquelle; Charlottenbrunn, 
485 Met., Eifenquelle, Mild: und Molkencur; Landed, 
467 Met., Schwefelquelle, Wafferheilanftalt; Spindel: 
mühe 460 Met.; Schmiebeberg, 439 Met.; Buchwald, 419 
Met.; Petersdorf 380-425 Met.; Roznau, 398 Deet.; 
Kiefernadelbad, Mil und Moltencur; Liebwerda, 397 
Met., altalifdy.erdige und Eifenquelle; Ullersdorf, 380 
Met., Schwefelquelle, Moltencur; Fiſchbach, 374 Met.; 
Erdmannsdorf, 365 Met.; Niederlangenau, 357 Met, 
Eifenquelle und Moor, Moltencur; Hermsdorf, 340 Met., 
Stahlquelle, Wafjerheilanftalt; Alt-Heida, 325 Met., 
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Eifenquelle; Warmbrunn, 326 Met., Schwefelquelle; 
Giersdorf, 320—400 Met. 

2) Das Elbjandfteingebirge (höchſter Punkt 
der Schneeberg, 723 Me: Schweizermühle, 356 
Met., Wafferheilanftalt; Gohrifh, 500 Met.; Weißer 
Hirſch bei Dresden, 240 Met., Milheur; Lodwit, 230 
Mei.; Tharandt 210 Met. (die Übrigen Plätze gehören 
dem Hügel- und Niederungsflima an). 

3) Das Erzgebirge Heglter Punkt der Keilberg, 
1240 Met.), Witbenthal, 732 Met.; Reiboldsgrün, 
688 Met. im Sächſiſchen Voigtlande, Eifenquelle (genießt 
einen guten Ruf als Sommer: und Wintercurort bei Bruft« 
leiden; figt geihügt mitten in ausgedehnten Nadelwal⸗ 
dungen. Mittlere Frühjahrstemperatur 5,1s° C., mittlere 
Temperatur von September bis Mai 3,0° C. Mittlere 
Sommertemperatur 14,30° C., mittlere Herbfttemperatur 
5,3°C.; der meifte Wind weht aus Südweit, felten aus Nord 
und Oft.; mittlerer Barometerftand 700 Milfim., mitt» 
lere Feuchtigkeit 83,79 Proc. 258 Tage mit Niederfhlägen 
von 1242,5 Millim. Höhe, im I. 1867 gegen 174 Tage 
mit 567,6 Millim. in Dresden, Ozongehalt hoch; ärzt- 
liche Behandlung nad, Dr. Brehmer’s Meihobe), — 
Königswart, 700 Met., Eiſenquelle, Moor- und Kiefer- 
nadelbäder; Frauenſtein, 661 Met.; Schellenberg, 515 
Met.; Olbernhau, 463 Met.; Warmbad bei Wolken⸗ 
ftein, 458 Met., Wildbad; Wiefenbad, 435 Met., Wild- 
bad; Eihwald 374 Met.; Hartenftein 359 Met. 

4) Das Fichtelgebirge und die Fränkiſche 
Schweiz (hödfter Punkt der Schneeberg, 1072 Met.): 
Muggendorf, 600 Met., Kiefernadelbad, Molten- und 
Kräutercur; Streitberg, 584 Met., Moikencur (Winters 
curort); Gößweinftein; Aleranderbad, 560 Met., 
Eifenquelfe und Wafferheilanftalt; Wunfiedel 547 Met.; 
Bhantafie bei Baireutd; Berned, 330 Met. 

5) Der Thüringerwald und Franfenwald 
(Höchfter Punkt der Beerberg, 993 Met. Faft an allen 
Plägen find Kiefernadelbäder, Milh- und Molkencur, 
und follen daher nicht fpecicll erwähnt werden): Ober⸗ 
hof, 801 Met.; Schmiedefeld, 857 Met.; Stutzerbach, 
608 Met.; · Manebach 503 Met.; Brotterode, 578 Met., 
Eifenquelle; Steben bei Hof, 574 Met, Eifen- 
quelle; Elgersburg, 503 Met.; Ilmenau, 498 Met., 
Wafferheilanftalt (im Thale der Ilm, ftaubfrei, aber 
den Südmweftwinden ausgefegt, welde die herrſchenden 
find, während Nordoft am feltenften vorlommt, ringe 
von Nadelwald umgeben. Mittlere Iahrestemperatur 
6,28° C., Frühling 5,0° O. Sommer 13,3° C,, Herbft 
6,5° C., Winter — 6,2°° C. Mittlere Feuchtigkeit im 
Sommer 77—80 Proc.; völlig heitere Tage im Jahre 
16; völlig trübe 85, die zumeift auf den Winter fallen. 
Niederfcläge ftart. Im Winter feſte Schneedede, die 
felten aufthaut. Wechſel zwiſchen Tag- und Nadıttempes 
ratur ſchroff. Meift kühle Nächte, ſelbſt im Hoch⸗ 
fommer. Eignet fih hauptfählih als Sommercurort 
für Nervenkranke); Lobenftein, 480 Met., Eiſen⸗ 
quelle, Wafferheilanftalt; Tambach und Dietharz, 452 
Met.; Ruhla, 418 Met.; Friedrichroda, 422 Met. 
mit Tabarz und Kabarz; Sonneberg, 400 Met., 
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Waſſerheilanſtalt, Wintercur; Schleufingen, 390 Met.; 
GSeorgenthal, 381 Met.; Kreuzburg, 377 Met, Sool- 
quelle; Ohrdruff, 371 Met.; Liebenftein, 345 Met., 

ifenquelfe, Wafferheilanftalt, Wintercuvort ; Blanken⸗ 
hain, 344 Met.; Thal, 310 Met; Schwarzburg, 
340 Met.; Raftenberg, 311 Met., Eifenquelle; Arn- 
ftadt, 310 Met., Soolquelle; Schmalkalden, 295 Met., 
Soolquelle; Koburg, 275 Met.; Lengsfeld 275 Met.; 
Berta a.d. Ilm, 273 Met., Moorbad, Sandbad; Sal- 
zungen, 250 Met., Soolquelle, Gradireinrichtung zu 
Inhalationen; Blankenburg, 226 Met.; Eiſenach, 220 
Met.; Rudoljtadt, 200 Met. 

6) Der Harz (hödjfter Punkt der Broden, 1097 
Met.), das nördfichite Gebirge Deutſchlands, durch rauhe, 
tegnerifche Witterung ausgezeichnet, die (neben ungünftis 
gen Eigenſchaften), erfriichend auf das Nervenſyſtem wirkt: 
Hohegeis 620 Met.; Clausthal, 560 Met.; Andreasberg, 
556 Met.; Altenau, 455 Met.; Grund, 314 Met., Kiefer- 
nadelbad; Alerisbad, 311 Met., Eifenquelle, Kiefer- 
nadelbad; Stolberg, 304 Met.; Blankenburg, 290 
Met.; Gernrode, 280 Met.; Rauterberg, 280 Met., 
Waſſerheilanſtalt; Thale, 250 Met., Soolquelle, Waffer- 
heifanftalt; Wernigerode, 244 Met. (Milchcur. Mitt» 
lere Temperatur: Mai 11,57° C., Juni 15,6° C., Juli 
17,9° C., Auguft 16,7° C., September 13,0° C. Regen- 
tage während dieſer fünf Monate: 82. Selbft im Hod- 
fommer find Tage von über 25°C. felten; 24 Nebel- 
tage im Jahre, 200 Regentage. Das Klima ift als 
Miſchung von Berg- und Seeklima erfrifchend, ohne zu 
rauh zu fein); Sjenburg, 244 Met., Eifenquelle und 
Kiefernadelbad; Harzburg, 235 Met, Soolquelle. 

T) Der BA (285 Met. hoch) ift aus- 
gezeichnet durch feine milde Waldluft mit Schug vor 
BVeftwind: Wilhelmshöge, 285 Met, Wintercurort. 

8) Das Rheinifhe Schiefergebirge und ber 
Taunus; nur wenige hierher gehörige Orte, da die meiften 
unter 200 Met. liegen: Falfenftein, 450 Met., Eur- 
anftalt für Brufttranfe nah Dr. Brehmer’s Methode, 
Wintercurort;- Königftein in Naſſau, 362 Met., Waffer- 
heilanftalt, Molkencur, Wintercurort; der Laacherfee, 
281 Met. (Marin Laach), kohlenſäurehaltige Quellen; 
Dillenburg, 230 Met. 

9) Der Odenwald und die Haardt (Hödhfter 
Punkt der Kagenbudel, 597 Met.). Diefe die ober 
rheiniſche Tiefebene zu beiden Seiten begrenzenden Berg- 
züge zeichnen ſich durch mildes Klima aus, was ihre 
Eurorte für die „Traubencur“ befonders qualificirt (die 
meiften Pläge werden bei dem Niederungs⸗ und Höhens 
Eima erwähnt werden): Gleisweiler, 310 Met, 
Waſſerheilanſtalt, Mildh- und Molfencur, Traubencur; 
Midelitadt, 262 Met.,Wafjerheilanftalt, Wintercurorte. 

10) Der Schwarzwald (hödfter Punkt der Feld⸗ 
berg, 1495 Met), Wald» und Wafferreihthum mit 
mannichfacher Himatifcher Abwechjelung: Höhenfhwand, 
1010 Met.; Schluchſee, 987 Met.; Waldau, 962 Met.; 
St.⸗Margen, 890 Met.; Mariazell, 858_Met.; Bonn- 
dorf, 847 Met.; Todtmoos, 821 Met.; St.»-Blafien, 
753 Met. (mit Menzenfhwand 940 Met.), Wintercur⸗ 
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ort; Steinabad, 739 Met.; Heiligenberg 643 Met.; 
Tryberg, 618 Met.; Rippoldsau, 566 Met., Eifen- 
quelle, Kiefernadelbad, Milh- und Molkencur; Gries- 
bad, 528 Met., Eifenquelle; Antogaſt, 484 Met., Eifen- 
quelle; Scönmünzad, 456 Met.; Vetersthal, 430 Met., 
Eiſenquelle; Badenweiler, 452 Met., Laubäder, Mitch» 
und Moltencur, Wintereurort; Teinah, 390 Met., 
Eifenquelfe, allaliſch-erdiger Säuerling, Wafferheilanftalt; 
Freiersbach, 384 Met., Eifenquelfe; Hornberg, 630 Met.; 
Liebenzell, 334 Met., Kocfalz- und Natronquelle; Her⸗ 
renalb, 330 Met., Wafferheilanftalt, Wintercurort; 
Sulzbach, 320 Met., alkaliiche Glauberſalzquelle; Dtten» 
öfen, 311 Met.; Waldkirch, 295 Met.; Suggenthal, 248 
et.; Gernsbach, 201 Met. 

11) Die Schwäbifhe Alb (höchſter Punkt ber 
Schafberg, 1026 Met.), romantische Gegend Süddeutſch⸗ 
lands mit mildem Klima: Rottweil, 625 Met., Sool- 
quelle (von der Saline Wilhelmshall); Cannftatt, 240 
a. nonfalgquelle mit Eifen; Beuron, Urach und Berg, 

et. 


12) Die Vogeſen, Örenzgebirge zwifchen dem 
Rheinthal und der Tothringifhen Hocebene. Höchſter 
Punkt der 1300 Met. hohe Gran-Bentron. Hier find 
zu erwähnen: Odilienberg, 453 Met.; Gerardmer 666 
Met.; Drei Achren 617 Met. 

Hieran ſchließen ſich die Orte, welche in einer Höhe 
von 300—600 Met. in und vor den Alpen und dem Jura 
liegen, deren Klima man nicht unpafjend das Boralpen- 
ima genannt hat. Sie find zum Theil für Sommer-, 
zum Theil für Wintercurorte geeignet und haben neben 
manchen Verſchiedenheiten das Gemeinſame, daß der 
Charalter ihrer klimatiſchen Verhältniffe durch die Nähe 
der Gebirge modificirt wird. Einzelne find daneben auch 
no dem Einfluffe großer Landfeen ausgefegt. Im alle 
gemeinen benugt man die im Norden ber Alpen gelegenen 

rte zu Sommer», bie in der Mitte und im Süden 
gelegenen zu Uebergangsftationen, wenn legtere nicht 
eſonderer Windfhug und reichliche Beſonnung auch zu 
Winterſtationen geeignet erſcheinen läßt. Sie find zu- 
meift auh Milch- und Molkencurorte. Bruft- und 
Nervenleidende liefern ihnen das reichlichſte Eontingent: 
Seeon in Baiern, 600 Met., allaliſch-erdige Quelle; 
Waldkirchen in Baiern, 600 Met., Wafferheilanftalt; 
Bean Stjour bei Zürich, 600 Met.; Garniswhl in Neu⸗ 
hätel, 600 Met., Schwefelquelle; Dettlingenbad in Bern, 
600 Met., erdige Duelle; Meltingen in Solothurn, 695 
Met., Gipsquelle; Chur in Graubünden, 590 Met., 
Eifen- und Natronquelle; Untere Waid in St.- Gallen, 
590 Met., Wafferheilanftalt; Meyringen in Bern, 599 
Met.; der Starnberger» oder Würmfee in Baiern, 
590 Met. mit den Plägen Starnberg, Feldafing, Tutzing, 
Altmannshaufen und andern; Berchtesgaden in Baiern, 
580 Met.; Chexrbres in Waadt, 580 Met.; Bern 574 
Met.; Rud-Eptingen in Bafel, 571 Met., falinifche 
Gipsquelle; Schloß Lebenberg bei Meran, 569 Met.; 
Bönigen in Bern am Brienzerfee, 566 Met.; Inter- 
laken in Bern, 566 Met. Wintereurort; Wildalpen in 
Steiermart, 561 Met.; Spiez in Bern, 560 Met.; 
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Thun in Bern, 560 Met.; Eiäbühl in Bern. 560 Met.; 
Marishaufen in Schaffhaufen, 558 Met.; Bürgeln in 
Uri, 552 Met.; Partſchins in Tirol, 550 Met.; Sierre 
Siders in Wallis, 541 Met., Traubencur; Greifenberg 
mit Pähl am Ammerfee in Baiern, 539 Met., altalifch- 
erdige Quelle; Sion in Wallis, 536 Met., Traubencur; 
Ragaz in St.-Gallen, 521 Met., indifferente Therme; 
Zaurenzenbad in Zürich, 518 Met., indifferente Therme; 
Wolfsberg in Thurgau, 516 Met.; Laufanne in Waadt 
am Genferfee, 514 Met., Wintercurort; Au in Zürich, 
514 Met.; Niebelbad in Zürih, 514 Met., Eifen- 
quelle; Briglegg in Tirol, 511 Met.; der Ehiemfee in 
Baiern, 510 Met.; Brannenburg in Baiern, 510 Met.; 
Villach in Kärnten, 500 Met, Lauquelle; Mondfee am 
Mondſee in Tirol, 500 Met.; Reichenau in Defterreich, 
500 Met., Wafferheilanftalt, Molkencur; Lostorf in 
Solothurn, 500 Met., Schwefelquelle; Buchenthai in 
St.Gallen, 500 Met, Wafferheilanftalt; Kuntwyl in 
Luzern, 490 Met, Eifenquelle; Langenthal in Bern, 488 
Met., Eifenquelle; Schauenburgbad in Bafel, 4865 Met., 
Soolquelle; Oberandorf im Baiern, 482 DMet.; Iſchl im 
Salzlammergut, 480 Met., Milch- und Moltencur, 
Winterenrort; Tigelberg in St.-Galien, 480 Met.; Breften« 
berg in Aargau am Hallwylerſee, 478 Met., Seebäder 
und Wafferheilanftalt; Veldes in Kärnten, 475 Met., 
Zaubad; Kammer im Salzlammergut am Atterfee, 475 
Met., Dolkencur; Unterad) im Salzlammergut am Atter- 
fee, 474 Met.; Züri, 470 Met, Seebäder; Charelaz 
in Neudätel, 465 Met., Wafferheilanftalt; Murten am 
Murtnerfee in Freiburg, 464 Met., Seebäder; Muri in 
Aargau, 462 Met, Soolquelle; Seewen in Schwyz, 
461 Met., Eijenquelle; Reichenhall in Baiern, 460 
Met., Soolquelle, Wintercurort; Kobelwies in St.Gallen, 
456 Met., erbige Duelle; Chouilly, Peiſſy, Beſſinge, 
guſſy, Chougny, Bourdigny, Cologny, Pregny, Sarony- 
fe-Grand, Saronysle-Betit, in Genf und Waadt ziwi- 
ſchen 450 und 500Met., Traubencur; St.-Aubin, Bondry, 
Colombier, Avernier in Neuchätel, zwiichen 440 und 480 
Met.; Biel in Bern, am Bielerjee, 444 Met., See 
bäder; Yerdun in Waadt, am Neuenburgerfee, Schwefel» 
quelle; Mollis in Glarus, 448 Met.; Roffiniere in Waadt, 
440 Met; Worben in Bern, 438 Met., Eifenquelle; 
Neuchãtel am Neuenburgerfee, 435 Met., Seebäber; 
Laveh in Waadt, 433 Met., Scwefelquelle; Bienen« 
berg in Baſel, 431 Met., Schwefelquelle; der Vier- 
walbftätterfee in der Schweiz, 440 Met., Hat an 
finen Ufern in mahezu gleicher Höhe die Stationen: 

eggen, Oberberg, Schwyz, Arth, Schloß Herten» 
ftein, Gerſau, Wäggis, Vitznau, Stans, Rosberg, 
Stansftaad, Rotzloch, Saonen, Sachſeln, Hergiswyl, 
ZTellsplatte, Bedenried, Buochs, Luzern, Fluelen, Altdorf, 
Siſikon, Brunnen, Küßnacht u. a.; Kreuzen in Oeſterreich, 
430 Met., Wafferheilanftalt; Werfen und Wallenftadt in 
St.Gallen am Wallenftädterfee, 425 Met.; Aigen im 
Salzlammergut, 420 Met.; Aigle in Waadt, 420 Met.; 
Belden in Kärnten, 420 Met.; Gmunden am Zraun- 
fee im Salzlammergut, 417 Det., Salzquelle, Kiefer 
nadelbäber; Zug und Immenfee am Zugerfee, 417 Met.; 
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Schmeriton am Züricerfee in St.-Gallen, 412 Met., 
Eifenquelle; Nuolen in Züri am Züricherfee, 411 Met., 
Eifenquelle; Ber in Waadt, 415 Met., Soolquelle, Winters 
curort; Mammern in Thurgau, 407 Met, Wafferheil« 
anftalt; der Bodenfee, 400 Met., mit den Stationen: 
Ueberlingen, Romanshorn, Friedrihshafen, Lindau, Bre- 
genz, Konftanz, Radolfszell, Rorſchach, Arbon, Horn 
u. a.; Refoaro in Tirol, 400 Met., Eifenquelle; Di- 
vonne in Frankreich, 400 Met., Wafferheilanftalt; Vers 
ner in Waodt, 385 Met, Wintercurort; Soragno 
in Teffin, 3R0 Met; Ouchy in Waadt am Genfer- 
fee, 377 Met; Bevay in Waadt am Genferfee, 
372 Met, Wintercurort; Genf, 372 Met.; Montreur 
in Waadt am Genferfee, 372 Met. (umfaſſend Baffet, 
Elarens, Verner-Montreug, Territet und Veytaur; Trau⸗ 
bencurort, Wafferheilanftalt, Wintercurort, hat Schug 
durch die naheliegenden Bergwände und zu Zeiten ver- 
mehrte Wärme dur den Reflex der Sonnenftrahlen an 
denfelben, ift aber doc zumeilen Falten Winden aus- 
geſetzt. Vor Nordwind ift es volffommen geſchützt und 
nad Südweften auf den See zu offen. Mittlere Jahres- 
temperatur 10,;° C., Winter 2,.5° C., Frühjahr 10,45° C., 
Sommer 18,7° C., Herbft 10,65° C. Regenmenge 1280 
—1340 Millim,; mittlere abfolnte Feuchtigkeit, von 
September bis Mai, 6, Miltim.; velative Feuchtigkeit, 
in derfelben Zeit, 81,2 Proc. Denn es im Sommer 
in Montreug zu warm wird, find die benachbarten Orte 
Glion, 687 Met, und Les Avants, 979 Met. [j. oben], 
Teicht zu erreichen); Eggenberg in Steiermark, 360 Met., 
Wafferheilanftalt; Tobelbad in Steiermark, 330 Met., 
Lauquelle und Siefernadelbad; Lieſtal in Bafel, 330 
Met., Soolquelle; Meran in Tyrol (mit Obermais 
und Untermais), 28U—360 Met. (Wafferheilanftalt, 
Trauben und Molfencur, Winterftation, in Norden, 
Nordoften und Nordweiten von hohen ‚Bergen gechugt 
Mittlere Temperatur von September bis Mai 8,7° C., 
mittlere abfolute Feuchtigkeit 6,1 Millim., relative 68,1 
Proc. Die Luft ift daher troden zu nennen, Regen- 
menge von September bis December 299 Millim. Durch⸗ 
ſchnutlich im Winter 7—8 Schneetage. Hohe Sommer- 
temperatur. Luftdruck 732—750Milfim.); Sleihenberg 
in Steiermart, 290 Met., altalifchemuriatifche Duelle, 
Eifenquelle, Kiefernadelbäder, Molfencur, Wintercurort; 
Mumpf in Aargau, 284 Met., Soolquelle; Gries in 
Tirol, 281 Met., Traubencur, Wintercurort; Schweizer: 
half in Bafel, 276 Met., Soolquelle; Rheinfelden in 
Aargau, 270 Met.; Muri in Aargau, 462 Met., Sool» 
quelle; Bogen in Tirol, 250 Met., Traubencur, Winter- 
curort. 

Das Klima der Oberitalienifhen Seen ift an 
diefer Stelle am beften anzufügen, weil daffelbe ganz 
bebeutend von den Alpen beeinflußt wird. Wegen de& 
Schutzes ber naheliegenden Berge eignen ſich einige 
Pläge zu Winterftationen, andere find fir dieſen 
Zwed zu windig, während fie für Sommerftationen zu 
warm find. 

Am Luganerfee ex Met.) Tiegt ber gefhägte 
Wintercurort Lugano (280 Met.) im Canton Zejfin, 





KLIMATISCHE CURORTE 


Eifenquelle, Traubencur, nördlich) und öftlih an zwei 
Armen des Sees und ift nad allen Himmelsgegenden 
durch Höhere oder niedere Berge gejhügt, mit Ausnahme 
von zwei ebenen breiten Thälern in der Richtung nad) 
Nordoften und Weſtſüdweſten. Die Vegetation ift üppig, 
eine Mifhung von nördlichen und füdlichen Gewächſen. 
Mittlere Temperatur von September bis Mai 8,9° C. 
Mittlere abfolute Feuchtigkeit während diefer neun Mo- 
nate — 6,5 Millim., mittlere relative Feuchtigkeit in_diefer 
Zeit = 72,5 Proc. Am meiften herrſcht Nordweft vor, 
dann Nordoft. 


Sonnige Tage in diefen neun Monaten 173 
Regentage „u n PP ;) 
Mittlere Regenmenge in diefer Zeit 1043 Millim. 
Schneetage 


. 4 
Mittlerer Barometerſtand = 2 737,10 Millim.) 
In der Nähe das Schwefelbad Stabio, 252 Met. 

Am Comerfee (200 Met.) liegt Cadenabbia 
und die Tremezzina, gleichfalls Winterftationen, und bie 
Uebergangsftationen Bellaggio und Menaggio. 

Am Langenfee (Lago Maggiore, 200 Met.) 
Liegt die Winterftation Pallanza und die Uebergangs- 
ftationen: Strefa, Baveno, Locarno, Belgirate, Xoveno, 
Eanobbio. 

dm Sarbafee ift Arco im Sarcathale, 75 Met., 
zu rechnen, ebenfalls Winterftation, während das nahe> 
gelegene Riva (69 Met.) für den Winter zu windig if 
und Gargnano und Salo mangelhafte Pflege bieten. 

ALS angenehme Frühlings- und Herbftitationen find 
nod zu nennen: Orta am See von Orta, Varefe am 
See von Vareſe. Weniger für uns kommen in Betracht 
die gleichfalls Hierher gehörigen Stationen der Apenni- 
nen und Seealpen. In erfteren find zu nennen: 
Abetone und Serrabaffo bei Pracchia (circa 1000 Met.) 
und in der Nähe von Rom Tivoli, mit Schwefelquelle, 
am Sabinergebirge; in den Seealpen nahe der Riviera 
und für diefelbe ald Sommeraufenthalt zu benugen: St.- 
Martin Lantosque (circa 1000 Met.) Berthemont, Bel- 
vedere, Bollene, La Cascade, Vinadio, Valdieri, die 
Certoſa di Befio und St.-Dalmas di Tenda. 

In Frankreich iſt für klimatiſche Alpencurorte fehr 
wenig gefchehen, trogdem daß geeignete Localitäten dafür 
in Menge zu finden wären. Im den Thälern der Dau- 
phine find zu erwähnen: Uriage und Allevard; in der 
Auvergne: Mont Dore (1000 Met.), 2a Bourboule 

840 Met.) und St.-Nectaire (784 Met). In den 

wrenäen auf der franzöfifhen Seite: Bareges, Cau- 
terets, Eaur Chaudes, Argelez, Pierrefitte, Luz, Bagntres 
de Luchon, Bagndres de Bigorre, Eaux Bonnes, St.- 
Sauveur, Vernet-Ies-Bains, Amelie-les-Bains, St.-Lau- 
rent de Cerdans, La Prefterles-Bains u. a.; auf der fpa- 
niſchen Seite: Penticofa (über 1000 Met.) Sehr paffende 
Sommerftationen finden ſich aud an den Wejtabhängen 
der Vogejen: Nemiremont, Blombieres, Gerardmer u. a.; 
aud werden fi deren in den Ardennen finden. 

Auch in Ungarn find die klimatiſchen Eurorte im 
Aufblühen. So das hochromantiſche Marillathal in 

R. Encpfl.». W. u. æ. Zweite Eection. XXX VII. 
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Südungarn, 784 Met, Waffer- und Traubencur, und 
Neufhmeds in der Hohen Tatra, 1000 Met. 

England und Schottland finden fi im 
ganzen nicht viel paffende Gebirgscurorte. Wir erwäh- 
nen in England: Burton (300 Met., mit lauen indiffe- 
renten Quellen), Ilkley Wells, Benridding, Harrogate, 
Great Malvern, Llanberris, Llandrindod und Yuilth; 
in Schottland: Braemar, Ballater (zwiſchen 200—300 
Met.), Pitlochrie, Blair ⸗Alhole, Inverfnaid, die Tro⸗ 
ſachs, Banavie, Crieff und Bridge of Allan, ſowie die 
Bäder von Moffat und Strathepeffer. 

In Standinavien gibt es eine große Zahl von 
Höhencurorten, welche das Eigenthümliche haben, daß fie 
aud von der See beeinflußt werden und in verſchiedenen 

hen, man möchte jagen terraffenförmig, angelegt find. 

8 gehören hierher: Gansdal 200 Met.; Sanatorium 
auf dem Zonfaafen in Valders, 600 Met.; Möffeberg 
bei Fallopning, Wafferheilanftalt, 300 Met.; Sanatorium 
Modum bei Ehriftionia, 200 Met, Stahlquelle und 
Kiefernadelbad; Greffeu bei Ehriftiania, 150 Met., Waffer- 
heilanftalt. 

Noch unwichtiger als die legtgenannten, von Deut- 
fhen wenig benugten Pläße, find für uns bie aufer- 
europäifchen. 

In Amerifa auf den Cordilleren in einer Höhe von 
2800 bis 3800 Met. innerhalb der Tropen, weiter nörd- 
lich und füdlich entjprechend niedriger liegen eine Menge 
Drte, welche mit Vortheil von Lungeniranken beſucht 
werden können, 3. B. in_den Hochthälern der peruviani« 
ſchen Anden Jauja und Huancayo; in Columbia Santa- 
Te de Bogota (3000 Met.), in Ecuador Quito (3000 
Met), in Bern Euzco (3500 Met.), in Mexico die 
Städte Merico und Puebla (etwa 2000 Met.). Die 
Bergregionen der Argentinifhen Republit und in Bra- 
ſilien die Oftabhänge der Cordilleren werben auch em⸗ 

ohfen. 

li ve den Bereinigten Staaten von Nord- 
amerifa find zu erwähnen: in Colorado Maniton (1900 
Met.), Colorado Springs (1800 Met.) und Denver 
(1500 Met.), in Neumerico Santa-Fe (über 2000 Met.) 
und Albuquerque, in Minneſota St.-PBaul (220 Met.), 
Mineapolis (225 Met.), Winona (450 Met.), in Nord» 
Carolina Afhville (700 Met.). 

In Afrika finden fih ſolche Stationen in den for 
genannten OrangesSreiftaaten, Griqualand Weit, Trans« 
vaal, Natal und Cap- Colonte. Hier find zu erwähnen: 
Bloemfontein (gegen 1400 Met.), Kimberley (1350 Met.), 
Chriftiana, Bioemhoff, Potchefftroom, Witwater Rand, 
Pretoria, Heidelberg (1550 Met.), Utrecht, Stauderton 
und Walferftroom (1850 Met.). 

In Afien find wenig Höhencurorte befannt, noch 
am befannteften die englifch-oftindifchen Stationen: Dor⸗ 
jeeling (2500 Met.), Simla (2500 Met.), Murree, 
Kufforofee, Dugſhai, Nynee Tal (alle vier in Höhen von 
1800—2400 Met.), Muffuri, Outacamund, Kotagherry, 
Wellington und Suna (in Höhen von 1700-2400 
Met), Palneyo (2300 Met.), Sheraroys, Mercara, 
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Namendroog (etwa 1300- 1500 Met.), Abu, Mehabli⸗ 
ſhwur, Poorandhur (1200—1400 Met.). Auf Eeylon: 
Nurelia (circa 1000 Met.). 

I. Die Niederungsllimate; fie zerfallen in 
1) trodnere und 2) feudtere, die erftern find mehr 
anregend, die legtern mehr beruhigend. Erſtere theilt 
man in warme und falte Klimate. 

1a) Trodene warme Klimate. Als Vertreter diefer 
Kategorie dient und das Nilthal, weldes in der großen 
Wüfte des nordöftlihen Afrika eine langgeftredte Daſe 
bildet. Bei etwa 1100 Kilom. Länge hat das cultur- 
fähige Land diefes Gebietes, mit Ausnahme des Delta, 
eine Breite von 8—30 Kilom. Die enorme Fruchtbar⸗ 
teit dieſes Landes beruht auf den jährlichen Nilüber- 
ſchwemmungen, welde in Kairo von Anfang Juli bis 
October dauern. Im November wird gefäet, im März 
geerntet, im April ift zweite Saatzeit, im Auguft zweite 
Erntezeit mit Hülfe der künftlichen Bewäſſerung. Beide 
Ufer des Nil, der 300-600 Met. breit ift, werben von 
üppigen Feldern und Anpflanzungen eingefaßt, hinter 
diejen erheben ſich Hügelketten, welche dammartig den 
Wüftenfand (meftlih Liegt die libyſche, dftlich die ara- 
bifche Wüfte) abhalten. 

Die Vorzüge des ägyptiſchen Klimas beftehen Haupt- 
fähli in dem Elaren Himmel, der reichlihen und im 
Winter längeren Bejonnung und der Gelegenheit zu faft 
fortwährendem Aufenthalte in freier Luft, felbit an den 
türzeften Tagen während 6—5 Stunden, und äußerft 
feltener Regen. Freilich ift der Temperaturunterfchieb 
zwifchen Tag und Nacht (bedingt durch ftarte Wärme- 
itrahlung bei dem fortwährenden Haren Nachthimmel) 
ein betrachtlicher. Die fo fehr gerühmte abſolute Txoden- 
heit der Luft iſt nicht fo bedeutend, als gewöhnlich an- 
genommen wird. Die Curzeit erſtreckt fi von Mitte 
November bis Mitte März. 

Der beliebteite Hierher gehörige Curort iſt Kairo, 
unter dem 29° 50° nördl. Br. (Stadt mit 440,000 Ein- 
wohnern am rechten Nilufer, im Südoften unter dem 
Schutze des Mollatam-Gebirges. Das Esbefich, ein 
mit großen Anlagen geſchmückter Plag, ift der Hauptſitz 
der Fremden. Mittlere Temperatur im November 13,1°C., 
December 15,1°C., Ianuar 13,2° C., Februar 13,5° C., 
März 18,1°C. Relative Feuchtigkeit im November 76,1 
Proc, December 70, Proc, Januar 70,2 Proc, Fe 
bruar 69,0 Proc, März 62,2 Proc. Regentage von No- 
vember bis März 10. Nirgends in Europa ift die 
Witterung fo gleihmäßig, fowol an und für ſich als 
auf wenn man die einzelnen Jahrgänge miteinander 
vergleicht. Eine Temperaturabnahme bis unter 0° C. 
findet nie ftatt, höchſtens bis 2,;°C. Die im Winter 
vorherrſchenden Winde find Nordiwinde, die häufiger in 
Nordiweit, jeltener in Nordoft, faft nie in Welt um- 
ſchlagen. Alle 10—14 Tage wird der Nordwind auf 
2—3 Tage vom Südwind abgelöft, der im Winter 
kalt ift, im April aber als Chamfin eine koloſſale 
Trodenheit und Hitze (35—40° C.) und bedeutenden 
Staub erzeugt. Außer letzterm find alle Winde mäßig 
ftart und die Hite mildernd. Barometriſches Mittel 
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761,: Millim.; der Luftdrud ſchwankt nur merklich wäh- 
rend des Chamfin [3—4 Millim.)). Die vielgerähmte 
Reinheit der Luft ift am dem meiften Plägen Kairos 
imaginär durd den Staub und die Effluvien, die in 
einer großen Stadt des Orients viel bedeutender find 
als an ähnlichen Plägen Europas. Deswegen ift der 
Aufenthalt in Helouan (in einer Stunde von Kairo 
per Eifenbahn zu erreichen) mit feinen Schwefelkochſalz⸗ 
quellen von 30,5° C., in Ismailia am Suezlanal oder 
in dem feuchteren Suez einem folhen in Kairo vorzus 
siehen. 

Der Aufenthalt in Oberägypten und bie Nil» 
reifen haben Kimatifch verwandte Verhältniffe mit den 
vorhergenannten Orten. Die falten Nächte, zumeilen 
ftaubführende Winde, das gänzliche Fehlen europäifhen 
Comforts und europäifcher Aerzte machen befonders die 
Nilreifen für den nicht außergewöhnlich Bemittelten un- 
möglih, Als Stationen für Lungenkranke kommen hier 
nur drei Orte in Betracht: Lukſor, Affiut und 
Affuan-Elephantine, von denen das erftere am 
wenigften zu empfehlen ift. 

Dem reinen Wüſtenklima fteht Nubien am näd- 
ften, in den älteren Monaten einen fehr angenehmen 
Aufenthalt bietend und durd die günftigen gefundheite 
lichen Verhältniſſe der Eingeborenen fehr verlodend, aber 
nod zu wenig wiffenfhaftlid geprüft. - 

Man ſchickt Kranke mit chroniſcher Lungenſchwind⸗ 
ſucht, chroniſchem Bronchialkatarrh mit Emphyſem, chro⸗ 
niſchem Rheumatismus, Gicht, Zuderharnruhr und chro—⸗ 
niſchen Nierenaffectionen mit Vorliebe nach Aegypten, 
wenn ſie nicht zu krank zur Reiſe ſind und materiell ſo 
günſtig ſituirt find, den koſtſpieligen Aufenthalt zu be— 
ftreiten. 

1b) Die trodenen kalten Niederungsflimate find 
bisjegt noch nicht zu therapeutifchen Zwecken benugt worden. 
Die weniger trodenen Niederungsklimate zerfallen 
wieder in wärmere umd fältere. Zu erftern gehören 
einige Wintercurorte Italiens und Franfreihe. Sie find 
im allgemeinen gleihmäßig warm, windftill und 
feucht — eine Regel, die jedod mande Ausnahmen er— 
leidet. 

Hierher gehören: Florenz, 43° 46° nördl. Br., 
72 Met. (vor Winden nicht genügend gejhügt, mit 
faltem Winter und überhaupt heftigen Qemperatur« 
ſchwankungen, am angenehmften im Herbft, im Sommer 
häufig Sirocco. Anregendes Klima jelbft für den Nord- 
länder, nicht paffend für Bruftfranfe). Rom, 30° weſtl. L. 
41°45' nördl. Br. (durch feine fchlecht gefchütte Lage, feinen 
großen QTemperaturwechfel, feinen rauhen Nordoftwind 
Tramontana) ift es weniger geeignet für ſchwer Kranke. 

ingegen wirft es durch fein anregendes Klima und die 
Annehmlichkeiten des dortigen Aufenthalts entſchieden gün⸗ 
ftig auf mande mit Depreffionszuftänden verknüpfte Ner- 
venkranke). Wer das Unangenehme einer großen Stadt ver- 
meiden will, befuche die reizend gelegenen Städtchen auf den 
Hügeln des Albanergebirges: Albano, Marino, Arric- 
ca, Nemi. Piſa, 43° nördl. Br. (am Arno, nicht weit von 
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feiner Mündung in das Toscanijhe Meer gelegen) bildet 
einen Uebergang zu den Küftenftationen. Liegt nicht fehr 
gefhügt und windſtill. Mittlere Temperatur von No— 
vember bis März, 8,,° C. Tägliche Schwankungen mäßig. 
Regentage vom November bis März 63; relative Feuch⸗ 
tigfeit im Winterhalbjahre TO—85 Broc.; abfolute Feuch⸗ 
tigkeit 6— 7 Millim.; nicht ganz frei von Staub. 

Aehnliche Berhältniffe findet man in Pau, 200 
Met. über dem Meere, 43° nördl. Br, 22° öftl. 8; 
Amelie les Bains, 42° nördl. Br, 280 Met. hoch; 
Palada, 222 Met., in der Nähe des vorigen, fänmtlich 
in der Nähe der Phrenden gelegen. Früher ſchickte man 
Bruftkranfe mit Vorliebe in die oben genannten Curorte, 
jest zieht man meift die Höhenftationen, die Riviera und 
Aegypten vor. 

Zu den kühleren, weniger feuchten Niede- 
rungsplägen zählt eine große Menge von Eurorten 
in der Ebene und auf Hügeln unfers Vaterlandes, nicht 
über 200 Met. gelegen. Wir wollen hier nur die wich⸗ 
tigften nennen, verzichten aber auf weitere Beſchreibung 
und die hier ganz unnöthigen Höhenangaben. Ihr Klima 
bezeichnet man in therapentifcher Hinficht nicht unpaffend 
als ein indifferentes. Es find bier zu nennen: 

In der norddeutfhen Ebene: Cderberg und 
Beldberg in Pommern, beides Wafferheilanftalten und 
Wintercurorte; Stuer in Medlenburg, Wafferheilanftalt 
und Wintereurort; Reinbeck bei Hamburg, Waflerheil- 
anftalt; Freienwalde in Preußen, Eifenquelle; Muskau 
in Preußen, Eifenquelle; Arendfee in Preußen, Babde- 
anftalt; Helmſtedt in Braunſchweig, Eifenquelle; Reh⸗ 
burg in Hannover, exdig-jaliniicher Eifenfänerling, 
Wintercurort; Schwartau in Oldenburg. 

Im obern Elbthale: Blaſewitz bei Dresden, 
Anftalt für Stidftoff-Inhalationen; Kreifha und Kür 
nigsbrunn , beides Waflerheilanftalten und Winter 
eurorte; Schandau mit Eifenquelle und guter Bader 
anftalt; Dittersbah in Böhmen, Bodenbach- Tetſchen an 
der Grenze von Sachſen und Böhmen, Eifenquelle (Io- 
ſephbad); Wehlen und Raten am der Elbe, unterhalb 
der Baftei u. a. 

In Thüringen und am Harz: Ronneburg in 
Altenburg, Eiſenquelle; Köftrig im Fürftenthume KReuß, 
Sandbad; Rudoiſtadt im Fürftenthume Schwarzburg- 
Rudolſtadt; Köfen bei Naumburg mit Soolquelle; Dorn- 
burg und Tautenburg bei Jena; Sulza bei Weimar mit 
Soolquelle; Frankenhauſen in Schwarzburg-Rudolftadt 
mit Soolquelle; Frauenſee bei Eiſenach; Sachſa und 
Suderode am Harz mit Soolquelte. Faſt alle dieje Eur- 
orte bereiten auch Kiefernadelbäder. 

an geilen: Wolfsanger bei Kaffel, Wafferheil- 
anftaft, Wintercurort. 

Am Rhein: die Wintercurorte: Godesberg bei 
Bonn, Wafferheilanftalt; Laubbach bei Koblenz, Waſſer⸗ 
beilanftalt; Boppard am Rhein (mit den Waſſerheil⸗ 
anftalten Marienberg und Mühlbad); Naſſau an der 
Lahn, Wafferheilanftalt; Wiesbaden, Soolquelle (mit 
den Waflerheilanftalten Nerothal und Diethenmähle), 
Traubencur; Eleve, Eifenquelle, Wafferheilanftalt; Aachen 
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mit Burtſcheid, Schwefelquelle. Endlich dieTraubencurorte: 
Sinzig, Königswinter und Honnef bei Bonn, St.-Goars- 
haufen, Rüdesheim, Johannisberg, Wafferheilanftalt; 
Aßmannehaufen, alkalifch-erdige Duelle. In Heffen: 
Wilgelmsbad bei Hanau, Eifenquelfe. 

Zwiſchen Odenwald und Haardt: Jugenheim; 
Auerbach, Eifenquelle; Schönberg; Lindenfels; Wein 
heim; Dürkheim, Soolquelle, Traubencur; Annweiler 
und andere. 

Am Fuße des Schwarzwalbdes: Rothenfels, 
Eifenfäuerling; Soden am Taunus, Kodfalzquelle, 
"Wintereurort; Baden-Baden, am mweitlihen Fuße 
des Gebirges, 183 Met., Kochfalzquelle, Traubencur, 
Wintercurort (in einer nah Norden und Oſten geſchütz⸗ 
ten Thalweitung gelegen; ausgezeichnet dur Milde 
und Gleihmäßigfeit des Klimas. Für Lungenkranfe 
befonders im Frählinge und Herbft, für mande, befon« 
ders Neconvalefcenten, aud im Winter zu empfehlen. 
Beuchtigfeitögehalt der Luft eine mittlere. Brillante Bade- 
einrichtungen, folider Comfort in der herrlichſten Natur); 
Lichtenthai, Vorort von Baden, Eifenquelle; Erlenbad, 
Soolquelle, Traubencur, und Freiburg im Breisgau. 

Im Süden von England finden fi viele ähnlich 
gelegene Curorte, wie Wehbridge, Leith Hill, Tunbridge 
Wells, Sevenoals, Haymard Heath, Dartmoor, Clifton 
und andere. 

Auch anderwärts findet fi eine große Auswahl 
ſolcher Pläge, die alle zu nennen zu weit führen würde, 
zumal fie beftändig wechſeln. 

Im Bezug auf die therapeutifche Verwendung der 
verſchiedenen Klimate, die wir im Vorhergehenden bei 
den einzelnen Abtheilungen thunlichſt eingefügt haben, 
und weiche ſchwerlich durch neue, wenn auch noch fo 
bahnbredende pathologifhe Anſchauungen über das 
Weſen der Krankheiten (mir nennen hier nur bie 
Lehre von den Bacillen al® Erregern von Lungen» 
Trankheiten), weſentlich geändert werben dürfte, ift im 
allgemeinen nod zu bemerken, daß es Pflicht des 
Arztes ift, bei jedem Kranken erft genau zu überlegen, 
ob feine Geldmittel auch ausreichen und ob nicht vielleicht 
ein kurzer Aufenthalt in der Fremde dieſelben derartig 
erſchöpft, daß er in eine ſchlimmere Lage als vorher ver- 
fegt wird. Kranke, welche Eile haben gefund zu werden, 
und nur mit fpärlihen Mitteln verfehen find, laſſe man 
gar nicht reifen. Ein weiterer Factor, der bedacht wer- 
den muß, ift das Heimweh, welches bejonders weniger 
Gebildete, in erſter Linie Landleute, anwandelt. Einen 
feiten Charakter muß ein Patient befigen, ber eine klima⸗ 
tifche Eur fern von der Heimat unternimmt. Deshalb 
follte man einen ſolchen nie allein reifen laſſen. Nur 
wenn mit einem Elimatifhen Curorte eine gejchloffene, 
unter ftrenger ärztlicher Aufficht ftehende Anftalt ver- 
bunden ift, darf man bei letzierm eine Ausnahme machen. 

Es muß demnach der größte Theil der Kranken zu 
Haufe nach klimato⸗ therapeutiſchen Principien behandelt 
werben. Diefe Behandlung befteht 1) in Befchaffung 
von frifcher, reiner Luft durch Wahl der Wohnung mög. 
lichſt außerhalb der Stadt und an der Seite, von welcher 
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der meifte Wind fommt; durch gute Ventilation der 
Wohnung, reichliches Auswifchen der Wohnräume mit 
feuchten Tüchern, forgfältiges Ausklopfen der Betten 
natürlich außerhalb der Wohnung), fortwährendes Offen» 
jalten der Benfter (im Winter felbftredend mit Vermei⸗ 
dung von Zug und directem Cinftrömen Falter Luft), 
Aufenthalt des Kranken in der freien Luft, wovon ihn 
nur fehr Kalte, heftig beivegte Luft abhalten fol. Qungen- 
kranke müffen (ſchon der Anftelung wegen) allein und 
in moglichſt großen, nicht zu warmen, unter Umftänden 
ganz falten Räumen ſchlafen. Pafiende Refpiratoren 
gehören zur Zeit noch zu den frommen Wünſchen, wes⸗ 
halb zur Erwärmung der Luft und für das Abhalten 
von Staub von den Refpirationsorganen derartigen Pa- 
tienten am beften das Naſenathmen zu empfehlen ift. 
2) Hat der Patient eine geſundheitsſchädliche Beſchäf⸗ 
tigung, fo muß er unbedingt von ihr entfernt wer- 
den. Bei Armen verfuche man wenigftens einen Wechjel 
der Thätigfeit, wenn irgend möglich. Hereditär oder 
fonft bisponirte Kinder folfen einen Beruf wählen, der 
fie im Freien beſchäftigt. 3) Die übrigen mit der Kli- 
matotherapie verbundenen Maßregeln, Abhärtung und 
fonftige Pflege der Haut, Athmungs - und Korpergym⸗ 
naftit, gute Ernährung, Können aud in der Heimat 
durchgeführt werben. 

Sind aber die klimatiſchen und häuslichen Verhäft- 
niffe der Art, daß fie für den Kranken unbedingt nicht 
erträglich find, fo genügt es in den meiften Fällen voll 
lommen, denfelden nahe der Heimat an irgendein gün— 
ftig_fituirtes Plätzchen zu ſchicken. Schwerkranken muß 
es ſchlechterdings verboten werden, weite Reifen zu unters 
nehmen. Für legteres gibt es nur folgende Gründe: 
1) die durch eine Probe gewonnene Ueberzeugung, dag 
die Krankheit trotz aller oben angeführten Maßregeln in 
der geimat ſich nicht beffert, fondern verſchlechtert; 2) 
der franfhafte, durd nichts zu befiegende Drang eines 
Patienten in die Ferne, der fefte Glaube defjelben, in 
der Heimat fterben zu müffen, und die Zuverſicht, in der 
Tremde zu genefen. Beligt derfelbe die ausreichenden 
Mittel, die koftipielige Reife in Begleitung eines oder 
mehrerer lieben Angehörigen zu beftreiten, und zwar, 
wenn es fein muß, auf eine Reihe von Jahren, fo ift 
der Aut verpflichtet, felbft Kranke fortzuſchicken, an 
deren Wiebergenefung zu zweifeln er berechtigt ift. 

Handelt ber Arzt ſtets nad) diefen Grundfägen und 
hat der Kranke das Glück, an einen für ihn pafjenden 
Curort zu gelangen (wiewol die Wahl eines ſolchen das 
Schwierigfte ift, was man einem Arzte zumuthen 
Tann, und diefer oft mit den beiten Kenntniffen und 
der gereifteften Erfahrung nicht für eine glüdtihe Wahl 
garantiren fann), einen tüchtigen Arzt dort zu_ finden 
und ſelbſt in jeder Hinficht das Seinige zu feiner Heilung 
zu thun, fo kann man den klimatiſchen Eurorten eine 

roße, fegensreiche Wirkung zur Bekämpfung dev Kranf- 
heiten nicht abfpredhen. 

Literatur: Beneke, Die fanitäre Bedeutung des 
verlängerten Aufenthaltes auf den deutſchen Nordfeeinfeln. 
— Biermann, Klimatiſche Curorte und ihre Indica- 
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tionen. — Brehmer, Die dronifhe Lungenſchwind⸗ 
ſucht u. f.m. — Flechſig, Bäderlexikon. — Gſell⸗Fels, 
Eurorte der Schweiz. — Loomis, Zur klimatiſchen Be- 
handlung der Lungenſchwindſucht (aus dem Engliſchen von 
Beneke). — Lorenz und Rothe, Lehrbuch der Klimato- 
Togie. — Paul Niemeyer, Atmiatrie. — Peters, Die 
klimatiſchen Wintercurorte, — Reimer, Klimatifhe Win- 
tercurorte. — Derf., Klimatiſche Sommercurorte. — Rohr 
den (zu Braun's Lehrbuch der Balneotherapie:), Balneo- 
therapie und Klimatotherapie der Lungenſchwindſucht. — 
Roßbach, Lehrbud der phyſikaliſchen Heilmethoden. — 
Sigmund, Südliche MHimatifhe Eurorte. — Weber, 
Klimatotherapie (in Ziemßen's Handbuch der allgemeinen 
Therapie, Bo. I). (E. Preller.) 

KLIMATOLOGIE ift ein Theil der Meteorologie 
und zwar, nad H. Mohn’s treffender Definition, bie 
Statiftit der meteorologiichen Elemente, welche durch 
Zahlen die durchſchnittlichen, aus jahrelangen Beobach⸗ 
tungsreihen abgeleiteten Werte der Lufttemperatur, der 
Feuchtigkeit, des Quftdrudes, der Windrihtung und Wind- 
ftärte, der Bewöltung und der Niederichlagsmengen zu 
den verfchiedenen Zeiten ausdrüdt, und dadurch zugleich 
die täglichen und jährlichen Veränderungen diefer Ele- 
mente nadhweift. Dazu kommt auch noch der Nachweis 
des Einfluffes, den das auf diefe Weife ſtatiſtiſch feit- 

eſtellte Klima einer Gegend auf die Entwidelung des 
hier: und Pflanzenlebens derfelben ausübt. 

Aus den durch directe, während möglichit langer Zeit 
ausgeführte Beobachtungen an den Inftrumenten gewon- 
nenen Werthen für die Größe der meteorologijhen Ele- 
mente werden durch Rechnung Durchſchnittszahlen, joge- 
nannte Mittele oder Normalwerthe abgeleitet. Diefe geben 
im Verein mit der Größe die durchſchnittlichen ſowie die 
abfoluten täglichen und jährlichen Schwankungen. Diefer 
Werth fest das in meteorologifchen Werthen gegebene 
Bild eines jeden Klimas zufammen. 

Im allgemeinen unterfcheidet man auf der ganzen Erd⸗ 
oberfläche das tropijche, gemäßigte umd Falte Klima. 
Die beiden letzteren gehören wieder theilmeife zu den 
ſchon unter „Klima“ erwähnten Klimaten, dem Seeflima 
und dem Continentalflima. Das tropifhe Klima 
wird ungefähr begrenzt durch die beiden Tropen oder 
Wenbekreife; genauer genommen umfaßt e8 das Gebiet 
der Paffate und Monjune, fodaß der äquatoriale Cal- 
mengürtel feine Mittellinie bildet. Es ift durd eine 
ſehr Hohe Mitteltemperatur charalteriſirt und gehört ge- 
wiffermaßen feiner geringen jährlichen Schwankungen 
wegen zu den gleihmäßigen, dagegen der großen täg- 
lichen Schwankungen wegen zu den exceſſiven Klimaten 
(f. Klima). Der Stilfengürtel ift die Zone der höchſten 
Temperatur, die annähernd, aber der langfameren Bodens 
erwärmung wegen nicht vollftändig der Wanderung der 
Sonne vom Aequator nach den beiden Wendekreiſen zu 
folgt. Eben ihrer hohen Temperatur und des Wafler- 
dampfreichthums der ſich hier ftauenden Paflate wegen 
ift fie auch die Zone der beftändigen Regenzeit. Da der 
Calmengürtel fi, wie gejagt, mit der Sonne verjdjiebt, 
wechſeln in der tropiſchen oder heißen Zone nur zwei 
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Jahreszeiten ab, wie Regenzeit und eine Zeit großer 
Trodenheit, von deuen die erfie dem höchften Sonnen- 
ftande, alfo unferm Sommer entfpricht, die andere unferm 
Winter. Bergletten auf dem Feftlande, welche das regel⸗ 
mäßige Wehen der Pafjatwinde oder Monfune nad) dem 
Calmengürtel unterbrechen, ändern allerdings die regel» 
mäßige Folge diefer Jahreszeiten; ja man fann zumeilen 
zwei Regenzeiten unterſcheiden, eine große und eine Heine. 
Auf dem Feftlande find übrigens die Gegenden nad) ben 
Wendekreifen zu, befonders die unter dem Wendekreiſe 
des Krebfes, heißer, ja unbewohnbarer al8 die eigentlichen 
Aequatorialgegenden, und es läßt ſich der Charakter des 
Tropenflimas zum Theil bis zum 35. Grad nördl. Br. 
verfolgen. 

Zum gemäßigten Klima werden alle die Striche 
gerechnet, welche eine jährlihe Mitteltemperatur von 
25 Grad bis herunter zu O Grad zeigen, zum falten 
endlich alle Gegenden mit Mitteltemperaturen von O° und 
darunter. 

Innerhalb diefer Hier angedeuteten Himatifchen Zonen 
bewegen ſich die wirklichen klimatiſchen Erſcheinungen, die 
oft weit nach den verjchiedenften Seiten von dem idealen 
Schema abweihen. Doch laſſen ſich auch innerhalb diefer 
Zonen wieder Gebiete feftitellen, die fich klimatiſch auf 
das beftimmtefte harakterifiren. Der jpecielfe Theil der 
Rlimatologie, welcher die Aufgabe hat, das Klima diefer 
einzelnen, größeren und kleineren Gebiete zu befchreiben, 
Heißt auch Klimatographie. Es läßt ji diefe Auf- 
gabe nur dann löfen, wenn für eine möglichft große Zahl 
paflend gewählter Stationen die Himatifchen Verhäftuiffe 
durch Beobachtung feftgeftellt find. Bei der Abgrenzung 
folder Gebiete, die natürlich an ſich nichts mit den Ein- 
theilungen der politifchen Geographie zu thun hat, bleibt 
es jebod) ftets mehr ober weniger ftreitig, wie weit die 
Eigentgümlichkeiten einer Gegend gehen follen und wie 
roß die Verfchiedenheit derfelben von der Nachbarſchaft 
ein müffe, um zur Aufftellung eines eigenen Mimatifchen 
Gebietes zu berechtigen, ſowie auf wie viele der Himas 
tiſchen oder meteorologijchen Elemente diefe Unterſchiede 
fi) zu beziehen haben. Den beften Anhalt gewähren 
zwei Erfheinungsgruppen, nämlich: erftens der Gang der 
herrſchenden Luftftrömungen, von dem ja, wenigftens 
innerhalb einer und bderjelben Zone, hauptſächlich der 
Gang aller klimatiſchen Elemente abhängt, und zweitens 
der Begetationscharafter, der ja ale greifbare Wirkung 
und fihtbares Abbild des Klimas gelten kann. Es wer- 
den daher die Arbeiten der Pflanzengeographie für den 
Klimatograpken von größter Wichtigkeit fein, und die 
Abgrenzung der Erdoberfläche in einzelne Vegetations⸗ 
ober Florengebiete, wie fie ſchon z. B. Griſebach in feiner 
„Begetation der Erbe nad) ihrer Elimatifchen Anordnung‘ 
vorgenommen hat, wird aud nüglic für die kllimatiſche 
Abgrenzung fein. Doch ift aud) hier zu merken, daß fie 
nicht alle bedeutenderen klimatiſchen Eigenthümlichkeiten 
durch ſcharf markirte Aenderungen im Hauptcharalter der 
Vegetation ausprägen und daß übrigens dieſe letzteren 
Aenberungen durchaus nicht ganz allein vom Klima be» 
dingt find. Sehr deutlich zeigt ſich die an dem Bei 
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fpiele, welches das von Griſebach fogenannte „Waldgebiet 
des öftlichen Eontinents” barbietet, d. i. die zwifchen dem 
45. und 65. Grabe nördlicher Breite vom Atlantifhen 
Ocean bis nach Kamtſchatka fi erftreddende Zone, welche, 
in großen Zügen betrachtet, einen und denjelben Wegeta- 
tionscharafter zeigt, nämlich den der großen fommer- 
grünen Laubwälder und Nadelwälder. In Himatolo- 
giſcher Hinficht zeigt diefes Gebiet aber im Oſten ben 
extremſten Continentaltypus (Jakutsk mit jährlicher Tem- 
peraturſchwankung von 76,5° R.), im Weften dagegen den 
entſchiedenen oceanifchen Typus des Klimas (jährliche 
Temperaturfehtanfung der weiteuropäifchen Stationen nur 
25—45°R.), und in Mimatifher Beziehung haben fie 
nichts miteinander gemein als die gleiche Mitteltempe- 
ratur der Vegetationsperiode, indem bie 3 Vegetations⸗ 
monate bei Jakutsk ebenjo wie die 8 Vegetationsmonate 
bei Bordeaug ein Gefammtmittel von nahezu + 13° haben. 
Die Klimatographie löſt Übrigens ihre Aufgabe nur 
dann möglichft volfftändig, wenn fie ſich nicht darauf be- 
ſchränkt, wenn fie bei Beſchreibung des Klimas der ein- 
zelnen Gebiete das allzu Schematifche vermeidet, indem 
fie aud auf das Detail eingeht und möglichſt natur- 
getreue Schilderungen des Klimas einzelner Dertlich- 
feiten und Landftriche beifügt, welde zu den Abftrac- 
tionen des allgemeinen Bildes das nöthige Correctiv 
Ale Die beiten Werke, welche tieferen Einblie in die 
Lehren der allgemeinen fowol als der fpeciellen Klima- 
tologie gewähren, find: „Lehrbuch der Klimatologie” von 
Lorenz und Rothe (Wien 1874) und „Handbuch der Klima- 
tologie“ von Dr. Julius Hann (Stuttgart 1883). 
(H. A. Weiske.) 
Klimax, f. Gradation. 
Klimme, $ Cissus. 
KLIMOWITSCHI, Sreisftadt im europäifch- 
ruffifchen Gonvernement Mohilew, 149 Kilom. im Often 
von — an dem Flüßchen Kaliniza und 22 Kilom. 
vom Fluſſe Soſch. Klimowitſchi war ſchon im 17. Jahrh. 
durch das daſelbſt befindliche Dominicauerkloſter bekannt, 
das jetzt aufgehoben ift. Im 9. 1777 wurde Klimo- 
witſchi zur Kreisſtadt des Gouvernements Mohilem er- 
hoben, verlor 1796 bei der Bildung des Weißruſſiſchen 
Gouvernements feine Stadtrechte, wurde jedoch 1802 bei 
der Einrichtung des Gouvernements Mohilew wieder zur 
Kreisftadt deffelben gemacht. Klimowitſchi gehört zu den 
ärmften Städten de Gouvernements und umterfeibet 
fih in feinem Aeußern nur wenig von einem Dorfe. 
Die Stadt hat zwei hölzerne Kirchen, zwei jüdiſche Ger 
betfchulen, eine Gemeindefhule und 3870 Einwohner, 
die fi vornehmlich mit Aderbau beſchäftigen, während 
die jüdifche Bevölkerung Kleinhandel treibt. Der am 
24. Juni (a. St.) hier ftattfindende Jahrmarkt ift nur 
für die Bewohner der benachbarten Dorfſchaften von Be⸗ 
deutung, die hier ihre Landesproducte zum Verkauf 
bringen. (4. von Wald.) 
KLIN, £reisftadt des europätfd-rufftfchen Gouver- 
nements Mosfau, unter dem 56°20’ nördl, Br. und 
54°24° öftl.2., 91_Kilom. nordweftlih von Moskau an 
der Petersburger Chauffee, in der Nähe der Eifenbahn, 
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beuten, mit „Sauft“ trat er keck Goethe zur Seite, mit 
„Martin Luther“ und „Das Kreuz im Norden” gedachte 
er Zach. Werner zu überbieten, hödft unbefangen 
ſchloß er fi aber auch Kotzebue an und lieferte im 
„Declamatorium zu Krähmwinfel“ eine Fortjegung von 
deffen „Deutſchen Kleinſtädtern“. Die Einführung der 
ſpaniſchen Dramen in Deutfchland begeifterte ihn zu einer 
Neubearbeitung des „Eid“ als „Rodrigo und Chimene“ 
und zum Luftfpiel „Die Hochzeit des Camacho“, und wenn 
ex noch in fpätern Jahren mit „Moſes“ (Helmftebt 1812) 
und „Ahasver“ (Braunſchweig 1827) einen Anlauf zur 
Geftaltung großer weltgefhichtliher und Sagenftoffe nahm, 
fo fam er in „Die Braut vom Khnaft” und „Bianca 
di Sepolero’ auf feine urfprünglichen Neigungen für das 
NRitterfchaufpiel nnd die Tragödie nach den Muftern von 
Leifewig und Klinger zurüd. Alles in allem darf Klinge 
mann als ein Vertreter einer ftilfofen Eklekticismus 
angeſehen werden, welcher allen innern Entwidelungen der 
deutfhen Literatur äußerlich zur Seite ging. 
(4. Stern.) 
KLINGEN, Marbttflecen in der Unterherricaft 
des Fürſtenthums Schwarzburg-Sondershaufen, nahe bei 
der Station Greußen der Nordhäufers Erfurter Eifen- 
bahn, liegt an dem Südende der Flattig genannten 
Ebene und ift von einem Arme der Helbe durchfloſſen. 
Der Haupterwerbszweig der 1070 Bewohner ift Land» 
wirthſchaft und Obſtbau, daneben Weberei, auch befteht 
hier eine Käfefabrit, 1 Papiermühle, 2 Delmühlen 
und 2 Mahfmühlen. Im Herbft ift ein Jahrmarkt. Die 
Kirhe St.-Gumberti (Huberti) foll aus dem Aufange 
des 13. Jahrhunderts ſtammen. Das Domanialgebäude, 
auch das Schloß genannt, ift 1542 — 1547 an Stelle 
einer alten, damals ſchon baufälligen Burg, von der 
noch ein Nebengebäude vorhanden, von Günther XL. 
erbaut. Das Rathhaus mit Thurm am Marktplage ift 
ebenfalls ein fehr altes Gebäude. — Klingen erhielt im 
3. 1232 Stadtrechte und 1353 eigene Statuten. Nad- 
dem es verjchiedentlich verpfändet war, fan es 1488 an 
den apanagirten Grafen Günther XXXIX., der hier 
eine Zeit lang Hof hielt. Bon Kriegsnöthen und Peft 
blieb Klingen nicht verfhont. Im J. 1550 hauften hier 
eine Zeit lang die Kriegsvolker des Herzogs Morig von 
Sachſen, dann kam der Dreißigjährige Krieg mit feinen 
Drangfalen, aber aud im Siebenjährigen Kriege und 
den Kriegen von 1806—1815 hatte es viel von Plün- 
derung und Cinguartierung zu leiden. Nachdem ſchon 
1550 die Peſt hier gewüthet, ftarben 1598— 1599 in 
derfelben 162 Perfonen, 1610 innerhalb drei Monaten 
81 und 1628 wieder 128 Perfonen. Etwas nördlich 
vom Orte, wo jest die Pfaffenhofmühle liegt, ftand 
früger ein Kloſter, Katharinenklofter genannt. 
(4. Schroot.) 
KLINGEN (Alten- und Hohen-, Freiherren 
von), eins der älteften Diynaftengefchlechter des Thur⸗ 
gaus. Wie weit das Geſchlecht zurüdreicht, tft nicht 
mehr zu ermitteln, und die Wahrheit der Nachricht von 
St.-Galler Chroniken, daß die Familie der Klingen zurück-⸗ 
gehe His in das 9. Jahrh., mag dahingeftellt bleiben. 
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Urkundlih werden fie zum erften mal genannt 1169. 
Stammfig ift unzweifelhaft die Burg Altenklingen im 
obern Thurgau, zwei Stunden von Konftanz. Als nun 
aber bie —* don Klingen als Schirmoögte eingeſetzt 
wurden über das St.-Georgentlofter in Stein am Rhein, 
erbauten fie dort das Schloß oberhalb Stein, dem 
fie den Namen —e— gaben. Im Beſitze dieſer 
Vogtei Stein befanden fie ſich in der erſten Hälfte des 
12. Sahrh., die Zeit der Entftehung der Burg Hohen- 
Hingen felbft läßt ſich nicht ermitteln. 

Der Befit der Klingen war dazumal folgender: 
Altenklingen, Märftetten, Ueetweilen, Weierhäusli, Au- 
berbaum, Engelberg und Ninklingen, die Gerichts- 
barkeit in Illhart, Lamperswyl und Oberholz, und 
als Lehen von Konftanz die Gerichtsbarkeit Wigoltingen. 
Wol der bedeutendfte Vertreter feines Geſchlechts aus 
diefer Zeit ift Heinrich von Klingen, Abt von St.- 
Galfen 1200—1203, der im damaligen Kaiferftreite auf 
der ghibelliniſchen Seite Philipp’s von Schwaben ftand. 
Unmittelbar nachher trat die Trennung in die beiden 
Zweige der Alten» und Hohenklingen ein, alfo am An- 
fange des 13. Jahrh. 

Die beiden erften Altenflingen Ulrich und Walter 
ftanden, wie aus Urfunden hervorgeht, auf Hohenftaufi« 
ſcher Seite, ja Ulrich machte felbft den Kreuzzug Fried⸗ 
rich's II. 1227 mit, aus dem er glüdlich wieder zurüd- 
Tehrte. Im 9. 1240 erbaute er die Burg Klingnau an 
der Aare, befchenkte 1247 die Comthurei des Deutfch- 
ordens in Beuggen mit feinen dortigen Gütern und 
ftarb 1250. 

Seine Söhne Ulrih, Walter und Walter Ulrich 
teilten 1253 das Familienerbe in der Weife, daß Ulrich 
die thurganifchen Güter mit Altenklingen, Walter die 
aargauifhen mit Klingnau erhalten follte, und beide 
Brüder verfpradyen, für die gelehrte Ausbildung ihres 
dritten minderjährigen Bruder forgen zu wollen. So— 
mit theifte fih nun das Geſchlecht der Klingen in die 
drei Linien: Altenklingen, Hohenklingen und Kfingnau, 
deren Zufammengehörigkeit aber bei verfchiedenen DVer- 
Handlungen zu Tage tritt. Ihre gut kirchliche Gefinnung 
bezeigten diefe Brüder durch reihe Stiftungen an Kld- 
fter und die Sohanniter- Comthureien. Aus einer Reihe 
folder Stiftungen erſtand beifpielsweife im 3. 1257 das 
Klofter Klingenthal im Schwarzwalde, das dann fpäter 
nad) Kleinbajel verlegt wurde. Der Stifter diefes Klo⸗ 
ſters ift Walter von Klingnau, der ohne Zweifel das 
freigebigfte und auch berühmtefte Glied feines Geſchlechts 
ift, deilen Höhepunkt er bezeichnet. So beſchenkte er 
1257 das Klofter St.-Blafien, 1267 die Comthurei in 
Buckheim, dann die Wilpelmiter in Klingnau u. |. w. 
Mit dem Könige Rudolf von Habsburg ftand er ohne 
Zweifel in gutem Einvernehmen; er wird nicht nur in 
verfchiedenen Urkunden als Zeuge aufgeführt, was deut⸗ 
lic beweift, daß er öfter bei dem Könige geweſen fein 
muß, fondern er ſchoß demfelben auch 1100 Marf vor, 
wofür Walter eine Steuer in Zürich angewieſen erhielt. 
Der gleiche Walter ift dann aud bekannt ala Minne⸗ 
fänger; die Maneffifhe Liederfammlung weiſt ihm acht 
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Lieder zu, die allerdings in der reinen Hofiprade des 
13. Jahrh. gefchrieben, aber formel recht unbeholfen und 
inhaltlich nicht einmal originell find (fiehe darüber Wacker⸗ 
nagel, Walter von Klingen). 

Walters Neigung zu frommen Stiftungen ſcheint 
durch den Tod feines Sohnes Ulrich noch befördert wor« 
den zu fein. Vielleicht waren es aber weniger dieſe 
Schenkungen als das ritterliche Leben diefer Zeit über- 
haupt und Vorſchüſſe, die er Rudolf von Habsburg und 
wahrſcheinlich noch andern machte, was feine Oekonomie 
empfindlich zerrüttete. Daher findet ſich ſchon 1269, 
dag er Alingnau, die Burg zu Tägerfelden und die 
Bogtei u Tettingen an den Biſchof von Konftanz ver- 
Tauft. Jetzt allerdings feheint der Verkauf noch nicht zu 
Stande gefommen zu fein. Wir finden fpäter nod 
Walter im Befige von Klingnau und erft 1280 nennt er 
fid) in einer Urkunde „weiland Herr von Klingnau“, und 
der Bifhof von Konftanz erſcheint dann als Beſitzer. 

Am 1. März 1286 ftarb Walter, deffen Name in 
feinen Liedern und in feiner Stiftung Klingenthal forte 
iebt. Mit ihm verſchwindet das Geſchlecht der klingen 
aus dem Aargau; überhaupt nimmt bie Bedeutung 
deſſelben wefentlic ab. Das Beſitzthum des Geſchlechts 
wird durch Rüdkauf oder gar Verkauf immer fleiner und 
unbebdeutender; noch oft erfcheinen die Altenllingen in 
Urkunden, aber es find meift Handlungen von unter« 
geordnetem Intereſſe (Kauf, Verkauf, Schiedsgericht), 
die fie volfziehen oder beftätigen. 

Der letzie bedeutende Altenklingen ift Walter, der 
1381_von den nersogen von Defterreih zum Landvogt 
von Thurgau, Aargau und vom Schwarzwalde ernannt 
wurde. Als folder gelangte nun ein Streit der Entli- 
bucher mit den Obwaldern an ihn zur Entfheidung. Er 
übertrug aber das Recht, dieſen Streit zu entfcheiden, 
an die Stadt Luzern, die dann zur großen Zufrieden« 
heit der ftreitenden Parteien den Richterſpruch fällte. 

Das Beſtreben der öſterreichifchen Herzoge, die 
Stadt Bafel in ihre Gewalt zu bekommen, wurde von 
Walter thätig und miefungenol! unterftügt. Bereits 
waren fie im Befige von Kleinbaſel; da unterhandelte 
Walter von Klingen mit ben öfterreichifch- gefinnten Rä— 
then von Bafel am 6. April 1383 in Brugg, und er 
brachte e8 in der That dahin, daß ein Vertrag zu Stande 
lam, wonad; ber Herzog Leopold die Stadt in feinen 
Schutz nahm und bdiejelbe ihrerfeits ihm Kriegshülfe 
verſprach. Am 20. April wurde diefer Vertrag ber 
ſchworen. 

Wir finden infolge deſſen die Herren von Alten⸗ 
Hingen auf öſterreichiſcher Seite, als es im I. 1386 zum 
Kampf gegen die Schweizer ging, unb als in der Schlacht 
von Sempad zwei Glieder diefes Haufes tobt liegen 
blieben, Heinrich und Walter, da war der Landvogt der 
einzige und legte männliche Sproffe feines Geſchlechts. 
Er wurde nad) der Schlacht von Sempach zum Land« 
vogt im Sundgau und obern Elſaß erhoben und bethä> 
zigte ſich in diefer Stellung noch oft und viel für Defter- 
veih, fobaß dur Urkunde vom 7. Nov. 1387 Herzog 
Albrecht ihm feine vielen Unkoſten vergüten ließ. Wal 
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ter, der Tegte Altenklingen, jtarb 1394. Sein Eigen» 
thum fiel an feine nächften Verwandten, die Herren von 
Bußnang; Reichslehen, Wappen und Namen fielen aber 
feinen urfprünglichen Stammesgenoffen anheim, den Frei- 
herren von Hohenklingen. Die Burg Altenklingen ging 
dann 1585 nad vielen Handänderungen über an die 
Familie Zollikofer von St.-Gallen, in deren Befig fie 
noch heute ift. 

änger als die Altenklingen vermochten fid) die Frei» 
herren von Hohenklingen zu halten. Diefe haben 
fih, wie wir bereits jagten, vom Yamilienftamme abge- 
fondert mit der Uebernahme der Vogtei des KM lofters 
zu Stein. Mit dem Kloſter kamen fie nun aber bald 
in Streit, da, wie es ſcheint, die Freiherren grundherr- 
liche Rechte über die Stadt beanfpruchten, die nur dem 
Kloſter zukamen. Erſt 1267 kam dann eine Bereinigung 
diefes Handel® und zwar weſentlich zu Gunften des Klo— 
fters zu Stande. 

As 1312 Kaifer Heinrih VII. durd das ſchwei⸗ 
zeriſche Burgund zog, ſchloß ſich ihm Ulrich von Hohen⸗ 
fingen an, der dann mit andern vornehmen Herren 
zu der Gefandtfchaft auserfehen war, die zu Papit Cle⸗ 
mens nad) Avignon geſchickt werden follte. Ueberhaupt 
hatte jegt die Hohenklingenfche Familie ihren Höhepunkt 
erreicht, verwandtihaftlihe Verbindungen wurden einger 
gangen mit den vornehmen Häufern von Bedburg, 
Brandis und Zhierftein, und nicht wenig trug die Stif- 
tung der Propftei Klingenzell (1336) dazu bei, den Na- 
men der Hohenklingen überallhin befannt zu machen. 

Nun aber gingen fie im 9. 1359 einen Bertrag 
mit den Herzogen von Oeſterreich ein, wonach fie an die 
letztern die Hälfte ihres ganzen Beſitzes um 20,000 
Gulden verkauften; fie empfingen aber tein baares Geld, 
fondern die Herzoge von Defterreich Übertrugen ihnen die 
Verwaltung und den Nießbrauch der Pfandichaft Rhein- 
felden. Das Ausfterben der Altenflinger Linie (1394) 
brachte feine Vergrößerung des Hohenklingenfchen Befites 
mit fi, nur Titel und Wappen ihrer Verwandten wure 
den 1401 vom Könige Ruprecht ihnen zugeftanden. 

Als 1415 geraos Friedrich von Defterreich geächtet 
wurde, nahm Burggraf Friedrih von Nürnberg die 
öfterreihifche Hälfte des Hohenklingenſchen Beſitzes zu 
Neihshanden und übertrug fie an die Hohenklingen ale 
Neihelehen. Doch vermochte dies nicht, den offenbar zer⸗ 
rütteten öfonomischen Verhäftniffen der Familie aufzu- 
helfen. Sie wurde gezwungen, im Laufe der nächſien 
Iahrzehnte Stüd für Stüd von ihren Beſitzungen und 
Nehten zu verkaufen. Hauptſächlich ift e8 die Familie 
der Klingenberg, die fid die ölonomifche Bedrängniß der 

ohenklingen zu Nutze macht und die ganze Freiherr 
haft nad und nad auflauft. Im den $ 1417, 1426, 
1433 fchloffen fie foldhe Käufe ab und 1441 waren die 
Klingenberg die Inhaber des ganzen Befigthums der 
Freiherren von Hohenklingen. Damit ift die Familie 
ohenklingen ganz befiglos und bedeutungslos geworden. 
ver Teste Hohenklingen ift Ulrich, der ungefähr um das 
3. 1445 geftorben ift; denn in einer Urkunde vom Oc— 
tober 1445 überträgt Kaiſer Friedrich III. das heim- 
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gefalfene Lehen der Hohenflingen an ben Herzog Albrecht 
don — (@. Tobler.) 
KLINGENBERG, bairiſche Stadt am Main mit 
exrgiebigem Weinbau (befonders vorzüglichem Rothwein), 
im Bezirksamte Oberburg und Amtsgericht Klingenberg, 
Regierungsbezirk Unterfranken, mit Latholifcher Pfarrei 
und Delanat im Bisthume Würzburg, proteftantifcher 
Pfarrei Eſchau, hat (1880) 918 Einwohner, 160 Ge- 
bäude, eine 1488 erbaute gothifche Kirche, Schule, eine 
Filiale der armen Schulfhweftern, Amtsgericht, Notariat, 
Nentamt, Pofterpedition und ein Schloß mit Kapelle 
Klingenberg; ift Hauptort des Amtsgerichts Klingenberg 
und liegt am Fuße des mit Neben umrankten Berges, 
ber die Ruinen der Klingenburg trägt (chlinga ahd. == 
Schlucht). Aufgefundene ältere Mauerwerke wurden als 
Spuren theils eines römischen Caſtells, theils eines alt- 
beutfchen Ringwalfes erfannt. Da aud andere römifche 
Antiquitäten aufgefunden wurden, fo gewinnt die An- 
nahme an Wahricheinlichleit, daß hier, wo der Limes 
fid) über den Fluß wendete, ein Caſtell die Befeftigungs« 
werte frönte. Im 13. Jahrh. erhob ſich dort eine Burg, 
der Stammfig eines Dynaſtengeſchlechts „von Klingen- 
berg“, vermuthlid einer Seitenlinie der alten Reichs— 
ſchenken von Schüpf. Doc dürfen wir die ftolze Ritter- 
burg aud mit dem profaifhen Namen „Raubneft” 
bezeichnen, denn als Adolf von Naffau zum König ges 
wählt warb, mußte er vor der Wahl dem Erzbifchofe von 
Mainʒ ſchriftlich veriprehen, ihn dor den Raubanfällen 
des Hans von Klingenberg zu firmen. Die Ortichaft 
ſelbſt wird ſchon 1276 al8 Stadt bezeichnet und gehörte 
zu den fühlih an das afchaffenburger Gebiet fi an« 
[Hlichenden Herrfchaft der Rlingenberge. Der erfte be- 
annte Befiger diefer gerisaft ift Heinrih Schenk von 
Mlingenberg, der im 9.1108 urkundlich genannt wird. 
Den Mainzoll zu Klingenberg und zu Trennfurth befaß 
tie Familie als Reichslehen. Die letzten Schenke waren 
beſonders freigebig gegen den Deutfchherren- Orden, denen 
fie 1260 Güter zu Rollbach, 1275 zu Erlenbach u. ſ. w. 
überließen. Jutta, eine Tochter Philipp's von Falten- 
ftein, vermählte ſich mit Konrad, dem legten Herrn von 
Klingenberg, der ihr bei feinem Tode die Burg hinter« 
ließ. Als fie fpäter Konrad von Bickebach heirathete, 
kam dadurch bie Herrſchaft Klingenberg in den Befig diefer 
Familie. Im 14. Jahrh. dem Erzftifte Mainz zu Lehen 
übertragen, wurde Klingenberg im 15. Jahrh. zur Hälfte an 
den Grafen von Hanau und von biefem an Kurpfalz und 
Heſſen verkauft, zur Hälfte an die Mansfelder vererbt 
und von diefen an das Erzftift Mainz veräußert. Erſt 
im 16. Sahrh. gelangte Mainz in den ungetheilten Beſitz 
von Burg und Stadt (1505) mit Einfluß des Main- 
3018, der ein gefondertes Reichslehen geblieben war. 
(Ferdinand Moesch.) 
KLINGENBERG (Edle von), ein Rittergeſchlecht 
im Thurgau, das wahrſcheinlich urfprünglic zu den 
Minifterialen des Kloſters Reichenau gehörte, fi dann 
aber fo erhob, daß e8 im 13. und 14. Jahrh. als eine 
der angejehenften und einflußreichften nicht nur in diefen 
Gegenden, ſondern auch jenfeits des Rheins erfcheint. — 
u. cacht d. w.u. a. Bweite Gection. ZXX VII. 
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Die Stammburg Klingenberg, von der nur nod ber 
untere Theil eines Thurmes übrig ift, lag zwiſchen den 
Dörfern Homburg und Mühlheim, ungefähr eine Stunde 
von der Burg der Freiherren von Klingen (f. diefen Art.). 
Daß fie mit legteren Eines Stammes geweſen feien, TA 
ſich aus der Achnlichkeit des Namens keineswegs fchließen; 
als Miniſterialen ftanden fie im Heerſchilde tiefer als 
jene Freien, obſchon fie fpäter zu größerem Anfehen ge- 
langten. Dagegen ift es gewiß, daß die Klingenberge 
bis zum 9. 1261 Güter von den Herren von Klingen 
zu Lehen trugen, woraus ſich der Ähnliche Name ihrer 
Burg erklären läßt, gerade wie andere von den Herren 
von Klingen abhängige Orte: Nheinkling, Klingenzell, 
Mlingnau ihre Namen von der Stammburg Klingen 
erhielten. Ob und wie dagegen die Geſchlechter von 
Klingenberg, die man in Franken und Oeſierreich findet, 
mit dem thurgauifchen zufammenhängen, ift völlig unge« 
wiß; die Verſchiedenheit der Wappen Tann nichts bemeifen, 
da befanntlic abgetrennte Linien eines Haufes zuweilen 
die Wappen änderten. Es läßt ſich daher auch nicht ente 
ſcheiden, ob Konrad von Klingenberg, der Schenke, 
welcher als Zeuge in einer von Zriedri II. 1221 zu 
Ravenna ausgeftellten Urkunde erfcheint, dem thurgauifchen 
oder einem andern Gefchlechte angehört habe. Die erften, 
welche urkundlich erfheinen, find zwei Brüder Ulrich 
und Rudolf 1236, und vielleicht waren aud Albrecht, der 
1252 erſcheint, und Heinrich, der 1244 als Chorherr zu 
Chur erwähnt wird, deren Brüder. 

Ueber die ältefte Geſchichte der Klingenberge gibt un 
Tſchudi (I, 104) eine merfwürdige Notiz: „anno do- 
mini 1206 im Hornung habend die dry Waldftett Uri, 
Schwig und Unterwalden ſich 10 Jahre lang zufammen ver» 
bunden; als Herr Johannes von Klingenberg, Rit- 
ter, der Alte auß dem Turgöw befchribt, der anno 
1240 und darnach gelebt hat, wie da bezügt fin Ur» 
entel, ouch Herr Yohannes von Klingenberg, Ritter 
genannt, der zu Näfels in Glarus umblam, oud) Er 
und fin Sun Yohannes genannt, ihrer Ziten Ges 
ſchichten befhriben Haben.” An der Thatfache, daß 
dur die Klingenberge eine Familienchronik geſchrieben 
worden fei, glaubte man lange Zeit hindurch nicht zwei 
feln zu dürfen, um fo weniger, als Prof. Henne diefe 
Chronif entdedt zu haben glaubte und fie unter bem 
Titel: „Rlingenbergerhronil veröffentlichte. Infolge der 
Unterfuhungen von Scherer (Mittheilungen zur vaterl. 
Geſchichte, St.Gallen 1862) erwies ſich nun die Tſchu⸗ 
difhe Behauptung als haltlos und die ‚Rlingenberger- 

ronik“ ftellte ſich dar als eine Compilation aus einer 
taffe nachweisbarer Schriften. 

In ein helles Licht treten die Llingenberge erft in 
der Mitte des 13. Jahrh. mit zwei Geiftlichen, die beide 
den Namen Heinrich führen.!) Der eine, wahrſcheinlich 
der ſchon angeführte Ehorherr zu Chur, erſcheini 1266 
aud als Chorherr zu Züri, 1264 als Propft bei 





1) Gewöbnlih werben fie als biejelbe Perfon angefehen, 
Mörikofer hat aber (Gchwäb. Nitterburgen der Schweiz II 
56) bie Berſchiedenheit beider nachgewieſen. 
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St.-Stephan zu Konftanz und 1271 als Propft zu Züri, 
und zugleich war er auch erfter Propft des von ihm bei 
der Ride St.⸗Johannes des Täufers zu Konftanz er- 
richteten Chorherrenftiftes. Seine Thätigkeit für Beför⸗ 
derung der Wiſſenſchaft beweift die Errichtung einer 
Schule beim Ehorherrenftifte in Zürich 1273, wo vorher 
nur eine Singſchule war.?) Er fcheint dann die Propftei 
u Züri 1276, von wo an Johannes von Wildegg als 
ropſt erfcheint, niedergelegt, die Chorherrenftelle aber 
beibehalten zu haben, 1278 erſcheint er noch in einer 
Bertaufsurtunde ale Stellvertreter des Biſchofs von 
Konftanz. Sein Tod wird ins Jahr 1279 gefegt, und 
das Nekrologium beim Meünfter zu Züri nennt ihn 
Bropft zu Konftanz und Chorheren zu Zürich. — Weit 
bebeutender ift dann aber der zweite Heinrich von 
Rlingenberg, theils als Beförderer der Wiſſenſchaft und 
Kunſt, theils durch feinen politifhen Einfluß. Seine 
Erziehung erhielt er in der Kloſierſchule zu Reichenau, 
wo er aud Mönd wurde, dann aber bald das Klofter 
wieder verließ, wo fein thätiger und emporftrebender 
Geift ſich zu beengt fühlte. Im I. 1282 wird er in einer 
Urkunde unter den erften Domherren zu Konftanz & 
nannt unter bem Titel Meifter (Magister artium). An 
Züri knüpften ihn verwandtichaftliche Verhältniffe, denn 
feine Mutter war aus dem dortigen Rittergeſchlechte von 
Coſtenz, und die Aebtiffin des Sraumünfterftiftes, Eli« 
fabetha von Wegifon, war jeine Muhme. Bon ihr wurde 
a zum Kaplan (rector) der St.-Stephanstirche bei 

ürih und zum Chorherrn am Fraumünfter ernannt.°) 

uf der Burg Wegifon (im Canton Zürich) ſcheint er 
fi oft aufgehalten zu haben, wie man aus mehrern 
dort ausgeſtellten Urkunden fieht. Auf ihm bezieht ſich 
die Nachricht in einem Nekrologium des Klofters Wein- 
gar, daß „Heinrich der Kleriler und Kanzler“ dem 

lofter den Oratianus, einen vollftändigen Pfalter, die 
größeren Sprüde, den Juſtinian und andere Bücher ge« 
ſhenkt Habe.*) Wahrſcheinlich war es zu Züri, wo 
Rudolf von Habsburg den gelehrten und einfichtsvolien 
Dann kennen lernte. Daher berief er ihn nad) feiner 
Erwählung zum König an feinen Hof, ernannte ihn zum 
Protonotarius und nachher zu jeinem Kanzler. Sein 
Einfluß in diefer Stellung muß fehr groß gewefen fein 
und nad des Könige Tode 1291 Mistrauen bei der- 
jenigen Partei erregt Haben, melde fi der Wahl von 
Rudolf's Sohne Albrecht widerfegte. Deswegen verſprach 
Abolf von Naffau bei feiner Krönung mit einem Eide 
dem Haupte diejer Partei, dem Kurfürften von Mainz, 
Gerhard von Eppenitein, ihm wider Ulrich von Hanau 
und Heinrich von Klingenberg beizuftehen und biejelben 





2) Hottinger, Helvetiſche Kirchengeſchichte IT,81. 3) 
Ueber biefe Rirhe |. Bögelin, Das alte Zürih ©. 308. 
4) Mörilofer a. a. D. vermuthet nach von Yaberg's Mit 
tHeilungen, daß biefe Bücher in der Schule beim Wılnfer zu 
Züri Fönnten abgeiprieben worben und daß vieleicht der foge- 
maunte Maneffifche Eoder der Minnefänger aus eben biefer Schule 
möchte hervorgegangen fein unb Heinrid_ von Klingenberg bas 
Bert durch Herbeifhaffung ber Gefänge befördert habe, 
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niemals zu feinen Räthen zu machen oder an feinen Hof 
zu ziehen. Dem Ranler von Klingenberg hatte aud der 
Abt Wilhelm von Montfort von St.- Gallen, welden 
König Rudolf jo feindfelig verfolgte, feine endlihe Be⸗ 
gnadigung zu banken. Die Erwerbung der beiden Propft- 
würden zu Xanten und Aachen ift ebenfalls ein Beweis 
feines großen Anfehens. Im 9. 1293 wurde Heinrich 
von der Minderheit des Kapitels zu Konftanz zum Bie 
ſchof gewählt, wußte fi aber gegen feinen Gegner 
Friedrich von Zollern zu behaupten, der dann für ein 
Jahrgehalt feine Anſprüche aufgab. Seine Verwaltung 
war für das Domftift wohlthätig, indem er mehrere 
veräußerte Befigungen einlöfte und andere neue erfaufte, 
wie namentlid 1294 das Städtchen Kaiſerſtuhl am Ahein 
nebft der gegenüberliegenden Burg Rötelen und die 
Stadt und Burg Mühlheim an der Donau. Während 
König Adolf's Regierung nahm der Biſchof Heinrich, 
1294 an dem Feldzuge nad) Meißen für den König theil; 
dann aber, als die Verſchwörung der Fürften gegen 
Adolf zur Reife gebieh, trat er auf Seite des Herzogs 
Albrecht von Defterreich. Heinrih und fein Bruder Als 
brecht führten dem Herzoge 300 Helme zu und zogen mit 
ihm in die Schlaht am Hafenbühl 1298, im welder 
Adolf Krone und Xeben verlor. Das Banner des Bi- 
ſchofs von Konftanz war an der Spige von Albrecht's 

eer und feine Krieger „durchbradyen bie feindlichen 
Scharen gänzlih. Zwei andere Herren von Klingen» 
berg, Albrecht und Ulrih, waren dagegen in Adolf’s 
Heere und Ulrid fiel in der Schlaht. Der Biſchof 

einrich wurde nun von dem neuen Könige Albrecht wie- 
der zum Kanzler ernannt und erjcheint einige Sahre in 
verſchiedenen Staatsgeſchäften und, nebft feinem Bruder 
Ulrich, zweimal als Gefandter an den König Philipp IV. 
von Frankreich. In feinen letzten Lebensjahren jedoch 
hört jein Kanzleramt aus vnbekannten Gründen auf; er 
ſtarb zu Konftanz im Herbfte des J. 1306. Noch mehr 
aber als wegen feines Einfluffes auf die Staategefchäfte, 
verdient fein Andenken erhalten zu werden wegen feiner 
für jene Zeit feltenen wiffenfdaftlihen und vieljeitigen 
Bildung, fodaß er von feinen Zeitgenoffen mit hohem 
Ruhme erwähnt, von einigen fogar al8 Nigromanticus 
bezeichnet wird. Diefem Heinrich wird eine Historia 
comitum Habsburgicorum zugejhrieben. Diefe Chro- 
nit ift verloren und Scherer (a. a. D.) glaubte bie 
Exiftenz diefer Schrift ebenfalls in Frage ftellen zu 
mäffen. Dod da fpätere Schriftfteller (Manlius, Bu- 
celinus) auedrücklich auf eine jolhe Schrift ſich berufen, 
jo glaubt Rieger (48. Band des Archivs für öfterreic. 
Geſchichte) doch am der Thatſache fefthalten zu follen, 
daß Heinrich eine habsburgiſche Geſchichte gejchrieben 
habe, deren Spuren ſich noch nachweifen laſſen in Mat- 
thias von Neuenburg. Aber nicht nur als Gefdicht- 
ſchreiber ſondern auch als Freund und Beforderer des 
Minnegeſangs iſt Heinrich befannt. Der zürcheriſche 
Sänger Hadloub drüdt in einem eigenen Gedichte feine 
Freude über Heinrich’ Erhebung auf den bifchöflichen 
Stuhl zu Konftanz aus, und erwähnt in einem andern, 
wie der Biſchof, die Aebtiffin zu Züri, der Abt von 
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Einfideln, Graf Friedrich von Toggenburg, Freiherr 
Luthold von Negensburg, der Abt von Peter&haufen und 
andere geiftliche und weltliche Herren und edele Frauen 
fi für den liebenden Sänger bei feiner ftolgen und 
ſproden Dame verwendet.) Große Wahrſcheinlichkeit 
hat auch die Vermuthung, daß die unter dem Namen 
des „Chanzlers“ in der parifer Handierift enthaltenen 
Minnegefänge von dem Bifchofe Heinrich fetbft gebichtet 
feien.‘) Das lingenbergiſche Geſchlecht eriheint num 
eine Zeit lang als das erfte im Thurgau und mächtig 
und angefehen im benadbarten Schmwaben. Seinem 
Bruder Albreht, der wahrſcheinlich um dieſelbe Zeit 
ftarb, hatte Heinrich konſtanziſche Lehen im Thurgau ers 
theilt, und dem zweiten Bruder, Ulrih, die Burg 

ohentwiel vom Könige Rudolf erworben, die aus den 

ohenftaufifchen Befigungen ans Reich war gezogen wor⸗ 
den. Daß andere Glieder des Kfingenbergifchen Haufes 
zu den Gegnern Albrecht's gehörten, ift ſchon erwähnt 
worden; dafjelbe beweift die Gefangennehmung Konrad’s 
von Klingenberg, Dompropft zu Konftanz, eines Neffen 
des Biſchofs, durd die Zuricher auf König Albrecht's 
Befehl. Ob dies mit den frühern Bewegungen der 
rheiniſchen Fürften gegen Albrecht, die im J. 1302 unter 
drüdt wurden, zufammenhängt, und ob vielleicht die frei« 
wilfige oder gegungene Entfernung des Biſchofs Hein- 
rid) von der Kanzlerftelle darin eine Erflärung findet 
(die übrigens auch durch fein vorgerüdtes Alter kann 
bewirkt worden fein), oder ob jene Verhaftung im Zu- 
fammenhange fteht mit der fpäteren Gärung unter dem 
Adel in den öfterreihifhen Vorlanden, woraus Albrecht's 
Ermordung und die Blutrache hervorgingen, läßt ſich 
nicht entfcheiden. Weder der Zeitpunkt diefer Verhaftung 
nod die Dauer derfelben find befannt, doch fieht man 
aus den darauf bezüglichen Urkunden, daß fie längere Zeit 
muß gewährt haben, denn es heißt dort: „von ber 
Vanknuß wegen die im Züri) widerfuor von bes Röm- 
ſchen Kumeges Gebotte, und darumb daß er von der- 
felden Sache wegen fitmals Zürich wider finen Willen 
don dem Rat und den Burgeren Zürich ift behept wor- 
den“. Am fünften Tage nad Albrecht’ Ermordung wurde 
dann unter Vermittelung des Propftes von Lutenbadh, 
als Stellvertveters des Biſchofs von Konſtanz, ein Ver⸗ 
gleich zwifchen der Stadt Zürich und acht Freunden bes 
Sefangenen zu Zürich geſchloſſen, wodurch dieſe ſich ver⸗ 
bürgten, daß der Dompropft, wenn er freigelaffen werde, 
innerhalb vierzehn Tagen Urfehde ſchwören werde, 
„Sühne zu behalten gegen den Burgeren Zürich und den 
Lantlüten und allen die da zegegen warend“. Auch follen 
Biſchof und Kapitel von Konftanz urkundlich allen An- 
fprühen dieſer Sache wegen entjagen. Daß aber 
die Gefangennehmung des Dompropftes kein ifolirtes 
Ereigniß war, fondern mit größeren Bewegungen muß 
im Zufammenhange geftanden haben, läßt ſich daraus 
ſchließen, daß auch mehrere zur dflerreihifchen Partei 





5) ©. Joh. HadIoub’s Gedichte, herausgegeben von Ludw. 
Eitmiler (Züri 1841), ©. 6, 17 und 118. 6) ©, Möri- 
tofer 0.0. D. ©. 68. 
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gehörige Große an der Sache Theil hatten. Es Heißt 
nämlich in der Urkunde: „Dud) ſol man wiffen, umb das 
Guot, das dem Tuombropft Zürich dozemalen genomen 
wart, das fi pherit (Pferde), gewant (leider), filber oder 
andre Ding, daß er darum nit vorderung haben fol an 
Grav Burdard von Heigerlo, Gran Rudolf von Sant 
ans (Sargans), Grav Wilhelm von Montfort, Her 
erman, Fryen von Montalt, Her Johanns Trugfezzen 
zu Dießenhoven, Egfolf von Schellenberch, noch an 
die burger von Züri: und wer (wäre) daß er jeman 
under ber fantlüte (die alfo bei der Verhaftung feinen 
geplündert zu haben) barumb anfprechen wolte, den fol 
er nöten an geiftlihem oder an weltlichem Gericht und 
anders nit.‘ °) Diefer Dompropft war zugleich Propft 
zu Embrad im Canton Zürih, und wahrſcheinlich ift 
er auch der 1337 verftorbene Biſchof Konrad von Freis 
fingen. Denn daß diefer zu dem thurganifchen Zweige 
der Klingenberge gehörte, ergibt ſich aus feinen Wer- 
gabungen an die Nonnenklöfter zu Dänikon und Kald- 
rain im Thurgau. Er wird als Stifter des letztern, 
das den Namen Mariazell führte, genannt. Bon da 
an finden wir im 14. und 15. Jahrh. die Klingenberge 
immer in den öſterreichiſchen Kriegen gegen die Eid- 
genoffen als Zeinde der legtern, und mehrere von ihnen 
befiegeln ihre Treue an Defterreich mit dem Leben. Hans 
von Klingenberg auf Hohentwiel, der als der tapferfte 
Nitter feiner Zeit galt, wurde 1327 in dem Rampfe 
für Friedrich den Schönen gegen die Stadt Rottweil er- 
ſchlagen. Sigmund von Verfeiben Linie fiel 1386 mit 
Herzog Leopold von Oeſterreich in der Schiacht bei Sem- 
pad, fein Bruder Johann, mit dem Zunamen der Gute, 
1388 in der Schlachi bei Näfels, ein anderer Johann 
1405 in dem Treffen am Hauptlisberge gegen die Ap- 
penzeller und Hermann 1408 in der Schlacht bei Bre- 
genz ebenfall® gegen die Appenzeller. Auch in ben 
Kämpfen des ſchwäbiſchen Adels gegen die Reichsſtädte 
ericheinen die Klingenberge fehr thätig. Ihre Befigungen 
hatten ſich während des 14. Jahrh. noch vermehrt, fie 
erwarben die Burg Küffenberg im Hegau, das Dorf 
Bünfingen bei Schaffhauſen als öfterreichiiches Lehen, und 
Johann der Gute erlaufte 1384 von Eberhard und Al- 
bredt von Bürglen im Thurgau mehrere Reichslehen 
und bſterreichiſche Vogteilehen und von denfelben Herren 
von Bürglen erwarben Johann's Söhne auch die dor- 
tigen onftanzifcen Lehen. Befonders wichtig für bie 
Befeftigung des Geſchlechts fchien es aber zu werden, 
als Kaspar von Klingenberg, der zweite Sohn Johann's 
des Guten, 1419 von dem Freiheren Ulrih von Klingen 
feinen halben Theil an ber Burg Hohenklingen und an 
den Rechten über die Stadt Stein am Rhein erfaufte, 
und in den 9. 1433 und 1441 and) nod) die beiden an- 
dern BViertheile an Albrecht von Klingenberg verkauft 





7) Im Archive zu Züri finden fich zwei Urkunden: bie erfte 
d.d. Züri 1308 an dem naͤchſten Montag nad) ingandem Meyen 
enthält jenen Vergleich; bie zweite d. d. Konſtanz „an bem nächften 
Freitag vor St. pancrazien Dult 1308 if der genau nad dem 
Sergtelce abgefaßte Sühnbrief. 
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wurden (f. den Art. Klingen); Hohentwiel und Hohen- 
Mlingen waren nun bie Hauptfige des Geſchlechts, das 
nad und nad) aus dem Thurgau fid) auf die rechte Seite 
des Rheins Hinüberzieht. Die Stammburg Klingenberg 
mit den dazugehörigen Gerichten zu Homburg hatte 
ſchon Johann der Gute an Hermann von Hohenlanden- 
berg verkauft und Albrecht verkaufte 1443 feinen Antheit 
an Bürglen mit den 1384 durch Yohann den Guten 
erworbenen Befigungen und Vogteien an einen Bürger 
von Konftanz. Sein Bruder Johann verkaufte in feinem 
und Albrecht's Kinder Namen 1447 die ausgedehnte 
Vogtei Auf_den Eggen (im Thurgau) an die Stadt 
Konftanz. Das Jahr der Veräußerung der Vogtei zu 
Nugbaum an die Herren von Steinegg ift nicht befannt. 
Auch die Vogtei zu Stammheim, welche 1464 von Zürich 
erworben wurde, war fon früher von dem Haufe 
Klingenberg veräußert worden. So gingen allmählich 
die Befigungen im Thurgau verloren. Die Delonomie 
war nad) und nad) durch die unaufhörlichen Fehden zer- 
rüttet worden, und wenn gleich jener Kaspar von Klin- 
jenberg, der 1419 die Hälfte von Hohenflingen und der 
Bogtei zu Stein erwarb, Fehden vermied, jo ſcheint der 
Wohlftand des Haufes auch unter ihm nicht zugenommen 
u haben. Im I. 1421 verfaufte er feine Einkünfte zu 
Snterampien und in einigen andern Orten im Thurgau, 
und der Beſuch des Concils zu Konftanz, wo er mit 
feinem Sohne Albredt erſchien, das Geleite, welches er 
dem neuen Papfte Martin V. bei deſſen feierlichen Zuge 
durch Stein und Schaffhaufen gab, und öftere Geſchäfte 
und Aufträge, welche ihn an den Hof Kaifer Eigmund’s 
führten, verurfachten einen Aufwand, der für die Eins 
fünfte feines Haufe zu groß fein mochte. Auch feinen 
Sohn Albrecht mag die alte Feindfhaft der Klingen- 
berge gegen die Eidgenoffen zu allzu großen Ausgaben 
verleitet haben. Man findet ihn bei Kaijer Friedrich III. 
auf dem Tage zu Frankfurt 1442, wo er an dem foges 
nannten Lanbesfriedens-Bunde der Städte am Rhein 
und dem Bodenfee arbeitete, am deſſen Spike Züri, 
das mit den Eidgenoffen zerfallen war, ftehen und der 
den Eidgenoffen entgegengeftellt werden follte Sein 
Vetter Johann, dfterreihiicher Landvogt im Thurgau, 
erſcheint dann in dem 1444 ausgebrochenen Kriege Oefter- 
reichs und der Züriher gegen die übrigen Cidgenoffen 
im öfterreichifchen Heere. Das Misgeſchick des Krieges 
und ber Unterhalt einer zahlreichen Yamilie (er Hatte 
ſechs Söhne) zerrütteten jein Hausweſen gänzlich. Er 
ftürzte fid, in immer größere Schulden. Endlich im 9. 
1457 verfaufte er mit feinen Brüdern, Heinrich und 
Kaspar, die Burg Hohenflingen, die Hohen und niedern 
Gerichte, großen und Heinen Zölle zu Stein, nebft Hemmiß- 
hofen und den Rechten vor der Brüde in Oberdorf an 
die Bürger der Stadt Stein um 24,500 Gulden, wo⸗ 
von aber nad) Abzug der angewiefenen Schulden den 
Verläufern nur 2932 Gulden Übrigblieben.?) Nach und 
nah mußten die Klingenberge aud noch die übrigen 





8) Die durch biefen Kauf zu völliger Freiteit gelangte Stadt 
unterwarf fi bann im 9. 1484 ber Schirmhoheit von Zürich. 
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Befigungen verkaufen; fo 1463 das Dorf Bünfingen an 
den Bürgermeifter von Schaffhaufen; die Burg Hohen« 
twiel an den Herzog Ulrih von Würtemberg 1520 und 
das Dorf Ramſen mit Biberach an die Stadt Stein 
1539. Der Bauernfrieg hatte den Ruin des Haufes 
vollendet. Der letzte des ganz verarmten Geſchlechts 
ftarb als zmölfjähriger Knabe zu Konftanz im I. 1580. 
Die Burg Klingenberg mit ben dazugehörigen herr 
ſchaftlichen Rechten kam nad verſchiedenen Handände- 
rungen im J. 1650 an das Kloſter Muri im Aargau. 
. Tobler.) 
KLINGENMÜNSTER, Marttfieten im bairi- 
ſchen Regierungsbezirle Pfalz, Bezirksamt und Amts- 
gericht Bergzabern (Bezirksgericht Landau und Bau⸗ 
behörde Pirmafens) am Klingenbach (auch Finfterbad) 
gelegen, mit latholifcher und proteftantifcher Pfarrei im 
efanat Bergzabern, hat (1380) 1350 Einwohner, 2 
Kirchen, wovon die Hauptlirhe dem byzantiniſch-roma · 
nifhen Stile angehört, katholiſche und proteftantifche 
Schule, Pofterpedition und Ruinen eines Benedictiner- 
Hoftere. Zur Gemeinde Klingenmünfter, welche (1880) 
1885 Einwohner zählte, gehören außer Klingenmünfter 
noch fünf Einöden, darunter die auf einem Hügel bei 
Klingenmünfter mit einem Aufwande von 600,000 Gulden 
erbaute, für 400 Kranke eingerichtete und feit 1857 be⸗ 
zogene Kreis-Irrenanftalt für Heilbare und unheilbare 
Kranke, deren Unterhaltung auf Koften des Kreiſes erfolgt. 
Der Vollksſage nad) gründete hier der fränkiſch- 
auftrafifche König Dagobert der Große (geft. 638) die 
Benedictinerabtei Blidenvelt im Speiergau, bie jpäter 
Clinga oder Klingenmünfter benannt ward. König Da- 
gobert wohnte auf Lande zunächſt Klingenmünfter, ans 
geblich der äfteften pfätzifhen Burg. Rhabanus Maurus, 
Erzbiſchof von Mainz, baute 847 die verfallene oder 
zerjtörte Abtei wieder auf, und König Ludwig II. oder 
der Deutfhe, wie man ihn gewöhnlich nennt, beftätigte 
848, auf Rhabanus' Bitten, der Abtei ihre Befigungen 
und hörigen Leute, weil die darüber ſprechenden Briefe 
bei einem Brande verloren gegangen waren. Im 3. 1550 
geftattete endlich der Papft dem Kurfürften Friedrich IL. 
von der Pfalz, die Abtei nebft elf andern pfälziichen 
Klöftern zum Vortheil der Umiverfität Heidelberg und 
zur Gründung des dortigen Sapienzcollegiums einzu« 
ziehen, worauf das Abteigebäude allmählich in Verfall 
geriet, (Ferdinand Moesch.) 
LINGENTIAL im Königreihe Sachſen, Kreis- 
hauptmannſchaft Zwidan, Amtshauptmannfhaft Auer- 
bad, dicht am der böhmifchen Grenze, 575 Met. über ber 
Oſtſee, und au der zur Eger fließenden Zwota, mit 
welcher ſich hier der Quittenbach vereinigt, gelegen, durch 
aneigdahe nad) Zwota mit der Ehemnig-Aue-Adorfer 
Jahn verbunden, Sig eines Amtsgerichts, zählte (1880) 
3650 Einwohner. Seinen zuerft 1604 vorkommenden 
Namen verdankt der Ort dem Chriftian Klinger, Ber 
figer des von Seb. Klöppel 1591 in der Mitte des 
gollengrunbes zu Ausnugung des Holzreichthums der 
jegend errichteten und urjprünglih Höllhammer ger 
nannten Hammerwerkes, welches nad; Klinger's Tode 
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1621 der aus einer vornehmen, ſchon früher bei Graslig 
KRupferbergbau betreibenden Familie ftammende Georg 
Chriſtoph Boxberger kaufte. Auf deſſen Anſuchen und 
mit deſſen Unterftügung wurde Klingenthal, das bis da» 
bin zur Parodie Schöne gehört hatte, 1635 zu einem 
eigenen Kirchipiele erhoben, zu welchem die Orte Döhler- 
wald, Quittenbah, Brunndöbre und Winfelburg, als 
Tochterkirche Georgenthal mit Unterfachfenberg, Steindöbre, 
Opberfachfenberg, Ajchberg und Müplleithen gehören; im 
3.1653 wurde bie Kirche vollendet. Die eine Hälfte des 
Gutes fam 1704 durch Heirath an die Pergler von 
Perglas auf Zwota, welche diejelbe aber ſchon 1729 
wieder veräußerten; bie andere Hälfte kauften im I. 1800 
die Bürger den Borbergers ab. Die Alteften Einwohner 
waren alfo Hammerſchmiede und Köhler, gegenwärtig 
bildet aber den Hauptnahrungszweig die über das ganze 
Gebiet von Graslig bis Markneulirchen verbreitete Fa⸗ 
brifation muſilaliſcher Inftrumente. Vermuthlich ift dies 
felbe zuerft in und nad dem Dreißigjährigen Kriege 
durch böhmifhe Erulanten hier eingebürgert worden, 
doch fehlen „darüber beftimmte Nachrichten; gewiß ift da⸗ 
gegen, daß fi 1702 ein aus Danzig gebürtiger Geigen- 
madjermeifter Namens 3. Tengel hier iederlieh und feine 
Kunft am Orte emporbradhte. Die Berfertigung anderer 
Inftrumente fand erft gegen Ende des 18. Jahrh. Ein» 
gang. Die von Holzblasinftrumenten, das fogenannte 
Pfeifenmacyen, nahın zuerft ber Bergmann I. Chr. Köhler 
vor, die von Meflinginftrumenten, das Waldhornmachen, 
wurde durd die Familie Glier in Unterfachjenberg ein» 
geführt, das Saitenmachen durch I. Ch. F. Meifel (geft. 
1803), das Violinbogenmachen dur I. Ch. Grimm um 
1°00. In neuerer Zeit ift, au von Staats wegen, zur 
Hebung und Vervolllommnung diefer Induftrie, bie im 
mefentlichen noch als Hausinduftrie betrieben wird, man« 
gel geſchehen. Seit 1843 befteht in Klingenthal eine 
uſikſchule, in welcher 1880: 53 Schüler unterrichtet 
wurden. Außer den einheimifchen Holzarten finden gegen» 
wärtig die feinften überfeeifchen, neben dem Meſſing das 
Argentan Verwendung. ine Specialität der Elingen- 
thaler Inftrumentenfabrifation ift die durh I. W. Glier 
eingeführte DVerfertigung von Mundharmonilas gewor⸗ 
den, zu der dann die von Ziehharmonifas, Accordions 
und Concertinos, feit 1860 aud von Melodions oder 
Deehharmonitae binzugetreten ift. Den Markt für diefe 
Artikel bilden faft alle europäiſchen und außereuropäifchen 
Länder, doch ift ihr Abſatz großen Schwankungen unter» 
worfen. Die 1829 von ci. 3. Goram in Sachſenberg 
aufgebrachte Yabrifation von Holzfämmen wurde eine 
turze Zeit lang ſehr ſchwunghaft betrieben, ift aber jegt faft 
anz erlofen. Die weibliche Bevötferung nahm früher 
heil an der erzgebirgifchen Spigenttöppeli ie 1799 
aus dem Baireuthifhen nah Klingenthal gelommene 
I. Marg. Uhlmann lehrte die Stiderei oder fogenannte 
Schweizernähterei mittels des Tambourins. Gegenwärtig 
wird aud Bleicherei für Stidereien, Tülls und Confec- 
tions_ betrieben. (Th. Flathe.) 
KLINGER (Friedrich Maximilian), Goethe’8 
Zugendgenoffe und nad ihm ber bedeutendfte Drama- 
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tifer der Sturm- und Drangperiode, die nad einem 
feiner Schaufpiefe benannt wird, ward am 19. Febr. 
1752 zu Frankfurt a. M. geboren, wo fein Vater Jo— 
hannes Conftabel war. AIG diefer bereits im Februar 
1760 ftarb, hatte die zweiunddreißigjährige Witwe ſchwere 
Tage, um für fih, eine alte Mutter und ihre drei un« 
erzogenen Kinder den nöthigen Lebensunterhalt als Wä- 
ſcherin zu verdienen, Dod) ermöglichte fie es, den Sohn 
das Gymnaſium befuchen zu lafjen. Durch Ehorfingen 
und als Calefactor im Gymnafium, fpäter durd Erthei⸗ 
fung von Privatunterricht ſuchte der in ftrenger Lebens: 
ſchule aufwachſende Knabe der Mutter zu Helfen, benutzte 
die mühfam erworbene Einnahme aber auch dazu, fid 
eine Bibliothek anzulegen. Anakreon, Hefiod, Theofrit, 
Homer und Lucian las er in der Urfprade; die ietztern 
beiden waren unter den Alten, Shalefpeare und Petrarca 
unter den Neueren feine Lieblinge. Schon in frühen 
Jahren aber wurde Rouffeau fein leitendes Ideal; wie 
er jelbft manche Charaktereigenheiten mit dem großen 
Propheten der Sturm: und Drangperiode theilte, fo 
blieb er fein ganzes Leben Lang ihm treu; nach Rouf- 
feau’8 Lehren ftählte er feinen Charakter, Rouffeau’s 
Lehren bildeten in päteren Jahren die Grundlage feiner 
eigenen Schriften. Kein deutſcher Autor Hat ſich fo innig 
und dauernd wie er nad Rouſſeau zu bilden geſucht 
Im April 1774 bezog Klinger zum Siudium ber Juris- 
prubenz die Univerfität Gießen. Sein Fachſtudium hat 
er nicht lange ernftlich betrieben, und die in Gießen 
herrfchende ſtudentiſche Roheit war ihm ein Greuel. 
Dagegen Hatte er noch in Frankfurt mit dem aus Straß ⸗ 
burg zurüdgelehrten Goethe, den er dann auch in Weplar 
beſuchte, Freundſchaft schoen, Inniger noch ward 
die Breundfhaft mit Philipp Chriftoph Kayſer, der 
fpäter in Zürich Goethe ſche Dperetten auf des Dichters 
Wunfd Hin componirte. Ueber die erften Beziehungen 
zeijgen Klinger und Goethe hat TH. Creizenach im 
- Bande der Preuß. Jahrbücher gehandelt und 

D. Volger in dem Schrifthen „Goethes Vaterhaus“. 
In Gießen nun entfpann ſich auch ein Kiebesverhältniß, 
bei dem aber bie tiefere Leidenſchaft nicht auf Seite 
Klinger’s, fondern des Mädchens, Albertine von Grün !), 
waltete. Im Sommer 1774 entftand in Gießen Klinger’s 
erftes, in Nachahmung von Goethe's Gög von Berlichingen 
gedichtetes Trauerfpiel „Otto“ (in Seuffert’s „Neudruden 
deutſcher Literaturdentmalen des 18. Jahrh.“, 1. Heft, 
eilbronn 1881). Klinger’s dramatifche Kraft verleugnet 
ih auch Hier nicht, im ganzen macht aber das Wert 
den Eindrud, als folite der im Götz angefchlagene Ton 
durch Steigerung ad absurdum geführt werden, was 
doch keineswegs in des Dichters Abficht Tag. Dem Stüde 
fehlt der reale Hiftorifche Hintergrund des Gög, doch 
muß man ihm zugeftehen, daß es bühnengemäßer als 
Goethe's Ritterdrama gerieben ift. Das folgende bür- 
gerlihe Trauerſpiel „Das leidende Weib” ift unter dem 
Einfluffe von Lenz, „Der Hofmeiſter“ entftanden; wie bei 
Lenz liegt auch hier eine ethiſch⸗ fociale Abficht zu Grunde: 





1) K. Schwartz, Albertine v. rk u. ihre Freunde (Leipz.1872). 
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wurden (f. den Art. Klingen); Hohentwiel und Hohen- 
Hingen waren num die Baupiie des Geſchlechts, das 
nad) und nach aus dem Thurgau ſich auf die rechte Seite 
des Rheins hinüberzicht. Die Stammburg Klingenberg 
mit den dazugehörigen Gerichten zu Homburg hatte 
ſchon Johann der Gute an Hermann von Hohenlanden- 
berg verfauft und Albrecht verfaufte 1443 feinen Antheil 
an Bürglen mit den 1384 durch Johann den Guten 
erworbenen Befigungen und Vogteien an einen Bürger 
von Konftanz. Sein Bruder Johann verkaufte in feinem 
und Albrecht's Kinder Namen 1447 die ausgedehnte 
Vogtei Auf_den Eggen (im Thurgau) an die Stadt 
Konftanz. Das Jahr der Veräußerung der Vogtei zu 
Nußbaum an die Herren von Steinegg ift nicht befannt. 
Auch die Bogtei zu Stammheim, welche 1464 von Zürid) 
erworben wurde, war ſchon früher von dem Haufe 
Klingenberg veräußert worden. So gingen allmaͤhlich 
die Befigungen im Thurgau verloren. Die Delonomie 
mar nad) und nad) durd) die unaufhörlichen Fehden zer- 
rüttet worden, und wenn gleich jener Kaspar von Klin- 
jenberg, der 1419 die Hälfte von Hohenflingen und der 
ogtei zu Stein erwarb, Fehden vermied, fo ſcheint der 
Wohlftand des Haufes aud unter ihm nicht zugenommen 
u haben. Im 9.1421 verkaufte er feine Einkünfte zu 
ttergmplen und in einigen andern Orten im Thurgau, 
und der Beſuch des Concils zu Konftanz, wo er mit 
feinem Sohne Albrecht erſchien, das _Geleite, welches er 
dem neuen Papfte Martin V. bei defien feierlichem Zuge 
durd Stein und Schaffhaufen gab, und öftere Gefcäfte 
und Aufträge, welche ihn an den Hof Kaifer Eigmund’s 
führten, verurfahten einen Aufwand, der für die Eins 
fünfte feines Haufes zu groß fein mochte. Auch feinen 
Sohn Albrecht mag die alte Feindfhaft der Klingen- 
berge gegen die Eidgenoffen zu allzu großen Ausgaben 
verleitet haben. Man findet ihn bei Kaijer Friedrich III. 
auf dem Tage zu Frankfurt 1442, wo er an den foge- 
nannten Landesfriedens-⸗Bunde der Städte am Rhein 
und dem Bodenſee arbeitete, an deſſen Spike Zürich, 
das mit den Eidgenoffen zerfallen war, ftehen und der 
den idgenoffen entgegengeftellt werden folltee Sein 
Better Johann, öfterreihiicher Landvogt im Thurgau, 
erfcheint dann in dem 1444 ausgebrochenen Kriege Oeſter⸗ 
reichs und der Züricher gegen die übrigen Cidgenoffen 
im öfterreichifchen Heere. Das Misgefhid des Krieges 
und der Unterhalt einer zahlreichen Familie (er Hatte 
ſechs Söhne) zerrütteten jein Erumelen gänzlich. Er 
ftürzte fi in immer größere Schulden. Endlid im 9. 
1457 verlaufte er mit feinen Brüdern, Heinrich und 
Kaspar, die Burg Hohenklingen, die Hohen und niedern 
Gerichte, großen und Meinen Zölle zu Stein, nebſt Hemmiß⸗ 
hofen und den Rechten vor der Brüde in Oberdorf an 
die Bürger der Stadt Stein um 24,500 Gulden, wo- 
von aber nah Abzug der angewiefenen Schulden ben 
Verkäufern nur 2932 Gulden übrigblieben.?) Nach und 
nah mußten die Klingenberge auch noch die übrigen 





8) Die durch diefen Kauf zu völliger Freiheit gelangte Stabt 
unterwarf fi dann im J. 1484 der Schirmhoheit von Zürich. 
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Befigungen verkaufen; fo 1463 das Dorf Bünfingen an 
den Bürgermeifter von Schaffhaufen; die Burg Hohen- 
twiel an den Herzog Ulrich von Würtemberg 1520_und 
das Dorf Ramfen mit Biberach an die Stadt Stein 
1539. Der Bauernfrieg hatte den Ruin des Haufes 
vollendet. Der letzte des ganz verarmten Geſchlechts 
ftarb als zwölfjähriger Knabe zu Konftanz im J. 1580. 
Die Burg Klingenberg mit den bazugehörigen herr« 


ſchaftlichen Rechten kam nad) verfchiedenen Handände- 
rungen im 9. 1650 an das Klofter Muri im Yargan. 
(6. Tobler.) 


KLINGENMÜNSTER, Marttfleden im bairi« 
ſchen Regierungsbezirke Pfalz, Bezirksamt und Amte- 
gericht Bergzabern (Bezirksgericht Landau und Bau⸗ 
behörde Pirmafens) am Klingenbach (auch Finſterbach) 
gelegen, mit Tatholifcher und proteftantifcher Pfarrei im 
Dekanat Bergzabern, hat (1380) 1350 Einwohner, 2 
Kirchen, wovon die Hauptkirche dem byzantiniſch-roma · 
nifhen Stile angehört, katholiſche und proteftantifche 
Schule, Pofterpedition und Ruinen eines Benedictiner- 
Hofters. Zur Gemeinde Klingenmünfter, welde (1880) 
1885 Einwohner zählte, gehören außer Klingenmünfter 
noch fünf Einöden, darunter die auf einem Hügel bei 
Klingenmünfter mit einem Aufwande von 600,000 Gulden 
erbaute, für 400 Kranke eingerichtete und feit 1857 bes 
zogene Kreis-Irrenanftalt für heilbare und unheilbare 
Kranke, deren Unterhaltung auf Koften des Kreiſes erfolgt. 

Der Vollsſage nad) gründete hier der fränkifch- 
aujtrafifche König Dagobert der Große (geft. 638) die 
Benebictincrabtei Blidenvelt im Speiergau, die jpäter 
Elinga oder Klingenmünfter benannt ward. König Da— 
gobert wohnte auf Landeck zunächſt Klingenmünfter, au— 
geblich der älteften pfälzifhen Burg. Rhabanus Maurus, 
Erzbiſchof von Mainz, baute 847 die verfallene oder 
zerftörte Abtei wieder auf, und König Ludwig II. oder 
der Deutſche, wie man ihn gewöhnlich nennt, beftätigte 
848, auf NHabanus’ Bitten, der Abtei ihre Befigungen 
und hörigen Leute, weil die darüber fpredhenden Briefe 
bei einem Brande verloren gegangen waren. Im I. 1550 
geftattete endlich der Papft dem Kurfürften Friedrich II. 
von der Pfalz, die Abtei mebft elf andern pfälziichen 
Klöftern zum Vorteil der Univerfität Heidelberg und 
zur Gründung des dortigen Sapienzcollegiums einzu⸗ 
siehen, worauf das Abteigebäude allmählich in Verfall 
geriet, (Ferdinand Moesch.) 

LINGENTIHAL im Königreihe Sachſen, Kreis- 
Hauptmannfehaft Zwickau, Amtshauptinannſchaft Auer- 
ach, dicht am der böhmischen Grenze, 575 Met. über der 
Oftfee, und au der zur Eger fließenden Zwota, mit 
welcher ſich hier der Quittenbach vereinigt, gelegen, durch, 
apreigbahn nad) Zwota mit der Chemnitz⸗ Aue» Adorfer 
Jahn verbunden, Sig eines Amtsgerichts, zählte (1880) 
3650 Einwohner. Seinen zuerft 1604 vorkommenden 
Namen verdankt der Ort dem Chriftian Klinger, Be— 
figer des von Seb. Klöppel 1591 in der Mitte des 
öllengrundes zu Ausnugung des gi reichthums ber 
jegend errichteten und urfpeüngfi ölfhammer ger 
nannten Hammerwerkes, weldes nad) Klinger’s Tode 
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1621 der aus einer vornehmen, ſchon früher bei Graslitz 
Kupferbergbau betreibenden Familie ftammende Georg 
Chriſtoph Borberger kaufte. Auf defien Anſuchen und 
mit deſſen Unterftügung wurde Klingenthal, das bis da⸗ 
Hin zur Parochie Schöne gehört hatte, 1635 zu einem 
eigenen Kirchſpiele erhoben, zu welchem die Orte Döhler- 
wald, Quittenbah, Brunndöbra und Winfelburg, als 
Tochterkirche Georgenthal mit Unterfachfenberg, Steindöbra, 
Oberfachfenberg, Aſchberg und Mühlleithen gehören; im 
9.1653 wurde die Kirche vollendet. Die eine Hälfte des 
Gutes kam 1704 durch Heirath an die Pergler von 
Perglas auf Zwota, welche diefelbe aber ſchoͤn 1729 
wieder veräußerten; die andere Hälfte kauften im 3. 1800 
die Bürger den Borbergers ab. Die älteften Einwohner 
waren alfo Hammerfhmiede und Kühler, gegenwärtig 
bildet aber den Hauptnahrungszweig die über das ganze 
Gebiet von Graslig bis Markneukirchen verbreitete Fa⸗ 
brifation muſilaliſcher Inftrumente. Vermuthlich ift dies 
felbe zuerft in und nad dem Dreißigjährigen Kriege 
durch böhmifhe Exulanten hier eingebürgert worden, 
doch fehlen „darüber beftimmte Nachrichten; gewiß ift da» 
gegen, daß ſich 1702 ein aus Danzig gebürtiger Geigen« 
macjermeifter Namens 3. Tengel hier niederlich und feine 
Kunft am Drte emporbrachte. Die Verfertigung anderer 
Infteumente fand erft gegen Ende des 18. Jahrh. Ein» 
ang. Die von Holzblasinftrumenten, das fogenannte 
feifenmachen, nahm zuerft der Bergmann 3. Chr. Köhler 
vor, bie von Meffinginftrumenten, das Waldhornmadjen, 
wurde durch die Familie Glier in Unterfachjenberg ein- 
geführt, das Saitenmachen durch I. Ch. 3. Meifel (geft. 
1803), das Violinbogenmadhen durd I. Ch. Grimm um 
1:00. In neuerer Zeit ift, aud von Staats wegen, zur 
Hebung und Vervolllommnung diefer Induftrie, die im 
wejentlihen noch ale ‚Heueinbuftrie betrieben wird, man⸗ 
get geſchehen. Seit 1843 beftcht in Klingenthal eine 
ufiffhufe, in welcher 1880: 53 Schüler unterrichtet 
wurden. Außer den einheimijchen Holzarten finden gegen- 
wärtig die feinften überjeeifchen, neben dem Meffing das 
Argentan Berwendung. Eine Specialität ber Klingen» 
thaler Inftrumentenfabrifation ift die durch I. W. Glier 
eingeführte Verfertigung von Mundharmonifas gemor- 
den, zu der dann die von Ziehharmonifas, Accordions 
und Concertinos, feit 1860 auch von Melodions ober 
Drehharmonikas hinzugetreten ift. Den Markt für diefe 
Artikel bilden faft alle europäifchen und außereuropätfchen 
Länder, doch ift ihr Abfag großen Schwankungen unter- 
worfen. Die 1829 von Ch. F. Goram in Sachſenberg 
aufgebrachte Fabrilation von Holzkämmen wurde eine 
furze Zeit lang fehr ſchwunghaft betrieben, ift aber jett faft 
gamı erlofchen. Die weibliche Bevölkerung nahm früher 
Theil an der erzgebirgifchen Spigenklöppelei. Die 1799 
aus dem Baireuthifhen nad Klingenthal gefommene 
3. Marg. Uhlmann lehrte die Stidterei oder fogenannte 
Schweizernähterei mittels des Tambourins. Gegenwärtig 
wird aud) Bleicherei für Stidereien, Tülls und Confec-⸗ 
tions betrieben. (Th. Flathe.) 
KLINGER (Friedrich Maximilien), Goethe'8 
Jugendgenoffe und nad ihm ber bebeutendfte Drama- 
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tiler ber Sturm» und ‚Drangperiobe, die nad einem 
feiner Schaufpiele benannt wird, ward am 19. Febr. 
1752 zu Frankfurt a. M. geboren, wo fein Vater Io- 
Hannes Conftabel war. Als diefer bereits im Februar 
1760 ftarb, hatte die zweiundbreißigiäßrige Witwe ſchwere 
Tage, um für fih, eine alte Mutter und ihre drei un« 
erzogenen Kinder den nöthigen Lebensunterhalt als Wä- 
ſcherin zu verdienen. Doch ermöglichte fie es, den Sohn 
das Gymnafium beſuchen zu lafjen. Dur Ehorfingen 
und als Ealefactor im Gymnaſium, fpäter durch Erthei⸗ 
fung von Privatunterricht ſuchte der in ftrenger Lebens: 
ſchule aufwachiende Knabe der Mutter zu helfen, benugte 
die mühfem erworbene Einnahme aber auch dazu, ſich 
eine Bibliothel anzulegen. Anafreon, Hefiod, Theokrit, 
Homer und Lucian las er in der Urſprache; die legtern 
beiden waren unter den Alten, Shalejpeare und Betrarca 
unter den Neueren feine Lieblinge. Schon in frühen 
Jahren aber wurde Rouſſeau fein Teitendes Ideal; wie 
er jelbft mande Charaktereigenheiten mit dem großen 
Propheten ber Sturm: und Drangperiode theilte, fo 
blieb er fein ganzes Leben Yang ihm treu; nad Rouſ⸗ 
eau's Lehren ftählte er feinen Charakter, Rouffeau’s 
ehren bildeten in fpäteren Jahren die Grundlage feiner 

eigenen Schriften. Kein deutfcher Autor hat fih fo innig 
und bauernd wie er nad) Rouffeau_zu bilden gefucht. 
Im April 1774 bezog Klinger zum Studium der Juris- 
prubenz die Univerfität Gießen. Sein Fachſtudium hat 
er nicht fange ernftlih betrieben, und die in Gießen 
herrſchende ſtudentiſche Roheit war ihm ein Greuel. 
Dagegen Hatte er noch in Frankfurt mit dem aus Straß ⸗ 
burg zurüdgefehrten Goethe, den er dann aud in Wetzlar 
beſuchte, Freundſchaft geichtoften, Inniger_nod ward 
die Freundſchaft mit Philipp Chriftoph Kayfer, ber 
fpäter in Zurich Goethe ſche Operetten auf des Dichters 
Wunfd Hin componirte. Weber die erften Beziehungen 
geijgen Ringer und Goethe hat Th. Creizenach im 
- Bande der Preuß. Jahrbücher gehandelt und 

D. Bolger in dem Schriften „Goethe'8 Vaterhaus”. 
In Giegen num entjpann fi aud ein Liebesverhältnig, 
bei dem aber die tiefere Leidenjchaft nicht auf Seite 
Klinger’s, fondern des Mädchens, Albertine von Grün !), 
waltete. Im Sommer 1774 entftand in Gießen Klinger’s 
erftes, in Nachahmung von Goethe's Götz von Berlichingen 
gedichtetes Trauerfpiel „Otto“ (in Seuffert's „‚Neubruden 
deutſcher Literaturbenkmalen des 18. Jahrh.“, 1. Heft, 
eilbronn 1881). Klinger's dramatifche Kraft verleugnet 

ich aud Hier nit, im ganzen macht aber das Wert 
den Eindrud, als follte der im Götz angeſchlagene Ton 
durch Steigerung ad absurdum geführt werden, was 
doc; keineswegs in des Dichters Abficht lag. Dem Stüde 
fehlt der reale Hiftorifhe Yintergrund des Gotz, doch 
muß man ihm zugeſtehen, daß es bühnengemäßer als 
Goethe's Ritterdrama gefchrieben ift. Das folgende bür- 
gerliche Trauerfpiel „Das leidende Weib” ift unter dem 
Einfluffe von Lenz, „Der Hofmeifter‘ entftanden; wie bei 
Lenz Liegt auch hier eine ethifch- fociale Abſicht zu Grunde: 





1) K. Schwartz, Albertine v. Grilu u. ihre freunde (Leipg.1872). 
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am Fluſſe Seftra gelegen. Der Name Klin kommt zum 
erften mal in der Zroizfiihen Chronil im I. 1234 
vor, al die Nowgoroder fid im Kriege mit ben Litauern 
nad Klin zurüdzogen. Bis zum Ende des 15. Jahrh. 
bildete Klin einen Beſtandtheil des Twerſchen Fürften- 
thums, mit weldem es 1482 an Moslau kam. 3. 
1569 hatte Klin viel von der Graufamteit Johann's des 
Schredlichen zu leiden, der mit einem Heere gegen Now⸗ 
gorod zog. Im I. 1572 kam Klin in ben Beſitz des 
Älteften Sohnes Johann's des Schredlihen. In der Folge 
wurde Klin das Stammgut bes Hauſes Romanow und im 
3.1781 zur Kreisftabt erhoben. Im I. 1785 hatte Klin 
nur 1086 Einwohner. Zu jener Zeit befand fi hier am 
Ufer der Seftra eine Heine Zeitung. An die Stadt ftößt 
die Tamflaja Sloboda und auf der andern Geite des 
Fluſſes das Fuhrmannsdorf Praffolowa mit circa_660 
Einwohnern. Gegenwärtig hat Klin 3 Kirchen, 52 Kaufs 
laden, eine Kreisfhule, ein Hofpital, eine Leinwandfabrif, 
eine Sirupfabrif, eine Malzdarre und 7652 Einwohner. 
Einige Kaufleute treiben Handel mit Holz und Getreide 
nad) Moskau Hin. Die zwei Iahrmärkte, zu Pfingften 
und am 6. Dec., find von feiner Bedeutung und unter 
fcheiden fi nur wenig von den gewöhnfihen Wochen 
möärften. Im Klin⸗Kreiſe (63, s Meilen) gibt e8 8 Fa⸗ 
brifen und Manufacturen mit einer jährlichen Production 
von 686,000 Rubeln, darunter drei Kattunfabrifen 
(301,000 Rubel), drei Leinwandfabrifen (105,000 Rus 
bel) u. a. (4. von Wald.) 

KLINGEMANN (August Ernst Friedrich), 
Dramatiker und Romandichter, geboren am 31. Aug. 
1777 zu Braunſchweig, befuchte da8 Carolinum daſelbſt 
und ftudirte die Rechte zu Jena. Seine Studienjahre 
fielen in die glänzende Periode Weimar-Ienas. An der 
Univerfität hörte er VBorlefungen Fichte's, Schelling's und 
A. W. Schlegel’s. In Weimar war er häufiger Beſucher 
des Hoftheaters, deſſen höchſte Blüte eben begann. Nach 
Braunfchweig zurüdgefehrt, wurde er als Negiftrator 
beim Landes-Medicinalcollegium angeftellt, Hatte aber ſchon 
vorher begonnen, ſich als Romanfchriftfteller und Drama- 
tiler verſuchen. Die Theaterleidenſchaft der Zeit er⸗ 
griff ihn mit voller Gewalt, ex lebte, ohne ein ſpecifiſch 
dramatifches Talent zu befigen, für die Bühne, und fein 
Ehrgeiz trieb ihn, mit den bervorragendften Dramatifern 
der Zeit durch fogenannte „Seitenftüde”‘, Bearbeitungen 
verwandter Stoffe, zu wetteifern. Nad, einigen Literari- 
ſchen Erfolgen gab er feine Stelfung im Staatsdienfte 
auf und verband ſich zuerft mit der Schaufpielprincipalin 
Sophie Walter zur Führung des braunſchweigiſchen 
Theaters. Die Wiederheritellung des Herzogthums nad) 
1813 und die friedlicheren Verhältniffe, welche dem zwei⸗ 
ten Barifer Frieden folgten, gaben Anlaß zur Errid- 
tung einer ftehenden Hof⸗ und Nationalbühne in Braun- 
ſchweig. Klingemann hatte mit der Schrift „Ueber das 
Braunfhweiger Theater und deffen jegige Verhältniſſe“ 
(Braunfhmweig 1817) die Ummandlung vorbereitet, mit 
Unterftügung der vormundſchaftlichen Regierung und auf 
Actien wurde ein Theater geichaffen, das fi im zweiten 
und dritten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts eines gewiſſen 
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Nufes erfreute. Im I. 1825 legte er die Direction des 
Theaters nieder, um eine Profefjur am Carolinum zu 
übernehmen, ward indeg noch in feinem letzten Lebens» 
jahre 1830 wieder zum Generaldirector des nunmehrigen 
Hoftheaters ernannt und ftarb am 25. Jan. 1831 in 
feiner Vaterftadt. In Klingemann’s poetifcher Thätigfeit 
machte ſich die bedenkliche Rüdwirtung des großen Auf- 
ſchwunges der deutjchen Dichtung auf untergeordnete und 
zum bilettantifchen Kunftbetrieb neigende Talente in ent- 
ſchiedener Weife geltend. Wenn ihn Goedefe (Grundriß 
zur Gefchichte der deutſchen Dichtung, Bd. 3, Abth. 2. 
©. 152) einen Nahahmer des_gerade herrichenden Ge- 
ihmads im Roman wie im Scaufpiel, in dem ihm 
Schiller und Goethe wie Werner und Müllner ohne 
Unierſchied als Vorbilder dienten, nennt, fo erfcheint da⸗ 
mit die bedenkliche Thätigkeit Klingemann’s noch fehr 
mild beurteilt. Seine Anfänge im Roman „Wildgraf 
Edart von der Wölpe”, eine Sage aus dem 14. Jahrh. 
(Braunſchweig 1795) und „Albano der Lautenfpieler” 
(Leipzig 1803) ftelten ihn zu dem zahlreichen Nachzüglern 
der Sturm- und Drangperiode, welche lediglich auf eine 
flüchtige Anregung der Bhantafie ausgingen und die Kraft- 
phrajen wie die fentimentalen Phrafen, die im Schwange 
waren, einfach wiederholten. Noch im Schaufpiele „Das 
Vehmgericht” (1810) begegnen uns alle Motive, Geftalten 
und Nebeflosfeln, die in ber Periode der Nitterdramen 
als wirkſam erachtet worden waren. Der mächtige Idea⸗ 
lismus der claffiihen Periode im engeren Sinne äußerte 
auf Naturen gleich der Klingemann’s nur den Anreiz, ſich an 
die größten Stoffe, die bedeutendften poetiichen Probleme 
zu wagen, führte aber nicht zu einer fubjectiven Ver—⸗ 
tiefung, nit einmal zu dem Verſuche, wenigftens die 
Broducte der eigenen Phantafie durch ihre Formvollen« 
dung den claffishen Werken zu nähern. Indem fi, der 
Dramatifer Klingemann ben Anregungen der Meifter 
Außerlid) willig überließ, hoffte er zugleich ihre Schd- 
pfungen durd) Mtärtere Berüdfichtigung des conventionellen 
theatralifchen Effects zu überbieten. Wenn wir die Reihe 
der nur einzeln erichienenen dramatifchen Dichtungen:,, Die 
Maske, Trauerfpiel (Braunfhweig 1795), „Der Bettler 
von Neapel oder die Lazzaroni” (Hamburg 1805), „Der 
Schweizerbund“ (Leipzig 1805), „Fauſt“, ein Trauerfpiel 
(Altenburg 1815), „Deutfche Treue”, hiſtoriſches Schau« 
fpiel (Helnftebt 1816) und jene der in den Sammlungen 
„Theater“ (Tübingen 1809— 1820), „Dramatiiche Werke” 
(Braunfhweig 1817—1818), „Melpomene” (Braun- 
ſchweig 1830) vereinigten Werke überbliden, fo muß die 
hohle Aeußerlichkeit, mit der alle Stoffe gleichſam nur 
auf ihre Couliſſenergiebigkeit hin ergriffen find, zuerft 
in die Augen fallen. Die Größe des hiftorifhen Hinter- 
grundes und die Aermlichleit der Erfindung, die Dürf- 
tigkeit und theatralifch conventionelfe Aeußerlichkeit der 
Charakteriftit ftehen beinahe überall im peinlichſten 
Widerſpruche. Klingemann feste feine Stüde allen und 
jeden Dichtern und Schöpfungen gegenüber. Mit den 
Dramen „Arnold von der Halden”, „Der Sturz ber 
Bögte” und „Heinrich von Woffenichtegen“ fuchte er das 
durch Schiller's „Tell” erregte Intereſſe für ſich auszu⸗ 
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beuten, mit „Fauſt“ trat er keck Goethe zur Seite, mit 
„Martin Luther“ und „Das Kreuz im Norden‘ gedachte 
er ge Werner zu überbieten, höchſt unbefangen 
ſchloß er ſich aber auch Kotzebue an und fieferte im 
„Declamatorium zu Krähwinfel” eine Fortſetzung von 
defien „Deutihen Kleinftädtern”. Die Einführung der 
fpanifhen Dramen in Deutſchland begeifterte ihn zu einer 
Neubearbeitung des „Cid“ als „Rodrigo und Chimene“ 
und zum uftfpiel „Die Hochzeit des Camacho“, und wenn 
er noch in fpätern Jahren mit „Moſes“ (Helmftebt 1812) 
und „Ahasver“ (Braunſchweig 1827) einen Anlauf zur 
Seftaltung großer weltgeſchichtlicher und Sagenftoffe nahm, 
fo fam er in „Die Braut vom Kynaſt“ und „Bianca 
di Sepolero‘ auf feine urfprünglichen Neigungen für das 
Nitterihaufpiel und die Tragödie nach den Muſtern von 
Leifewig und Klinger zurüd. Alles in allem darf Klinge 
mann als ein ®Bertreter einer ftillofen Eklekticismus 
angefehen werben, welcher allen innern Entwieelungen der 
deutfchen Literatur äußerlich zur Seite ging. 
(A. Stern.) 
KLINGEN, Marftfleden in der Unterherrfchaft 
des Fürſtenthums Schwarzburg-Sondershaufen, nahe bei 
der Station Greußen der Nordhäufer- Erfurter Eifen- 
bahn, liegt an dem Südende der Flattig genannten 
Ebene und ift von einem Arme ber Helbe durchfloffen. 
Der Haupterwerbszweig der 1070 Bewohner ift Land» 
wirthfdaft und Obitbau, daneben Weberei, auch befteht 
bier eine Käfefabrit, 1 Papiermühle, 2 Delmühlen 
und 2 Mahlmühlen. Im Herbſt ift ein Jahrmarkt. Die 
Kirche St.-Gumberti (Huberti) foll aus dem Anfange 
des 13. Jahrhunderts ftammen. Das Domanialgebäude, 
aud) das Schloß genannt, ift 1542 — 1547 an Stelle 
einer alten, damals ſchon baufälligen Burg, von der 
noch ein Nebengebäude vorhanden, von Günther XL. 
erbaut. Das Rathhaus mit Thurm am Marktplage ift 
ebenfalls ein fehr altes Gebäude. — Klingen erhielt im 
3. 1282 Stadtrehte und 1353 eigene Statuten. Nach— 
dem es verfchiedentlich verpfänbet war, kam es 1488 an 
den apanagirten Grafen Günther XXXIX., ber hier 
eine Zeit lang Hof hielt. Bon Kriegsnöthen und Peft 
blieb Klingen nicht verſchont. Im J. 1550 hauften hier 
eine Zeit lang die Kriegsövöller des Herzogs Morig von 
Sachſen, dann kam der Dreißigjährige Krieg mit feinen 
Drangfalen, aber auch im Siebenjährigen Kriege und 
den Kriegen von 1806— 1815 hatte e8 viel von Plün- 
derung und Einquartierung zu leiden. Nachdem ſchon 
1550 die Peſt Hier gewüthet, ftarben 1598— 1599 in 
derfelben 162 Perfonen, 1610 innerhalb drei Monaten 
81 und 1628 wieder 128 Perfonen. Etwas nördlich 
vom Orte, wo jett die Pfaffenhofmühle liegt, ftand 
früher ein Kloſter, Katharinenkloſter genannt. 
(4. Schroot.) 
KLINGEN (Alten- und Hohen-, Freiherren 
von), eins ber älteften Dpnaftengefchlechter des Thur⸗ 
gaus. Wie weit das Geſchlecht jurückreicht, ift nicht 
mehr zu ermitteln, und die Wahrheit der Rachricht von 
St.-Galler Chroniken, daß die Familie der Klingen zurüd- 
gehe bis in das 9. Jahrh., mag bahingeftellt bleiben. 
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Urkundlic werden fie zum erften mal genannt 1169. 
Stammfig ift unzweifelhaft die Burg Altenklingen im 
obern Thurgau, zwei Stunden von Konftanz. als nun 
aber die Herren von Klingen als Schirmvögte eingefept 
wurden über das St.-Georgenklofter in Stein am Rhein, 
erbauten fie dort das Schloß oberhalb Stein, dem 
fie den Namen ——— gaben. Im Beſitze dieſer 
Vogtei Stein befanden fie ſich in der erſten Hälfte des 
12. Jahrh., die Zeit der Entftehung der Burg Hohen» 
klingen felbft läßt ſich nicht ermitteln. 

Der Beſitz der Klingen war dazumal folgender: 
Atenklingen, Märftetten, Ueetweilen, Weierhäusli, Ru⸗ 
berbaum, Engelberg und Rinklingen, die Gerichte- 
barkeit in Illhart, Lamperswyl und Oberholz, und 
als Lehen von Konftanz die Gerichtsbarkeit Wigoltingen. 
Wol der bebeutendfte Vertreter feines Geſchlechts aus 
diefer Zeit ift Heinrih von Klingen, Abt von St.- 
Gallen 1200—1203, der im damaligen Kaiferftreite auf 
der ghibellinifhen Seite Philipp's von Schwaben ftand. 
Unmittelbar nachher trat die Trennung in bie beiden 
Zweige der Alten- und Hohenklingen ein, alfo am An- 
fange des 13. Jahrh. 

Die beiden erften Altenklingen Ulrich und Walter 
ftanden, wie aus Urkunden Hervorgeht, auf Hohenftaufi- 
ſcher Seite, ja Ulrich machte felbft den Kreuzzug Fried⸗ 
rich's II. 1227 mit, aus dem er glüdlich wieder zurüd- 
tehrte. Im J. 1240 erbaute er die Burg Klingnau an 
der Aare, beſchenkte 1247 die Comthurei des Deutfch- 
ordens in Beuggen mit feinen dortigen Gütern und 
ftarb 1250. 

Seine Söhne Ulrih, Walter und Walter Ulrich 
theilten 1253 das Familienerbe in der Weife, daß Ulrich 
die thurgauiſchen Güter mit Altenflingen, Walter die 
aargauifhen mit Klingnau erhalten jollte, und beide 
Brüder verfpradhen, für die gelehrte Ausbildung ihres 
dritten minderjährigen Bruders forgen zu wollen. So- 
mit theilte fih num das Gefchleht der Klingen in die 
drei Linien: Altenklingen, Hohenklingen und Klingnau, 
deren Zufammengehörigfeit aber bei verſchiedenen Ver- 
handlungen zu Tage tritt. Ihre gut kirchliche Gefinnung 
bezeigten diefe Brüder durch reiche Stiftungen an Kld- 
fter und die Johanniter» Comthureien. Aus einer Reihe 
folher Stiftungen erftand beifpielsweife im 3. 1257 das 
Klofter Klingenthal im Schwarzwalde, das dann jpäter 
nad Kleinbaſel verlegt wurde. Der Stifter diefes Klo- 
fters ift Walter von Klingnau, der ohne Zweifel das 
freigebigfte und auch berühmtefte Glied feines Geſchlechts 
ift, deſſen Höhepunkt er bezeichnet. So beſchenite er 
1257 das Klofter St.-Blafien, 1267 die Comthurei in 
Bucheim, dann die Wilhelmiter in Klingnau u. ſ. w. 
Mit dem Könige Rudolf von Habsburg ftand er ohne 
Zweifel in gutem Einvernehmen; er wird nicht nur in 
derſchiedenen Urkunden als Zeuge aufgeführt, was deut⸗ 
lich beweiſt, daß er öfter bei dem Könige geweſen fein 
muß, fondern er ſchoß demfelben auch 1100 Marf vor, 
wofür Walter eine Steuer in Zürich angewieſen erhielt. 
Der gleiche Walter ift dann auch befannt als Minne- 
fänger; die Maneſſiſche Liederfammlung weift ihm acht 
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Vleder an, die allerdings in der veinen Hofſprache des 
19, Jahrd. geſchrieben, aber formelt recht undeholfen und 
indalulch nicht einmal originell find (fiehe darüber Wader- 
nagel, Walter von Klingen). 

Walter's Nelgung zu frommen Stiftungen ſcheint 
durch den Tod feines Sohnes Ulrich noch befördert wors 
den zu fein. Vielleicht waren es aber weniger dieje 
Schenkungen als das ritterlihe Leben diefer Zeit über- 
haupt und Vorſchüſſe, die er Rudolf von Habsburg und 
wahrſcheinlich noch andern machte, was feine Delonomie 
empfindlich zerrüttete. Daher findet ſich ſchon 1269, 
daß er Klingnau, die Burg zu Tägerfelden und die 
Vogtei zu Tettingen an den Biſchof von Konſtanz ver- 
kauft. Jetzt allerdings feheint der Verkauf noch nicht zu 
Stande gekommen zu fein. Wir finden fpäter noch 
Walter im Befige von Klingnau und erft 1280 nennt er 
fi) in einer Urkunde „weiland Herr von Klingnau“, und 
der Blſchof von Konftanz erfheint dann als Befiger. 

Am 1. März 1286 ftarb Walter, deſſen Name in 
feinen Liedern und in feiner Stiftung Klingenthal fort⸗ 
lebt. Mit Ihm verfchwindet das Geſchlecht der Klingen 
aus dem Nargan; überhaupt nimmt die Bedeutung 
deffelben wefentlih ab. Das Beſitzthum des Geſchlechts 
wird durch Kae oder gar Verkauf immer fleiner und 
unbedeutender; nod oft erfcheinen die Altenklingen in 
Urkunden, aber es find meilt Handlungen von untere 
ggoränetem Intereffe (Rauf, Verkauf, Schiedsgericht), 

te fie vollziehen oder beftätigen. 

Der letzie bedeutende Altenklingen ift Walter, der 
1981_von den Herzogen von Oeſterreich zum Landvogt 
von Thurgau, Yargau und vom Schwarzwalde ernannt 
wurde, Als ſolcher gelangte nun ein Streit der Entli- 
bucher mit den Obmaldern an ihn zur Entſcheidung. Er 
Übertrug_aber das Recht, diefen Streit zu entſcheiden, 
an die Stadt Luzern, die dann zur großen Zufrieden« 
heit der ftreltenden Parteien den Richterſpruch füllte. 

Das Beſtreben der üfterreichifchen Herzoge, die 
Stadt Vafel in Ihre Gewalt zu bekommen, wurde von 
Walter thätig und wirkungsvoll unterftügt. Bereits 
waren fie Im Beſitze von Sleinbafel; da unterhandelte 
Walter von Klingen mit den öfterreidhifd- gefinnten Rä- 
then von Baſel am 6. April 1383 in Brugg, und er 
brachte es In der That dahin, daß ein Vertrag zu Stande 
tan, wonach der Herzog Leopold die Stadt in feinen 
Schutz nahm und diejelbe ihrerfeits ihm Kriegshülfe 
fan prach. Am 20. April wurde diefer Vertrag ber 

woren. 

Wir finden infolge deſſen die Herren von Alten- 
Mlngen auf dfterreihifcher Seite, ald es im 9. 1386 zum 
Kampf gegen bie Schweizer ging, und ale in der Schlacht 
von Sempad zwei Glieder diefes Haufes todt Liegen 
dileden, —X und Walter, da war der Landvogt der 
einige und legte männliche Sproſſe feines Geſchlechts. 
Sr wurde nad) der Schladht von Sempach zum Land» 
wagt im Sundgau und obern Elſaß erhoben und bethä- 
vun Rd In dieſer Stellung nod oft und viel für Defter- 
wir Saah durd Urkunde vom 7. Nov. 1387 Herzog 
Xesoe er Feine vielen Unfoften vergüten ließ. Wal 
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ter, der legte Altenklingen, ftarb 1394. Sein Eigen- 
thum fiel an feine nächften Verwandten, die Herren von 
Bußnang; Reichslehen, Wappen und Namen fielen aber 
feinen urfprünglichen Stammeögenoffen anheim, den Frei 
herren von Hohenklingen. Die Burg Altenklingen ging 
dann 1585 nad vielen Handänderungen über an die 
Familie Zoltitofer von St.-Gallen, in deren Befig fie 
noch heute iſt. 

Länger als die Altenklingen vermochten ſich die Freie 
herren von Hohenflingen zu halten. Diefe haben 
fih, wie wir bereits jagten, vom Familienſtamme abge- 
fondert mit der Uebernahme der Vogtei des Kloſters 
zu Stein. Mit dem Klofter kamen fie nun aber bald 
in Streit, da, wie es ſcheint, die Freiherren grundherr- 
liche Rechte über die Stadt beanſpruchten, die nur dem 
Kloſter zukamen. Erft 1267 kam dann eine Bereinigung 
diefes Handels und zwar weſentlich zu Gunften des Klo— 
ſters zu Stande. 

Als 1312 Kaifer Heinrich VII. durd das ſchwei ⸗ 
zerifche Burgund zog, ſchloß fi ihm Ulrich von Hohen« 
Mingen an, der dann mit andern vornehmen Herren 
zu der Gefandtfchaft auserfehen war, die zu Papit Cle⸗ 
mens nad Avignon geſchickt werden follte. Ueberhaupt 
Hatte jegt die Hohenklingenfche Familie ihren Höhepunkt 
erreicht, verwandtſchaſtliche Verbindungen wurden einge 

jangen mit den vornehmen Häufern von Bedburg, 
randis und Thierftein, und nicht wenig trug die Stife 

tung der Propftei Klingenzell (1336) dazu bei, den Na- 

men ber Hohenflingen überalihin bekannt zu machen. 

Nun aber gingen fie im I. 1359 einen Vertrag 
mit den Herzogen von Ocfterreich ein, wonach fie an die 
legtern die Hälfte ihres ganzen Beſitzes um 20,000 
Gulden verlauften; fie empfingen aber fein baares Geld, 
fondern die Herzoge von Deſterreich Übertrugen ihnen die 
Verwaltung und den Nießbrauch der Pfandfchaft Rhein- 
felden. Das Ausfterben der Altenklinger Linie (1394) 
brachte eine Vergrößerung des Hohenklingenfchen Befiges 
mit fih, nur Titel und Wappen ihrer Verwandten wur⸗ 
den 1401 vom Könige Ruprecht ihnen zugeftanden. 

Als 1415 gerao Friedrich von Defterreich geächtet 
wurde, nahm Burggraf Friedrich von Nürnberg die 
öfterreihifche Hälfte des Hohenklingenschen Beſitzes zu 
Reichshanden und übertrug fie an die Hohenklingen als 
Reichslehen. Doch vermochte die nicht, den offenbar zer» 
rütteten ölonomifchen Verhäftniffen der Familie aufzus 
helfen. Sie wurde gepoungen, im Laufe der nädjiten 
Jahrzehnie Stüd für Stüd von ihren Befigungen und 
Rechten zu verkaufen. Hauptſächlich ift e8 die Familie 
der Klingenberg, die fid) die öfonomifhe Bedrängniß der 

ohenklingen zu Nutze macht und die ganze Freiherr 
haft nad) und nad auflauft. In den $ 1417, 1426, 
1433 ſchloſſen fie folhe Käufe ab und 1441 waren bie 
Klingenberg die Inhaber des ganzen Befigthums der 
Freiherren von Hohenklingen. Damit ift die Familie 
gehenttingen ganz befiglos und bedeutungslos geworben. 

er letzte Hohenklingen ift Ulrich, der ungefähr um das 
3.1445 geftorben iſt; benn in einer Urkunde vom Oc- 
tober 1445 überträgt Kaifer Friedrich III. das heim- 
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gefallene Lehen der Hohenflingen an den Herzog Albrecht 
bon Defterreich. ® 6. Tobler.) 
KLINGENBERG, bairiſche Stadt am Main mit 
ergiebigeın Weinbau (befonders vorzüglichem Rothwein), 
im Bezirlsamte Oberburg und Amtsgericht Klingenberg, 
Regierungsbezirk Unterfranken, mit Latholiſcher Pfarrei 
und Delanat im Bisthume Würzburg, proteftantijcher 
Pfarrei Eſchau, Hat (1880) 918 Einwohner, 160 Ge 
bäude, eine 1488 erbaute gothifche Kirche, Schule, eine 
Filiale der armen Schulſchweſtern, Amtsgericht, Notariat, 
Rentamt, Pofterpebition und ein Schloß mit Kapelle 
Klingenberg; tft Hauptort des Amtsgerichts Klingenberg 
und liegt am Fuße des mit Neben umrankten Berges, 
der die Ruinen der Klingenburg trägt (chlinga ahb. == 
Schlucht). Aufgefundene ältere Mauerwerke wurden als 
Spuren teils eines römiſchen Caſtells, theils eines alt- 
deutſchen Ringwalles erfannt. Da aud andere römische 
Antiquitäten aufgefunden wurden, fo gewinnt die An- 
nahme an Wahriceinlichteit, daß hier, wo der Limes 
ſich über den Fluß wendete, ein Caftell die Befeftigungs« 
werte frönte. Im 13. Jahrh. erhob ſich dort eine Burg, 
der Stammfig eines Dynaſtengeſchlechts „von Klingen 
berg“, vermuthlic einer Seitenlinie der alten Reichs— 
fhenten von Schüpf. Doch dürfen wir die ftolze Ritter- 
burg auch mit dem profaifden Namen „Raubneft” 
bezeichnen, denn als Adolf von Naffau zum König ges 
wählt ward, mußte er vor ber Wahl dem Erzbifchofe von 
Mainz ſchriftlich verjprechen, ihn vor den Raubanfällen 
des Hans von Mingenberg zu fhirmen. Die Ortichaft 
ſelbſt wird ſchon 1276 al8 Stadt bezeichnet und gehörte 
u den füdlih an das afhaffenburger Gebiet fi ans 
liegenden Herrſchaft der Rlingenberge. Der erfte be- 
fannte Befiger diefer Herrſchaft ift Heinrich Scheuk von 
Klingenberg, der im 3. 1108 urkundfid genannt wird. 
Den Mainzoll zu Klingenberg und zu Trennfurth beſaß 
tie Familie als Reichslehen. Die letzten Schenke waren 
beſonders freigebig gegen den Deutjchherren-Orden, denen 
fie 1260 Güter zu Röllbach, 1275 zu Erlenbach u. f.w. 
Überließen. Yutta, eine Tochter Philipp's von Falken- 
ftein, vermählte ſich mit Konrad, dem legten Herrn von 
Klingenberg, der ihr bei feinem Tode die Burg hinter- 
ließ. AS fie fpäter Konrad von Bickebach heirathete, 
lam dadurch die Herrſchaft Klingenberg in den Beſitz diefer 
Familie. Im 14. Jahrh. dem Erzſtifte Mainz zu Lehen 
übertragen, wurde Klingenberg im 15. Jahr. zur Hälfte an 
den Grafen von Hanau und von diefem an Kurpfalz und 
Heffen verkauft, zur Hälfte an die Mansfelder vererbt 
und von diefen an das Erzftift Mainz veräußert. Erft 
im 16. Jahrh. gelangte Mainz in den ungetheilten Befig 
von Burg und Stadt (1505) mit Einfluß des Mains 
30118, der ein gefondertes Reichslehen geblieben war. 
(Ferdinand Moesch.) 
KLINGENBERG (Edle von), ein Rittergejchlecht 
im Thurgau, das wahrſcheinlich urjprünglic zu dem 
Minifterialen des Kloſters Reichenau gehörte, fi dann 
aber fo erhob, daß es im 13. und 14. Jahrh. als eins 
der angefehenften und einflußreichften nicht nur in diefen 
Gegenden, fondern auch jenfeits des Rheins erſcheint. — 
8. Gncpll.d. 3. u.R. Bmeite Eestion. XXX VIL. 
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Die Stammburg Klingenberg, von ber nur noch ber 
untere Theil eines Thurmes übrig ift, lag zwifchen den 
Dörfern Homburg und Mühlheim, ungefähr eine Stunde 
von der Burg der Freiherren von Klingen (f. diefen Art.). 
Daß fie mit letzteren Eines Stammes geweien feien, läßt 
fid) aus der Aehnlichkeit dc Namens feineswegs ſchließen; 
als Miniſterialen ftanden fie im Heerſchilde tiefer als 
jene Freien, obſchon fie fpäter zu größerem Anfehen ge— 
langten. Dagegen ift es gewiß, daß die Klingenberge 
bis zum 9. 1261 Güter von den Herren von Klingen 
un Lehen trugen, woraus ſich der ähnliche Name ihrer 
Burg erflären läßt, gerade wie andere von den Herren 
von Klingen abhängige Orte: Rheinkling, Klingenzell, 
Mingnau ihre Namen von der Stammburg Klingen 
erhielten. Ob und wie dagegen die Geſchlechter von 
Klingenberg, die man in Franken und Oeſierreich findet, 
mit dem thurgauifhen zufammenhängen, ift völlig unge» 
wiß; die Verſchiedenheit der Wappen Tann nichts beweifen, 
da belanntlich abgetrennte Linien eines Haufes zuweilen 
die Wappen änderten. Es läßt ſich daher auch nicht ent« 
ſcheiden, ob Konrad von Klingenberg, der Schenke, 
welcher als Zeuge in einer von Friedrich II. 1221 zu 
Ravenna ausgeftelften Urkunde erfcheint, dem thurgauiſchen 
oder einem andern Geſchlechte angehört habe. Die erften, 
melde urkundlich erſcheinen, find zwei Brüder Ulrich 
und Rudolf 1236, und vielleicht waren auch Albrecht, der 
1252 erfcheint, und Heinrich, der 1244 als Chorherr zu 
Chur erwähnt wird, deren Brüder. 

Ueber die ältefte Gefchichte der Klingenberge gibt un 
Tſchudi (T, 104) eine merfwürdige Notiz: „anno do- 
mini 1206 im Hornung habend die dry Waldftett Uri, 
Schwig und Unterwalden fi 10 Jahre lang zufammen ver« 
bunden; als Herr Johannes von Klingenberg, Rit- 
ter, der Alte auf dem Turgöw befchribt, der anno 
1240 und darnad) gelebt hat, wie das bezügt fin Ur» 
enkel, oud Herr Johannes von Klingenberg, Ritter 
genannt, der zu Näfels in Glarus umblam, ouch Er 
und fin Sun Johannes genannt, ihrer Ziten Ge- 
ſchichten befhriben Haben.” An der Thatfache, daß 
durch die Klingenberge eine Familienchronik geſchrieben 
worden fei, glaubte man lange Zeit hindurch nicht zwei⸗ 
feln zu dürfen, um fo weniger, als Prof. Henne dieſe 
Chronik entdedt zu haben glaubte und fie unter dem 
Titel: „Rlingenbergerhronil veröffentlichte. Infolge der 
Unterfuhungen von Scherer (Mittheilungen zur vaterl. 
Geſchichte, St.-Gallen 1862) erwies fi nun die Tſchu⸗ 
dishe Behauptung als Haltlos und die „Klingenberger- 

ronitk“ ftellte fi) dar als eine Compilation aus einer 
aſſe nachweisbarer Schriften. J 

In ein helles Licht treten die Klingenberge erſt in 
der Mitte des 13. Jahrh. mit zwei Geiſtlichen, die beide 
den Namen Heinrich führen!) Der eine, wahrſcheinlich 
der fchon angeführte Ehorherr zu Ehur, erfcheint 1255 
auch als Chorherr zu Zürih, 1264 als Propft bei 





1) Gewöbnlih werben fie als dieſelbe Perfon angefehen 
Mörikofer hat aber (Gchwäb. Kitterburgen der Schweiz IT 
56) bie Bericjiebenheit beider nachgeroiefen. 
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Et Etephan zu Konſtanz und 1271 ale Propft zu Zürich, 
us zagieich war er auch erfter Rropft des von ihm bei 
ver Kirche Gt.-Iohannes dee Täufers zu Konftanz cr- 
richieten Shorherrenftiften. Seine Thätigteit für Beför- 
derung der Wiffenfidaft deweiſt die Errichtung einer 
ESchule beim Chorberienftifte im Züri 1273, wo vorher 
nur elne Singfehule war.?) Er ſcheint dann die Propftei 
m Allrich 176, von wo an Johannes von Wildegg als 
Vchfe erſcheint, niedergelegt, die Chorherrenftelle aber 
beibenaften au haben, 1278 ericheint er noch in einer 
Wertaufsurkunde als Stellvertreter des Biſchofs von 
onftang. Sein Tod wird ins Jahr 1279 gefegt, und 
das Nekrologium beim Meünfter zu Zürich nennt ihn 
Propft zu Konftanz und Chorheren zu Zürich. — Weit 
bedeutender ift dann aber der zweite Heinrih von 
Klingenberg, theils al Beförderer der Wiſſenſchaft und 
Kunft, theils durch feinen politifhen Einfluß. Seine 
Erziehung erhielt er in der Kloſterſchule zu Reichenau, 
wo er auch Mönd; wurde, dann aber bald das Klofter 
wieder verließ, wo fein thätiger und emporftrebender 
Geiſt ſich zu beengt fühlte. Im I. 1282 wird er in einer 
Urkunde unter den erften —ãA zu Konſtanz ge⸗ 
nannt unter dem Titel Meiſter (Magister artium). An 
Züri knüpften ihn verwandticaftliche Verhältniffe, denn 
feine Mutter war aus dem dortigen Rittergeſchlechte von 
Coftenz, und die Aebtiffin des Fraumünfterftiftes, Eli« 
fabetha von Wegifon, war jeine Muhme. Bon ihr wurde 
er zum Kaplan (rector) der St.-Stephanskirche bei 
grris und zum Chorherrn am Fraumünfter ernannt.?) 

uf der Burg Wetzikon (im Canton Zürich) ſcheint er 
fi) oft aufgehalten zu haben, mie man aus mehrern 
dort ausgeftellten Urkunden fieht. Auf ihm bezieht ſich 
die Nachricht in einem Nekrologium des Klofters Wein- 
art, daß „Heinrich der Kleriker und Kanzler“ dem 
Tofter den Gratianus, einen vollftändigen Palter, bie 
größeren Sprüche, den Yuftinian und andere Bücher ger 
ſchenkt Habe.*) Wahrjcheinlih war es zu Züri, wo 
Rudolf von Habsburg den gelehrten und einjichtsvollen 
Dann kennen lernte. Daher berief er ihn nad) feiner 
Erwählung zum König an feinen Hof, ernannte ihn zum 
Protonotarius und nachher zu jeinem Sanzler. Sein 
Einfluß in diefer Stellung muß fehr groß gewefen fein 
und nad des Königs Tode 1291 Mistrauen bei der 
jenigen Partei erregt haben, welche fi der Wahl von 
Rudolf's Sohne Albrecht widerfegte. Deswegen verſprach 
Adolf von Naffau bei feiner Krönung mit einem Eide 
dem Haupte diejer Partei, dem Kurfürften von Mainz, 
Gerhard von Eppenitein, ihm wider Ulrich von Hanau 
und Heinrich von Klingenberg beizuftehen und diejelben 





2) Hottinger, Helvetiſche Eirchengeſchichte 11,81. 3) 
Ueber biefe Rirhe |. Bögelin, Das alte Zürich ©. 308. 
4 Möritofer a, a. O. vermuthet mac von Lafbergs Mit- 
tpeitungen, daß diefe Bücher in ber Schule beim Münfter zu 
Zürih Könnten abgeſchrieben worben und daß vieleicht der foge- 
nannte Maneffifche oder der Minnefänger aus eben diefer Schule 
wmöchte hervorgegangen fein unb Heinrich von Klingenberg das 
Wert durch Herbeifhaffung ber Gefänge befördert habe. 
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niemals zu feinen Räthen zu machen oder an feinen Hof 
u ziehen. Dem Kaner von Klingenberg Hatte auch ber 
bt Wilhelm von Montfort von St.Gallen, welden 
König Rudolf fo feindfelig verfolgte, feine endliche Ber 
gnadigung zu danken. Die Erwerbung der beiden Propft- 
würden zu Xanten und Aachen ift ebenfalls ein Beweis 
feines großen Anfehens. Im I. 1293 wurde Heinrich 
von der Minderheit des Kapitels zu Konftanz zum Bir 
ſchof gewählt, mußte ſich aber gegen feinen Gegner 
Friedrich von Zollern zu behaupten, der dann für ein 
Sahrgehalt feine Anfprüce aufgab. Seine Berwaltung 
war für das Domftift wohlthätig, indem er mehrere 
veräußerte Befigungen einlöfte und andere neue erfaufte, 
wie namentlid 1294 das Städtchen Kaiferftuhl am Rhein 
mebft der gegenüberfiegenden Burg Nötelen umd bie 
Stadt und Burg Mühlheim an der Donau. Während 
König Adolf's Regierung nahm der Biſchof Heinrich, 
1294 an dem Feldzuge nad Meifen für den König theil; 
dann aber, als die Verſchwörung der Fürften gegen 
Adolf zur Reife gedieh, trat er auf Seite des Herzogs 
Albrecht von Defterreih. Heinrich und fein Bruder Als 
bredit führten dem Herzoge 300 Helme zu und zogen mit 
ihm in die Schlaht am Hafenbühl 1298, im welder 
Adolf Krone und Leben verlor. Das Banner des Bi- 
ſchofs von Konftanz war an der Spite von Albrecht's 
eer und feine Srieger „durchbraden bie feindlichen 

Haren gänzlich. Zwei andere Herren von Klingen 
berg, Albrecht und Ulrih, waren dagegen in Adolf’s 
Heere und Ulrich fiel in der Schlacht. Der Biſchof 

einrih wurde nun von dem neuen Könige Albrecht wies 
der zum Kanzler ernannt und erfcheint einige Jahre in 
verſchiedenen Staatsgejchäften und, nebft feinem Bruder 
Ulrich, zweimal als Geſandter an den König Philipp IV. 
von Frankreich. In feinen legten Lebensjahren jedoch 
hört jein Kanzleramt aus unbekannten Gründen auf; er 
ſtarb zu Konftanz im Herbfte des I. 1306. Noch mehr 
aber als wegen feines Einflufjes auf die Staatsgeſchäfte, 
verdient fein Andenken erhalten zu werden wegen feiner 
für jene Zeit feltenen wiſſenſchaftlichen und vielfeitigen 
Bildung, fodaß er von feinen Zeitgenoffen mit hohem 
Ruhme erwähnt, von einigen fogar al Nigromanticus 
bezeichnet wird. Diefem Heinrich wird eine Historia 
comitum Habsburgieorum zugejchrieben. Diefe Chro- 
nit iſt verloren_und Scherer (a. a. ©.) glaubte bie 
Eriftenz diefer Schrift ebenfalls in Frage ftellen zu 
möüffen. Dod da fpätere Schriftfteller (Manlius, Bu« 
celinns) auebrüdtich auf eine jolhe Schrift ſich berufen, 
fo glaubt Rieger (48. Band des Ardivs für öfterreic. 
Geſchichte) doch am der Thatjache feithaften zu follen, 
dag Heinrich eine habsburgiſche Geſchichte geſchrieben 
habe, deren Spuren fi noch nadjweifen laſſen in Mat- 
thias von Neuenburg. Aber nicht nur als Geſchicht- 
Schreiber, jondern auch als Freund und Beförberer des 
Minnegefangs ift Heinrich bekannt. Der zürderifde 
Sänger Hadloub drüdt in einem eigenen Gedichte feine 
Freude über Heinrich's Erhebung auf dem biſchoflichen 
Stuhl zu Konftanz aus, und erwähnt in einem andern, 
wie der Bischof, die Aebtiffin zu Zürih, der Abt von 
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Einfideln, Graf Friedrih von Toggenburg, Freiherr 
Luthold von Regensburg, der Abt von Petershaufen und 
andere geiſtliche und weltliche Herren und edele Frauen 
fi für den Liebenden Sänger bei feiner ftolzen und 
ſpröden Dame verwendet.“) Große Wahriceinlichkeit 
hat aud die Vermuthung, daß die unter dem Namen 
des „Chanzlers“ in der parifer Handicrift enthaltenen 
Minnegefänge von dem ailete eeinrich ſelbſt gedichtet 
feien.‘) Das Klingenbergiſche Geſchlecht erſcheint nun 
eine Zeit lang als das erſte im Thurgau und mächtig 
und angefehen im benachbarten Schwaben. Seinem 
Bruder Albrecht, der wahrfcheinlichh um dieſelbe Zeit 
ftarb, hatte Heinrich konſtanziſche Lehen im Thurgau er- 
theilt, und dem zweiten Bruder, Ulrih, die Burg 

ohentwiel vom Könige Rudolf erworben, die aus den 

ohenftaufifchen Befigungen ans Reich war gezogen wor- 
den. Daß andere Glieder des Klingenbergifchen Haufes 
zu den Gegnern Albrecht's gehörten, ift fhon erwähnt 
worden; daſſelbe beweift die Gefangennehmung Konrad’s 
von Klingenberg, Dompropft zu Konftanz, eines Neffen 
des Bifhofs, durd) die Züriher auf König Albpreht’s 
Befehl. Ob dies mit ben frühern Bewegungen der 
rheinischen Fürften gegen Albrecht, die im 3. 1302 unter- 
drüdt wurden, zuſammenhängt, und ob vielleicht bie freie 
wilfige oder gezwungene Entfernung des Biſchofs Hein- 
rid) von der Kanzlerftelle darin eine Erklärung findet 
(die übrigens auch durch fein vorgerüdtes Alter kann 
bewirkt worden fein), oder ob jene Verhaftung im Zu- 
fammenhange fteht mit der fpäteren Gärung unter dem 
Adel in den öfterreichifchen Vorlanden, woraus Albrecht's 
Ermordung und die Blutrache hervorgingen, läßt ſich 
nicht entſcheiden. Weder der Zeitpunkt diefer Verhaftung 
noch die Dauer derfelben find befannt, doc fieht man 
ans den darauf bezüglichen Urkunden, daß fie längere Zeit 
muß gewährt haben, denn es heißt bort: „von der 
Vanknuß wegen die im Züri widerfuor von des Röm- 
fhen Kuneges Gebotte, und darumb daß er von ber- 
felden Sache wegen fitmal® Züri wider finen Willen 
von dem Nat und den Burgeren Zürich ift behept wor- 
den“. Am fünften Tage nad) Albrecht's Ermordung wurde 
dann unter Vermittelung des Propftes von Lutenbac, 
als Stellvertreters des Bifhofs von Konftanz, ein Ver⸗ 
gleich zwifhen der Stadt Zürich) und acht Freunden bes 
Gefangenen zu Zürich gefchloffen, wodurch diefe ſich ver- 
bürgten, daß der Dompropft, wenn er freigelaffen werbe, 
innerhalb vierzehn Tagen Urfehde fchwören werde, 
„Sühne zu behalten gegen den Burgeren Zürid und den 
Lantlüten und allen die da zegegen warend”. Auch follen 
Biſchof und Kapitel von Konftanz urkundlich allen An- 
fprüden dieſer Sade wegen entfagen. Daß aber 
die Gefangennehmung des Dompropftes fein iſolirtes 
Ereigniß war, fondern mit größeren Bewegungen muß 
im Sufammenhange geftanden Haben, läßt fih daraus 
fließen, daß aud mehrere zur öſierreichiſchen Partei 





5) ©. Joh. Habloub’8 Gedichte, herausgegeben von Ludw. 
Ettmilller (Züri 1841), ©. 6, 17 und 118. 6) &. Möri- 
tofer a.a.D. ©. 68. 


15 — 


KLINGENBERG (EDLE VON) 


gehörige Große an der Sache Theil hatten. Es heißt 
nämlich in der Urkunde: „Ouch fol.man wiffen, umb das 
Guot, das dem Tuombropft Zürich bozemalen genomen 
wart, das fi pherit (Pferde), gewant (Kleider), filber oder 
andre Ding, daß er darum nit borderung haben fol an 
Grad Burchard von Heigerlo, Gran Rudolf von Sant 
and (Sargans), Grav Wilhelm von Montfort, Her 
erman, Fryen von Montalt, Her Johanns Trugfezzen 
zu Dießenhoven, Her Eglolf von Schelfenberh, noch an 
die burger von Züri: und wer (wäre) daß er jeman 
under der lantlüte (die aljo bei der Verhaftung feinen 
geplündert zu haben) darumb anfprehen wolte, den fol 
er nöten am geiftlihem oder an weltlihem Gericht und 
anders nit.” °) Diefer Dompropft war zugleich Propft 
zu Embrad im Canton Züri, und wahrſcheinlich ift 
er auch der 1337 verftorbene Biſchof Konrad von Frei⸗ 
fingen. Denn daß diefer zu dem thurgauifchen Zweige 
der Klingenberge gehörte, ergibt ſich aus feinen Ver— 
gabungen an die Nonnenklöfter zu Däniton und Kald- 
rain im Thurgau. Er wird als Stifter des letztern, 
da8 den Namen Mariazell führte, genannt. Bon da 
an finden wir im 14. und 15. Jahrh. die Klingenberge 
immer in den öfterreihifchen Kriegen gegen die Eid- 
genoffen als Feinde der letztern, und mehrere von ihnen 
befiegeln ihre Treue an Defterreich mit dem Leben. Hans 
von Klingenberg auf Hohentwiel, der als ber tapferfte 
Nitter feiner Zeit galt, wurde 1327 in dem Kampfe 
für Friedrich den Schönen gegen die Stadt Rottweil er- 
ſchlagen. Sigmund von derfelben Linie fiel 1386 mit 
Herzog Leopold von Oeſterreich in der Schlacht bei Sem⸗ 
pad, fein Bruder Johann, mit dem Zunamen der Gute, 
1388 in der Schlacht bei Näfels; ein anderer Johann 
1405 in dem Treffen am Hauptlisberge gegen die Ap- 
penzeller und Hermann 1408 in ber &s lacht bei Bre⸗ 
genz ebenfall® gegen die Appenzeller. Auch in dem 
Kämpfen des ſchwäbiſchen Adels gegen die Neicheftädte 
erſcheinen die Klingenberge fehr thätig. Ihre Befigungen 
hatten fi) während des 14. Jahrh. noch vermehrt, fie 
erwarben die Burg Küffenderg im Hegau, das Dorf 
Bünfingen bei Scaftpaufen als öfterreichifches Lehen, und 
Iohann der Gute erlaufte 1384 von Eberhard und Al- 
breht von Bürglen im Thurgau mehrere Reichslehen 
und dfterreichifche Vogteilehen und von denfelben Herren 
von Bürglen erwarben Jöhann's Söhne auch die dor- 
tigen Tonftanzifchen Lehen. Beſonders wichtig für bie 
Befeftigung des Geſchlechts ſchien es aber zu werben, 
als Kaspar von Klingenberg, der zweite Sohn Johann's 
des Guten, 1419 von dem freiheren Ulrich von Klingen 
feinen halben Theil an der Burg Hohenklingen und an 
den Rechten über die Stadt Stein am Rhein erkaufte, 
und in den 9. 1433 und 1441 and) noch die beiden an- 
dern Biertheile an Albreht von Klingenberg verkauft 


7) Im Archive zu Zürich finden fi zwei Urkunden: bie erſte 
d. d. Züri 1308 an dem nädften Montag nach ingandem Veyen 
enthält jenen Vergleich; bie zweite d. d. Konftanz „ar bem nächften 
Freitag vor St. pancrazien Dult” 1308 ift der genau nah dem 
Bergtelge abgefaßte Sühnbrief. 
15* 
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wurden (f. den Art. Klingen); Hohentwiel und Hohen- 
Mlingen waren nun die Hauptfige des Geſchlechts, das 
nad und nach aus dem Thurgau fid) auf die rechte Seite 
des Rheins Hinüberzieht. Die Stammburg Klingenberg 
mit den dazugehörigen Gerichten zu Homburg hatte 
ſchon Johann der Gute an Hermann von Hohenlanden- 
berg verfauft und Albrecht verfaufte 1443 feinen Antheil 
an Bürglen mit den 1384 dur Johann den Guten 
erworbenen Befigungen und Vogteien an einen Bürger 
von Konftanz. Sein Bruder Johann verkaufte in feinem 
und Albrecht's Kinder Namen 1447 bie ausgebehnte 
Bogtei Auf den Eggen (im Thurgan) an die Stadt 
Konftanz. Das Jahr der Veräußerung der Vogtei zu 
Nußbaum an die Herren von Steinegg ift nicht bekannt. 
Auch die Bogtei zu Stammheim, welche 1464 von Zürich 
erworben wurde, war ſchon früher von dem Hauſe 
Klingenberg veräußert worden. Co gingen allmählich 
die Befigungen im Thurgau verloren. Die Oekonomie 
war nad) und nach durch die unaufhörlichen Fehden zer- 
rüttet worden, und wenn gleich jener Kaspar von Klin— 
enberg, der 1419 die Hälfte von Hohenflingen und der 
Bogtei au Stein erwarb, Fehden vermied, jo ſcheint der 
Wohfftand des Haufes aud) unter ihm nicht zugenommen 
u haben. Im I. 1421 verkaufte er_feine Einkünfte zu 
Uneromyien und in einigen andern Orten im Thurgau, 
und der Beſuch des Concils zu Sonftanz, wo er mit 
feinem Sohne Albrecht erihien, das Geleite, weldes er 
ven neuen Papfte Martin V. bei deffen feierlichen Zuge 
durch Stein und Schaffhanfen gab, und öftere Geſchäfte 
und Aufträge, welche ihn an deu Hof Kaiſer Eigmund’s 
führten, verurfachten einen Aufwand, der für die Eins 
fünfte feines Hauſes zu groß ſein mochte. Auch feinen 
Sohn Albrecht mag die alte Feindſchaft der Klingen: 
berge gegen die Eidgenoffen zu allzu großen Ausgaben 
verleitet haben, Dean findet ihm bei Kaifer Friedrich III. 
auf dem Tage zu Frankfurt 1442, wo er an dem foge- 
nannten Randesfriedend- Bunde der Städte am Nhein 
und dem Bodenſee arbeitete, an deſſen Spike Zürich, 
das mit den Eidgenoffen zerfallen war, ftehen und der 
den Eidgenoſſen entgegengeftellt werden ſollte. Sein 
Vetter Johann, dfterreihifcher Landvogt im Thurgau, 
erfheint dann in dem 1444 ausgebrochenen Kriege ODefter⸗ 
reichs und der Züricher egen die übrigen Cidgenoffen 
im Öfterreichifchen Heere. 8 Misgeſchick des Krieges 
und ber Unterhalt einer zahlreichen Familie (er hatte 
ſechs Söhne) zerrütteten fein Hausweſen gänzlid. Er 
ftürgte fi in immer größere Schulden. Endlid im 9. 
1457 verfaufte er mit feinen Brüdern, Heinrich und 
Kaspar, die Burg Hohenflingen, die hohen und niedern 
Gerichte, großen und Heinen Zölle zu Stein, nebft Hemmiß ⸗ 
hofen und den Rechten vor der Brüde in Oberdorf an 
die Bürger der Stadt Stein um 24,500 Gulden, wo— 
von aber nad Abzug ber angewiefenen Schulden den 
Verkäufern nur 2932 Gulden übrigblieben.) Nach umd 
nad mußten die Slingenberge auch noch die übrigen 
8) Die durch biefen Kauf zu völliger Freiheit gelangte Stadt 
unterwarf fi dann im 9. 1484 der Gchirmhoheit von Zürich. 
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Befigungen verkaufen; fo 1463 das Dorf Bünfingen an 
den Bürgermeifter von Schafihaufen; bie Burg Hohen- 
twiel_an den Herzog Ulrich von Würtemberg 1520 und 
da8 Dorf Ramfen mit Biberach an die Stadt Stein 
1539. Der Bauernfrieg hatte den Ruin des Haufes 
volfendet. Der Ießte des ganz verarmten Geſchlechts 
ftarb als zwölfjähriger Knabe zu Konftanz im J. 1580. 
Die Burg Klingenberg mit den dazugehörigen herr 
ſchaftlichen Rechten kam nad verfchiedenen Danbändes 
rungen im 9. 1650 an das Kloſter Muri im Aargau. 
(G. Tobler.) 
KLINGENMÜNSTER, Marttfleden im bairi« 
ſchen Negierungsbezirte Pfalz, Bezirksamt und Amte- 
gericht Bergzabern (Bezirksgericht Landau und Bau⸗ 
behörde Pirmafens) am Klingenbach (aud) Finſterbach) 
glam. mit fatholifcher und proteftantiicher Pfarrei im 
ekanat Bergzabern, hat (1380) 1350 Einwohner, 2 
Kirchen, wovon die Hauptlirche dem byzantiniſch-roma · 
nifhen Stile angehört, katholiſche und proteftantifche 
Säule, Bofterpedition und Ruinen eines Benedictiner- 
tlofters. Zur Gemeinde Klingenmänfter, welde (1880) 
1885 Einwohner zählte, gehören außer Klingenmünfter 
noch fünf Eindden, darunter die auf einem Hügel bei 
Klingenmünfter mit einem Aufwande von 600,000 Gulden 
erbaute, für 400 Kranke eingerichtete und feit 1857 be⸗ 
zogene Kreis-Irrenanftalt für heilbare und unheilbare 
Kranke, deven Unterhaltung auf Koften des Kreiſes erfolgt. 
Der Vollsſage nad gründete hier der fränfifch- 
auftrafiihe König Dagobert der Große (geft. 638) die 
Benedictinerabtei Blidenvelt im Speiergau, die jpäter 
Clinga oder Klingenmünſter benannt ward. König Da- 
gobert wohnte auf Lande zunächſt Rlingenmünfter, an- 
geblich der äfteften pfälzifhen Burg. Rhabanus Maurus, 
Erzbijhof von Mainz, baute 547 die verfallene oder 
zerftörte Abtei wieder auf, und König Ludwig II. oder 
der Deutſche, wie man ihn gewöhnlid nennt, beftätigte 
348, auf Rhabanus' Bitten, der Abtei ihre Befigungen 
und hörigen Xeute, weil die darüber ſprechenden Briefe 
bei einem Brande verloren gegangen waren. Im I. 1550 
geftattete endlid der Papft dem Kurfürften Friedrich II. 
von der Pfalz, die Abtei nebft elf andern pfälziichen 
Klöſtern zum Vortheil der Univerjität Heidelberg und 
zur Gründung des dortigen Sapienzcollegiums einzu- 
ziehen, worauf das Abteigebäude allmählih in Verfall 
geriet, (Ferdinand Mloesch.) 
LINGENTIIAL im Königreihe Sachſen, Kreis- 
hauptmannſchaft Zwidan, Amtshauptmannfhaft Auer- 
bad, dicht an der böhmischen Grenze, 575 Met. über der 
Oſtſee, und an der zur Eger fließenden Zwota, mit 
welcher ſich hier der Quittenbad vereinigt, gelegen, durch 
gereigdahn nad) Zwota mit der Chemnit -Aue-Adorfer 
ah verbunden, Si eines Amtsgerichts, zählte (1880) 
3650 Einwohner. Seinen zuerft 1604 vorkommenden 
Namen verdankt der Ort dem Chriſtian Klinger, Be- 
figer de8 von Seb. Klöppel 1591 in der Mitte des 
goliengrundes zu Ausnugung des Fr reichthums der 
jegend errichteten und urfprüngli öllhammer ge⸗ 
nannten Hammerwerles, weldes nad Klinger's Tode 
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1621 der aus einer vornehmen, fchon früher bei Graslitz 
Nupferbergbau betreibenden Familie ftammende Georg 
Chriſtoph Borberger kaufte. Auf defjen Anfuchen und 
mit defjen Unterftügung wurde Klingenthal, das bis da- 
bin zur Parochie Schöned gehört hatte, 1635 zu einem 
eigenen Kirchſpiele erhoben, zu weldem die Orte Döhler- 
wald, Quittenbah, Brunndöbra und Winfelburg, als 
Tochierkirche Georgenthal mit Unterfachfenberg, Steindöbra, 
Oberfachjenberg, Aſchberg und Mühlleithen gehören; im 
9.1653 wurde die Kirche vollendet. Die eine Hälfte des 
Gutes fam 1704 durch Heirath an die Pergler von 
Perglas auf Zwota, welche bdiefelbe aber ſchon 1729 
wieder veräußerten; die andere Hälfte kauften im 3. 1800 
die Bürger den Borbergers ab. Die älteſten Einwohner 
waren alfo Hammerfchmiede und Köhler, gegenwärtig 
bildet aber den Hauptnahrungszweig die über das ganze 
Gebiet von Graslig bis Markneuficchen verbreitete Fa⸗ 
brifation muſikaliſcher Inftrumente. Vermuthlich ift die 
felbe zuerft in und nah dem Dreißigjährigen Kriege 
duch böhmifhe Erulanten hier eingebürgert worden, 
doc fehlen .darüber beftimmte Nachrichten; gewiß ift da- 
gegen, dag fi 1702 ein aus Danzig gebürtiger Geigen- 
machermeiſter Namens 3. Tengel hier nieberließ und jeine 
Kunft am Orte emporbradhte. Die Berfertigung anderer 
Inftrumente fand erft gegen Ende des 18. Jahrh. Ein» 
ang. Die von Holzblasinftrumenten, das fogenannte 
felfenmachen, nahm zuerft der Bergmann I. Chr. Köhler 
vor, die von Meffinginftrumenten, das Waldhornmaden, 
wurde durch die Familie Glier in Unterſachſenberg ein» 
geführt, das Saitenmachen durd 3. Ch. F. Meifel (geft. 
1803), das Violinbogenmahen dur I. Ch. Grimm um 
1°00. In neuerer Zeit ift, au von Staats wegen, zur 
Hebung und Vervolllommnung diefer Induftrie, die im 
wejentlichen noch als Hausinduftrie betrieben wird, mans 
geek gefchehen. Seit 1843 befteht in Klingenthal eine 
ufitfhule, in welcher 1880: 53 Schüler unterrichtet 
wurden. Außer den einheimifchen Holzarten finden gegen» 
wärtig die feinften überjeeifchen, neben dem Meffing das 
Argentan Verwendung. Eine Specialität der klingen⸗ 
thaler Inftrumentenfabrilation ift die durch I. W. Glier 
eingeführte Verfertigung von Mundharmonifos gewor⸗ 
den, zu der dann die von Ziehharmonifae, Accordions 
und Concertinos, feit 1860 aud von Melodions oder 
Drehharmonikas hinzugetreten ift. Den Markt für diefe 
Artikel bilden faft alle europäiſchen und außereuropätfchen 
Länder, doch ift ihr Abſatz großen Schwankungen unter- 
worfen. Die 1829 von Eh. 3. Goram in Sachſenberg 
aufgebrachte Fabrikation von Holzfämmen wurde eine 
turze Zeit lang fehr ſchwunghaft betrieben, ift aber jetzt faft 
ganz erlojhen. “Die weibliche Bevölkerung nahm früher 
Theil an der erzgebirgifchen Spitenflöppelei. Die 1799 
aus dem Baireuthifhen nah Klingenthal gelommene 
I. Marg. Uhlmann lehrte die Sticerei oder jogenannte 
Schweizernähterei mittels des Tambourins. Gegenwärtig 
wirb auch Bleicherei für Stidereien, Tülls und Sonfes“ 
tions betrieben. (Th. Flathe. 
KLINGER (Friedrich Maximilian), Goethe‘ 
ZJugendgenoffe und nad ihm der bedeutendite Drama- 
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tifer der Sturm- und Drangperiode, die nad einem 
feiner Schaufpiele benannt wird, ward am 19. Febr. 
1752 zu Frankfurt a. M. geboren, wo fein Vater Jo— 
hannes Conftabel war. Als diefer bereits im Februar 
1760 ftarb, hatte die zweiunddreißigjährige Witwe ſchwere 
Tage, um für fi, eine alte Mutter und ihre drei un 
erzogenen Kinder ben nöthigen Lebensunterhalt als Wä- 
ſcherin zu verdienen. Doc ermöglichte fie es, den Sohn 
das Gymnaſium befuhen zu Iafjen. Durch Ehorfingen 
und als Cafefactor im Gymnafium, fpäter dur Erthei- 
lung von Privatunterricht fuchte der in ftrenger Lebens: 
Schule aufwachiende Knabe der Mutter zu Helfen, benußte 
die mühfem erworbene Einnahme aber auch dazu, ſich 
eine Bibliothek anzulegen. Anafreon, Hefiod, Theokrit, 
Homer und Lucian las er in der Urfprade; die ietztern 
beiden waren unter den Alten, Shalefpeare und Petrarca 
unter den Neueren feine Lieblinge. Schon in frühen 
Jahren aber wurde Rouffeau fein leitendes Ibeal; wie 
ex felbft mande Charaftereigenheiten mit dem großen 
Propheten der Sturm: und Drangperiode theilte, fo 
blieb ex fein ganzes Leben Tang ihm treu; nach Rouf- 
eau's Lehren ftählte er feinen Charakter, Rouſſeau's 
ehren bildeten in fpäteren Jahren die Grundlage feiner 
eigenen Schriften. Kein deutfcher Autor Hat fi fo innig 
und dauernd wie er nad Rouffeau_zu bilden gefucht. 
Im April 1774 bezog Klinger zum Studium der Juris- 
prudenz die Univerfität Gießen. Sein Fachſtudium hat 
er nicht lange ernftlich betrieben, und die in Gießen 
herrſchende ftudentifhe Roheit war ihm ein Greuel. 
Dagegen Hatte er nod in Frankfurt mit dem aus Straß- 
burg zurüdgefehrten Goethe, den er dann auch in Weglar 
befuchte, Freundſchaft geſchloſſen. Inniger noch ward 
die Freundſchaft mit Philipp Chriftoph Kayſer, der 
fpäter in Zürich Goethe ſche Operetten auf des Dichters 

unſch Hin componirte. Ueber die erften Beziehungen 
wiſchen Klinger und Goethe Hat Th. Creizenach im 

XV. Bande der Preuß. Jahrbücher gehandelt und 
O. Volger in dem Schrifthen „Goethe's Vaterhaus“. 
In Gießen nun entſpann ſich auch ein Liebesverhaͤltniß, 
bei dem aber bie tiefere Leidenſchaft nicht auf Seite 
Klinger’s, fondern des Mädchens, Albertine von Grün), 
waltete. Im Sommer 1774 entftand in Gießen Klinger’s 
erſtes, in Nachahmung von Goethe's Götz von Berlichingen 
gedichtetes Trauerſpiel „Otto“ (in Seuffert's „‚Neudruden 
deutfcher Literaturbentmalen des 18. Jahrh.“, 1. Heft, 
eilbronn 1881). Klinger’s dramatifche Kraft verleugnet 
ih auch Hier nicht, im ganzen macht aber das Wert 
den Eindrud, als follte der im Götz angefchlagene Ton 
buch Steigerung ad absurdum geführt werden, was 
doch keineswegs in des Dichters Abficht lag. Dem Stüde 
fehlt der xeale hiſtoriſche Hintergrund des Gotz, doch 
muß man ihm zugeftehen, daß es bühnengemäßer als 
Goethe’s Ritterdrama geliehen ift. Das folgende bür- 
gerliche Trauerſpiel „Das leidende Weib” tft unter dem 
Einfluffe von Lenz, „Der Hofmeifter” entftanden; wie bei 
Lenz liegt auch Hier eine ethiſch⸗ fociale Abficht zu Grunde: 





1) K. Schwartz, Albertine v. Grün u. ihre Freunde (Leipg.1872). 
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die Gefahren, die in der Beihäftigung mit ſchöner Li- 
teratur für die fittlihe Gefundheit des Weibes Liegen, 
ein echt Rouſſeau'ſcher Gedanke, follen hier Hargeftellt 
werden. Zugleid; wendet ſich das Stüd, aud hierin dem 
Borbilde von Goethe und Lenz folgend, in bitterer Bolemit 
gegen Wieland und feine fittenverderbenden Schriften, 
Goethe felbft tritt in dem Stüde als „ber Doctor” auf. 
Die Kritit nahm die beiden Erſtlingedramen ſehr ſchlecht 
auf; gegen das zweite erſchien fogar ein ehrenrühriges 
Bamphlet „Die frohe Frau”, ein von Göntgen aus- 
gehender Angriff, den Klinger durchaus würdig zur 
rüdwies. . . 
Im Frühjahre 1775 reifte Klinger mit den beiden 
Grafen Stolberg nad) Frankfurt, nachdem er dort ſchon 
zu Weihnachten Fritz Jacobi bei Goethe Kennen gelernt 
hatte, Liriſchen Gedichten, die 1775 entitanden und zum 
Theil von Freund Kapfer in Mufif gejegt wurden, kommt 
kein befonderer Werth zu; aber daſſelbe Jahr war au 
für das Drama ungemein fruchtbar. Zunächſt arbeir 
tete er an einem nie vollendeten Drama „Phrrhus”, 
von dem zwei Scenen in Boie's Deutſchem Mufeum 
1776, fpäter noch mehrere im Theaterjournal erfchienen. 
Jede einzelne Scene ift trog ihrer Breite dramatiſch 
wirkfam, doch jcheint die Anlage des ganzen Stüds ent- 
ſchieden undramatifh gewefen zu fein. Von einem 
Zrauerjpiele „Donna Viola’ kennen wir nur den Na— 
men, wenn wir nicht, wofür allerdings große Wahr- 
feinlichfeit vorhanden ift, in dem Scaufpiele „Die 
neue Arria“ (Berlin 1776) die Umarbeitung von „Donna 
Viola“ befigen. „Die neue Arria“ ift wie der „Pyrrhus“ 
aus Begeifterung für antite Eharaktergröße entiprungen; 
diefe bewunderten Ideale werben aber im letztern Stüde 
in die italienifche Nenaiffancezeit verſetzt; das Vorbild 
war in „Emilia Galotti” gegeben. Mit der Emilia 
theilt es auch die bittere Oppofition gegen das leicht- 
fertige Zreiben der Höfe, nur daß bei Singer diefe 
Oppofition vom revolutionären Geifte Rouſſeau's befeelt 
ift. Die Charakteriftit ift kraftvoll, frifh und warm, 
die Gruppirung der Charaktere von natürlichem Geſchick 
Die Schwäde des Stüds liegt in der überaus mangel- 
haften Motivirung. Sinn für die Bühne und ihre Er- 
Then hat Klinger aber auch in diefem Stüde bewiejen, 
odaß es hieraus begreiflich wird, wie es lam, daß der 
nur vom praftifchen Geſichtopunite der Bühne geleitete 
Fr. Ludwig Schröder bei der Preisconcurrenz für das 
hamburger Theater (1775) Klinger’s Zwillingen den 
Preis zuerlannte?), obwol das rivalifirende Drama „Sur 
ins von Tarent” von eeifemig Bihler entſchieden den 
Vorrang verdiente. Leifewig’ Drama war im Stile der 
„Emilia Galotti”, in Form und Inhalt Leifing’s Schule 
zeigend. Indem Klinger’s „Die Zwillinge“, deren Vorbild 
Goethe's Gög und Shafejpeare waren, den Preis davon» 
trugen, war dies ein Sieg der revolutionären Jugend, 
der Genieſchule gegenüber der älteren Aeſthetik, die mit 
der Bewunderung Shakeſpeare's die Befolgung der Ari⸗ 





2) Sierke, Kritiihe Streifzüge; Loſe, Gtubienblätter über 
dee moderne Theater (Sraunſchweig 1881). 
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ftotelifchen Vorfchriften vereinen wollte. Der unverftän- 
dige Shafefpeare-Eultus fiegte über die weife Mäßigung 
der hamburgifchen Dramaturgie. Im Otto, bereits, dann 
aud im Guelfo, dem einen der feindlichen Brüder, hatte 
Klinger ſich jelbft zum Theil dargeftellt; mod) mehr ift 
das ber Fall in der Figur des Hanpthelden des num 
folgenden Schaufpiels „Simfone Griſaldo“ (Berlin 1776). 
Das ganze Drama ift nur zur Verherrlihung des Hel- 
den geſchrieben, dem man eine Verwandticaft mit dem 

ercules der Goethe'ſchen Farce „Götter, Helden und 

teland” zuerfennen muß. Grifaldo ift das Kraftgenie 
in feiner ganzen SHerrlichleit, der triumphirende Held, 
wie Otto und Gueifo die leidenden; Hier ift nun einmal 
der Held in einer Stellung, in die ſich Klinger ſelbſt 
Hineinwänfdht. Hier zum erjten mal tritt auch das dann 
oft wiederkehrende finnlihe Motiv ungefcheut hervor, die 
Sprache zeigt den forcirten Sapidarftil der Sturm- und 
Drangperiode. Wenn aber, im Streben Kraft zu zei« 
gen, dieſe Kraftäußerungen jelbft bis zur Caricatur ge- 
fteigert_ find, jo hat man bei Klinger doch auch ftets das 
unzweifelhafte Gefühl, daß Hier eine wirklich Träftige 
Natur vorhanden ift; das ift es, was Klinger's Extra- 
vaganzen gegenüber Lenz’ oder der Stolberge erzwun- 
genen Sraftäußerungen den Vorzug zibt. — Inzwiſchen 
hatte Goethe in Weimar feine vielbeneidete Stellung 
gefunden und Klinger entſchloß fih, am felben Orte fein 
Blück zu verfuhen. Am 10. Juni 1776 traf Klinger in 
Weimar ein, wo er freundlich aufgenommen wurde. Be- 
fonders mit Wieland und der Herzogin Mutter wußte 
er fih raſch gut zu ftellen. Aber die militäriſche An- 
ftellung, die Klinger wünſchte, war nicht fo leicht zu ver- 
ſchaffen. Klinger fehnte fi jet, wo er das Leben der 
vornehmen Kreife kennen gelernt, doppelt danach, ſich 
eine höhere Stellung zu erringen. Das Schreiben war ihm 
ohnehin eine völlig unbefriedigende Beſchäftigung für 
feinen Thatendrang. Er wollte nad) Amerika, dort am 
Kriege theilzunehmen, Während er ftets auf eine Stel- 
fung hoffte, verſchlimmerte fich fein Verhäftnig zu Goethe. 
Goethe ‚nennt in feinem Tagebuche den jbichtenden Ge⸗ 
nofjen einen Spfitter im Fleiſche, der ſich herausſchwären 
wird. Im October verlieh Klinger Weimar, durch In« 
triguen Kaufmann’s, des von Savater abgefandten Apo- 
ftels, der ſich zulegt als Betrüger entpuppte, mit Goethe 
völlig verfeindet.?) Kaufmann war es jedoch aud, der 
einem neuen, von Klinger „Der Wirrwarr“ betitelten 
Stüde den Namen „Sturm und Drang“ (1777) gab. 
Eine Romeo- und Juliageſchichte mit glüclihem Aus- 
gange während des amerilaniſchen Freiheitstriegs fpie- 
lend, deren Heros natürlich wieder ein getreues Abbild 
des Autors felbſt iſt. Aus feiner Seele heraus fpricht 
Wild die für die unzufriedene Jugend der Genieperiode 
fo bezeichnenden Worte: „Es ift mir wieder fo taub 
vorm Sinn. So gar dbumpf. Ich will mich über eine 
Trommel fpannen laffen, um eine neue Ausdehnung zu 
friegen. Mir ift fo weh wieder. O, fönnte id in dem 





. 9. Dünger, „Chriſtoph Kaufmann, der Apofel ber Genie- 
zeit. und ber herenhutiiche Arzt‘ (Leipzig 1882). 
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Raume dieſer Piftole eriftiren, bis mid eine Hand in 
die Luft knallte. O Unbeftimmtheit! wie weit, wie fchief 
führft du den Menfhen!” Die Unbeftimmtheit führte 
auch Klinger felbft wunderliche Wege; ftatt in den ame- 
ritanifhen Krieg nad Leipzig zur Gefellihaft Seiler’s, 
der den jungen, aber fchon berühmten Dramatiter mit 
500 Thalern Gehalt als Theaterdichter feiner Truppe 
anftellte. Mit den Schaufpielern zog nun Klinger ums 
ber, er kam nad) Dresden, in feine Vaterftadt Frankfurt, 
wo feine eigenen Stüde ſchlechtes Glück machten, und 
nad) Manheim, wo er ſich mit dem Maler Müller inni; 

befreundete. Er kam nad Mainz und Köln, ging naı 

Düffeldorf zu Jacobi und lernte Heinfe kennen. Seiler's 
Truppe hatte in Manheim engagirt werden follen, an- 
dere Einflüffe verhinderten das. Die Folge war, daß 
Ringer von feinem Principal nicht bezahlt wurde, aber 
mit diefem gemeinfam nah Wolfenbüttel zu Leifing 
reifen durfte, der die Unterhandlungen mit Manheim 
geführt hatte. Leſſing fcheint feinen dichteriſchen Eollegen 
gut Sufgenommen zu haben. Für Seiler's Theater ar- 
beitete Klinger feine älteren Stüde um und fuchte Lenz’ 
„Soldaten“ bühnenfähig zu machen. Neu fhrieb er im 
Trühjahre 1777 das Drama „Stilpo und feine Kinder”. 
Seine Dramen fanden auf der Bühne wenig Beifall; 
der Verſuch, in Frankfurt eine Anftellung zu finden, blieb 
ohne Folgen, und von der Seiler'ſchen Gejellichaft ver- 
trieben ihn durchgenoffene Liebesabenteuer. Was er er⸗ 
lebt Hatte, das gewann unter dem Einfluffe Heinfe’s und 
der füfternen Erzählungen des jüngeren Erebillon poeti⸗ 
che Form. „Der verbannte Götterfohn” und „Orpheus, 
eine tragifch-tomifche Geſchichte“ (fpäter mehrfach umges 
arbeitet) jtammen aus der Zeit des Zufammenfebens 
mit dem Schaufpielervofte. Februar 1778 verließ 
er die Gejellihaft und trat die Neife nad Zürich an. 
In Emmendingen, wo auch der unglüdlihe Lenz treue 
Pflege gefunden hatte, kehrte er bei Goethe's verwilwetem 
Schwager Joh. Georg Schloffer ein. Singer verblieb 
nun längere Zeit an dem gaſtlichen Garde Schloſſer's 
und verſuchte auf feine Weiſe Lenz’ kranken Geiſi zu 
heilen. Noch immer hoffte er als Offizier nach Amerika 
gehen zu fünnen und in der Zwifchenzeit ſchrieb er am 
Srpheus“ weiter. Da drohte der Bairifche Erbfolge 
frieg auszubrehen. Klinger Hatte in dem kaiſerl. Beld- 
zeugmeifter von Ried einen Gönner gefunden, und jubelnd 
verbrannte er Stöße von Manufcripten, als diefer ihm 
eine Lientenantsftelle bei einem öfterreichifchen Freicorps 
verfchaffte. Mit Leib und Seele war Klinger Soldat, 
aber ber Friede, che der Krieg begonnen, zerftörte alle 
feine Soffnungen: Er erhielt feinen Abſchied und ging 
nad) Zürich; wieder mußte er wieber ſchreiben, um leben zu 
tönnen. Der „Orpheus“ wurde weitergeführt, ohne innern 
Drang Epifode an Epifode gefnüpft und mit — 
Binfel dabei gemalt. Prinz Seidenwurm, der Refor⸗ 
mator oder die Kronprätendenten, ein moraliſches Drama“ 
(Bafel 1780) bildete den fünften Theil des „Orpheus“, 
der dann durch „Prinz Formofos Fiedelbogen und der 
Brinzeffin Sanallara Geige, oder des großen Königs 
Geſchichte“ (Genf 1780) abgelöft wurde. Klinger fchrieb 
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diefe Lohnarbeit mit innerlihem Widerwillen. Mehr 
Freude bereitete ihm das Heitere Drama „Der Derwiſch“ 
(1779), zu dem er einzelne Züge aus Wieland's Goldes 
nem Spiegel entiehnte: Endlich ſchlug ihm die Stunde 
der Erlöfung. Schloffer hatte die Bermittelung des wür⸗ 
tembergifchen Prinzen Friedrich Eugen in Anfpruc ges 
nommen, der dem Öfterreichifchen Exlieutenant und Schrift- 
ſteller wider Willen den Weg zur Erfüllung feiner 
Wunſche bahnte. Das legte, was der Dichter von „Sturm 
und Drang” geſchrieben hatte, war ein gemeinjam mit 
Jalob Sarafin verfaßtes Pamphlet gegen Kaufmann, den 
falſchen Apoftel des Geniewefens, „Plimplamplasfo der 
hohe Geift, Heut Genie” (Genf 1780; wieder abgedrudt 
in Seuffert’8 „Literaturdenkmalen des 18. Iahrh.”). Im 
Auguft 1780 traf aus Petersburg die Ernennung zum 
Lieutenant im Marinebataillon ein, und am 20. Sept. 
ging Klinger in Lubeck zu Schiffe Bis F diefem Zeit 
punkte reicht M. Rieger's trefiliches Werk: „Klinger in 
der Sturm» und Drangperiode. Mit vielen Briefen“ 
(Darmftadt 1880), deſſen Yortfegung Rieger feit meh⸗ 
tern Jahren vorbereitet. 

Klinger Tonnte mit berechtigtem Selbftbewußtfein 
fpäter von ſich rühmen: „Ich habe, was und wie ich 
bin, aus mix jelbft gemacht, meinen Charakter und mein 
Inneres nad) Kräften entwidelt, und da ich biefes fo 
ernftlih als ehrlich that, fo kam das, was man Glüd 
und Auflommen in ber Welt nennt, von felbft.” Im 
Rußland angelangt, wurde er dienfttäuender Offizier beim 
Großfürften Paul, den er 1781 nad) Frankreich und 
Italien begleitete; in Nom traf cr wieder mit Heinſe 
und Maler Müller zuſammen. Hierauf machte er den 
unblutigen Feldzug gegen die Türken mit und den bfu- 
tigen gegen Polen. Bon 1785 am befleidete ex verſchie⸗ 
dene Stellungen am abeligen Kadettencorps ; 1798 wurbe 
er Generalmajor, 1801 Director des Kadettencorps, 
1802 der Bagerie. Er hatte 1790 eine natürliche Tochter 
der Kaijerin Katharina, Elifabeth Mtzziem, geheirathet 
und war bei Hofe ungemein beliebt. Aber zwei Kinder 
ftarben ihm früh, ein Hoffnungsvoller Sohn verfchieb 
infolge der in der Schlacht von Borodino erlittenen Ver⸗ 
wundung 1812. Singer fühlte fih in Rußland nie 
heimiſch; er unterfchied bitter zwiſchen „Menſchen und 
Ruffen”. Im I. 1803 war er Eurator des Lehrbezirts 
und der Univerfität Dorpat geworden, der er feine Bi- 
bliothek vermachte. Im 3.1811 ward er Generaffieutenant, 
legte von 1817 an allmählich feine Aemter nieder, trat 
aber erft 1830 ganz vom öffentlichen Leben zurüd und 
ftarb am 3. März (25. Febr.) 1831 zu Dorpat.*) Als 
Klinger Deutfchland verließ, dachte er auch der Schrift« 
ftellerei für immer den Rüden gewandt zu haben, aber 
der angeborene Drang machte ihm das doch unmöglich. 
Noch in Deutfchland waren 1780 „Die falfchen Spieler” 
entftanben, ein Stüd, beftimmt, die Unwahrheit und 
Falfchheit der Zeit zu geifeln; das herbe Stüd ift be⸗ 
reits ein Vorläufer des 1783 veröffentlichten Luſtſpiels 





4) &. Schmidt, Lenz und Klinger. Zwei Dichter ber Genie- 
zeit (Berlin 1878). 
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die Ehe”, in welchem die wider 
Da lei Segen inger von der fittlih verdorbenen 
Then Einbrü chat empfangen hatte, dargeftellt werden 
ajiigen Gele 1 Der Cünftling” (1785) das Eoriofan- 
follten, währen, BVerhäftniffen behandelt. Elfriede” 


1795; „Der Fauft der Morgenländer oder Wanderungen 
Ben Hafi’8“, 1797; „Sahir”, 1798; „Das allzu frühe 
Erwachen der Menſchheit“, Brudftüd, 1797, blieb wegen 
der zu deutlich hervortretenden Beziehungen auf die Sran- 
zoſiſche Revolution ungebrudt, dagegen fchloffen 1798 


or 
rn 

0 in dentiche ‚en glüdlihe Dramatifirung des oft, 

(17a) it teine I hitler behandelten Stoffes," 

Ater andern SL, die Hifterifche Tragbdie „Ronrabin“, 

er’3 eigenem Geftändnig ihm mehr Arbeit 

Ian wilde Phantafien gleich dem Griſaldo. 

57 erichien dann in Hartknoch s Verlag zu 

ammlun; feiner Dramen mit Ausnahme 

18 „8. DM. Klinger’s Theater in 4 Bänden, 

i vom Januar 1785; die Stüde fänmt- 

‚er weniger überarbeitet. Cine Fortjegung 

eiten (Leipzig 1790) brachte als „Neues 

drei Trauerfpiele „Ariftodemus“, „Roberico” 

ties⸗, fowie das Luſtſpiel „Die zwei Freun⸗ 

ı gleichem Zahre folgte noch das Trauerſpiel 

und 1791 beichloß Klinger feine dramatiſche 

att „Mebea in Korinth und Medea auf dem 

\ Zwei Trauerfpiele”. — DO. Erdmann, Ueber 

‚amatifche Dichtungen, Königsb. Progr. 1877. 

nd im Drama bie ftürmifche Welle allmählich 

‚ex verbrandet, ift es eine ganz neue Triebtraft, 

in Klinger’s Romanen zeigt. — Branz Proſch, 

huͤofophiſche Romane. Eine literar⸗ hiſtoriſche 

ten 1882). — Den Uebergang von den ſinn⸗ 

chen in ber Art des „Orpheus“ zu den philoſo⸗ 

’omanen bildet das 1785 geichriebene, 1785 

hte ſatixiſche Märchen vom „Soldnen Hahn“. 

erften Geftalt, bie erft wieder durch M. Rie- 

rag in der 4. Situng ber germanifchen Sec- 

tarlsruher Philologen-Verfommlung bekannt 

Berhandlungen der 36. Verſammlung dentſcher 

; und Schulmänner“, Leipzig 1893, ©. 248), 

tive gegen das Chriftenthun gerichtet. In der 

mg von 1798: „Sahir, Eva's Erftgeborener im 

Ein Beitrag zur Geſchichte der europätfchen 

D Humanität”, wendet fi die — Seite 

fung sem ant und den Kategoriſchen Impe ⸗ 


mann, Alt . 3 B 
h era, preuß. Monatsjchrift 1878). Im 9 


Lit 
Be un inger den Plan „alles von mir 


edachte, Erfahrene und Erprobte aus 
& duch —— Kampfe, wie ich e6 
fen war, mit der Melt und ben Weenſchen mir 
Me rünger an Goege am 26, Mai 1814 mit 
Be Painger’a im III. Bande von Geiger’s 
hr D 1882). — Zehn Romane, darunter „Sa- 
a dr — anze bilden. Wenn auch 

em urfprünglihen Plane, entftanden 
5 Hölle uhren 1791—98. „Baufto Leben, 
en enfohrt“, 1791; „Gedichte Rapfael’ be 

enftüct zu Yaufrs Leben, 1703; „Ola 


wmeeibe*, 1792; „Seifen vor der Sünbflutg", 


SO end, Die Cifeiedendramen Mr. 44 in ber Mg. 


die beiden umfangreichen Werke „Geſchichte eines Deut- 
fchen der neueften Zeit” und „Der Weltmann und der 
Dichter“ die Serie der philofophifhen Romane ab. Das 
legte, was Singer überhaupt für die Deffentlichkeit 
fohrieb, waren „Betradtungen und Gedanken über ver- 
ſchiedene Gegenftände der Welt und der Literatur”, 1802 
— 1805. Die erite Sammlung feiner Werke erſchien in 
12 Bänden (Königsberg 1809—15); eine zweite Leipzig 
1832—33. Ausgewählte Werke mit einer Charakteriftit 
und Lebensffizze Klinger's (12 Vde.) erſchienen 1841 zu 
Stuttgart. Die befte Charafteriftif feines Weſens gab 
Klinger felbft in den Briefen an Goethe, als im 19. 
Jahrh. das fange abgebrodene Freundfchaftsverhältnig 
zwifchen beiden ſich wieberherftellte.e In Dichtung und 
Wahrheit hat Goethe Klinger's Geftalt und feinen dich- 
teriihen Charakter mit Liebe, jebodh aus Rüdficht auf 
den Lebenden nicht völlig objectiv gezeichnet. Klinger ift 
nicht eben eine liebenswürdige Geftalt. Eine von Haus 
aus ernfte Naturanlage und der harte Kampf mit dem 
Leben, den er, der arme Sohn des Volls, führen mußte, 
bis er ſich durcharbeitete, macht fi au in feinen Wer- 
ten überall bemerkbar. In feinen Jugendwerken tobt 
ungezügelte Kraft, die in den fpäteren Romanen einer 
ſtoiſchen Kälte Plag macht. Und doch bewahren feine 
Werke eine eigene Anziehungskraft. Es ift der feljenfefte 
Charakter, ber ftets treu an den im frühefter Jugend von 
Rouſſeau übertommenen Principien®) feithält, es ift der 
Denker und Bhilanthrop, der fein immerhin bedeutendes 
dichterif ges Talent Überall dem Guten dienftbar macht. 
In der Sturm- und Drangperiode hat man ihn den 
deutfchen Shakefpeare genannt. Wenn man ihn, was 
eher am Plage wäre, mit Marlowe vergleicht, fo ſieht er 
dem Engländer an Talent nicht allzu viel nach, übertrifft 
ihm aber unermeßlih durch den Charakter, der aus 
Sturm und Drang emporringend es verftanden hat, auf 
ethifher Grundlage Weltmann und Dichter zu vereinen. 
(Max Koch.) 

KLINGIUS (Zacharias), erfter Bifhof des 
Bisthums Gothenburg, geboren in der Provinz Nerife 
1603, wo fein Vater Paftor zu Kräflinge war. Er 
ftudirte in Upfala und wurde der Philofophie Magifter 
1639. Nachdem der Reichslanzler Arel Orenftjerna ihn 
tennen gelernt hatte, ſandie diejer ihn nach Deutichland, 
um Theologie zu ftudiven und fpeciell um von den da⸗ 
mals ftattfindenden Streitigkeiten Kenntniß zu nehmen. 
ierbei wurde er im I. 1647 Doctor der Theologie in 
ittenberg. Als er nach Schweben zurückkam, machte die 
Königin Chriftina ihn zu ihrem Hofprädicanten. Kurz nahe 
her wurde er aber zum Generalfuperintendenten in Liv« 
and und Profanzler bei der Afabemie in Dorpat ernannt. 





6) Morgenſtern in ben Dorpatifchen Beiträgen III, 180 — 
205: „Vruchftüde Über bie Werke eines beutfhen Dichters“. 
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Eine neue Wirkjamkeit erhielt Klingius, als der König 
Karl X. ihn zum Generalfelbfuperintendenten über die 
ganze ſchwediſche Armee ernannte; während der Zeit, daß 
die Schweden Seeland befegt hielten, fungirte Klingius 
als Biſchof dort. Die Vormünder Karl's IX. ernannten 
ihn 1665 zum Biſchof in Gothenburg; früher war dort 
nur ein Superintendent gewefen. Als Theolog machte 
ſich Klingius durch große Kenntnifje bemerklich und vers 
öffentfichte mehrere lateinifhe Abhandlungen, zeigte ſich 


aber bei vielen Gelegenheiten ſehr rückſichtslos, wenn es 


andere Anfihten galt, befonders war dies ber Fall 
bei den Verfolgungen, welchen der Biſchof in Abo Ter- 
lerus 1614 ausgefegt war und die mit feiner Abfegung 
endeten. Klingius ftarb den 2. Sept. 1671; einige Jahre 
vorher war er unter dem Namen Klingſijerna geadelt 
worben. (0. Printzsköld.) 

KLINGNATU, Städten im Bezirke Zurzach des 
fchweizeriihen Cantons Aargau, 330 Meter über dem 
Meere, 27 Kilom. norböftlih von Aarau am Fuße des 
Bropft- und des Achenberges auf dem rechten Ufer der 
Aare gelegen, die fih 4%, Kilom. weiter unten in den 
Rhein ergießt, zählt (1880) 1136 meift katholiſche Ein- 
wohner, deren Dauptermwerböquellen der Ader⸗, Obft- und 
Weinbau find, und ift Station der Norboftbahnlinie 
Zurich ⸗Waidshut. Der Ort ift Hein und unanſehnlich und 
befteht aus einem Plage, in deſſen Mitte bie St.-Ratha- 
rinenlirche fteht. Das alte Iohanniterhaus dient jet 
als Rathhaus, die ehemalige Propftei des Kloſiers 
St.-Blafien als Fabrik. Die Stadt und Burg Klingnau 
wurde von ben Freiherren von Klingen (Thurgau) erbaut, 
welche hier 1251 ein Fohanniterpaus und 1260 das 
Wilgelmiter- Klöfterhen Sion ftifteten, im I. 1269 aber 
die Stadt an die Biſchöfe von Ronftanz verkauften, deren 
Obervdgte bis 1798 in dem Schloffe Klingnau refidirten 
und im Rathe der Stadt den Vorfig führten. Mit dem 
übrigen Aargau kam auch Klingnau 1415 dur Erobe- 
rung an die Eidgenofjen und bildete einen Beftandtheil 
der Grafſchaft Baden, die als gemeine Herrſchaft unter 
den 8 alten Orten ftand, durd die Ginheitsverfaffung 
von 1798 als Canton Baden der helvetiichen Republik 
conftituirt wurde und 1803 durh die Mediations- 
verfaffung an den nengebildeten Canton Aargau kam. 
Im 3. 1585 und 1771 wurde die Stadt von ſchwerem 
Brandunglüde heimgeſucht. (4A. Wäber.) 

Klingsor, ſ. Klinsor. 

KLINGSPOR (Wilhelm Moritz, Graf von), 
ſchwediſcher Feldmarſchall, geboren den 7. Dec. 1744 zu 
Kalmar. Sein Vater war Vicepräfident im Gota Hofe 
rät. Schon in frühen Jahren wurde er für den 
Militärdienft beftimmt; feine erfte Anftellung im fchwe- 
diſchen Kriegsdienſte erhielt er nämlich 1752; erit 12 
Jahre alt wurde er Lientenant, ftand bei dem Regiment 
Royal-Bologne und folgte in den Jahren 1757—1762 
dem Feldzuge der franzöfifchen Armee. Im I. 1763 nahm 
ex feinen Abfchied aus dem franzöfifchen Dienfte und kehrte 
nad) Schweden zurüd, wo er als Lieutenant anfing, aber fo 
ſchnell befördert wurde, daß er ſchon 1779 Oberft und 
Regimentöhef war. An dem finnifhen Kriege 1788— 

M. Eneptt.2..u.R. Zweite eetion. XXXVII. 
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1790 nahm Klingfpor wirkſamen Antheil, zuerft wurde 
er zum Generaladjutanten des Könige ernannt und 
war bei der Ausrüftung des Heeres thätig, jpäter erhielt 
er eine fehr umfaflende Vollmacht. Alles, was zur Vers 
forgung der Truppen gehörte, hatte er zu controliven. Diefe 
Aufträge vollführte Klingſpor zur volllommenen Zufrie- 
denheit des Königs und ald er ſchon in demielben Jahre 
feine Entlaffung fuchte, verweigerte der König ihm dies be⸗ 
ftimmt. Diefe Zufriedenheit dauerte noch bis zum Ende 
des Krieges und als der König dann nah Schweden 
qurüdtehete, übergab er Klingipor die höchfte Leitung der 
irmee fowie die Ueberführung der Flotte und der Armee 
nad Schweden. Auch nad dem Frieden wurde Kling« 
fpor für verfchiebene Aufträge in Anſpruch genommen; 
im 3.1792 wurde er zum Bräfidenten im Kriegscollegium 
ernannt, im 9. 1793 General-en-Ehef in, Finland 
und 1803 Generafinfpector der Truppen in Finland. 
Als im I. 1808 der Krieg mit Rußland anfing, der mit 
dem Verlufte von Finland enden follte, wurde Klingfpor 
zum Oberbefehlöhaber ernannt. Als die Ruſſen die 
Grenze überfchritten, war Klingfpor noch in Stodholm; 
in feiner Abweſenheit führte der tapfere General af 
Klercker den Befehl über die Truppen in Finland. Dieſer 
30g das ſchwediſche Heer zufammen bei Tamwaftehus und 
wollte eine Schlacht wagen, als Klingſpor am 1. März 1808 
anfam. Klingfpor aber wollte nicht die Armee riskiren, 
obwol bie ruſſiſche Armee nicht viel zahlreicher war; er 
fügte fi auf die Vorſchriften in feiner Inftruction, die 
ihm auftrug, die Armee foviel wie möglich während des 
inters zu fchonen, und befahl den Rüdzug anzutreten, 
Diefer wurde am 7. März angefangen und endete erft 
bei Ufeaborg im nördlichen Theile von Finland. Hier 
hatte Klingſpor jegt eine Armee von 12,000 Dann ver» 
fammelt, die in 5 Brigaden getheilt war. Den 18. April 
fand ‚gufammenftob mit den Ruſſen ftatt bei Siife- 
wo die unter Befehl von Klingipor’s Generaladjutan- 

ten Ablercreug ftehenden ſchwediſchen Truppen einen voll» 
ftändigen Sieg gewannen. Einige Tage fpäter erfämpften 
die ſchwediſchen Truppen einen neuen Sieg bei Revolals. 
Jetzt Konnte Klingſpor wieder anfangen nah Süden zu 
eben; vier Brigaden gingen die Küſte entlang nad 
Benheftad, die fünfte, den linken Flügel bildend, 
oftwärts nah Kuopio. Die Niederlagen zwangen bie 
Auffen, Berftärkungen nad; Finland zu fenden; es gelang 
jedoch der die Küfte entlang vordringenden fchmwedi- 
jchen Armee, die Rufen von Alt und Neu-Sarleby zu 
vertreiben. Bei Lappo fiegten die Schweden den 14. Juli 
unter Adlercreug und Döbeln, aber Klingfpor mußte dieſen 
Sieg nicht völlig zu benugen, fondern gab den Ruſſen 
it, wieder neue Truppen kommen zu lafien; felbft bes 
er nicht bie von Schweden erwarteten Verftärkungen. 

Im Auguft 1808 wurden die Anftrengungen der Schwes 
den nochmals mit Glüd gekrönt; den 10. Aug. fiegte 
Döbeln bei Kauhajoki und den 17. Aug. Ablercreug bei 
Aavo, aber eine Niederlage am 21. bei Karftula ver» 
mochte Klingfpor, den Rückzug wieder anzutreten. Hierbei 
war die Armee nahe daran umringt zu werden, wurde 
aber durd den Sieg Döbeln’s am 13. Sept. bei Jutas 
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Am folgenden Tage wurden die Schweden bei 
— wa geihlagen, konnten jedod den Küdzug 
in Aube Yortfegen. In Lohteã ſchloß Nlingipor einen 
Waffenftillftand_ mit den Ruſſen und begab fid Kurz 
nachher nad Schweden, den Befehl dem General af 
Kereker übergebend. Tiefer datte nichts anderes zu tun, 
ale durch den Vertrag in Tlfitofi am 1). Rod. ganz 
Imland öftlih vom Remielf den Ruſſen zu übergeben, 
Bald nad feiner Rudtunft in Schweden wurde Kling. 
(por den II. Jan. 1809 zum Überdefehledaber über die 
fonenannte ordarmee und gleich zeitig zum Generalgouver · 
eur über Veſterbottene Veſternorrlande und Sefeleborge 
Yebu ernannt, und 08 wurde ihm derondere auferlent, 
Die notbinen Vertdeldlgungvanſtalten zu werk, um einen 
ruffifchen WAT auf Umed zu verhindern. Klinaſpor 
follte aber vicht anf dieſem Kriegoſchauplate auftreten. 
An 1° Wing INCH wurde Guttäav IV Adolr abgeſett. 
dünaſver ſchlek ſich den Revolutienemannern an und 
war aAnweſend dei der Welegenheit al der Xonin gerangen 
werten wurde Denſelben Tau Ubernahm der Üben 
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_ KLINIK 
fanmenjegung ift etwa: 53-62 Kiefelfänre, 10—24 
Thonerde, 1—5 Eijenoryd, O—2 Magnefia, 0,,—6 Kalt, 
4-11 Natron und 2—9 Kali. Nah Rofenbujh Tann 
man 3 Typen unterjheiden: gemeinen oder Nephelin- 
Phouolith, befichend aus Sanidin und Nephelin, mit 
auyn, Augit oder Hornblende, Titanit, Apatit und 
Magnetit; Leucit Phonolith, im weientlihen aus Leucit 
mit Sanidin beftehend ; Leucitophyr, durch die gleichzeitige 
Anmejenheit von Leucit und Rephelin neben dem Sanibin 
charatteriſirt. Außer der plattenförmigen Abjonderung 
zeigt der Klingſtein auch feltener die jäulenförmige. Der 
Klingftein bildet meift ifolirte Kegelberge, feltener Deden, 
oft tritt er im Gängen auf. Beſonders bekannte Bor- 
tommniite find einzelme Berge des böhmischen Mittel 
gebirges wie der Milleſchaner, in der Oberlauſitz bie 
Nauide, in der Ahön, dem Weiterwald, Kaiferftuhl, Hegan, 
der Auvergne, ferner anf den Cauariſchen Infeln. 
(E. Geinitz.) 

KLINIK (von xArn. Bett) bezeichnet den Unter 
richt im der Ausübung der praftiihen Medicin am 
Krunkendett, wie folder in der neuen Zeit in der ver- 
ſchiedenartigſten Weiſe, theils in Spitälern, theils in 
Vrivatanſtalten. theilg ambulatoriih an junge Aerzte er⸗ 
tdeilt wird. Finden ſich auch in der Vorzeit ſchon Spuren 
eines ſolchen Verkehrs zwiſchen Yermenden und Lchrern 
der ärztlichen Wiſſenſchaft — wie ja z. B. ſchon in der 
Aoklebiadenfamilie, zu welcher Hippokrates zählte, bie 
medieiniſchen Kenntniſſe durch Unterricht an Kranien ſelbſt 
rertuepfange wurden, ſowie auch Andeutungen dieſer Lehre 
merdede don den deriibiedenen Schulen zn Wlerandria 
wrd Rom vorigen — ſo datirt doch die Gründung 
walleder Ainziber Jeftitute erit am dem 17. Jahrh,, 
vr welder Jeit legiere aumadlich immer weiteren Boden 
Nd erudert baden. ſodaß gegenwärtig feine mediciniſche 
vedranſtauß einer Klinik entbehrt. 

Gieichwie aber die mediciniibe Wiſſenſchaft jelbft 
ſich im 19. Jabrh. allmählich in eine immer größere An« 
zudl von Unterabtheilungen und Special · Jehrobjecten 
yeipalten bat, fo find auc die Kliniken neuerdings immer 
mehr Sperialanjtalten für gewiſſe ärztlihe Branchen ge- 
worden und nur die an Lniveriitäten den medicinijchen 
Nacultäten zum Unterricht dienenden größeren Ho8pie 
tüter bieten deute noch in ihren Klimifen dem jungen 
Arzte Gelegenheit, ſich ein möglichft allgemeines Bild 
von Arztlidem Wiſſen und Leiſten auf jedem Felde ber 
Medicin zu verſchaffen. Für den noch Studirenden find 
dader auch nur lektere nugbringend zu verwerthen, wäh- 
vend die Sperialflinifen demjelben fpäter die willtommene 
Welegendeit bieten, ji auch in einzelnen, ihm vielleicht 
für feine ſpaätere praftiihe Thätigkeit befonders ver 
wertdbar erjebeinenden ärztlihen Branchen durch Aus- 
deutung dee ihm bier gebotenen reihen Specialmate- 
vials einen tieferen Einblid und gründlices Wiffen zu 
verſchaffen. 

Der Hauptzweck des kliniſchen Unterrichts, gegen- 
über der in den medicinifchen Hörfälen vorangegangenen 
tbeoretifchen Unterweiſung des Stubirenden in der Er« 
teuntniß und Behandlung der verſchiedenen Krankheiten, 
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beruft auf der Nothwendigkeit, durch Selbſtanſchauung, 
Unterfudjung und längere Beobachtung der Kranken praf- 
tiſch fi) auszubilden, ſich ein Urtheil über Art, Urfachen, 
Verlauf, fowie über die Wahl der zu ergreifenden Mittel 
zur Befeitigung der vorliegenden Krankheit zu bilden, 
und unter Anleitung und Beihülfe des dirigirenden Ober- 
arztes die felbftändige Behandlung der Kranken, refp. 
eine nothwendig erſcheinende Operation, zu übernehmen. 
Der junge Arzt muß geſchult, er muß zur praftifchen 
Verwerthung feiner theoretifch erlangten Kenniniſſe her- 
anerzogen werben, er muß nicht nur mit praftifhem Auge 
fehen, er muß aud mit praftiicher Hand zugreifen, mit 
praftifchem Urtheile die Mittel und Methoden auswählen 
lernen, er muß ſich vor allem aber Rechenſchaft geben 
lernen über ben von ihm eingefchlagenen Behandlungs- 
modus, fowie über die bamit gegebenen Möglichkeiten des 
Verlaufs der vorliegenden Krankheiten. 

Dan unterfheidet bezüglich des Materials, welches 
die Kliniken zur Erreihung des oben angedeuteten Grades 
feiner praftiihen Ausbildung dem jungen Mebdiciner 
bieten, zunächſt eine innere und eine äußere Klinik. 
In der. innern Klinik bilden die fogenannten innern 
Krankheiten, alfonamentlich fieberhafte, entzündliche Organ- 
erfrankungen theil in acuter, theils chronifcher Form, 
die Infectionskrankheiten, die miasmatifchen und durch 
Dyskraſien bedingten Krankheiten die Hauptobjecte der 
Beobadtung und bes Studiums, wobei dem jungen 
Kiinifer vor allem Gelegenheit geboten ift, ſich gelegent- 
lid) des Krankenexamens iſ. d.) und Stellung einer 
eracten Diagnofe in der Uebung und Verwerthung der 
phyſilaliſchen Unterfuhungsmethode auszubilden, jowie 
im ungäünftigen Falle am Secirtiſche die die Krankheit 
bedingt habenden oder durch fie erzeugten Organverände- 
rungen, welche zum Tod geführt haben, kennen zu lernen. 
Die äußere Klinit hat es dagegen hauptſächlich mit 
hirurgifchen Fällen, alfo Verlegungen der verſchieden⸗ 
ften Art, Hautwunden, Knochenbrüchen, Verrenlungen, 
Lageveränderungen, Geſchwüren, Gejhwälften u. f. w. 
zu thun, und entwickelt daher einen großen Theil ihrer 
Thätigkeit auf dem operativen Felde, wenn aud der 
Mehrzahl der äußern Kliniken nebenbei nod das 
Fach der Sautteantyeiten, namentlich der chronifchen, ſo⸗ 
wie aud die Syphilis, mit zugemiefen ift. Der junge 
Arzt Hat alfo hier Gelegenheit, das, was ihm in den 
Collegien über Afiurgie (en von den blutigen Opera- 
tionen) und Desmologie (Verbandiehre) vorgetragen wor⸗ 
den, praftifch zu verwerthen und fich namentlich durch 
Affiftenz bei den fehwereren, durch felbftändiges Aus- 
führen leichterer Operationen, allmählich jene Sicherheit 
des Auges, jene Gefchicllichkeit der Hand, aber auch jene 
ruhige Entſchloſſenheit des Handelns zu erwerben, wie 
fie in erſter Linie bei einem Operateur erwartet und ver- 
langt werden muß, wo unvorhergejehene Unglüdsfälle 
ein fofortiges energifches Einfchreiten verlangen, wo aber 
auch ein aus Webereilung oder Unkenntniß begangener 
Misgriff von der verantwortungsreichiten Bebeutung wer» 
den lann. 

Von den für einzelne Specialfäher beftimmten Kli⸗ 
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niten erwähnen wir zunächſt die geburtshülfliche Klinik. 
Diefelbe ift gewöhnlich mit den ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Entbindungsanftalten (Gebärhäufern) und den Lehrinftie 
tuten für Hebammen mehr oder weniger eng verbunden, 
Der angehende Arzt erhält in der geburtshüfflichen Klinik 
Gelegenheit, durch Beobachtung an den in der Anftalt auf- 
genommenen Berfonen ben normalen Verlauf von Schwan. 
gerihaft und Geburt ſowie die Störungen beffelben zu 
beobachten, beziehungsweife die erforderlichen iechniſchen 
oder operativen Eingriffe praftifch zu erlernen. Zu letz⸗ 
terem Zwede dienen auch die fogenannten Phantom 
übungen, bei denen an einer plaftifhen Nachbildung der 
weiblichen Genitalien die verfciedenen normalen und 
pathologifchen Kindeslagen mittels einer Puppe dargeftellt 
und die in Bezug auf die Geburt erforberfich werdenden 
Operationen eingeübt werben. 

Als Abzweigung der geburtshütflichen Klinik befteht 
bei vielen diefer Inftitute noch eine bejondere Klinik für 
Frauen- und für Kinderkrankheiten. Beide find 
für die Ausbildung des Arztes von hoher Wichtigkeit, 
da ihm hier die Gelegenheit geboten wird, die durch die 
Eigenthümlichkeiten des weiblichen, beziehungsweife kind⸗ 
fihen Organismus bedingten Krankheiten, fowie die von 
denfelben abhängigen Modificationen des Verlaufes ein⸗ 
zelner Krankheiten gehörig kennen zu lernen. 

Was die übrigen Specialkliniten — für Geiftes- 
trankheiten, Augen, Obren-, Kehltopf-, Zahn-Krante 
u. a. — amlangt, fo ergibt fchon der Name, welchem 
fpecielfen Zwede fie dienen. Sie find aber in neuerer 
Zeit geradezu zu einer Nothwendigkeit geworden, weil 
ſowol die phyſikaliſche Unterfuhungsmethode durch die 
verfchiebdenften Inftrumente und Beleuchtungsapparate, 
al® auch die bei der Behandlung nöthigen techniſchen 
Manipulationen eine fo gründliche und vielfeitige Aus- 
bildung des fi für folhe Specialitäten Intereffirenden 
verlangen, wie fie der gewöhnliche kliniſche Unterricht in 
den Boepitäteen theils um der Zeit, theils aber auch 
um des Mangels an Material willen gar nicht zu bieten 
im Stande ift. 

Befondere Erwähnung verdient noch die pſychia⸗ 
triſche Klinik, da die Kenntniß der geiftigen Störungen 
für jeden praktiſchen Arzt von der höchſten Wichtigkeit 
ift, um beftimmen zu können, wann im gegebenen alle 
die Unterbringung der Kranken in einer fpeciellen Anftalt 
erforderlich ift. Die Erfahrung hat hinlänglich bewiefen, 
daß von der richtigen Wahl diejes Zeitpunftes bie Mög- 
lichteit der Heilung im hüchſten Grade abhängig iſt. 

Hinfichtlich der Einrichtung der Klinilen unterfcheibet 
man die ftationäre und die Polikliniken, beziehungs- 
weife ambulatorifche Klinik. Für erftere find befondere 
Gebäude beftimmt, in denen die betreffenden Kranfen Auf- 
nahme finden und bis zum Ablauf ihrer Krankheit ver⸗ 
bleiben. Sie erhalten von feiten der Anftalt alle Bes 
dürfniffe (Koft, Wäſche, Medicamente u. ſ. w.) entweder 
gegen eine mäßige Entihädigung oder unentgeltlich ge- 
liefert. Die ftationäre init bildet die Grundlage für 
die praftifche Ausbildung des Arztes, da ihm hier die 
Gelegenheit zu eingehender und gründlicher Beobachtung 
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auf die fpecielfen (fociafen) 
n Bezug auf die Koften der 
jmen braucht und ftets unter 
ner Affiftenten fteht. 
ihtiges Glied des kliniſchen 
olitlinit, welche theils eine 
einem beftimmten Local ber 
Zei letzterer kommen Kranke 
den verſchiedenſten Ständen 
oneftunden und werden bier 
enden Arztes von den Polis 
den nöthigen Medicamenten 
nothmenbiß ſich herausftellen« 
, Die ambulatorifche Klinik 
den Arzte zuerft Gelegenheit, 
t thätlg au fein. Er muß die 
In Ihrer Wohnung befuchen 
ven Einblick in ihm vielleicht 
€ bAusliche Werhättniffe, oft 
it, In denen oft häufig Daupi · 
vanthelt au fuchen iſt — er 
inften Werhältuiffen die Dia- 
was für ble fpätere Praxio 
tie in Vezug anf Die Der 
ulffen vechnen lernen, da bie 
von ben Webicamenten den 
1, wonad) die Anforderungen 
ıerenelt werden miüffen. Die 
befchränft fid) bei der ambula⸗ 
aitige Controlbeſuche ſowie 
Berichten über die betreffenden 


sftehen in der Regel nur für 

Innere und chivurgifche Krankheiten, für die Geburtshülfe 
und filr Seitestranfpeiten, Für die übrigen Special» 
fuͤcher find mit feltenen Ausnahmen nur Polikliniken, be 
yieöungewelfe ambulatorifche Klinifen vorhanden, die je- 
od) in vielen Orten auch unabhängig von den eigent- 
lichen Iniverfitätsanftalten angetroffen werden und biel- 
fach grofien Nuten fir bie armere Bevdlterung fchaffen. 
red Krug.) 

KLINKER, Meine, aus eifenfreiem, fandarmem, 

ehr fette, mit Kalk verfegtem Thon geformte und in 
jo ftartem Feuer gebrannte Ziegel, daß fie cine beginnende 
Berglafung eingehen. Ihre Warbe tft gus oder aſch · 
ran und fie haben einen ftelnartigen Bruch. Sie eignen 
fa vorzüglich zu Wafferbanten und als Prafgmetenat, 
. J,obe, 

KIINKERFUES (Ernst Friedrich Wihanh, 
Afironom, wurde am 20. März 1827 ale Sohn einer 
unbemittelten Beamtenfamilie in Hofgelsmar in Heſſen 
eboren, befuchte das Polytechnikum in Kaffel und erhielt 
rauf eine Anſtellung als Geometer bei der Main- 
Wefer- Bahn, Won Jugend auf von lebhaftem Intereſſe 
Av die Mathematlk und insbefondere die Aitronomie be- 
keit, wurbe er in Marburg durd ben mit Gauß engbe- 
undeten Aftronomen Gerling in bie Aftronomie ein 
gehüäet, der er ſich von da ab voffftänbig widmete. Auf 
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Gerling’8 Veranlaffung begab er fih nah Göttingen, 
um bei Gauß Vorlefungen zu hören, wurde dafelbft 1851 
Affiftent und nad auf’ Tode 1855 Obfervator der 
dortigen Sternwarte. In demfelben Jahre promovirte er 
mit einer Arbeit über die Berechnung der Doppelftern- 
Bahnen und wurde kurz darauf zum Affeffor der Fönigt. 
Alademie der Wiſſenſchaften in Göttingen gewählt. In 
den folgenden Jahren bejdäftigten ihn Beobachtungen 
und Berechnungen der verſchiedenſten Art, er entdedte 
ſechs Kometen, deren Bahnen er zum Theil ſelbſt be- 
ftimmte. Im 9. 1859 übernahm er proviforifh die 
Direction der Sternwarte, wurde 1861 zum auferordent« 
lichen Profeffor in der philofophifchen Facultät und 1863 
definitiv zum Director der Sternwarte für die Abthei- 
tung der praftifchen Aftronomie ernannt. Zahlreiche, meift 
theoretiſche Arbeiten find größtenteils in den „Aſtrono⸗ 
mifchen Nachrichten“ und den „Nachrichten der königl. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Göttingen” niedergelegt. 
Er ſchrieb ferner ein weitverbreitetes Lehrbuch über 
theoretifche Aſtronomie. Eigenthümlich find ihm die 
Unterfuhungen über den Zufammenhang der Kometen 
und Sternfhnuppenfhwärme. Als im November 1872 
zu einer Zeit, in welcher man die Wiederlehr des Biela’- 
ſchen Kometen erwartete, ein großartiger Sternſchnup⸗ 
penfall fi) ereignete, glaubte er in diefem den Kometen 
zu erfennen und telegraphirte in diefem Sinne an den 
Aftronomen Pogſon in Madras mit der Bitte, an einem 
dem Radiationspunkte des Sternfchnuppenfalles entgegen- 
gejegten Punkte des Himmels nah dem Kometen zu 
ſuchen; feine kühue Idee wurde durch Auffindung eines 
ſchwachen Kometen belohnt, defjen Identität mit dem er- 
warteten Biela'ſchen indeſſen jpäter wieder angezweifelt 
wurde. Den nur auf der ſüdlichen Halbkugel tbaren 
ofen Kometen von 1880 brachte er durch eine geniale 
ppothefe mit den großen Kometen von 1668 und 1843 
in Zufammenhang, und fündigte feine wahrjcheinliche 
Wiederfehr auf das Jahr 1897 an. Neben feiner ala- 
demifchen Thätigkeit befchäftigten Klinkerfues in den legten 
Jahren weſentlich Verfuche auf dem Gebiete der Erfin- 
dungen fomie meteorologifhe Studien. Er erfand 
unter andern einen jelbjtthätigen Gaszünder, ferner das 
Bifilarhygrometer, deſſen weite Verbreitung ihm befon- 
dere Popularität verihafft hat. Trübe Verhältniffe in 
dev Jugend und eine häufig gedrüdte äußere Lage waren 
die Veranlaffung, daß feine an Ideen und Talenten fo 
reihe Natur zu einer vollſtändigen Entfaltung nicht hat 
jelangen können. Am 28. Ian. 1884 machte er felbft 
Peine Leben auf der Sternwarte in Göttingen ein Ende. 
. E. von Rebeur- Paschwitz.) 
KLINOKLAS oder PLAGIOKLAS (griechiſch 

d. i. fehief brechend) nennt man die triklinen Betbfpute 
im Gegenfage zu dem monoflinen Orthoflas, weil bie 
beiden Hauptipaltungsrichtungen berjelben, nad) der Bafie 
und der Qängsfläche, Hier ſich unter ſchiefem Winkel ſchnei⸗ 
den, während fie bei legterem rechte Winkel miteinander 
bilden. Die hauptfählichften Kruftallformen der oft ſehr 
fädenreichen Combinationen find Säule, die beiden Pina- 
oorde (Rängs- und Querfläce), Bafis, Domen und Py⸗ 
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ramiden. Mehrere Zwillingsgefege treten auf, von denen 
beſonders häufig und —— — das fogenannte Albit- 
gejeß, Zwillingsebene das Brachypinakoid (Längsfläche); 
danach findet ehr oft eine vielfache Wiederholung ftatt, 
welches auf ben Kryſtallen oder Spaltungsjtüden die 
fogenannte trifline, polpfynthetiihe Zwillings- 
ftreifung liefert, an der die Klinoflafe im Gefteind- 
gemenge fr leicht zu erfennen find. Die Klinoklaſe zer- 
fallen in drei Gruppen: Mikroklin, chemiſch mit dem 
Orthoklas identiſch, alfo triffiner Kalifeldſpat, Albit 
oder Natronfeldfpat und Anorthit oder Kalkfeldjpat. 
Ihr chemiſcher Beftand ift reip.: K, Al, Si, Os; 
Na, Al, Si, O,, und Ca Al, Si, O,. Die beiden 
legtexen find iſomorph und aus der Mifchung ihrer beiden 
Subftanzen gehen die zwifchen den beiden Endgliedern 
ftehenden Kalfnatron- und Natronfaltfeldfpate, Oligoklas, 
Andefin und Sabradorit, hervor (Tichermaf, Sigungs- 
berichte der Wiener Akademie 1364). Wie diefe in ihrem 
hemifchen Beftande Uebergangsglieder darftellen, zu einer 
einzigen, continuirlichen Reihe zufammengehörig, fo zeigt 
auch das optifche Verhalten (Lage der optiſchen Aren 
a. |. m) in den einzelnen Gliedern je nad ihrer 
Stellung in der Reihe ganz beftimmte Eigenthümlich- 
teiten, mit allmählicher Aenderung beim Vorwärtsſchreiten 
in der hemifchen Aenderung, fodaß fie nicht als ſelbſt⸗ 
ftändige Mineralfpecies aufgefaßt werden können, jondern 
als iſomorphe Mifhungen der Subftanzen der beiden 
Endglieder (f. Schuſter in Tſchermak's Mineralifchen 
Mitt! eilungen 1880). . Geinitz.) 
LINOMETER (griehifh, Neigungsmeffer), 

in der Geodäſie jeder Apparat zur Beftimmung des 
Neigungswintels einer Richtung der Horizontalebene, wie 
3. D. die Setzwage oder die Kippregel. Bei erfterer wird 
die Baſis eines gleichfeitigen Dreieds aus Holz oder 
Metall auf die fchiefe Richtung gelegt und der Neigungs- 
winfel abgelefen durch das Einſpielen eines von der 
Dreiedsfpite herabhängenden Lothes über einen getheilten 
Kreisbogen, deſſen Mittelpunkt und zugleih Nullpunkt 
auf der Mittellinie des Dreieds liegt. Bei dev Kipp- 
regel wird ein Meffinglineal horizontal geftellt und ein 
über ihm befeftigtes, um wagerechte Arc drehbares Fern⸗ 
rohr mit Fadenkreuz auf einen Richtpunkt einvifirt. Eine 
mit der Are drehbare Alhidade läßt Hier auf einem Kreis⸗ 
bogen, über dem fie fpielt, den Neigungswintel ablefen. 
Vorrichtungen wie die Setzwage zu nur ungefähren Be- 
fimmungen heißen auch Klinojlope. Zu feineren der- 
ortigen Winkelmefjungen bedient man ſich des Theodolits. 
(H. A. Weiske.) 

KLINSOR. Unter dem Namen Clinſchor triit 

in Wolfram's von Eſchenbach Parzival ein Zauberer auf, 
der ein Verwandter (Neffe“) bes Zauberers Virgilius ift. 
Er herrſcht als Fürft von Terre de Labur (Terra di 
Lavoro in Calabrien) zu Gips (Capua) und unterhält 
ein Liebesverhältnig mit Iblis, ber Gattin Ibert’s, Königs 
von Sicilien. Letzterer überrafht das Paar in dem 
Schloſſe Kalot enbolot (in den Gefchichtsquellen: Calata- 
Beiota im füdöftlihen Sicifien) und entmannt Clinſchor. 
Der alfo Geftrafte faßt nun einen bösartigen Haß gegen 
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alte Hochftehenden und wohlangefehenen Menſchen. Zu 
BVerfidä, wo die Zauberei erfunden warb, erlernt er die 
Magie und wendet deren Kräfte an, um neidiſch das 
Süd anderer zu zerftören. In Terre marveile, das ihm 
der König Iröt von Roſche Sabines aus Furt abtritt, 
erbaut er auf einem Berge fein Zauberſchloß Scaftel 
marveile, das er mit einer Reihe ftarker und feltfamer 
Wunder ausftattet und wohin er eine große Anzahl Frauen 
entführt, darunter Mutter, Schwefter und Nichte des 
Königs Artus nebft noch 400 Frauen von deffen Hofe. 
Artus’ Neffen Gäwän gelingt e8, der Zauber Herr zu wer⸗ 
den und die gefangenen Frauen zu befreien. Was aus 
Clinſchor weiter wird, erfährt man nicht. 

Den im Parzival nur kurz angebeuteten Raub ber 
Frauen führt Albrecht in feinem „Süngeren Titurel“, 
etwas weiter aus, — wol aus eigener Phantafie. Er 
berichtet aud) noch von einem andern ähnlichen Abenteuer 
des Clinſchor auf feiner Burg Vilgarung, das Parzival 
befteht, indem er den bis dahin unüberwindlichen Fechter 
des Clinfchor, Agors, beſiegt und fo die entführte Par⸗ 
diftafe ihrem Gatten, dem Könige Gloris von Poraliterre, 
wiedergibt. 

Die auf uns gekommenen feanzöfifhen Darftellungen 
aus der Artus- und Graalfage, foweit fie überhaupt dieſen 
Zauberer kennen, benennen ihn nicht; Chreftien von Troies 
in feinem unvollendeten Conte du graal, den aud; Wolfe 
vam benußt hat, nennt ihn nur uns sages clers d’astro- 
nomie, auch ift er bei ihm mehr der Diener von Artus’ 
Mutter und nicht deven Entführer. Der Name Clinſchor 
taucht zuerſt bei Wolfram auf, er fünnte ihn erfunden 
haben, wenn er nicht etwa in feiner noch immer ziemlich 
probfematifchen angeblihen Quelle, dem Kyot, geitanden 
hat. In der fpätern „Croͤne“ Heinrich’ von dem Türlin, 
der außer Chreftien und Wolfram noch andere Quellen 
benugt Hat, heißt der Zauberer, ber Artus’ Mutter ent« 
führt Hat, Ganfguoter («Ganfchuoter) von Micholde, feine 
Zauberburg Salte liegt in dem Lande Madarp. Er ift 
mit Gawein's Geſchichte eng verflochten. 

Die Etymologie des Wortes Clinſchor ift nad allem 
diefem unſicher. Mit Rückſicht auf die Localitäien in 
Elinfchor’s, nur bei Wolfram ſich findender, Vorgefchichte, 
die zumächft auf eine, erſt jpäter mit der Artusfage ver- 
bundene, unteritafifch-ficilifche (dem Islam entftammende) 
Matiomalfage zu deuten feinen (San-Marte, Parzival 
ftudien, III, 3 fg.), hat Koberftein („Ueber das wahr- 
ſcheinliche Alter und die Bedeutung des Gedichts vom 
Wartburger Kriege‘, Naumburg 1823, S.46) den Namen 
aus dem Drientalifchen Seifen) abzuleiten geſucht. 
Naher Liegende und glaublichere Ableitungen aus dem 
Romanifchen finden Rs bei San-Marte, Barzivalftudien, 
II, 4; Lucas, Ueber den Krieg von Wartburg (Abhand- 
fungen der Tönigl. deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg 
1838, ©. 274); Bartfch in den Germaniftifchen Studien, 
Bd. 2, 1875, S. 150; Martin, Zur Gralfage (Quellen 
und Forfhungen zur Spread und Culturgeſchichte der 
gemanifgen Volker, Straßburg 1880, XLII. ©. 42). 

jartin, an ber eben citirten Stelle, führt die Zauber 
von Schaftel marveile auf wrfprünglich keltiſche Sage 
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zurüd und fieht in ihnen das keltiſche Todtenreih. Sim- 
rod (Ausgabe des Wartburgfrieges, Stuttgart und Augs- 
burg 1828, ©. 278) hielt e8 auch für möglid, daß die 
germanifhe Mythe auf die Sage von Elinfhor einge- 
wirft habe, er denft an den nordifchen Kwaſir, deſſen 
wunderwirtendes Blut die Gabe des Gefanges verleiht. 
Doch ſcheint ihm dabei, neben der blutigen, Zauberei 
veranlaffenden Berftümmelung des Elinfchor, ale weiterer 
Vergleihspuntt ſchon deſſen Sänger- und Dichtercharalter 
vorzufchweben, der ihm jedoch erft fpäter in nnd mit ben 
Liedern vom Wartburgkriege zufam. 

Der in bdiefen auftretende Klinfor, Klingſor, 
Klingefor, Klingzoru.f.w. aus Ungerland fpielt 
eine wefentlich andere Rolle als der Clinfhor aus dem 
Parzival. Diefer wird nun zu einem Zeitgenoffen Wolf⸗ 
ram’8 gemacht und ihm felbjt als fangesfertiger Meifter 
entgegengeftellt. Zwar ift er aud ein Schwarzfünftler, 
ex hat zu Paris, Konftantinopel, Bagdad und Babylon 
Nekromantie und Aftronomie ftudirt, drei Jahre lang 
hat er Mohammed gedient, er citirt Teufel zu feiner 
Unterftügung, aber er ift nicht eigentlich boshaft. Wolfram 
gegenüber, dem fchlichten Laien, der in feinem Vertrauen 
auf Gott fieghaft bleibt, vepräfentirt er als in allen 
Wiffenihaften und Künften erfahrener „Meifterpfaffe” 
die geiftliche Buchgelehrfamkeit, die vor der Weisheit 
Hriftlicher Einfalt zu Schanden wird. Seine Entmannung 
ift nebft der Vorgefchichte ganz beifeite gelaffen. Den- 
noch laſſen gewiſſe Beziehungen auf den Parzival keinen 
Zweifel, daß er direct aus diefem herübergenommen ift.!) 

Die Lieder vom Wartburgfriege, wie fie uns etwa 
aus der Mitte des 13. Jahrh. jet vorliegen, beftehen in 
der Hauptfache aus zwei disparaten und mangelhaft ver⸗ 
bundenen Theilen. In dem erften ftreiten auf eine Her- 
ausforberung Heinrich's von Ofterdingen die Sänger am 
Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen darum, 
wer ber ruhmwürdigſte Fürſt fei. Heinrich von Ofter- 
dingen ftellt als foldhen Herzog Seopotb von Oeſterreich 
auf und kämpft mit den übrigen, die Landgraf Hermann's 
Vorzug behaupten, auf Leben und Tod. Als er fih 
durch eine Lift Waither's von der Vogelweide befiegt fieht, 
beruft er ſich zur Entfheidung des Streites auf Klinfor 
von Ungerland. In dem zweiten Theile tritt num Klinſor 
felbft auf, aber ftatt den Streit zu entſcheiden, Tegt er 
Wolfram Räthfel vor, und als dieſer fie Töft, ruft er den 
Teufel Nafyon (Nazarus) zu feiner Hülfe herbei, der er⸗ 
forſchen fol, ob Wolfram ſich der Kunft der Aftronomie 
bedient, von biefem aber fchließlich durch Anrufung der 
Sungfrau Maria vertrieben wird. An diefen Kern des 
zweiten Theil haben ſich bald eine Anzahl weiterer Wolfs 
ram und Klinfor in den Mund gelegter dunkler NRäthfel- 
gedichte und andere damit in einem ganz loderen Zus 
fammenhange ftehende Dichtungen angeſchloſſen. 

Gewiß find dieſe beiden Theile urſprünglich felb- 
ftändige Gedichte” gewefen und erft fpäter duch die Be⸗ 





1) @ine andere Auffafjung ber einſchlagenden Stellen bei 
Wilmann, Das Fürfenlob des Wartburgtrieges, in ber Zeit- 
ſchrift für deutſches Altertum, N. F. (1884), XVI, 222 fg. 
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rufung Ofterdingen’8 auf Klinfor miteinander in Verbin⸗ 
dung gefeßt worden (Strad, Zur Gefchichte des Gebichtes 
vom Wartburgfriege, Differtation, Berlin 1883, ©. 55; 
vgl. dagegen Schneider, Der zweite Theil des Wartburg- 
trieges aus deſſen Verhäftniß zum Lohengrin, Leipziger 
Differtation, Mühlberg 1875, ©. 10—16). Diefe Be- 
rufung fegt fhon die Vorſtellung von Klinfor als einem 
berühmten Sänger voraus, zu welchem Anfehen er aber 
erſt eben durch den Näthfelitreit mit Wolfram gelangte, 
Dan hat zwar auch die wirkliche Eriftenz eines Meifter: 
fängerd namens Klinfor für möglich gehalten; aber dieje 
Annahme Bahmann’3 (Kleinere Schriften, I, 315 fg.), 
der ihn mit dem Hardegger, einem Dichter aus der Mitte 
des 13. Sahrh., glaubt identificiven zu können, beruht auf 
einer als unrichtig nachgewieſenen Vorausſetzung. Mit 
Rücſicht auf dieſe Sängerqualität den Namen Klinſor 
für entſtellt aus Klingeſäre-Sänger oder Spielmann 
(welche Form einmal in einer ſpäter hinzugedichteten und 
mangelhaft überlieferten Strophe der Kolmarer Hand⸗ 
Schrift im Neime begegnet) zu halten (Simrod, Wart: 
burgfrieg, ©. 277), ift unthunlid,, wenn man den Kling- 
for des Wartburgfrieges für identifh mit Wolfram’s 
Klinſchor Hält; vielmehr find die Formen Klingsor, 
Klingefäre für Entftellungen des Wolfram'ſchen Klinſchor 
zu haften, die den Namen an deutfche Wortſtämme an« 
zulehnen fuchen. 

Auffälliger ift die Berfegung von Klingſor's Heimat 
nah Ungarn, fpeciell Siebenbürgen, wo er angeblich 
3000 Mark jährliche Einkünfte Hat. Dies hängt viel 
leicht damit zufammen, daß die um das Leben der Heil. 
Elifabeth (geft. 1231, heilig geſprochen 1235), der Ge- 
mahlin bes Landgrafen Ludwig, fehr bald ſich webende 
Sage aud) den durch den Sängerfampf an den thüringer 
Hof verfegten weifen und fternkundigen Klinſor mit her- 
einzieht, indem fie ihn unmittelbar nad feiner Ankunft 
in Eijenad) die gleichzeitige Geburt der Elifabeth (1207), 
der ungarifhen Königstochter, in den Sternen lejen 
und deren künftige Vermählung mit dem Sohne des Land- 
grafen vorausfagen läßt. Sie lieh ihn deshalb felbft 
aus Ungarn fommen. Wenn man diefer Meinung ift, 
muß man annehmen, daß die Bezeichnung „aus Unger- 
land” erft fpäter in den urjprünglichen Liedern bes 
Näthfelftreites interpolirt ift. Doc ijt zugleich daran 
zu erinnern, daß Ungarn und Siebenbürgen überhaupt 
dem Mittelalter als ein Land des Wunder und ber 
Zauberei galt. 

Der vor 1290 entitandene „Lohengrin” eines unbe- 
Tannten Dichters, der den Näthfelftreit zwifchen Klinfor 
und Wolfram, mit wörtliher Herübernahme einer An- 
zahl Strophen, als Einkleidung benugt, um Wolfram die 
Geſchichte des Schwanritters in den Mund zu legen, und 
der aud fernerhin an der Perfon des Klinſor feithält, 
indem er noch einige male den Lauf der Erzählung durch 
ein kurzes Geſpräch zwiſchen ihm und Wolfram unter- 
bricht, jucht die Angaben über Klinſchor im Parzival mit 
denen des Wartburgrirgee durch eine eigene Erfindung 
u vereinen. Er laßt feinen Klinſor berichten, daß fein 
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den Namen feines Herrn angenommen babe und von 
Rom aus dem Könige von Ungarn als Geſchenk gefandt 
worden fei. 

Klinfor’s Prophezeiung von der Geburt der hei- 
tigen Eliſabeth ift für die dies berichtenden Lateinifchen 
wie deutichen, profaifchen wie gereimten Legenden und 
Chroniken, deren äftefte datirbare die 1289 begonnene 
Vita S. Elisabethae des Dietrich von Apolda ift, der 
Grund, das fabelhafte Ereigniß des Sängerftreites auf 
der Wartburg in das J. 1206 ober 1207 zu verfegen. 
Im übrigen gehen fie in ihrem Berichte über den Sänger» 
ftreit fämmtlih auf eine nicht mehr erhaltene Rebaction 
der Lebensbefchreibung des Sandgrafen Ludwig's des Hei⸗ 
tigen von feinem Kaplan Berthold zurüd, die ihrerfeits 
darin lediglich da8 auf uns gefommene Gediht vom 
Wartburgkriege zur Duelle hat, wie das Misverftändniß 
einer Stelle defjelben beweift (Rüdert, Das Leben des 
heiligen Ludwig, Leipzig 1851, ©. 106). Einzelnes wird 
weiter ausgemalt, namentlich die Lücke zwischen dem erſten 
und zweiten Theile durch den Bericht ausgefüllt, wie Ofter- 
dingen, dem ein Jahr Frift gegeben ift, Klinſor in Sie- 
benbürgen aufſucht und erft im der Nacht vor Ablauf 
der Frift von dieſem mittels magiſcher Künfte nad Eife- 
nad) geführt wird, wo fie in Hellegraf’8 Hof abfteigen. 

weimal citirt Klinfor dann im Kampfe mit Wolfram 
einen Teufel, einen, ber mit ihm disputirt und als 
dieſer befiegt wird, einen andern, der erforfchen foll, ob 
Wolfram „gelehrt ift. Nur Joh. Rothe's Chronik fügt 
auch noch hinzu, daß Klinfor den Streit zwifchen Hein- 
rich von Ofterdingen und den übrigen Sängern gätlich 
beigelegt abe. In dem „Stubenkrieg“, einer der ganz 
felbftändigen meifterfängerifchen Zudichtungen in der Kol- 
marer Handſchrift, jucht Wolfram den Klinfor in einer 
Badftube auf und vertreibt ſchließlich feine zwölf Teufel 
durch die zwölf Apoftel. 

In der Barifer Handfhrift ift „Klingefor von Unger 
lant“ die Weberfchrift des ganzen Wartburgkrieges, was 
leicht al8 der Name des Verfaſſers misverftanden werben 
tonnte. Die zehnzeilige Strophe ferner, in welcher der 
Näthjelftreit abgefaßt ift, wird in der Kolmarer Hand- 
ſchrift Klinſor's ſchwarzer Ton genannt; es ift diefelbe, 
die aud bei Frauenlob unter dem Namen Spiegelton 
vorkommt; auch der oben erwähnte Lohengrin ift in ihr 
abgefaßt. Unter dem Namen „Rlingfor im ſchwarzen Ton” 
begegnet fie noch in andern Meifterliebern, fo in „Der 
helle krieg“ (Germania, Vl, 295—304), in einem 
Gedichte auf den Zauberer Virgilius (Germania IV, 
237—240).°) 

Auf diefe Weife fam es, dag Klinfor felbft zu einem 
Meifterfänger wurde. Als folder gilt er ſchon um die 
Mitte des 13. Jahrh. dem Dichter Hermann der Damen, 
der ihn in einem Sprucde (von der Hagen, Minne- 





2) Beide auch in ber Kolmarer Handſchrift (Sartſch, S. 107). 
3) Enriacus Spangenberg, Bon ber Mufica und ben 
Meiferfängern, berausgeg. duch Abalb. von Keller (Stuttgart 
1861), &. 116 fg. — Bagenjeil, De ciritate Noribergensi 
(Altdorf 1697), €. 508. 
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finger III, 163) unter den Sangesmeiftern, deren Tod er 
beklagt, neben Wolfram nennt. In der fpätern meifter- 
fängerifchen Tradition’), die ihm den Vornamen Niko— 
iaus beilegt, gehört er zu den zwölf Meiftern, die zu 
Kaifer Dtto’8 I. Zeiten die Singefunft erfunden haben 
folfen und fich wegen der Anklage der Ketzerei 962 zu 
Pavia vor den Magiftern der Univerfität einer Prüfung 
unterwerfen mußten, die fie fiegreich beftanden. 

So wurde im Laufe der Zeit aus dem boshaften 
heidnifchen Zauberer ein als vechtgläubig erprobter hoch⸗ 
berühmter Dichter. (R. Hügel.) 

Klippdachs, j. Hyrax. 

KLIPPEN nennt man felfige Behinderungen des 
Fahrwaſſers, die ſich theils über die Wafferfläche erheben, 
theils unfihtbar unter derfelben Liegen und dann blinde 
Klippen genannt werden. In befannten Gemwäffern find 
fie fämmtlih ſorgſam Hydrographifc aufgenommen und 
in den Seelarten angegeben, in unbefannten maß der 
Seemann, wo er ſolche vermuthen fann, mit großer Vor- 
ſicht verfahren und namentlich fehr oft das Loth (Sent- 
blei) anwenden. Selten treten Slippen als einzelne 
Spigen oder Nadeln, fondern faft immer in größeren 
Gruppen auf und man fann daher an der Tiefe des 
Waſſers meijtens erkennen, ob man jie zu fürchten hat. 
Bei bewegter See verrathen fie ſich dem Auge, felbft 
wenn fie auch noch 5—6 Meter unter dev Waſſerfläche 
liegen, duch die auf ihnen ftehende Brandung; bei ruhi« 
gem Waffer verfärbt ſich letteres oft, namentlich bei 
Rorallenbänfen, die ſich dem Blicke bis zu 10 Meter Tiefe 
deutlich durch heligrünen Schimmer kennzeichnen, wes⸗ 
halb bei unbefannten Fahrwaſſern Leute in den Maft- 
fpigen ftationirt werden, um ſolche Gefahren rechtzeitig 
wahrzunehmen. R. Werner.) 

KLIPPEN in der Münztunde nenut man über- 
haupt alle edigen Münzen, die ausgefchnitten find und 
zwar ift die gemöhnlichfte Form die quadratifche oder 
vieredige, doch gibt es auch rautenförmige, drei, fünf-, 
fieben-, achtedige Klippen. Sie find, wie jhon der Name 
andeutet, dem ſchwediſchen Klipping, einer Münze, welche 
König Chriſtian II. von Schweden in den I. 1460— 
1488 aus geringhaltigem Silber fehlagen ließ, nachgeahmt 
worden. Der Mehrzahl nad; gehören die Klippen in die 
Kategorie der fogenannten Nothmünzen (Nothklippen) 
und befonders in die der Feld, und Belagerungsmünzen, 
die in bebrängten Zeiten bei großem Geldmangel_oder 
im Kriegslager und in belagerten Feſtungen zur Beſol⸗ 
dung der Truppen möglichft ſchnell fabricirt wurden, alſo 
nur für eine kurze Zeit Geltung Hatten. Deswegen legte 
man auch wenig Werth auf ihr Gepräge und fie find 
vielfach blos auf einer Seite mit Stempeln, ben Werth, 
die Jahreszahl und ein Wappen enthaltend, in der Mitte 
und in den Eden bezeichnet. Nicht felten find fie aus 
Tafelgeſchirr oder kirchlichen Geräthfchaften von Silber 
gefhnitten und abgewogen, die Nothffippen aber meiftene 
aus unedlem Metall, aus Kupfer, Blei, Meffing u. |. w. 
verfertigt worden. Eine reihhaltige Sammlung von 
Klippen ift in dem Werke von Prosper Mailliet, Atlas 
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des monnaies obsidionales et de necessite ıBräffel 
1868) enthalten. (Bruno Stübel.) 
KLIPPERSCHIFFE nennt man eine Art ſchneller 
Segeiſchiffe, die_zuerft in Norbamerifa gebaut wurden, 
am auf langen Fahrten nach Auftrafien, Ehina u. |. w. 
den übrigen Rationen in raſcherer Beförderung der Fracht, 
namentlich chineſiſchen Thees, Eoncurrenz zu maden, und 
dern Form ſich allmäglih auch in Europa eingebürgert 
hat. Im früheren Zeiten und bis zur Mitte diejes 
Iahrhunderts galt für den Bau der Handelsſchiffe faft 
überall biejelbe Schablone. ALS befted Berhältniß der 
Länge zur Breite mit Bezug auf gute Manövrirfähigkeit 
hielt man damals allgemein ungefähr 1:4 feit und 
ebenfo erachtete man eine vollere gerundete Form des 
Bugs für nothwendig. Bei den auflommenden Dampfern 
ftellte fich jedod eine größere Länge und ein fharfer 
Teilartiger Bug für die Vermehrung der Schnelligkeit als 
wedmäßig heraus und dieſe Erfahrung gab einem Ameri⸗ 
faner Beranlaffung, diefe Formen aud für den Bau von 
andelsfhiffen mit Erfolg zu verwerthen. Die Klipper- 
ihiffe waren das Refultat diefer Verſuche. Dan gab 
ihnen ein Verhältniß von 1:5 von Länge zur Breite 
und einen fehr ſcharfen Bug, fowie überhaupt feine Linien, 
die geeignet find, fowol den Wafferwiderftand leichter 
zu überwinden, als auch in ihrem weiteren Verlaufe nad) 
hinten weniger Reibung zu verurſachen. Ebenfo verlegte 
man das Segelcentrum, d. h. den Punkt, in dem alle auf 
die ganze Segelfläde wirkenden Winbkräfte liegen, dadurch 
weiter nad) unten, daß man die Maſten mit ihren Ver⸗ 
längerungen, den Stengen, verfürzte, dafür aber bie 
Raaen und mit ihnen die daran befeftigten Segel breiter 
machte. Ebenfo baute man die Schiffe größer und ſtärker 
als fonft. Infolge defien konnte man aud ftürmifche 
Winde beffer ausnugen als früher und viel länger Segel 
führen. Dadurch wurden die Reifen bedeutend abgekürzt; 
von ben Rhedern ausgejegte Prämien auf die ſchnellſte 
Fahrt thaten das Ihrige, um fowol die Kapitäne als 
aud die Schiffsbauer anzufpornen und Amerika zog aus 
feinen Klippen ganz ungemeinen Handelögewinn. Bor 
ihrem Auftreten brachten es bie beſiſegelnden Schiffe bis 
öchftens 12 — 13 Knoten (f. d.) während einzelne 
llipperſchiffe eine ſolche von 16—17 erreichten. Damit und 
mit ihrer Fähigkeit, Tänger Segel zu führen, legten fie 
Reifen nad Auftralten, die fonft durchſchnittlich 0 und 
nad China, welhe 100 Tage beanſprucht hatten, oft in 
60, vefp. 70 Tagen zurüd und zwangen die übrigen Na- 
tionen, um nicht gänzlich aus dem Felde geichlagen zu 
werben, ihrem Beitpiele zu folgen, wie fie überhaupt ben 
Impuls Im der Vervolllommnung des Schiffsbaues gaben, 
die ſich in der letzten Hälfte unferes Jahrhunderts voll- 
zogen hat. Die Segeljchiffahrt nimmt indeffen ftetig ab 
und auch die Klipperfchiffe werden immermehr durch die 
ebenfo jchnellen und vom Winde unabhängigen Dampfer 
verdrängt, feitdem neue Erfindungen und Verbefferungen 
der Maſchinen den Kohlenverbraud gegen früher be» 
deutend eingefchränkt und dadurch die Dampfkraft wejent- 
lich billiger gemacht haben. Da diefe Verbefferungen 
noch keineswegs abgejdloffen find und bie neue Erfin- 
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dung des Hydromotors, der die Schiffe durch Ausftoßung 
von Wafferftrahlen fortbewegt, den übrigen Maſqhinen 
gegenüber ganz außerordentliche Vortheile, auch in öfono- 
mifcher Beziehung aufweift, jo kann upt die Zeit 
nicht mehr fern fein, wo die Segelſchiffe den Dampfern 
auf transatlantifen Reifen gänzlich weichen werben. In 
Rußland hat man eine befondere Art für transatlantifchen 
Kreuzerdienft beftimmte Eorvetten gebaut, die den Namen 
Nlipperfchiffe führen, weil fie nad) deren BVorbilde con- 
ſtruirt find. Sie befigen Dampf- und volle Segeltraft, um 
günftige Winde foviel wie möglich ausnutzen zu können 
und dadurch im Stande zu fein, monatelang in See zu 
kreuzen, ohne ihren Kohlenvorrath ergänzen an mäffen. 
(R. 


'erner.) 

Klippfisch, f. Chaetodon. 

KLISEOMETER, Bedenneigungsmeffer, nennen 
wir ein Inftrument, mit Hülfe defjen die Beckenneigung 
(inclinatio pelvis), d. 5. die ſchräge Richtung des 
Bedens, fowol des Bedeneingangs als des Beckenaus⸗ 
gangs, gegen den Horizont bei aufredhter Stellung der 
zu unterfuchenden Perfon, alſo die individmelle Lage des 
DBedens, beitimmt werden kann. Es wurde von Georg 
Wilgelm Stein dem Aelteren (1770) angegeben, von 
Oſiander (1818) vereinfacht. Seit man weiß, eine wie 
wechfelnde Größe die Bedenneigung nicht allein bei ver- 
ſchiedenen Stellungen, fondern aud zu verſchiedenen 
Tageszeiten bei einer und berfelben Verſon darſtellt und 
wie leicht die Beckenneigung durch Sagernng ber betreffen- 
den Perſon zu ändern ift, hat man and) die früher weit 
überfhäßte Bedeutung der Bedenneigung und ber zu 
ihrer Meffung dienenden Klifeometer auf ihren wahren 
Werth veduciit, (E. Kormann.) 

LISTHENES (Kleisthenes) ift ber Name zweier 
bedeutender altgriechifcher Staatsmänner im fechsten vor: 
Hriftlichen Jahrhundert. 

1) Klifthenes von Sikyon war der bedeutendfte 

der „Tyrannen“, welche biefe peloponnefiihe Stadt re 
ierten. Er war der vierte Fürft des Geſchlechtes ber 

rthagoriden. Enkel des Myron, jüngerer Sohn des 
Ariftonymos, ſoll Kliſthenes durch Verdrängung feines 
älteren Bruders Iſodemos ſich der Herrſchaft bemächtigt 
haben, die er 596 v. Ehr. antrat. Diefer Fürft war eine 
der originellften Geftalten unter den „Tyrannen“ dieſes 
ee Energiſch und daraftervoll, ein vortrefflicher 

eerführer, war er jehr lebhaft beitrebt, der Tyrannis 
in Silyon einen fefteren Boden zu fihern, als fonft ge 
wöhnlid war. Er benugte die nächſte Gelegenheit, um 
die Gunft des im allgemeinen der Tyrannis nur wenig 
freundlichen Orakels zu Delphi zu gewinnen, indem er 
bei Ausbruch des erften fogenannten „heiligen“ Krieges 
der Amppiktionen für Deipht gegen Krifa, neben ben Ather 
nern und Theffaliern, mit feinen Truppen und Kriege” 
Schiffen das Bedeutendſte feiftete, 592—583 v.Chr. Bet 
den neu eingeführten Wettvennen an dem damals bedeu- 
tenb erweiterten Feſte der Phthien trug 582 das Geſpanu 
des Klifthenes den Sieg davon. Ein Drittheil der Sieges⸗ 
beute des Krieges führte Kliſthenes nach Haufe und ver- 
wandte ihn zum Bau eines Prytaneions am Markte von 
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Sityon und einer nad) ihm benannten Säulenhalle. Auch 
fonft nach Urt diefer griechiſchen Fürften ein eifriger 
Freund der Kunft, ließ er durch die namhafteften Bild» 
Bauer diefer Zeit, Dipoinos und Styllis von Kreta, 
tandbilder der Athena, des Apollon, der Artemis und 
des Herafles Herftellen. Auf der andern Seite fteigerte 
Klifthenes den Gegenjag zu den Doriern, der überhaupt 
fehr weſentlich die Tyrannis im Peloponnefos hervorrief, 
fehr bedeutend. Namentlich kam es ihm darauf am, die 
legten Nefte der alten Beziehungen feines Staates zu 
dem frühern dorifchen Vororte Argos zu vernichten. 
gerfinte ſelbſt den alten Eultus des legendariſchen Heros 
ldraftos, der über Argos und Sikyon gm! ht hatte, 
und übertrug denfelben auf den Heros Melanippos von 
Theben, den die Heldenfage als einen der tapferiten Gegner 
der alten Argiver fannte. Parallel damit und mit bewaff- 
neten Zämpfen (zwifchen 580 und 575) gegen Argos, ging 
feine Thätigkeit, um die alte borifche Einwohneridhaft Si- 
ons zurüdzubrängen und die ioniſchen Ureinwohner, bie 
hyle der Aegialeer (jet Archelaer genannt) zur herrſchen⸗ 
den Stellung focial wie im Rathe und in ben Gerichten zu 
bringen. Die alten Ehrennamen der doriſchen Phylen, Hyl ⸗ 
leer, Dymanen, Pamphyler wurden durch die Spottnamen 
goaten, Chöreaten und Dneaten erfegt. In entfprechender 
eife wurden die ritterlichen Gewohnheiten zurüdgebrängt 
und die ländlichen Eulte, namentlich der des Dionyfos, 
gefördert. Doc verfhmähte er perjünlich es nicht, 568 
zu Olympia durch fein_BViergefpann einen Siegeskranz 
erfämpfen zu laflen. Sonft war feine Regierung vers 
ftändig und hielt ſich innerhalb der Schranken der Landes- 
geſetze, ſodaß, als er 565 ohne männliche Erben ftarb, 
doch die durch ihn eingeführte Ordnung der Dinge mehrere 
Iahrzehnte hindurch (bis 506) ſich zu erhalten vermochte. 
2) Klifthenes von Sikyon Hatte, wie gefagt, keine 
männlichen Erben, wohl aber eine Tochter Agarifte. 
Die Hand diefer vielummworbenen Dame erhielt 567 
d. Chr. der Sohn eines der mädhtigften attifchen Adels, 
geichlechter, nämlich der junge Megalles, deſſen Vater 
Altmãon mit Meifthenes zufammen gegen Krifa gefochten 
hatte. Die Herrſchaft über Sikyon ift nicht auf diefen 
Schwiegerfohn übergegangen, wohl aber erhielt Megakles 
mit Agarifte's Hand ein enormes Heirathsgut, und das da- 
durch fehr bedeutend gefteigerte Bermögen des Haufes der 
Altmoniden ſollte Später in den politiichen Kämpfen Athens 
eine fühlbare Rolle Spieles. Bekanntlich fahen ſich die 
Alkındoniden gendthigt, nad) der ſiegreichen Aufrichtung 
der Tyrannis des Pififtratos in Athen (538 v. Chr.) 
Atifa zu verlaffen. Im Auslande blieben fie aber die 
exbittertften Gegner des neuen Fürftenhaufes auf dem 
Schloßberge von Athen. An ber Spike des ‚groben Ge⸗ 
ſchlechtes ftanden jet die Söhne des Megakles und der 
filgonifchen Agarifte, nämlich Hippokrates und der nach 
dem fürftlichen Großvater benannte hochbegabte Kleift- 
henes. Und diefe gewannen ſchon um 535 v. Ehr. eine 
bedeutende Stellung durch die Allianz mit dem delphi⸗ 
Shen Orakel. Der Apollotempel nämlich zu Delphi war 
543 v. Chr. niedergebrannt. Die Amphiltionen wollten 
den ftattlihen Neuban für 300 Talente (gegen 1'/, Million 
"Curt d.©.u.R. Biweite Eection. KAX VII 
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Mark) in Angriff nehmen; aber die Sammlung der 75 Ta- 
Iente, welche die Delphier felbft davon aufbringen follten, 
machte große Schwierigfeiten. Da erboten ſich jett die 
Altmäoniden, den ganzen Ban auf ihre Koften herftellen 
zu laffen, und opferten bei der Ausführung weit mehr 
als die zuerft ftipulixten 300 Talente. Die Sympathien 
der Griechen und die volle Gunſt des Orafels, bie fie 
dadurch gewannen, kam ihnen nun zugute, als nach der 
Blutthat des Harmodios und Ariftogeiton ber erite Frei⸗ 
ſcharenzug der attifhen Emigranten gegen Hippias von 
Athen, unter Führung des damals etwa 52jährigen Mleift- 
benes, im 9. 513 v. Ehr., bei Leipfyrion gejceitert 
war. Nun aber drängte der kluge Kleifthenes in Del- 
phi mit Macht auf feine geiftlihen Freunde und bie 
Pythia erflärte fortan unabläffig den mit den Pifl- 
ftratiden bisher befreundeten Spartanern, „der Gott ges 
biete ihnen, Athen von den Tiyrannen zu befreien“. 
In der That entfchloß fih, wie allgemein bekannt, die 
damalige griechiſche Vormacht, gegen die attiſche Tyrannis 
aufzutreten, und im J. 510 folgten die attiſchen Flücht⸗ 
linge unter Kleiſthenes (dev ihnen auch eine Anleihe aus 
dem delphiſchen Tempelſchatze vermittelt hatte,) und andere 
Adelsführer den peloponnefifchen Regimentern, mit denen 
der fpartiatifche König Kleomenes I. die Herrfchaft der 
Bififtratiden über den Haufen warf. 

As nun aber bie attiſchen Sieger die Verwaltung 
in bie Hand nehmen wollten, entwidelten fich ſehr bald 
bie Heftigften Gegenfäge unter den verfchiedenen Gruppen 
der Ariftofratie. Kleiſthenes fah fi allmählich über- 
flügelt; die Wahl feines Hauptgegners Ifagoras zum 
Archon Eponymos, im Frühling des I. 508 v. Chr., zeigte 
ihm deutlich die Gefahr, in der er ſchwebte. Unter folchen 
Umftänden vollzog er die für die Zufunft der Athener 
entfcheidende That; das heißt, ex wandte fich entfchloffen 
zum Demos, und wurde nun defien Führer; nicht mehr 
um wieder eine Tyrannis aufzurichten, jondern um 
feine Machtftellung zu gründen auf die erheblich nad 
Seiten der Demokratie erweiterten Rechte des Demos, 
der Gemeinde in Stadt und Land. Alles Detail und 
die anfchließenden Streitfragen in Sachen der Ref ormen, 
in deren Bahnen ſich Meifthenes nun mit ebenfo viel Klug⸗ 
heit und politifcher Einſicht wie Entjchloffenheit und 
Nachdruck, von Männern wie namentlich Ariftides rüſtig 
unterftügt, beivegt hat, gehört in die athenifche Verfaſſungs ⸗ 
geſchichte. Wir bezeichnen daher Hier nur die großen Schritte, 
die von ihm berichtet werden. Kleifthenes begann im I. 
508 feine Reform, indem er zur Erjchütterung der fo 
cialen Uebermadht der Eupatriden bei den Wahlen und 
der Verwaltung das uralte Syſtem der vier Phhlen 
auf deffen refigiöfe Aufgaben zurüdführte, — ven 

iv alle politiih-abminijtrative Aufgaben das attiſche 
and in zehm neue, forgfältig organifirte Phhlen glie- 
berte, deren Unterabtheilungen, bie fogenannten Demen 
(Sammtgemeinden) für jede Phhle allemal in den verſchie⸗ 
denften Gegenden des attiichen Cantons vertheilt waren. 
Aus diefen Phylen follte der neue Negierungsrath ber 
fünfhundert hervorgehen. Durch Delphi gededt, konnte 
teifthenes, jetzt in der vollen Gunft des Demos, diefe 
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fundamentale Reform durchſetzen; der für das I. 507 
ernannte Rath zeigte ſchon eine reformfreundliche Majorität. 
Da rief Ifagoras zu Anfang des Frühlings 507 v. Chr. 
die Hülfe der Spartaner an. Kleomenes erſchien mit 
ftarter Macht; die ihm voraufgehende Forderung, daß bie 
„Athener die Nachkommen der Fluchbeladenen, d.t. die mit 
der alten kyloniſchen Blutſchuld beladenen Altmäoniden, 
aus Attila entfernen follten“, nöthigte den Kleiſthenes 
und beffen Freunde, die Landſchaft ohne Widerftand zu 
räumen. So war die Demokratie führerlos. Als nun 
aber Iſagoras und Kleomenes die Gunft der Lage zu 
radicaler Reftauration misbrauchten; als fie volle 700 Fa⸗ 
milien aus Attifa vertrieben, und die Berfafjungsformen auf 
den Zuftand vor Solon zurüdichrauben wollten: da grolite 
das Voll. Die nun verfügte Befegung der Afropolis durch 
die Spartaner, der Anblid der rothen Uniformen auf 
der heiligen Kekropia, entzündete den allgemeinen Auf- 
ftand. Ueberraſcht und ohne Proviant, mußten Kleomenes 
und Ifagoras ſchon nad drei Tagen capituliven und den 
freien Abzug durch Preisgebung der eifrigften Anhänger 
des Ifagoras erfaufen. Danı wurde Kleiſthenes jammt 
den übrigen Exulanten in aller Eile zurädgerufen. Denn 
nun galt es, den ſchweren Krieg zu beftehen, den die 
exbitterten Spartaner mit Hülfe der Chaltidier und 
Bboter in großem Stil den Athenern bereiteten. Als 
nun im 3. 506 der Sturm heranbraufte, hielt Athen unter 
Kleifthenes’ Leitung wader aus. Es gehört in die allge- 
meine Geſchichte diefer Zeit, zu zeigen, wie der Anmarich 
der Peloponnefier ſchließlich doch zum Stillſtand fam, 
wie die Athener fiegreih Schläge gegen Böoter und Chal- 
kidier führten, wie die Athener damals zuerft zum Bewußt⸗ 
fein ihrer gewaltigen Kraft kamen. 
Kleiſthenes jeinerfeits eilte nach Abwehr der erften 
größten Gefahr das Werk der Reform und der weitern 
emokratifirung der Solonifhen Verfaffung nad) allen 
Richtungen Hin zu vollenden. Die neuen „Demen’ wurden 
innerlich organifirt, die Bürgerfhaft durch Aufnahme 
vieler Metöfen vermehrt, die Amtsgewalt der Archonten 
mehrfach ermäßigt, die Bedeutung des Rathes, des Colle⸗ 
giums der Strategen, und der Gemeindeverfammlung, 
wie aud) der Bolfsgerichte, erheblich verftärkt, endlich aber 
der Gefahr neuer zerftörender bürgerlicher Barteifämpfe und 
einer aus denfelben fi entwickelnden Ufurpation durch den 
neu eingeführten Oftrafismos nad, Möglichkeit befeitigt. 
Damit war denn der neue Rechtsboden der Demokratie 
gefchaffen, auf dem die Gehütfen und jüngern Zeitgenoffen 
des Kleifthenes, deffen Name feit diefer Zeit aus der 
Geſchichte verfchwindet, weiterbauen konnten. 
(6. Hertzberg.) 
KLITOMACHUS, einer der berühmteften Philo- 
fophen ber neueren Akademie, war ein Karthager von 
Geburt und führte in feiner Heimat, wo er fon philo- 
aa Schriften in puniſcher Sprache verfaßt haben 
joll, den Namen Hasbrubat. 24 Jahre alt*) fiedelte er 


*) So fautet die twahrfceintichNe Nachricht im Academic. phi- 
Isoph. index Heroulanensin (ed. ‚Bücheler, Gryphisw. 1869) 
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nad Athen über und lerute hier durch eifriges Studium 
die griechiiche Philofophie in den drei Schulen der Stoiker, 
Beripatetifer und Akademiker genauer kennen. Sein eigent- 
licher Führer und Leiter aber wurde der berühmte Grün- 
der der neueren Alademie Karneades, der ihn fo zu fei- 
feln wußte, daß er von feinem 28. Lebensjahre an 11 Jahre 
hindurch fein Zuhörer blieb. Dann fing er unter dem 
Archontate des Hagnotheus an im Palladium, welches 
aud von Plutarch (de exsilio 14) neben der Akademie, 
dem Lhceum, der Stoa und dem Odeum als Ort philo 
fophiiher Studien erwähnt wird, eigene Vorträge zu 
halten. Nach dem Tode des Karneades ging die Leitung 
der Akademie entweder fofort (jo Diog. Lakrt.) oder nad 
etwa fehsjähriger Schulführung zweier anderer Schüler 
deſſelben (inde Hercul.) an ihn als den treueften und 
fleißigften von allen über, und als der gefeierte römifche 
Redner 2. Craffus um 110 v. Chr. Athen beſuchte, war 
er noch am Leben. Wenn eine bei Stobäus (Floril. 7,54) 
überlieferte Nachricht Glauben verdient, fo machte Klito— 
machus während einer Krankheit freiwillig feinem Leben 
ein Ende. Da er (na Cic. Tusc. IU, 54) zur Zeit 
der Zerftörung Karthago’8 (146 v. Chr.) bereits Zuhörer 
bes Karneades war, jo kann nad den obigen Angaben 
feine Geburt nicht fpäter al8 in das Jahr (146+28=) 
174 v. Chr. fallen. 

Das wiffenfchaftliche Verdienft des Klitomachus be- 
fteht für die Nachwelt namentlich darin, daß er die Lehre 
feines Meifters Karneades, der ſelbſt feine philofophi- 
ſchen Werke Hinterlaffen haben foll, ausführlich und ge» 
nau fhriftlich darftellte. Dem Cicero gilt er als homo 
et acutus ut Poenus et valde studiosus ac diligens 
(Lucull. 98). Die Zahl feiner Bücher gibt Diogenes 
a. a. D. auf mehr als 40V an und macht von ihnen doch 
nur ein einziges, Teol aig&oswv, gelegentlich (IL,02) nam- 
haft. Cicero, der feine umfangreiche fchriftftellerifche 
Thätigleit ebenfalls erwähnt (Luc. 16), benupte für 
feinen Lucullus (Luc. 98) 4 Bücher De sustinendis 
adsensionibus (TTegi ?rogijs tüv scyxaradtssw?); er 
nennt eine dem GC. Lucilius gewidmete Schrift und eine 
frühere diefer im Inhalte fehr verwandte, die an 2. Em- 
ſorinus gerichtet war (Luc. 102); ferner erzählt er (Tusc. 
II, 54), daß Klitomachus nad der Zerftörung Kartha- 
908 eine Troftfhrift an feine gefangenen Landsleute 
ſchicte, deren Inhalt auf Aufzeichnungen aus Vorträgen 
des Karneades beruhte, worin diejer die Behauptung, 
aud der Weife müfje durch die Eroberung feiner Bater- 
ftadt in Betrübniß verfegt werben, zu widerlegen verfucht 
hatte. Galenus ſchrieb, wie er felbft fagt (De libr. 
propr., vol. XII, 44 Kühn), ein Bud) Neoi XMroucixov 
aal rov ig anodsikeng avrov Avdsam. 

Wüßten wir nicht mehr über die Schriften unjere 
Bhilofophen, als was aus diefer dürftigen unmittelbaren 
Ueberlieferung zu entnehmen ift, fo ftände es ſchlimm 
um unfere Kenntniß feiner Lehre. Allen nach neneren 
Unterfuhungen (f. u. die Literatur) darf mit hoher 





eol. 24, während Steph. Byzant. ihn 28- und Dieg. Laert. 
VII, 67 gar erft 40 jährig nach Athen gelangen Täßt. 


KLITOMACHUS — 
Wahrſcheinlichkeit angenommen werden, daß die ſkeptiſchen 
Erörterungen in Cicero's Lucullus S. 64—146, welche 
bei Sertus Empiricus (Adv. math. VII, 159 fg., 403 fg., 
VII, 316 fg. ihre Parallelen finden, ferner die Kritik 
des_Götterglaubens im erften Bude De deor. nat. 
$. 57—124, wozu Seztus Adv. math. IX, 13— 193 
zu vergleichen ift, und das ganze 3. Bud) diefer Schrift 
Eicero’8 und endlich das 2. Buch De divinatione (mit 
Ausnahme des Abſchnittes 8. 8S7—97) fowie die Schrift 
De fato im wejentlichen auf Klitomahns als Quelle 
zurückgehen. Zwar foll nad) dem Ind. Herc. (col. 22) 
auch Zeno von Alerandria, ebenfalls ein Schüler des 
Karneades, deffen Vorträge nachgeſchrieben Haben, allein 
da fonft nichts weiter davon verlautet, fo rührt wol über- 
haupt alles von der Lehre des Karneades Ueberlieferte 
Tebiglic von Kitomadhus her (vgl. daher den Artifel 
Karneades). 

Die Skepſis der neueren Akademie, wie wir fie bei 
Karneades entwidelt finden, richtete ſich ſowol gegen die 
Möglichkeit einer ficheren Erkenntniß der Wahrheit über- 
haupt, an deren Stelle die Wahrfcheinlihkeit in mehr- 
fachen Abftufungen gefegt wird, ald auch insbefondere 
gegen die von den Vertretern der dogmatifchen Syſteme 
gebilligten Herrfchenden Anfichten über die Götter, über 
die Mantik und über das Fatum. 

‚, Daß es dem Menſchen unmöglich fei, die Wahrheit 
mit Sicherheit von der Unmwahrheit zu unterfcheiden, oder 
mit andern Worten, daß es fein zuverläffige® Kennzeichen 
(«gırngiov) der Wahrheit gebe, wird in fortgeſetzter Bo- 
lemif gegen die Erkenntnißtheorie der Stoifer nachgewiefen. 
Wenn diefe behauptet hatten, daß die wahre, von einem 
wirflichen Object ausgehende Vorſtellung durch die Feſtig⸗ 
teit, mit der fie die Seele erfaßt (als xaraAnruın pav- 
raoia) fich von der falfchen unterfcheide, fo. wird dagegen 
erinnert, daß der fubjective Seelenzuftand doch nur für 
ſich felbft, nicht aber auch noch für das ihm hervorrufende 
Object mit bürgen fünne; denn es ſei doch unleugbar, 
daß die Sinne oft unzuverläffige Boten der Außenmelt 
find und daß e8 feine wahre Vorftellung gibt, der nicht 
eine falfche, ihr zum Verwechſeln ähnlich jehende zur Seite 
ftände. Wir können daher, fagt Klitomachus, niemals 
wiffen, ob wir es im gegebenen Falle mit einer wahren 
oder mit einer irrigen Vorftellung zu thun haben. So 
find 3.9. die Wahrnehmungen von Träumenden, Trun- 
Tenen und Wahnfinnigen nicht minder Lebhaft als bie 
anderer Menſchen und doch irrig. Selbft, der ſtoiſche 
Weiſe ift folchen Irrthümern ausgejegt, denn auch er 
wird oft zwei Eier, zwei Zwillinge miteinander verwech⸗ 
feln, auch ihm erfcheint das gerade Ruder im Waffer 
gebrochen und, wenn er auf einem Schiffe figend das 
Ufer entlang fährt, diefes als bewegt und er ſelbſt ale 
rubend; kurz er ift von täufchendem Wahne mitnichten 
frei. Und wenn der Welfe nad) Ehryfipp bei gering- 
fügigen Unterfhieden zwifchen zwei verfchiedenen Vor⸗ 
ftellungen, wie fie bei der Frage, wie viel Körner einen 
Haufen bilden, zur Erörterung kommen, fid) des Urtheils 
enthaften foll, fo ift offenbar in folhen Fällen Kein ficheres 
Kriterium der Wahrheit vorhanden. Indem man ferner 


131 — 


KLITOMACHUS 


von den Stoifern, um die ergreifende Vorftellung als 
ſolche von der nicht ergreifenden zu unterfcheiden, auf das 
vorhandene Object, und um das Vorhandenfein dieſes 
im Gegenfage zu einer Sinnestäufhung zu erkennen, 
wieder auf die ergreifende Vorftellung verwieſen wird, 
geräth man in einen handgreiflichen Zirkel. Gibt es aber 
feinen Weifen, der diefe Räthfel_der Wahrnehmung Löft, 
fo gibt es überalf keine fichere Erklenntniß der Wahrheit, 
denn auf dem Fundamente der Sinneswahrnehmungen 
und Vorftellungen beruht alles Denken und wird mit der 
Unficherheit deſſelben felbft ebenfalls unzuverfäffig. Wo- 
her käme benn fonft auch die Meinungsverfchiedenheit der 
Philofophen über die nämlichen Dinge? 

Müifen wir demnach auf Wahrheit der Erkenntniß 
verzichten, fo bleibt uns dagegen eine größere oder ge- 
ringere Wahrfcheinlichkeit wol zugänglih. Denn wer 
wollte Teugnen, daß die Vorftellungen ſich voneinander 
unterfcheiden als undentliche und deutliche und daß bei 
legten wieder verfchiedene Stufen der Glaubwürdigkeit 
(aidavorng) oder Wahrfcheinlichkeit (probabilitas) her- 
vortreten? Eine den Eindrud der Wahrheit hervorrufende 
ift, wenn fie vereinzelt dafteht, als glaubwürdig (mıdavn) 
zu bezeichnen; wird fie aber durch andere mit ihr in Zu⸗ 
jammenhang ftehende beftätigt, jo Heißt fie glaubwürdig 
und unwiderſprochen (x. xal &regiomaorog); halten end» 
lich außer ihr felbft alle zu ihrer Beglaubigung auf- 
tretenden benachbarten Vorftellungen und Umftände der 
ftrengften Prüfung ftand, dann erreicht fie als glaub» 
würdig, unwiderſprochen und durchgeprüft (m. xal dm. 
xai dıskmdeuutvn oder zegistwöeuuivn) den denkbar 
höchſten Grad der Wahrfceinlichkeit. Weit dem niedrigften 
Grade begnügen wir uns bei unerheblichen Dingen, mit 
bem mittleren bei wichtigeren, den hödjiten aber fordern 
wir da, wo es ſich um das Höchfte Gut, um unfere Glüd- 
feligfeit, Handelt. 

Worin aber das höchfte fittlihe Gut beftehe, darüber 
ſoll fich freilich nach Klitomahus Karneades fo wenig 
beftimmt geäußert haben, daß jeine eigentliche Meinung 
nicht zu erkennen war, obwol er im Kampfe mit ben 
Stoifern für die Anficht eintrat, jenes beruhe im Genuffe 
der Güter, durch welche die natürlichen Triebe des Men- 
ichen befriedigt werden (Cic. Luc.131, 139). Jedenfalle 
verlangte er von dem wahrhaft Weifen Faſſung auch bet 
den ſchwerſten Schickſalsſchlägen (Tusc. III, 54). 

Ausführlicheres als über die ethifchen Grundfäge erfah⸗ 
ven wir (bei Eicero und Sertus a.a.D.) von den Angriffen 
der neueren Alademie gegen den Götterglauben der übri- 
gen philoſophiſchen Sekten, namentlich der Stoifer. Zus 
nächſt wird ſchon die Entftehung des Glaubens an Götter 
für räthſelhaft erflärt; denn mag man ihn mit Euhemerns 
auf eine Vergötterung von hervorragenden Menfchen oder 
von fegenbringenden Naturlörpern wie bie Sonne, bie 
Flüſſe u. dal. zurüdführen, oder mit Demokrit aus Ab» 
bildern — ,die von den Göttern ausſtrömen, ober 
mit Epilur auf Traumerſcheinungen begründen, fo er⸗ 
weifen ſich alle diefe Erflärungsverfuche als unzureichend. 
Ebenfo wenig find die Gründe für das Dafein der Götter 
ftichhaftig. Der consensus gentium in biefem Punkte 
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bewieſe, da der finnfofefte Aberglaube ebenfo überall zu 
fe ift, ſelbſt dann nichts, wenn er wirklich in dem bes 
jaupteten Umfange vorhanden wäre; nun hat es aber 
niemals an Gottesleugnern, wie Euhemerus, Diagoras, 
und an vorfichtigen Zweiflern, wie Protagoras und viel 
leicht auch Epilur einer war, gefehlt. Die von den Stois 
fern in mannichfahen Formen als Hauptgrund für das 
Dofein eines vernünftigen, geiftigen Weltorbnerd ange 
führte Weltordnung beweift in Wahrheit nur, daß e8 eine 
allgemeine (vernunftlofe) Naturkraft gibt, aber nicht mehr. 
Und wie foll man fi überhaupt die Gottheit vorftellen? 
Iſt fie ein lebendiges, empfindendes, körperliches Weſen, 
fo ift fie nothwendig auch veränderlih, Hinfälfig, ver- 
pinelih, aber unmbglih ewig und unfterblih, aljo — 
fein Bott. Berner mu fie ihrem Begriffe nad im hochſten 
Grade tugendhaft fein und kann es wiederum nicht, 
weil fie entweber (wenn Epilur recht hat) in feliger 
Nuhe unthätig verharrt — Tugend aber iſt Thätigleit — 
oder wenn fie Tugenden ausübt, der Sörperlickeit und 
Veranderlichkeit unterworfen gedacht werden muß. 

Nur no unhaltbarer wird der Gottesbegriff, for 
bald man eine Vielheit von Göttern annimmt. Steigen 
wir nämlich von dem oberften Gotte Zeus herab zu den 
niedern, fo zeigt fi bald eine Grenze, wo Gbitliches 
und Ungbttliches nicht mehr zu unterſcheiden find; denn 
find 3. B. Flüffe Götter, warum dann nicht aud Bäche 
und Gräben? Außerdem führen ſowol der Euhemerismus 
wie die alfegorifhe Umbeutung der Stoifer darauf Hin, 
daß bie angesticien Götter in Wahrheit nur mytholo⸗ 
gie Bezelchnungen von Gegenftänden, Eigenſchaften, 

erhättniffen der verſchiedenſten Art find. 

Auch was man von einer göttlichen Vorfehung und 
der befondern Fürforge der Götter für die Menſchen hört, 
unterliegt dem fhwerften Bedenken. Wenn die Götter 
den Menfchen 3. B. die Vernunft geſchentt haben jolien, 
fo bringt dies Geſchenk nicht minder oft Verderben als 
Segen. Und die angebliche Gerechtigkeit der Götter bleibt 
oft ganz unſichtbar, läßt fie doch den Frevler in unge 
ftörtem Gfüde fortleben oder trifft ftatt des verbreche⸗ 
riſchen en den ſchuldloſen Enkel. Gntweder alfo 
kümmert fi die Gottheit gar nicht um den Menſchen 
(tie Epitur es behauptet), oder fie weiß felbft nicht, was 
ihm gut iſt. Iſt ihr aber, wie man fagt, die Sorge um 
alles Einzelne in der Welt zu kleinlich, wie läßt fi) dann 
die Behauptung feftftellen, fie ſchide uns bedeutungs- 
volle Träume, und wie fann man uns zumuthen, an eine 
folche Gottheit Gebete zu richten? 

Mit dem Götterglauben fällt aud die ganze Man« 
tif, mittel derer wir vermöge göttlichen Beiftandes zu⸗ 
ünftige Greigniffe vorherahnen und vorherfagen können, 
dahin. Sie ift ohnehin aus den verfchiedenften Gründen 
undenbar. Denn welches Gebiet will man ihr zumeifen? 
Auf dem der finnlichen Wahrnehmung verlajfen wir uns 
lieber auf unfere Augen, Ohren u. f. w. Auf dem Felde 
der Kunft und Wiſſenſchaft ift die Mantik ebenfo wenig 
" jebrauchen. Wer krank in, fickt nicht zum Wahrfager, 
— zum Arzt; wer Muſil lernen will, wendet ſich 
an einen Künftler, wicht an einen Opferbeſchauer; über 
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Aftronomie, Mathematik, Philoſophie weiß uns kein Seher 
Er berathen. So bliebe denn nur noch das Gebiet des 
einer Wiffenfhaft und Kunft zugänglichen reinen Zufalls 
für die Mantit übrig. Allein was nicht einmal jene 
vorherzumifien im Stande find, das ift deshalb eben über» 
haupt im voraus zu wiffen unmöglich. Soll ferner nad 
den Stoifern alles von einem unabänderlihen Fatum 
beherrſcht fein, fo ift die Weiffagung nicht blos unnäß, 
fondern fogar ſchadlich: Ereignifje vorherzumiffen, die in 
feiner Weile zu ändern find, wäre ja ein wahres Un- 
lüd. Daher ift die gefammte Mantik, die ünftliche 
(Gemeite-, Vogelihau u. dgl.) ſowol wie die natürliche 
(Träume, Orakel) als ein finn- und nuglofes Treiben 
zu verwerfen, und alfes, was von wunderbar eingetroffenen 
Weiffagungen erzählt wird, beruht entweder auf Täus 
föumg ober auf dem Spiele des Zufalls. 

enn daß es einen Zufall gibt, läßt fih unmöglich 
in Abrebe ftellen. Man unterſcheide nur ſtreng zwiſchen 
inneren Urfahen und äußeren, zwifhen Bedingungen, 
ohne melde ein Ereigniß nicht eintreten Tann, und der 
eigentlichen bewirkenden Urſache, aus welder es unmittel- 
bar hervorgeht. Mag immerhin von den verſchiedenen 
Möglichkeiten immer nur eine ſich verwirklichen und infos 
fern die Behauptung berechtigt fein, daß nichts anderes 
eintreten konnte ale das, was wirklich eintrat, fo iſt doch 
andererſeits ebenfo gewiß, daß niemand, nidt einmal 
Apollo, alles Zukünftige vorherwiſſen kann. Auch er 
tonnte nur da wiffen, was durch äußere Verhältniſſe 
volfftändig bedingt ift, unmöglich dagegen dasjenige, was 
erft aus der Thätigkeit des freien Willens hervorgeht. 
Das Dafein eines folhen wird ſchon allein aus dem Um- 
ftande erwiefen, daß wir uns und andere für unfere Hand- 
lungen verantwortlid maden. Und felbft die eigene Er⸗ 
tenntnißtheorie der Stoifer nöthigte einen Chryſipp, zwi— 
ſchen Fatalismus und Annahme von Willensfreiheit einen 
Mittelweg zu fuchen, der freilich unhaltbar ift. Anderer 
ſeits erweiſt ſich Epikur’s Erklärung der Willensfreiheit 
dur die Ablenkung der Atome in ihrer Fallbahn ale 
ganz unzureichend. 

Mag das auf allen Gebieten gleiche ſteptiſche Ergeb- 
niß der Kritik des Klitomachus unbefriedigend erfcheinen, 
fo wird man doch feinen Scharffinn und feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methode die verdiente Anerkennung nicht der⸗ 
jagen dürfen. 

Literatur: Brandis, Handb. d. Geſch. d. griech.» 
röm. Philoſ. III, 2, ©. 184 fg. — Zeller, Bhilof. d. 
Griechen III, 1?, ©. 497—527. — R. Hirzel, Unter 
fudungen zu Cicero's philof. Schriften Bd. 1, S. 32— 
45. 243 (Leipzig 1877). — B. Krifche, Ueber Eicero’s 
Alademifa in den Göttinger Studien (1845), 2. Abth., 
©.126— 200. — Th. Schiche, De fontibus libror. 
Ciceronis qui sunt de divinatione (Jena 1875). — 
8. Hartfelder, Die Quellen von Cicero's 2.8. de 
divinatione (Freiburg i. B. Progr. des Opmmafinme 
1878, (E.V 


. 'ellmann.) 
loaken, f. Cloake. 

KLOBEN ober FLASCHE ift ein Theil des 

Flaſchenzuges (f. d.), beftehend aus einem eifernen oder 
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hölzernen, mit einem Hafen verjehenen Gehäuſe, in welchem 
eine ober mehrere eiferne oder hölzerne Rollen gelagert 
find. — Klobenzug ift foviel wie Flaſchenzug. Feil— 
oben ift ein zangen=, reſp. jhraubftodartiges Werkzeug 
des Schloffers, mittel deſſen er Meine zu bearbeitende 
Gegenftände feſthält, um fie unter gleichzeitiger, meift in 
einer Drehung beftehender Bewegung der Hand mit der 
Seile bearbeiten zu fönnen. (W. H. Uhland.) 

KLÖBER (August Karl Friedrich von), Mater, 
geboren zu Breslau am 21. Aug. 1793, geftorben zu 
Berlin am 31. Dec. 1864. Urfprünglic für die mili» 
tärifhe Laufbahn beftimmt, fam er bereits 1805 in 
das SKadettenhaus in Berlin; da diefes aber ein Jahr 
darauf aufgelöft wurbe, erhielt er in Glatz von einem 
Prediger die Erziehung. Der erfte Lebensplan wurde 
aufgegeben und Klöber wollte ſich nun der Architektur 
wibmen, befuchte zu dieſem Zwecke aud) ſchon die Bau⸗ 
ſchule zu Breslau, doc) ſcheint er aud) auf diefem Gebiete 
ſich nicht heimisch gefühlt zu haben, weshalb er bie 
Schule verließ und 1810 zu Berlin in die Kunftafademie 
trat, um fi bier zum Maler heranzubilden. Der 
Malerei blieb er deum aud treu und zwar mit großem 
Erfolge, fodaß er fomit feinen rechten Beruf getroffen 
hatte. Nachdem er noch als Zreiwilliger den Feld⸗ 
zug gegen Frankreich mitgemacht hatte, begab er ſich 
ſodann nad Wien, wo er feine künſtleriſche Thätigfeit 
zwiſchen Studiren und Porträtiven theilte. Als Bildniß- 
maler hatte er unter andern auch Beethoven und Grill» 
parzer gemalt. Seine Studien pflegte er im Belvedere, 
das er fleißig befuchte und wo er die zahlreichen Werte 
Rubens’, der Venetianer wie Correggio’8 zum Aus- 
gangspunft feiner Studien nahm, die auf fein fpäter 
erworbenes blühendes Colorit den wohlthuendſten und 
nachhaltigſten Einfluß übten. 

Im 3.1820 nad Berlin zurückgelehrt, fand er ein 
neues Feld für eine reiche Thätigkeit, indem ihm Schinkel 
die Decorirung des neuen Schaufpielhaufes anvertraute. 
Er componirte zu diefem Zwecke allegorifche Darftellungen 
fowie Scenen aus dem Apollo-Mythus, die in Friesform 
im Foyer und im oncertjaale ausgeführt wurden. Bald 
danach z0g er nad Italien, das ihn fieben Jahre feit- 
hielt. Hier fprad feinen Kunftgenius sejombers die 
Kunft des Einquecento mädtig an und blieb nicht ohne 
Wirkung auf feine fernere Kunſtübung. Bereichert mit 
lebendigen Ideen, fhönen Formen und reihen Erfahrungen, 
Tehrte er nach Berlin zurüd, wo er Gelegenheit fand, 
die gewonnenen Erfahrungen auf verſchiedene Weife zu 
bethätigen. 

Wenn er e8 einerfeits nit verfhmähte, Entwürfe 
für Gemälde, die in der König. Borzellanmanufactur 
dann auf Vrachtvaſen ihre Verwendung fanden, zu_ent- 
werfen, fo wurde er aud zur Ausfhmüdung von dffent- 
lichen wie Privatgebäuden vielfach in Auſpruch genommen. 
Trogdem biieb ihm noch Zeit genug übrig, in Staffelei- 
bildern feine geanisfen Compoſitionen zu verförpern und 
faft in jeder Kunftausftellung fid) neue Bewunderer und 
Freunde zu erwerben. 

Wenn wir jegt feinen Wandmalereien unfere Aufe 


merffamfeit zuwenden, fo müffen wir die verfchiedenen 
Bauiichkeiten beſuchen, in denen Klober feine Kunft 
verewigt hat. Sein Verdienſt bei diefen Gemälden 
befteht vorzüglid; darin, daß er fich ftets an die Arie 
teftur und an den Zwed bes Baues anlehnte und nur 
als deſſen Decorateur gelten wollte. Dadurd hat er feine 
Kunſt in die ſchönſte Harmonie mit dem Ganzen gebracht 
und ſich zugleih Geltung und Anerkennung erworben. 

Zu den Arbeiten diefer Richtung gehören die Fir 
guren der Evangeliften Matthäus und Marcus in der 
neuen Schloßfapelle in Berlin, daun die Wandgemälbe 
in einem Zimmer im Marmorpalais von Potsdam, in 
der Königl. Loge des Opernhaufes, im Victoriatheater, 
in ber Halle des kronprinzlichen Palais mit mythologiſchen 
und alfegorifchen Darftellungen fowie einige der Provinzen 
im Weißen Saale bes Königl. Schlofjes. Zu feinen hervor- 
ragendften Werken diefer Art aber gehören die Wand« 
gemäße, die nad) feinen Compofitionen und unter feiner 
'eitung in der neuen Borſe in Berlin in Stereocdhromie 
1863 ausgeführt wurden. 

Der Künftler verſtand es, das Alftägliche mit 
Seftalten der claffiihen Mythologie zu verweben und 
damit dem erfteren eine höhere Weihe zu verleihen. In 
zwei Gemälden wird auf die Doppelbeftimmung des 
Saales, der Probucten- und Fondsboͤrſe zu dienen, Ruck⸗ 
fiht genommen, und wir fehen dies auf folgende Art 
ausgedrüdt: Zwerge ſchaffen koſtbares Erz aus ber 
Erde, aus dem einerſeits das Rad und andererfeits das 
flingende Geld geichaffen wirb, die beiden Vehilel des 
Handels. Es eriheint Hermes, den Geldbeutel in der 
Rechten Haltend, den er von Hephäftos empfangen, neben 
ihm ſchweben die Geftalten des Friedens und der Fortuna 
mit dem Füllhorn. Damit ift die ethiſche Beziehung 
des Handels betont. Der zweite Theil ift der Dar- 
ftellung ber Handelsblüte eines civilifirten Volkes ge- 
weiht. Hier jehen wir Boruffia mit dem Handelögefeg- 
buche, die Staatsdruderei, aus der das Papiergeld 
hervorgeht, den Eiſenbahnverlehr; im Grunde erblidt 
man im Hafen eine große Anzahl von Maften der 

andelsjchiffe. Was das zweite Gemälde anbelangt, das 
ich auf die Broductenbörfe bezieht, fo erblidten wir hier, 
als die dominivende Göttin, Ahen, zu ihren beiden 
Seiten Holzhauer, Fisher, Jäger, Hirten und Adersleute, 
die mit veihem Erntefegen heimkehren. Irdiſches Glüd 
begleitet den Segen ber Erde uud fein Ausdrud find die 
Lebensluft und Freude, bie hier durch Dionyfos und 
Aphrodite ihren künftlerifhen Ausdrud finden. 

Wenn wir no auf feine Staffeleibilder einen Blick 
werfen, fo finden wir, daß ber Künftler feine Stoffe 
gern den poetifhen Gebieten der Mythologie entlehnte, 
und wenn er zuweilen zur Bibel griff, den Gegenftand 
doch mit einer ziemlich grazidfen Hülle umwebte. Wir 
nennen unter biefen Bildern, bie fi no im Anden« 
fen lebhaft erhalten Haben, ba die beften modernen 
Stecher diefelben auf die Kupferplatte übertrugen: Re- 
befa, Bachus von Nymphen zum Bad getragen (1830), 
ein griehifches Blumenmäbchen (1833), Bachus, feine 
Banther träntend, Tod des Abonis, Saluntala (1834), 
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lirt. Ungeachtet aller Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften 
wurde er bennod, um eine Ausficht auf eine einftige 
feſte Lebensftellung zu gewinnen, Studiofus der Theologie. 
Die naturwiſſenſchaftlichen Vorlefungen wie die theolo- 
giſchen wurden ununterbrochen fortgefett, die Lehrftunden 
gegeben, viele Karten gezeichnet, und fo verftrihen die 
Yahre. Einmal hat er auch gepredigt; aber es war für 
einen fo Maren Kopf das theologifche Studium doch nicht 
das geeignete: die Dogmen der orthoboren Lehren zeigten 
fih wicht in Uebereinftimmung mit dem einen, echten 
Chriſtenthum; und fo wurde bie beffere Gotteserkenniniß 
doch aus der Natur erwartet und entnommen. 

Nach vierjähriger Tätigkeit an der Plamann'ſchen 
Anftalt wurde er durch DVermittelung des Regierungs- 
und Schulrathes von Türk in Potsdam als erfter Lehrer 
und fpäter als Director des in Potsdam neu gegründeten 
Säullehrer-Seminars berufen, und zwar am 2. Nov. 
1817; am 15. fiebelte er nad) Potsdam über, begann 
am 1. Dec. den Unterricht und wurde im December 1818 
der Director des Seminars. 

Im I. 1820 wurbe neben dem Seminare und der 
damit verbundenen Seminarſchule nod eine mit dem 
Königl. Gewerbeinftitute in. Verbindung ftehende Ger 
werbe⸗ oder Handwerksſchule errichtet, deren Leitung ihm 
ebenfalls übertragen wurde. Mit dem I. 1821 über- 
nahm er auch die meteorologifchen Beobachtungen für den 
Regierungsbezirk Potsdam. Im I. 1823 erſchien fein Wert 
über die Exdgeftaltung, für weldes ihm der König die 
große goldene Medaille für Kunft und Wiſſenſchaft vers 
lieh. — Im J. 1824 erhielt er durch Vermittelung des 
Regierungsrathes und VBürgermeifters von Bärenfprung 
in Berlin den Ruf als Director der nen in Berlin zu 
gründenden Gewerbeſchule, welche durch die Communal- 
behörde die Beftimmung erhielt, den fünftigen Gewerbe 
treibenden der höheren Sphäre alle diejenigen Kenntniffe 
in ausreihendem Maße zu lehren, welde der vorgeſchrit⸗ 
tene Zuftand der Gewerbe erfordere und wie biefelben 
in den Gymnaſien oder durch Privatunterricht nicht er- 
reiht würden, alfo hauptſächlich bie naturwiſſenſchaftlichen. 
Er nahm die Berufung an, und nachdem er aus feinem 
bisherigen Amte chrenvolf entlaffen war, übergab er das 
Seminor am 28. Juni an feinen Nachfolger und traf 
Anfang Juli in Berlin ein. Hier wurde die neue An+ 
ftalt am 18. Oct. 1824 eröffnet. Bald danach erhielt 
er den Antrag, zugleich die neue Einrichtung des eben 
Herzuftellenden Koͤllniſchen Real⸗Gymnaſiuins unentgeltlich 
zu übernehmen; aber da das Maß der Arbeiten gefüllt 
war, fo übergab er dieſes am 1. Oct. 1827 einem neuen 
Director. Bom $. 1825 an hielt er in jedem Winter vor 
einem gemifchten Publicum, das fid) fo zahlreich anmel- 
dete, daß er zeitweife den Curſus doppelt Iefen mußte, 
populäre Borlefungen, einmal über phyfiiche Geographie, 
dann über Aftronomie, über Wärme u. |. w., und vom 
3. 1831—1851 im Winter auch Vorlefungen für Hand- 
werter. Im 9. 1833 erhielt er den Rothen Adlerorden 
viester Klaſſe. In diefen Jahren beſchäftigte er ſich viel 
mit der mineralogiſchen und geognoſtiſchen Beſchaffenheit 
der Mark Brandenburg, ſowie mit den Verſteinerungen 


derſelben und ließ über die letzteren ein beſonderes Wert 
1834 erfheinen. — In diefer Zeit nahm feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Neigung und Beihäftigung eine unerwartete 
andere Richtung, indem er fich ganz auf hiftortihe For⸗ 
ſchungen für die Mark Brandenburg warf. Als erſtes 
Refultat jeines Duellenftubiums erſchien ein Bild eines 
etwa 50 Jahre umfafjenden Zeitabjchnittes aus der Ge- 
ſchichte der Mark, durch die freiichaffende Phantafie 
lebendig geftaltet und der Anſchauung nahe gebracht, 
nämlich „Die Duigows und ihre Zeit“, in 4 Bänden, 
1836 und 1837. Die Wirkung, die Theilnahme und der 
Beifall waren ungewöhnlich und erfreulich. Es folgte 
„Ueber die Entftehung, das Alter und die frühefte Ge— 
ſchichte der Städte Berlin und Kölln“ und „Geſchichte 
der Marienverehrung”. Im I. 1844 erſchien in 4 Bän⸗ 
den feine „Diplomatiſche Gefhichte des Markgrafen Wal- 
demar von Brandenburg“. Im nächſten Jahre wurde 
er Nitter des anhaltiniihen Gefammthaus-Ordens Al 
brecht's des Bären. Seine nicht öffentliche, fondern mehr 
verborgene Thätigkeit und fein Werth fam 1851 zur An- 
erfennung in feiner Wahl zum Grofmeifter der Groß- 
Toge von Preußen, genannt Royal-Nork zur Freundſchaft. 

Im I. 1854 trat ein anderes Ergebniß Tangjähriger 
Studien und Arbeiten an das Licht, die „Geſchichte einer 
Altmärkiihen Familie“ (nämlid der von Klöden'ſchen). 
Zu Anfang des vorhergehenden Jahres hatte er im In- 
tereffe feiner Nachkommen einen Schritt gethan, welchen 
er für einen pflichtgemäßen hielt, nämlich die Bitte an 
den König, ihm die Wiederaufnahme des durch Docu- 
mente über Abftammung und Geburt nachgewiefenen 
Adels zu geftatten, welche Bitte durch Allerhöchſten Er- 
laß vom 25. Ian. 1853 gewährt wurde. 

Im J. 1852 hatte ihm zum erften mal ein bedenf- 
licher Schlaganfall getroffen und er wurde nun am 
22. Sept. 1855 in den wohlverdienten Ruheſtand ver- 
ſetzt. Nod einige male wiederholten ſich folhe Anfälle 
und am 9. Ian. 1856 erlag er dem letzien derſelben. 

Aus dem Nachlaſſe hat fein Enkel, der Major 
Mar Jähns, die von dem Dahingefchiedenen felbit- 
verfaßten „Jugend⸗ Erinnerungen 8. 8. v. K., Leipzig 
1874” Herausgegeben, welde, in hohem Maße fei- 
felnd, ein feltenes Culturbild aus einem wichtigen Zeit- 
abſchnitte entrolfen, zugleih ein Bild einer Geiftes- 
und Lebensentwidelung, wie biefelbe nicht oft zu Tage 
tritt, vor das Auge ftellen, nämlich das eines Mannes, 
der ganz durch eigene aushaltende Kraft und von ums 
widerftehlichem Wifjensdrange getrieben, fih aus den 
niebrigften und mittellofeften Verhältniſſen hindurchringt 
bis zu einer Lebensftellung, wie ſich eine ſolche nur 
irgendeiner wünſchen Tann in Bezug auf fegensreiches 
Einwirken auf feine Mitbürger, auf fruchtreiche Thätig« 
keit, auf Befriedigung gewährende ſchopferiſche Arbeits- 
refultate und auf eine hochgeachtete Stellung unter feinen 
Zeitgenoffen. 

Aus ber großen Zahl feiner veröffentlichten Arbeiten 
nenne ich no: „Ueber die Geftalt und Urgefchichte der 
Erde“ (2. Aufl. 1829); 10 Schulprogramme, enthaltend 
„Beiträge zur mineralogifchen und geognoftijchen Kenmt« 
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niß der Mark Brandenburg‘ (1828—1837); 3 Schnl⸗ 
programme, enthaltend „Erläuterungen einiger Abfdmitte 
des alten berlinifchen Stabtbudes” (1838—1840); 3 
Schulprogramme, enthaltend „Ueber die Stellung des 
Kaufmanns im Mittelalter” (1841—1R43); 8 Edul- 
programme, enthaltend „Beiträge zur Geſchichte des Oder- 
handele“ (1845-1852; die Sortfegung, bie aber nicht 
u Ende geführte umfangreiche weitere Geſchichte, ift 
ji Märtiihen Muſeum niedergelegt); „Anleitung zur 
Sternentenntnig vermittels eines für den Horizont von 
Berlin entworfen Aftrognofticons” (1832); „Der Sternen- 
himmel” (Weimar 1848); „Nachrichten zur Geſchichte des 
Geſchlechts der Herren von Kröcher“ (18521; „Andreas 
Schlüter” (1855) und zahlreiche vereinzelte Auffäge, fo- 
wie Heinere Publicationen. Aus frühefter Zeit: Gebirge: 
und Gewäſſerkarte von Europa, Weftafien und Rorb- 
afrifa (1813—1814); Karte der ruffifchen Länder an 
der Oftfee und der benachbarten Gegenden, 16 Blatt 
(1814—1816); Sieben Blätter zur weftlihen Zortjegung 
der Gottholdtſchen Karte von Deutſchland u. |. w. (1815); 
Landeskunde von Paläftina mit Karte (1817); Karte von 
Norddeutſchland, von der Ober bie zur Mans (2 große und 
2 Heinere Blätter 18151817). (G. A. con Klöden.) 
KLODNITZ, ein rechter Nebenfluß der Oder in 
Oberſchleſien, Reg. Bez. Oppeln. Sie hat ihre Quelle 
auf dem Plateau von Nikolat, Kreis Beuthen, nicht weit 
von Biala-Brzestogora im Steinkohlengebirge, fließt zu⸗ 
erft nad) Nordiweften und von Plawniowig nad Weiten. 
Sie mündet nad) einem 75 Kilom. oder 10 geogr. Meilen 
Tangen Laufe, 16 Meter breit, unterhalb Koſel. Bei 
Glelwitz, wo tertiäre Schichten in ihrem Laufe Hervor- 
treten, beginnt für fie ein freies Thal. Bis Laband tritt 
mehrfad) uſchelkali, bei Ujeſt wiederum Tertiarkall Her- 
vor, Rechts nimmt fle bei Gleiwitz das Beuthener Waſſer 
und bei Plavontowig die Drama auf. Bon oberhalb 
Gtelwig, bei Zabrze, beginnt in 214, Meter Höhe der 
die Klodnitz begleitende Klodnitz Kanal 45,«60 Kilom. 
lang. Dom Mundlohe bes Dauptfhtäfien Stottene bei 
da je bie zur konigl. Eifengießerei zu Gleiwltz iſt die 
inge 1,» Kllom., von Gtelwig an hat der Kanal 18 
Schleufen von 36,0 Meter Länge, 4 Meter Breite und 
1,» Dieter Xiefe; die geringfte Tiefe des Ranale iſt 
1,» Dieter. Er kann bödftene von Echiffen von 60 
Aonnen befahren werden und fteht jährlich 13 Wochen 
in Ele. Die Mlodnig muß zu feiner Spelfung und zum 
Wetrleb der anliegenden Werke Ihr Waſſer hergeben und 
es find daher Pfähle angebracht, welche angeben, bie zu 
meldjer Tiefe ber Wafferftand nur finfen darf. Das 
Geſalle des ſtanale beträgt 40 Dieter, Im J. 1878 
pejoue ꝓe⸗, Xanalo beir ee  eipendet 
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KLONOWICZ ift einer der hervorragendften pol⸗ 
niſchen Dichter des 16. Jahrh., der nicht durch feine Ge⸗ 
buri umd nicht durch feine gejellichaftliche Rebensftellung,. 
ſondern durch die eigenthümliche Richtung feines dichte⸗ 
riſchen Schaffens fich einen bedeutenden Namen erworben 
hat. Er frieb lateinijche und polnifche Gedichte, durdp 
die er fih wegen der vorwaltenden Neigung zu rüdfichte- 
loſer Offenheit und Satire ebenfo ſehr den Widerjpruch 
vieler Zeitgenoffen zugezogen wie den Beifall der Radı- 
welt geerntet hat. 

Fabian Sebaſtian Klonowicz (Acernus) ift um das 
3. 1545!) in Sulmierzyce in Großpolen geboren. Sein 
Bater, Klon (Acer), war Bürger in dem genannten 
Stadichen und Befiger eines Heinen Gutes an der Orla.?) 
In der heimischen Schule in den Elementen unterwieſen, 
wurde er als Züngling behnfs Tollendung feiner Aus- 
bildung ins Ausland gefandt; wohin er ging, ift nicht 
befamnt, wahrſcheinlich nad; Ungarn, er erwähnt auch feinen 
Aufenthalt in Böhmifh-Kruman.?) Im die fechziger 
Jahre fallen feine Studien auf der frafaner Univerfität*), 
wo er fi) nad) einem umgenanen Ausbrude feines erften 
Biographen, Starowolſti, den wiſſenſchaftlichen Grad er- 





1) Staromolsfi, Heratontas Scriptoram Polonorum, 1635, 
gist ale Zobesjahr Monomwicz’ da® I. 1608 an mit dem Zufake, 
daß er 57 Jahre alt geworden. Das daraus fidh ergebende Ger 
burtejahr 1551 ift feit jeber von allen Biegraphen Rlonewicz 
mieberholt worden und fleht au anf dem Dentmale in Eul- 
mierzyce, indeß ſpricht dagegen die Aeußerung des Dichters felbft 
in dem Gedichte Worek Judaszöw (Jubas’ Eedei) 1600, er habe 
wor 40 Jahren (1560) Reiien im Ungern und Mähren gemacht; 
ba überdies im einem vor furzem (im Athenäum 1882, Märzheft) 
mitgetheilten Empfehlungsichreiben Klonowicz’ ſeitens des Magi- 
frats in Euimierjuce gefagt if, er habe in feiner Heimatfladt a 
prima pueritia usque ad aetatem adultiorem ben Giementare 
unterricht genoffen, um dann in frembe Länder zn gehen, fo liegt 
bie Wabriheinlichteit nabe, daß auch die Reife nad) Ungarn erft 
in die Zeit der Bubertätsjahre fällt. Die Angabe Etaromolsti’s, 
Klonewicz fei 1608 gefterben, ift nach neueren urkundlichen Mit- 
theifungen Detmereki's (Athen. 1.1.) unrichtig, ber Dichter farb 
vielmehr 1602, aber bie andere Angabe Staromolsti's, melde ihn 
87 Jahre alt ſterben läßt, ſtimmt fo fehr zu den uns befannten 
Thatſachen, daß fie mit großer Wahrſcheinlichteit vermuthet wer- 
den fan. In diefem Falle if als Geburtsjahr 1545 anzuſehen. 
9 Empfehlungeſchreiben des Magiftrate von Sulmierzyce, Atbe- 
näum 1882, Märzheft „propter maiorem tum morum tum sta- 
diorum profectum ad exteras etiam regiones et civitates con- 
corsit", 3) In Worek Judaszöw erwähnt er (Gefang I, Ab» 
fonitt 8), ec babe (im 9. 1560) in Pelinel in Ungarn ge 
feben, wie „Menfcpenhänbfer" bethörte Burfhen den Türken aus- 
geileſert hätten. In jener Zeit wird er Mähren befucht haben. 
4 Daß Klonowicz in Kradau fludirte, meldet Wielewidi im 
Historlel diarli domus professae Cracoviensis Soc, Jesu (Ma- 
mufeript), welder ihn Academicom Cracoviensem (©. 4) unb 
ollm Cracoriensis Acudemise alumnum nennt (Citate bei 
Mucztoweti, Rokopisma Radyminskiego (©. 122); Mlonowicz 








ſelbſt jagt ctio in Jesuitas prima 1590: „tamen neque in- 
ter tam pı magistros neque discipulos (Acndemiae Cra- 
oorienals) us illos, qui possent aliquo genere eradi- 
tlonle cum illis antiquis scholae nostrae magistris et docto- 


rlbus oontendere, Daß Klonomwicz eine auswärtige Univerfät 
befucht habe, ift troß bes Ausbruds im Empfetlungsicre ben 
studiorum causa ad exteras regiones concessit nicht wahr · 
ſchelnlich. 
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farb Danach ſcheint er jih in Lemberg und zwar 
ale Meagiftratsbeamter aufgehalten zu haben, daranf 
weifen mehrere Aeußerungen in dem lateiniſchen Gedichte 
Roxolania 1584, welches ex dem „Lemberger Senat” 
wibmete und in weldem er wiederholt von dem Nath- 
haufe und den Rathsherren nicht ohne Grund in pie 
tätsvollen Ausdrücken ſpricht.) Bon Lemberg aus hat 
er, wie anzunehmen ift, in den rujjifch-polnifchen Ländern 
Reifen gemadt, fah Kamieniec, Kiew, Belz, Horoblo, 
Zamodt, Chelm und andere Städte und deren Umkreis, 
überall Land und Leute mit Intereffe und warmer dich⸗ 
terifcher Empfindung betrachtend. Das Ziel ber Reife 
ſcheint Lublin gewefen zu fein, die wichtige Hanbelsftation 
zwiſchen dem Weften und dem Often, wo er biß zu feinem 
Lebensende verbleiben follte. In Lublin tritt Klonowicz 
ſchon im I. 1574 als Rathefchreiber auf nad) dem Aus⸗ 
weife der Nathebücher diefer Stadt, in denen er die ge- 
ſchaftlichen Eintragungen mit Wunſchen für das Gemein- 
wohl in wohlflingenden Diftichen begleitete.) Im 
J. 1583 wurde Klonowicz, nachdem er drei Jahre zuvor 
Agnes Widlida, die Tochter eines wohlhabenden Kaufs 
mann in ublin, geheiratet hatte, zum Schöffen gewählt 
und verblieb in diefem Amte eine Reihe von Yahren. 
In diefer Zeit beginnt für den Dichter die Epoche 
eines bewegten, mehr von Sorgen und Betrübniffen ale 
von Glück und Anerkennung erfüllten Lebens. Einerſeits 
gewinnt Klonowicz, der durch feine Gedichte Philtron 
1582, Roxolania 1584, feine polnifchen Klagegedichte 
auf den Tod Kochanowski's 1585, durch fein umfafjendes 
Gedicht Victoria Deorum 1587 die Aufmerkfamfeit 
auf fich gelenft hatte, die Achtung und Freundſchaft an- 
geſehener Männer, vornehmlich gofenh Wereszczyieti’s 
und Zamojski's, von denen der erſte, Biſchof von Kijow 
und Abt von Sieciechow, befannt ais Redner und poli- 
tiſcher Schriftfteller, Klonowicz zur Belohnung für feine 
Verdienſte 1588 eine ausgerodete Waldpartie von 10 
Hufen Ader vom Kloftergute von Sieciechow gegen den 
geringen Jahreszins von 100 polnifchen Gulden zur Ans 
lage einer Wirthſchaft mit freier Waldnugung und Hüs 
tung und mit der Freiheit der Anlage von Mühlen, Fa⸗ 
brifen u. f. w. zumies®); der andere, ber Kanzler und 
Kronfeldherr Joh. Zamojsti, ließ bei der Gründung einer 
Hochſchule zu Zinen an Klonowicz den ehrenvollen Ruf 
ergehen, die Superintendentur der neu zu errichtenden 
Schule und ein Lehramt an ihr zu Übernehmen. Die 
Verhandlungen, welde der Kanzler von Benbzin aus 





5) Wenn au Klonowicz felbft dies nicht erwähnt, fo ſcheint 
ex in Victoria Deorum 1587 die Verherrlichung ber artes liberales 
al® „adiumentum verae nobilitatis“ gerabe als Grabnirter ge» 
ſchrieben zu haben. 6) Mierzyns ki, De vita, moribus scriptis- 
que latinis S. Fab. Acerni (Berlin 1857), p- 11 fg. 7) 
Detmersti_(O Klonowiczu) im Athenäum 1882, Märzheft S. 
476 fg. — Detmersli vermuthet, ba Klonowicz ſich geraume 

jeit vor 1574 in Rublin aufgehalten habe, weil er beim Be- 
ginn feiner Tpätigfeit ale Katheichreiber feinen Borgänger ami- 
cam desideratissimum nennt. 8) @adi, Pamigtnik religijno- 
meralny, erie II, ®b. VIII, 172. &o wurde ber in bem VIL. 
Threnos auf Kochanoweti ausgefprochene Herzenswunih bes 
Dichters erfüllt. 

8. eachti. d. 2. u. 2. Zweite Gection. XXX VII. 


durch ein Schreiben vom 14. Febr. 1589 einleitete, führten 
zum günftigen Erfolg, wie die Ernennung vom 9. Juni 
beffelben Jahres und der Umftand zeigt, daß Klonowicz 
in einem Broceffe gegen feine Schwiegermutter im 9. 
1591 fein Nichterfcheinen vor Gericht damit motivirte, 
daß er im Dienfte des Kanzler Zamojoki ftehe.?) Die 
Beſoldung betrug 120 polnifhe Gulden. Andererfeits 
beginnen in dem achtziger Jahren ärgerliche und kränkende 
Proceſſe Klonowicz’ mit feiner Schwiegermutter, der 
verwitweten Widlida (nachher zum zweiten mal verheie 
ratheten Frau Bachus), in der Erbichaftsangelegenheit 
Widtidi’s, welcher Klonowicz noch 1580 zum Abminie 
ftrator feines Vermögens eingefegt, durch fein Teftament 
bald darauf feiner Frau 300 polnifche Gulden und freie 
Wohnung für den Fall, daß fie Witwe bleibe und auch 
bei erfolgter Wiederverheirathung in dem Falle der Nicht- 
auszahlung der genannten Summe beftimmt hatte. Die 
Schwiegermutter, welche als eine zügellofe, verſchwende⸗ 
riſche und jähzornige Perfon gefchildert wird !%), beftand, 
obgleich fie das in Waaren und andern Vorräthen bes 
ftehende bewegliche Vermögen ihres verftorbenen Mannes 
verſchleudert hatte, auf die Zahlung der 300 Gulden, 
mußte durch gerichtliche Execution aus dem Haufe ent» 
fernt werden, wirkte fi aber einen Löniglichen Befehl 
aus und wurde trog der gerichtlich verſuchten Gegenwehr 
Mlonowicz’ ins Haus wieder eingeführt. Der Proceß, 
durch ein Webereintommen (gegen Sahlung von 150 Gul- 
den) zeitweife gejchlichtet, wurde wieder aufgenommen, 
durch misliebige neue Vorkommniſſe und Klagepunfte vers 
midelt und erft kurz vor dem Tode Klonowicz' 
1602 durch Verkauf des Haufes an Stadkomsti beendigt, 
der die Witwe befriedigte. 1!) Das Leben des Dichters 
war auch durdy andere ärgerlihe Procefje!) verbittert, 
die ihm ficher die Ruhe ranbten, die aber nicht vermochten, 
die Achtung feiner Mitbürger für ihn zu ſchmälern, denn 
oft genug wurde Klonowicz von Bürgern der Stadt Lub- 
Un zum Vormund von Minderjährigen oder zum Eu- 
rator eines Nadylafvermögens ernannt. '?) 

Seine Thätigfeit in Jamose, wo Zainojski ſich ver- 
pflichtete, ein Haus für ihm bauen zu laffen, ſcheint nicht 
von langer Dauer geweſen zu fein, denn in dem J. 1592 
ift Klonowicz ſchon wieder in Zublin, wird zum Richter 
(advocatus) des Schöffenamts, 1594 zum Bürgermeifter . 
gewählt (in proconsulem promotus), im 9. 1095 wird 
er Rathsherr und verbleibt in diefem Amte bis zu feinen 
Tode. Sein Gut bei Sieciechow, welches er Wölfe Jo⸗ 
zefowska nannte und weldes er durch feine Frau bewirth- 
ſchaften ließ, behielt er ſicher bis zum Tode feines Gönners 
und Freundes Wereszczynsti (geft. 1599), mit dem er 
die beiten Beziehungen unterhielt und auf deffen Veran⸗ 
laſſung er mehrere Schriften verfaßt Hat, jo die Re- 
gula für bie fleciehomer VBenedictiner in polnifder 





9) Detmersti theift bie Briefe Zamojefi’e aus ben Mb- 
fehriften in ben Cons. libri mit im Athenäum 1882, Märzheft 
478. In dem Ernennungeſchreiben wirb Klonowicz bie Berpflih- 
tung auferlegt, Mutoren zu lefen. 10) Detmereti 1.1. 482, 
11) Detmersti 490. 496 fg. 12) Detmersti 499 fg. 
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durch Geburt und nicht durch Reichthümer, denn Geſchlech- 
ter entarten und Söhne geringer eltern werden groß 
und berühmt; in breitem Redefluffe wird die Gunft bes 
Schickſals, die männlihe Schönheit, das Bramarbafiren 
als nebenfächlid, oder nichtig gezeigt im Vergleich zu dem 
heroifchen und mühevollen Ringen und Schaffen, welche 
den wahren Adel begründen, und in forgfältiger Zeich- 
nung wird ein Erziehungsbild von Kindheit auf entwor- 
fen und vor allem gewarnt, was die guten Naturanlagen 
{chädigen und verderben könne. Das Werk, an weldhem 
Klonowicz mehrere Jahre gearbeitet hat!*) und deſſen 
Entftehen fiher in die Epoche Stephan Bathory's ge- 
fegt werben muß, fcheint eine rationelle Löſung der Reform⸗ 
ideen zu fein, welche feit den Reformbeftrebungen von 
1562 und 1563 auf Reichstagen und in der Literatur 
(aud) der bramatifhen) beſprochen wurden und melde 
eine Umgeftaltung der Sitten und des Lebens, eine Rüd- 
kehr zur ftrengen und friegögerechten Erziehung bezwedten. 
Steph. Bathory z0g bie Zügel gegen ben unlenkſamen 
Adel feſt an und führte ihn wieder zu Kampf und 
Kriegeruhm. Klonowicz verläßt den Standpunkt aller, 
welche in diefen Fragen ſich vernehmen ließen, und geht 
dem Wefen des wahren Adels auf den Grund, beffen er 
ſelbſt, ein fchlichter Bürgerliher (plebecula pauper) 
und alle diejenigen, welde durch gelehrte Bildung ſich 
auszeichneten, theilhaftig werden follten. Victoria Deo- 
rum, das Gedicht vom wahren Edelmanne, ift ein Seiten« 
ſtück zu Gornicki's Dworzanin (Hofmann) 1566 und 
Rej’8 Zywot poczeiwego czlowieka 1567. Das Dicht⸗ 
wert fand Anerfennung Sei Zamojsti, Wereszezynsti und 
ſicher bei vielen Gleichgeſinnten, Nik. Zoramsfi (der jün- 
gere) überfegte es ins Polnifche, aber die Gefammtheit 
des Publifums wird es wenig beachtet oder jelbft ange» 
feindet haben. Denn die Hauptidee, welhe der Dichter 
oft Hervorhebt (fo auch im argumentum c. XXII: 
omnia referuntur ad virtutem, quae est parens no- 
vae nobilitatis et resuscitatrix intermissae), ift mit 
vielen Zuthaten verfehen, welche zum Widerſpruch ober 
Misbehagen herausforderten, jo Ausfällen gegen die Geift- 
lichkeit, gegen liebgewonnene Gewohnheiten des Adels, 
Anpreifung des niederen Volkes; die Anfichten von dege- 
nerirten Geſchlechtern vermodten nicht durch hiſtoriſche 
Excurſe und burch anziehende Sittenbilder, die nad) des 
Dichters Zugeftändniffe  felbft ans Satirifche ftreiften 
(voran Gorajsfi), verjchleiert zu werden. Dazu kam der 
Umftand, daß das Werk in Rakow, dem Hauptfige der 
Socinianer, gedrudt wurde; und obgleich Klonowicz im 
kurzen Nachworte in den heiligften Worten verfihert, daß 
fein Gedicht nichts gegen den Glauben enthalte, fo foll 
es doch auf den Inder gefegt!?) worben fein. In Wahr- 


heit iſt das Poem, deſſen Titel dem Inhalte kaum ent- 
ſpricht, da der Kampf ber Giganten gegen Jupiter 
nur epifobenartig erzählt wird (c. X), ein form» 
fofes, mit mythologiſchen und geſchichtlichen Erzählungen 
(weldje „per occasionem‘‘ eingeflodten werden) über- 
ladenes Werk, nicht gleihmäßig in feinem Charakter, ftau- 
nenswerth wegen der Gelehrfamfeit des Verfaſſers und 
anerfennenswerth wegen der kernigen Sprade. Einen 
Abſchnitt aus dem Gedichte (c. XL), die Aufforderung 
zum Kampf gegen die Türken, überfegte der Dichter auf 
Verlangen Wereszezyneki’s ins Polnische in Verjen und 
qub ihm1597 unter dem Titel heraus „„PoZar, upominanie 
Io gaszenia y wrözka o upadku mocy tureckiey‘, 
mit einer Widmung an den Fürften Ian, Oſtrowski vom 
22. Aug. 1596. — Ab. Gorajgti ift aud) gewidmet das Ges 
dit 4) Gorais (ed Okecki, Warſchau 1875, 67 ©. in 
8°). 5) Equitis Poloni in Jesuitas actio prima 1590, 
dann 1591 s. 1. et a. (polnifd) Konterfekt Jezuitöw 
1594) ift ein heftiger, aus unbelannten Motiven unter 
nommener Ausfall gegen die Iefuiten, denen er Schädi- 
gung vieler Staaten und der Kirche, Verödung der 
Trafauer Univerfität und eine verderbliche Lehrmethode 
zur Laft legte. Der anonyme Verfaffer, der fid) „Eques“ 
nannte, wurde bald in der Perſon des damals im Dienfte 
Zamojskis ftehenden Klonowicz entbedt, die Angegriffenen 
fegten fich gegen den vermeintlichen „Edelmann“ in ſchar⸗ 
fer Weife zur Wehr (Dr. Laus, Reszta, Szysztowelt,, 
2aszc32°) und verfolgten jegt mit Erbitterung und Eifer 
fein Gebicht Victoria Deorum.?!) Eine eigene Fü- 
gung des Schidfals ließ Klonowicz in feiner Iegten Krank⸗ 
heit in dem von Sefuiten geleiteten Krankenhoſpiz in 
Lublin Aufnahme finden, wo er aud) ftarb. — 6) Ho- 
nos Paternus Illustrissimo D. Solikowski Archie- 
iscopo Leop. a suo monasterio Sieciechoviensi 
Bononifice habitus et a Seb. Acerno . .. scriptus 
A. D. 1602 ift ein ſchwacher, mit gelehrten Epijoden 
erfüllter Panegyrikus. 

Bon den polnifhen Dichtungen Klonowicz’ find zuerft 
die Klagegedichte auf den Tod Kochanowski's heraus- 
gefommen: 1) Zale nagrobne na $mier€ Jana Kocha- 
nowskiego 1585. it polnischer Poefie ſcheint ſich 
Klonowicz bis dahin wenig befaßt zu haben, denn dieſe 
Klagelieder, zu beren Abfaffung er fid wol durch den 
Umftand bewogen fühlen mochte, daß der gefeierte Dichter 
FR unter feinen Augen plöglic) in Lublin ftarb, erinnern 
jehr an die Trauergedichte Kochanowski's auf den Tod feines 
Töͤchterchens Urfel. — 2) Flis czyli spuszczanie stat- 
köw Wisla e. ]. et a. (Rrafau 1595, Warfchau 1643, 
Danzig 1829, Eulm ed. Wecleweli 1862 u. a.). Das 
Gedicht, weldes 471 Strophen zählt und für deffen 








18) Complurium annorum labores et vigilias, fagt ber Autor 

in der Vorrebe an Gorajsli. 19) Wiſzniewski, Hist. lit. VI, 

2%. Nic. Boramsti bemerkt zu feiner polnifchen Ueberfegung 

des Gebichts, er habe das „für einen guten Katholiten Anſtöhßigen 

weggelaffen. Jufzynsfi, Dykeyonarz Poetöw polskich I, 175; 

Fl BWielewidi in Muczloweti’s Rekopisma Radyminskiego 
. 122. 


20) Wielewidi führt bie Entgegnungeſchriften an, f 
Muczlomeli, Rekop. 120. 21) Nil. Zöraweli führt ein Ur- 
theil der Jeſuiten ohne Angabe der Duelle an: Quid praemii 
versibus tam dignis nisi carnifex et ignis? (bei Juſzyueki, 
Dykeyonarz I, 175). — Zalusfi, Bibliotheca poetaram Polo- 
norum &.49 bemerkt: Est stupendae raritatis ob exemplaria in 
offcina haereticorum utpote impressa Vulcano tradits. 
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(theifweife) Recitation Aonowicz die Melodie eines befann- 
ten Liedes vorfchlägt, ift das Ergebniß einer zweiwbchent ⸗ 
lichen Reife zu Schiffe auf der Weichſel nah Danzig: 
der Dichter erzählt in der Widmung an Goftomsfi, er 
habe, weil ev wegen bes Lärmens der Schiffer unfähig 
gewejen, etwas Ernſtes zu leſen oder zu ſchreiben, 
die Gelegenheit und Muße benugt, feine Gindrüde 
zu fhildern. Diefem glüdlichen Umftande verdankt die 
polnische Poeſie des 16. Jahrh. eine Dichtung, welche 
trog der Schwächen, die in dem didaltiſchen Ballaft Liegen, 
zu ben fympathifäften und beften polniihen Gedichten 
der genannten Epoche gehört. Ebenſo wie in Roxolania 
täßt der Dichter Iandfchaftliche Bilder an dem Lefer vor- 
überziehen, die Schilderungen mit warmer Verehrung 
für den herrlichen Strom (deſſen Name Wista aus dem 
Deutſchen als Weißſtrom erflärt wird) und mit Liebe für 
das Vaterland erfüllend. Die rende über die Natur 
ichönheiten aber wird geftört durch den überall vortreten- 
den Gedanken an die Verberblichleit der Schiffahrt über- 
haupt und insbefondere für das Polenvolf, welches, von 
Gott mit Segnungen des Bodens reich bedacht, durch 
Schiffahrt alle Gefahren des Handels, Verfall des alten 
ritterlichen Lebens, Lurus, Sittenverberbniß erfahren 
habe. Bei der Unentbehrlichkeit der Weichjelichiffahrt 
zum Export der Landesproducte indeß gibt der Dichter 
in anmuthender Weife Vorſchriften und Verhaltunge- 
moßrrgein an und empfiehlt auch dieſen „Bootsmann“ 
als Mahnung, dab ohne das richtige Steuern das Leben 
nichtig fei. — 3) Worek Judaszöw (Yudas’ Seckel), in 
Kralau 1600, 1603, 1607 u. a., ift ein eigenthümliches 
Gedicht von allerlei Schurken, ein juriſtiſch⸗philoſophiſch⸗ 
moralifher Tractat in Verſen mit fatiriichem Beige 
ihmad, Der Geldfad des Judas, in den unredlich er⸗ 
worbenes Gut fließt, ift nach der poetifhen Fiction Klo⸗ 
noricz’ zufammengenäht aus vier Keberftreifen: aus bem 
eines Wolfes, eines Fuchſes, eines Panthers und eines 
Löwen, jeder bezeichnet eine Art von Diebftahl, Raub 
oder Erpreffung; danach zerfällt das Gedicht in 4 Theile: 
Schilderung des Diebftahls, der VBetrügereien, der 
urtenftreiche, welche den Schein des Rechts bewahren, 
und ber Gemaltftreihe; vor der legten Art der Nieder- 
tracht ſchreckt der Dichter zurüd, verfpricht aber, fpäter 
darüber zu fchreiben. Ob alle diefe farbenreichen Sitten- 
bilder aus dem Leben gegriffen find, ift nicht ficher, viele 
haben ficher locale Färbung. Sie alle haben den be+ 
ftimmten Zweck zu belehren; dieſer Zwed eines Lehr⸗ 
edichts iſt in der Vorrede an einen Rathsheren von 
ublin (Lichanski) ausgefproden. — 4) Pozar, upomi- 
nanie da gaszenia etc. (Rrafau 1597) ift eine Ueber- 
fesung eines Abſchnittes aus Victoria Deorum. 5) 
amigtnik Ksig2gt i Krölöw polskich s.1. et a. ift 
ein Memorirbüdlein von 6 Onartblättern mit Aufzählung 
aller polnifchen Fürften und Könige bis auf Stephan, 
deren jedem 4 Verſe gewidmet find. — In Brofa 
hrieb Rlonowicz eine Ueberfegung der Benedictinerregel 
Sieciechow: ula blogostawionego Oyca Bene- 

icta 6. oa polski igzyk pilnie przelozona Gala 


1597. 4.) — Außerdem werden Klonowicz noch folgende 


Schriften zugeſchrieben: Catonis carmina moralia, in 
polnischer Ueberfegung Krakau 1588 anonym erſchienen; 
erſt die Ausgabe von 1695 hat auf dem Titel den Na- 
men Klonowicz’, ob mit Recht, iſt fraglich; fodann Ad- 
hortatio ad Regni Pol. Proceres et Ordines (pro 
concordia in electione, wie Zaluski hinzufügt), Krafau 
1587, and Susanna, unbefannt ob lateiniſch oder pol- 
niſch, ob in epiſches oder dramatifches Gedicht, denn 
Starowolsfi führt nur den Titel an. Zu biefem Thema 
und diefem Titel modjte den Dichter der Umftand be— 
ftimmen, daß er eine Tochter Sufanna hatte. 
Klonowicz hatte ein ideal angelegtes, vertrauensvolles, 
aber warmes und ertravagantes Gemüth, weldes ihm 
viele Verdrießlichleiten und Enttäufchungen bereitete: der 
reihbegabten Natur fehlte das Maß, dem Idealen die 
zeitgemäße Form. it Freimuth und rüchſichtsloſer 
Offenheit fprad er feine Anfichten über feine Zeitgenoffen 
aus, eiferte gegen die Magnaten, Jeſuiten und Juden, 
geifelte das Jagen nad) Reichthümern und die Sittenver- 
derbniß mit bittern Worten. Das von Natur wenig heitere 
Temperament (Lieder dichtete Klonowicz nicht) wurde noch 
durd die Mühen des Lebens und durch häusliche Ver⸗ 
häftniffe verbittert, die Klonowicz oft andeutet, in denen 
aber nicht feine Frau, fondern feine Schwiegermutter eine 
traurige Rolle fpielte. Gern flüchtete er von den Be— 
fümmerniffen des Lebens „zu feinen Büchern“, wie er in 
dem Gedichte Worek Judaszöw ſich ausdrüdt. — Klo⸗ 
nowicz zeigt eine große Beleſenheit und Gelehrfamteit: 
er ift genau mit den römifchen Dichtern, vornehmlich, mit 
Juvenal, vertraut, dem er in Victoria Deorum felbft 
in der Anordnung der Gedanfen der 8. Satire jih an- 
ſchließt; in Roxolania folgt er mehr Virgil und Theo- 
krit; auch amdere römiſche Schrifttelfer citirt und be- 
nugt er; vom den griechiſchen citirt er Hefiod, Pindar, 
Theofrit, Moschos u. a.; griechifche Verſe fchreibt er 
wiederholt als Beigaben zu feinen lateiniſchen Dich— 
tungen; griechiiche Worte und Ausdrüde gebraucht er 
öfter. Dem reihen Wiffen fehlt die Weltklugheit, 
der reihen Erfahrung die richtige Anwendung. Sein 
Misbehagen über die Uebel der Welt macht ihn zum 
Satirifer, er felbft vergleicht ſich in biefer Beziehung mit 
Iuvenal, indem er die Worte wiederholt: Si natura ne- 
gat, fneit indignatio versus. Satirifer nennt er ſich 
wiederholt, als ſolchen bezeichnet er fich auch, in dem Vor: 
worte de8 Worek Judaszöw „an den falſchen Freund“: 
„während ic) gegen der Menfchen Sünden ankämpfe, führft 
du liſtig in der Stille einen fürmlichen Krieg mit mir“. 
Diefe aufrichtigen Worte beftätigen die auch fonft fi 
darbietende Beobachtung, dag Klonomwicz’ Temperament 
feine Satire nidt zur Geltung kommen Tieß, er wurde 
mehr zu einem ftrengen Sittenrichter, welcher in dem 
Eifer, das Falſche ſchonungslos zu zeigen und der Wahr⸗ 
heit das Recht zu verfchaffen, gern fhitematifch zu Werte 
seht. Seine Gedichte find Überwiegend Lehrgedichte, die 
nad) einer Togifchen Dispofition angelegt find: in Wo- 
rek Judasz6w geht er in dem 1. Theile von einer (nicht 
ftreng juriftifhen) Definition des heofnte aus und 
zahlt 10 Arten deffelben auf; felbft in Worek Juda- 
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szöw und Flis wiegen die Momente vor: Aufbau des 
Ganzen nicht nad poetifhen, fondern nad logiſchen 
Gefegen, und Belehrung, fo z. B. in Flis in ber Ge- 
ſchichte der Schiffahrt. Der feinen Beobachtungsgabe 
entſprach die Neigung Klonowicz' zu Schilderungen, 
welche zugleich feine Stärke find; in ber Richtung bes 
poetifchen Schaffens ſchließt er ſich an feine Vorgänger 
an: die Quelle alles Uebels jah er, ebenfo wie Kocha⸗ 
nowski und feine Zeitgenoffen, in dem Verlaſſen der alten 
Lebensformen, in der Wandelung bes ritterlihen Polens 
in ein Ader-, Handels: und Fabrikvoll, und als das 
wirkſamſte Mittel zur Beſſerung fah der Dichter die 
Rückkehr zur einfadhen Sitte an. Das reichgeſegnete 
Polen bedürfe der überfeeifchen Handelsverbindungen 
nit. Diefen und ähnlichen Gedanken gab Klonomicz, 
der erſte polnifhe Dichter, welcher nicht von Adel war, 
nad abjtracten Principien eine rationelle Grundlage mit 
dem Ideal einer neuen geſellſchaftlichen Lebensordnung, 
die der hiſtoriſch überlommenen in dem wefentlichen Punkte 
der ausſchließlichen Berechtigung des Geburtsadels ent- 
gegenftand. Die Weberzeugungstrene und Wärme, mit 
der er feine Anfichten vertrat, Tießen ihn die veform- 
bebürftigen gefellichaftlichen Zuftände in fharfen Umriſſen 
ſchildern, und diefe Eigenfchaften machten ihm ber Nach⸗ 
welt um fo mehr werth, als Klonowicz in einer kernigen 
Sprade ſchrieb. — Vgl. außer den citirten Schriften: 
Kraszewsfi über Klonowicz in Nowe Studya literackie 
(Barjhau 1843, I, ©. 115 fg.). (W. Nehring.) 

KLOPMANN (Baron Friedrich Siegmund von), 
der baftifche Hiftorifer, wurde am 7. Mai 1787 auf dem 
Ebelfige Sufley im Herzogthume Kurland geboren, ftu- 
dirte von 1805—1808 zu Göttingen Jurisprudenz und 
wurde nad erfolgter Rüdkehr in fein Vaterland 1810 
zum Affeffor des Baustefchen Hauptmannsgerichts ernannt. 
Er war einer ber erften Edelleute Kurlands, welcher 
feinen Bauern auf feinem Erbgute Kalluhnen eine felbft- 
ftändige Stellung und Eriftenz ſchuf durch Umwandlung 
des knechtiſchen S eondien es in ein würdevolleres Pacht- 
verhäftnig. Als Gefchichte- und Alterthumslenner Kur- 
lands bejaß Klopmann das eigenthümlihe Talent, mit 
gewiſſem Takte das Werthvolle, das verborgen und ver- 
effen war, aufzufpüren, zu erwerben und Kir ſich nutz⸗ 
FR zu maden. In zweierlei Richtung führte ihn fein 
Genius durch das Labyrinth Hiftorifher Forſchung. Die 
AÄdelsgeſchlechter und die Güterchronik Kurlands fanden 
in ihm einen durchgebildeten Gencalogen und Chroniſten. 
Das erftgenannte Werk ift leider Manufcript geblieben 
und umfaßt unter anderm 275 genealogiihe Tafeln 
fämmtlier in Rurland lebender und aud bereits er- 
ioſchener Adelsgeſchlechter. Gedrudt daraus ift nur die 
Genealogie des Herzoglich-Biron'ſchen Haufes (Dorpater 
Inland 1847 Nr. 15, 1848 Nr. 46 und Nr. 14, 
1849). Ebenſo wenig gab er fein zweites großes Werk 
die „Güterronit Kurlands“ heraus, beffen Berdffent- 
Kung zum Glüd Theodor Kallmeyer (Mitau 1856) 
beforgte. Außer dieſen für bie innere Gefhichte Kurlands 
äußerft wichtigen Quellenwerken ſchrieb Klopmann eine 
Reihe Heinerer Auffäge, die er in den Arbeiten der Kur⸗ 


KLOPP 


länd. Geſellſchaft für Literatur und Kunft, in Bunge's 
Archiv für die Geſchichte Liv-, Eft- und Kurlands und im 
Dorpater Inland niebderlegte. Er ift aud einer der Mit- 
gründer des Kurländ. Provinzialmuſeums in Mitau, weldes 
Inftitut er mit feinen reihen Sammlungen befchenkte und 
zur Zeit feiner Direction von 1850 an forgfältig latalo⸗ 
gifiven und ordnen Tief. Namentlich gehören dazu die 
Urkunden: und Manufcriptenfaommlungen wie die große 
Collection von Bildniffen berühmter und namhafter 
Rurländer, die genau vegifteirt wurden. Dabei hatte 
Klopmann im Dienfte der Themis verſchiedene wichtige 
Landesämter zu verfehen, bis er 1840 Oberburggraf, 
1842 Landhofmeifter und Präfident bes kurländiſch- 
evangeliſch⸗lutheriſchen Eonfiftoriums wurde. Als folder 
ftarb er nach monatelangen Leiden am 20. Ian. (1. Febr.) 
1856 in Mitau. (2gl. Dr. Burfy, Fr. ©. v. Klop- 
mann. ine biographifhe Skizze, Dorpat 1856). 
(P. Th. Falk.) 
KLOPP (der), Burgruine, ganz nahe bei der 
großfergogtich-heffifgien Stadt Bingen am Rhein gelegen. 
on dem Hanptthurme der jett in Privatbefig befindlichen 
und reftaurirten Burg hat man eine prachtvolle Ausficht 
auf den gegenüberliegenden Nieberwald, den Rheingau 
und den belebten Strom. — Das Castellum Bingium 
der Römer ftand ohne Zweifel auf der Stelle des Klopp, 
deſſen Name zuerjt 1252 vorkommt. Die dazugehörige 
bürgerliche Niederlaffung, das heutige Bingen, lag un- 
mittelbar am Fuße der Feftung gegen bie dort in den 
Nhein mündende Nahe, über welde ſchon die Römer 
eine Brüde gebaut hatten. Nachdem Bingen unter biefen 
und dann von den Vandalen und Hunnen zerftört, jebes- 
mal aber wieder aufgebaut war, fam es im I. 765 
theifweife an die Erzbilhdfe von Mainz, melde im Laufe 
der Zeit die ganze Stadt nebft Umgegend zu eigen er- 
hielten und dort einen großen Meierhof, eine damit ver- 
bundene Vilication und ein Saalgericht hatten. Im I. 
1165 wurde Bingen fammt dem Klopp von bem Land- 
grafen Ludwig von Thüringen zerftört, bald aber wieder- 
hergeftellt, die Burg in ber Geftalt, welche fie bis zu ihrer 
änzlichen Zerftörung behielt. Auf dem Klopp wurde zum 
hu von Stadt und Burg eine Burgmannſchaft aus 
den benachbarten Nittern gebildet. Im J. 1301 hatte 
Bingen, das unterbeffen verſchiedene vergebliche Verfuche 
gemacht Hatte, ſich von der Herrſchaft bes Erzbiſchofs von 
Mainz loszureißen, eine zehnmwöcentliche Belagerung von 
König Albrecht auszuhalten, der gegen die drei rheinifchen 
Erzbifchöfe zu Belde zog. Die Stadt erlag dem Könige, 
der Klopp aber leiſtete erfolgreichen Widerftand. Der 
darauf abgefchloffene Friede brachte bie Burg an Albrecht; 
fie fam erft unter Heinrich VII. wieder an Mainz zu⸗ 
rüd. Infolge eines zwifchen dem Erzbiſchofe Johann 
und dem Domfapitel entjtandenen Streites Über die Ober⸗ 
herrlichfeit wurde der Klopp im 15. Jahrh. dem letztern 
allein zugehörig. Im J. 1639 nahm Bernhard von 
Weimar die Burg; fie blieb ein Jahr lang im Befige 
der Schweden. Im I. 1644 fam fie in die Gewalt ber 
Branzofen, die fie dann im Spaniſchen Erbfolgefriege 1689 
nochmals einnahmen und zerftörten. Nachmals wieder- 
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(theilweife) Recitation Klonowicz bie Melodie eines befann- 
ten Liedes vorjchlägt, ift das Ergebniß einer zweiwbchent ⸗ 
Then Reife zu Schiffe auf der Weichfel nad) Danzig: 
der Dichter erzäpft in der Widmung an Goftomsfi, er 
habe, weil er wegen des Lärmens der Schiffer unfähig 
jeweien, etwas Ernſtes zu lefen oder zu fchreiben, 
bie Gelegenheit und Muße benugt, feine Eindrücke 
zu ſchildern. Diefem glüclihen Umftande verdankt die 
polnische Poeſie des 16. Jahrh. eine Dichtung, welde 
trog der Schwächen, die in dem dibaktifchen Ballaft liegen, 
zu ben fympathifchften und beften polnifhen Gedichten 
der genannten Epoche gehört. Ebenfo wie in Roxolania 
läßt der Dichter Tandfhaftlihe Bilder an dem Lefer vor- 
überziehen, die Schilderungen mit warmer Verehrung 
für den serihen Strom (deffen Name Wista aus dem 
Deutſchen als Weißſtrom erflärt wird) und mit Liebe für 
das Vaterland erfüllend., Die Freude über bie Natur- 
fömfeiten aber wird geftört durch den überall vortreten« 
den Gedanken an die Verderblichkeit der Schiffahrt über- 
haupt und insbefondere für das Polenvolk, weldes, von 
Gott mit Segnungen bes Bodens veic bedacht, durch 
Schiffahrt alle Gefahren des Handels, Verfall des alten 
ritterlichen Lebens, Luxus, Sittenverderbniß erfahren 
habe. Bei der Umentbehrlichteit der Weichſelſchiffahrt 
zum Export der Landesproducte indeß gibt der Dichter 
in anmuthender Weife Vorſchriften und Verhaltunge- 
maßregeln an und empfiehlt auch dieſen „Bootsmann” 
als Mahnung, da ohne das richtige Steuern das Leben 
nichtig fei. — 3) Worek Judaszöw (Judas' Sedel), in 
Krakau 1600, 1603, 1607 u. a., ift ein eigenthümliches 
Gedicht von allerlei Schurken, ein juriſtiſch⸗philoſophiſch⸗ 
moraliſcher Tractat in Verſen mit fatiriihem Beige 
ſchmack. Der Geldſack des Judas, in den unredlich er- 
worbenes Gut fließt, ift nach der poetifchen Fiction Klos 
nomicz’ zufammengenäht aus vier Lederftreifen: aus dem 
eines Wolfes, eines Fuchſes, eines Panthers und eines 
Löwen, jeder bezeichnet eine Art von Diebftahl, Raub 
oder Erpreffung; danach zerfällt das Gedicht in 4 Theile: 
Schilderung des Diebftahle, der VBetrügereien, der 
Schurkenſtreiche, welche den Schein des Rechts bewahren, 
und der Gewaltftreihe; vor der legten Art der Nieder» 
tracht ſchredt der Dichter zurüd, verfpricht aber, ſpäter 
darüber zu ſchreiben. Ob alle diefe farbenreichen Sitten- 
bilder aus bem Leben gegriffen find, ift nicht ficher, viele 
haben ficher Locale Färbung. Ste alle haben den be 
ftimmten Zwed zu belehren; diefer Zwed eines Lehr- 
jedichts ift in der Vorrede an einen Ratheheren von 
Yustim (Richanski) ausgefproden. — 4) Pozar, upomi- 
nanie da gaszenia etc. ( Kralau 1597) ift eine Ueber 
fetung eines Abfchnitte® aus Victoria Deorum. 5) 
'amigtnik Ksigzgt i Krölöw polskich s. 1. et a. ift 
ein Memorirbächlein von 6 Ouartblättern mit Aufzählung 
aller polnifchen Fürften und Könige bis auf Stephan, 
deren jebem 4 Verſe gewidmet find. — In Profa 
chrieb Klonowicz eine Ueberfegung der Benebictinerregel 
Sieciehow: Regula blogostawionego Oyca Bene- 
dicta 6. na polski igzyk pilnie przelozona (rafau 
1597. 4.) — ÜUußerdem werden Klonowicz noch folgende 


Schriften zugeſchrieben: Catonis carmina moralia, in 
polniſcher Ueberjegung Kralau 1588 anonym erfcienen; 
erſt die Susgabe von 1695 hat auf dem Titel den Na- 
men Klonowicz', ob mit Recht, ift fraglich; fodann Ad- 
hortatio ad i Pol. Proceres et Ördines (pro 
concordia in electione, wie Zalusfi hinzufügt), Kralan 
1587, und Susanna, unbefannt ob lateiniſch oder pol: 
niſch, ob im epifches oder dramatifches Gedicht, denn 
Starowolsfi führt nur den Titel an. Zu diefem Thema 
und diefem Titel mochte den Dichter der Umftand ber 
ftimmen, daß er eine Tochter Sufanna Hatte. 
Klonowicz hatte ein ideal angelegtes, vertrauensvolles, 
aber warmes und ertravagantes Gemüth, welches ihm 
viele Verdrießlichkeiten und Enttäufchungen bereitete: der 
reichbegabten Natur fehlte das Maß, dem Idealen die 
eitgemäße Form. Mit Freimuth und rückſichtsloſer 
ffenheit ſprach ex feine Anfichten über feine Zeitgenofien 
aus, eiferte gegen die Magnaten, Yefuiten und Juden, 
geifelte das Jagen nad) Reichthümern und die Sittenver- 
derbniß mit bittern Worten. Das von Natur wenig heitere 
Temperament (Lieber dichtete Klonowicz nicht) wurde noch 
durd die Mühen des Lebens und durch häusliche Ver⸗ 
hältniſſe verbittert, die Klonowicz oft andeutet, in benen 
aber nicht feine Frau, fondern feine Schwiegermutter eine 
traurige Rolle fpielte. Gern flüchtete er von den Be 
kümmerniffen des Lebens „zu feinen Büchern“, wie er in 
dem Gedichte Worek Judaszöw fid) ausdrüdt. — Klo 
nowicz zeigt eine große Belefenheit und Gelchriamkeit: 
er ift genau mit den römifhen Dichtern, vornehmlich mit 
Juvenal, vertraut, dem er in Victoria Deorum felbft 
in der Anordnung der Gedanken der 3. Satire ji an 
fchfießt; in Roxolania folgt er mehr Virgil und Theo 
trit; aud andere römiſche Schriftiteller citirt und be 
nutzt er; von dem griechifchen citivt er Hefiod, Pindar, 
Xheokrit, Moschos u. a.; griechiſche Verſe fchreibt er 
wieberholt als Beigaben zu feinen lateiniſchen Did: 
tungen; griehifche Worte und Ausdrüde gebraudt er 
öfter. Dem reihen Wiffen fehlt die Weltklugheit, 
der reihen Erfahrung die richtige Anwendung. Sein 
Misbehagen über die Uebel der Welt macht ihn zum 
Satirifer, er felbft vergleicht ſich in dieſer Beziehung mit 
Juvenal, indem er die Worte wiederholt: Si natura ne- 
gat, facit indignatio versus. Gatirifer nennt er fid 
wiederholt, als ſolchen bezeidynet er ſich auch in dem Vor- 
worte des Worek ‚Judaszöw „an den falſchen Freund”: 
wahrend ich gegen der Menfchen Sünden ankämpfe, führft 
du liſtig in der Stille einen förmlichen Krieg mit mir”. 
Dieſe aufrichtigen Worte beftätigen die auch ſonſt fih 
barbietende Beobachtung, daß Klonowicz' Temperament 
feine Satire nicht zur Geltung kommen Tieß, er wurde 
mehr zu einem ftrengen Sittenrichter, welcher in dem 
Eifer, das Falſche ſchonungslos zu zeigen und der Wahr: 
heit das Recht zu verfchaffen, gern fhftematifch zu Werte 
geht. Seine Gedichte find Überwiegend Lehrgedichte, dit 
nad) einer logiſchen Dispofition angelegt find: in Wo- 
rek Judaszöw geht er in dem 1. Theile von einer (nicht 
ftreng juriftiihen) Definition des Diebftahle aus und 
zählt 10 Arten deſſelben auf; felbft in Worek Juda- 
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szöw und Flis wiegen die Momente vor: Aufbau des 
Ganzen niht nad poetifhen, fondern nad logiſchen 
Sefegen, und Belehrung, fo 3. B. in Flis in der Ge⸗ 
ſchichte der Schiffahrt. Der feinen Beobachtungsgabe 
entipral) die Neigung Klonowicz' zu Schilderungen, 
welche zugleich feine Stärke find; in der Richtung des 
poetiſchen Schaffens fhließt er fi an feine Vorgänger 
an: die Duelle alfes Uebels fah er, ebenfo wie Kocha-⸗ 
nowefi und feine Zeitgenofien, in dem Verlaffen der alten 
Lebensformen, in der Wandelung des ritterlihen Polens 
in ein Ader-, Handels und Babrilvoll, und als das 
wirffamfte Mittel zur Befferung fah der Dichter die 
Rücktehr zur einfadhen Sitte an. Das reichgefegnete 
Polen bedürfe der überſeeiſchen Handelsverbindungen 
nicht. Diefen und ähnlichen Gedanken gab Klonowicz, 
der erſte polnifhe Dichter, welcher nicht von Abel war, 
nad abftracten Principien eine rationelle Grundlage mit 
dem Ideal einer neuen gefellichaftlichen Lebensordnung, 
die der hiftorifch überlommenen in dem weſentlichen Punkle 
der ausſchließlichen Berechtigung des Geburtsadels ent- 
gegenftand. Die Ueberzeugungstrene und Wärme, mit 
der er feine Anfichten vertrat, ließen ihn die reform- 
bedürftigen geſellſchaftlichen Zuftände in ſcharfen Umriſſen 
ſchildern, und diefe Eigenfchaften machten ihn der Nach⸗ 
welt um fo mehr werth, als Klonowicj in einer Fernigen 
Sprade ſchrieb. — Vgl. außer den citirten Schriften: 
Kraszewsli über Klonowicz in Nowe Studya literackie 
(Barihau 1843, I, ©. 115 - (W. Nehring.) 

KLOPMANN (Baron Friedrich Siegmund von), 
der baltifche Hiftorifer, wurde am 7. Mai 1787 auf dem 
Edelfige Suſſey im Herzogthume Kurland geboren, ftu- 
dirte von 1805—1808 zu Göttingen Surisprubenz und 
wurde nad) erfolgter Rüdkehr in fein Vaterland 1810 
zum Affeffor des Baustefchen (Qeubtmannsgerichte ernannt. 
Er war einer ber erften Ebdelleute Kurlands, welder 
feinen Bauern auf feinem Erbgute Kalkuhnen eine felbft- 
ftändige Stellung und Eriftenz ſchuf dur Umwandlung 
des Mnehtifchen Frondienſtes in ein würdevolleres Pacht-⸗ 
verhältnig. Als Gefchichts- und Alterthumslenner Kur- 
lands bejaß Klopmann das eigenthümliche Talent, mit 
gewiſſem Takte das Werthuolle, das verborgen und ver- 
eſſen war, aufzufpären, zu erwerben und Air ſich nutz⸗ 
fa zu machen. In zweierlet Richtung führte ihn fein 
Genius durch das Labyrinth hiftorifher Forſchung. Die 
AÄdelsgeſchlechter und die Güterchronik Kurlands fanden 
in ihm einen durchgebildeten Gencalogen und Chroniſten. 
Das erftgenannte Werk ift leider Manufcript geblieben 
und umfaßt unter anderm 275 genenlogiihe Tafeln 
fänmtlier in Kurland lebender und aud bereits er- 
ioſchener Adelsgeſchlechter. Gebrudt daraus ift nur die 
Genealogie des Herzoglich-Biron'ſchen Haufes (Dorpater 
‚Inland 1847 Nr. 15, 1848 Nr. 46 und Nr. 14, 
1849). Ebenſo wenig gab er fein zweites großes Wert 
die „Süterhronit Kurlande” heraus, deſſen DVeröffent- 
lichung zum Glüd Theodor Kallmeyer (Mitau 1856) 
bejorgte. Außer diefen für die innere Geſchichte Kurlande 
äußerft wichtigen Quellenwerken ſchrieb NM opmann eine 
Reihe Heinerer Auffäge, die er in den Arbeiten der Kur⸗ 
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länd. Geſellſchaft für Literatur und Kunft, in Bunge's 
Archiv für die Gedichte Liv-, Eft- und Kurlands und im 
Dorpater Inland nieberlegte. Er ift auch einer ber Mit- 
gründer des Kurland. Provinzialmufeums in Mitau, welches 
Inftitut er mit feinen reihen Sammlungen beſchenkte und 
zur Zeit feiner Direction von 1350 an forgfältig fatalo- 
gifiren und ordnen ließ. Namentlich gehören dazu die 
Urkunden: und Manufcriptenfammlungen wie die große 
Collection von Bildniffen berühmter und namhafter 
Kurländer, die genau regiftrirt wurden. Dabei hatte 
Klopmann im Dienfte der Themis verfchiedene wichtige 
Landesämter zu verfehen, bis er 1840 Oberburggraf, 
1842 Landhofmeifter und Präfident bes kurländiſch- 
evangeliſch⸗lutheriſchen Eonfiftoriums wurde. Als folder 
ftarb er nach monatelangen Leiden am 20. Ian. (1. Febr.) 
1856 in Mitau. (gl. Dr. Burfy, Fr. ©. v. Klop- 
mann. Eine biographifche Skizze, Dorpat 1856). 
(P. Th. Falk.) 
KLOPP (der), Burgruine, ganz nahe bei ber 
roßherzoglich-heſſiſchen Stadt Bingen am Rhein gelegen. 
on bem Hanptthurme der jet in Privatbefig befindlichen 
und reftaurirten Burg hat man eine prachtvolle Ausficht 
auf den gegenüberliegenden Nieberwald, den Rheingau 
und ben belebten Strom. — Das Castellum Bingium 
der Römer ftand ohne Zweifel auf der Stelle des Klopp, 
deffen Name zuerft 1252 vorkommt. Die dazugehörige 
bürgerliche Niederlaffung, das heutige Bingen, lag un- 
mittelbar am Zuße ber Feftung gegen die dort in den 
Rhein mündende Nahe, über welde ſchon die Römer 
eine Brücke gebaut hatten. Nachdem Bingen unter dieſen 
und dann von den Bandalen und Hunnen zerftört, jedes- 
mal aber wieder aufgebaut war, kam e8 im 9. 765 
theitweife an die Erzbiichöfe von Mainz, welche im Laufe 
der Zeit die ganze Stadt nebft Umgegend zu eigen er- 
hielten und dort einen großen Meierhof, eine damit ver- 
bundene Bilication und ein Saalgeridt hatten. Im 9. 
1165 wurde Bingen fammt dem Klopp von dem Land⸗ 
grafen Ludwig von Thüringen zerftört, bald aber wieder 
hergeftelit, die Burg in der Geſialt, melde fie bis zu ihrer 
gänzlichen Zerftörung behielt. Auf dem Klopp wurde zum 
Schutz von Stabt und Burg eine Burgmannſchaft aus 
den benahbarten Nittern gebildet. Im I. 1301 Hatte 
Bingen, das unterdeſſen verſchiedene vergebliche Verfuche 
emacht Hatte, fih von der Herrſchaft des Erzbiſchofs von 
tainz Loszureißen, eine zehnwöchentliche Belagerung von 
König Albrecht auszuhalten, der gegen die drei rheintfchen 
Erzbiſchbfe zu Felde zog. Die Stadt erlag dem Könige, 
der Klopp aber leiftete erfolgreichen Widerftand, Der 
darauf abgefchloffene Friede beaäte die Burg an Albrecht; 
fie am erft unter Heinrich VII. wieder an Mainz 72 
rüd. Infolge eines zwifchen dem Erzbiſchofe Johann 
und dem Domfapitel entitandenen Streites über die Ober- 
herrlichkeit wurde der Klopp im 15. Jahrh. dem letztern 
allein zugehörig. Im J. 1639 nahm Bernhard von 
Weimar die Burg; fie blieb ein Jahr lang im Beſitze 
der Schweden. Im J. 1644 kam fie in die Gewalt der 
Franzofen, die fie dann im Spaniſchen Erbfolgekriege 1689 
nochmals einnahmen und zerftörten. Nachmals wieder 
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Sprade.'?) Im Auftrage der Abtei unternahm auch 
Llonowicz, wie es ſcheint im I. 1594, eine Reife nad) 
Danzig zu Waffer auf der Weichjel, deren Ufer er 
in dem Gedicht Flis in vet anſchaulicher Weiſe be— 
fhreibt. '*) Ob er das Gut Woila Jozefowsla nad) 
dem Tode Wereszezhusli's noch lange behielt, ift nicht 
befannt, ſicher ift nur, daß er ben Machfolger deffelben, 
Ioh. Dym. Solifowsti, Erzbiſchof von Lemberg, im 
Namen der Kloftergeiftlichfeit von Sieciehow in einem 
Banegyritus (Honos Paternus) begrüßt und bei der 
Berdffentlihung in der Vorrede an Melch. Krzemienski 
(1601) feinen Wunſch ausſprach, diefer Ort, dem er 
nicht ohne Neid gewiſſer Leute beige, möge ebenfo ruhi— 
und geſichert fein, wie er für feine Studien geeignet fei.'° 
Der Befig ſcheint indeß nicht gefichert oder wenig er» 
tragsfähig gewefen zu fein, benn im J. 1600 con⸗ 
rabitten Klonowicz und feine Frau eine Schuld von 50 
Gulden bei einem Kaufmann Britmann (sic) aus Danzig 
unter harten Bedingungen, nämlid unter Verpfändung 
eines Kaufgewölbes auf 4 Jahre in ihrem —* das ſie 
auch bald berfauften, und Thatſache ift, daß der Dichter, 
der einft ein wohlhabender Mann geweſen, in der größten 
Armuth im Hoſpital zu Lublin ftarb, am 29. Aug. 1602.1°) 
Aud ein von Nik, Zörawski (dem älteren) zum ehren- 
den Andenken an Klonowicz verfaßter Vers, in welchem 
er ihn mit Ovid vergleicht und zufegt jagt: 

Exul in Euxinis est Naso mortuus oris 

Vix hune non eadem fata secuta virum, 


beweift, daß das Lebensende des Dichters traurig war. 

Die Schriften Klonomwicz’ find lateiniſch und polnifch, 
in poetiſcher Form und in Profa gefchrieben. Bon den laiei⸗ 
nifaen Dichtungen find folgende auf uns gefommen: 
1) Philtron quo inaestimabilis vis charitatis chri- 
stianae exprimitur, Cracovine 1582, 4°. Diefes 
fatirifche, fehr feltene Gedicht ift einigen lubliner Bürgern 





13) In dieſer Schrift, welche Klonowiez auf Geheiß „der 
Oberen” verfaßt zu haben nesficert, nennt er fi alumnus 
und einen alten Diener ber Abtei. 14) In ber Wibmung bes 
Gedichts an Stan. Goftomeli, Wojewoben von Rawa, melde 
am Neujahrstage 1595 geſchrieben wurde, fpricht ber Dichter 
von feiner banziger Weile wie von einer vor furzem unter» 
nommenen. 15) Gleba ista agri satis, ut scis, laboriosi et 
ingrati, cum quo ego parra cum utilitate non sine invidis 
quorundam luctor, coegit me, ut sim gratior erga dominum 
menm, quam ipse fandus ergs me. Quamris enim mihi obtigit 
locus non satis uber, satis tamen studiis nostris commodus 
utinamque satis tranquillus et tutus. ®ortebe zu Honos Pater- 
nus von 1601. 16) Die früher allgemein recipirte Nachricht 
Starowolsti’e, Klonowicz fei 1608 geftorben, ift durch Veröffent- 
ligjung einer Duittung ber Exben des Dichters feitens dee Kauf- 
manne Brikmann au® Danzig im 3.1603 (Detmersfi im Athen. 
1877) als umvichtig erwiefen. Prof. Przyborowsli fand in War- 
\gar in einem Calendarium historicum a Paulo Ebero vom 9. 
1571, ba8 fpäter in ben Beſitz des Frafauer Profeffors Nitol. 
geramefi, eines Sohnes bed gleichnamigen Amtsgenoffen von 

Honowicz, gelangte, unter bem 29. Aug. bie folgenden von bem 
Jüngeren Nil. Boramsfi eingetragenen Worte: Hoc die Sebastia- 
nus Acernus poeta insignis moritur noctu anno 1602. Sepultus 
in ecelesia parochiali Lublinensi tituli S. Michaelis Archangeli 
(Athen. 1878, Juliheſt 11). 











tanquam senioribus contubernii litteratorum in ci- 
vitate zegin Lublin gewidmet; 2) Roxolania Seba- 
stiani Sulmyrcensis Acerni, civis Lublinensis, Cra- 
coviae typ. Petricovii 1584, 40., zum zweiten mal 
1857 in Berlin von Dr. Mierzynsfi herausgegeben, 
in polnifhe Verſe mit Geſchick übertragen von Syro⸗ 
tomla 1851 in Wilna. Bon dem Verlangen befeelt, die 
falfchen Vorftellungen des Auslandes von Polen wie von 
einem rauhen und barbarifchen Lande zu wiberlegen, be⸗ 
ſchreibt Kionowicz in 913 Diftihen das Land Roth ⸗ 
reußen in drei voneinander äußerlich nicht abgetrennten 
Teilen, in denen er die Beichaffenheit des Bodens, bie 
Gaben der Natur und die Erträge des treuen menſchlichen 
Fleißes, fodann die Städte, ihre Lage und Vorzüge 
und zuletzt Sitten, Gewohnheiten und poetiſche An- 
ſchauungen des Volkes fchildert. An zwei Stellen ſchil⸗ 
dert er auch Grenzgebiete Podoliens und Schwarzruß- 
fande. Sinn für Naturfhönheiten und eine warme 
Empfindung für die Lage des niederen Volkes verleihen 
dem Gedichte einen heiteren Ton. Eine ganz andere 
Stimmung athmet das Gedicht 3) Sebastiani Sul- 
mircensis Acerni Victoria Deorum, in qua contine- 
tur veri herois educatio s. J. et a. mit dem Motto: 





Nasoni Sulmo patria est, Sul 
Nosque poetastri, Naso poeta 


nobis, 


In einigen jehr feltenen Exemplaren !) findet ſich ein 
Widmungsfchreiben an Nic. Firlej, Wojewoden von 
Wilna mit dem Datum 29. April 1587, was und bes 
rechtigt, die Ausgabe im diefe Zeit zu fegen; aud die 
pietätSvolle Widmung: Diis Manibus invictissimi 
Stephani Regis (gejt. 1586), welche ſich auf der Kehr- 
— des ZTitelblattes befindet, deutet darauf hin, daß 

ictoria Deorum 1587 oder 1588 herausgefommen 
ift. Die meiften Exemplare haben, weil Firlej ſchon 
1587 verftorben war, ein Widmungsvorwort an Adam 
Gorajski ohne Datum. Das Gedicht, welches aus 44 
Rapiteln befteht, ift ein Ianggebehnter Tractat vom wahren 
Adel mit vielen Epifoden und Schilderungen, wei 
nad) einer ſchwer zu überjehenden, aber nad logiſchen 
Geſichtspunkten angelegten Dispofition durchgeführt ift; 
jedem Kapitel geht eine Inhaltsangabe voraus. Die 
Born des Herameters verleiht den gelehrten und durch 
zahlfofe Argumente und Abſchweifungen ausgeihmüdten 
Anfihten des Dichters zwar Reben, vermodjte aber bie fehr 
votionellen Meinungen und Urtheife bei den Zeitgenoffen 
nit einzubürgern und heute die Schwerfälfigeit der Cr⸗ 
pofition nicht zu mildern. Der Dichter führt ben Ge⸗ 
banfen aus, daß zwar durch ungleiche Naturanlagen (die 
einen Söhne des Zeus, bie andern Neptun’s) ein Vorzug 
der Befferen, zu Führerfchaft beftimmten vor den andern, 
die zum Gehorfam geboren find, begründet fei, daß aber 
der Adel perſönlich ſei und durch Tugend und mühevolles 
Schaffen (virtute et labore) erworben werde, nicht 





17) Priyborowoti, Rok smierci Klonowicza, im Athen. 
1878. 
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durch Geburt und nicht durch Reichthümer, denn Geſchlech⸗ 
ter entarten und Söhne geringer Aeltern werden groß 
und berühmt; in breitem Redefluffe wird die Gunft des 
Schickſals die männlihe Schönheit, dad Bramarbafiren 
als nebenfächlich oder nichtig gezeigt im Vergleich zu dem 
heroiſchen und mühevollen Ringen und Schaffen, welche 
den wahren Abel begründen, und im forgfältiger Zeich- 
nung wird ein Erziehungsbild von Kindheit auf entwwor- 
fen und vor allem gewarnt, was die guten Naturanlagen 
ſchädigen und verderben könne. Das Werk, an welchem 
Klonowicz mehrere Iahre gearbeitet hat!*) und deſſen 
Entftehen fiher in die Epoche Stephan Bathory's ge- 
fegt werden muß, fcheint eine rationelle Löfung der Reform- 
ibeen zu fein, welde feit den Neformbeftrebungen von 
1562 und 1563 auf Reichstagen und in der Literatur 
(auch der dramatiſchen) befproden wurden und melde 
eine Umgeftaltung der Sitten und des Lebens, eine Rüd- 
tehr zur ftrengen und friegsgerechten Erziehung bezwedten. 
Steph. Bathory zog die Zügel gegen ben unlenkſamen 
Adel feit an und führte ihn wieder zu Kampf und 
Kriegerufm. Klonowicz verläßt den Standpunkt aller, 
welde in diefen Fragen fi vernehmen ließen, und geht 
dem Wefen des wahren Adels auf ben Grund, deſſen er 
feloft, ein ſchlichter Bürgerliher (plebecula pauper) 
und alle diejenigen, welche durch gelehrte Bildung fi 
auszeihneten, theilhaftig werden follten. Victoria Deo- 
rum, das Gedicht vom wahren Edelmanne, ift ein Seiten- 
ftäd zu Gornicki's Dworzanin (Hofmann) 1566 und 
Rej’s Zywot poczeiwego ezlowieka 1567. Das Dicht- 
werk fand Anerkennung bei Zamojsti, Wereszezynski und 
fiher bei vielen Gleichgeſinnten, Nik. Zoramsti (der jün« 
gere) überjegte es ins Polnifche, aber die Gefammtheit 
des Publikums wird es wenig beachtet ober felbft ange 
feindet haben. Denn die Hauptidee, welche der Dichter 
oft hervorhebt (fo au im argumentum c. XXII: 
omnia referuntur ad virtutem, quae est parens no- 
vae nobilitatis et resuscitatrix intermissae), ift mit 
vielen Zuthaten verfehen, welche zum Widerſpruch oder 
Misbehagen herausforderten, fo Ausfällen gegen die Geift- 
lichkeit, gegen Tiebgewonnene Gewohnheiten des Adels, 
Sinperfung des niederen Volkes; die Anfichten von bege- 
nerirten Geſchlechtern vermochten nicht durch hiſtoriſche 
Excurſe und durch anziehende Sittenbilder, die nach des 
Dichters Zugeftändnifie jelbft ans Satirifche ftreiften 
(voran Gorajsfi), verjchleiert zu werden. Dazu fam ber 
Umftand, da das Werk in Rakow, dem Hauptfiße ber 
Socinianer, gedrudt wurde; und obgleich Klonowicz im 
kurzen Nachworte in den heiligften Worten verſichert, daß 
fein Gedicht nichts gegen den Glauben enthalte, fo foll 
es doch auf den Inder gefegt!?) worden fein. In Wahr- 


heit ift das Poem, defien Titel dem Inhalte kaum ent 
fpriht, da der Kampf der Giganten gegen Jupiter 
nur epifobenartig erzählt wird (c. —— ein form⸗ 
Tofes, mit mythologiſchen und geſchichtlichen Erzählungen 
(welche „per occasionem‘* eingefiochten werben) über- 
ladenes Werk, nicht gleichmäßig in feinem Charakter, ftau» 
nenswerth wegen der Gelchrjamfeit des Verfaſſers und 
anerfennenswerth wegen der Hernigen Sprade. Einen 
Abſchnitt aus dem Gedichte (c. XL), die Aufforderung 
zum Kampf gegen die Türken, überfeßte der Dichter auf 
Verlangen Wereszezynski's ins Polnische in Verfen und 
gab iym1597 unter dem Titel heraus „„Pozar, upominanie 
do gaszenia y wrö2ka o upadku mocy tureckiey“, 
mit einer Widmung an den Fürften Ian. Oſtrowski vom 
22. Aug. 1596. — Ad. Gorajeti ift auch gewidmet das Ges 
dit 4) Gorais (ed Okecki, Warſchau 1875, 67 ©. in 
8°). 5) Equitis Poloni in Jesuitas actio prima 1590, 
dann 1591 s. J. et a. (polniſch Konterfekt Jezuitöw 
1594) ift ein heftiger, aus unbelannten Motiven unter 
nommener Ausfall gegen die Yefuiten, denen er Schädi- 
gung vieler Staaten und ber Kirche, Verödung der 

akauer Univerfität und eine verderbliche Lehrmethode 
zur Laft legte. Der anonyme Verfaffer, der fih „Eques“ 
nannte, wurde bald in der Perfon des damals im Dienfte 
Zamojetr’s ftehenden Klonowicz entdedt, die Angegriffenen 
fetten fich gegen den vermeintlichen „Edelmann“ in ſchar⸗ 
fer Weife zur Wehr (Dr. Lane, Reszla, Szyszkowski, 
2aszcz?°) und verfolgten jest mit Erbitterung und Eifer 
fein Gebicht Victoria Deorum.?!) Eine eigene Fü- 
gung des Schidfals ließ Klonowicz in feiner legten Kranf- 
heit in dem von Yefuiten geleiteten Kranfenhofpiz in 
Lublin Aufnahme finden, wo er auch ftarb. — 6) Ho- 
nos Paternus Illustrissimo D. Solıkowski Archie- 
piscopo Leop. a suo monasterio Sieciechoviensi 

onorifice habitus et a Seb. Acerno ... . scriptus 
A. D. 1602 ift ein ſchwacher, mit gelehrten Epiſoden 
erfüllter Paneghrikus. 

Von den polnischen Dichtungen Klonowicz' find zuerft 
die Klagegedichte auf den Tod Kochanowski's Heraus- 
getommen: 1) Zale nagrobne na $mier€ Jana Kocha- 
nowskiego 1585. it polnischer Poeſie ſcheint fi 
Klonowicz bis dahin wenig befaßt zu haben, denn diefe 
Klagelieder, zu deren Abfafjung er fi wol durch den 
Umftand bewogen fühlen mochte, daß der gefeierte Dichter 
faft unter feinen Augen plögli in Lublin ftarb, erinnern 
jehr an die Trauergedichte — auf den Tod ſeines 
Töchterchens Urſel. — 2) Flis czyli spuszczanie stat- 
köw Wisla e. l. et a. (Rrafau 1595, Warſchau 1643, 
Danzig 1829, Culm ed. Wecleweti 1862 u. a.). Das 
Gedicht, welches 471 Strophen zählt und für deſſen 





18) Complorium annorum labores et vigilias, fagt ber Autor 
in ber Vorrebe an Gorajeti. 19) Wiſzniewski, Hist. Hit. VI, 
296. Nic. Zorawski bemerkt zu feiner polniſchen Ueberfegung 
bes Gebichts, er habe das „für einen guten Katholifen Anfößige” 
meggelaffen. Iufayıisfi, Dykoyonarz Poetöw polskich I, 175; 
g Zlewici in Mucztowsfi's Rekopisma Radyminskiego 
. 122, 


20) Wielewidi führt bie Entgegnungsſchriften an, f. 
Mucztomsli, Rekop. 120. 21) Nik. Böraweli führt ein Ur- 
theil ber Jeſuiten ohne Angabe ber Duelle an: Quid praemii 
versibus tam dignis nisi carnifex et ignis? (bei Iufzayrieft, 
Dykeyonarz I, 175). — Zalusti, Bibliotheca poetarum Polo- 
norum S. 49 bemerft: Est stupendae raritatis ob exemplaria in 
offieina haereticoram utpote impressa Vulcano tradita. 
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(theilweiſe) Recitation Monowicz die Melodie eine befann- 
ten Liebes vorfhlägt, ift das Ergebniß einer zweiwdchent · 
Tichen Reife zu Schiffe anf der Weichſel nad Danzig: 
der Dichter erzählt in der Widmung an Goftomsti, er 
habe, weil er wegen des Lärmens der Schiffer unfähig 
geweien, etwas Ernftes zu leſen ober zu fdhreiben, 
die Gelegenheit und Muße benugt, feine Gindrüde 
zu ſchildern. Diefem glüdlihen Umftande verdankt die 
polniſche Poeſie des 16. Jahrh. eine Dichtung, welche 
trog der Schwächen, die in dem didaltiſchen Ballaft liegen, 
zu den ſympathiſchſten und beften polniichen Gedichten 
der genannten Epoche gehört. Ebenfo wie in Roxolania 
läßt der Dichter landſchaftliche Bilder an dem Lefer vor- 
überziehen, die Schilderungen mit warmer Verehrung 
für den herrlichen Strom (defien Name Wista aus dem 
Deutſchen als Weißftrom erflärt wird) und mit Liebe für 
das Vaterland erfüllend. Die Freude über die Natur- 
fchönheiten aber wird geftört durch den überall vortreten« 
den Gedanten an die Verderblichleit der Schiſſahrt Über- 
haupt und in@befonbere für das Polenvoll. welhen, von 
Gott mit Segnungen des Bodens veid dedacht. durch 
Schiffahrt alle Gefahren des Handels, Verfall des alten 
ritterlichen Vebene, Yuyus, Zittenverderduiß erfahren 
habe. Bel der Unentbehrlichkeit der Welchſelſchiffahrt 
um Erport der Yandenprodunte Inder gibt der Dichter 
h ammthender Weiſe Vorſchriſten und Verhaltunge 
el am nd empfiehlt anch dieſen .Vootemann“ 
ad, datt vdne dag vitige Steuern das Reben 
wchtig fe. 0 Work nlanen Gudos Secel in 
Rrulan IR. 1A TEN on. IN ein einentbilnliches 
Wedteht von nllenten Sehnen, am mind voltefopbiiß- 
moraiſcher Twetat m Vergen mt —8 4 
{N Ardad, m . 

Fon. Der Weldſod ded Stan, Sn fo. 
Yan aus dem 
a dampes und eines 
ven Viebſtahl, Raub 
dad in 4 Theile: 
a Wetvilnerelen, der 
iva Werdie bewahren, 
wenten Mut ber Nleder ⸗ 
wrpprit aber, fpäter 
e [nyhenvelden Sittene 
NA nit ſicher, viele 
tw nlte haben den de · 
In Awef elnes vehr · 
einen Raldeherrn von 
1 Pan, upomi- 
tan?) If eine lleder ⸗ 
Ietuntn. Darum D) 
ulaktelm Into. Aft 
{altern ul Unfadlung 
Iyr bla auf Brendan, 
hub. Al} Yralı 
4b Wlmnehliilnervenek 
alu Oyon Mann 
era (aka 
Inlimalıg nad folgende 


mafrı 
ale 


Schriften zugeſchrieben: Catonis carmina moralia, in 
polniſcher Ueberfegung Krakau 1588 anonym erfchienen; 
erſt die Ausgabe von 1695 hat auf dem Titel ben Na- 
men Klonowicz', ob mit Redt, iſt fraglich; fodann Ad- 
hortatio ad i Pol. Proceres et Ordines (pro 
concordia in electione, wie Zaluski Hinzufügt), Krakau 
1587, and Susanna, unbefannt ob lateiniſch oder pol- 
niſch, ob in epiſches ober dramatiſches Gedicht, denn 
Starowolsfi führt nur den Titel an. Zu diefem Thema 
und diefem Titel mochte den Dichter der Umftand be— 
ftimmen, daß er eine Tochter Sufanna Hatte. 

Klonowicz hatte ein ideal angelegtes, vertrauensvolles, 
aber warmes und ertravaganted Gemüth, welches ihm 
viele Verdrießlichleiten und Enttäufhungen bereitete: der 
reichbegabten Natur fehlte das Maß, dem Ipealen die 
eitgemäße Form. Mit Freimuth umd rüdfichtslofer 

ffenheit ſprach er feine Anſichten über feine Zeitgenofjen 
aus, eiferte gegen die Magnaten, Iefuiten und Yuden, 
geifelte das Jagen nad) Reichthümern und die Sittenver- 
derbniß mit bittern Worten. Das von Natur wenig heitere 
Temperament (Lieder dichtete Klonowicz nicht) wurde noch 
durch die Mühen des Lebens und durd häusliche Ber- 
haltniſſe verbittert, die Klonowicz oft andeutet, in denen 
aber nicht feine Frau, fondern feine Schwiegermutter eine 
traurige Rolle fpielte. Gern flüchtete er von den Be 
tünmerniffen des Lebens „zu feinen Büchern“, wie er in 
dem Gedichte Worek Judaszöw fid) ansdrüdt. — Klo— 
nowicz zeigt eine große Belefenheit und Gelehrjamteit: 
ex ift genau mit den römiſchen Dichtern, vornehmlich mit 
Invenal, vertraut, dem er in Victoria Deorum jelbft 
in der Anordnung der Gedanfen der 8. Satire ih an- 
fließt; in Roxolania folgt er mehr Virgil und Theo- 
frit; auch andere römiſche Schriftiteller citirt und be- 
nugt er; von den griechiſchen citirt er Hefiod, Pindar, 
Theokrii, Moschos u. a.: griechiſche Verſe fchreibt er 
wiederholt als Beigaben zu feinen Iateinifhen Dich⸗ 
tungen; griechiſche Worte und Ausdrüde gebraudt er 
Öfter. Dem reichen Wiffen fehlt die Weltklugheit, 
der reihen Erfahrung die richtige Anwendung. Sein 
Misbehagen über die Uebel der Welt macht ihn zum 
Satiriker, er ſelbſt vergleicht ſich in diefer Beziehung mit 
Yuvenal, indem er die Worte wiederholt: Si natura ne- 
gat, fneit indignatio versus, Satirifer nennt er fi 
wiederholt, alt ſolchen bezeichnet er fich aud in dem Vor⸗ 
worte des Worek Judaszöw „an den falſchen Freund“: 
„während ich gegen der Menfchen Sünden anlämpfe, führft 
du Liftig in der Stille einen förmlichen Krieg mit mir“. 
Diefe aufrichtigen Worte beftätigen die auch fonft ſich 
dardietende Beobachtung, da Klonomwicz’ Temperament 
feine Satire nicht zur Geltung kommen ließ, er wurde 
medr zu einem ftrengen Sittenrichter, welcher in dem 
Eiſer, das Falſche [honungslos zu zeigen und der Wahr- 
beit dae Recht zu verfchaffen, gern ſyftematiſch zu Werte 
gebt. Weine Gedichte find überwiegend Lehrgedichte, die 
nach einer logifhen Diepofition angelegt find: in Wo- 
vok Judaazdw geht er in dem 1. Theile von einer (nicht 
fiveng duritifcgen) Definition des Diebftahls aus und 
addle 10 Arten deffelben auf; felbft in Worek Jude- 
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szöw und Flis wiegen die Momente vor: Aufben des 
Ganzen nit nad poetiſchen, fondern nad fogifcen 
Gefeen, und Belehrung, fo 3. B. in Flis in der Ge 
ſchichte der Schiffahrt. Der feinen Beobadtungsgabe 
entſprach die Neigung Klonowicz' zu Schilderungen, 
welche zugleich, feine Stärke find; in der Richtung des 
poetiſchen Schaffens ſchließt er ſich an ſeine gergarget 
an: die Duelle alles Uebels ſah er, ebenſo wie Koda- 
nowoti und feine Zeitgenofjen, in dem Verlafjen der alten 
Lebensformen, in der Wandelung des ritterlihen Polens 
in ein Ader-, Handels: und Fabrikvoll, und als das 
wirkfamfte Mittel zur Beſſerung fah der Dichter die 
Nüdlehr zur einfahen Sitte an. Das reichgefegnete 
Polen bedürfe der überfeeifchen Handelsverbindungen 
nicht. Diefen und ähnlichen Gedanken gab Klonowicz, 
der erſte polnifche Dichter, welcher nicht von Adel war, 
nad) abftracten Principien eine rationelle Grundlage mit 
dem Ideal einer neuen gejellihaftlihen Lebensorbnung, 
die der hiftorifch überfommenen in dem wefentlichen Bunte 
der ausſchließlichen Berechtigung des Geburtsadels ent- 
gegenftand. Die Ueberzeugungstrene und Wärme, mit 
der er feine Anfihten vertrat, ließen ihn die veform- 
bebürftigen gefellfchaftlichen Zuftände in ſcharfen Umriffen 
ſchildern, und diefe Eigenjhaften machten ihn der Nach⸗ 
welt um fo mehr werth, als Stlonowicz in einer kernigen 
Sprache jchrieb. — Vgl. außer den citirten Schriften: 
Kraszewsti über Klonowicz in Nowe Studya literackie 
(Barihau 1843, I, ©. 115 fg.). (W. Nehring.) 

KLOPMANN (Baron Friedrich Siegmund von), 
der baltifhe Ei wurde am 7. Mai 1787 auf dem 
Edelfige Suſſey im Herzogthume Kurland geboren, ſtu— 
dirte von 1805—1808 zu Göttingen Jurisprudenz und 
wurde nach erfolgter Rückkehr in fein Baterland 1810 
yum Affeffor des Bausfefchen Hauptmannsgerichts ernannt. 

war einer ber erften Edelleute Rurlande, welcher 
feinen Bauern auf feinem Erbgute Kaltuhnen eine felbft- 
ftändige Stellung und Eriftenz ſchuf durch Umwandlung 
des Mnechtifchen Frondienſtes in ein würdevolleres Bacht- 
verhältniß. As Geſchichts⸗ und Altertyumslenner Kur- 
lands bejaß Klopmann das eigenthümlihe Talent, mit 
gewiſſem Takte das Wertvolle, das verborgen und ver- 
effen war, aufzufpüren, zu erwerben und für ſich nutz⸗ 
bar zu machen. In zweierlei Richtung führte ihm fein 
Genius duch das Labyrinth Hiftorifher Forſchung. Die 
Adelsgeſchlechter und die Güterchronik Kurlands fanden 
in ihm einen durchgebildeten Geuealogen und Chroniſten. 
Das erjtgenannte Werk ift leider Manufcript geblieben 
und umfaßt unter anderm 275 genealogiihe Tafeln 
fänmtliher in Kurland lebender und aud bereits er- 
ioſchener Adelsgeſchlechter. Gedrudt daraus ift nur bie 
Genealogie des Herzoglich-Biron’schen Haufes (Dorpater 
‚Inland 1847 Nr. 15, 1848 Nr. 46 und Nr. 14, 
1849). Ebenſo wenig gab er fein zweites großes Wert 
die „Güterchronit Kurlands“ Heraus, deſſen Veröffent⸗ 
lichung zum Glüd Theodor Kallmeyer (Mitau 1856) 
beforgte. Außer diefen für bie innere Geſchichte Kurlandö 
Außerft wichtigen Quellenwerken ſchrieb Klopmann eine 
Reihe Mleinerer Auffäge, bie er in den Arbeiten der Kur⸗ 
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um. wie VIWBERPyUWyE Dithet, VOEpm 17:7,,, 
. (P- Th. Yus,, 
KLOPP (der), Burgruine, ganz nahe bei ker 
großherzoglich⸗ heſſiſchen Stadt Bingen am Rhein gelegen, 
Von dem Hanpttäurme der jegt in Privatbefig befindli 
und reftaurirten Burg hat man eine prachtvolle Ausſicht 
auf den gegemüberliegenden Niederwald, ben Rheingau 
und den belebten Strom. — Das Castellum Bingium 
der Römer ftand ohne Zweifel auf der Stelle des Klopp, 
deffen Name zuerft 1252 vorkommt. Die dazugehörige 
bürgerliche Niederlaffung, das Heutige Bingen, lag un- 
mittelbar am Fuße der Feftung gegen die bort in den 
Nhein mündende Nahe, über welde ſchon die Römer 
eine Brüde gebaut hatten. Nachdem Bingen unter diefen 
und dann von den Vandalen und Hunnen zerftört, jedes- 
mal aber wieder aufgebaut war, fam es im J. 765 
theilweife an die Erzbilchöfe von Mainz, welde im Laufe 
der Zeit die ganze Stadt nebft Umgegend zu eigen er- 
hielten und dort einen großen Meierhof, eine damit ver- 
bundene Bilication und ein Saalgericht hatten. Im I. 
1165 wurde Bingen jammt dem Klopp von dem Land» 
grafen Ludwig von Thüringen zerftört, bald aber wieder⸗ 
hergeſtellt, die Burg in der Geftalt, melde fie bis zu ihrer 
gänzlichen Zerftörung behielt. Auf dem Klopp wurde zum 
Schutz von Stadt und Burg eine Burgmannfhaft aus 
den benachbarten Nittern gebildet. Im I. 1301 hatte 
Bingen, das unterbeffen verfchiedene vergebliche Verfuche 
gemacht hatte, ſich von der Herrſchaft des Erzbiſchofs von 
ainz loszureißen, eine zehnwöcheniliche Belagerung von 
König Albrecht auszuhalten, der gegen die drei rheinifdhen 
Erzbiſchöfe zu Felde zog. Die Stadt erlag dem Könige, 
der Klopp aber Teiftete erfolgreichen Widerftand. Der 
darauf abgefchloffene Friede beaäte die Burg an Albrecht; 
fie fam erft unter Heinrich VII. wieder an Mainz zu: 
rück. Infolge eines zwiſchen dem Erzbiſchofe Johann . 
und dem Domfapitel entſtandenen Streites über die Ober⸗ 
herrlichfeit wurde ber Klopp im 15. Jahrh. dem letztern 
allein zugehörig. Im J. 1639 nahm Bernhard von 
Weimar die Burg; fie blieb ein Jahr lang im Beſitze 
der Schweden. Im I. 1644 fam fie in die Gewalt der 
Franzofen, die fie dann im Spanifchen Erbfolgefriege 1689 
nochmals einnahmen und zerftörten. Nachmals wieder 
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= Bohffeilheit. Bei vielen ber heutigen 

zur der Grund Mafdinenarbeit, während 
ter für fi durch Handarbeit Hergeftellt und 
w= urzeniät wird (applicirte Spigen). 

ex wenut Klöppeln aud bie von den Poſamen⸗ 
wer erögeführte Berfertigung glatter Schnüre (Ligen) 
=2 une Schnüre, wobei die einzelnen Theile oder 
or 227 Spulen oder Klöppel gewidelt und mit Hülfe 
xa miteinander verflochten werden. Je nach der 
2er erzeugten Schnüre unterfdeidet man Blattjhnur- 
mesizen und Rundſchnurmaſchinen. Die Blatt hnüre 
i:2 derch regelmäßiges Verfiechten einer ungeraden 
Aacdl von Strängen gebildet, die in Zidzadlinien die 
sc Vreite des Bändchens durdlaufen. In jedem 
senblide ihres Entftehens find diefe Stränge in zwei 
Za gleiche Hälften getheilt, von welchen die eine von 
N nach reits, die andere von rechts nad) links ver⸗ 
it, während der äußerfte, überzählige Strang im Be: 
get it, feine Umkehrung in der Bewegungsrichtung zu 
wasen. Verfolgt man den Lauf eines Strangee” fo 
ertennt man, daß derfelbe bei einem Durchgange dur 
die ganze Breite die fämmtlihen andern Stränge kreuzt. 
derner verläuft jeder Strang fo, daß er abwechfeind 
zwei kreuzende Stränge über und zwei unter ſich laßt, 
wobei er in Bezichung zu jedem vierten Strang diefelbe 
Yage dat. Bon diefer Art von Schnüren unterjcheiden 
ih die fogenannten Herzligen nur dadurch, daß jeder 
der in geringerer Anzahl verwendeten Stränge bei feinem 
Yaufe von einer Seite zur andern die eine Hälfte der 
treuzenden Stränge bededt und bie andere über ſich läßt. 
Zuweilen werden die Herzligen, um ihnen größere Run- 
dung zu geben, mit einer Seele aus ſchlicht nebeneinander 
laufenden Baummollfäden verfehen. Die Heinfte Anzahl 
von Strüngen für beide Schnurarten ift 3; folde Schnüre 
werden gewöhnlich zu Kerzendochten verwendet. 

Die Rundſchnuͤre find ein ſchlauchartiges Geflecht, 
dae durch Verſchlingung einer geraden Anzahl von 
Strängen gebildet iſt, von denen die eine Hälfte beftändig 
In einer vechten, die andere in einer linken Schraubenlinie 
verläuft. Die gegenfeitige Bindung beider Theile erfolgt 
auch bier derart, daß jeder Strang der einen Hälfte 
adwechfelnd über und unter einem oder mehrern der 
andern Hälfte liegt. Damit die Rundſchnüre ihre runde 
Norm bedalten, gibt man ihnen eine Seele, was indeß 
nur dei Schnüren mit mehr als 12 Strängen nothwendig 
it, oder fie werden flach gebrüct und wie Platiſchnüre 
verwendet, Sowol die Seele als die Stränge find aus 
ſedlicht mebeneinanberfiegenden Fäden gebildet. Die 
Summifchnire find Rundfehnäre, deren Seele ein Kaut- 
ſedutfaden iſt; zuwellen werben auch Stäbchen aus Rohr, 
Stadt u. |. to. in gleicher Weiſe überklöppelt. Cine 
Adart der Rundfchnüre, welde ſich zu biefen etwa fo 
verdalt wie die Serzligen zu den Plattfehnüren, find die 
vierefigen Schnüre. Die beiden Partien verlaufen auch 
dler In einer Schraubenlinie, doch ift die Bindung der- 
ſelden eine folche, daß jeder Strang ber einen Partie 
die eine ganze Hälfte der andern unter fi und die zweite 
Nätfte Aber ſich (At, fobaß er bei jedem Umgange zweimal 
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über und zweimal unter das Geflecht zu liegen fommt. Auch 
die vieredigen Schnüre, namentlich feidene, haben Häufig 
eine Einlage, um beſſer die Form zu behalten. Die 
Stränge find entweder gezwirnt oder nicht. Im erftern 
Talle muß die eine Partie im Verhältniß zur andern 
entgegengefegte Zwirnung erhalten, weil bei der Her- 
ftellung auf der Klöppelmafchine den rechtsläufigen 
Strängen bei jedem Umlaufe eine Drehung um bie 
Langenare nad) rechts, den Linfsläufigen eine — nach 
lints gegeben wird, wodurch die Schnur kein ſchönes 
Ausfehen erhalten würde, wenn die Stränge urſprünglich 
alfe denfelben Draht hätten. Vergegenwärtigt man ſich 
den Verlauf der Stränge bei jeder der angeführten 
Schnurenarten und ftellt fi vor, daß bei der An- 
fertigung derfelben jeder Strang auf einer Spule 
(Köppel) vorräthig aufgewidelt ift, fo erſcheint es felbft- 
verftändlich, daß zur Verflechtung der Stränge die Klöppel 
in ganz ähnlichen Bahnen ſich bewegen müffen, wie 
nachher die Stränge in der Schnur liegen follen, nur 
daß die Bahnen der Kloppel bedeutend größer fein 
möüffen als die der Stränge in der Schnur. Jede 
Möppelmafchine befteht demnad; aus einer Anzahl von 
Llbppeln, die durch einen Mechanismus in wellenförmigen 
Bahnen fo bewegt werden, wie” fi der Verlauf der 
Stränge in der Schnur geftaltet, während die Stränge 
von bdenfelben gegen einen Punkt zufammenlaufen und 
in dem Maße, wie ihre Verflechtung fortfchreitet, von 
der Maſchine abgrjogen werben. . H. Uhland.) 
KLOPPENBÜRG, Stadt und Amt gleihen Na- 
mens im Großherzogtäume Oldenburg. Die Stadt zählte 
am 1. Dec 1880 auf 29,03 [Rilom. 2182 ort3anwefende 
Einwohner, ift Sig eines Amtes und Amtögerichtes und 
einer landwirthſchaftlichen Lehranftalt. Außerdem ftehen 
2 Escadrons des oldenburgifhen Dragonerregiments 
Nr. 19 Hier in Garnifon, aud) bildet die Stadt eine Sta- 
tion der Oldenburg-Osnabrüder Eifenbafn. Der Ber- 
waltungsbezixt Amt Kloppenburg fchließt die Amtsgerichts⸗ 
bezirke Kloppenburg und Löningen ein und zählt ins- 
gelammt 22,320 ortsanwefende Einwohner auf 85,0 
Rom. Im übrigen f. den Art. Cloppenburg. 
(Bucholtz.) 
KLOPSTOCK (Friedrich Gottlieb), der größte 
deutſche Dichter unferer neuen Nationalliteratur vor dem 
Auftreten Goethe's, ward am 2. Juli 1724 zu Quedlin⸗ 
burg geboren, wo die Klopftode ſchon feit der Mitte des 
17. Sahrh. anfäffig waren. Des Dichters Vater, der 
Eommilfionsrath Gottlieb Heinrich Klopftod (1698— 
1756), war ein Mann von großem perfünlihem Muthe 
und lebendiger Gottesfurdht; er glaubte oft körperlich 
mit bem Teufel zu ringen. Im 9. 1703 ſchloß er feine 
Ehe mit Anna Maria Schmidt, aus welcher Verbindung 
acht Söhne und neun Töchter hervorgingen. Dem Erft- 
geborenen, Friedrich Gottlieb, brachte die alte Großmutter 
bie erfte Kenntniß der Bibel bei; das Grabmal Heinrich) des 
Voglers und andere in Quedlinburg an den großen Stäbte- 
gründer erinnernde Alterthümer erwedten früh hiſtoriſchen 
und patriotifhen Sinn in dem Knaben (9. Pröhle, 
Alopſtock und der preußiſche Staat; nad) handſchrift ⸗ 
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lichen Duelfen“, in Weftermann’sMonatsheften, Juli 1872.) 
Deffen Naturfinn aber entwickelte ſich mächtig, als 1733 
die Familie nad) Friedeburg im Mansfeldifchen z0g, 
wo der Vater die Pachtung übernommen hatte. Hier 
legte Klopftod den Grund zu der Fertigkeit in allen 
törperlihen Uebungen und Bewegung im Freien, die er 
fein ganzes Leben lang, oft bis zur Lächerlichkeit ge- 
fteigert, mit Vorliebe trieb. gun Studium Bingegen 
zeigte er bier wie nad der Rückkehr in Quedlinburg 
wenig Luft, bis fi ihm 1739 die Ausſicht eröffnete, in 
der Kloſterſchule zu Schulpforta einen Freiplag zu er⸗ 
halten. Nun ward fein Ehrgeiz vege und mit Eifer 
holte er das Verfäumte nad; er beftand fein Examen 
trefflich und trat am 6. Nov. 1739 in bie altberühmte 
Anftalt ein, die nad 100 Yahren diefen Tag feftlich 
feierte; aud Goethe forderte in einem eigenen Gedichte 
„Sculpforta” die Deutfhen auf, den „ftillbegrenzten 
Ort“ zu ehren, mo „finnig ber Knabe Klopſtock einft 
gefpielt“. Auch hatte Klopſtock felbft Grund, der Schule 
dankbar zu fein, denn nur bie innige Vertrautheit mit 
dem Geifte und den Formen des Alterthums, die er ſich 
hier erwarb, machte es ihm fpäter möglich, der deutfchen 
Alerandrinerpoefie duch Einführung antifer Maße ein 
neues Leben zu erjchließen. Die Dichtung, aud) die 
deutfche, wurde in Schulpforta treu gepflegt, und Klop⸗ 
ftod von Lehrern und Mitſchülern wegen feiner gelun- 
genen Idyllen in deutſcher, lateinifher und griechiſcher 
Sprache gelobt („Kritifche Briefe, an vertraute Freunde 
geſchrieben und den Liebhabern ber gelehrten Geſchichte 
zu Gefallen Herausgegeben von Yoh. Daniel Yanozti”, 
Dresden 1745.) Ob Klopſtock fon in Pforta bie 
Ueberjegung Milton’s kennen lernte, bleibt unentſchieden; 
die theoretifchen Schriften der Leipziger und Schweizer 
las er und bildete nach Bodmer's Lehren feine eigenen 
Kunſtanſchauungen aus. Yugendeindrüde veanlaßten ihn, 
an ein Epos „Heinrich der Vogler” zu denken; bald 
aber wählte er einen „erhabenern‘‘, die ganze Menfchheit 
ergreifenden Stoff im „Meſſias“. Der Plan des ganzen 
Werkes wurde nod in Pforta entworfen. Am 21. Sept. 
1745 hielt er in Pforta feine Abſchiedsrede: „Declamatio 
qua poetas Epopociae auctores recenset F. G. Klop- 
stock“ (abgedrudt in Schmidlin s Supplementen zu 
Klopſtock's fämmtlihen Werken, 3 Bde. Stuttgart 1839). 
Er bejpricht die epifchen Dichter der verſchiedenen Na- 
tionen, wobet Virgil ihm über Homer zu ftehen kommt. 
Taſſo und Milton ftehen unter den hriftlichen Poeten 
oben an, aber er, ber junge Redner felbft, Habe fi 
einen noch erhabeneren Stoff gewählt, und wenn bisjett 
die Dichtkunſt in Deutfhland daniederliege, jo fei es 
eit „durch die That, durd ein großes und unfterbliches 

ierk zu zeigen, was wir vermögen”. Im Herbfte 1745 
noch bezog Klopſtock die Univerfität Jena, um dort 
Theologie zu ftubiren. Mit der Ausführung jeines 
Epos wollte er nicht vor dem 30. Jahre beginnen. Eine 
paffende Form fonnte er nicht finden, da er ſich aber 
doh zu Verſuchen im Niederfchreiben gedrängt fühlte, 
wählte er nad dem Vorgange Fenelon's im Telemach 
die Proſa. Die Roheit der jenenfer Studenten ließ ihn 





KrDENV HR NIEDER GOTTLIIEN) 


wu we gan aa Hemilh merken, © ftern 1740 zog er 
ws art bein ulruberafohne felner 
eeafpmahl, Manmen, ber Ihn 

Ne inorunben In Wrrbhubing brachte. 

heyihtaf ex, elnen Werfuch mit den 
on; en nelang, und bie evften drei 
ne wnden In Perametern nleder 
lapflu'a Wnplitt, ſein Werk DIS zur 
wehrln an yalını, leruten die Freunde 
nen mb brachten flo nd vielfacher 
Yin. Mer Aeſtſchrift tn 4. und 6. 
m Welivänen an Vergnilgen bes 
va hen DEAN) zuin Abdruck. 
Ill umaenr beltete Theli der Meſſiade 
ll —B he 

Veefle von V. Seuſſert's „Deutfchen 
dia 13 Jahrh.“ (Hellbronn IRB, 
J ante dee fremdartinen Wertes 
Wodwmer war von ben ihm ait- 
apa dubfte degelſtert und nahm den 
Rn Welſi ruhte“, in feinen 
Eweler Schule felerte den Sau- 
drn Bund Me Shane Die Ehre der 
renden dem Naolaude wie den 
adherherne gerellet hade. Wathh; 
ROTER ebenſo eiufimmig den 
M veynilheuten NND Vetunlole —8 
Weib ſahen ewotohdlen Ditte, far 
PFARREI Wollhbed ſente tan 
vd ah. dat Velden 
V Mewndrinen vehdelehen datte. 
DYENTETITUBETNETTENTE SOETTT EIN SENT INT] 
Mawiunt Vwun dar Dion 

WU MB ARBOMER d Weit 
Ne Buben e n d 
mh Ren rat ne IR 
AU nd dhe dR Wa 
RU WALD de N Napen d 
—— 
Venndeun 
RU NUN 
Mrd NEON a av 

WURPENd na WERD u 
UA don SR A ANIUER 
AI BUN Dal Pi den std 














Vetter Se 
we Meß Ned Nat amt 
Sub WM dan, teoh iu Ntagait 
Nu ud de N 
Rat —* m —R 
SER rn a dftinaue MuNt 
gr Hd Ned d Ntouhniit 








& 
wi 








mr Nu lügen go 
it u we Dad u in. ul 


RW Pant a Ne Rwundiung 


-- KLOPSTOCK (FRIEDR. GOTTLIEB) 


144 
Ueber naive und fentimentalifhe Dichtkunſt“ fagt, den 
Gegenftänben, die er behandelt, den Körper aus. Dies 
und noch viel mehr kann man mit vollem Rechte ber 
Meffiade zum Vorwurf machen, die deshalb doch das 
erhabene, einzig baftehende, herrliche Dichterwert bleibt, mit 
dem bie zweite große Blütenperiode der deutfchen Lite- 
ratur beginnt. Klopſtoch war es, der den Muth Hatte, 
der deutfchen Poefie wieder einen bedeutenden, allgemein 
menſchlichen Gehalt zu geben. Das unermeßliche Ber- 
dienft dieſes mislungenen Epos lernt man erft begreifen, 
wenn man bie unmittelbar vorausgehende epiſche Dichtung 
Deutſchlands betrachtet, Ulrich König’s „Auguft im Lager“ 
(Dresden 1731), defien Inhalt die Beihreibung ſächſiſcher 
Briedensmandver war. Von den englifchen Freidenkern 
ausgehend, durch franzöfifhe Materialiften wie Lamettrie 
und Deiften wie Bahle und Voltaire in ganz Europa 
zur fliegenden Geltung gebracht, hatten die Angriffe auf 
die überlieferte Religion gerade in den vierziger Jahren 
des 18. Jahrh. ihren Höhepunkt gewonnen; die Ench- 
Mopädie wurde vorbereitet. Franzoſiſche Sreigeifterei 
und durch den Pietismus neu geſtärktes Glaubenebedürfnig 
lagen miteinander im Kampfe; es war einer der großen 
Begenjäge der Zeit. Die ftofflid verfümmerte deutfche 
Voeſie wurde mit eins wieder eine gewaltige Macht in 
dieſem großen Kampfe, indem Niopitod fie nicht als 
Dienerin, fondern ale Verbündete dem Pietismus zu⸗ 
ſadrte. Klopſtoch bat es oft und jederzeit ausgeſprochen, 
daR idım der moraliide Endimed, d. b. die Pertheibigung 
und Verderrludung der angegrüfenen Chriftentfums, der 
widtigite Shönpunkt di jeiner Arbeit je Gr fühlte 
N um auscriedea. ld Dichter die Religion zu 
Anuzom und ide Srdeng dadarch zu vermehren. Judem 
Wade It jenem Sum immer eder doch faſt immer 
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fremder Formen erwieſen. Die Antike begann uns 
lebendig zu werden, Windelmann und Leffing haben in 
ihrer Jugend den „Meffias” gelefen (Franz Munder, 
„Klopſtod's Verhältnig zum claffiihen Altertfum“, 
augeburger Allgemeine Zeitung 1878, Nr. 116 fg.). 
Die Gegner und jelbft wohlwoliende Zeitgenoffen nannten 
Rlopftod dunkel. „Starr noch und herb und zuweilen 
derfteint, auch nicht jebwebem genießbar“, urteilt felbft 
ein leidenſchaftlicher Klopftodverehrer wie Blaten im 
19. Jahrh. Aber vieles, was man Klopitod als un- 
verzeihlichen Schwulft und Unverftändlichleit vorwarf, 
das ift nun längft in unfere Dichterſprache als felbft- 
derftändfiches Gemeingut übergegangen. Klopftod mußte 
eine Dichterſprache überhaupt erft \haffen; an der, die 
er geſchaffen, haben Goethe und Schiller ihre Sprade 
gebildet. Der „Meſſias“ bietet der Kritit viele Blößen; 
aber der „Meffias” war das einzige Werk der deutſchen 
Sad das der überfcharfe junge Kritiker der Voſſiſchen 
eitung, Leſſing, als würdigen Gegenftand feiner Kritik 
vorfand (Munder, „Leffing’s perfönliches und literariiches 
Verhäftniß zu Kopftod“, Frankfurt 1880). Gerade die 
erften drei Gefänge werden immerbar zum Schönften und 
Erhabenften gehören, was beutjche Dichter gefänften, Das 
Bert als folhes wird nur mehr vom Kiterarhiftorifer 
gelefen. Aber man tönnte ein vielgelefenes Werk, wie 
„Hermann und Dorothea“ oder „Don Rarlos“, fi aus 
der deutſchen Literatur wegdenfen, ohne daß dadurch eine 
fühlbare Lüce in ihrer Geſchichte wäre. Wie aber die 
deutſche Literatur des 18. Fahrh. ohne die Meffiade fich 
hätte entwieeln Können, das läßt ſich fhlehterdings nicht 
begreifen. Es ift ein Werk, vielleicht einzig in feinen chlern, 
ſicherlich einzig in feiner Hiftorifchen Größe und Bebeutung. 
Den erften drei Gejängen in den Bremer Beiträgen 
folgte erft im Frühiahre 1751 die erfte Budausgabe in 
Hemmerde'3 Verlag zu Halle, die erften fünf Gefäuge 
enthaltend („Briefwechſel Klopſtock's und feiner Aeltern 
mit Karl Hermann Hemmerbe und Gg. Fr. Meier“ in 
Schnorrs „Archiv für Siteraturgefchichte” 1883, XII, 2). 
Ende 1755 erſchienen in einer Fopenbagner zweibändigen 
Ausgabe die erften zehn Gefänge des „Meifin8”, denen erft 
1768 weitere fünf Öejänge folgten. Der fopenhagner, von 
Klopſtock felbft beforgten Ausgabe ging die rehtinäßige 
hallenfer Ausgabe zur Seite. Im I. 1773 ward der 
„Deffias“ vollendet; 1781 erſchien eine neue, vielfad) ver- 
änderte Ausgabe der zwanzig Gefänge, von deren Tezt 
au die 1799 und 1800 erfdienene Ausgabe Iekter 
Hand wieder beträchtlich abweicht (R. Hamel, „Riopftod- 
ftubien“, 3 Hefte, Roftod 1879—80; ein 4. Heft, ſowie 
eine Fritifch-Biftorifche Ausgabe des ganzen „Meifins”, zu 
der die Klopftodftudien Vorarbeit find, ift von Hamel in 
Ausſicht geftelt). Der „Meffias” war Klopftod’s großes 
Lebenswerk; aber die letzten Gefänge beffelben erſchienen 
zu fpät, um nod volle Wirkung erzielen zu können; 
die Wirkung, welde Klopftof auf die Jugend der fieb- 
aiger Jahre ausübte, ging mehr von feinen Oden aus. 
Wie die erften Gefänge des „Meifins“, find auch die erften 
Oden in Leipzig entftanden (Iaro Pawel, „Klopftod’s 
Oden, Leipziger Periode. Ein tertkritiſcher Beitrag zur 
R. Encptt. 9.2. u.8. Zweite Section. KXX VII. 


Literaturgefhichte feiner Zeit”, Wien 1880). Freund» 
ſchaft und Liebe, Natur, Vaterland und Freiheit bilden 
das Thema ber Klopſtock ſchen Lyrik. Die Tiebespoefie, 
welde die zweite Schleſiſche Schuie zu gemeinfter Sinn- 
lichteit erniedrigt Hatte und die franzöfirenden Dichter in 
fteife Galanterie_verfehrt hatten, wurde durd den Sänger 
der Religion erft wieder’ neu geadelt, wie Klopftod über- 
Haupt erſt durch feine Perſonlichteit der verachteten Dicht- 
—8 wieder Würde verlieh, den Poetennamen zu Ehren 
brachte. An Stelle der Naturbeihreibung, wie Brodes 
fe gegeben, fegt er Naturempfinden und preift babei 
in der Ode „Der Zürcherfee” den Menfchen mit feinen 
Gefühlen als fchönfte Aufgabe der Poefie. Erft in 
Llopſtock's Poeſie lernten die deutſchen deſer des 18. 
dahrh., was ihnen der unglückliche Günther in tiefe 
empfundenen Liedern umfonft bereit® gezeigt hatte — 
die Natur als mitempfindend betrachten Wo Natur 
einbrüde und felbftänbdige Seelenempfindungen zufammen- 
treffen, da ertönt unmilltürlich der Name Klopfioch wie 
don Lotte's und Werther's Tippen beim Anblid des Ge- 
witters am Ballabende. Bezeihnend für Klopftocks Hifto- 
rifhe Stellung ift es nicht minder, daß feine erfte Ode 
ben Titel führt: „Der Lehrling der Griechen“ (1747). 
Wie für das Epos, fo hat er auch für die Lyrik zuerjt 
die antifen Maße eingeführt. Im feiner zweiten Periode 
verfuchte er fid) in völlig freien Rhythmen, die ſich Leſ⸗ 
fing’s Beifall erwarben und von Goethe in feinen Hhm- 
nen adoptirt wurden, wogegen der fpätere Verſuch , den 
aus dem Alterthume überlieferten Strophenmaßen neu⸗ 
erfundene zur ©eite zu ftellen, nicht als gelungen be 
—— werben kann. Während Klopſtock die Form dem 
lterthume entlehnte, entnahm er ben Inhalt feinem 
eignen Leben. Wenn er „die Welt fortreißt in erhabener 
Ddenbeflägelung”, fo ift der Grund feines Erfolges 
darin zu juchen, daß er mit der Schulpoefte brach und 
zum großen heil nur Selbſterlebtes befingt. Er 
dihtet nur, wenn fein Inneres dazu drängt; es gibt 
Sabre, in denen ihm fein Vers entquillt, andere find 
deſto fruchtbarer; er zwingt fi) nie zum Dichten wie vor 
ihm die Pietſch, Befler und Brodes. Den Zeitgenofien 
tam es ais eine überraſchende Kühnheit vor, daß Ke op⸗ 
ſtock dabei feine intimſten Verhäitniffe offen enthülfte, 
ſich feloft in feinen Poefien gab. So fang er 1747 bie 
Lieder „An des Dichters Freunde”, die er fpäter, als 
er die nordiſche Mythologie zum Schaden feiner Poefie 
in biefe einführte (1766), unter dem Namen „Wingolf“ 
aufammenfaßte (Jaro Pawel „Fr. Gottl. Klopftod’s 
Wingolf. Kritiſche Ausgabe nebft Commentar“, Wien 
1882). Es find die bremer Beiträger, bie hier gefeiert 
werden, die Teipziger Freunde Joh. Andreas Cramer, 
Sifele, Gellert, Joh. Heinr. Olde, Kühnert, Schmidt, 
Rothe, Ebert, Gärtner, Joh. Adolf Schlegel und Hager 
dorn, der Protector des Bundes. Zur felben Zeit 
weilte auch Leſſing in Leipzig; aber zwiſchen ihm und 
Kopftod fand Feine Berührung ftatt. Bald wurden die 
Freunde in alle Welt zerftrent. Klopſtock felbft verlieh 
Oftern 1748 die Univerfität, ohne feine Studien abge- 
ſchloſſen zu haben. Im der ihm verwandten Familie des 
19 
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Kaufmanns Joh. Chriftian Weiß zu Langenfalza nahm 
er eine Hofmeifterftelle an. Im Langenfalza war auüch 
Mopitod'8 Better Schmidt zu Haufe und defien Schwefter 
Marie Sophie hatte ſchon früher des Dichters Herz 
gerührt. Sie, die nicht daran dentt, die Liebe des mittel- 
tofen Hofmeifters zu erwidern, wird nun als „Fanny“ 
die im zahlreichen Oden gefeierte Geliebte des Dichters. 
Unterdeffen fuchten die Bewunderer des „Meiftas“, vor 
allen Bodmer und Haller, für des Dichters weiteres 
Fortlommen zu forgen, um fo mehr, da deſſen Haus 
Tehrerftelle nur bis Oftern 1750 dauern follte. Die 
Bemühungen fehlugen aber fehl, die außerordentliche 
Brofefjur der Berebfamfeit oder Poefie, die Klopſtock 
ſich wuͤnſchte, war nicht zu erhalten. Da lud zu Anfang 
des 93. 1749 Bodmer den Sänger der Religion ein, ihn 
in Züri zu befuchen. Zeg langem Zögern entſchloß 
Klopſtock ſich emdlih, von Langenfalza, wo man vom 
Meſſias“ nichts wiffen wollte, und von Fanny, auf deren 
Liebe er noch immer Hoffte, zu ſcheiden. Zunächſt ging 
der berühmt gewordene Sohn zum Beſuch der glücklichen 
Aeltern nad Quedlinburg; am 25. Mai befudte er in 
Halberftadt den Anakreontiter Gleim, mit dem ihn von 
da an lebenslängliche Freundſchaft verband. Beider Brief 
wechfel ift enthalten in dem aus Gleim's Nachlaß von Kla- 
mer Schmidt herausgegebenen Buche: „Klopftod und feine 
Freunde. Briefwechſel der Familie Klopftod unter ſich 
und zwifchen diefer Familie, Gleim, Schmidt, Fanny, 
Meta und andern Freunden“ (2 Bde. Halberftadt 1810). 
Solange Klopſtock nun in Quedlinburg weilte, wieder 
holten fich öfters die Beſuche bei Gleim. Anfang Iuni 
traf ein Schreiben des Grafen Bernftorff ein, das die 
Stelfe eines Hofpredigers oder Profeffors für den Sänger 
des „Meffias“ in Ausficht ftellte. Vorerſt aber befchloß 
diefer, den Beſuch bei Bodmer auszuführen, zunächſt 
erfolgte noch ein Ausflug nach Magdeburg, wo nicht nur 
Frauen und Mädchen, fondern auch der hochgebildete 
Hofprediger Sad mit Bewunderung für Klopftod nicht 
targten. Am 12. Iuli trafen die Schweizer Sulzer und 
Schultheß in Onedlinburg ein, um Klopftod zum Ges 
führten ihrer Nückreife zu gewinnen. Am 13. Juli veifte 
er mit ihnen ab; über Erfurt, Koburg, Bamberg, Nürn- 
berg, Ulm ging die Reife nad) Schafihaufen. Am 23. 
Yuli abends 9 Uhr Tangten die drei Genofjen in Züri 
an. Bobnter, der eben an feinem „Noah’‘ arbeitete, wollte 
den jungen Dichter ganz für ſich allein Haben, und von 
dem Sänger des Gottmenfhen erwartete man einen 
heiligen Lebenswandel. Die dung Belt von Zürich 
dagegen wollte ben Dichter als Menfhen feiern. In 
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wollte, das dieſer fi von dem Digter des „Meffias” 
gemacht. Klopſtock zog aus Bodmer's Haufe zu Rahn 
und ber väterliche Freund vergaß ſich fo weit, ein eKlop⸗ 
ſtock früher geſchenkte Geldſumme von dieſem zurückzu⸗ 
fordern, worauf Klopſtock in ſtolzem Selbftgefühle mit 
Bodmier vollends brach. Klopftod ging nun auf Rahn's 
Vorſchläge ein, ſich mit ihm zu affociiren, mit feinem 
äfthetijchen Urtheile die farbigen Mufter in Rahn's Fabrilk 
zu verbejfern. Rahn Heitathete fpäter Klopftod’s Schwefter 
Johanna und die aus diefer Ehe ftammende Tochter 
ward Fichte's treffliche Gattin. Rahn ſelbſt folgte Klop⸗ 
ſtock nad) Dänemark, Klopftod verſchaffte ihm Staatshülfe 
zur Gründung einer Fabrit, aber Rahn zeigte ſich bald 
als ein völlig unfähiger Projectenmaher, worauf Klop⸗ 
ftod die Verbindung mit ihm abbrad. In Zürich noch 
hatte Klopſtock die wirkliche Berufung nad) Kopenhagen 
erhalten. Mit einem Gehalte von 400 Reichsthalern 
follte er dort den „Meſſias“ zu Ende dichten. Klopftod 
faßte_den Gedanken einer immer dauernden Trennung 
von Deutſchland fo ſchwer, daß er erſt nad) drei Wochen 
feine Zufage an Bernftorff ſchrieb. Ehe Klopftod von 

ürich ſchied, führten Freunde nod eine Ausſöhnung mit 

odmer herbei. Der Dichter des „Meffias und ber des 
Noah“ unterhielten auch fpäter nod einen fpärlichen Ver⸗ 
kehr, herzlich wurde das Verhältnig nie mehr, dod muß 
man es Bodmer nahrühmen, daß feine Enttäufhung 
über Klopſtock den Menſchen feiner Bewunderung Klop- 
ftod’8 des Dichters feinen Eintrag that. Mitte Februar 
1751 ſchied Klopſtock aus Zürih (I. K. Mürifofer, 
„Die Schweizeriſche Literatur des 18. Jahrh.“, Leipzig 
1861, ©. 144—186). Klopſtock's Schweizerreife hat aud) 
culturgeſchichtlich ihre befondere Bedeutung. Ex eröffnet 
die Neihe derjenigen, welche von der Nalurſchönheit der 
Schweiz begeiftert dieſe preifen. Es ift fein Beifpiel, 
das zunächft Ewald von Kleiſt, dann aber die beiden 
Stolberge, Goethe u. a. zu Reifen in die Schweiz be- 
ſtimmte. 

In Deutſchland freute man ſich, daß der Meſſias⸗ 
fänger einen fürſtlichen Gönner gefunden habe. Aber 
man empfand es auch als nationale Demüthigung, tund 
Leffing gab diefer Stimmung Ausdruck, daß es der König 
von Dänemark fei, welcher fi des erften deutſchen 
Dichters angenommen, Klopſtock felbft Hatte einige Fahre 
vorher noch Fricdrich II. befungen; jetzt fteht aber diefes 
in feurigen Jamben gefehriebene Lied unter der Bezeich⸗ 
nung „Heinrich der Vogler in Klopftod’s Werfen; die 
frügeren Anfpielungen auf Friedrich find getilgt, Klop⸗ 
ftod faßte fpäter ernftlih den Plan, die Geſchichte des 
Siebenjährigen Krieges zu fchreiben und Hatte wirklich 
eine Reihe hiſtoriſcher Bruchſiücke vollendet, deren Drud 
nur durch Zufälle vereitelt ward; nad Klopſtoch's 
Tode aber ging das Manufcript verloren. Klopftod 
hätte gern Friedrich IL. als nationalen Helden gefeiert; 
bei feiner vaterländifchen Begeiſterung hatte er das Ber 
dürfniß nad einem Gegenftande des Stolzes und der 
Bewunderung, den er dann ſchließlich im nebelhafter 
Vorzeit fuchte. Der Sänger des Goitmenſchen fühlte 
ſich zurüdgeftogen vom Freunde Voltaire’s, dem Freigeift 
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auf dem Throne. Zwiſchen diefen Gegenfägen gab es feine 
Vermittelung. Des Königs Vorliebe für franzöſiſche und 
Verachtung der deutſchen Literatur empfand Klopſtock 
vollends als perſönliche Kränkung. So kam es, daß 
gerade Klopftod, der fo mächtig für bie Erweckung des 
deutſchen Nationalgefühles wirkte, fern blieb von den 
Dichtern, die wie Ramler, Gleim, Kleiſt, Leifing in 
Friedrichs Thaten einen Aufſchwung ber deutfchen Nation 
ſelbſt begrüßten. — Von Züri ging Klopſtock nad 
Quedlinburg, von feinen eltern Abſchied zu nehmen; 
nad Langenfalza zu Fanny zog ihn fein Herz, doch 
unterblieb der Beſuch. Ein Brief Bernſtorff's trieb zur 
Eile. Ueber Halberftadt und Braunſchweig reifte Klop- 
ftod nad Hamburg, wo er Sagedorwe perfönlicdhe Be: 
lanntſchaft maden wollte. Eine Empfehlung Giſeke's 
führte ihn in das Haus Margareta Molfer’s, geb. am 
16. März 1728. Ueber das erfte Zufammentreffen bes 
Dichters mit dem für die Meffiade ſchwärmenden Mädchen 
und dos raſche Zufammenfinden ihrer gleihgeftimmten 
Seelen befigen wir Meta's eigene brieflihe Berichte 
(3. M. Lappenberg, „Briefe von und an Klopftod. 
Ein Beitrag zur Literaturgeſchichte feiner Zeit, Braun- 
ſchweig 1867). Am Oftertage den 11. April 1751 fchiffte 
fi Klopftod ein zur Fahrt nad) Dänemark. Ein zweiter 
Abſchniit feines Lebens begann (Dav. Fr. Strauß, 
„Kiopſtock's Sugendgejchichte”, 1866, im 2. Bde. der Klei⸗ 
nen en 1878 in den Gefammelten Schriften X, 
1—144). 

In Kopenhagen fand Klopſtock die angenehmften 
BVerhättniffe vor, König Friedrich V. ſchenkte ihm feine 
Gunft und gab ihm fortwährende Beweiſe derfelben. 
Molike und Bernftorff wurden des Dichters Freunde, 
Im Mai folgte er dem Könige nad Friedensburg. In 
der Ode diefes Namens feierte ex dankbar den frommen 
gütigen Monarchen, dem er beim Tode der Königin Luiſe 
in der Ode „An den König” (1752) Troft, feine und 
des Landes Theilnahme ausſprach. Klopftod begann num 
erit da8 Studium des Englischen. Der „Meſſias“ rückte nur 
langſam vor, aber 1752 entftanden die erften vaterlän- 
difhen Oden: „Hermann und Thusnelda”, „Die beiden 
Mufen“, „Fragen“. Die Verbindung mit Langenſalza 
war nod nicht völlig abgebrochen, aber im Frühjahre 
1752 reifte der Dichter nad Hamburg zu Meta und 
nun erfolgte die förmiiche Verlobung. Unter dem Namen 
Cidli hat er die feiner würdige zweite Geliebte in den 
Oden wie im „Meſſias“ dichteriſch verherrliht. Bon 

mburg ging er nad) Quedlinburg und fehrte erft Im 
Beide nad) Kopenhagen zurüd. Am 10. Juni 1754 
Tonnte er endlich Meta die Seinige nennen. Er führte 
fie den eltern zu nad; Quedlinburg und ermeuerte 1756 
gemeinfam mit Meta dort feinen Beſuch. Die Ehe war 
eine Außerft glüdtihe; Meta hing mit grenzenlofer Begei- 
fterung an dem Sänger des „Meiftas‘ und war glüdlic, 
als Abfchreiberin dem Dichter Hülfe Teiften zu bürfen. 
Meta ift eine der Tiebenswürdigften Frauengeftalten, 
welche die deutfche Literaturgeſchichte überhaupt kennt; 
nur in Schiller's Lotte findet fie ihres gleichen. Em- 
pfindfam wie eine der Dichterifchen Geftalten ihres Gatten, 
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ohne jede Spur von Affectation, ein Mufter hingebender 
Weiblichteit. Ihre geiftige Begabung ift nicht allzu hoch, 
dod immerhin genug über das Mittelmaß reichend, um 
den Anfprüden ihres Gatten zu genügen. Selbftändige 
Bedeutung darf man in ihren Dichtungen, bie nur ihre 
Lektüre wiberfpiegeln, nicht fuchen  („Hinterlaffene 
Schriften von Margareta Kiopſtock“, Hamburg 1759). 
Klopſtock felbft gab ihre Werke Heraus, nachdem am 
28. Nov. 1758 Meta im Kindbette geftorben war. Im 
15. Gefange der Meffiade ift des Liebenden Abfchied von 
Cidli die poetifche Nachbildung diefer fehweren Trennung. 
„Saat von Gott gefät, dem Tage der Garben zu reifen, 
lautet die Auffchrift, mit welcher der Dichter Meta’s 
Grab zu Dttenfen ſchmücktte. Es ift nicht zu leugnen, 
Klopſtochs befte Kraft wellte mit Meta dahin. Hin— 
gebende Theilnahme fand er in dem Freundeskreife, den 
er in Kopenhagen um ſich gefammelt hatte. Joh. U. 
Cramer war auf Klopftod’s Betreiben als Hofprediger 
dahin berufen worben. Deffen Sohn Karl Friedrich 
wuchs unter Klopſtock's Augen als fein glühender Ber- 
ehrer auf, Hat aber durch die Fritiflofe Art, in der 
er feiner Begeifterung fpäter Rede lieh, feinem Mei« 
fter feinen guten Dienft erwielen (8. Sr. Eramer, 
„Rlopftod. Im Fragmenten aus Briefen von Tellow 
an Eliſa“, Frankfurt und Leipzig 1777. — „Klopftod. 
Er und über ihn’, 6 Bde-, 1780— 93). Letzteres ift nicht 
nur biographiſch wichtig, fondern enthält auch für viele 
Oden die font nicht erhaltene erfte Faſſung und ben 
nod immer beiten Commentar zu einem ‘heile des 
„Meifias“. Der Dichter Gerftenberg, Fund, Reſewitz, 
9. P. Sturz waren die übrigen Mitglieder diefes „nor 
diſchen Literaturkreiſes“, der in A. Eramer’s „Nordifchem 
Aufjeher“ 1753 und in Gerftenberg’s „Schleswigiſchen 
Literaturbriefen“ 1766—67 feinen literarifhen Ausdruck 
fand (M. Koh, „Helferich Peter Sturz nebft einer 
Abhandlung über die Schleswigifchen Literaturbriefe”, 
Münden 1879). Das fröhliche, von Naturfinn belebte 
Treiben diefes Kreifes hat Sturz in dem Auflage „Klop⸗ 
ftod. Beilagen zu Tellow’s Briefen an Elia” 1777 im 
Novemberhefte des Deutfchen Mufeums anſchaulich ge- 
ſchildert. Zu den Beluftigungen Klopſtock's gehörte in 
erſter Linie das „Schrittſchuhlaufen“, das er in mehrern 
Oden befang und überall, wie Goethe fagt, mit der 
Salbung eines Heidenbefehrers predigte. Der „Nordiſche 
Aufſeher“ vermidelte den um Klopftod geſcharten Liter 
raturfreis in heftige Streitigkeiten mit Leſſing und der 
Berliner Schule. Die zwei Bände „Geiftlihe Lieder“, 
welde Klopftod 1758 und 1769 Herausgab, fanden 
übrigens nit nur von feiten ber Berliner Literature 
briefe, fondern aud bei entjchiedenen Freunden wie 
Gleim Feine günftige Aufnahme. Dagegen fteigerte ſich 
das Verlangen der Freunde nah einer Sammlung der 
zum Theil nur handſchriftlich verbreiteten Oden immer 
mehr. Landgräftn Karolina von Darmftadt veranftaltete, 
von Herder unterftügt, im Frühjahre 1771 eine Sammlung 
derfelben, die nur in 34 Eremplaren gebrudt ward und 
wmande nicht von Klopftoc herrührende Gedichte irrthüm⸗ 
lich mit abdrudte (E. Schmidt, „Beiträge zur Kenntnig 
19* 
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hergeftelft und von Kurmainz bejegt, wurbe fie 1713 
von der eigenen Befagung wiederholt gefprengt. Vom 
3. 1792—1816 war der Mlopp mit ber Stabt Bingen 
unter franzöfifher Herrihaft; 1816 kam er zum Große 
herzo; 57 eſſen. (Dr. Walther.) 

k OP LN nennt man im allgemeinen die Kunft, 
aus Gefpinften aller Art fowie aus feinen Gold- und 
Silberdrähten Spigen, Borten ober andere Verzierungen 
zum Aufpug der Kleidung durd, Flechten, Knüpfen oder 
Schlingen herzuftellen. Das Spigenflöppeln wurde gegen 
Ende des 15. Iahrh. in Italien und in den Niederlanden 
geübt; um die Mitte des 16. Jahrh. wurde bdafjelbe 
durh Barbara Uttmann in Annaberg im fächfiichen 
Erzgebirge eingeführt, wo es ſeitdem eine wichtige Er- 
werbsquelle für die meift arme Bevölferung geworden 
ift. Das älteſte Mufterbucd für Spitenklöppeln ift das 
von Nikolaus Baſſeus, welches 1568 in Frankfurt a. M. 
erſchien. Durch das Kloöppeln laſſen ſich verfdiedene 
Arten der Verfiechtung erreichen, bei welchen die ver- 
einigten Fäden vier⸗ oder ſechsſeitige Zellen bilden, deren 
Sefammtheit den Grund der Spige ausmacht. Auf diefem 
Grunde laſſen ſich durch ben Wechſel verfchieden geformter 
oder in der Dichtheit voneinander abweichender Zellen 
Figuren oder Mufter erzeugen, auf deren ftilgerechter 
Combination vorzugsweife der hohe Werth guter Spitzen 


ruht. 

N ettöppette Spigen werden meift aus feinem Leinen« 
zwirn hergeftelft. Jeder der hierzu nöthigen Fäden (an 
der Zahl oft über 200) wird auf eine Meine hölzerne 
Spule in Form eines Kegels, Klöppel genannt, gewidelt; 
als Unterlage dient bei der Arbeit ein mit Werg, Sand 
oder Haaren außgeftopftes Polfter (Ktöppeltiffen), das 
im Erzgebirge cylinderförmig, in Frankreich und Belgien 
vieredig und fiachgewolbt ift. Pe Anfertigung ges 
mufterter Spiten befeftigt man auf dem Kiffen das auf 
einem Bapierjtreifen durch Nabelftiche vorgezeichnete 
Mufter (Klöppelbrief). In die Löcher des letztern werben 
hierauf Nadeln geftedt, um welde die Fäden durch paf- 
jendes Hin- und Herwerfen ber Klöppel gefchlungen 
und zwiſchen welden fie miteinander verflochten werben. 
Während ber Arbeit hängen die Klöppel an ihren Fäden 
von dem Kiffen herab. Im dem Maße, wie bie erftere 
fortſchreitet, werden aus dem fertigen Spitzen die Nadeln 
herausgezogen und in die folgenden offenen Tücher des 
Briefes geftedt. 

In neuerer Zeit hat fich die in Deutfchland, fpeciell 
im fähfifhen Erzgebirge, fowie in Frankreich, Belgien 
und der Schweiz als Hausinduftrie betriebene Spiten- 
Höppelei zur Großinduftrie mit volfftändig ausgebildeten 
taufmännifchem Betrieb entwidelt. Andererſeits ift auch 
hier, wie faft auf allen gewerblichen Gebieten der Hand« 
arbeit in der Mafchinenarbeit eine mächtige Eoncurrenz 
erwachſen, denn wenn auch diefe in ihrer abjoluten Negel- 
mäßigfeit, wo es fi um bie gerteten Effecte, um äfthes 
tiſche Vollendung handelt, die beften Erzeugniffe der 

andarbeit nicht erfegen fann, fo liefert fie doch immer- 
in gefällige und veichverzierte Mufter und hat dabei 
den durch ihre quantitative Leiftungsfähigkeit bedingten 
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Vorzug der Wohlfeilheit. Bei vielen der heutigen 
Spigen ift nur der Grund Mafdinenarbeit, während 
das Mufter für ſich durch Handarbeit Hergeftellt und 
dann aufgenäht wird (applicirte Spigen). 

Man nennt Klöppeln aud) die von den Pojamen- 
tireen ausgeführte Verfertigung glatter Schnüre (Ligen) 
und runder Schnüre, wobei die einzelnen Theile oder 
Faden auf Spulen oder Klöppel gewidelt und mit Hülfe 
derfelben miteinander verflodhten werden. Ye nad der 
Art der erzeugten Schnüre unterfcheidet man Plattſchnur⸗ 
maſchinen und Rundſchnurmaſchinen. Die Plattſchnüre 
find durch regelmäßiges Verflechten einer ungeraden 
Anzahl von Strängen gebildet, die in Zidzadlinien bie 
ganze Breite des Bändchens durchlaufen. In jedem 
Augenblide ihres Entftehens find diefe Stränge in zwei 
genau gleiche Hälften getheilt, von melden die eine von 
lints nad rechts, die andere von rechts nad) links ver« 
läuft, während der äußerfte, überzähfige Strang im Be: 
griff ift, feine Umkehrung in der Bewegungsrichtung zu 
maden. Verfolgt man ben Lauf eines Stranges, fo 
erfennt man, daß derfelbe bei einem Durchgange durch 
die ganze Breite die fänmtlichen andern Stränge kreuzt. 
Ferner verläuft jeder Strang fo, daß er abwechſelnd 
zwei kreuzende Stränge über umd zwei unter fi läßt, 
wobei er in Bezichung zu jedem vierten Strang biefelbe 
Lage hat. Bon diefer Art von Schnüren unterfcheiden 
fi) die fogenannten Herzligen nur dadurch, daß jeder 
der in geringerer Anzahl verwendeten Stränge bei feinem 
Laufe von einer Seite zur andern die eine Hälfte der 
kreuzenden Stränge bededt und die andere über ſich läßt. 
Zuweilen werden die Herzligen, um ihnen größere Run- 
dung zu geben, mit einer Seele aus ſchlicht nebeneinander 
laufenden Baumwollfäden verfehen. Die Heinfte Anzahl 
von Strängen für beide Schnurarten ift 3; folhe Schnüre 
werden gewöhnlich zu Kerzendochten verwendet. 

Die Rundſchnüre find ein ſchlauchartiges Geflecht, 
das durch Verſchlingung einer geraden Anzahl von 
Strängen gebildet ift, von denen die eine Hälfte beftändig 
in einer rechten, bie andere in einer linken Schraubenlinie 
verläuft. Die gegenfeitige Bindung beider Theile erfolgt 
aud bier derart, daß jeder Strang der einen Hälfte 
abwechſelnd über und unter einem ober mehrern der 
andern Hälfte liegt. Damit die Rundſchnüre ihre runde 
Form behalten, gibt man ihnen eine Seele, was indeß 
nur bei Schnüren mit mehr als 12 Strängen nothiwendig 
ift, ober fie werden flach gedrüdt und wie Plattſchnüre 
verwendet. Sowol die Seele als die Stränge find aus 
ſchlicht mebeneinanderfiegenden Fäden gebildet. Die 
Gummifhnäre find Rundfehnüre, deren Seele ein Raut- 
ſchukfaden ift; zumeilen werden auch Stäbchen aus Rohr, 
Stahl u. f. w. im gleicher Weife überflöppelt. Eine 
Abart der Rundfhnüre, melde fid zu dieſen etwa fo 
verhält wie die Herzligen zu den Plattfchnüären, find die 
vieredigen Schnüre. Die beiden Partien verlaufen auch 
bier in einer Schraubenlinie, doc; ift die Bindung ber« 
jelben eine ſolche, daß jeder Strang der einen Partie 
die eine ganze Hälfte der andern unter ſich und die zweite 
Halfte über fich Täßt, fodaß er bei jedem Umgange zweimal 
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über und zweimal unter das Geflecht zu Tiegen fommt. Auch 
die vieredigen Schnüre, namentlich feidene, haben häufig 
eine Einlage, um beijer die Form zu behalten. Die 
Stränge find entweder gezwirnt oder nicht. Im erftern 
Tolle muß die eine Partie im Verhältniß zur andern 
entgegengefegte Zwirnung erhalten, weil bei der Her- 
ftelung auf der Klöppelmaſchine den rechtsläufigen 
Strängen bei jedem Umlaufe eine Drehung um bie 
Langenare nad) rechts, den linksläufigen eine ſolche nad) 
lints gegeben wird, wodurch die Schnur fein ſchönes 
Ausfehen erhalten würde, wenn die Stränge urfprünglic) 
alle denfelben Draht hätten. Vergegenwärtigt man ſich 
den Verlauf der Stränge bei jeber der angeführten 
Schnurenarten und ftelit fih vor, daß bei der An— 
fertigung bderfelben jeder Strang auf einer Spule 
(Xlöppel) vorräthig aufgewicelt ift, fo erfcheint es felbft- 
verftändlich, daß zur Verflechtung der Stränge die Klöppel 
in ganz ähnlichen Bahnen ſich bewegen müffen, wie 
nachher die Stränge in der Schnur liegen follen, nur 
daß die Bahnen der Klöppel bedeutend größer fein 
müffen al® die der Stränge in der Schnur. Jede 
Kloppelmaſchine befteht demnach aus einer Anzahl von 
Lloppeln, die durch einen Mechanismus in wellenförmigen 
Bahnen fo bewegt werben, wie: fi, der Verlauf der 
Stränge in der Schnur geftaltet, während die Stränge 
von benfelben gegen einen Punkt zufammenlaufen und 
in dem Maße, wie ihre Verflechtung fortfchreitet, von 
der Maſchine abgezogen werben. (W. H. Uhland.) 
KLOPPENBUÜRG, Stadt und Amt gleihen Na- 
mens im Großherzogtdume Didenburg. Die Stadt zählte 
am 1. Dec 1880 auf 29,0: [Rilom. 2182 ortsanwefende 
Einwohner, ift Sig eines Amtes und Amtögerichtes und 
einer landwirthſchaftlichen Lehranftalt. Außerdem ftehen 
2 Escadrons des oldenburgifhen Dragonerregiments 
Nr. 19 Hier in Garnifon, auch bildet die Stabt eine Sta- 
tion der Divenburg-Osnabrüder Eifenbahn. Der Ber- 
waltungsbezirt Amt Kloppenburg fchließt die Amtsgerichts⸗ 
bezirke Rloppenburg und Löningen ein umd zählt ind« 
gejammt 22,320 ortsanmwefende Cinwohner auf 85,0 
ORitom. Im übrigen f. den Art. Cloppenburg. 
(Bucholtz.) 
KLOPSTOCK (Friedrich Gottlieb), der größte 
deutfche Dichter unferer neuen Nationafliteratur vor dem 
Auftreten Goethe's, warb am 2. Juli 1724 zu Quedlin⸗ 
burg geboren, wo bie Klopftode ſchon feit der Mitte des 
17. Sahrh. anfälfig waren. Des Dichters Vater, der 
Commijfionsrath Gottlieb Heinrich Klopſtock (1698— 
1756), war ein Mann von großem perfünlihem Muthe 
und lebendiger Gottesfurdt; er glaubte oft körperlich 
mit dem Teufel zu ringen. Im 9. 1703 ſchloß er feine 
Ehe mit Anna Maria Schmidt, aus welder Verbindung 
acht Söhne und neun Töchter hervorgingen. Dem Erft- 
geborenen, Friedrich Gottlieb, brachte die alte Großmutter 
die erfte Kenntniß der Bibel bei; das Grabmal Heinrich des 
Boglers und andere in Quedlinburg an den großen Städte: 
gründer erinnernde Alterthümer erwecken früh hiſtoriſchen 
und patriotifhen Sinn in dem Knaben (9. Pröhle, 
„Klopftod und der preußiſche Staat; nad handſchrift- 
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lichen Quellen“, in Weftermann’s Monatöheften, Juli 1872.) 
Deffen Naturfinn aber entwickelte ſich mächtig, als 1733 
die Familie nach Friedeburg im Mansfeldiihen zog, 
wo der Vater die Pachtung übernommen hatte. Hier 
legte Klopftod den Grund zu der Zertigfeit in allen 
törperlichen Uebungen und Bewegung im Freien, die er 
fein ganzes Leben lang, oft bis zur Lächerlichkeit ge- 
fteigert, mit Vorliebe trieb. Zum Studium hingegen 
zeigte er bier wie nad) der Rückkehr in Quedlinburg 
wenig Luft, bis fi ihm 1739 die Ausficht eröffnete, in 
der Kloſterſchule zu Schulpforta einen Freiplag zu er- 
halten. Nun ward fein Ehrgeiz vege und mit Eifer 
hofte er das Verſäumte nad; er beftand fein Eramen 
trefflih und trat am 6. Nov. 1739 in die altberühmte 
Anftalt ein, die nah 100 Yahren diefen Tag feftlich 
feierte; auch Goethe forderte in einem eigenen Gedichte 
Schulpforia“ die Deutſchen auf, den „ftillbegrenzten 
Ort“ zu ehren, wo „finnig ber Knabe Klopftod einft 
gefpielt“. Auc Hatte Klopftod felbft Grund, der Schule 
dankbar zu fein, denn nur die innige Vertrautheit mit 
dem Geifte und den Formen des Alterthums, die er ſich 
hier erwarb, machte es ihm fpäter möglich, der deutfchen 
Alerandrinerpoejie durch Einführung antiker Maße ein 
neues Leben zu erſchließen. ie Dichtung, auch die 
deutſche, wurde in Schulpforta treu gepflegt, und Klop⸗ 
ftod von Lehrern und Mitfhülern wegen feiner gelun- 
genen Idyllen in deutſcher, lateinifher und griechiſcher 
Sprache gelobt („Kritiſche Briefe, an vertraute Freunde 
geichrieben und den Liebhabern der gelehrten Geſchichte 
zu Gefallen herausgegeben von Yoh. Daniel Janozki“, 
Dresden 1745.) Ob Kopftod fon in Pforta bie 
Ueberfegung Milton’s kennen lernte, bleibt unentſchieden; 
die theoretiihen Schriften ber Salbaiger und Schweizer 
las er und bildete nad) Bodmer's Lehren feine eigenen 
Kunftanfhauungen aus. Yugenbeindrüde veanlaßten ihn, 
an ein Epos „Heinrich der Vogler” zu denken; bald 
aber wählte ex einen „erhabenern‘‘, die ganze Menfchheit 
exgreifenden Stoff im „Meſſias“. Der Plan des ganzen 
Werkes wurde nod in Pforta entworfen. Am 21. Sept. 
1745 hielt er in Pforta feine Abſchiedsrede: „Declamatio 
qua poetas Epopoeiae auctores recenset F. G. Klop- 
stock“ (abgebrudt in Schmiblin’s Supplementen zu 
Klopſtoch s ſaͤmmtlichen Werfen, 3 Bde. Stuttgart 1839). 
Er beipricht die epifchen Dichter dev verſchiedenen Na- 
tionen, wobei Virgil ihm über Homer zu ftehen kommt. 
Taſſo und Milton ftehen unter den chriſtlichen Poeten 
oben an, aber er, der junge Redner felbft, Habe ſich 
einen noch erhabeneren Stoff gewählt, und wenn bisjegt 
die Dichtkunſt in Deutſchiand danieberliege, fo fei es 
eit „durch die That, durch ein großes und unfterbliches 
erk zu zeigen, was wir vermögen“. Im Herbfte 1745 
noch bezog Klopſtock die Univerfität Jena, um dort 
Theologie zu ftubiren. Mit der Ausführung feines 
Epos wollte er nicht vor bem 30. Jahre beginnen. Cine 
paffende Form konnte er nicht finden, ba er ſich aber 
dod zu Verſuchen im Niederſchreiben gedrängt fühlte, 
wählte er nad dem Vorgange Zendlon’s im Telemad) 
die Profa. Die Roheit der jenenfer Studenten ließ ihn 
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„Meber naive und ſentimentaliſche Dichtkunſt“ fagt, den 
Gegenftänden, die er behandelt, den Körper aus. Dies 
und noch viel mehr fann man mit vollem Rechte der 
Meffiade zum Vorwurf maden, die deshalb body das 
erhabene, einzig daftehende, Herrliche Dichterwerk bleibt, mit 
dem bie zweite große Blütenperiode der deutfchen Lite⸗ 
ratur beginnt. Klopſtock war es, der den Muth hatte, 
der deutichen Poefie wieder einen bedeutenden, allgemein 
menſchlichen Gehalt zu geben. Das unermeßliche Ver⸗ 
dienft diefes mislungenen Epos lernt man erft begreifen, 
wenn man die unmittelbar vorausgehende epifche Dichtung 
Deutſchlands betrachtet, Ulrich König’s „Auguft im Lager“ 
(Dresden 1731), deſſen Inhalt die Beſchreibung ſächſiſcher 
Friedensmandver war. Bon den englifhen Freidenkern 
ausgehend, durch franzöfifche Materialiften wie Lamettrie 
und Deiften wie Bahle und Voltaire in ganz Europa 
zur fiegenden Geltung gebracht, hatten die Angriffe auf 
die überlieferte Religion gerade in den vierziger Jahren 
des 18. Sahrh. ihren Höhepunkt gewonnen; die Ench- 
Hopädie wurde vorbereitet. Wranzöfiihe Sreigeifterei 
und durch den Pietismus nen geftärktes Glaubensbedürfniß 
Tagen miteinander im Kampfe; es war einer der großen 
Segenfäge der Zeit. Die ftofflih verfümmerte deutfche 
Voeſie wurde mit eins wieder eine gewaltige Macht in 
diefem großen Kampfe, indem Kiopftod fie nicht als 
Dienerin, fondern als Berbündete dem Pietismus zu⸗ 
führte. Klopſtock hat es oft und jederzeit außgefprochen, 
daß ihm der moraliſche Endzwed, d. 5. die Vertheidigung 
und Verherrlihung des angegriffenen Chriftenthums, der 
wichtigſte Gefihtspunft bei feiner Arbeit fei. Er fühlte 
ſich dazu auserjehen, als Dichter die Religion zu 
befingen und ihre Wirkung dadurch zu vermehren. Indem 
ex aber bei feinem Schaffen immer oder doch faft immer 
ale Dichter, nit als Theolog fühlte und dachte, fo gab 
er der deutichen Voeſie ihre feit der Reformation verlorene 
weltgefhichtliche, enticheidende Macht zurüd, ohne ihre rein 
gertiice Kraft durch den Zwang der Tendenz zu fchwächen. 
em Epitler gereicht der Mangel an realem Hiftorifchem 
Sinne zum Vorwurf. Aber feine ungeheuere Wirkung 
tonnte Klopſtoch nur ausüben, nicht, indem er das hifto- 
viiche Coftüm beobachtend, Juden und Römer aus Tiberiug' 
Tagen zeichnete, fondern ing Leben der Gegenwart ein- 
greifend, feine eigenen Zeitgenofien darftelite. ALS der 
erite bat er der Empfindungsieligleit, die, angeregt durch 
den Vietimus. im bdeutihen Leben bereits vorhanden 
war, Worte gelichen. Der „Mefiiae“ iſt dadurch zu einem 
tprinden Gedichte geworden; er wurde aber zugleich das 
ieblugsduc) von Tauienden fühlender Yeier und Leferimnen. 
Vefonders in der eriten Beardeitung hat er recht viel 
Wiodte Oexameter gelieiert; aber jhon mit diefer erften 
derm Fübrte er cin Unternehmen duch, an dem ſeit 
iſricdee Tagen fo viele deutſche Dichter ſich vergeblich 
adyemiüdt datten: die Bercinigung chriftüchen Geiftes mit 
antiter Nora im germaniſcher Sproche. Die 
waren fedlerpaft, ader Doß hat an ihnen gelernt. 
TUE geittodtnde Joch des Deutichen Werendriners mit 
feinem Aeiumellinget war gebrochen, zum eriten mal die 
undegrengte dadigitit der deutjchen Sprache in Aneiguung 
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fremder Formen erwiefen. Die Antife begann uns 
lebendig zu werden. Windelmann und Leffing haben in 
ihrer Jugend den „Meifias” gelefen (Franz Munder, 
„Klopſtod's VBerhältniß zum claffiihen Alterthum“, 
augsburger Allgemeine Zeitung 1878, Nr. 116 fg.). 
Die Gegner und ſelbſt wohlwollende Zeitgenoffen nannten 
Klopftod dunkel. „Starr noch und herb und zuweilen 
verfteint, auch nicht jedwedem genießbar“, urtheilt felbft 
ein leidenſchaftlicher Klopftodverehrer wie Platen im 
19. Jahrh. Aber vieles, was man Klopftof als un- 
verzeihlichen Schwulft und Unverftändlichkeit vorwarf, 
das iſt num Tängft in umfere Dichterſprache als felbft- 
verftändfiches Gemeingut übergegangen. Klopftod mußte 
eine Dichterſprache überhaupt erft ſchaffen; an der, bie 
er geihaffen, Haben Goethe und Schiller ihre Sprache 
er „Mefſſias“ bietet der Kritik viele Blößen; 
aber der „Meifias” war das einzige Werk der deutjchen 
vefie, das der überjcharfe junge Kritiker der Voſſiſchen 
eitung, Leſſing, als würdigen Gegenftand feiner Kritik 
vorfand (Munder, „Leſſing's perfünliches und literariſches 
Berhältniß zu Klopftod“, Frankfurt 1880). Gerade die 
erften drei Gefänge werden immerbar zum Schönften und 
Erhabenften gehören, 1008 deutſche Dichter gefchaffen. Das 
Wert als folches wird nur mehr vom Literarhiftoriter 
gelefen. Aber man konnte ein vielgelefenes Werk, wie 
„Hermann und Dorothea“ oder „Don Karlos“, fih aus 
der deutſchen Literatur wegdenten, ohne daß dadurd) eine 
fühlbare Küce in ihrer Geſchichte wäre. Wie aber bie 
deutfche Literatur des 18. Jahrh. ohne die Meffiade fi 
hätte entwideln können, das läßt ſich ſchlechterdings nicht 
begreifen. Es ift ein Werk, vielleicht einzig in feinen Fehlern, 
fiherlic einzig in feiner hiſtoriſchen Größe und Bedeutung. 
Den erften drei Gefängen in den Bremer Beiträgen 
folgte erſt im Frühjahre 1751 die erfte Buchausgabe in 
Hemmerde’8 Verlag zu Halle, die erften fünf Gefäuge 
enthaltend („Briefwechſel Klopftod’s und feiner Aeltern 
mit Karl Hermann Hemmerde und Gg. Fr. Meier“ in 
Schnorr’s „Archiv für Siteratungefäläte” 1883, XII, 2). 
Ende 1755 erſchienen in einer kopenhagner zweibändigen 
Ausgabe die erften zehn Gefänge des Meſſias“, denen erft 
1768 weitere fünf Gefänge folgten. Der fopenhagner, von 
Klopſtock felbft beforgten Ausgabe ging die rechtmäßige 
Holfenfer Ausgabe zur Seite. Im I. 1773 ward ber 
Meſſias“ vollendet; 1781 erſchien eine neue, vielfach ver⸗ 
änderte Ausgabe ber zwanzig Gefänge, von deren Tert 
aud die 1799 und 1800 erſchienene Ausgabe letter 
and wieder beträchtlich abweicht (R. Hamel, „Klopftod- 
ſiudien“, 3 Hefte, Roftod 1879—80; ein 4. Heft, ſowie 
eine Eritifch-hiftorifche Ausgabe des ganzen „Meſſias“, zu 
der die Klopftodftudien Vorarbeit find, ift von Hamel in 
Ausficht geftellt). Der „Meſſias“ war Klopftod’s großes 
Lebenswert; aber die letzten Gefänge beffelben erſchienen 
zu fpät, um nod volle Wirkung erzielen zu können; 
die Wirkung, welche Klopſtock auf die Iugend der fiebs 
Jger Jahre ausübte, ging mehr von feinen Oben aus. 
ie die erften Gefänge des „Meſſias“, find auch die erften 
Oden in Leipzig entftanden (Jaro Pawel, „Klopſtock's 
Oden, Leipziger Periode. Ein tertkritifcher Beitrag zur 
W. Eocpft. d. W. u. . Zweite Gection. XXX VII. 


Literaturgefchichte feiner Zeit”, Wien 1880). Freund⸗ 
Schaft und Liebe, Natur, Vaterland und Freiheit bilden 
das Thema der Klopſtockſchen Lyrik. Die Liebespoefie, 
welche die zweite Schieſiſche Schule zu gemeinfter Sinn» 
lichkeit erniedrigt hatte und die franzöficenden Dichter in 
ftetfe Galanterie verkehrt hatten, wurde durch den Sänger 
der Religion erſt wieder neu geabelt, wie Klopftod über 
Haupt erſt durch feine Perjönlichkeit der verachteten Dicht 
funft wieder Würde verlieh, ben Poetennamen zu Ehren 
brachte. An Stelle der Naturbefchreibung, wie Brodes 
fie gegeben, jet er Naturempfinden und preift dabei 
in der Ode „Der Zürcerfee” den Menſchen mit feinen 
Gefühlen als ſchönſte Aufgabe der Poeſie. Erſt in 
Klopftod’8 Poeſie lernten die deutfchen Lefer des 18. 
Jahrh., was ihnen der unglücliche Günther in tief 
eımpfundenen Liedern umfonft bereits gezeigt Hatte — 
die Natur als mitempfindend betrachten. Wo Natur 
eindrüde und felbftändige Seelenempfindungen zufammen« 
treffen, da ertönt unmwillfürlich der Name Klopftod, wie 
don Lotte'3 und Werther's Tippen beim Anblid des Ge: 
witters am Ballabende. Bezeichnend für Klopftod’s hiſto⸗ 
zifhe Stellung ift es nicht minder, daß feine erfte Ode 
den Titel führt: „Der Lehrling der Griechen” sam 
Wie für das Epos, fo hat er auch für die Lyrik zuerft 
die antiten Maße eingeführt. In feiner zweiten Periode 
verſuchte er fich in völlig freien Rhythmen, die fi Leſ⸗ 
fing’s Beifall erwarben und von Goethe in feinen Hym⸗ 
nen aboptirt wurden, wogegen ber fpätere Verſuch, den 
aus dem Alterthume überlieferten Strophenmaßen neu- 
erfundene zur Seite zu ftellen, nicht als gelungen be- 
jeichnet werden fan. Während Klopftod die Form dem 
lterthume entlehnte, entnahm er den Inhalt feinem 
eignen Leben. Wenn er „die Welt fortreißt in erhabener 
Odenbeflũgelung“, fo ift der Grund feines Erfolges 
darin zu fuchen, daß er mit der Schulpoefie brach und 
zum großen Theil nur Selbfterlebtes befingt. Er 
dichtet nur, wenn fein Inneres dazu drängt; es gibt 
Sabre, in denen ihm kein Vers entquilt, andere find 
defto fruchtbarer; er zwingt ſich nie zum Dichten wie vor 
ihin die Pietſch, Beſſer und Brodes. Den Zeitgenoffen 
tam es als eine überrafchende Kühnheit vor, daß Klop⸗ 
fto dabei feine intimften Verhältnifje offen enthüllte, 
ſich felbft in feinen Poefien gab. So fang er 1747 die 
Lieder „An des Dichters Freunde“, die er fpäter, ale 
er die nordiſche Mythologie zum Schaden feiner Poeſie 
in biefe einführte (1766), unter dem Namen „Wingolf“ 
qulammenfoßte (Saro Pawel „Fr. Gottl. Kopftod’s 

ingolf. Kritiiche Ausgabe nebſt Commentar“, Wien 
1882). Es find die bremer Beiträger, die hier gefeiert 
werden, die Teipziger Freunde Joh. Andreas Cramer, 
Giſeke, Gellert, Joh. Heine. Olde, Kühnert, Schmidt, 
Nothe, Ebert, Gärtner, Joh. Adolf Schlegel und Hager 
dorn, der Protector be Bunde. Zur felben Zeit 
weilte auch Leſſing in Leipzig; aber zwifchen ihm und 
Klopſtock fand Teine Berührung ftatt. Bald wurden bie 
Freunde in alle Welt zerftreut. Klopſtock ſelbſt verlieh 
Oftern 1748 die Univerfität, ohne feine Studien abge- 
fhloffen zu Haben. Im der ihm verwandten Familie des 
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wollte, das diefer ſich von dem Dichter des „Meffins” 
gemacht. Kiopftof z0g ans Bodmer's Haufe zu Ran 
umd der väterliche Freund vergaß fich fo weit, ein eKlop⸗ 
Rod früher geichenkte Geldfumme von biefem zurüdzue 
fordern, worauf Klopſtock in ftolzem Selbitgefühle mit 
Bodmer vollends brach. Klopftoc ging nun auf Rahn's 
Borſchläge ein, fi mit ihm zu affociiven, mit feinem 
äfthetifchen Urtheile die farbigen Mujter in Rahn's Fabrit 
zu verbejfern. Rahn heitathete fpäter Klopftod’s Schwefter 
Johanna und die aus biefer Ehe ftammende Tochter 
ward Fichte's treffliche Gattin. Rahn felbft folgte Klop⸗ 
ftod nad; Dänemark, Klopftod verſchaffie ihm Siaatshülfe 
zur Gründung einer Fabrik, aber Rahn zeigte ſich bald 
als ein völlig unfähiger Projectenmacher, worauf Klop⸗ 
ftod die Verbindung mit ihm abbrach. In Zürich noch 
hatte Klopſtock bie wirkliche Berufung nad) Kopenhagen 
erhalten. Mit einem Gehalte von 400 Reichsthalern 
follte er dort den „Meſſias“ zu Ende dichten. Klopftod 
faßte den Gedanken einer immer dauernden Trennung 
von Deutſchland fo ſchwer, daß er erft nach drei Wochen 
feine Zufage an Bernftorff ſchrieb. Ehe Klopftod von 
Zurich ſchied, führten Freunde noch eine Ausſöhnung mit 
Bodmer herbei. Der Dichter des „Meſſias“ und der des 
Noah“ unterhielten auch fpäter noch einen ſpärlichen Ber- 
tehr, herzlich wurde das Verhäftnig nie mehr, dod muß 
man es Bodmer nahrühmen, daß feine Enttäuſchung 
über Klopftod den Menſchen feiner Bewunderung Klop⸗ 
ftod’s des Dichters feinen Eintrag that. Mitte Februar 
1751 ſchied Klopſtock aus Züri (I. K. Mürikofer, 
„Die Schweizeriſche Literatur des 18. Jahrh.“, Leipzig 
1861, ©. 144— 186). Klopſtock's Schweizerreife Hat aud 
eulturgefchichtlich ihre befondere Bedeutung. Er eröffnet 
die Reihe derjenigen, welde von der Naturſchönheit der 
Schweiz begeiftert diefe preifen. Es ift fein Beiſpiel, 
das zunächft Ewald von Kleiſt, dann aber die beiden 
Stofberge, Goethe u. a. zu Reifen in die Schweiz be- 
ftimmte, 

In Deutfhland freute man fih, daß der Meſſias⸗ 
fänger einen fürftlihen Gönner gefunden habe. Aber 
man empfand es aud als nationale Demüthigung, und 
ven gab diefer Stimmung Ausdrud, daß e8 der König 
von Dänemark fei, welder ſich des erften deutichen 
Dichters angenommen. Klopſtock jelbft Hatte einige Jahre 
vorher noch Friedrich II. befungen; jet fteht aber dieſes 
in feurigen Jambeı geidrichene Lied unter der Bezeich⸗ 
nung „Heinrich der Vogler in Klopftod’s Werfen; die 
feügeren Unfpielungen auf Friedrich find getilgt, Klop⸗ 
ftod faßte fpäter ernftlih den Plan, die Geſchichte des 
Siebenjährigen Krieges zu fehreiben und hatte wirklich 
eine Reihe hiſtoriſcher Bruchftüce vollendet, deren Drud 
nur durch Zufälle vereitelt ward; nad Klopftod’s 
Tode aber ging das Manufeript verloren. Klopftod 
hätte gern Friedrich II. als nationalen Helden gefeiert; 
bei feiner vaterläudifchen Begeiſterung Hatte ev das Ber 
dürfnig nad) einem Gegenftande des Stolzes und der 
Bewunderung, den er dann ſchließlich in nebelhafter 
Vorzeit fuchte. Der Sänger bes Goitmenſchen fühlte 
ſich zurücgeftoßen vom Freunde Voltaire’s, dem Freigeiſt 
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auf dem Throne. Zwiſchen diefen Gegenſätzen gab es Feine 
Bermittelung. Des Königs Vorliebe für franzöftiche und 
Verachtung der deutſchen Literatur empfand Klopſtock 
vollends als perfünfihe Kränkung. So fam es, daß 
gerade Klopſtock, der fo mächtig für die Erweckung bes 
deutſchen Nationalgefühles wirkte, fern blieb von ben 
Dichtern, die wie Ramler, Gleim, Kleiſt, Leſſing in 
Friedrichs Thaten einen Aufſchwung ber deutſchen Nation 
ſelbſt begrüßien. — Bon Zürich ging Klopſtock nad) 
Quedlinburg, von feinen Aeitern AÄbſchied zu nehmen; 
nad Aangenfatge zu Fanny zog ihn fein Herz, doch 
unterblieb der Beſuch. Ein Brief Bernſtorff's trieb zur 
Eile. Ueber Halberftadt und Braunſchweig reifte Klop⸗ 
ſtock nad) Hamburg, wo er Hagedorn's perſöniiche Be- 
tanntſchaft machen wollte. ine Empfehlung Gifele’s 
führte ihn in das Haus Margareta Molter’s, geb. am 
16. März 1728. Ueber das erfte Zufammentreffen des 
Dichters mit dem für die Meffiade ſchwärmenden Mädchen 
und das raſche Zufammenfinden ihrer gleichgeftimmten 
Seelen befigen wir Meta’s eigene brieflihe Berichte 
(8. M. Lappenberg, „Briefe von und an Klopftod. 
Ein Beitrag zur Literaturgefchichte feiner Zeit”, Braun⸗ 
ſchweig 1867). Am Oftertage den 11. April 1751 ſchiffte 
ſich Klopftod ein zur Fahrt nad) Dänemark. Ein zweiter 
Abſchniit feines Lebens begann (Dav. Fr. Strauß, 
„Kiopſtock's Sugendgejchichte”, 1866, im 2. Bde. der Klei- 
ven ante; 1878 in den Gefammelten Schriften X, 
—144). 

In Kopenhagen fand Klopſtock die angenehmften 
Verhältniffe vor, König Friedrich V. ſchenkte ihm feine 
Gunft und gab ihm fortwährende Beweiſe derjelben. 
Molike und Bernftorff wurden des Dichters Freunde, 
Im Mai folgte er dem Könige nad) Friedensburg. In 
der Ode dieſes Namens feierte ex dankbar den frommen 

jütigen Monarchen, dem er beim Tode der Königin Luiſe 
in der Ode „An den König” (1752) Troft, feine und 
des Landes Theilnahme ausſprach. Klopftod begann nun 
erft das Studium des Engliſchen. Der „Meifias‘ rüdte nur 
langſam vor, aber 1752 entftanden die erften vaterlän- 
difhen Oden: „Hermann und Thusnelda“, „Die beiden 
Mufen“, „Fragen“. Die Verbindung mit Langenſalza 
war noch nicht völfig abgebrochen, aber im Frühjahre 
1752 reifte der Dichter nah Hamburg zu Meta und 
nun erfolgte die förmliche Verlobung. Unter dem Namen 
Eidfi hat er bie feiner würdige zweite Geliebte in den 
Den wie im „Meſſias“ dichieriſch verherrliht. Bon 

mburg ging er nad Quedlinburg und kehrte erft im 

jerbfte nach Kopenhagen zurüd. Am 10. Juni 1754 
onnte er endlich Meta die Seinige nennen. Er führte 
fie den Aeltern zu nad) Quedlinburg und erneuerte 1756 
gemeinfam mit Meta dort feinen Befud. Die Ehe war 
eine Außerft glückliche; Meta hing mit grenzenlofer Begei- 
fterung an dem Sänger des „Meifias‘ und war glüdüch, 
als Abfchreiberin dem Dichter Hülfe leiften zu dürfen. 
Meta ift eine der Tiebenswürdigften Franengeftalten, 
welche bie deutſche Literaturgeſchichte überhaupt Kennt; 
nur in Sciller’s Lotte findet fie ihres gleichen. Em- 
pfindfam wie eine der dichterifchen Geftalten ihres Gatten, 
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ohne jede Spur von Affectation, ein Mufter Hingebender 
Weiblichkeit. Ihre geiftige Begabung ift nicht allzu Hoch, 
dod immerhin genug über das Mittelmaß reichend, um 
den Anfprüden ihres Gatten zu genügen. Selbftändige 
Bedeutung darf man in ihren Dichtungen, die nur ihre 
Leltüre wiberfpiegeln, nicht fuchen („Hinterlaffene 
Schriften von Margareta Klopftod”, Hamburg 1759). 
Klopſtock felbft gab ihre Werke Heraus, nachdem am 
28. Nov. 1758 Meta im SKindbette geftorben war. Im 
15. Gefange der Meffiade ift des Liebenden Abſchied von 
Cidli die poetifche Nachbildung diefer ſchweren Trennung. 
„Saat von Gott gefät, dem Tage der Garben zu reifen“, 
lautet die Auffchrift, mit welcher der Dichter Meta’s 
Grab zu Dttenfen ſchmückte. Es ift nicht zu Teugnen, 
Klopſtocks befte Kraft wellte mit Meta dahin. Hin- 
gebende Theilnahme fand er in dem Freundestreife, ben 
ex in Ropenhagen um fi gefammelt hatte. Joh. U. 
Eramer war auf Klopftod’s Betreiben als Hofprediger 
dahin berufen worben. Deſſen Sohn Karl Friedrich 
wuchs unter Klopſtock's Augen als fein glühender Ver⸗ 
ehrer auf, hat aber duch bie kritikloſe Art, in der 
er feiner Begeifterung fpäter Rede lieh, feinem Mei—⸗ 
ſter keinen guten Dienft erwiefen (K. Sr. Eramer, 
„Klopftod. In Fragmenten aus Briefen von Tellow 
an Eliſa“, Frankfurt und Leipzig 1777. — „Riopftod. 
Er und über ihn”, 6 Bde., 1780— 93). Letzteres ift nicht 
nur biographiich wichtig, fondern enthält aud für viele 
Oden bie fonft nicht erhaltene erfte Faſſung und den 
nod immer beiten Commentar zu einem ‘heile des 
„Meſſias““. Der Dichter Gerftenberg, Fund, Reſewitz, 
9. B. Sturz waren die übrigen Mitglieder diefes „nors 
difchen Literaturkreiſes“, der in A. Cramer's „Nordifchem 
Auffeher“ 1753 und in Gerſtenberg's „Schleswigifchen 
ein een 1766—67 feinen literarifhen Ausdrud 
fand (M. Ko, „Helferih Peter Sturz nebſt einer 

bhandlung über die Schleswigiſchen Literaturbriefe”, 
Münden 1879). Das fröhliche, von Naturfinn befebte 
Treiben diefes Kreifes hat Sturz in dem Auffage „Klop⸗ 
ftod. Beilagen zu Tellow's Briefen an Elifa” 1777 im 
Novemberdefte des Deutſchen Mufeums anſchaulich ge 
ſchildert. Zu den Beluftigungen Klopftod’8 gehörte in 
erfter Linie das „Schrittihuhlaufen“, das er in mehrern 
Oden befang und überall, wie Goethe fagt, mit der 
Salbung eines Heidenbelehrers predigte. Der „Nordiſche 
Aufſeher“ verwidelte den um Klopſtock geſcharten Lite⸗ 
raturkreis in heftige Streitigkeiten mit Leſſing und der 
Berliner Schule. Die zwei Bände „Geiftliche Lieder“, 
welche Klopftod 1758 und 1769 Herausgab, fanden 
übrigens nicht nur von feiten der Berliner Literatur 
briefe, ſondern auch bei entfchiedenen Freunden wie 
Gleim Feine günftige Aufnahme. Dagegen fteigerte ſich 
das Verlangen der Freunde nad) einer Sammlung ber 
zum Theil nur handſchriftlich verbreiteten Oben immer 
mehr. Landgräftn Karolina von Darmftadt veranftaltete, 
von Herder unterftügt, im Srühjahre 1771 eine Sammlung 
derfelben, die nur in 34 Eremplaren gedrudt ward und 
mande nicht von Klopftoc herrührende Gedichte irrthüm⸗ 
lich mit abdrudte (E. Schmidt, „Beiträge zur Kenutniß 
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der Morüsdiihen Ingendiyrif ans Druden und Hand- 
iritten“, Straßburg 1820, Du. u.5. XXXIX.) Roh 
im gleichen Zahıe gab dann N opfiod felbft eine Bern 
Rerti gawibmete Sammlung feiner „den“ beraus 
—— u. die im ganz Dentihland den Enthn- 
lopftodt aufs neue entzündete (H. Tünter, 
—— 4 Fer erläutert“, Seipsig 1878; eine Auswahl 
derielben mit Cinleitungen und Anmerkungen, Leipzig 
1853. Eine fritifh hiftoriſche Gefammtansgabe der Oden 
bereitet 3. Munder mit Unterftügung des Dueblin- 
burger Llopftod⸗ Bereins vor). Augeregt durch Ger 
Renberg’8_ Staldengebiht (1766) hatte Llopftock die 
werdiihe Mythologie and im feine Tichtung eingeführt 
und rief dadurch die nicht eben erfreuliche Erſcheinung 
der Barbeupoefie hervor. Einen neuen Aufſchwung er- 
Iebte feine eigene Tdendihtung, als der Begium der 
Revolution in Franfreih ihn wie fo viele andere mit 
fremdigen Hoffmungen auf neues Voilerglũd beſeelte; er 
befeng die erwachende Freiheit, wie er bald daranf ſtra⸗ 
feude Oden am die feine Erwartungen jo graujam 
täufchenden Fraulen richtete. Neben der Thätigkeit in 
Sit und Lyrik hatte auch das Drama Klopſtod zu 
Berjudden angeregt. Im 9. 1757 gab er den „Tod 
Adam's“ Heraus, ein Trauerfpiel in Froja, das dann 
von Gleim verjificirt winde. Die Sprade it knapp 
und würdevoll, die einzelnen Stellen ergreifend, aber 
von dramatiſchem Leben aud feine Epur anzu! 
Das Stüd hat in Franfreih, wo man es neben Geh- 
ner’8 Idyllen ftellte, Glũck gemadht, in Deutihland war 
es bald vergeſſen. Die jolgenden Tramen, „Salomo“ 
(1764) und „David“ (1172) fonmten cs nicht einmal jo 
weit bringen, denn ſie wurden mit vollem Rechte 
nie beachtet. Abbt charakteriüirte fie witzig ale „die 
wahrhaſte und langweilige Geihichte von dem Gezänt 
eines reformirten Hofpredigere mit einem fatholijchen 
Hoflaplan“. Kaum findet man ee der Ermähnung wertb, 
daß dieje beiden Stüde zu den frübeften Dramen gehören, 
die in deutihen Blankverſen abgefaht wurden. Unvergleih- 
lich bedeutender ift Klopſtod's große vaterländiihe Tri 
logie, die Bardiete: „Dermann’s Schlacht“, 1160; „Der 
mana und die Züriten‘“, Ih „Hermann’s Tod“, LAST. 
Es ift die erite dramatiiche Trilogie, die im deutiher 
Sprache überhaupt geihrieben ward. Das zweite Stüd 
iſt eine höchſt mistungene Schöpfung. Yon der Hermanns- 
ſchlacht hat Leſſing jelbit mit boher Anerkennung ge» 
fproden. Tas Schlufitüd enthält einzelne Scenen von 
wahrhaft tragiicher Gröke und hätte mehr Anerkennung 
werdient, al es bis Heute gefunden hat. Wirklihe Hand⸗ 
fung, wie fie das Drama fordert, ift nirgende vorhanden. 
Auf die Dramatiler der Sturm- und Drangperiode haben 
die drei Hermannsdichtungen gerade durch ihre dramatiſche 
Unform, die trog firenger Wahrung der lois unitc zu 
Tage tritt, als Borbilder gewirkt. Dem Dialoge in Froja 
find zahlreiche Bardengefänge in antiken Metern einge- 
mifht, die zum Theil zum Grofartigften gehören, was 
Nopftod überhaupt  geidaffen hat. Auf die Bühne find, 
glaube ich, dieje Werte nie gefommen, obwol Klopſtoc 
dies wänfchte und man ab und ;u daran dachte Mit 








nd Hat Kopfted über bie Eomipofition der Barben- 
Höre einen eingehenden Briefwehiel gepflogen. Die 

sihladıt” (le tableau d’an heros) wurde ins 
Sranzöfiiche überjeßt, der „BReffins“ in die meiften Cultur⸗ 
ſprachen Europas übertragen: einzelne Oden wurden 
überfegt umb felbft der „Salome“ erj 


"eriien noch fo fpät 
wie 1:09 in engliiher Sprache. 

Klopftod‘8 äuferes Leben bietet nah Meta's Tode 
nicht mehr viel des Bejonderen Um fi zu tröften, 
bradte er längere Zeit in Quedſi adt umd 
Braunſchweig zu. Ju Blanfenburg lernte er 1762 Si- 
donic, die zwenzigjührige Tochter des Amtsraths Diedrich, 
lennen. Im der Ode „Done“ erklärte er, fie wie Meta 
zu lieben. Zu wiederholten malen bewarb er fih um 
Done s Hand, lieh fi, um die Aeltern eher zu jeinen 
Gunſten zu beftimmen, den Titel eines dbänifchen Lega- 
tionerathe® geben, konnte aber jein Ziel nicht erreichen. 
Zãrtliche Beziehungen zeigt auch der ſeltſame dreijährige 
Briefwechſel des Dichters mit Anna Ambroſins 

1749- 1820. in Flensburg; aber auch hier fam feine 
Verbindung zu ftande. Als 1770 Struenfer’s Regierung 
in Dänemark begann und Bernftorif geftürzt ward, 
gleitete Klopitod jeinen Gönner und Fremd 
bury. das mit furzer Unterbrehung nun fein ftändiger Auf. 
enthalt wurde. Anfangs wohnte er in Beruſtorff s Haufe, 
dann wurde er Kanegenoiie der Familie von Winthem. 
Nah dem Tode Joh. Martin von Winthem's ward deffen 
Sie Sobanna Eliſabeth. geb. Dimpfel (1747 — 1821) 

0. Oet 1791 Klopftodss Gattin. In Klopftod’s 
und feiner Freunde Oden ward fie als „Windeme“ 
gefeiert. — Im 3. 1774 folgte Klopſtock "ur Cin- 
ladung des edeln Markgrafen Karl Friedrich, von Baden, 
ihn in Karlarude zu bejuchen. Auf der Durdreife ver- 
weilte er einige Tage in Göttingen im Kreife der Dichter 
des Hains: mar er ja doch das Haupt des Bundes, der 
dort Voß, Miller, Kom, die Stolberge, Seifewis, Boie 
u. a. vereinigte. In Frankfurt trafen der Dichter des 

„Meijiae‘ und der des „Götz von Berlichingen“ zufammen, 
wei legterer damals noch mit Ehrfurcht zu dem au« 
extannten Oberhaupte der deutichen Literatur aufblidte. 
Durch Klopſtock's wodtmeinende, aber taktloſe Einmijhung 
in Goethe'$ weimarer Verdältniffe trat fpäter eine 
dauernde Entfremdung zwiſchen dem beiden Dichtern ein 


O. Yyon, „Goethe's Verhältniß zu Klopftod. Ihre 
geiſtigen, Literariihen und perjönlihen Beziehungen“, 
Leipzig 1882). Nach jenem eriten Zujammentreffen_ 8 e⸗ 


leitete Goethe deu Altmeiſter nach Darmftadt zu 3 
O. Werd, der meinte, er habe noch nie einen Menfhen jo 
ſchön deutih und jo adgemejjen reden hören wie Klopftod. 
In Karlsruhe wurde der Sänger der Religion und des 
Vaterlandes ehrenvoll aufgenommen, zum Hofrath er- 
nannt und ihm eine Penfton ausgeſetzt. Klopftock ver- 
mißte aber die ihm lichgewordenen hamburger Kreiſe, 
m deren Weihrauchnebel er fih einmal gewöhnt hatte. 

Im Frühiahre 1770 verlieh der Dichter, ohne auch nur 
Abichied zu nehmen, in Geſellſchaft jeined Bruders den 
wartgräflihen Hof und fchrte nah Hamburg zurüd. 
Das Terbältniß zu dem füritlihen Gönner erlitt indejfen 
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dadurch feine Störung. Im I. 1784 widmete Klopftod 
den zweiten Theil ber Hermanntrifogie „dem fürftlichen 
Weiſen Karl Friedrih, Markgrafen von Baden, der nad) 
vielen andern landesväterlihen Thaten vor kurzem auch 
die Leibeigenfhaft aufgehoben hat“. Im Herbſte 1786 
reifte der Markgraf mit zweien feiner Söhne von Pyr⸗ 
mont aus zum Beſuch Klopftod’s nad; Hamburg (Dav. 
Fr. Strauß, „Klopftod und der Markgraf Karl Friedrich 
von Baden“, Gef. Schriften X, 145). Auch die Widmung 
des erften Theiles der Hermanntrilogie war an einen 
deutfchen Fürften, an Kaifer Joſeph LI. gerichtet; an fie 
tnupfien ſich ftolge, aber nie erfüllte Hoffnungen („Klop⸗ 
ſtod's Wiener Beziehungen” in H. M. Richter's „Aus 
ber Meſſias⸗ und Werther- Zeit”, Wien 1892) „Der 
Kaiſer Tiebt fein Vaterland, und das will Er auch durch 
Unterftügung der Wiffenfchaften zeigen‘, verfündete Klop⸗ 
ftod in der ftolzen Widmung. Cine Akademie der Künfte 
und Wifjenfhaften, eine Druderei, welche den Afademi- 
fern den vollen Nuten ihrer Schriften und Unabhängig- 
teit von den Buchhändlern fihern follte, ein National 
theater, zu defien Leiter Leffing von Klopſtock auserjehen 
war, alle diefe jhönen Dinge follten in Wien ing Leben 
gerufen werden. Klopſtock's Schriften waren urfprünglic) 
in Oefterreih verboten gewefen, dann aber freigegeben 
und viel gelefen. Oeſterreichiſche Dichter, vor allen der 
Jeſuit Denis, der Barde Sined, hatten fi) an Klopftod 
gebildet. Kiopſtock zählte viele Freunde in Wien und 
er war zum Präfidenten der Alademie auserfehen. Mit 
dem kaiſerlichen Gefandten in Kopenhagen, Graf Diet- 
richftein, mit Graf Welffperg, Regierungsrath Matt, ja 
mit dem Zürften Kaunig felbft trat Klopftod in Unter 
handlung. In der Form eines „Fragments aus einem 
Gefchichtichreiber des 19. Jahrh.“ unterbreitete Klopſtock 
dem Raifer feine Vorſchläge. Auch Leffing wußte darum 
und theilte wenigftens kurze Zeit Klopſtod's Seffmungen: 
Klopſtock erhielt das goldene Bruftbild des Kaiſers mit 
Brillanten — und gleichzeitig mit ihm diefelbe Auszeichnung 
ein jüdifcher Pferdehändler in Holftein. In Wien ver« 
ſaurnte man die unmwieberbringliche Gelegenheit, Defter- 
reich zur geiftigen Großmacht Deutſchlands zu erheben. 
Da entfchloß ſich Klopſiock, jeinerfeits wenigitens feinen 
Plan zur Vereinigung der deutſchen Dichter und Schrift» 
fteller zu veröffentlichen. Er fündigte ein ſolches Wert 
an, das auf Subfcription herauskommen ſollte; mehr als 
3600 Subferibenten fanden ſich, und 1774 erfchien zu 
Hamburg „Die deutſche Gelehrtenrepublit. Ihre Ein- 
richtung. Ihre Gefege. Geſchichte des letzten Landtags. 
Auf Befehl der Aldermänner durch Salogaft und Wle- 
mar. Herausgegeben von Klopftod”. Die Mehrzahl der 
Subferibenten war von dem eigenthümlichen Werke nichts 
weniger al erbaut. Die Form ift durchwegs griffenhaft und 
im Inhalte manches geradezu lächerlih. Das wegwerfende 
Urtheil, das gewöhnlich über das Werk gefällt mird, 
welches in der Reihe der deutfchen Poetiken dod eine 
hochft bedeutende Stellung einnimmt, ift durchaus uns 
gerecht. Hettner gefteht dem Stern bes Buches feine 
unbeftreitbare Wahrheit und Berechtigung zu; Gervinus 
ſtellt das Buch ohne weiteres den von Herder ausgehenden 


Anregungen zur Seite. Auf die Sturm» und Drange 
periode ift es jebenfals von größtem Einfluffe gewefen. 
Goethe ſchrieb nad dem erften Lefen ber „Gelchrten- 
republif‘ an Schönborn (10. Juni 1774): „Rlopftod’s 
herrliches Werk Hat mir neues Leben in bie Adern ges 
gofien. Die einzige Poetit aller Zeiten und Völker, die 
einzigen Regeln, die möglich find! Das Heißt Gefchichte 
des Gefühle, wie es fih nad) und nad} feftiget und 
läutert, und wie mit ihm Ausdruck und Sprache ſich 
bildet... Hier fließen die heiligen Quellen bildender 
Empfindung lauter und vom Throne der Natur.” Schon 
lange vor der Arbeit an biefer Poetik Hatte Klopfiock 
ſich theoretifch mit der Poeſie und Sprache befchäftigt. 
Den einzeln erfheinenden Bänden des „Meffias“ waren 
vier Abhandlungen beigegeben worden: Bon der heiligen 
Poeſie; Von der Nahahmung des griehifhen Silben⸗ 
maßes im Deutfhen; Vom deutfhen Herameter; Bom 
gleichen Verſe. Auch die Ausgabe ber geiftlichen Lieber 
war von einer theoretifhen Abhandfung begleitet gewefen. 
Einzelne Materien wurden im „Nordiſchen Aufſeher“ be- 
handelt, 3. B. von der Sprache ber Poeſie; Gedanken 
über bie Natur der Poefie u. a. Aus feinen proſodiſchen 
Studien veröffentlichte Klopftod „Sragmente vom Silben- 
maß“ in der Fortjegung der „Schleswigiſchen Literatur- 
briefe”. Bon der Mitte der fechziger Jahre an beginnen 
die Bemühungen für die ältere deutſche Poeſie. H. P. 
Sturz beforgte in London eine Abſchrift des Heliand für 
Klopftock, und diefer dachte daran, den alten ſächſiſchen 
Sänger „mit einer faft ganz wörtlihen Ueberjegung 
und mit furzen, aber bedeutenden Anmerkungen heraus» 
zugeben“. Bon dem Studium der älteren deutfchen Ger 
ſchichte Tegten die Fragmente, welche in der „Gelehrten- 
republik“ mitgetheilt wurden, ein ehrenvolles Zeugniß ab. 
Der Gedanke, unfere Orthographie zu reformiren, der 
feit Klopſtock's Tagen eine wiſſenſchaftliche Begründung 
erhalten hat, defjen Ausführung wir noch immer anftreben, 
ift im 18. Jahrh. zuerft von lopftod energiſch zum 
Ausdruck gebracht worden: „Weber die deutſche Recht⸗ 
ſchreibung“, Leipzig 1778. Freilich find Klopſtock's Vor⸗ 
ſchläge ziemlich willktürliche und praktiſch undurchführbare; 
zum Theil find fie geradezu ſchrullenhaft und wurden 
gleich bei ihrem Erſcheinen lächerlich gemacht. Wirkliche 
Bedeutung beſitzen dagegen die beiden noch folgenden 
Werke des alternden Dichters: „Ueber Sprade und 
Dichtkunſt. Fragmente von Klopſtock.“ Erſte Fort⸗ 
ſetzung, Hamburg 1779. Zweite Fortſetzung 1780; und 
„Grammatifche Geſpräche“, Altona 1794. Die bebeu- 
tendfte Zeitjchrift der Romantiſchen Schule, das Atgenäum, 
wurde 1798 von Aug. W. Steger mit ber Arbeit „Die 
Spraden. Ein Geſpräch über Klopſtock's grammatifche 
Gejprähe” eröffnet. Die jüngfte Generation der Litera- 
tur, die der Mefftasfänger erlebte, dankte ihm bier 
für „die reichhaltigen Winfe, die feinen Bemerkungen, 
die Aufforderungen zu tieferer Forſchung“, bie feine 
theoretiichen Werke boten. Aber aud ihrem Inhalte 
ſchadet die Form, diesmal bie bialogifhe, die gerade 
Klopſtock, der immer als alleiniger Sprecher und Lehrer 
aufzutreten gewohnt war, durchaus nicht zu behandeln 
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ID KLOSS (GEORG FRANZ BURKHARD) 
H. Döring (Weimar 1825) und I. Gottfr. Gruber (Leipzig 
18:32) heraus, Aus ber Übrigen Klopſtodliteratut ragen 
herunr: oh. Otto Thieß — wie er ſeit einem 
—— Jahrhundert als Dichter auf die Nation und als 
riftfteller auf die Riteratur gewirkt Hat“, Altona 
I80ß, und Koberſtein's bei der Säcularfeier in Schul⸗ 
pforta gehaltene Rebe, Leipzig 1840. Ein Verzeihnig 
der Klopſiocllteratur bis 1811 gibt Yördens in feinem 
veriton beutſcher Dichter und Brofaiften. Vortrefflich 
in der von F. A. Cropp im Hamburgiſchen Schrift- 
ſiellerlexiton IV, 4—61 bearbeitete Artikel Klopftoc. 
Eine umfaffende Arbeit über KM opftod’® Leben und 
Werke von Franz Munder erſcheint 1885 im Ber- 
inne dev Viterariſchen Anftalt zu Franlkfurt. 
[d Max Koch, ) 
KLOSS Georx Franz Burkbard\ ift em 231. 
UST in Rrandurt am Main gcheren. Sein Bater 
wur Ku Auf dem Germain ‚seiner ——— 
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Urkunden dargeftellt (Darmftadt 1852 und 1853). Am 
10. Febr, 1254 ift er geftorben. (F. A. Eckstein.) 

KLÖSTER. Bon bvem lateiniſchen claustrum 
(elaudere ſchließen) in die deutſche Sprache übertra⸗ 
gen), bedeutet das Wort Kloſter im engeren Sinne ein 
mehr ober weniger von der Außenwelt abgejchloffenes 
Gebäude, beziehungsweife einen Gebäudecompler, welcher 
den Zwed hat, einer Anzahl von Menfchen als Aufent- 
haltsraum zur Uebung gemeinfamer religiöfer Andacht 
und Thätigfeit zu bienen. 

Der nadjftehende Verſuch hat ſich jedoch die Auf- 
gabe vorgezeichnet, nicht blos die in Betracht kommenden 
Banlicjkeiten in ihrer Errichtung, Geftalt, Lage u. |. w., 
fondern auch das Leben, die Unterfchiede, die Schidfale, 
furz das gefammte Klofterwefen in den Mönchs— 
wie in ben Nonnenorden, mit Einfluß der Hofter- 
artigen oder halbflöfterlihen Vereinigungen von Relie 
giofen wie auf dem nichichriſtlichen, fo befonders auf 
dem driftlichen Gebiete, hiftorifch-ftatiftifch darzuftelfen. 
Es vermag bie volle Bedeutung des Klofterweſens nicht 
gewürdigt zu werben, wenn nur die todten Mauern und 
nicht auch das Leben der Kofterleute für fi wie im 
BVerhältniffe zu andern Menfchen nad) Regel und Leitung, 
nad Entftehen und Bergehen, nad) innerer und äußerer, 
nad fpecifiich-religidfer, fittliher, praftifcher, wifjen- 
ſchaftlicher Bethätigung und nad andern Richtungen zur 
Anſchauung gebracht wird. 

Es iſt hierbei ſelbſtverſtändlich, daß den Kloſter⸗ 
gebäuben und ihren Benennungen, ſowie der Klauſur 
als dem örtlichen Eingefchloffenjein, vefp. dem Verbote 
zu recurriven und dem Gebundenjein an Gelübde und 
Regel eine befondere Beachtung zutheil werben muß. 


I Im Epriftenthume. 


A. Morgenländifhe Kirde. 1) Von ber 
Entftehung bis zum Auftreten des Mohamme- 
danismus, bis 622. Nah dem Vorbilde der jüdifchen 
Asceten und Therapeuten traten, beſonders während der 
Berfolgung unter dem Kaifer Decius (249—251), auch 
Hriftlihe auf und zogen ſich unter jenen Namen oder 
den Namen Zpmulraı, koveyot u.a. aus der Gemein- 
ſchaft mit der „Welt“ an einfame Orte zurüd, um hier 
ein dor Störungen gefichertes Leben in Beſchaulichkeit, 
Andacht, Gebet, Faften, Kafteiungen u. ſ. w. zu führen, 
wobei fie indeß ab und zu in die Städte und ‘Dörfer 
tamen und mit andern Menfchen verkehrten. Es geſchah 
dies befonders in Oberäghpten, wo vor allen Anto- 
nins durch feine excentrifchen Geberden, Reden, Andachts⸗ 
übungen, Kleider u. ſ. w. außerordentliches Aufſehen er- 
regte. Er wohnte in einem Grabe, dann in den Ruinen 
eines Caftell auf dem Gebirge und Hatte ſchon 270 als 
veiher Erbe feine Habe den Armen geſchenkt. Diele 





1) Daß „Rlofter" bereits im Beginn ber deutſchen Reforma- 
tion ein im deutſchen Munde geläufiges Wort war, beweift unter 
anderm ber Zitel einer Meinen Schrift, melde Luther auf ber 
Bartburg verfaßte: „Won ben geifllichen und Kloftergelübben Mar- 
tini Luther's Urtheit." 
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andere zogen ihm nad) in die Wiüfte, ahmten ihm in 
feiner „chriſtlichen Philoſophie“ nad, arbeiteten aber 
auch, um arme Mithriften zu unterftügen. Schon um 
305, nad) andern um 311 oder fpäter, foll er eine An- 
zahl folder Einfiedler, welde in der Nähe der feinigen 
ihre Hütten (Auvgar) oder Klaufen anlegten, um ſich 
efammelt und mit ihnen in Gemeinfchaft gelebt haben. 
ad) 340 zog er ſich tiefer in die Wüfte zurüd, um nur 
noch felten mit Städten und Dörfern zu verkehren, und. 
ftarb im 9. 356.2) — Neben Antonius erfcheint, eben- 
falls in Aegypten, und zwar bei Theben, Paulus, 
welcher in jeinem Zodesjahre, 340, einen Beſuch von 
Antonius empfing, nachdem er bereits feit der Decifchen 
Verfolgung fih in der Wüfte aufgehalten.) Indem 
auch Makarius, welder 390 ftarb, feit 331 ebenda 
in derfelben Richtung wirkte, gründete Ammon um 340 
in den len Bergen fowie in der benachbarten ffe- 
tiſchen (ſtitiſchen) Wühte Aegyptens derartige Anfiede- 
lungen eines gemeinfamen ascetiſchen Lebens. 

Das erfte eigentliche Klofter, d. i. feſte Häufer für 
eine Mehrheit von Religiofen, gründete um 320, nad) 
andern um 340, auf der Nilinfet Talbena (Talpeana) 
in Oberthebais (Aegypten) Pahomins, ein wirklicher 
ober angeblidher Schüler von Antonius. Jedes dieſer 
Häufer hatte einen Vorfteher für die darin wohnenden 
uovayol; alle zufammen bildeten das xowoßov oder 
uovadengiov oder die uevöge, welde unter dem aßßüs- 
movuevos = agyuavögleng ftand. Die einzelnen Be⸗ 
wohner hießen xowoßizeı oder ovvodireı. Sie empfingen 
von Pahomius eine jchriftlich verfaßte Regel, aus welcher 
fih auf feinen Hohen intellectuelfen und fittlichen Stand 
der woveyoi jchließen läßt. Diejes Statut fchärfte vor 
allem Gehorſam gegen den «ßßxs ein, legte aber ben 
Mönden im übrigen feine ſehr harten Feſſeln, nament- 
lich feine ftrenge Klauſur auf. Es heißt 3. B. hier Hin- 
ſichtlich des Faſtens ): ovyymgnass Exdorg zara Tim 
Övvanır paysıv xoi mıtiv, xai mpög Tas Övvansıg cv 
lodwvrwov avdloya xai z& Eoya abrav Eyyngsoov, 
ac ums vnorevon xwÄUoNg wire payeiv. dem 
genannten Hauptklofter zählte Pahomius 1300 Mönde, 
während im ganzen 7000 unter feiner Leitung ſtanden. 5) 
— In einem einzigen Klofter der Thebais wohnten 5000 
Mönde.°) Die nitriihe Wüfte war bald nad) der erften 
Gründung mit 50 Mönchsflöftern aller Art angefüllt ”), 
deren Bewohner übrigens oft jcharenweife auf der Wander: 
fhaft waren. Pachomius jtiftete auch als ber erfte, 
welcher diefen Schritt that, Frauenflöfter, jedoch in weit 
geringerer Zahl. Die Bemoßnerin einer ſolchen Anfie- 
delung hieß im 5., wol ſchon im 4. Jahrh., vovls, woher 
die Namen nonna und Nonne ftammen. Man nannte 





2) Vita S. Antonii von Athanafius. Bol. Dionyfins 
von Alerandria bei Eufebius, Histor. eccles. VI, 42. 3) 
Athanafius in ber Vita S. Antonli; Hieronymus in bem 
Catalogus virorum illustr., c.88; Sozomenus in ber Histor. 
ecclen. 1,13. 4) Bei Ballabius in ber Historie Lausiaca, 


«.34, efr. ©.38, 5) Sozomenus, Hist. eccles. III, 14. 6) 
Saifionus, De institutis coenobioram IV, 1. Derſelbe 
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Im 4. und 5. Jahrh. war es ganz allgemein, daß 
die Mönde, Nonnen und ihre Freunde nicht blos das 
Anadhoreten- und Klofterleben als eine höhere Stufe der 
Frommigkeit durch den Hinweis auf die gleiche Lebens⸗ 
weife des Elias und Johannes des Täufers rehtfertigten 
und glorificieten, fondern auch die erften chriſtlichen Ges 
meinden als fürmliche Kloftergemeinden darfteliten.!7) 

Indem, etwa feit dem Beginn des dritten Biertels 
im 4. Sahrh., der Biſchof Baſilius, mit dem Zu- 
namen des Großen, dem Mönds- und Nonnenleben 
einen ernfteren Geift als bisher einflößte, wählte man 
je länger je mehr aus den Klofterleuten die Kleriler, 
welche bis dahin noch nicht als Weltpriefter im Gegen- 
fage zu loftergeiftlichen ftanden. Hiermit waren anfangs 
ftreng gefinnte Mönde — wenn von folden in dieſer 
Zeit ſchon die Rede fein foll — unzufrieden; noch Caſſia⸗ 
nus, Mönd in Maffilia, wo er nad} einer befondern 
Norm Klöfter gegründet Hatte (ftarb um 448), berichtet, 
es fei von jeher biejest die Anficht der patres gewefen: 
omnimodo monachum fugere debere mulieres et 
episcopos; denn durch bdiefe werde er gehindert, zu 
der Ruhe der Eontemplation zu gelangen; indeß hat er 
wol vornehmlih das Abendland im Auge und dürfte 
für feine Zeit nicht als Repräfentant der herrſchenden 
Meinung gelten. Die Abneigung hörte bald auf; be- 
reits am Ende des 4. Yahrh., wie man z. B. aus den 
Schriften des Epiphanius (geft. 403 als Bifhof von 
Conftantia auf Cypern, ein echt fanatifch-möndifcher 
Geift) erfieht, wurde der Möndeftand als die übliche 
Vorbereitung und als die befte Pflanzſchule für den Kle⸗ 
rus, befonders für das Biſchofsamt, betrachtet, ſodaß 
3. B. Hieronymus, ein eifriger Lobrebner des Mönds- 
lebens für Drient und Occident, den Ausfpruc that?%): 
Ita age et vive in monasterio, ut clericus esse 
merearis; und ein Sie des gaifere Arcadius vom 
9.398 gibt den Rath: Si quos forte episcopi de- 
esse sibi clericos arbitrantur, ex monachorum nu- 
mero rectius ordinabunt. 

Wie ſich die Einfiebler (dvezwenrat, dgnuira) in 
xoivoßia zufammengethan hatten, fo verließen, meift infolge 
des fittlihen Verfalles dieſer Stätten, viele Mönde bie- 
felben und zogen ſich in die Wüfte oder Einöde zurüd, 
um hier in Einfamfeit ſich der Andacht, dem Gebete, 
oft den raffinirteften Selbftquäfereten in Faſten, Geife- 
fung, Schlaflofigfeit u. |. w. zum Zmed der Ertöbtung 
der finnlihen Natur hinzugeben und fo die höchſte Voll- 
Tommenheit qu erreichen, wol auch um mit ſich ſelbſt zu 
Tofettixen, bei andern Menfchen Auffehen zu erregen und 
Ansehen zu gewinnen. Sie lebten hier oft den Thieren 
ähnlicher al8 den Menſchen, entweder ganz vereinjamt 
ober auch in Verbindung mit einem benachbarten Kloſter. 
Sie ftanden bei dem Volte anfangs in hoher Verehrung, 
oft in dem Geruche ftupender Heiligkeit, und es bildeten 
fih die tolfften Wunderlegenden über Mönde und Non« 
nen. Beifpiele folder wunderlichen Heiligen findet man 





17) Giefeler, Lirchengeſchichte I, S. 534—536, Note o. 
18) Epist. 95, ad Rusticum. 
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bei Sozomenus!?) angeführt. Viele von ihnen fielen 
in das Gegentheil der beabfichtigten Heifigung, ja in 
eine Verzweiflung, welche zum Selbftmord führte, wie 
der Mönd Nilus um 44020) und der Biſchof Grego- 
rius von Nazianz (geft. 390) ?!) erzählen, oder in ver⸗ 
rüdte Vifionen, Wahnfinn und Raferei, wie den Be— 
richten des Hieronymus ??) zu entnehmen ift. Wiederum 
andere, welden man den Namen Booxo: gab, trieben die 
Ascefe Bis zur Selbftverftümmelung, unter ihnen vor- 
zugsweife Paulus der Einfältige. ?° 

Das gerade Gegentheil der einfiebleriichen Zurüd« 
gezogenheit erwählte der Stylit Simeon, indem er 
nad) dem Vorgange ber heidnifhen paAloßareis, welde 
bei einem Tempel zu Hierapolis in Shrien?*) dieſes 
Schauſtück übten, in ber Nähe von Antiochia ſich jeit 
420 oder 422 auf eine Säule ſtellte, von’ welcher er, 
wie erzählt wird, zulegt ganz erftarrt herabgehoben wer- 
den mußte, nachdem er länger als ein Menjchenalter in 
diefer Lage zugebracht Hatte.?°) In feinen erften Lebens · 
jahren al® Hirt tätig, verließ er ſchon als Knabe feine 
gebe und ging in ein Kloſter, wo er aus krankhafter 

ucht nad Buße und Heiligung einigemal nicht weit 
von Selbftmorbverfuhen war. In feiner Stellung, als 
Vermittler zwifchen Himmel und Erde, hielt er dem 
maſſenweiſe herzuftrömenden Volke eindringlihe Buß⸗ 
predigten, wirkte mit Erfolg durch Verlündigung des 
Evangeliums bei den heidniſchen Wültenbewohnern, welche 
ebenfalls zahlreich Herbeifamen, füllte Schiedsſprüche, 
legte einem Kaiſer nicht vergeblich feine guten Nath- 
ſchläge ans Herz und nöthigte ihm wohlthätige Geſetze 
ab.?5) Andere ahmten ihm nad, namentlih Daniel 
bei Conftantinopel um das 3.476, und noch bis in das 
12. Iahrh. finden fih im Orient ſolche Säulenheilige. 
Ein Verfuch, welcher im Abendlande, bei Trier, auftauchte, 
wurde durch den Biſchof unterfagt. — Im Unterſchiede 
von den Säulenheiligen fanden gleichzeitig andere Reli 
giofen, welche fih durch Klaufur von der Welt ab- 
fonderten, im Orient als xeregyuivor entftanden, als 
Teelausi im Occident, befonders in Gallien, viel Nach⸗ 
folge. ?7) 

Durch die unausgefegte einfeitige Beſchäftigung mit 
religiöfen Gedanken und Dingen, durch die überfpannte 
Ascefe, durch bünkelgafte Vifionen, durch Mangel an 
alfgemeiner Bildung wie durd) Mangel an Erkenntniß 
der Schrift- und Kirchenlehre wurden im 4. und 5. Jahrh. 
nicht wenige Mönche in eine häretifhe oder ſchismatiſche 
Nichtung gedrängt, fo z. B. ein gewiſſer Abraames, 


19) Histor. oceles. VI, 28-34. 20) Epistola 140. 21) 
Carmina XLVII, vers. 100 seg. 22) Epist. 95 (aliter 4), 
ad Rusticum und Epist. 97 (aliter 8), ad Demetriadem. 23) 
Die Nachrichten über ihn find zufammengefellt von Tille- 
mont, Mömoires pour servir & l’histoire ecclösiastique des 
six premiers sitcles T. VII, p. 144 se. 24) Rucian, 
De des Syria, e.28 und 29. 25) Es if faum anzunehmen, 
baß er bis dahin nicht öfter, vielleicht täglich einmal, herab» 
jeftiegen ober herabgehoben worden ſei. 26) Die Literatur über 
ihn bei Giefeler, Kirgengeſchichte I, S. 541, Note ii. 27) Bei 
bemfelben ebenda I, 683, . 
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der Klopſtodiſchen Iugendlyrit aus Druden und Hand- 
schriften“, Straßburg 1880, Du. u. F. AXXIX.) Nod 
im gleichen Sahre gab dann Klopſtod jelbft eine Bern⸗ 
ftorff gewidmete Sammlung feiner „Oden“ heraus 
(Hamburg 1771), die in ganz Deutſchiand den Enthu- 
ſiasmus für Llopftock aufs neue entzändete (H. Dünger, 
Alopſtods Oden erläutert”, Leipzig 1878; eine — 
derfelben mit Einleitungen und Anmerkungen, Leipzig 
1868. Eine kritiſch Hiftorifche Gefammtausgabe der Oben 
bereitet 3. Dunder mit Unterftügung des Quedlin⸗ 
burger N lopftod-Vereins vor). Angeregt duch Ger- 
ftenberg’8_ Staldengedicht (1766) Hatte Klopſtock bie 
nordifhe Mythologie au in feine Dichtung eingeführt 
und rief dadurch die nicht eben erfreuliche Erſcheinung 
der Bardenpoefie hervor. Einen neuen Auffhwung er- 
febte feine eigene Odendichtung, als ber Beginn der 
Nevolution in Frankreich ihm wie fo viele andere mit 
freudigen Hoffnungen auf neues Bölterglüd befeelte; er 
befang die erwachende Freiheit, wie er bald darauf ftra- 
fende Oden an die feine Erwartungen fo graufam 
täufchenden Franken richtete. Neben der Thätigkeit in 
Epit und Lyrik Hatte auch das Drama Klopſtock zu 
Verſuchen angeregt. Im 9. 1757 gab er ben „Tod 
Adam's“ Heraus, ein Trauerfpiel in Profa, das dann 
von Gleim verfificirt wurde. Die Sprache ift Inapp 
und würdevoll, die einzelnen Stellen ergreifend, aber 
von dramatiſchem Leben auch feine Spur anzutreffen. 
Das Stüd hat in Franfreih, wo man es neben Geß⸗ 
ner's Idyllen ftellte, Glück gemacht, in Deutſchland war 
es bald vergefjen. Die folgenden Dramen, „Salomo“ 
(1764) und „David“ (1772) fonnten e8 nit einmal fo 
weit bringen, denn fie wurden mit vollem echte 
nie beachtet. Abbt charakterifirte fie witzig als „die 
wahrhafte und langweilige Gedichte von dem Gezünk 
eines reformirten Hofprebigers mit einem latholiſchen 
Hoflaplan“. Kaum findet man es der Erwähnung werth, 
daß dieſe beiden Stüde zu den frügeften Dramen gehören, 
die in deutfchen Blankverfen abgefaßt wurden. Unvergleich- 
lich bedeutender ift Klopſtock's große vaterländiſche Tri- 
logie, die Barbdiete: „Hermann's Schlacht“, 1769; „Herr 
mann und die Fürften“, 1734; „Hermann's Tod“, 1187. 
Es ift die erſte dramatifche Trilogie, die in deutfcher 
Sprache überhaupt gefehrieben ward. Das zweite Stüd 
ift eine höchſt mislungene Schöpfung. Von der Hermanns⸗ 
ſchlacht hat Leffing felbft mit Hoher Anerkennung ge» 
ſprochen. Das Schlußftüd enthält einzelne Scenen von 
wahrhaft tragifcher Größe und hätte mehr Anerkennung 
verdient, als es bis heute gefunden hat. Wirkliche Hand- 
tung, wie fie da8 Drama fordert, ift nirgends vorhanden. 
Auf die Dramatifer der Sturm- und Drangperiode haben 
die drei Hermannsdihtungen gerade durch ihre dramatifche 
Unform, die trotz ftrenger Wahrung der lois united zu 
Tage tritt, als Vorbilder gewirkt. Dem Dialoge in Profa 
find zahlreiche Bardengeſaͤnge in antifen Metern einge 
mischt, die zum Theil zum Großartigiten gehören, was 
Klopftod überhaupt gefchaffen hat. Auf die Bühne find, 
glaube ih, diefe Werke nie gelommen, obwol Klopſtock 
dies wünfchte und man ab und zu daran dachte. Mit 


— 148 — KLOPSTOCK (FRIEDR. GOTTLIEB) 


Sud Hat Klopftod über die Compofition der Barben- 
Höre einen eingehenden Briefmwechjel gepflogen. Die 
Hermannsſchlacht“ (le tableau d’un heros) wurde ins 
Franzöfifche überfegt, der „Meſſias“ in die meiften Cultur⸗ 
ſprachen Europas übertragen; auch, einzelne Oben wurben 
überfegt und felbft der „Salomo” erſchien noch fo fpät 
wie 1809 in engliſcher Sprade. 

Klopftod’s äußeres Leben bietet nad Meta’ Tode 
nicht mehr viel des Befonderen. Um ſich zu tröften, 
brachte er längere Zeit in Quedlinburg, Halberſtadt und 
Braunſchweig zu. In Blankenburg lernte er 1762 Si- 
donie, die ziwanzigjährige Tochter des Amtsraths Diedrich, 
tennen. In der Obe „Done“ erklärte er, fie wie Meia 
zu lieben. Zu wieberholten malen bewarb er fih um 
Done's Hand, ließ fih, um die Aeltern eher zu feinen 
Gunften zu beftimmen, den Titel eines dänifchen Lega⸗ 
tionsrathes geben, Konnte aber fein du nicht erreichen. 
Zärtliche Beziehungen zeigt auch der ſeltſame dreijährige 
Briefwechſel des Dichters mit Anna Cäcilie Ambrofius 
(1749— 1820) in Flensburg; aber aud Hier fam keine 
Verbindung zu ftande. Als 1770 Struenfee’s Regierung 
in Dänemark begann und Bernftorff geftürzt ward, be— 
gleitete Klopftod feinen Gönner und Freund nah Ham- 
burg, das mit kurzer Unterbrechung nun fein ftändiger Auf⸗ 
enthalt wurde, Anfangs wohnte er in Bernftorfi’8 Haufe, 
dann wurde er Hausgenofje der Familie von Winthem. 
Nad dem Tode Joh. Martin von Winthem's ward deffen 
Witwe Johanna —— geb. Dimpfel (1747 - 1821) 
am 30. Det 1791 Klopftods’s Gattin. In Klopſtock's 
und feiner Freunde Oden warb fie als „Windeme“ 
gefeiert. — Im I. 1774 folgte Klopſtock einer Ein- 
ladung des edeln Markgrafen Karl Friedrich von Baden, 
ihn in Karlsruhe zu beſuchen. Auf der Durchreife ver- 
weilte er einige Tage in Göttingen im Kreife der Dichter 
des Hains; war er ja doch das Haupt des Bundes, der 
dort Voß, Miller, Hölty, die Stolberge, Leifewig, Boie 
u. a. vereinigte. In Frankfurt trafen der Dichter des 
„Meſſias“ und der des „Götz von Berlidingen“ zufammen, 
welch fetterer damals noch mit Ehrfurdt zu dem ane 
erkannten Dberhaupte der deutſchen Literatur aufblidte. 
Durch Klopftod’8 wohlmeinende, aber taftlofe Einmijhung 
in Goethe's weimarer Verhältnifje trat fpäter eine 
dauernde Entfremdung zwifchen den beiden Dichtern ein 
(2. yon, „Goethe's Verhältniß zu Klopftod. Ihre 
geiftigen, literarifhen und perfönfihen Beziehungen‘, 
Leipzig 1832). Nach jenem erften Zufammentreffen ge 
leitete Goethe den Altmeifter nad Darmftadt zu Joh. 
H. Merd, der meinte, ex habe noch nie einen Menfchen fo 
ſchön deutſch und fo abgemefjen reden hören wie Klopftod. 
In Karlsruhe wurde der Sänger der Religion und des 
Vaterlandes ehrenvoll aufgenommen, zum Hofrath er- 
nannt und ihm eine Penfion ausgefegt. Klopftock ver- 
mißte aber die ihm liebgewordenen hamburger Kreife, 
an deren Weihraudynebel er fid einmal gewöhnt hatte. 
Im Frühjahre 1775 verließ der Dichter, ohne auch nur 
Abſchied zu nehmen, in Geſellſchaft jeines Bruders den 
marfgräflichen Hof und kehrte nad Hamburg zurüd. 
Das Verhältniß zu dem fürftlihen Gönner erlitt indeffen 
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dadurch feine Störung. Im I. 1784 widmete Klopftod 
den zweiten Theil der Hermanntrifogie „dem fürftlichen 
Weiſen Karl Friedrich, Markgrafen von Baden, der nad) 
vielen andern landesbäterlichen Thaten vor Furzem auch 
die Leibeigenſchaft aufgehoben hat“. Im Herbite 1786 
reifte der Markgraf mit zweien feiner Söhne von Pyr⸗ 
mont aus zum Beſuch Klopftod’8 nad) Hamburg (Dav. 
Fr. Strauß, „Klopſtock und der Markgraf Karl Friedrid) 
von Baben“, Gef. Schriften X, 145). Auch die Widmung 
des erften Theiles der Hermanntrilogie war an einen 
deutſchen Fürften, an Kater Joſeph II. gerichtet; an fie 
knüpfien ſich ftolge, aber nie erfüllte Seffuungen („Klop« 
ſtock's Wiener Beziehungen” in H. M. Richter's „Aus 
der Meſſias⸗ und Werther- Zeit”, Wien 1832) „Der 
Kaiſer Tiebt fein Vaterland, und das will Er auch durd) 
Unterftügung der Wiffenfchaften zeigen“, verkündete Klop⸗ 
ſtock in der ftolzen Widmung. Cine Akademie der Künſte 
und Wiffenihaften, eine Druderei, welche den Alademi- 
fern den vollen Nugen ihrer Schriften und Unabhängig- 
feit von den Buchhändlern fichern follte, ein National- 
theater, zu deſſen Leiter Leſſing von Klopſtock auserfehen 
war, alle diefe fhönen Dinge follten in Wien ins Leben 
gerufen werden. Klopſtock's Schriften waren urfprünglich 
in Oeſterreich verboten gewefen, dann aber freigegeben 
und viel gelefen. Defterreichifche Dichter, vor allen der 
Jeſuit Denis, der Barde Sined, hatten fi an Klopſtock 
gebildet. Klopſtock zählte viele Freunde in Wien und 
er war zum Präfidenten der Afademie auserfehen. Mit 
dem laiſerlichen Gefandten in Kopenhagen, Graf Diet 
richftein, mit Graf Wellſperg, Regierungsrat) Matt, ja 
mit dem Fürften Kaunig felbft trat Klopftod in Unter- 
handlung. In der Form eines „Fragments aus einem 
Geſchichiſchreiber des 19. Jahrh.“ unterbreitete Klopſtock 
dem Raifer feine Vorſchläge. Auch Leffing mußte darum 
und theilte wenigſtens kurze Zeit Klopſtod's Hoffnungen. 
Klopſtock erhielt das goldene Bruftbild des Kaiſers mit 
Brillanten — und gleichzeitig mit ihm diefelbe Auszeichnung 
ein jübifcher Pferdehändler in Holſtein. In Wien ver 
fdumte man die unmwiederbringliche Gelegenheit, Oeſter⸗ 
reich zur geiftigen Großmacht Deutfchlands zu erheben. 
Da entfchloß ſich Klopſiock, feinerfeits wenigftens feinen 
Plan zur Vereinigung der deutſchen Dichter und Schrift: 
ſteller zu veröffentlihen. Er kündigte ein folches Wert 
an, das auf Subfcription herauskommen ſollte; mehr als 
3600 Subfcribenten fanden fi), und 1774 erfchien zu 
Hamburg „Die deutiche Gelehrtenvepublit. Ihre Ein» 
richtung. Ihre Gefege. Geſchichte des legten Landtags. 
Auf Befehl der Aldermänner durch Salogaft und Wile- 
mar. Herausgegeben von Klopftod“. Die Mehrzahl der 
Subferibenten war von dem eigenthümlichen Werke nichts 
weniger als erbaut. Die Form ift durchwegs grilfenhaft und 
im Inhalte manches geradezu lächerlich. Das wegwerfende 
Urtheil, das gewöhnlich über das Werk gefällt wird, 
welches in der Neihe der deutſchen Poetifen doch eine 
höchft bedeutende Stellung einnimmt, ift durchaus un» 
gerecht. Hettner gefteht dem Kern des Buches feine 
unbeftreitbare Wahrheit und Berechtigung zu; Gervinus 
ftellt das Bud) ohne weiteres den von Herber ausgehenden 


Anregungen zur Seite. Auf die Sturm- und Drang 
periode ift es jebenfall® von größtem Einfluffe gewefen. 
Goethe ſchrieb nach dem erften Lefen der „Gelchrten- 
republik“ an Schönborn (10. guni 1774): „Rlopftod’s 
herrliches Werk Hat mir neues Leben in bie Adern ges 
goffen. Die einzige Poetik aller Zeiten und Völker, die 
einzigen Regeln, die möglich find! Das Heißt Geſchichte 
des Gefühle, wie es ſich nah und nad} feftiget und 
läutert, und wie mit ihm Ausdrud und Sprade ſich 
bildet.... Hier fließen die heiligen Quellen bildender 
Empfindung lauter und vom Throne der Natur.” Schon 
fange vor der Arbeit an diefer Poetik Hatte Klopſiock 
ſich theoretiſch mit der Poeſie und Sprache bejchäftigt. 
Den einzeln erfcheinenden Bänden des „Meifias“ waren 
vier Abhandlungen beigegeben worden: Bon der heiligen 
Poefie; Von der Nahahmung des griehifhen Silben- 
maßes im Deutfchen; Vom deutſchen Herameter; Bom 
gleichen Verſe. Auch die Ausgabe der geiftlichen Lieder 
war von einer theoretifchen Abhandlung begleitet geweſen. 
Einzelne Materien wurden im Rorbifien Auffeher” be- 
handelt, 3. B. von der Sprache der Poeſie; Gedanken 
über die Natur der Poefie u. a. Aus feinen profodifchen 
Studien veröffentlichte Klopftod „Fragmente vom Silben- 
maß” in der Fortjegung der „Schleswigtichen Literatur- 
briefe“. Bon der Mitte der fechziger Jahre an beginnen 
die Bemühungen für die ältere deutſche Poeſie. 9. P. 
Sturz beforgte in London eine Abfchrift bes Heliand für 
Klopftot, und diefer dachte daran, den alten ſächſiſchen 
Sänger „mit einer faft ganz wörtlichen Ueberfegung 
und mit kurzen, aber bedeutenden Anmerkungen heraus⸗ 
zugeben“. Von dem Stubium der älteren deutfchen Ger 
ſchichte legten die Fragmente, welche in der „Gelehrten- 
republik“ mitgetheilt wurden, ein ehrenvolles Zeugniß ab. 
Der Gedanke, unfere Orthographie zu reformiren, der 
feit Klopftod’8 Tagen eine wifjenfcaftliche Begründung 
erhalten hat, defjen Ausführung wir nod) immer anftreben, 
ift im 18. Jahrh. zuerft von Klopſtock energiſch zum 
Ausdruck gebracht worden: „Weber bie deutſche Recht⸗ 
ſchreibung⸗, Leipzig 1778. Freilich find Klopſtock's Vor⸗ 
ſchläge ziemlich wilſtürliche und praltiſch undurchführbare; 
zum Theil find fie geradezu ſchrullenhaft und wurden 
gleich bei ihrem Erfceinen lächerlich gemacht. Wirkliche 
Bedeutung befigen dagegen die beiden noch folgenden 
Werke des alternden Dichters: „Ueber Sprache und 
Dichtkunſt. Fragmente von Klopſtock.“ Erſte Fort 
fegung, Hamburg 1779. Zweite Fortjegung 1780; und 
„Srammatifche Geſpräche“, Altona 1794. Die beben- 
tendfte Zeitjchrift der Romantiſchen Schule, das Athenäum, 
wurde 1798 von Aug. W. Schlegel mit der Arbeit „Die 
Sprachen. Ein Geſpräch über Klopftod’s grammatifche 
Gefpräche” eröffnet. Die jüngfte Generation der Litera- 
tur, die der Aeftiasfänger erlebte, dankte ihm hier 
für „die reichhaltigen Winke, die feinen Bemerkungen, 
die Aufforderungen zu tieferer Forſchung“, die feine 
theoretiichen Werke boten. Aber auch ihrem Inhalte 
ſchadet die Form, diesmal die dialogiſche, die gerade 
Klopftod, der immer als alleiniger Sprecher und Lehrer 
aufzutreten gewohnt war, durchaus nicht zu behandeln 
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Urkunden dargeſtellt (Darmſtadt 1852 und 1853). Am 
10. Febr, 1854 ift er geftorben. (F. A. Eckstein.) 

KLÖSTER. Bon bvem lateiniſchen claustrum 
(elaudere ſchließen) in die deutſche Sprache übertra- 
gen‘), bedeutet das Wort Klofter im engeren Sinne ein 
mehr oder weniger von der Außenwelt abgeſchloſſenes 
Gebäude, bezichungsmeife einen Gebäudecomplex, welcher 
den Zwed hat, einer Anzahl von Menſchen als Aufent- 
haltsraum zur Uebung gemeinfamer veligiöfer Andacht 
und Thätigfeit zu bienen. 

Der nadjftehende Verſuch hat fich jedoch die Auf- 

jabe vorgezeichnet, nicht blos die in Betracht kommenden 

aulichkeiten in ihrer Errichtung, Geftalt, Rage u. ſ. w., 
fondern auch das Leben, die Unterfchiede, die Schidjale, 
furz das gefammte Klofterwefen in ben Mönde- 
wie in ben Nonnenorden, mit Einſchluß der Elofter- 
artigen oder halbklöſterlichen Vereinigungen von Relie 
giofen wie auf dem nichthriftfichen, fo befonders auf 
dem chriſtlichen Gebiete, Hiftorifch-ftatiftifch darzuftellen. 
Es vermag die volle Bedeutung des Kloſterweſens nicht 
gewürdigt zu werden, wenn nur die tobten Mauern und 
nicht auch das Leben der Kfofterleute für fih wie im 
Berhältniffe zu andern Menfchen nad) Regel und Leitung, 
nad; Entftehen und Vergehen, nad) innerer und äußerer, 
nad ſpecifiſch⸗ religibſer, fittliher, praftifcher, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bethätigung und nad) andern Richtungen zur 
Anſchauung gebracht wird. 

Es iſt Hierbei ſelbſtverſtändlich, daß den Kloſter⸗ 
gebäuden und ihren Benennungen, ſowie der Klauſur 
als dem örtlichen Eingefchloffenfein, vefp. dem Verbote 
zu recurriren und dem Gebundenjein an Gelübde und 
Regel eine befondere Beachtung zutheil werden muß. 


I Im Chriſtenthume. 


A. Morgenländifhe Kirche. 1) Bon der 
Entftehung bis zum Auftreten des Mohamme- 
danismus, bis 622. Nach dem Vorbilde der jüdifchen 
Asceten und Therapeuten traten, befonders während der 
Verfolgung unter dem Kaifer Decius (249—251), auch 
chriſtliche auf und zogen fi unter jenen Namen ober 
den Namen Zpmulrar, uoveyol u.a. aus der Gemein« 
{haft mit der „Welt an einfame Orte zurüd, um hier 
ein vor Störungen gefihertes Leben in Beichaulichkeit, 
Andacht, Gebet, Faſten, Kafteiungen u. |. w. zu führen, 
wobei fie indeß ab und zu in die Städte und Dörfer 
tamen imd mit andern Menſchen verkehrten. Es gern 
dies befonders in Oberägypten, wo vor allen Anto- 
nins durch feine excentrifchen Geberden, Reden, Andachts⸗ 
übungen, Kleider u. ſ. w. außerorbentliches Aufſehen er⸗ 
tegte. Er wohnte in einem Grabe, dann in den Ruinen 
eines Caſtells auf dem Gebirge und Hatte ſchon 270 als 
reicher Erbe feine Habe den Armen geſchenkt. Diele 





1) Daß Aloſter“ bereits im Beginn ber deutſchen Reforma- 
tion ein im deutſchen Munde geläufiges Wort war, beweift unter 
anderm ber Zitel einer Meinen Schrift, welche Luther auf ber 
Wartburg verfaßte: „Won ben geifllichen unb Kloftergellibben Mar- 
tini Luther's Urtheil.” 
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andere zogen ihm nach in die Wüfte, ahımten ihm in 
feiner „chriſtlichen Philofophie” nah, arbeiteten aber 
auch, um arme Mitchriſten zu unterftügen. Schon um 
305, nad) andern um 311 oder fpäter, foll er eine An- 
zahl folcher Einfiedler, welche in der Nähe der feinigen 
ihre Hütten (Anvgaı) oder Klauſen anlegten, um ſich 
efammelt und mit ihnen in Gemeinſchaft gelebt haben. 
ach 340 z0g er ſich tiefer in die Wüfte zurüd, um nur 
nod) felten mit Städten und Dörfern zu verkehren, und. 
ftarb im 3. 356.2) — Neben Antonius erfheint, eben- 
falls in Aegypten, und zwar bei Theben, Paulus, 
welder in feinem Todesjahre, 340, einen Beſuch von 
Antonius empfing, nachdem er bereits feit der Decifchen 
Verfolgung ſich in der Wüfte aufgehalten. 5) Indem 
auch Makarius, mwelder 390 ftarb, ſeit 331 ebenda 
in derjelben Richtung wirkte, gründete Ammon um 340 
in den nitrifhen Bergen fowie in ber benachbarten fle- 
tifchen (ſtitiſchen) Wüfte Aegyptens derartige Anfiede- 
lungen eines gemeinfamen ascetifhen Lebens. 

Das erfte eigentliche Klofter, d. i. feſte Häufer für 
eine Mehrheit von Religiofen, gründete um 320, nad) 
andern um 340, auf der Nilinfel Talbena (Talpeana) 
in Oberthebais (Aegypten) Pahomius, ein wirklicher 
ober angebliher Schüler von Antonius. Jedes dieſer 
Häufer hatte einen Vorfteher für die darin wohnenden 
uoveyol; alle zufammen bildeten das xowoßov ober 
uovadengiov oder die uavöge, welche unter dem &ßßäs- 
movðuevos = agyınavöglıng ftand. Die einzelnen Be- 
wohner hießen xowwoßizeı oder ovvodizaı. Sie empfingen 
von Pachomius eine ſchriftlich verfaßte Regel, aus welder 
fi auf feinen Hohen intellectuellen und fittlihen Stand 
der uovcxoi fliegen läßt. Diejes Statut fhärfte vor 
allem Gehorfam gegen den dBßäs ein, legte aber den 
Monchen im übrigen keine fehr harten Feſſeln, nament- 
lich keine ftrenge Klauſur auf. Es heißt 5. 2. hier hin⸗ 
ſichtlich des Taftenst): ovyywenoss Exdorg zurd Tiw 
Övvauıv payeiv al muiv, nal mgOg Tag Övvauss tov 
todovrwv Avdloya xal ra Eoya brav Eyyngsconv, 
xal unts evonı xmÄvoyS ufte paykiv. dem 
genannten Hauptllofter zählte Pachomius 1300 Mönche, 
während im ganzen 7000 unter feiner Leitung ftanden. °) 
— In einem einzigen Klofter ber Thebais wohnten 5000 
Mönde.°) Die nitrifhe Wüfte war bald nach der erften 
Gründung mit 50 Mönchokloſtern aller Art angefüllt?), 
deren Bewohner Übrigens oft ſcharenweiſe auf der Wander- 
ihaft waren. Pahomius jtiftete auch als der erfte, 
welcher diefen Schritt that, Srauenklöfter, jedoch in weit 
geringerer Zahl. Die Bewohnerin einer folhen Anfie- 
defung hieß im 5., wol ſchon im 4. Sahrh., vovls, woher 
die Namen nonna und Nonne ftammen. Man nannte 





2) Vita S. Antonii von Athanafius. Bol. Dionyfins 
von Alerandria bei Eufebius, Histor. eccles. VI, 42. 3) 
Athanafins in ber Vita S. Antonii; Hieronymus in bem 
Catalogus viroram illustr., c.88; Sozomenu® in ber Histor. 
eccles, I, 13. 4) Bei Ballabius in ber Historia Lausiaca, 


0, 34, cfr. c.88. 5) Sozomenus, Hist. eccles. III, 14. 6) 
Saffianus, De institutis coenobioram IV, 1, 7) Derfelbe 
» 81. 
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a) Yallabins, Hist, Laus. o. 49. 9 Vita Euthymü 
Ds RN Gaß, Artikel „Kiöner“ im ber von 9.9. Sen, 
Gor pi und W. Gaud herausgegebenen Real Encoflopäbie für 
yician. Abeologie und Kirche, 8. Bd. 1881. 11) Collat. 
ul An. 119 3.8.8. Giefeler, Ledrduch der Kirchen» 
lt, 0b, 8. Aufl, (Bonn 1831), ©. 529. — Die Vita 
sd wa dieronymue in deffen Catal. vir. illustr, 
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gun Pflicht gemacht zu werden; die freng formellen Ge- 
lübde der fpäteren Zeit für jeden Eintretenden eriftirten 
noch nicht, und die Anfiebelungen führten ein felbftän- 
diges Dafein; Verbände von einzelnen Klöftern — wenn 
diefer Name ſchon auf das 4. und 5. Jahrh. übertragen 
werden darf — in der Weife der fpäteren abendländi- 
ſchen Orden waren noch nicht vorhanden, jedod die 
Statuten der einzelnen Gemeinfchaften einander fehr ähn- 
lich, in den Hauptfaden gleihmäßig. Eine ftreng ge- 
handhabte Klauſur herrſchte nicht; die Kloſterbewohner 
pflogen häufigen Umgang mit den Bewohnern der Nach⸗ 
barſchaft. 

Der Wiederaustritt aus einer Kloſtergemeinſchaft 
galt damals bei den meiſten Kirchenlehrern für erlaubt, ja 
unter Umſtänden für rathſam, und ereignete ſich nicht 
ſelten, obgleich man ſchon im 4. Jahrh. anfing, den auf- 
genommenen Genoffen ein öffentliches Gelübde ablegen 
h lafjen. '2) — Während des 4. Jahrh. lebten noch viele 

önde und Nonnen in der Ehe; aber fhon am Ende 
deffelben ward dieſe von vielen Kirchenvätern, nament- 
lich dem Biſchofe Bafilius, deffen Anfichten das Klofter- 
feben zu beherrſchen anfingen, als ein niederer Stand 
des chriftlichen Lebens angefehen, und im 5. Sahrh. be- 
ftand die Ehe bei Münden und Nonnen nur noch ale 
eine feltene Ausnahme. Doc fand Bafilius mit feinem 
Urteile über die Ehe als ein ehebrecheriſches Baud bei 
andern Firchenfchriftitellern und bei Biſchöfen, welche die 
Klöfter ihred Sprengels in allgemein zugeftandener Ober- 
leitung hielten, entſchiedenen Widerfprud,. !?) 

Aus der Ehelofigfeit ergaben ſich unter der Larve 
einer höheren Volllommenheit viele, namentlich feruelle 
Lafter, wie Onanie, Päderaftie, Sodomiterei, aus dem 
Müfiggange andere. Johannes Caffianus fagt über die 
Arbeit der Kofterleute!*); Haec est apud Aegyp- 
tum ab antiquis patribus sancita sententia: ope- 
rantem monachum daemone uno pulsari, otiosum 
vero innumeris spiritibus devastari. Johannes Mos- 
061°) Hagt: man erweitere jetzt räs xoıAlas (Möndes 
bäude) xal z& Bardvrıa (Geldbeutel) an Stelle der 
früheren dyxocirela und ber axemuoosen. — Dazu kam 
bielfad ein geiftliher Hochmuth, welcher Mönde und 
Nonnen in dem Bewußtjein ihrer vermeintlichen höheren 
Tugenden mit Verachtung anderer Chriften erfüllte, wie 
dies aud Hieronymus nicht verfchweigt.1%) Trogdem 
galten Mönche und Nonnen damals als Laien, wie fie 
denn auch thatſächlich meift ungebildete, unwiſſenſchaft- 
liche Menfhen waren, welche das Chriſtenthum höchſt 
grobfinnfih auffaßten und die Heiligung in die äußere 
Werfpeiligkeit fegten. 





12) Gpipbanius, Contra haer. 61; Hieronymus, 
Epist. 97 ad Demetriadem; Auguftinus, De bono vidui- 
tstis c. 10; conciliam Chaldeconense c. 16. 19) Epi- 
phaniue, Contra hueres. 61, 7; Giefeler II, 541, Rote. 
14) Collationes patrum unb De instituiis coenobioram. 15) 
In feinem Azur, — Bol. auch Reander, Chrvſoſtomue 
II, 108 [3 16) Defien Ausiprüde bei Gieſeler, Kirchen- 
geſchichte I, &. 536, Note q, namentlich Epist. 95 ad Rusticum 
und Epist. 15 ad Marcum. 
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Im 4. und 5. Jahrh. war es ganz allgemein, daß 
die Mönde, Nonnen und ihre Freunde nicht blos das 
Anachoreten⸗ und Klofterleben als eine höhere Stufe ber 
Frömmigkeit durch den Hinweis auf die gleiche Lebens⸗ 
weiſe des Elias und Johannes des Täufers rechtfertigten 
und glorificirten, fondern aud) die erften chriſtlichen Ge- 
meinden als förmliche Kloftergemeinden darftellten.*7) 

Indem, etwa feit dem Beginn des britten Vieriels 
im 4. Sahrh., der Biſchof Bafilius, mit dem Zu- 
namen des Großen, dem Mönds- und Nonnenleben 
einen ernſteren Geift als bisher einflößte, wählte man 
je länger je mehr aus den Kloſterieuten die Kleriler, 
welde bis dahin noch nicht als Weltpriefter im Gegen- 
fage zu Kloftergeiftlichen ftanden. Hiermit waren anfangs 
ſtreng gefinnte Mönde — wenn von folden in dieſer 
Zeit ſchon die Rede fein foll — unzufrieden; noch Caſſia⸗ 
nus, Mönd in Maffilio, wo er nad einer befondern 
Norm Klöfter gegründet hatte (ftarb um 448), berichtet, 
es fei von jeher siejeht die Anficht der patres geweſen: 
omnimodo monachum fugere debere mulieres ei 
episcopos; denn durch biefe werde er gehindert, zu 
der Ruhe der Eontemplation zu gelangen; indeß hat er 
wol vornehmlih das Abendland im Auge und dürfte 
für feine Zeit nicht als Nepräfentant der herrſchenden 
Meinung gelten. Die Abneigung hörte bald auf; bes 
reits am Ende des 4. Jahrh. wie man 3. B. aus den 
Schriften des Epiphanius (geft. 403 als Biſchof von 
Eonftantia auf Cypern, ein echt fanatifch-möndifcher 
Geift) erfieht, wurde der Möndeftand als die übliche 
Vorbereitung und als die befte Pflanzſchule für den Kler 
rus, befonders für das Biihofsamt, betrachtet, ſodaß 
3. B. Hieronymus, ein eifriger Lobredner des Mönder 
lebens für Orient und Occident, den Auoſpruch that!%): 
Ita age et vive in monasterio, ut clericus esse 
merearis; und ein Geſetz bes gaifers Arcadins vom 
3.398 gibt den Rath: Si quos forte episcopi de- 
esse sibi clericos arbitrantur, ex monachorum nu- 
mero rectius ordinabunt. 

Wie fi die Einfiedler (dveymgnral, Epmuirau) in 
xowößıe zufammengethan hatten, fo verließen, meift infolge 
des fittlihen Verfalles diefer Stätten, viele Mönde dies 
felben und zogen ſich in die Wüfte oder Eindde zurüd, 
um hier in Einfamteit fi der Andacht, dem Gebete, 
oft den raffinixteften Selbftquäleretien in Faſten, Geife- 
kung, Schlaflofigkeit u. ſ. w. zum Zwed ber Ertödtung 
der finnlihen Natur hinzugeben und fo die höchſte Voll- 
tommenheit zu erreichen, wol aud um mit fich jelbft zu 
Tolettiren, bei andern Menfchen Auffehen zu erregen und 
Anfehen zu gewinnen. Sie lebten hier oft den Thieren 
ähnlicher als den Menfchen, entweber ganz vereinfamt 
oder auch in Verbindung mit einem benachbarten Klofter. 
Sie ftanden bei dem Volke anfangs in hoher Verehrung, 
oft in dem Gerude ftupender Heiligkeit, und es bildeten 
ſich die tollſten Wunderlegenden über Mönde und Nons 
nen. Beifpiele folder wunderlichen Heiligen findet man 





17) Giefeler, Kirchengeſchichte I. S. 534—536, Note o. 
18) Epiet. 95, ad Rusticum. 


8. Encofl.d.@.u.8. Zweite Section. XXXVII. 
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bei Sozomenus!?) angeführt. Viele von ihnen fielen 
in das Gegentheil der beabfichtigten Heiligung, ja in 
eine Verzweiflung, welche zum Selbftmord führte, wie 
der Mönd Nilus um 44020) und der Biſchof Grego- 
rind von Nazianz (geft. 390) ?!) erzählen, oder in ver⸗ 
rücte Vifionen, Wahnfinn und Raferei, wie den Be 
richten des Hieronymus ??) zu entnehmen ift. Wiederum 
andere, welden man den Namen Booxos gab, trieben die 
Ascefe bis zur Selbftverftümmelung, unter ihnen vor- 
zugsweiſe Paulus der Einfältige. ?°) 

Das gerade Gegentheil der einfieblerifchen Zurüd- 
gezogenheit erwählte der Stylit Simeon, indem er 
nad dem Vorgange der heidnifhen paAloßereis, welde 
bei einem Tempel zu Hierapolis in Syrien?*) dieſes 
Schauſtück übten, in der Nähe von Aniiochia ſich feit 
420 oder 422 auf eine Säule ftellte, von welcher ex, 
wie erzählt wird, zulegt ganz erftarrt berabgehoben wer- 
den mußte, nachdem er länger als ein Menſchenalter in 
diefer Lage zugebracht Hatte.?°) Im feinen erften Qebene- 
jahren al Hirt thätig, verließ er ſchon als Knabe feine 

eerde und ging in ein Klofter, wo er aus krankhafter 

ucht nah Buße und Heiligung einigemal nicht weit 
von Selbftmordverfuhen war. In feiner Stellung, als 
Vermittler zwifhen Himmel und Erde, hielt er dem 
maſſenweiſe herzuftrömenden Volle eindringliche Buß⸗ 
predigten, wirkte mit Erfolg durch Verlündigung des 
Evangeliums bei den Heibnijchen Wüftenbewohnern, welche 
ebenfalls zahlreich Herbeifamen, fällte Schiedsſprüche, 
legte einem Kaiſer nicht vergeblich feine guten Rath— 
ſchläge ans Herz und nöthigte ihm wohlthätige Geſetze 
ab.?6) Andere ahmten ihm nah, namentlih Daniel 
bei Conftantinopel um das 3.476, und noch bis in das 
12. Jahrh. finden fih im Orient folde Säulenheilige. 
Ein Verfuh, welcher im Abendlande, bei Trier, auftauchte, 
wurde dur den Biſchof unterfagt. — Im Unterfchiede 
von den Säulenheiligen fanden gleichzeitig andere Reli- 
giofen, melde fih durch Klaufur von der Welt ab- 
fonderten, im Orient al® xerepyusvor entitanden, als 
reclausi im Occident, befonders in Gallien, viel Nach⸗ 
folge. 27) 

Duͤrch die unausgefegte einfeitige Beſchäftigung mit 
religiöfen Gedanken und Dingen, durch die überfpannte 
Ascefe, durch dünkelhafte Bifionen, durch Mangel an 
aligemeiner Bildung wie durch Mangel an Erkenntniß 
der Schrift und Kirchenlehre wurden im 4. und 5. Jahrh. 
nicht wenige Monche in eine Häretifche oder ſchismatiſche 
Richtung gedrängt, fo 3.8. ein gemiffer Abraames, 





19) Histor. oeeles. VI, 28—84. 20) Epistola 140. 
Carmina XLVII, vers. 100 seq. 22) Epist. 95 (aliter 4), 
ad Rusticum und Epist. 97 (aliter 8), ad Demetris 23) 
Die Nachrichten über ihm find zufammengeftellt von Tille⸗ 
mont, Memoires pour servir & |histoire ecclösiastique des 
six premiers sitcles T. VII, p. 144 seg. 24) Rucian, 
De des Syria, e.28 und 29. 25) Es ift faum anzunehmen, 
baß er bis bahin nicht öfter, vielleicht täglich einmal, herab» 
jeftiegen ober herabgehoben worben ſei. 26) Die Literatur über 
fin bei Giefeler, Kirchengefichte I, S. 541, Note ii. 27) Bei 
demſelben ebenda I, 688, J 
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der Mopftodifhen Iugendlyrit aus Druden und Hand- 
fähriften“, Straßburg 1880, Du. u. F. XXXIX.) Noch 
im gleichen Jahre gab dann Klopftod felbft eine Bern⸗ 
ftorff gewidmete Sammlung feiner „Oben“ heraus 
(Hamburg 1771), die in ganz Deutfchland den Enthu- 
ſiasmus für Klopftock aufs neue entzündete (H. Dünger, 
Alopſtod's Oben erläutert“, Leipzig 1878; eine Auswahl 
derjelben mit Einleitungen und Anmerkungen, Leipzig 
1868. Eine kritiſch Hiftorifhe Gefammtausgabe der Oden 
bereitet F. Munder mit Unterftügung des Quedlin⸗ 
burger Klopftod- Vereins vor). Angeregt durch Ger⸗ 
ftenberg’s Slaldengedicht (1766) Hatte Klopſtock die 
— Mythologie auch in ſeine Dichtung eingeführt 
und rief daburch die nicht eben erfreuliche Erſcheinung 
der Bardenpoeſie hervor. Einen neuen Aufſchwung er⸗ 
tebte feine eigene Odendichtung, als der Beginn ber 
Revolution in Frankreich ihm wie fo viele andere mit 
freudigen Hoffnungen auf neues Völterglüd befeelte; er 
befang die erwachende Freiheit, wie er bald darauf ftra- 
fende Oden an die feine Erwartungen fo graufam 
täufchenden Franken richtete. Neben der Thätigfeit in 
Epit und Lyrik Hatte auch das Drama Klopftock zu 
Verſuchen angeregt. Im I. 1757 gab er den „Tod 
Adam's“ Heraus, ein Trauerfpiel in Profa, das dann 
von Gleim verfificirt wurde. Die Sprade ift Inapp 
und würbevoll, die einzelnen Stellen ergreifend, aber 
von dramatijchem Leben auch feine Spur anzutreffen. 
Das Stüd hat in Franfreih, wo man es neben Geß- 
ner's Idyllen ftellte, Glück gemacht, in Deutſchland war 
es bald vergeffen. Die folgenden Dramen, „Salomo“ 
(1764) und „David“ (1772) fonnten es nicht einmal fo 
weit bringen, denn fie wurden mit vollem Rechte 
nie beachtet. Abbt charakterifirte fie witig ale „die 
wahrhafte und langweilige Geſchichte von dem Gezänt 
eines reformirten Hofpredigers mit einem latholiſchen 
Hoflaplan“. Kaum findet man es der Erwähnung wert, 
daß diefe beiden Stüde zu den früheften Dramen gehören, 
die in deutſchen Blankverſen abgefapt wurden. Unvergleich- 
lich bedeutender ift Klopſtock's große vaterländifche Tri- 
logie, die Barbdiete: „Herinann’8 Schlacht“, 1769; „Her- 
mann und die Fürften“, 1734; „Hermann’s Tod‘, 1187. 
Es ift die erfte dramatiſche Trilogie, die in deutfcher 
Sprache überhaupt gefehrieben ward. Das zweite Stüd 
ift eine höchſt inislungene Schöpfung. Bon der Hermanns« 
ſchlacht hai Leffing ſelbſt mit hoher Anerkennung ge- 
ſprochen. Das Schlufftüc enthält einzelne Scenen von 
wahrhaft tragifher Größe und hätte mehr Anerkennung 
verdient, als es bis heute gefunden hat. Wirkliche Hand⸗ 
lung, wie fie da8 Drama fordert, ift nirgends vorhanden. 
Auf die Dramatiker der Sturm- und Drangperiode haben 
die drei Hermannsdichtungen gerade durch ihre dramatifche 
Unform, die troß ftrenger Wahrung der lois unite zu 
Tage tritt, als Vorbilder gewirkt. Dem Dialoge in Profa 
find zahlreiche Bardengefänge in antiken Metern einge- 
mischt, die zum Theil zum Großartigften gehören, was 
Klopſtock überhaupt gefchaffen Hat. Auf die Bühne find, 
glaube ih, diefe Werke nie gelommen, obwol Klopſtock 
dies wünfchte und man ab und zu daran badte. Mit 
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Sud Hat Klopftod über die Compofition der Barbens 
höre einen eingehenden Briefmwechjel gepflogen. Die 
„Hermannsfhladt” (le tableau d’un heros) wurde ins 
Franzbſiſche überfegt, der „Meſſias“ in die meiften Eultur- 
fpraden Europas übertragen; auch einzelne Oden wurden 
überfegt und felbft der „Salomo” erſchien noch fo fpät 
wie 1809 in englifher Sprache. 

Klopſtock's äußeres Leben bietet nad) Meta’ Tode 
nicht mehr viel des Befonderen. Um fih zu tröften, 
brachte er längere Zeit in Ouedlinburg, Halberftabt und 
Braunschweig zu. In Blankenburg lernte er 1762 Si- 
donie, die zwanzigiährige Tochter des Amtsraths Diedrich, 
tennen, In der Ode „Done erflärte er, fie wie Meta 
zu lieben. Zu wiederholten malen bewarb er fih um 
Done's Hand, ließ fih, um die eltern eher zu feinen 
Gunften zu beftimmen, den Titel eines dänifchen Lega- 
tionsrathes geben, konnte aber fein Ziel nicht erreichen. 
Zärtliche Beziehungen zeigt auch der jeltfame dreijährige 
Briefwechfel des Dichters mit Anna Cäcilie Ambrofius 
(1749— 1820) in Slensburg; aber aud hier fam feine 
Verbindung zu ftande. Als 1770 Struenfee’s Regierung 
in Dänemark begann und Bernftorff geftürzt ward, be- 
gleitete Klopftod feinen Gönner und Freund nad Ham⸗ 
burg, das mit kurzer Unterbrechung nun fein ftändiger Auf- 
enthalt wurde. Anfangs wohnte er in Bernſtorff's Haufe, 
dann wurde er Hausgenoffe der Familie von Winthem. 
VNach dem Tode Joh. Martin von Winthem's ward deffen 
Witwe Johanna Clifabeth, geb. Dimpfel (1747 — 1821) 
am 30. Oct 1791 Klopftods’s Gattin. In Klopftod’s 
und feiner Freunde Oden ward fie als „Windeme‘ 
gefeiert. — Im J. 1774 foigte Klopſtock einer Ein⸗ 
ladung des edeln Markgrafen Karl Friedrich von Baden, 
ihn in Karlsruhe zu beſuchen. Auf der Durchreiſe vers 
weilte er einige Tage in Göttingen im Kreife der Dichter 
des Hains; war er ja dod das Haupt des Bundes, ber 
dort Voß, Miller, Hölty, die Stolberge, Leiſewitz, Boie 
u. a. vereinigte. In Frankfurt trafen der Dichter des 
„Meſſias“ und der des „Götz von Berlichingen“ zufammen, 
welch Tegterer damals noch mit Ehrfurdt zu dem an— 
erkannten Dberhaupte der deutſchen Literatur aufblidte. 
Durch Klopſtoch s wohlmeinende, aber taftlofe Einmiſchung 
in Goethe's weimarer Verhältniſſe trat fpäter eine 
dauernde Entfremdung zwifchen den beiden Dichten ein 
(D. yon, „Goethes Verhältniß zu Klopſtock. Ihre 
geiftigen , literarifhen und perjönlichen Beziehungen“, 
Leipzig 1882). Nach jenem erften Zufammentreffen ge- 
leitete Goethe den Altmeifter nad Darmftadt zu Io. 
H. Merd, der meinte, er habe noch nie einen Menſchen jo 
ſchön deutfch und jo abgemeffen reden hören wie Klopftod. 
In Karlsruhe wurde der Sänger der Religion und des 
Baterlandes ehrenvoll aufgenommen, zum Hofrath er- 
nannt und ihm eine Penſion ausgefegt. Klopftock ver⸗ 
mißte aber die ihm liebgewordenen hamburger Kreiſe, 
an beren Weihraucnebel er ſich einmal gewöhnt Hatte. 
Im Frühjahre 1775 verließ der Dichter, ohne auch nur 
Abschied zu nehmen, in Gefellihaft feines Bruders den 
marfgräflihen Hof umd kehrte nad Hamburg zurüd. 
Das Verhältnig zu dem fürftlichen Gönner erlitt indeſſen 
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dadurch Feine Störung. Im J. 1784 widmete Klopſtock 
den zweiten Theil der Hermanntrifogie „dem fürftlichen 
Weiſen Karl Friedrich, Markgrafen von Baden, der nach 
vielen andern landesväterlichen Thaten vor furzem auch 
die Leibeigenfhaft aufgehoben Hat“. Im Herbite 1786 
reifte der Markgraf mit zweien feiner Söhne von Phr- 
mont aus zum Beſuch Klopftod’s nad) Hamburg (Dav. 
Fr. Strauß, „Klopſtock und der Markgraf Karl Friedrich 
von Baden“, Gef. Schriften X, 145). Auch die Widmung 
des erften Theiles der Hermanntrilogie war an einen 
deutſchen Fürften, an Kaifer Joſeph LI. gerichtet; an fie 
Inüpften ſich ftolge, aber nie erfüllte Hoffnungen („Klop⸗ 
ftod’8 Wiener Beziehungen” in H. M. Richter's „Aus 
der Meffias- und Werther- Zeit”, Wien 1882) „Der 
Kaiſer liebt fein Vaterland, und das will Er auch durch 
Unterftügung der Wiffenfchaften zeigen‘, verkündete Klop⸗ 
ftod in der ftolzen Widmung. Cine Akademie der Künfte 
und Wiffenfhaften, eine Druderei, welche den Alademi- 
fern den vollen Nugen ihrer Schriften und Unabhängig- 
keit von den Buchhändlern fichern follte, ein National 
theater, zu deſſen Leiter Leffing von Klopſtock auserjehen 
war, alle diefe ſchönen Dinge ſollten in Wien ins Leben 
gerufen werben. Klopſtock's Schriften waren urfprünglich 
in Defterreic, verboten gewefen, dann aber freigegeben 
und viel gelefen. Oeſterreichiſche Dichter, vor allen der 
Jeſuit Denis, der Barde Sined, hatten ſich an Klopſtock 
gebildet. Klopſtock zählte viele Freunde in Wien und 
er war zum Präfidenten der Alademie auserfehen. Mit 
dem kaiſerlichen Gefandten in Kopenhagen, Graf Diet- 
richftein, mit Graf Wellfperg, Negierungsrath Matt, ja 
mit dem Fürften Kaunig ſelbſt trat Klopftod in Unter 
handlung. In der Form eines „Fragmente aus einem 
Geſchichiſchreiber des 19. Jahrh.“ unterbreitete Klopſtock 
dem Raifer feine Vorſchläge. Auch Leffing wußte darum 
und theilte wenigften® kurze Zeit Klopſtod's Hoffnungen. 
Klopſtock erhielt das goldene Bruftbild des Kaijers mit 
Brillanten — und gleichzeitig mit ihm diefelbe Auszeichnung 
ein jüdischer Pferdehändfer in Hofftein. In Wien ver- 
fäumte man die unmieberbringliche Gelegenheit, Defter- 
reich zur geiftigen Großmacht Deutfchlands zu erheben. 
Da entfchloß ſich Klopſiock, jeinerfeits wenigitens feinen 
Blan zur Vereinigung der deutfchen Dichter und Schrift- 
ſteller zu veröffentlichen. Er kündigte ein foldes Wert 
an, das auf Subfcription heraustommen follte; mehr als 
3600 Subjeribenten fanden fih, und 1774 erſchien zu 
Hamburg „Die deutſche Gelehrtenrepublit. Ihre Ein- 
richtung. Ihre Gefege. Geſchichte des Iegten Landtags. 
Auf Befehl der Aldermänner duch Salogaft und Wie— 
mar. Herausgegeben von Klopftod”. Die Mehrzahl der 
Subferibenten war von bem eigenthümfichen Werke nichts 
weniger als erbaut. Die Form ift durchwegs grillenhaft und 
im Inhalte manches geradezu lächerlich. Das wegwerfende 
Urtheil, das gewöhnlich über das Werk gefällt wird, 
weldhes in der Reihe der deutſchen Poetiken doch eine 
höchft bedeutende Stellung einnimmt, ift durchaus un⸗ 
gerecht. Hettner geftcht dem Kern des Buches feine 
unbeftreitbare Wahrheit und Berechtigung zu; Gervinus 
ftellt das Bud; ohne weiteres den von Herder ausgehenden 
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Anregungen zur Seite. Auf die Sturm- und Drang« 
periode ift es jedenfall von größtem Einfluffe geweſen. 
Goethe ſchrieb nad dem erften Lefen der „Gelchrten- 
republif” an Schönborn (10. Suni 1774): „Rlopftod’s 
herrliches Wert Hat mir neues Leben in die Adern ger 
goffen. Die einzige Poetik aller Zeiten und Völer, die 
einzigen Regeln, die möglich find! Das heißt Gefchichte 
des Gefühls, wie es fih nad und nad feftiget und 
läutert, und wie mit ihm Ausdrud und Sprade fih 
bilbet.... Hier fließen die heiligen Quellen bildender 
Empfindung lauter und vom Throne der Natur.“ Schon 
lange vor der Arbeit an diefer Poetik Hatte Klopſiock 
fi theoretifch mit der Poefie und Sprache befchäftigt. 
Den einzeln erfheinenden Bänden des Meſſias“ waren 
vier Abhandlungen beigegeben worden: Bon der heiligen 
Poeſie; Von der Nahahmung des griechiſchen Silben- 
maßes im Deutfhen; Vom deutſchen Hexameter; Vom 
gleichen Verſe. Auch die Ausgabe der geiftlichen Lieder 
war von einer theoretifhen Abhandlung begleitet gewefen. 
Einzelne Materien wurden im „Nordiſchen Aufſeher“ be- 
handelt, 3. B. von der Sprache der Poefie; Gedanken 
über die Natur der Poefie u. a. Aus feinen profodißchen 
Studien veröffentlichte Klopftod „Sragmente vom Silben- 
maß“ in der Fortjegung der „Schleswigifchen Literatur- 
briefe”. Bon der Mitte der fechziger Jahre an beginnen 
die Bemühungen für die ältere beutiche Poeſie. 9. P. 
Sturz beforgte in London eine Abfchrift des Heliand für 
Klopftot, und diefer dachte daran, den alten ſächſiſchen 
Sänger „mit einer faft ganz wörtlichen Weberjegung 
und mit kurzen, aber_ bedeutenden Anmerkungen heraus« 
zugeben“. Von dem Studium der älteren deutſchen Ge- 
fchichte legten die Fragmente, welche in der „Gelehrten- 
republif‘ mitgeteilt wurden, ein ehrenvolles Zeugniß ab. 
Der Gedanke, unfere Orthographie zu veformiren, der 
feit Klopſtock's Tagen eine wiflenfchaftlihe Begründung 
erhalten hat, deſſen Ausführung wir nod) immer anftreben, 
ift im 18. Jahrh. zuerft von Klopftod energifh zum 
Ausdrud gebraht worden: „Weber die deutſche Recht⸗ 
fchreibung“, Leipzig 1778. Freilich find Klopftod’8 Vor⸗ 
ſchläge ziemlich willkürliche und praltiſch undurchführbare; 
zum Theil find fie geradezu ſchrullenhaft und wurden 
gleich bei ihrem Erſcheinen lächerlich gemacht. Wirkliche 
Bedeutung befigen dagegen die beiden noch folgenden 
Werke des alternden Dichters: „Ueber Spende und 
Dichtkunſt. Fragmente von Klopſtock.“ fte Fort 
fegung, Hamburg 1779. Zweite Fortfegung 1780; und 
„Srammatifche Gejprädhe”, Altona 1794. Die beden- 
tendfte Zeitjhrift der Romantifchen Schule, das Athenäum, 
wurde 1798 von Aug. W. Schlegel mit der Arbeit „Die 
Sprachen. Ein Geſpräch über Klopftod’s grammatifche 
Gefpräche” eröffnet. Die jüngfte Generation der Litera- 
tur, die der Meifiasfänger erlebte, dankte ihm Bier 
für „die reichhaltigen Winfe, die feinen Bemerkungen, 
die Aufforderungen zu tieferer Forſchung“, die feine 
theoretiichen Werke boten. Aber au ihrem Inhalte 
ſchadet die Form, diesmal die bialogifde, die gerade 
Klopftod, der immer als alleiniger Sprecher und Lehrer 
aufzutreten gewohnt war, durchaus nicht zu behandeln 
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der Mopftodifhen Iugendiyrit aus Druden und Hand» 
schriften‘, Straßburg 1880, On. u. F. XXXIX.) Nod 
im gleichen Jahre gab dann Kiopftod felbft eine Bern⸗ 
ftorff gewidmete Sammlung feiner „Oden“ heraus 
(Hamburg 1771), die in ganz Deutfchland den Enthu- 
ſiasmus für Mlopftod aufs neue entzündete (9. Dünger, 
Alopſtod's Oden erläutert“, Leipzig 1878; eine Auswahl 
derfelben mit Einleitungen und Anmerkungen, Leipzig 
1868. Eine kritiſch Hiftorifche Gefammtausgabe der Oden 
bereitet 3. Dunder mit Unterftügung bes Quedlin⸗ 
burger Klopftoc- Vereins vor). Angeregt durch Ger- 
ftenberg’s_Staldengediht (1766) Hatte Klopſtock die 
nordiſche Mythologie auch in feine Dichtung eingeführt 
und rief dadurd die nicht eben erfreuliche Erſcheinung 
der Bardenpoefie hervor. Einen neuen Auffhwung er- 
lebte feine eigene Odendichtung, als der Beginn der 
Revolution in Frankreich ihn wie fo viele andere mit 
freudigen Hoffnungen auf neues Völferglüd befeelte; er 
befang die erwachende Freiheit, wie er bald darauf ſtra⸗ 
fende Oden an die feine Erwartungen fo graufam 
täufchenden Franken richtete. Neben der Thätigkeit in 
Epit und Lyrik Hatte aud das Drama Klopftod_ zu 
Verſuchen angeregt. Im 9. 1757 gab er den „Tod 
Adam's“ Heraus, ein Trauerfpiel in _Profa, das dann 
von Gleim verfificirt wurde. Die Sprade ift Inapp 
und würdevoll, die einzelnen Stellen ergreifend, aber 
von dramatiſchem Leben auch Feine Spur anzutreffen. 
Das Stüd hat in Frankreich, wo man es neben Geß⸗ 
ner's Idyllen ftellte, Glück gemacht, in Deutihland war 
es bald sergefen. Die folgenden Dramen, „Salomo“ 
(1764) und „David“ (1772) konnten es nicht einmal fo 
weit bringen, denn fie wurden mit vollem Rechte 
nie beachtet. Abbt charakterifirte fie witig als „die 
wahrhafte und langweilige Geſchichte von dem Gezänt 
eines reformirten Hofpredigers mit einem katholiſchen 
Hoftaplan“. Kaum findet man es der Erwähnung werth, 
daß diefe beiden Stüde zu den früheften Dramen gehören, 
die in deutſchen Blankverfen abgefaßt wurden. Unvergleich⸗ 
lich bedeutender ift Klopftod’8 große vaterländifche Tri- 
logie, die Bardiete: „Hermann's Schlacht“, 1769; „Her⸗ 
mann und die Fürſten“, 1734; „Hermann's Tod“, 1787. 
Es ift die erfte dramatifche Trilogie, die im deutfcher 
Sprache fiberhaupt gejchrieben ward. Das zweite Stüd 
ift eine höchſt mislungene Schöpfung. Bon der Hermanıs« 
ſchlacht Hat Leſſing felbft mit Hoher Anerkennung ger 
ſprochen. Das Schlußſtück enthält einzelne Scenen von 
wahrhaft tragiſcher Größe und hätte mehr Anerkennung 
verdient, als es bis heute gefunden hat. Wirkliche Hand⸗ 
lung, wie fie da8 Drama fordert, ift nirgends vorhanden. 
Auf die Dramatiker der Sturm- und Drangperiode haben 
die drei Hermannsdichtungen gerade durch ihre dramatische 
Unform, die trog ftrenger Wahrung der lois unité zu 
Tage tritt, als Vorbilder gewirkt. Dem Dialoge in Profa 
find zahlreiche VBardengefänge in antifen Metern einge 
miſchi, die zum Theil zum Großartigften gehören, was 
Klopftod überhaupt gefchaffen hat. Auf die Bühne find, 
glaube id, diefe Werke nie gelommen, obwol Klopftod 
dies wünſchte und man ab und zu daran dachte. Mit 
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Gluck hat Klopftod über die Eompofition der Barben- 
Höre einen eingehenden Briefwegſei gepflogen. Die 
„Dermannsfdladht” (le tableau d’un heros) wurde ins 
Franzbſiſche überfegt, der „Meſſias“ in die meiften Euftur- 
ſprachen Europas übertragen; auch einzelne Oben wurden 
überfegt und felbft der „Salomo” erjchien noch fo fpät 
wie 1809 in englifder Sprade. 

Klopſtock's äußeres Leben bietet nad) Meta's Tode 
nicht mehr viel des Beſonderen. Um ſich zu tröften, 
brachte er Tängere Zeit in Quedlinburg, Halberftadt und 
Braunſchweig zu. In Blankenburg lernte er 1762 Si- 
donie, die ziwanzigjährige Tochter des Amtsraths Diedrich, 
lennen. In der Dde „Done“ erflärte er, fie wie Meta 
zu lieben. Zu wiederholten malen bewarb er fih um 
Done's Hand, ließ fih, um die Aeltern cher zu feinen 
Gunften zu beftimmen, den Titel eines bänifchen Lega- 
tionsrathe® geben, konnte aber fein Ziel nicht erreichen. 
Zärtliche Beziehungen zeigt auch der ſeltſame dreijährige 
Briefwechſel des Dichters mit Anna Cäcilie Ambrofius 
(1749— 1820) in Flensburg; aber auch hier kam keine 
Verbindung zu ftande. Als 1770 Struenfee's Regierung 
in Dänemark begann und Bernſtorff geftürzt ward, be= 
gleitete Klopftoc feinen Gönner und Freund nad Ham⸗ 
burg, das mit furzer Unterbrechung nun fein ftändiger Auf- 
enthalt wurde. Anfangs wohnte er in Bernſtorff's Haufe, 
dann wurde er Hausgenoffe der Familie von Winthem. 
Nach dem Tode Joh. Martin von Winthem's ward deffen 
Witwe Johanna Clifabeth, geb. Dimpfel (1747 — 1821) 
am 30. Oct 1791 Klopftods's Gattin. In Klopſtock's 
und feiner Freunde Oden ward fie als „Windeme” 
gefeiert. — Im I. 1774 foigte Klopftod einer Ein⸗ 
Iadung des edeln Markgrafen Karl Friedrich, von Baden, 
ihn in Karlsruhe zu beſuchen. Auf der Durchreiſe ver- 
weilte er einige Tage in Göttingen im Kreife der Dichter 
des Hains; war er ja doch das Haupt des Bundes, der 
dort Voß, Miller, Hölty, die Stolberge, Leifewig, Boie 
u. a. vereinigte. In Frankfurt trafen der Dichter des 
„Meffias‘ und der des „Götz von Berlichingen“ zufammen, 
welch letzterer damals nod mit — zu dem an« 
erfannten Oberhaupte der deutjchen Literatur aufblickte. 
Durch Klopſtock's wohlmeinende, aber taftlofe Einmifchung 
in Goethe's weimarer Verhäftniffe trat fpäter eine 
dauernde Entfremdung zwifchen den beiden Dichtern ein 
(D. yon, „Goethes Verhältniß zu Klopſtock. Ihre 
geiftigen, literarifhen und perſoͤnlichen Beziehungen“, 
Leipzig 1882). Nach jenem erften Zufammentreffen ge⸗ 
Teitete Goethe den Altmeister nad) Darmftadt zu Joh. 
H. Mer, der meinte, er habe noch nie einen Menſchen jo 
ſchön deutſch und jo abgemefjen reden hören wie Klopftod. 
In Karlsruhe wurde der Sänger der Religion und des 
Baterlandes ehrenvoll aufgenommen, zum Hofrath er- 
nannt und ihm eine Penfion ausgefegt. Klopftod ver- 
mißte aber die ihm liebgewordenen hamburger Kreiſe, 
an deren Weihraudpnebel er ſich einmal gewöhnt Hatte. 
Im Frühjahre 1775 verließ der Dichter, ohne auch nur 
Abſchied zu nehmen, in Gefellfchaft feines Bruders den 
marfgräflihen Hof und kehrte nad Hamburg zuräd. 
Das Verhältniß zu dem fürftlichen Gönner erlitt indeffen 
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dadurch Feine Störung. Im 9. 1784 widmete Klopſtock 
den zweiten Theil der Hermanntrifogie „den fürftlichen 
Weiſen Karl Friedrich, Markgrafen von Baden, der nad 
vielen andern Iandesväterlichen Thaten vor Furzem auch 
die Leibeigenfchaft aufgehoben hat“. Im Herbfte 1786 
reifte der Markgraf mit zweien feiner Söhne von Pyr⸗ 
mont aus zum Beſuch Kiopſtock's nad) Hamburg (Dav. 
Fr. Strauß, „Klopftod und der Martgraf Karl Friedrich) 
von Baden‘, Gef. Schriften X, 145). Auch die Widmung 
des erften Theile der Hermanntrilogie war an einen 
deutfchen Fürften, an Kaiſer Joſeph II. gerichtet; an fie 
nüpften fi) ftolze, aber nie erfüllte Si ungen („Rlops 
fto’8 Wiener Beziehungen” in H. M. Richter's „Aus 
der Meſſias⸗ und Werther- Zeit”, Wien 1882) „Der 
Kaiſer Liebt fein Vaterland, und das will Er aud durch 
Unterftügung der Wiſſenſchaften zeigen‘, verkündete Klop⸗ 
ftod in der ftolzen Widmung. Cine Afademie der Künfte 
und Wiffenfhaften, eine Druderei, welche den Akademi-⸗ 
fern den vollen Nugen ihrer Schriften und Unabhängig« 
teit von den Buchhändlern fihern follte, ein National» 
theater, zu deſſen Leiter Leffing von Klopſtock auserſehen 
war, alle diefe ſchönen Dinge ſollten in Wien ins Leben 
gerufen werben. Klopſtock's Schriften waren urfprünglich 
in Seſterreich verboten gewejen, dann aber freigegeben 
und viel gelefen. Oeſterreichiſche Dichter, vor allen der 
Iefuit Denis, der Barde Sined, hatten ſich an Klopſtock 
gebildet. Klopſtock zählte viele Freunde in Wien und 
er war zum Präfidenten der Afademie auserjehen. Mit 
dem Laijerlihen Gefandten in Kopenhagen, Graf Diet 
richftein, mit Graf Wellfperg, Negierungsrath Matt, ja 
mit dem Fürften Kaunig felbft trat Klopftod in Unter- 
handlung. In der Form eines „Fragments aus einen 
Geſchichiſchreiber des 19. Jahrh.“ unterbreitete Klopſtock 
dem Kaiſer feine Vorſchläge. Auch Leffing wußte darum 
und theilte wenigftens Kurze Zeit Klopftod’s Hoffnungen. 
Klopſtock erhielt das goldene Bruftbild des Kaijers mit 
Brillanten — und gleichzeitig mit ihm dieſelbe Auszeichnung 
ein jübifcher Pferbehändfer in Hofftein. In Wien ver- 
fäumte man die unmwieberbringliche Gelegenheit, Defter- 
reich zur geiftigen Großmacht Deutfchlands zu erheben. 
Da entfchloß ſich Klopſtock, jeinerfeits wenigitens jeinen 
Plan zur Vereinigung der deutſchen Dichter und Schrift- 
ſteller zu veröffentlichen. Er kündigte ein ſolches Werk 
an, das auf Subfcription herausfommen folfte, mehr als 
3600 Subferibenten fanden fih, und 1774 erſchien zu 
Hamburg „Die deutſche Gelchrtenrepublit. Ihre Ein- 
richtung. Ihre Gefege. Geſchichte des letzten Landtags. 
Auf Befehl der Aldermänner durch Salogaft und Wle— 
mar. Herausgegeben von Klopſtock“. Die Mehrzahl der 
Subferibenten war von dem eigenthümfichen Werke nichts 
weniger als erbaut. Die Form ift durchwegs griffenhaft und 
im Inhalte manches geradezu lächerlich. Das wegwerfende 
Urtheil, das gewöhnlich über das Werk gefällt wird, 
welches in der Neihe der deutſchen Poetifen doch eine 
hochft bedeutende Stellung einnimmt, ift durchaus un⸗ 
gerecht. Hettner gefteht dem Kern des Buches feine 
unbeftreitbare Wahrheit und Berechtigung zu; Gervinus 
ftellt da6 Bud; ohne weiteres den von Herder ausgehenden 


Anregungen zur Seite. Auf die Sturm» und Drange 
periode ift es jedenfalls von größtem Einfluffe gewefen. 
Goethe fhrieb_ nach dem erften Leſen der „Gelehrten- 
vepublif” an Schönborn (10. Juni 1774): „Rlopftod’s 
herrliches Wert hat mir neues Leben in die Adern ges 
goffen. Die einzige Poetit aller Zeiten und Wöffer, die 
einzigen Regeln, die möglich find! Das Heißt Geſchichte 
des Gefühle, wie es fih nah und nad feftiget und 
Täntert, und wie mit ihm Ausdrud und Sprache fid 
bildet... Hier fließen die heiligen Quellen bildender 
Empfindung lauter und vom Throne der Natur.” Schon 
lange vor der Arbeit an biefer Poetik Hatte Klopſiock 
fi theoretifch mit der Poefie und Sprache befhäftigt. 
Den einzeln erfheinenden Bänden des „Meffias waren 
vier Abhandlungen beigegeben worden: Bon der heiligen 
Poefie; Von der Nahahmung des griechiſchen Silben- 
moßes im Deutſchen; Vom deutſchen Hexameter; Vom 
gleichen Berfe. Auch die Ausgabe der geiftlichen Lieder 
war von einer theoretifchen Abhandlung begleitet geweſen. 
Einzelne Materien wurden im „Nordiihen Auffeher” bc 
handelt, 3. B. von der Sprache der Poefie; Gedanken 
über die Natur der Poefie u.a. Aus feinen proſodiſchen 
Studien veröffentlichte Klopftod „Sragmente vom Silben- 
maß“ in der Fortjegung der „Schleswigifchen Literatur- 
briefe”. Von der Mitte der fechziger Jahre an beginnen 
die Bemühungen für die ältere deutſche Poeſie. 9. P. 
Sturz beforgte in London eine Abſchrift bes Heliand für 
Klopftot, und diefer dachte daran, den alten fächfifchen 
Sänger „mit einer faft ganz wörtlichen Weberjegung 
und mit kurzen, aber bedeutenden Anmerkungen heraus- 
zugeben“. Bon dem Studium der älteren deutſchen Ge- 
ſchichte legten die Fragmente, welche in der „Gelehrten- 
republif‘ mitgetheilt wurden, ein ehrenvolfes Zengniß ab. 
Der Gedanke, unfere Orthographie zu reformiren, ber 
ſeit Klopſtock's Tagen eine wifjenfchaftliche Begründung 
erhalten Hat, defjen Ausführung wir nod) immer anftreben, 
ift im 18. Jahrh. zuerft von Klopſtock energiſch zum 
Ausdrud gebracht worden: „Ueber die deutfche Recht⸗ 
jhreibung”, Leipzig 1778. Freilich find Klopſtock's Vor⸗ 
ſchläge ziemlich, willfürliche und praktifch undurdführbare; 
zum Theil find fie geradezu ſchrullenhaft und wurden 
gleich bei ihrem Erfceinen lächerlich gemacht. Wirkliche 
Bedeutung befien dagegen bie beiben noch folgenden 
Werke des alternden Dichters: „Ueber Spradhe und 
Digtkunft. Fragmente von Klopſtock.“ Erſte Fort 
jegung, Hamburg 1779. Zweite Fortfegung 1780; und 
„Srammatifche Gefprädhe”, Altona 1794. Die beden- 
tendfte Zeitfchrift der Romantiſchen Schule, das Athenäum, 
wurde 1798 von Aug. W. Süteget mit der Arbeit „Die 
Spraden. Ein Gejpräh über Klopſtoch's grammatifche 
Geſpraͤche“ eröffnet. Die jüngfte Generation der Litera- 
tur, die der Meffiasfänger erlebte, dankte ihm bier 
für „die reihhaltigen Winke, die feinen Bemerkungen, 
die Aufforderungen zu tieferer Forſchung“, die feine 
theoretiichen Werke boten. ber aud ihrem Inhalte 
ſchadet die Form, diesmal die bialogifche, bie gabe 
Klopſtock, der immer als alleiniger Sprecher und Lehrer 
aufzutreten gewohnt war, durchaus nicht zu behandeln 
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Urkunden dargeftellt (Darmftadt 1852 und 1853). Am 
10. Febr, 1254 ift er geftorben. (F. A. Eckstein.) 

KLÖS’ Bon dem lateiniſchen claustrum 
(elaudere ſchließen) in die deutſche Sprache übertra- 
gem), bedeutet das Wort Klofter im engeren Sinne ein 
mehr oder weniger von der Außenwelt abgefchloffenes 
Gebäude, beziehungsweife einen Gebäudecompler, welcher 
den Ziwed hat, einer Anzahl von Menfchen ald Aufent- 
haltsraum zur Uebung gemeinfamer religiöfer Andacht 
und Thätigkeit zu dienen. 

Der nadjftehende Verſuch hat fi jedoch die Auf- 
gabe vorgezeichnet, nicht blos die in Betracht kommenden 
Baulichkeiten in ihrer Errichtung, Geftalt, Lage u. ſ. w., 
fondern auch das Leben, die Unterfchiede, die Schicſale, 
furz das gefammte Klofterwefen in den Mönds- 
wie in ben Nonnenorden, mit Einfluß der Hofter- 
artigen oder halbFlöfterlihen Vereinigungen von Relis 
giofen wie auf dem nichtchriftlichen, fo befonders auf 
dem chriftlichen Gebiete, hiftorifch-ftatiftifch darzuftellen. 
Es vermag die volle Bedeutung des Kloſterweſens nicht 
gewürdigt zu werben, wenn nur die todten Mauern und 
nicht auch das Leben der Kloſterleute für fi wie im 
Berhältnilfe zu andern Menſchen nad; Regel und Leitung, 
nad) Entftehen und Vergehen, nad) innerer und äußerer, 
nad ſpecifiſch⸗ religiöſer, fittliher, praftifcher, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bethätigung und nad) andern Richtungen zur 
Anſchauung gebracht wird. 

Es ift hierbei ſelbſtverſtändlich, daß den Kloſter⸗ 
gebäuden und ihren Benennungen, fowie der Klauſur 
als dem örtlichen Eingefchloffenfein, vefp. dem Verbote 
zu vecurriren und dem Gebundenfein an Gelübde und 
Regel eine befondere Beachtung zutheil werden muß. 


I Im Chriſtenthume. 


A. Morgenländifhe Kirche. 1) Von der 
Entftehung bis zum Auftreten des Mohamme- 
danismus, bis 622. Nach dem Vorbilde der jüdiſchen 
Asceten und Therapeuten traten, befonder® während der 
Berfolgung unter dem Kaifer Decius (249—251), auch 
Hriftliche auf und zogen fi unter jenen Namen oder 
den Namen Zpmulraı, uovayol u.a. aus der Gemein- 
ſchaft mit der „Welt“ an einfame Orte zurüd, um hier 
ein vor Störungen gefiertes Leben in Beſchaulichkeit, 
Andacht, Gebet, Faften, Rafteiungen u. ſ. w. zu führen, 
wobei fie indeß ab und zu in die Städte und Dörfer 
tamen imd mit andern Menſchen verkehrten. Es geiaah 
dies bejonders in Oberägypten, wo vor allen Anto- 
nins durch feine egcentrifchen Geberden, Reden, Andachts- 
übungen, Kleider u. |. w. außerorbentliches Aufſehen er- 
regte. Er wohnte in einem Grabe, dann in den Ruinen 
eines Caſtells auf dem Gebirge und Hatte ſchon 270 als 
reicher Erbe feine Habe den Armen geſchenkt. Viele 





1) Daß „Klofer" bereits im Beginn ber deutſchen Reforma- 
tion ein im beutihen Munde geläufiges Mort war, beweift unter 
anderm ber Titel einer Meinen Schrift, welche Luther auf der 
Bartburg verfaßte: „Won ben geifllichen und Kloftergelübben Mar- 
tint Luther's Urtheit." 
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andere zogen ihm nad in die Wüfte, ahmten ihm in 
feiner „riftlichen Philoſophie“ nad, arbeiteten aber 
auch, um arme Mitchriften zu unterjtügen. Schon um 
305, nad) andern um 311 oder fpäter, foll er eine An⸗ 
zahl ſolcher Einfiebler, welche in der Nähe der feinigen 
ihre Hütten (Aavoau) oder laufen anlegten, um fid 
gefammelt und mit ihnen in Gemeinschaft gelebt haben. 
Nach 340 zog er fi tiefer in die Wüfte zurüd, um nur 
noch felten mit Städten und Dörfern zu verkehren, und, 
ftarb im 9. 356.?) — Neben Antonius erjheint, eben- 
falls in Aegypten, und zwar bei Theben, Paulus, 
welder in feinem Todesjahre, 340, einen Beſuch von 
Antonius empfing, nachdem er bereits feit der Deciſchen 
Verfolgung fih in der Wüfte aufgehalten.) Indem 
auch Makarius, welcher 390 ftarb, feit 331 ebenda 
in derfelben Richtung wirkte, gründete Ammon um 340 
in den nitrifchen Bergen fowie in der benachbarten fte- 
tiſchen (ſtitiſchen) Wüfte Aegyptens derartige Anfiede- 
lungen eine® gemeinfamen ascetifchen Lebens. 

Das erfte eigentliche Kloſter, d. i. feſte Häufer für 
eine Mehrheit von Religiofen, gründete um 320, nad 
andern um 340, auf der Nilinfel Talbena (Talpeana) 
in Oberthebais (Aegypten) Pahomins, ein wirklicher 
ober angebliher Schüler von Antonius. Jedes biefer 
Häufer hatte einen Vorfteher für die darin wohnenden 
woveyol; alle zufammen bildeten das zowoßov oder 
uovadrıgıov oder die uavöge, welde unter dem &ßßäg- 
myoduevog ⸗ deyuevdgleng ftand. Die einzelnen Be- 
wohner hießen xowwoßizeı oder avvodizeı. Sie empfingen 
von Pachomius eine ſchriftlich verfaßte Regel, aus welcher 
ſich auf feinen Hohen intellectuellen und fittlichen Stand 
der wovayoi ſchließen läßt. Dieſes Statut ſchärfte vor 
allem Gehorjam gegen den &Bßäs ein, Iegte aber den 
Mönchen im übrigen keine fehr harten Feſſeln, nament- 
lich feine ftrenge Klauſur auf. Es Heißt z. B. hier Hin- 
fihtlih des Taftens *): ovyywenoss Exdoro zur iv 
dvvauıv payeiv xal mueiv, nal mgOs Tag Övvausız Tüv 
todwvrov avdioya xal r& Eoya aurav Eyyngsoov, 
xal ums vnorevoaı xwÄdoys wire ‚eiv. dem 
genannten Hauptllofter zählte Pahomius 1300 Mönde, 
während im ganzen 7000 unter feiner Leitung ftanden. 5) 
— In einem einzigen Kloſter dev Thebais wohnten 5000 
Mönde.*) Die nitrihe Wüfte war bald nad ber erften 
Gründung mit 50 Mönchsklöſtern aller Art angefüllt ”), 
deren Bewohner übrigens oft ſcharenweiſe auf der Wander- 
ihaft waren. Pachomius jtiftete auch als der erfte, 
welcher diefen Schritt that, Frauenlloſter, jedoch in weit 
geringerer Zahl. Die Bewohnerin einer ſolchen Anfie- 
delung hieß im 5., wol ſchon im 4. Jahrh., vovis, woher 
die Namen nonna und Nonne ftammen. Man nannte 





2) Vita S. Antonii von Athanafius. Bol. Dionyfius 
von Aleranbria bei Eufebius, Histor. eccles. VI, 42. 3) 
Athanafins in ber Vita S. Antonii; Hieronymus im bem 
Catalogus virorum illustr., c.88; Gozomenus in ber Histor. 
eccles, T, 13. 4) Bei Ballabius in ber Historia Lausiace, 
ce. 34, efr. c.88. 5) Sozomenus, Hist. eccles. IH, 14. 6) 
Caffianus, De institutis coenobiorum IV, 1. 7) Derfelbe 
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dieje mweibligen Religiofen aud) uscetrine, mona- 
etrise, castimoniales, sanctimoniales, ihre Vorſteherin 


-") 

Der Name Auge (daher Anvglens als der fie Be⸗ 
mohnende) bebeutet urfprünglic einen Play ober eine 
Sirafe, aber aud) einen Wohnort mit einzelnen Woh⸗ 
mungen. Na Cyrlilus Seytop.?) wurden Anuge und 
wowdßsov fo unterfchieden, daß jene eine Anzahl Meiner, 
einzeinftehender Zellen oder Hütten (arıval), diefes eine 
größere Anftalt mit zufammenhängenden ebduden be- 
jeldjnete, wobel das xowdßov einen Theil der ganyen 
Auıga ober deren aietpumtt bebeuten Tonnte. 1%) Die 
@ingelyltten hießen auch IyxAssorgeu, cellulas und grup- 
pirten ſich meiſt um ein Kauptgebäube. Tas wovaory- 

ov, weldes je nach dem Zwecke auch georriarigon, 
——— abarıjgon, Nauzadrıjgor, feltener otuvtior 
hieß, bedeutete na Gaftanaeıı) im Unterfehicde von 
dem woweößkon, ale der Wöndsgefellicnft, den Drt des 
Aufenthalte, die Wohnung, In zweiter Linie aber auch 
bie Winchenefellfchaft felder. Die uarder, welcher man 
oft aranyarıny, Ayla, Aela, lioa als Epitheton beifügte, 
Ut urſprilu id) und eigentlich ein Stall, eine Hürde, 
Won Ahr eltet ſich uandglene, auch Agzuaröglung = 


Afldayı Arodperun, Fupgov, superior, pracpositus, 
ah ID vater, als Worfte er eines —** für Monche 
an Lem miſprechend finden fi, ebenfalls im 4. und 


[m mn —3— — yorulyn, abba- 
Dunn, omlun, mtr << Aypän. 

Hd) Im 4. Jahrh. wurde das Kloſterleben nad 
anbrn Vinbern verpflangt. Schon um 340 oder bald 
nudhen Juunmelte Shlarlon eine Monchegemelnde In ber 
— bi Wuya, von wo derglelchen Auficdelungen fi 
in halb Ar gang Yaldfılma und nach Syrien weiter 
halten Hs Mur) baranf eniftanden ſolche Gemein ⸗ 
vojon 1 Wufehluner Sufihatins, fpäteren Bi 


jr 1, Im Atelnplen nnd Virmenlen, fowie 
ih np Üinfiline den Sven in der Wuſte 
[ne] a bus 4 uhr. fein Wnde erreichte, 
mu | ie Vyſent lb jahlrelchen Nonnen und 
noch uhr Monchen bevoltert. 


Ins Memshnfihnnt won Mellgloſen empfing 
ou, I wielſcher na Häuptgebot das 
ho ſans gepen den Worfteher war; meift 
9 heul, Buß die vorhandene Habe Eigen · 
alien, ondern der Geſamimthelt Mein 
um ps rad der Sinntichkelt 
ob Hapsinmmen, Ashet, Veben in Gott 
ID InT Malin nm Erwerd des idag 
Jona hie nfe Ari weile. fieſenden 
ehe pen Ad auereichten, 
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au Pflicht gemacht zu werden; die ftreng formellen Ge- 
übde der fpäteren Zeit für jeden Eintretenden egiftirten 
noch nicht, und die Anfiedelungen führten ein jelbftän- 
diges Dafein; Verbände von einzelnen Klöftern — wenn 
diefer Name ſchon auf das 4. und 5. Jahrh. Übertragen 
werden darf — in der Weife der fpäteren abendländi- 
ſchen Orden waren nod nicht vorhanden, jedoch die 
Statuten der einzelnen Gemeinfchaften einander fehr ähn- 
lich, in den Hauptſachen gleihinäßig. Eine ftreng ge» 
haudhabte Klauſur herrſchte nicht; die Klofterbemohner 
Den augen Umgang mit den Bewohnern der Nach⸗ 
arſchaft. 

Der Wiederaustritt aus einer Kloſtergemeinſchaft 
galt damals bei den meiſten Kirchenlehrern für erlaubt, ja 
unter Umſtänden für rathſam, und ereignete ſich nicht 
felten, obgleich man fon im 4. Jahrh. anfing, den auf- 
genommenen Genofjen ein öffentliches Gelübde ablegen 
In laffen. 1?) — Während des 4. Jahrh. lebten noch viele 

Nönde und Nonnen in der Ehe; aber ſchon am Ende 
deffelben ward dieſe von vielen Kirhenvätern, namente 
lich dem Bifchofe Bafilius, deffen Anſichten das Klofter« 
leben zu beherrichen anfingen, als ein nieberer Stand 
des hriftlichen Lebens angeſehen, und im 5. Jahrh. be⸗ 
ftand die Ehe bei Mönden und Nonnen nur noch ale 
eine feltene Ausnahme. Doch fand Bafilius mit feinem 
Urtheile über die Ehe als ein chebreheriihes Band bei 
andern Kirchenfchriftitellern und bei Biihöfen, welde die 
Kloſter ihres Sprengels in allgemein zugeftandener Ober- 
leitung hielten, entjhiedenen Widerfprud. '?) 

Aus der Ehelofigfeit ergaben ſich unter der Larve 
einer höheren BVolltommenheit viele, namentlich feruelle 
Lafter, wie Onanie, Päderaftie, Sodomiterei, aus dem 
Müßiggange andere. Johannes Caſſianus fagt über die 
Arbeit der Rfofterleute!*): Haec est apud Aegyp- 
tum ab antiquis patribus sancita sententia: ope- 
rantem monachum daemone uno pulsari, otiosum 
vero innumeris spiritibus devastari. Johannes Mos⸗ 
&086'°) Magt: man erweitere jegt rag xodles ( Monchs⸗ 
bäude) xal r& BaAdvrıa (Geldbeutel) an Stelle der 
frügeren Zyxgaram und der «xenuooun. — Dazu lam 
vielfady ein geiftliher Hochmuth, welher Mönde und 
Nonnen in dem Bemußtjein ihrer vermeintlichen höheren 
Tugenden mit Verachtung anderer Chriften erfüllte, wie 
dies auch Hieronymus nicht verfchweigt. 1%) Trotzdem 
galten Mönde und Nonnen damals als Laien, wie fie 
denn aud thatjählic meift ungebifdete, unwiffenfdaft- 
Ude Menſchen waren, welde das Chriſtenthum höchft 
gastuntia auffaßten und die Heiligung in die äußere 
Rerfpeiligkeit ſedten. 





19 Gpipbaniune, Contra haer. 61; Hieronymus, 
Kst, 97 ad Demetrisdem; Auguſtinue, De bono vidui- 
tmtin 0. 10; ennciliem Chaldeconense c. 16. 13) Epi« 
danind, Conten haeres. 61, 7; Giefeler II, 541, Rote. 
AN Ohltaonee patrum und De institatis coenobioram. 15) 
Xu feinem demeer, — Vgl. auch Reander, Chrvſoſtomus 
don X is Deſſen Nusipräde bei Giefeler, Kirchen - 
nentunte O AM, Note q. namentlich Epist. 95 ad Rusticam 
und Npist, 10 ad Marvum. 
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Im 4. und 5. Jahrh. war es ganz allgemein, daß 
die Mönde, Nonnen und ihre Freunde nicht blos das 
Anachoreten⸗ und Klofterleben al8 eine höhere Stufe der 
Frommigkeit durch den Hinweis auf die gleiche Lebens⸗ 
weife des Elias und Johannes des Täufers rechtfertigten 
und glorificirten, fondern auch die erſten chriſtlichen Ge- 
meinden als fürmliche Sioftetgemeinden darftelften. *7) 

Indem, etwa feit dem Beginn des dritten Viertels 
im 4. Sahrh., der Biſchof Bafilins, mit dem Zu- 
namen des Großen, dem Mönds- und Nonnenleben 
einen ernfteren Geift als bisher einflößte, wählte man 
je länger je mehr aus den Kloſterleuten die Kleriker, 
welde bis dahin noch nicht als Weltpriefter im Gegen- 
fage zu Kloftergeiftlichen ftanden. Hiermit waren anfangs 
ftreng gefinnte Möndhe — wenn von folden in biefer 
Zeit ſchon die Rede fein foll — unzufrieden; noch Caſſia⸗ 
nus, Mönd in Maffilio, wo er nad; einer befondern 
Norm Klöfter gegründet Hatte (ftarb um 448), berichtet, 
es fei von jeher bisjegt die Anficht der patres geweſen: 
omnimodo monachum fugere debere mulieres et 
episcopos; denn durch dieſe werde er gehindert, zu 
der Ruhe ber Contemplation zu gelangen; indeß hat er 
wol vornehmlich das Abendland im Auge und dürfte 
für feine Zeit nicht als Repräfentant der herrſchenden 
Meinung gelten. Die Abneigung hörte bald auf; be 
reits am Ende des 4. Jahrh. wie man z. B. aus den 
Schriften des Epiphanius (geft. 403 als Bifhof von 
Conftantia auf Cypern, ein echt fanatiſch⸗mönchiſcher 
Geift) erfieht, wurde der Möndsftand als die übliche 
Vorbereitung und als die befte Pflanzfchule für den Kle- 
rus, befonders für das Biſchofsamt, betrachtet, ſodaß 
3. B. Hieronymus, ein eifriger Lobredner des Mönde- 
Tebens für Drient und Occident, den Ausfprudh that!®): 
Ita age et vive in monasterio, ut clericus esse 
merearis; unb ein Geſetz des Katfers Arcadius vom 
93.398 gibt den Rath: Si quos forte episcopi de- 
esse sibi clericos arbitrantur, ex monachorum nu- 
mero rectius ordinabunt. 

Wie ſich die Einfiedler (dvayogrral, Epmuicer) in 
xowvößıe zufammengethan hatten, jo verließen, meift infolge 
des fittlihen Verfalles diefer Stätten, viele Mönche die- 
felben und zogen ſich in die Wüfte oder Einöde gu 
um bier in Einfamteit ſich der Andacht, dem Gebete, 
oft den vaffinirteften Selbftquälereien in Faſten, Geife- 
lung, Schlaflofigkeit u. |. w. zum Zweck der Ertödtun, 
der finnlichen Natur hinzugeben und fo die höchſte Voll- 
tommenheit zu erreichen, wol aud um mit fich felbft zu 
Tofettiren, bei andern Menſchen Auffehen zu erregen und 
Anfehen zu gewinnen. Sie lebten hier oft den Thieren 
ähnlicher als den Menfchen, entweber ganz vereinfamt 
oder aud in Verbindung mit einem benahbarten Klofter. 
Sie ftanden bei dem Volke anfangs in hoher Verehrung, 
oft in dem Geruce ftupender Heiligkeit, und es bildeten 
ſich die toffften Wunderlegenden über Mönde und Non» 
nen. Beifpiele ſolcher wunderlichen Heiligen findet man 





17) Giefeler, Kirengeihidte I, ©. 534— 536, Note o. 
18) Epist. 95, ad Rusticum. 
&. Greg. d.@.u.R. Zweite Gestion. KXX VII. 
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bei Sozomenus!?) angeführt. Viele von ihnen fielen 
in das Gegentheil der beabfichtigten Heiligung, ja in 
eine Verzweiflung, welche zum Selbftmord führte, wie 
der Mönd Nilus um 4402°) und der Biſchof Grego- 
rius von Nazianz (geft. 390) *) erzählen, oder in ver- 
rüdte Vifionen, Wahnfinn und Raferei, wie den Bes 
richten des Hieronymus ??) zu entnehmen ift. Wiederum 
andere, welden man den Namen Booxo: gab, trieben die 
Ascefe bis zur Selbftverftümmelung, unter ihnen vor⸗ 
zugsweiſe Paulus der Einfältige. ?° 
Das gerade Gegentheil der einfiedlerifhen Zurüd- 
gezogenheit erwählte der Stylit Simeon, indem er 
nad dem Bargange der_heidnifchen paAAoßareis, welche 
bei einem Tempel zu Hierapolis in Shyrien?*) dieſes 
Schauſtück übten, in der Nähe von Antiochia ſich feit 
420 oder 422 auf eine Säule ftellte, von’ welder er, 
wie erzählt wird, zuletzt ganz erftarrt herabgehoben wer- 
den mußte, nachdem er länger als ein Menjdenalter in 
diefer Lage zugebracht hatte.*°) In feinen erften Lebens« 
jahren als Hirt thätig, verließ er ſchon als Knabe feine 
gan und ging in ein Kfofter, wo er aus krankhafter 
ucht nad Buße und Heiligung einigemal nicht weit 
von Selbftmordverfuhen war. In feiner Stellung, als 
Vermittler zwifhen Himmel und Erde, Hielt er dem 
maffenweife Herzuftrömenden Volle eindringlihe Buß- 
predigten, wirkte mit Erfolg durch Verkündigung des 
Evangeliums bei den heidnifchen Wüftenbemohnern, welche 
ebenfalls zahlreich herbeifamen, fällte Schiedsſprüche, 
legte einem Kaiſer nicht vergeblich feine guten Rath— 
ſchläge ans Herz und nöthigte ihm wohlthätige Gefege 
ab.?°) Andere ahmten ihm nad, namentlih Daniel 
bei Conftantinopel um das 3.476, und nod) bis in das 
12. Iahrh. finden fid im Drient ſolche Süäulenheilige. 
Ein Verfuch, welcher im Abendlande, bei Trier, auftauchte, 
wurde durch den Biſchof unterfagt. — Im Unterjchiede 
von den Säulenheiligen fanden gleichzeitig andere Reli- 
giofen, welche fih durch Klaufur von der Welt ab- 
fonderten, im Orient als xarsıpyusvo entitanden, als 
Pre) im Occident, befonders in Gallien, viel Nadj- 
folge. 

s Duͤrch die unausgefegte einfeitige Befchäftigung mit 
religiöfen Gedanken und Dingen, durch die überfpannte 
Ascefe, duch dunkelhafte Viſionen, durch Mangel an 
aligemeiner Bildung wie durh Mangel an Erkenntniß 
der Schrift- und Kirchenlehre wurden im 4. und 5. Jahrh. 
nicht wenige Mönde in eine Häretifche oder ſchismatiſche 
Richtung gedrängt, fo 3.8. ein gemwiffer Abraames, 





19) Histor. eccles. VI, 28-34. 20) Epistola 140. 21) 
Carmina XLVII, vers. 100 aeg. 22) Epist. 95 (aliter 4), 
ad Rusticum und Epist. 97 (aliter 8), ad Demetrisdem. 23) 
Die Nachrichten über ihn find zufammengeftellt von Tille- 
mont, Memoires pour servir %& l'histoire ecolösinstique des 
six premiers sitcles T. VII, p. 144 se. 24) Fucian, 
De dea Syria, e.28 und 29. 25) Es ift faum anzunehmen, 
daß er bis dahin nicht äfter, vielleicht täglih einmal, herab» 
geftiegen ober herabgehoben worben ſei. 26) Die Literatur über 
ipn bei Giefeler, Kirchengeſchichte I, &. 541, Note ii. 27) Bei 
demfelben ebenda I, 688. 
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ten auf, für welche indeß die von Baſilius dem Großen 
gegebenen Grundzüge maßgebend blieben. Für das An- 
wachen des Mönds- und Nonnenlebens vereinigten fi 
mit den innern religiöfen Trieben, dem Streben n 
höherer Volllommenheit, deſſen Stärke nicht verfannt 
werden darf, auch weltliche Beweggründe, wie der Hang 
zum müßigen Leben, die Befreiung vom Militärdienfte 
md andern Staatslaften, die Entlaffung aus der Stia- 
verei, die Sucht, von dem Volle als „Heilige“ bewun- 
dert, angeftaunt und verehrt zu werben. 1) Die meiften 
und gerade die hervorragendſien Kirchenlehrer, wie Atha- 
naſius, Bafilius der Große, Gregorins von Nazianz, 
Chryfoftomns, Auguftinus, Ambrofius und befonders 
Hieronymus, priefen das Mönds- und Nonnenthum, oft 
in fuperftitiöfer Ueberſchwenglichkeit, als chriftlihe oder 
göttliche YiAocople, ald ayycuxn Öi ij, als ovocivia 
rohreduere u, |. f.“) In diefer Richtung wirkten, wie 
erwähnt, auch mehrere Kaifer, nach Theodofius I. nament- 
lich Zuftinianus, welcher, zum Theil in fett lächerlicher 
Devotion, hierauf abzielende Geſetze gab.s) Unter an⸗ 
derm geftattete er zum Zweck bes Eintriits von Ehe 
leuten in ein xoıwößıov, reſp. favmas gun die Trennung 
der Ehe und erlaubte den Sklaven, ihre Herren ftraffrei 
zu verlaffen. 

Die ausgiebigften Nachrichten über das Klofterleben 
und die mit ihm verbundenen Erſcheinungen während 
der behandelten Periode, zumeift für das Morgenland, 
vielfach auch für das Abendland, bieten folgende gleich⸗ 
zeitige Kirhenhiftorifer: Sokrates (Grieche), Historia 
eccles.IV,23 und 24; Sommenus, (©riedhe), Historia ec- 
cles.I, 12—14; III, 14; VI,28—34; Balladius (Grieche), 
Biſchof von Hellenopolis, dann von Aspona, wo er um 
420 ftarb, Historia Lausiaca; Theodoretus (Grieche), 
Dirödeog lorogla 7 goreuc aolıtel« (Historia reli- 
giosa), Kap. 26 über die Einfiedler; Johannes Mos- 
908 (Grieche), welcher um 630, feinen Asa (Pra- 
tunı spirituale) ſchrieb, im griechiſchen Originale lüden- 
Haft edirt durch Fronto Ducäus in feinem Auctarium 
bibliothecae patrum T.II, p. 1059 seq., bie Lüden 
ergänzt in Cotelertus’ Monumenta ecclesiae graecae, 
T. II, p. 341 seq. 

2) Bom Auftreten des Mohammebanismus 
bis zum Aufftand der Griechen, von 622 bis 1821. 
Je weiter die mohammebanifchen Horden in bie Länder 
der Hriftlihen Kirche des Orients, namentlid des grie- 
chiſchen Kaiſerthums hereinbrachen und diefe ihrer Herr⸗ 
ſchaft unterwarfen, deſto mehr gerieth auch die morgen- 
iandiſche Kirche mit ihren Inſtituten in einen immer 
tieferen Verfall, und an die Stelle der Tebensvollen Ent- 
widelung trat die Erftarrung, ein Schickſal, von weldem 
aud die abendländifdye Kirche in Nordafrika betroffen 
wurde. Wenn nun diejer Schlag aud die Klöfter traf, 
fo waren doc gerade fie es, melde unter allen chriſtli— 





44) So Synefins in feinem Dion. 45) Ausiprüde 
dierüder von Hieronymus und Ehryfoftomus bei Giefeler, 
Kirengel. I, ©. 533 und 534, Note w. 46) Bgl. befonbers 
Codex Justin. I, 3, 53 vom 9. 532, 
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religiöfen und kirchlichen Pofitionen ſich auch am meiften 
aufrecht erhielten. Ihre MWeiterentwidelung in der bie- 
herigen vielgeftaltigen Weife gerieth zwar allgemein ins 
Stoden, aber defto mehr kamen fie zu einer feften Ge— 
ftaltung, zu der auch localen Abgefchloffenheit, reſp. 
Klaufur, welde bisher nur in geringem Grade geherricht 
hatte. Sie wurden nicht blos moralifh, fondern auch 
phyſiſch die Burgen des riftlichen Bekenntniſſes, indem 
fie fih nad) Möglichkeit feftungsartig einrichteten, eine 
Wendung, welde namentlich während der Kreuzzüge in 
verftärkten Maße, aud für die damals im Moraenfande 
ziemlich zahlxeich errichteten abendländifchen Klöfter, ſich 
geltend machte. Unter folden Umftänden nahm bie in- 
nere Verwaltung eine feitere Form an und prägte ſich in 
ftehenden Aemtern aus; fo erwähnt das zweite Concil 
von Nicäa 787 einen olxovonog. Diejelbe Kirchenver⸗ 
fammlung verbot die Errichtung von Klöftern, in wel⸗ 
hen Mönde und Nonnen beifammen wohnten, ließ aber 
die_ bereits vorhandenen, wie ſolche fon im 4. Jahrh. 
entftanden waren, jebod mit gewiffen Vorfchriften zur 
Fernhaltung gefchlehtliher Sünden und anderer Miss 
ftände, forteriftiven. Die ohnehin ſchon bisher wenig 
jahlreichen Frauenklöfter erlitten unter dem Drude der 
Fiegeritßen Unruhen eine weitere Verminderung. 

Eine fehr einflußreihe Rolle fpielten die Mönche 
des 8. und 9. gahrh. im Bilderftreite, indem fie fi 
vermöge ihrer finnlichen Auffaffung des Euftus und ihres 
aus der Anfertigung von Bildern gezogenen Geld- 
gewinne fait ohne Ausnahme auf die Seite der Bilder⸗ 
freunde ftellten und gegen bie bilderfeindliden Kaiſer, 
oft mit Waffen in der Hand, auflehnten. Ihre Klöfter 
wurden dabei von der kaiſerlichen Gewalt oft hart mit⸗ 
genommen und viele ihrer Genoffen hingerichtet.*?) Na- 
mentlid wurde von ihnen der Kaifer Eonftantinus Ko- 
pronymus, 741— 775, todlich gehaßt, und für deffen 
gegen fie geübte Gemaltthätigkeiten rächten fie fih in 
ihren literariſchen Arbeiten duch Geſchichtsfälſchung. 
Unter der bilderfreundlichen Kaiferin Irene, 780--802, 
waltete zwifchen Thron und Kutte ein gutes Einvernehmen, 
aber als die Kaiſer Leo der Armenier, 813—820, und 
Theophilus, 829—842, die entgegengefeßte Richtung 
einfchlugen, brach der frühere Kampf wieder aus, bei 
welchem ſich befonders der fanatifche Abt bes Kloſters 
Studium zu Conftantinopel Theodorus Studita (geft. 
826) durch fein Auftreten gegen Leo bervarthat, ©) ur 
Zeit der Kaiferin Irene, nod mehr der Kaiferin Theo» 
dora um 850 übten die Mönde einen übermächtigen 
pofitifchen, focialen und kirchlichen Einfluß aus. Uber 
aud als Miffionäre waren fie thätig, was beſonders 
von Eonftantinus ( Cyrillus) und Methodius gilt, melde 
das Chriſtenthum in Mähren ausbreiteten. 

Unter den Neugründungen, welhe in biefer Pe- 
riode je länger je jeltener werben, find bie feit dem 
9. Iahrh. entitandenen, bald ziemlich zahlreichen Klöfter 
auf dem VBorgebirge Athos zu nennen, wo fie bisjegt 





47) Birteter, Kicdengef. II, 5 und 6. 48) Ebenba 
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gegründet hatte, wiberftrebte ihm der dortige ebenfalls 
wicht unirte Patriarch feiner Kirche, ſodaß er feine An- 

it 1703 nad) Morea verlegte, wo er mit der Erlaubniß 

medigs ein Kiofter und eine Kirche erbaute. Gleich⸗ 
zeitig trat er mit feiner Gongregation zu deu mit dem 
Papfte vereinigten Armeniern über und erhielt von die 
fem eine den Benedictinern von Montecaffino nachgebil- 
dete Regel. Im I. 1715 fiedelte Mekhitar mit den 
einigen nad) Venedig über, wo 1717 das Kloſter mit 
einer Kirche, einer Druderei und andern Anftalten nen 
aufgerichtet wurde, umd zwar auf der vom Senate 
geidenkten Inſel San -Yazzaro. on vielen Seiten be 
—8 und reich beichenft, daben ſeitden die Me- 
Witarüten ibr Ziel zwiſchen dem Morgen» und Abend- 
ande tirerartich -wiilenichaftlich zu wermizeln, die arme 
une Sprade gegen die arabiihe erfrecht zu erhalten, 
wein Sri au in zit armeri’her Sprade, 
in Drud zu legen. far iz Auzerimmerrihe zz jorgen, 
wit ak werd Auedaaer wertet Je 2 I»! gras 
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und werden in biefem Falle xAnrogıxa genannt, wie ji 
folche befonders auf den Mittelmeer-Injeln finden. Meift 
find die Mönde zwar höchſt unmiffend und in Lebend- 
weiſe, Sitte u. ſ. mw. von Bauern, Hirten, Fiſchern und 
andern Leuten der niedern Stände äußerlich nicht zu 
unterſcheiden, aber man begegnet Ann von feiten de& 
Volls, wie bei den griechiſchen Chriften fo auch bei den 
Türken, mit großer Ehrerbietung. — Will ein junger 
Mann in ein KXlofter treten, fo muß er in der Regel 
als Novize wie an Kindesftatt von einem älteren Mönde 
in Lehre, Aufficht und Dienft genommen werden; doch 
Taffen ſich auch ältere Leute, zumal Weltpriefter, auf- 
nehmen. Die neu Aufgenommenen heißen &oyagıoı (An- 
fänger) oder dasopögo: oder 6rsopopoüvres und tragen 
ein einfaches |hwarzes Gewand. Auf der zweiten Stufe 
befinden ſich die or«vgopäpo: (Kreuzträger) oder wxgu- 
Synuor, welde an dem Heinen Ordenelleide mit dem 
Kreuze kenntlich find. auf der dritten die ueyaAdoynuor, 
welche mit dem großen Ordenskleide angethan find. Die 
zulegt genannten follen ftreng genommen das Klofter nie 
verlaffen, außer wenn fie zum Biſchof oder zum Pa- 
triarchen erwählt oder zu einer Miffion beftimmt wer 
den. Indeß kommen die früheren rigorojen Regeln nicht 
immer zur Ausführung, auch hinſichtlich des Eintritts; 
meift erhalten ſchon Kinder, felbft neugeborene, die Bes 
ftimmung in ein Kloſter zu gehen; in diefem Falle wird 
das Gelübde oft dadurch wieder gelöft, daß man foldyen 
Kindern den Namen xuAoyegog beilegt. — Obgleich 
ftatutengemäß viele ftrenge, exclufive Gebote und Verbote 
beftehen, indem z. B. mit wenigen Ausnahmen Frauen 
fein Mönchsfofter betreten, ja in manchen derfelben keine 
Hühner und andere weiblihe Thiere zugelaffen werden 
folfen, fo ift doch, wie ſchon früher, fo auch während 
des 19. Jahrh. in allen Mannskloſtern der orientalischen 
Kirche, mit Ausnahme Rußlands, die fittlihe Zucht tief 
herabgefommen und eine Reform mit den größten Schwie: 
rigfeiten verbunden; wifenjhaftlihe und gemeinnügige 
Thätigleit fehlt den meilten Mönchen, deren Zahl na- 
mentlich innerhalb der Türkei und ihrer ehemaligen wie 
jegigen Nebenländer, wie diejenige der Nonnen, beftändig 
im Sinten ift.°*) 

Bon denjenigen Mönceklöftern, welche auf türki» 
ſchem Gebiete eine hervorragende Bedeutung bean- 
frrußen, find beiſpielsweiſe diejenigen auf dem Vorgebirge 

t508 zu nennen. Zu der Zeit, wo I. Wiggers feine 
tirchliche Statiftit herausgab '”), um 1840, gehörten fie 
meift, wahrſcheinlich alle, der orthodoxen Kirche an. Ihre 
Anzahl belief ſich auf 20, nämlid) 5 große und 15 Meine; 
fie bildeten unter ſich und bilden fo noch jegt eine faft 
ganz jelbftändige Republik, welche nominell unter otto- 
maniſcher Oberhoeit fteht. Die Klöfter find entweder 
xowvößee ober Ldioggudue, jene von Hegumenen, dieſe 
von zwei jährlich dur die Mönde gewählten Vor⸗ 
ftehern verwaltet. Fleiſch follen in den letztern nur 
Kranke und einige Greiſe genießen; jeder Mönd, fpeift 





Nah I. Wiggers, Rirglice Statifit, 1842. 57) 


66) 
Ebend. 1. Bb. 1842. ©. 188 und 
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abgefondert von ben andern in feiner Zeile; nur an 
Belttagen werden gemeinfame Mahlzeiten gehalten, welche 
in den Koinobien täglicher Gebrauch find, und wobei 
der Anagnoftarios Legenden vorlieft. Außer obigen 20 
Klöftern find neben und zwiſchen ihnen xizcaı und xEAle 
(cellulae) vorhanden, welche von ihnen reſſortiren. Die 
ano find Gruppen einzelner Häufer, in welden die 
ganze Lebensführung gemäß ben Regeln ftrenger als in 
den Klöftern ift, namentlich das Faſten. Jede xyım 
wählt fi jährlich einen Vorfteher, und jeder fie bewoh- 
nende Mönd hat an das Klofter, von welchem feine 
Wohnung dependirt, jährlih 32 bis 42 türfifche Piafter 
zu zahlen. Der Sig für die Oberleitung aller diefer 
Anfiedlungen, in welden laut der Statuten eine ftraffe, 
ſchablonenartig geübte Zucht und Ordnung waltet, und 
mit Ausnahme von zwei Klöftern, wo berfelbe ſlawiſch 
ift, der Gottesdienst in griechiſcher Sprache gehalten 
wird, befindet fih in der Mitte der Deine, in ber 
jogenannten ueydin Eon, welche aud) das npwrurov 
heißt. 5%) — Wie fhon früher, fo find auch im 19. Jahrh. 
den Athoskloſtern die meiften Biſchofe der griechiich- 
orientalifchen Kirche für die Türkei entnommen wor» 
den. 5°) Alle Klöfter zufammen, deren Zahl auch für 
1862 zu 20 angegeben wird®), unter Hinzunahme der 
are und x&Alıe, zählten 1881 an 8000 griehiid-, an 
2700 ſlawiſch⸗ und an 300 rumänif-orthodoge Priefter- 
mönde, wozu nod die Mönde der zweiten Stufe, die 
Novizen und die Saienbrüber, fommen. 

Auf der Infel Patmos findet fih, ganz wie eine 
mittelalterliche Feſtung geftaltet, ein in ben Yahren 
1088 fg. von dem Möndye Chriftodulos erbautes, dem 
griechiſch · orthodoxen Ritus angehöriges Kloſter, wel 
dem um 1867 etwa 50 „Väter angehörten, von 
denen fih 30 bis 35 in den umliegenden Kloſter⸗ 
befigungen aufhielten.°') — Die Infel Ereta Ball 
1861 bei 217,145 orthodoren Griechen über 30 Klöfter 
diefer Confeffion.?) — Jerufalem befaßen um 
1840 die rechtgläubigen Griehen 8 Männerklöfter mit 
zufammen 60 Mönchen und 5 Frauenklöfter mit zufam- 
men 37 Nonnen; außerdem befanden fich 4 ſolche Klöfter 
in der Stadt Bethlehem. °) Alle 16 ftehen unter der 
Leitung von drei dem Patriarchen von Jeruſalem unter» 
gebenen Vicaren, welche griechiſche Titularbifhöfe aus 
der Provinz find, in dem Hauptklofter, dem zum Heiligen 
Grabe, wohnen und mit den Archimandriten (Aebten) 
und Hegumeniffen (Xebtiffinnen) der einzelnen Kloſter 
das dirigivende Concilium bilden. °*) Bekannt find die 
Brügeleien zwiſchen den griechiſchen und Inteimifchen Mön- 
hen, womit diefelben das Ofterfeft in ber Grabeskirche 


58) Ebenda nad) ber Zeitſchrift "AByen vom 27. März 1840, 
fowie nah Rheinwald’s Repertorium XXX, 84 und 88, und 
nad ®. Zahariä, Reife in ben Orient in ben Jahren 1837 
und 1838 (Heibelberg 1840). 59) I.®. Kallmerayer, Frag · 
mente aus bem Orient (Stuttgart 1845), 2. Theil. 60) Ans 
lanb 1862, Nr. 19. 61) @benda 1867, Nr. 27, ©. 638 fg. 
62) Globus 1867, 12. Bb., 3. Lief, S. 64. 68) Wiggerb, 
Stat. 8b.1,1842, &.298. 64) Robinfon, Paläfina I, 148 fg. 
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vediyue Jeitſchrift Aterreiscg gedmye — aus 
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thodoxen Griechen — andere Einwohner ſind nicht vor⸗ 
handen — 11 meift arme und wenig bevdlkerte Monchs⸗ 
Höfter auf; Frauenlloſter fehlen. 

Auf den Gebieten, welche gegenwärtig das Künig- 
reich Rumänien?‘ zufammenfegen, übernahm das 19. 
Jahrh. aus den früheren Zeiten ſehr zahlreiche und zum 
Theil veich botirte Klöſter der orthodoren Confeſſion, 
ſodaß ſich mehrfach bei weltlichen Machthabern der Ge- 
danke einer Confiscation für Staats» und andere Zwede 
vegte. Im 9. 1855 belegte die Regierung der Moldau 
die in ihrem Bereiche befindlichen Klöfter mit dem Se 
quefter, welder aber fon 1856 wieder aufgehoben 
werden mußte. Diefelben Pläne tauchten in der Waladei 
auf. Nachdem 1858 die Parifer Eonferenz der Mächte 
erflärt Hatte, daß die Sache dur Vertrag mit der 
Türkei und ben andern intereffirten Staaten zu ordnen 
fei, befchloß im Januar 1863 der Landtag, refp. die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung ber beiden unter Touſa vereinigten 
FürftentHüämer, die Einkünfte der Widmungsttöfter, d. i. 
derjenigen Klöſter, welche bisher zu Eontributionen für 
auswärtige kirchliche Zwede, 3.3. an die Klöfter des 
Athos und des Sinai, an milde Stiftungen in Ierufa- 
lem und Eonftantinopel verpflichtet gewejen, für Staats- 
gut zu erklären. Hiergegen proteftirten zwar auf das 
heftigite das damalige Minifterium fowie Rußland und 
die Kloftergeiftlichen, welche nicht auf Staatsbefoldung 
gefegt fein wollten. Aber die beabfichtigte Maßregel nahm 
einen weit größeren Umfang an, indem am 25. Dec. 
1863 die Gefeßgebende VBerfammlung Rumäniens mit 
173 gegen 3 Stimmen (nad) andern einftimmig) ſich für 
den von der Regierung eingebrachten Antrag auf Säcu⸗ 
larifation aller griechiſch⸗katholiſchen Klöfter unter ftarkem 
Beifall der Tribünen und nicht ohne Beifall von feiten 
der niedern Weltgeiftlichen eniſchied, welchen eine Ber- 
befferung ihrer materiellen Lage durch dieſes Vorgehen 
in Ausſicht geftellt worden war. Dem gefaßten Beſchluſſe 
gemäß follte das gefammte Vermögen der Kföfter, welche, 
wie man berechnete, den achten Theil des ganzen Boden⸗ 
areals der Moldau und Walachei befagen, zum Staats- 
scus eingezogen, für die Heiligen Orte außerhalb des 
tandes, zu deren Erhaltung ein Theil des Kloitergutes 
bisher gedient Hatte, eine Summe im Marimalbetrage 
von 82 Millionen türkifher Piafter unter Anrechnung 
der 31 Millionen, welche jene Inftitute den walachiſchen 
Klöftern ſchuldeten, angemwiefen, diefes Kapital feft ange 
legt und unverfehrt erhalten werden. Außerdem wurden 
10 Millionen Piafter aus dem Kloftervermögen zur An- 
legung eines Hospitals für alle chriſtlichen Eonfeffionen 
in Conftantinopel ausgeworfen. Obgleich die Klöfter, 
Rußland, der Patriarch in Eonftantinopel, die Pforte, 
welche verlangte, daß aus den Zinfen der 82 Millionen 
alle chriſtlichen Hospitäler in der Türkei unterftügt wer- 
den follten, ferner ſtark opponirten, fo wurde doch das 
Geſetz durch Couſa bereits unter dem 27. Dec. 1863 fanc- 





76) Dora b’Ifria, Das Klofterleben im ber orientalifchen 
Binde, m 1857 verfaßt, if von bem Geiſte der Kloſterfeinblich⸗ 
leit tietirt. 
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tionirt, und der Landtag bewilligte für die Durchführung 
der Mafregel zunächſt einen Credit von 38 Millionen 
Piaſter. Diefe letztere Summe war, wie man behaup- 
tete, von Couſa bereits zu andern Zwecken verausgabt, 
als er eine neue Anleihe, diesmal von 150 Millionen 
Biafter, forderte, um die für die Erpropriation der Kldfter 
beftimmte Summe zu deden und die Zweite Kammer 
fi) beeilte, unter dem 16. Febr. 1864 ihre Bewilligun, 
auszuſprechen. Bereits unter dem 21. Febr. 1864 erlie 
eine durch den blumeniſchen Patriarchen von Conftantinopel 
Sophronios verfammelte Synode, welder die Patriarchen 
von Yerufalen und Antiohien, die Achte vom Athos 
und Sinai und viele Erzbifchöfe und Biſchöfe beiwohnten, 
einen dem Fürften Coufa überfandten, von der Klofterfäcur 
lariſation ſcharf abmahnenden Proteft, welder, von den 
genannten drei Patriarchen und den beiden Aebten unter 
zeichnet, im September deſſelben Jahres in noch ſchär⸗ 
ferer Faſſung wiederholt wurde, indem fie erklärten, daß 
fie das geplante und zum Theil ſchon durchgeführte 
Project fhlechterdings verwerfen müßten. ”) Coufa be 
antwortete diefe Vorftellungen noch im September dej- 
felben Jahres mit der Verordnung, daß ohne ausdrückliche 
Erlaubniß des Minifters kein Novize in ein Kloſter 
treten dürfe, unternahm aber, nachdem fein Hauptwunſch, 
Geld in die Hände zu befommen, erfüllt war, bis zu 
feiner Entthronung am 23. Febr. 1866 feine weitern 
Schritte von Bedeutung zur thatſächlichen Säcularifation 
der Klöſter, nachdem am 15. Febr. 1865 die Deputirten- 
Tammer 50 Millionen Piafter, ftatt der früher votirten 
150 Millionen, bewilligt, und im März deſſeiben Jahres 
Senat und Deputirtenfammer den von der Regierung 
vorgelegten Geſetzentwurf, wonach der Fürft auf den 
Vorſchlag des Cultusminifters die Metropoliten und bie 
Dideefandifhöfe aus der Softergeiftlichteit zu wählen 
bat, ein Modus, welder bereits biöher objervanzmäßig 
plaßgegriffen, genehmigt hatten. Die Weltgeiftlicen, 
welche heirathen dürfen und meift ein fehr geringes Ein- 
tommen beziehen, ftehen in Bildung und Moral durd- 
ſchnittlich unter den Kloftergeiftlihen. Die Bezeichnung 
eines Mönche ift calugar (xxA6yegog).’°) Bon Frauen- 
öfteren in Rumänien ift uns nichts befannt geworben. 
Innerhalb Rußlands hat fi, wie im allgemeinen 
das orthodore Kirchenweſen, jo im befondern das 
Klofterwejen weit mehr als in andern Rändern durch den 
Einfluß der Stantögewalt, der Selbftherricher, ausge 
bildet, namentlich feit Peter I. und Katharina II., durch 
welche die Klöfter zu Staatsinftituten gemacht worden 
find. In derſelben autokratiſchen Weife It diefelben 
während des 19. Jahrh. befonders Nikolaus 1. beeinflußt. 
Zum Theil aus diefem Grunde find fie wie ihre In- 
ſaſſen im Derhättnife zur Einwohnerſchaft nicht bios weit 
weniger zahlreid) als in den übrigen Gebieten der recht⸗ 





77) Der Batriarh Sophronios übergab auch dem Heiligen 
Synod zu St.-Betersburg ein befonberes Protefipromemoria, ab« 
jebrudt in ber Rordiften Poſt von St.-Petereburg, onfangs 

ärz 1866. 78) M. Holticineano, Die rumänifche Gefell- 
ſchaft, im „Musland‘ 1882, Nr. 30. 
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läubigen morgenländifhen Kirche, fondern auch weit ein- 
örmiger geftaltet. Sie ſtehen ſämmtlich unter der Regel 
des heil. vaſilius und in erfter Inftanz unter der Aufficht 
der Achte und Webtiffinnen, in zweiter Inftanz unter 
derjenigen de Heil. Synod in St. Petersburg, in feiner 
Inftanz unter der Jurisdiction der Bifhdfe. Die Mönde, 
welche ſammtlich ſchwarze Kleidung tragen und daher mit 
dem Namen „Schwarze Geiftlichleit” bezeichnet werben, 
wogegen die Weltpriefter wegen ihrer weißen Kleidung ben 
Namen der „Weißen Geiftlichteit” führen, reſp. beren 
Klöfter theilen ſich in drei Klaffen. Je nad) einer diefer 
drei Maflen Heißt der Kloſtervorſteher Archimandrit oder 
Hegumenos oder Stroitel. Während die Weltgeiftlichen in 
der Ehe leben, find die Mönche dem Cölibate unterworfen. 
In den Stand der Kloftergeiftlichfeit mit Ablegung 

des Gelübdes darf ein Mann erft nad) Abfolvirung 
eines Seminarcurfus und mit dem vollendeten 30., eine 
Frau mit dem vollendeten 40. Lebensjahre eintreten; ein 
Xeibeigemer durfte biß zum 9. 1866, wo bie Emancipa- 
tion ausgeführt wurde, überhaupt nicht aufgenommen 
werden. Jeder Eintretende hat vorher allem Vermögen 
und jedem Anfpruche an Bermögenserbfhaft zu entfagen. 
Als Novize kann man ſchon früher in ein Klofter gehen. 
Aber jungen „gelehrten” Männern, welde Priefter- 
möndje werden wollen und wol ſammtlich in die erfte 
Kaffe, die ausſchließliche Pflanzſchule für Biſchöfe, ein- 
treten, ift geftattet, das Gelübde vor dem 30, Lebens⸗ 
jahre abzulegen. Namentlih macht man bei Söhnen 
von Weltgeiftlichen hinſichtlich des Alters eine Ausnahme, 
wofür aber deren Noviziat ftatt 3, 12 bis 15 Jahre 
umfaßt. Es ift ftreng verboten, einen Ehemann bei Leb⸗ 
zeiten feiner gefeßlich nicht von ihm geſchiedenen Ehefrau 
die „Schwarze Geiftlichfeit” aufzunehmen, wenn nicht 
beide Ehegatten, falls nicht pflegebebürftige Kinder vor- 
handen find, die Zonfur wünſchen. Verſchuldete oder 
unter Curatel ftehende Perfonen find von dem Eintritte 
ausgefchloffen. Die meiſten Weltgeiftlichen werden nad) 
dem Tode ihrer Ehefrauen Mönche. — Der Austritt 
aus einem Klofter ift ſehr erjchwert; nicht nur wird der 
um den Austritt Nachfuchende ſechs Monate lang zu« 
mäcft durch den Kloſtervorſteher in Gemeinfhaft mit 
einem älteren Bruder, dann durch von dem Eparchial⸗ 
obern (Provinzial) erwählte Perſonen und zulegt in der 
vollen Seſſion des Eonfiftoriums (Convents) ernſtlich 
ermahnt, dem abgelegten Gelübde treu zu bleiben, er 
genießt auch, wenn er auf feinem Vorſatze beharrt, bei 
dem Rückriite in den Laienftand nur diejenigen Rechte, 
welde ihm nad Geſchlecht und Abkunft zuftehen, ohne 
daß ihm Borzüge, Privilegien, Auszeihnungen, Rang, 
welche er vor der Tonfur, etwa im Staatsdienfte, er- 
worben hat, zurüdgegeben werden, kann nicht mehr 
im Civildienfte angeftellt werden, fteht fieben Jahre 
lang unter Kirhenbußen und darf während diefer Zeit 
weder in dem Gonvernement, wo er ale Mönd; gelebt 
at, feinen Aufenthalt nehmen, noch ſich in den beiden 
efidenzen des Reichs aufhalten?) Indeß fuchten um 


79) I. Wiggers, Kirchliche Statiſtit. — Bedhaus, in 
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1871 viele Mönde zum Zwed der DVerehelihung die 
Entbindung von den Kloſtergelübden nad. — Als im 
Herbfte des I. 1868 der Oberprocurator des heil. Synob 
den Vorſchlag machte, die Klöfter der orthoboren Kirche 
dagin zu reformiren, daß auch da, wo es noch nicht der 
Fall war, die Mönde eines Klofters ein gemeinfames 
Xeben führen ſollten, ftimmten die Mitglieder der ge 
nannten oberften Kirchenbehörde bei. — Die „Weihe 
Geiſtlichkeit“, welche auf einer focial, wiſſenſchaftlich 
fittlich jehr niedrigen Stufe fteht, ift von ftarker Ahnei- 
En gegen die „Schwarze erfüllt, zumal dieſe als ein 
vollfommenerer Stand gilt, und aus ihr nicht blos alk 
Biſchöfe, fondern auch die andern höheren kirchlichen 
Würdenträger genommen werben. Aber auch unter den 
Mönden, deren viele ſittlich und wiſſenſchaftlich tühtig 
find, gibt es eine große Menge unwürdiger Subjedt, 
melde fid) Hauptfählih aus den zahfreid, eintretenden 
Söhnen von Weltgeiftlihen rekrutiren *°) umd die Möfter 
der zweiten und dritten Stufe füllen. Ein Ruffe®') be 
zeichnet die Infaffen diefer zwei Stufen als faul und 
verfommen und erklärt fie nädft der Bureaukratie für 
die corruptefte und jhädlichfte Menſchenklaſſe in Rukland. 
An Frauenflöftern der rechtgläubigen Kirche gab es 
um 1835 neben 101 „außerordentlichen”” 9 ordentliche”, 
d. i. folhe, welde mit einer jährlichen Summe: von 
100,000 Silberrubeln aus der Staats-$irchenkaffe dotirt 
waren, mit zufammen 3113 Nonnen und 3006 Novizen, 
welche das Gelübde nicht vor dem 50, Lebensjahre ab- 
legen durften. **) Bon den 144 „ordentlichen“, ebenfalls 
auf bie Staats-Richenkaffe übernommenen Mannsttöftern, 
weiche aus derjelben jährlich 500,000 Sifberrubel bezo⸗ 
gen, gehörten um 1840°°) der erften Klaſſe 21, ber 
gpelten 58, der dritten 63 an, mit zufammen 2751 
Önchen und 1210 Novizen. Dazu famen 204 aufer: 
ordentliche ober private Möndjsflöfter, d. i. ſolche, melde 
aus eigenen Mitteln fubfiftivten, mit zufammen 
Mönchen und ebenfalls 1210 Nobizen. Das Jahr 1859 
weiſt im ganzen 603 öfter mit 6556 Möndpen und 
2464 Nonnen auf*®), wobei die Nobizen eingerechnet 
fein dürften. Gegen bie Zeit von 1835 und 1840 if 
danach eine ftarfe Vermehrung der Kloſter, etwa durch 
den Zuwachs der vorher mit Rom unirten, und eine 
Verminderung der Mönde und Nonnen eingetreten. — 
Vom 9.1841 bis zum I. 1857 ließen ſich 1569 Frauen 
(Witwen und Geidiebene) und 4741 Mäbchen in ben 
Kloſterverband aufnehmen, unter ihnen über zwei Dritt- 
theile aus dem Stande der Weltgeiftlichen. Auch die 
Mönde refrutiren ſich meift aus der männfichen Nah: 
kommenfchaft der „Weißen Geiftlichteit”, zumal der Bauern: 
ftand feit feiner Emancipation noch weniger Neigung 





einer Abhandlung der Deutſchen Vierteljahroſchrift, nach Beobad“ 
tungen im 9. 1862. — Edarbt, Baltifche und ruffiige Eultur- 
Nubien 2. Aufl. (Reipzig 1869). . 

80) Nah Edardt’s veitiſchen und ruffifhen Eulturfinbien. 
81) Fürf Dolgorufow, La veritd sur Is Russie (Paris 
1860). 81) Rheinwald, Repertorium V, 144. 82) 38 
gas Kirchliche GStatiftit, I. Bb. 1842. ©. 218 und 219. &) 
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als vorher zeigt, feine Söhne in die Klöfter zu fchicen.**) 
Eine Ueberfiht aus dem J. 1868 weift folgenden Be 
ftand nad: 4 Lawras (Laurae), 8 Mönceklöfter und 
1 Nonnenktofter, welde unmittelbar unter dem heil. 
Synod ftanden, dazu 8 weitere Klöfter, mit Einſchluß 
eines ſolchen in Ehina, welche von den beiden genannten 
Llaſſen dependirten, dazu 430 andere Mönde- und 150 
Frauenklöfter, zufammen 601. Für das I. 1873 finden 
wir 4678 Mönde (wahrſcheinlich mit Einfluß der 
Novizen) mit 4212 Laienbrüdern und — in 130 Klö- 
ftern — 3061 Nonnen mit einem zeitweiligen weiblichen 
Fealenat (Laienſchweſtern u. ſ. w.) von 10,519 ver- 
zeichnet. 

Die befonders durch Hohe Einnahmen und bauliche 
Beichaffenheit hervorragendſten brei öfter find_ das 
Alerander · Newsiy⸗Kloſter in St.-Betersburg, das Drei» 
einigfeitöffofter in Moskau und das Höhlenklofter in 
Kiew. Das zulegt genannte bezog um 1871 eine Jahres: 
einnahme von mehr als 500,000 Silberrubein, wovon 
circa 50,000 aus der Hoftienbäderei gewonnen wurben, 
und eine vielleicht nod) größere Summe aus dem Ver- 
kaufe von Wahslichtern, welche in dem Eultus der or- 
thodoxen ruffiichen Kirche maffenhaft verbraucht werden. — 
Die Srioren (Vorfteher) der erſten Kloſterllaſſe Segiegen 
ein Sahreseintommen von 60,000 bis 40,000 Silberrubel, 
die übrigen ein ſolches von 10,000 bis 1000. — Ein: 
zelne Mönde in folden Klöftern, welche die etatsmäßige 
Zahl von Fratres nicht haben, fammeln ſich ein bedeu- 
tendes Vermögen. — Der geiftliche Hofftaat der Biſchöfe 
und Entilätke befteht vorzugsweiſe aus Kloſterleuten. 
Die rufftfhe Staatslirche Tennt weder Bettelmönche noch 
Barfügler.°°) Es find in derſelben auch Barmherzige 
Schweftern vorhanden, deren viele 1877 nad dem 
Kriegsſchauplatze in der Türkei gingen. — Während die 
Altgläubigen, wenn aud nur im geringer Zahl, 
Köfter mit Mönden und Nonnen befigen, entbehren bere 
felben die meiften übrigen Seltirer, namentlich die 
priefterlofen. Die Samoftrigofniti (Selbftweiher) machen 
fich dadurch felbft zu Mönden und Nonnen, daß fie das 
Haupt fcheren, Kloſterlleider anziehen und vor dem Bilde 
eines Heiligen ihre Namen ändern. 

In Defterreig-Ungarn gehören den mit Rom 
nicht unirten orthobogen Griechen nur fehr wenige Klds 
fter, und zwar nur Männerklöfter an, welche jämmtlich 
unter der Regel des heil. Baſilius ſiehen (Bafilianer). 
Die Mönde werden xuAsyegoı (Raluger) genannt. 

Wie in der morgenländifgen Kirche überhaupt, fo 
verfallen auch im befondern die Klöfter ber nicht unirten 
Armenier mehr und mehr, und die Zahl ber Mönde 
wie der Nonnen, weldje leßtere nur einen fehr Heinen 
Bruchtheil der Klofterfeute bilden, ſinkt tiefer und tiefer. 
Die Klöfter, welche ohne Ausnahme ber Regel des heil. 
Baſilius folgen, gelten meift als Sige ber ſchlimmſten 
Ignoranz, Betrügerei (durch erbichtete Reliquien, Mira- 
ia u. ſ. i.), Zankfucht, Saufgeit, Wolluft. Ihre Vor⸗ 





84) Edardt, Baltiſche und ruſſiſche Culturſtudien. 86) 
Ebenbda. — Ruſſiſche St.-Petersburger Zeitung 1871, 
1. Eucpfl.d.D.n.2, Zweite Section. XXVII. 
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fteher werden durch den Exarchen ernannt, bedürfen aber 
der Beftätigung durd den Patriarchen oder Katholikos 
und defjen Synode. Auf die im ruſſiſchen Reiche leben⸗ 
den circa 350,000 Armenier vertheilten ſich um 1840: 
40 Klöfter mit 133 Mönden und 34 Nonnen. Das 
berühmtefte unter ihnen ift das zu Etſchmiazin am Fuße 
des Ararat.°7) Ohne mit bedeutendem Örundbefige, wel- 
Her den meiften armeniſchen Mlöftern abgeht, außgeftattet 
zu fein, rühmt es ſich, viele werthvolle Reliquien zu be 
figen. Außer Etſchmiazin befigen diefe Gregorianiſchen 
Armenier nennenswerthe Klofteranfiedelungen in Eonftanti- 
nopel, Muſch, Angora, Simas, Iomid, Kaiſarieh, Ar- 
matol, Barafı, Achpat, Jeruſalem. In der zufegt genann- 
ten Stadt gehören ihnen ein prächtiges Klofter auf dem 
ws Sion und ein Meineres in dem angeblichen Haufe 
bes Hohenpriefters Kaiphas, beide für Mönche, außerdem 
ein Nonnenklofter. Die Klofterleute find hier in der 
Mehrzahl nicht Eingeborene, fondern Auswärtige; an fie 
fliegen ſich die Laien, meift Kaufleute, wie fie dies 
aud) anderwärts thun, fehr eng an.®*) Die eine von 
den drei Armenifh-Gregorianifhen Kloſierlirchen zu Ge- 
lathi im ruſſiſchen ZTranslaufafien am Phaſis ift ſehr 
reich an Gold, Perlen, Edelfteinen, Baramenten u. f. m.°?) 

Bei den nit unirten Neftorianern oder chal⸗ 
däifchen Chriften, befonders am obern Tigris, ber 
ftanden um 1866 — und beftchen noch — nur wenige 
Mlöfter, ohne Ausnahme in einem fehr armfeligen Zu- 
ftande, ebenfo bei den nicht unirten haldäifhen Chri- 
ften in engerem Sinne, den nit unirten Melchi— 
ten, den nicht unirten Jakobiten, fämmtlic nad} der 
Regel des heil. Baſilius. 

Die Klöfter der (monophyſitiſchen) nicht mit Rom 
unirten Kopten in Oberäghpten und den Nachbargebieten, 
dem Urjprungslande des Mönds- und Nonnenwejens, 
früher zahlreich und zum Theil prächtig, find Tängft meift 
verſchwunden, in ihren jegigen Weberreften fat ohne 
Ausnahme verfallen und ärmlih. Nur einige, größten 
theils in Dberäghpten, namentlich, & Achmina und in 
der fogenannten Wüfte des heil. Malarius, wo eins 
derfelben feinen Namen trägt, find ihrem urfpränglichen 
Zwecke bis in die neueſte Zeit erhalten geblieben, unter 
ihnen, wie es ſcheint, keine Nonnenklöjter. Zuweilen 
dienen biefe Gebäude auch als Wohnungen von 2 oder 
3 Weltpriefterfamilien, jelbft nur von einer. Auch die 
Mönde haben Weib und Kinder, welche mit ihnen ben 
Aufenthalt im Klofter theilen; fie find höchſt unwiffend 
und leben meift in großer Armuth. Ihre Ignoranz war 
es, welche fie in ben vierziger Jahren veranlafte, aus 
den Klofterbibliothelen an Engländer werthvolle ſyriſche 
Manufcripte abzutreten, unter ihnen befonder® bie von 
Eureton edirten Brucjftüde der Ignatianifchen Briefe. °°) 





86) Berliner Allgem. Kirchenzeitung 1841, Nr.2. 87) Deffen 
Geſchichte und Befchreibung bei Rheinwald, Repertorium XVII, 
84 und 86. 88) I. Wiggers, Kirchliche Statiftit I, 298, nach 
€. Robinfon, Baläfiina 1841. 89) 2. von Gerftenberg, 
im Ausland 1866, Nr. 14. 90) Rebepenning, Borrebe zui 
4. Band des Lehrbuchs ber Kirchengeſchichte von Giefeler, 1867. 
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eine von der Staatögewalt fat ganz unabhängige Ge- 
meinſchaft, nahezu eine felbftändige Republik gebildet 
haben. Aus ihnen find manche wiſſenſchaftliche Leiftungen 
und viele Biſchofe bisjegt hervorgegangen. *°) Im 14. 
Jahrh. tauchten Hier fogenannte — auf, welche 
man auch duparoypuyor (Nabelbeſchauer) nannte; fie 
meinten durd; abfolute Ruhe zur Anjhauung Gottes zu 
gelangen. °°) 

uch während des 10. Jahrh. nahm die Zahl, bie 
Bevölkerung, die Macht und der Einfluß der Mann- 
öfter innerhalb des griechiſchen Kaiferthums in einem 
Grade zu, daß am Ende deſſelben der Kaifer Nicephorus 
Bholas die Vermehrung des Kloſtereigenthums durch 
Schenkungen unterjagte, aber ſchon der jüngere Conſtan⸗ 
tinus Porphyrogenetus mußte diefes Verbot wieder auf- 
heben.) — Äuch noch im 11. Sahrh. und in ben 
näcjftfolgenden, auf europäifchem Boden bis zur Errid- 
tung des lateinischen Kaiſerthums im Anfange des 13., 
wuchs die Zahl der Kldfter und der Einfluß der Mönche, 
welde von den griechiſchen Kaiſern bietfach beſchenll 
und privilegirt wurden, ſodaß fie faſt als ein Staat 
im Staate daftanden, die fait ausſchließlichen Träger 
der traditionellen, ftarren, vechtgläubigen Kirchenlehre, 
aber aud der miljenfchaftlichen Literatur umd nad 
mie vor die Pflanzihule für die Biſchöfe und andere 
höhere firhliche Beamte waren. Der Gegenfat zur abend» 
ländifhen Kirche Hatte vorzugsweiſe in ihnen feine 
Widerftandskraft, und als 1054 bie definitive Spaltung 
zwiſchen der Papſtkirche und der orientalifchen erfolgte, 
war es auf diefer Seite befonders möndifche Zähigfeit, 
welche dahin führte. Als der Patriarch von Conftanti- 
nopel Arjenius gegen den Kaiſer Michael Paläologus 
(feit 1261) das Firdliche Gewiffen mit Zeftigfeit ver- 
trat, fanden die meiften Mönche feft und fiegreih auf 
feiner Seite. °%) 

Als nad) dem Sturze von Eonftantinopel, wenn 
auch erft längere Zeit darauf, der Schwerpunkt der 
morgenländifhen Kirche ſich nah Rußland verlegte, 
kam es Sier Ei einer namhaften Gründung mehrerer, 
hauptfächlich für Männer beftimmter Klöfter, von welchen 
einige fehr veich dotirt wurden. °®) Zahlreicher waren 
jedoch die Klöfter in den füdlihen Ländern; fo zählte 
man im Anfange bes 17. Jahrh. in den vier venetiani- 

en Provinzen Moreas deren 135, und zwar meift für 
öndhe, bei einer Zahl von noch nicht 200,000 ortho- 
doren Griechen.’*) 

Als der mit Rom noch nit unirte Armenier 
Mekhitar zu dem Zwede, die vaterländifche Sprache 
und Literatur zu erhalten und zu heben, 1701 in Con⸗ 
ftantinopel eine armeniſche Ordenscongregation für Mönche 





49) Eufthatius, Biſchof von Theffalonih (1175— 1194), 
in feiner Schrift über den Mönchsſtand, überſetzt von Tafel 
1847. — 3. B. Fallmerayer, Fragmente aus bem Orient II, 
1845. 50) 8. Hafe, Kirhengefd., 8. Aufl. 1858, ©. 365. 51) 
Gaß, bei Suus ©. 66. 52) Hafe. Kirchengeſch. ©. 864. 
53) Ueber öfter ber Egismatifer |. Schtihebrin, Provinz. 
ei en (mul), 1807. 54) 3. Wiggers, Kirglice Statifii, 
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gegründet hatte, wiberftrebte ihm der dortige ebenfalls 
nicht unirte Patriarch feiner Kirche, fodaß er feine An- 
ftalt 1703 nad) Morea verlegte, wo er mit der Erlaubniß 
Venedigs ein Klofter und eine Kirche erbaute. Gleich⸗ 
zeitig trat er mit feiner Congregation zu den mit dem 
Bapfte vereinigten Armeniern über und erhielt von dies 
fem eine den Benedictinern von Montecaffino nachgebil⸗ 
dete Regel. Im 9. 1715 fiedelte Mekhitar mit dem 
Seinigen nad Venedig über, wo 1717 das Klofter mit 
einer Kirche, einer Druderei und andern Unftalten neu 
aufgeridhtet wurde, und zwar auf ‚ver vom Genate 
geſchenlien Infel San-Lazzaro. Bon vielen Seiten be- 
günftigt und reich beichenft, Haben feitdem die Me- 
Gitariften ihr Ziel, zwiſchen dem Morgen- und Abend» 
lande Fiterarifch-wiffenfchaftlich zu vermitteln, die arne- 
nifhe Sprache gegen die arabijche aufrecht zu erhalten, 
verſchiedene Schriften, auch in nicht armeniſcher Sprache, 
in Drud_zu legen, für den Iugendunterricht zu forgen, 
mit Fleiß und Ausdauer verfolgt. Im 9. 1811 grün- 
beten fie zu Wien, fpäter zu Paris, eine Zweiganftalt.‘°) 

Die Kaiferin Katharina II. von Rußland, 1762 
bis 1796, zog zwar mit ſämmtlichen geiftlihen Gütern 
der rehtgläubigen Kirche auch diejenigen der Klöfter zur 
Staatslaffe ein und wies den Mönden wie den Nonnen 
eine Staatsbefoldung zu, was Kaifer Nikolaus 1842 
auf die von Nom wieder losgetrennten unirten Griechen 
ausdehnte; fie legte aber aud den Köftern die Pflicht 
auf, nad) Möglichkeit Seminarien zur Bildung von Welt- 
geitigen herzuftelfen, und befreite fie von der frühern 

aft, eine gewiſſe Kaffe von invaliden Weltgeiftlichen 
zu berpflegen. — Diefelbe Befreiung ward durd die 
Raiferin Maria Therefia von Defterreih 1770 den 
griechifch-orthoboren Klöſtern in Ungarn und feinen 
Nebenländern zutheil, wobei die befondere Anordnung 
erfolgte, daß die verwitweten Weltgeiftlichen diefes Ritus 
nicht mehr genöthigt fein jollten, ihren Aufenthalt in 
einem Kloſter zu nehmen. 

3) Vom Aufftande der Griechen bis zur 
Gegenwart, von 1821 bis 1884. Für diefe Periode 
weiſt die orthodore morgenländifche Kirche in der Türfei 
und ihren europäifchen wie afiatifhen und afrikaniſchen 
Nebenländern im Verhältnig zu den Möndsklöftern nur 
wenige und zwar mit irdiſchen Gütern meift gering be— 
dachte Frauenklöfter auf. Alle ihre Infaffen, theils 
Jungfrauen, theils Witwen, ftehen unter der Regel des 
heit. Bafilius; fie heißen wovaorngisı oder xaAogplas 
ober xaAöyegaı und führen ein gemeinfames Leben. An 
der Spitze des Klofters fteht eine 7yovusvıooa, während 
ein alter Kalogeros, welder aber nicht in dem Klofter 
wohnen darf, den Gottesbienft verwaltet. — Die Mönds- 
öfter, ebenfalls meift nur dürftig mit materiellen Mit- 
teln ausgeftattet, führen, je nachdem fie von den Biſchöfen 
ober von dem öfumenifchen Patriarchen in Eonftantinopel 
abhängen, den Namen evoguaxd oder oraugoniyin; Iehe 
tere haben hier und da in ihrem Stifter (Arrag) ober 
deffen Rechisnachfolger einen unmittelbaren Schugheren 





55) Hafe, Kirchengeſch. ©. 679. 


KLÖSTER _ 


und werben in diefem Valle xAnrogıxa genannt, wie fi) 
ſolche befonder® auf den Mittelmeer-Infeln finden. Meiſt 
find die Mönde zwar höchſt unmiffend und in Lebens- 
weiſe, Sitte u. f. w. von Bauern, Hirten, Fiſchern und 
andern Leuten der niedern Stände äußerlich nicht zu 
unterfcheiden, aber man begegnet ihnen von feiten des 
Volls, wie bei den griechifchen Ehriften fo auch bei den 
Türken, mit großer Ehrerbietung. — Will ein junger 
Mann in ein Kofter treten, fo muß er in der Regel 
als Novize wie an Kindesftatt von einem älteren Mönde 
in Lehre, Auffiht und Dienft genommen werben; doch 
Taffen ſich auch ältere Leute, zumal Weltpriefter, auf⸗ 
nehmen. Die neu Aufgenommenen heißen &pyagıo (An- 
fänger) ober dasopdgo: oder Gaoopopouvres und tragen 
ein einfaches ſchwarzes Gewand. Auf ber zweiten Stufe 
befinden ſich die Or«vgoyögo: (Krenzträger) oder wxgu- 
Oynuor, welche an dem Kleinen Ordenskleide mit dem 
Kreuze kenntlich find. auf der dritten die ueyaAdoynuor, 
welche mit dem großen Ordensfleide angethan find. Die 
zulegt genannten follen ftreng genommen das Klofter nie 
verlafjen, außer wenn fie zum Biſchof oder zum Pa- 
triarchen erwählt oder zu einer Miſſion beftimmt wer- 
den. Indeß kommen die früheren rigorojen Regeln nicht 
immer zur Ausführung, auch hinfichtlich des Eintritts; 
meift erhalten fhon Kinder, jelbft neugeborene, die Be- 
ftimmung in ein Klofter zu gehen; in diefem Falle wird 
das Gelübde oft dadurch wieder gelöft, daß man folden 
Kindern den Namen xaAöyegog beilegt. — Obgleid) 
ftatutengemäß viele ftrenge, exelufive Gebote und Verbote 
beftehen, indem z. B. mit wenigen Ausnahmen Frauen 
fein Möndsffofter betreten, ja in manchen derfelben feine 
Hühner und andere weiblihe Thiere zugelafien werden 
folfen, fo ift doch, wie ſchon früher, jo auch während 
des 19. Sahrh. in allen Mannsklöjtern der orientalifchen 
Kirche, mit Ausnahme Rußlands, die fittliche Zucht tief 
herabgelommen und eine Reform mit den größten Schwie- 
rigfeiten verbunden; I und gemeinnägige 
Thätigkeit fehlt den meilten Mönden, deren Zahl na- 
mentlich innerhalb der Türkei und ihrer chemaligen wie 
jeßigen Nebenländer, wie diejenige der Nonnen, beftändig 
im Sinten ift.°*) 

Bon denjenigen Möndsklöftern, welche auf türkis 
ſchem Gebiete eine Hervorragende Bedeutung bean- 
pruchen, find beifpielsweife diejenigen auf dem Borgebirge 

t508 zu nennen. Zu der Zeit, wo I. Wiggers feine 
kirchliche Statiftit herausgab °”), um 1840, gehörten fie 
meilt, wahrſcheinlich alle, der orthodoxen Kirche an. Ihre 
Anzahl belief ſich auf 20, nämlich 5 große und 15 Heine; 
fie bildeten unter ſich und bilden jo noch jegt eine faft 
ganz felbftändige Republik, welche nominell unter otto- 
maniſcher Oberhoheit fteht. Die Kloſter find entweder 
xowößıe ober Doggudue, jene von Hegumenen, dieſe 
von zwei jährlih durch die Mönde gewählten Vor⸗ 
ftehern verwaltet. Fleiſch follen in den letztern nur 
Kranke und einige Greiſe genießen; jeder Mönch fpeift 





56) Vach Y. Wiggers, irälice Statiftit, 1842. 57) 
unb 189. 
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abgefondert von den andern in feiner Zelle; nur an 
Beittagen werden gemeinfame Mahlzeiten gehalten, welche 
in den Koinobien tägliher Gebraud find, und wobei 
der Anagnoftarios Legenden vorlieft. Außer obigen 20 
Köftern find neben und zwifchen ihnen xireaı und xEAdıx 
(cellulae) vorhanden, welche von ihnen reſſortiren. Die 
x find Gruppen einzelner Häufer, in welchen die 
ganze Lebensführung gemäß den Regeln ftrenger als in 
den Klöftern ift, namentlich das Faſten. Jede xijrn 
wählt fi jährlich einen Vorfteher, und jeder fie bewoh⸗ 
nende Mönch hat an das Kloſter, von welchem feine 
Wohnung dependirt, jährlich 32 bis 42 türkifhe Piaſter 
zu zahlen. Der Sig für die Oberleitung aller diefer 
Anfiedlungen, in welchen laut der Statuten eine ftraffe, 
ſchablonenartig geübte Zucht und Ordnung waltet, und 
mit Ausnahme von zwei Klöftern, wo berfelbe ſlawiſch 
ift, der Gottesdienft in griehifher Sprache gehalten 
wird, befindet fi im der Mitte der Halbinfel, in der 
jogenannten neyaAn Eon, welche auch das zpWrurov 
heißt. 5%) — Wie ſchon früher, fo find auch im 19. Jahrh. 
den Athoslöftern die meiften Bifchöfe der griechiſch⸗ 
orientafifchen Kirche für die Türkei entnommen wor» 
den. 5°) Alle Klöfter zufammen, deren Zahl aud für 
1862 zu 20 angegeben wird), unter Hinzunahme ber 
are und xEAAıe, zählten 1881 an 8000 griechiſch-, an 
2700 flawifd- und an 300 rumaniſch⸗ orthodoxe Priefter- 
mönde, wozu nod; die Mönde der zweiten Stufe, bie 
Novizen und die Saienbrüder, fommen. 

Auf der Infel Patınos findet fi, ganz wie eine 
mittelalterliche Feſtung geftaltet, ein in den Jahren 
1088 fg. von dem Monde Chriſtodulos erbautes, dem 
griechiſch ⸗ orthodoxen Ritus angehöriges Kloſter, wel 
dem um 1867 etwa 50 „Väter angehörten, von 
denen fih 30 bis 35 in den umliegenden Kloſter⸗ 
befigungen aufhielten.°!) — Die Infel Ereta zählte 
1861 bei 217,145 orthodoren Griechen über 30 Kloſter 
diefer Confeffion.°?) — In Ierufalem bejaßen um 
1840 bie sectgtäubigen Griechen 3 Männerflöfter mit 
zufammen 60 Mönden und 5 Brauenklöfter mit zuſam⸗ 
men 37 Nonnen; außerdem befanden ſich 4 ſolche Klöfter 
in der Stadt Bethlehem. °) Alle 16 ftehen unter der 
Leitung von drei dem Patriarchen von Serufalem unter» 
gebenen Bicaren, welche griechiſche Titularbifhöfe aus 
der Provinz jind, in dem Hauptklofter, dem zum Heiligen 
Grabe, wohnen und mit den Ardimandriten (Aebten) 
und Hegumeniffen (Aebtiffinnen) der einzelnen Klöſter 
das dirigirende Concilium bilden. °*) Belannt find die 
Brügeleien zwifchen den griechiſchen und lateiniſchen Mön- 
den, womit diefelben das Ofterfeft in der Grabeskirche 





58) Ebenda nad) ber Zeitſchrift Bye vom 27. März 1840, 
fowie nah Rheinwald's Repertorium XXX, 84 unb 88, und 
nah ®. Zahariä, Reife in ben Orient in ben Jahren 1887 
unb 1838 (Heibelberg 1840), 59) I. ®. gellmeraven, Frag · 
mente aus bem Orient (Sutigart 1845), 2. Theil. 60) Aus- 
land 1862, Nr. 19. 61) Gbenba 1867, Nr. 27, ©. 638 fg. 
62) Globus 1867, 12. Bb., 3. Lief., ©.84. 68) Wiggers, 
Stat. Bb.1, 1842, &.298. 64) Robinfon, Paläfina I, 148 fg. 
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von Jeruſalem einzuleiten pflegen, z. B. im I. 1865, 
und wobel die türfifche Polizei als Sriedensftifterin ein⸗ 
freiten muß. Imdeß hat man während der letzten 10 
Jahre von diefem Standal nichts wieder gehört. — Das 
uralte, 614 durch die Perfer geplünderte, dann oftmals 
wieber don ähnlichen Schidjalen betroffene griechiſch⸗ 
orthobore Klofter Mar Saba bei Bethlehem hat jetzt 
66 Mönde, deren jeber als Einfiedler eine Felſenhöhle 
oder ein dolzernes Häuschen in Schmuz und Armfelig- 
tet bewohnt. Im der Kirche Halten fie gemeinfame An« 
dat. * 


) A wei 
u den Sinaiklöftern gehören in weiterem Sinne 
auch u auswärtigen —S in Griechenland, Ru⸗ 
mänten, Kairo und andermärts. Obgleich nicht daran 
ebunden, vefldirt der Abt der Sinaimönde, welcher den 
ang und Titel eines Erzbiſchofs führt, auch Patriarch 
enannt wird, für gemöhnlid in dem Hauptffofter an der 
heite des Sinai. Wie eine Feſtung eingerichtet, hat 
ee nur ein und zwar zugemanertes Thor, welches aus⸗ 
fehlleßtich bei_dem Einzuge eines neuen Erzbiſchofs ger 
dilnet wird, Der Eingang und Ausgang für alle andern 
Nälte, namentlich au für anfommenden Beſuch, findet 
ih 40 Buß hoch an einer Mauer, und jeder, welcher 
Mehmt oder geht, wird mittels eines am einem Geile 
befeftigten Korbes Hinaufgezogen ober Sinabgetaften ©) 
Dler — 8. Tiſchendorf den berühmten Bibelcoder, 
welcher feinen Namen vom Sinai hat. 

Von den zahlreichen, zum Theil mit nicht unbedeu⸗ 
tendem Orundbefige ausgeftatteten Kloſtern in dem jetzigen 
Könlgvelhe Briehenland gingen bei dem Kampfe gegen 
die Firten viele zu Grunde, während alle mehr oder 
weniger zu Schaden kamen. Als im I. 1827 Capodi- 
fra die Negentichaft antrat, waren, mit Ausſchluß der 
Nonifeden Infeln, immerhin nod 400 Mannsttöfter vor- 
handen, aber in einem meift fehr herabgefommenen Zus 
ſande. Um ihnen den Halt einer befriedigenden Ver 
ſaſſung und bie Moglichteit zur Erfüllung ihrer Aufgaben, 
wie au hinlangliche Subflitenzmittel zu gewähren, wur⸗ 
den 1834 durch die Landesregierung die meiften von 
Ihnen, vorzugsweife bie Meinen, für aufgehoben exftärt 
und die Vermögensobjecte, welde zufammengenommen 
nit unerheblich waren, theilweile zur Dotirung eines 
Kirchen“ und Schulfonds beftimmt. Im I. 1835 ver- 

jefen auf Antrag der permanenten Synode ſämmtliche, 
I jene nicht fehr zahlreiche Nonnenklöſter bis auf drei 
der Mrufgebung, und zwar mit der Maßgabe, daß in den 
beftehen bleibenden nur folde Nonnen ſich aufhalten 
en welche das 40. Lebensjahr überfchritten hätten. 
RM man aber bei diefem Vorgehen, wie fi fofort 
elnte, gegen bie national-religiöfen Gefühle der meiſten 
heleden verftoßen hatte, fo entwidelte fi ein ftarker 
wiberftand gegen die Durdführung der Maßregel und 
viptete fih, hauptſächlich durch die von einem Monche 


un) Aus ber 1881 durch ben Kronprinzen Rudolf von Defter- 
eb mmternommenen unb beichriebenen Orientreife. 66) &o 
\rendern, In Rhpeinwalb’s Repertorium XII, 276; vgl. Ro- 
dunion's Yaldfina 1, 148 fg. . 
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redigirte Zeitfehrift Edepyelıc oaAmıyb geführt, zu⸗ 
gleih und am fhärfiten gegen die für wejentlich mit» 
ſchulbig an den Neuerungen gehaltenen proteftantifchen 
engliſchen und nordamerilanifchen Miffionare, welche in 
Begleitung der abendländifchen Waffenhülfe in das Land 
gefommen waren, gegen ihre Schulen und Bücher. 7) 
Doch nahm die Kofteraufhebung ihren Kortgang, und 
um 1841 6°) waren nur nod) 82 Monchskloſter vorhanden, 
welche 10 Procent ihrer Sahreseinfünfte an den Kirchen- 
und Schulfonds abzugeben hatten. An Brauenklöftern 
zählte man damals, unter Ausfhluß der fpäter erwor⸗ 
benen Joniſchen Infeln, nur drei. Auch war, wie vorher 
und nachher, von mehren Klöftern als Filialen der 
Klöfter vom Athos, vom Sinai und von Jerufalem an 
diefe_ ein jährlicher Tribut zu zahlen.°”) Auf den Jo— 
nifhen Infeln befanden ſich 1862 wie 1842 etwa 6 
Mannsktöfter mit 8O und 4 Nonnenklöfter mit 60 Per- 
fonen. Der moralifhe Status der Klofterleute erhebt 
* nicht über das Niveau des niederen griechiſchen Voils⸗ 
thums. 

In Serbien zählt die griechiſch- orthodoxe Kirche 
keine Frauenklöfter, wogegen die Anzahl der Mönchs— 
öfter für 1839 zu 42 mit 162 Mönden, für 1864 
ebenfall® zu 42 mit 151 Mönchen angegeben wird. ?°) 
Für das 3. 1865 finden wir deren 43 verzeichnet, und 
zwar mit 126 Geiftlihen, neben welchen indeß noch 
mehrere Laienbrüder vorhanden waren. Die geweihten 
Mönde hatten und haben einen oft fehr ausgedehnten 
Klofter- Parochialbezirk zu paftoriren; aud dürfen nur 
fie, nicht die Weltgeiſtlichen, jelbft nicht in ihren Paro- 
chien, Beichte hören, fie beziehen demnach außer den 
Kloſterrevenuen Accidentialeinnahmen wie die Weltpriefter, 
von welchen fie ſich namentlich dadurch unterſcheiden, daß 
fie im Cöfibat leben müſſen, aber kaum durd eine 
höhere Bildung. ”!) Ein Mönd gilt ale fehr gelehrt, 
wenn er fchreiben fann. 7%) Einem im Juli 1839 in 
der Slupſchtina (Landtag) geftellten und verhandelten 
Antrage, die Zahl der Klöfter, namentlich der Bettel- 
öfter, zu beſchrünken, ift, foviel wir willen, bisjetzt 
feine Folge gegeben worden. — Nach meiner bereits an- 
geführten Duelle?®) eriftirten 1869: 42 Klöfter mit 135, 
1875 ebenfalls 42 mit 114 Möndsgeiftlihen, eine an⸗ 
dere 74) zegiftrirt für 1868 nur 41 Klöfter mit 121 Prieſter⸗ 
mönden. — Der Einfluß der Kloftergeiftlichen bei dem 
Volke fteht höher als derjenige der Weltgeiftlichen; auch 
werden die höheren Kirchenämter, namentlich die Biſchofs⸗ 
ftühle, nur mit Mönchen befegt. Ein Weltgeiltliher 
ann, wenn er Witwer ift, in ein Kloſter eintreten. ?°) 
Montenegro wies im 9. 1864 bei 196,238 or- 


67) Augeb. Allgemeine Zeitung 1887, Beilage Nr. 184. — 
Allgemeine Kirenzeitung, 1837, Nr, 32. — Deutſche Allgemeine 
Zeitung 1845, Nr. 362, 68) Wiggers, Stat. Il, &.186. 69] 
&bend. II, ©, 186. 70) N. J. Prirowitſch, im Ausland 1876, 
S. 671 fg. _ 71) Bon Eoelln, Serbien und bie Serben (Bere 
tin 1865). 72)3.Wiggers, Kirhlige Statifif. 73) N.I.Be- 
trowitfch, Ausland 1876, ©. 671 fg. 74) F. Kanik, Hifto- 
rifh-ethnographifche Reifeftubien aus ben Jahren 1859 — 1868 
(Leipzig 1868). 75) Ebenba. 
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thoboren Griechen — andere Einwohner find nicht vor- 
handen — 11 meift arme und wenig bevölferte Monchs⸗ 
öfter auf; Srauenklöfter fehlen. 

Auf den Gebieten, welche gegenwärtig das König⸗ 
reich Rumänien?) zufammenfegen, übernahm das 19. 
Jahrh. aus den früheren Zeiten jehr zahlreiche und zum 
Theil reich dotirte Kloſter der orthodoren Confeſſion, 
ſodaß ſich mehrfach bei weltlichen Machthabern der Ge- 
danke einer Confiscation für Staats · und andere Zwede 
regte. Im 9. 1855 belegte die Regierung der Moldau 
die im ihrem Bereiche befindlichen Klöfter mit dem Se- 
quefter, welcher aber ſchon 1856 wieder aufgehoben 
werden mußte. Diefelben Pläne taudıten in der Walachei 
auf. Nachdem 1858 die Pariſer Conferenz der Mächte 
erflärt hatte, daß die Sache durch Verirag mit der 
ZTürfei und den andern intereffirten Staaten zu ordnen 
fei, beſchloß im Januar 1863 der Landtag, refp. die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung der beiden unter Coufa vereinigten 
FürftentHümer, die Einkünfte der Widmungskloſter, d. i. 
derjenigen Klöfter, welche bisher An Contributionen für 
auswärtige Kirchliche Zwede, z. B. an die Kloſter des 
Athos und des Sinai, an milde Stiftungen in Ierufa- 
lem und Eonftantinopel verpflichtet gewejen, für Stants- 
gut zu erflären. Hiergegen proteftirten zwar auf das 
beftigite das damalige Minifterium fowie Rußland und 
die Kloftergeiftlichen, welche nicht auf Staatsbefoldung 
gelegt fein wollten. Aber die beabfichtigte Maßregel nahm 
einen weit größeren Umfang an, indem am 25. Dec. 
1863 die Gefeßgebende Verſammlung Rumäniens mit 
173 gegen 3 Stimmen (nad; andern einftimmig) ſich für 
den von der Regierung eingebrachten Antrag auf Säcu- 
lariſation aller griechiſch⸗latholiſchen Klöfter unter ſtarkem 
Beifall der Tribünen und nicht ohne Beifall von feiten 
der niedern Weltgeiftlichen entfchied, welchen eine Ver- 
befferung ihrer materiellen Lage durch diejes Vorgehen 
in Ausſicht geftellt werden war. Dem gefaßten Beſchluſſe 
gemäß follte das gefammte Vermögen der Klöfter, welche, 
wie man beredjnete, den achten Theil des ganzen Boben- 
areals der Moldau und Walachei befagen, zum Staats- 

iscus eingezogen, für die heiligen Orte en des 
tandes, zu deren Erhaltung ein Theil des Kloftergutes 
bisher gedient Hatte, eine Summe im Marimalbetrage 
von 82 Millionen türfifher Piafter unter Anrechnung 
der 31 Millionen, welche jene Iuftitute den waladifchen 
Klöftern ſchuldeten, angewiefen, dieſes Kapital feit ange- 
legt und unverfehrt erhalten werben. Außerdem wurden 
10 Millionen Piafter aus dem Kloftervermögen zur An- 
legung eines Hospitals für alle hriftlichen Eonfeffionen 
in Conftantinopel ausgeworfen. Obgleich die Kidfter, 
Rußland, der Patriarch in Eonftantinopel, die Pforte, 
welche verlangte, daß aus den Zinfen der 82 Millionen 
alfe hriftlihen Hospitäler in der Türkei unterftügt wer- 
den follten, ferner ftark opponirten, jo wurde doc das 
Sefe durch Couſa bereits unter dem 27. Dec. 1863 fanc- 





76) Dora b’Ifria, Das Mofterleben in ber orientalifchen 
Biran, um 1857 verfaßt, ift von den: Geifte ber Mlofterfeinblich- 
leit dietirt. 
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tionirt, und der Landtag bewilligte für bie Durchführung 
der Mafregel zunächſt einen Credit von 38 Millionen 
Piaſter. Dieſe letztere Summe war, wie man behaup- 
tete, von Coufa bereit8 zu andern Zwecken verausgabt, 
als er eine neue Anleihe, diesmal von 150 Millionen 
Biafter, forderte, um die für die Erpropriation der Kloſter 
beftimmte Summe zu deden und die Zweite Kammer 
fid) beeilte, unter dem 16. Febr. 1864 ihre Bewilligun; 
auszufprehen. Bereits unter dem 21. Febr. 1864 erlie 
eine durch den ðlumeniſchen Patriarchen von N rar 
Sophronios verfammelte Synode, welcher die Patriarchen 
von Jeruſalem und Antiohien, die Aebte vom Athos 
und Sinai und viele Erzbifhdfe und Biſchöfe beimohnten, 
einen dem Fürften Coufa überfandten, von der KRlofterfäch- 
larifation ſcharf abmahnenden Proteft, welder, von ben 
genannten drei Patriarhen und den beiden Achten unter 
zeihnet, im September deſſelben Jahres in noch ſchär⸗ 
ferer Baffung wiederholt wurde, indem fie erflärten, daß 
fie das geplante umd zum Theil ſchon durchgeführte 
Project ſchlechterdings verwerfen müßten.) Couſa be- 
antwortete diefe Vorftellungen nod im September def- 
felben Jahres mit der Verordnung, da ohne ausbrüdliche 
Erlaubniß des Minifters kein Novize in ein Klofter 
treten dürfe, unternahm aber, nachdem fein Hauptwunid, 
Geld in die Hände zu befommen, erfüllt war, bis zu 
feiner Entthronung am 23. Febr. 1866 feine weitern 
Schritte von Bedeutung zur thatſächlichen Säcularifation 
der Klöfter, nachdem am 15. Febr. 1865 die Deputirten- 
tammer 50 Millionen Piafter, ftatt der früher votirten 
150 Millionen, bewilligt, und im März deffelben Jahres 
Senat und Deputirtenfammer den von der Regierung 
vorgelegten Gejegentwurf, wonad der Fürft auf den 
Vorſchlag des Eultusminifters die Metropoliten und die 
Diöcefanbifhöfe aus der Kloftergeiftlicleit zu wählen 
hat, ein Modus, welcher bereits bisher obfervanzmäßig 
plaßgegriffen, genehmigt Hatten. Die Weltgeiftlichen, 
welche heirathen dürfen und meift ein fehr geringes Ein- 
tommen beziehen, ftehen in Bildung und Moral durd- 
ſchnittlich unter den Kloftergeiftlihen. Die Bezeichnung 
eines Mönds ift calugar (x«Aoyegog).°) Bon Frauen- 
Höftern in Rumänien ift uns nichts befannt geworden. 
Innerhalb Rußlands Hat fi, wie im allgemeinen 
das orthodoxe Kirchenwefen, fo im befondern das 
Kloſterweſen weit mehr als in andern Ländern durd) den 
Einfluß der Staatsgewalt, der Selbſtherrſcher, ausge 
bilder, namentlich jeit Peter I. und Katharina II., durch 
welche die Klöfter zu Staatsinftituten gemacht worden 
find. In derjelben autofratifhen Weife hat diefelben 
während des 19. Jahrh. befonders Nikolaus 1. beeinflußt. 
Zum Theil aus diefem Grunde find fie wie ihre In- 
ſaſſen im Verhältniſſe zur Einwohnerſchaft nicht bios weit 
weniger zahlreich als in den übrigen Gebieten der recht⸗ 





77) Der Patriarch Sophronios Übergab auch dem Heiligen 
Synob zu St.»Betersburg ein befonberes Proteftpromemoria, ab« 
gebrudt in ber Norbifhen Bor von St.-Beteröburg, anfangs 
März 1866. 78) M. Kolticineano, Die rumäniiche Gefel- 
ſchaft, im „Anslanb‘‘ 1882, Nr. 30. 
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gläubigen morgenländifhen Kirche, fondern aud) weit eins 
förmiger geftaltet. Sie ftehen ſänimtlich unter der Regel 
des heit. Bafilius und in erfter Inftanz unter ber Aufficht 
der Aebte umd Aebtiffinnen, in zweiter Inftanz unter 
derjenigen des heil. Synod in St.-Betersburg, in feiner 
Inftanz unter der Iurisdiction der Bifchöfe. Die Monche, 
welche ſammtlich ſchwarze Kleidung tragen und daher mit 
dem Namen „Schwarze Geiftlichkeit” bezeichnet werden, 
wogegen die Weltpriefter wegen ihrer weißen Kleidung ben 
Namen der „Weißen Geiftlichfeit” führen, reſp. deren 
Kloſter theilen fi in drei Klaſſen. Je nad) einer dieſer 
drei Klaffen Heißt der Mloftervorfteher Archimandrit oder 
Hegumenos oder Stroitel. Während die Weltgeiftlichen in 
der Ehe leben, find die Mönde dem Colibate unterworfen. 
In den Stand der Kloftergeiftlichleit mit Ablegung 

des Gelübdes darf ein Mann erft nad Abfoloirung 
eines Seminarcurfus und mit bem vollendeten 30., eine 
Frau mit dem vollendeten 40. Lebensjahre eintreten; ein 
Xeibeigener durfte biß zum J. 1866, wo die Emancipa- 
tion ausgeführt wurde, überhaupt nicht aufgenommen 
werden. Jeder Eintretende hat vorher allem Vermögen 
und jedem Anſpruche an Vermögenserbfchaft zu entfagen. 
Als Novize kann man ſchon früher in ein Klofter gehen. 
Aber jungen „gelehrten” Männern, welche Briefter- 
mönde werden wollen und wol fämmtlid in die erfte 
Klaſſe, die ausfchliegliche Pflanzſchule für Biſchöfe, ein- 
treten, ift geftattet, das Gelübde vor dem 30. Lebens⸗ 
jahre abzulegen. Namentlih macht man bei Söhnen 
von Weltgeiftlichen Hinfichtlic des Alters eine Ausnahme, 
wofür aber deren Noviziat ftatt 3, 12 bis 15 Yahre 
umfaßt. Es ift ftreng verboten, einen Ehemann bei Leb- 
zeiten feiner gefeglich nicht von ihm gefchiedenen Ehefrau 
in die „Schwarze Geiſtlichteit“ aufzunehmen, wenn nicht 
beide Ehegatten, falls nicht pflegebebürftige Kinder vor- 
handen find, die Tonſur wünfen, Verſchuldete oder 
unter Curatel ftehende Berfonen find von dem Eintritte 
ausgejchloffen. Die meilten Weltgeiftlichen werden nad 
dem Tode ihrer Ehefrauen Mönde. — Der Austritt 
aus einem Klofter ift ſehr erſchwert; nicht nur wird der 
um den Austritt Nachfuchende ſechs Monate lang zu- 
nachſt durch den Koftervorfteher in Gemeinfchaft mit 
einem älteren Bruder, dann durch von dem Eparchial⸗ 
obern (Provinzial) erwählte Berfonen und zulegt in der 
vollen Seffion des Eonfiftoriums (Convents) ernſtlich 
ermahnt, dem abgelegten Gelübde treu zu bleiben; er 
genießt auch, wenn er auf feinem Vorfage beharrt, bei 
dem Rücktriite in den Laienſtand nur diejenigen Rechte, 
welche ihm nad Geſchlecht und Abkunft zuftehen, ohne 
daß ihm Vorzüge, Privilegien, Auszeichnungen, Rang, 
welche er vor der Tonfur, etwa im Staatsdienfte, er- 
worben hat, zurücgegeben werben, fann nicht mehr 
im Civildienfte angeftellt werden, fteht fieben Jahre 
lang unter Kirchenbußen und darf während dieſer Zeit 
weder in dem Gouvernement, wo er als Mönd; gelebt 
ie feinen Aufenthalt nehmen, noch fi in dem beiden 
efldenzen des Reihe aufhalten. ?*) Indeß fuchten um 


19) I. Wiggers, Kirchliche Statifit. — Bedhaus, in 
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1871 viele Mönche zum Zweck der PVerehelihung die 
Entbindung von den SMoftergelübden nad. -— Ale im 
Herbfte des I. 1868 der Oberprocurator bes heil. Synod 
den Vorſchlag machte, die Mlöfter der orthodoren Kirche 
dahin zu reformiren, daß aud da, wo es noch nicht der 
Fall war, die Mönde eines Kloſters ein gemeinfames 
Leben führen follten, ftimmten die Mitglieder der ge⸗ 
nannten oberften Kirchenbehörde bei. — Die „Weiße 
Geiſtlichteit“, melde auf einer focial, wiſſenſchaftlich, 
ſittlich fehr niedrigen Stufe fteht, ift von ſtarker Abneis 
gung gegen die „Schwarze‘ erfüllt, zumal diefe als ein 
dollfommenerer Stand gilt, und aus ihr nicht blos alle 
Biſchöfe, fondern aud die andern Höheren kirchlichen 
Würdenträger genommen werden. Aber auch unter den 
Mönden, deren viele fittlid und wiſſenſchaftlich tüchtig 
find, gibt es eine große Menge unmürdiger Subjecte, 
melde ſich hauptfählich aus ben zahlreich eintretenden 
Söhnen von Weltgeiftlihen tekruitiven °°) und die Klöfter 
der zweiten und dritten Stufe füllen.. Ein Ruffe!) be 
zeichnet die Inſaſſen diefer zwei Stufen als faul und 
verfommen und erklärt fie nächſt der Bureaufratie für 
die corruptefte und ſchädlichſte Menſchenklaſſe in Rußland. 
An enuenftöften der vechtgläubigen Kirche gab es 

um 1835 neben 101 „außerordentlichen” 9 „ordentliche“, 
d. i. ſolche, melde mit einer jährlichen Summe don 
100,000 Sitberrubeln aus der Stants-Kirchentaffe botirt 
waren, mit zufammen 3113 Nonnen und 3006 Novizen, 
welche das Gelübde nicht vor dem 50. Lebensjahre ab- 
legen durften. *'*) Von den 144 „ordentlichen“, ebenfalls 
auf die Staats-Richenkaffe übernommenen Mannsktöftern, 
welche aus berjelben jährlich 500,000 Silberrubel bezo⸗ 
gen, gehörten um 1840°°) der erften Kaffe 21, der 
Queiten 58, der dritten 63 an, mit zufammen 2757 
önden und 1210 Novizen. Dazu famen 204 außer- 
ordentliche oder private Möncheftöfter, d. i. ſolche, welde 
aus eigenen Mitteln fubfiftirten, mit zufammen 3564 
Mönchen und ebenfalls 1210 Novizen. Das Jahr 1859 
weift im ganzen 603 öfter mit 6556 Mönden und 
2464 Nonnen auf??), wobei die Novizen eingerechnet 
fein dürften. Gegen die Zeit von 1835 umd 1840 ift 
danach eine ſtarke Vermehrung der Klöfter, etwa durch 
den Zuwachs der vorher mit Rom unirten, und eine 
Verminderung der Mönche und Nonnen eingetreten. — 
Vom 9. 1841 bis zum 9. 1857 Tiefen fid) 1569 Frauen 
(Witwen und Gefchiedene) und 4741 Mädchen in den 
Klofterverband aufnehmen, unter ihnen über zwei Dritt- 
theile aus dem Stande der Weltgeiftlihen. Auch bie 
Mönde rekrutiren fich meift aus der männlichen Nach 
tommenfchaft der „Weißen Geiſtlichteit“, zumal der Bauern- 
ftand feit feiner Emancipation nod weniger Neigung 





einer Abhandlung der Deutichen Vierteljahrsfgrift, nach Beobach« 
tungen im 9. 1862. — Edardt, Baltiſche und ruſſiſche Eultur- 
udien 2. Aufl. (Reipzig 1869). 
80) Nah Edardt’s Baltiihen und ruſſiſchen Eulturftubien. 
81) FÜrR Dolgorufow, La vörits sur la Russie (Paris 
1860). _81*) Rheinwald, Repertorium V, 144. 82) I.Wig- 
ers, Kirchliche Statifif, I. Bd. 1842. ©. 218 und 219. 8 
ach einer ftaatsamtlihen Statiſtit. 
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Eine Ueberfiht aus dem I. 1868 weilt folgenden Be- 
ftand nah: 4 Lawras (Laurae), 8 Möncheftöfter und 
1 Nonnenllofter, welche unmittelbar unter dem heil. 
Synod ftanden, dazu 8 weitere Klöfter, mit Einfchluß 
eines ſolchen in China, welche von den beiden genannten 
Klaſſen depemdirten, dazu 430 andere Mönde- und 150 
FTrauenklöfter, zufammen 601. Für das 9. 1873 finden 
wir 4678 Mönde (wahrſcheinlich mit Einfluß ber 
Novizen) mit 4212 Laienbrüdern und — in 130 Kld- 
ftern — 3061 Nonnen mit einem zeitweiligen weiblichen 
Alone (Laienfchweftern u. |. w.) von 10,519 ver- 
zeichnet. 

Die befonders durch hohe Einnahmen und bauliche 
Beſchaffenheit Hervorragendften drei Klöfter find_ das 
Alerander ⸗ Newsky⸗ Kloſter in St.-Betersburg, das Drei« 
einigfeitsffofter in Moskau und das Höhlenklofter in 
Kiew. Das zulegt genannte bezog um 1871 eine Jahres⸗ 
einnahme von mehr als 500,000 Silberrubeln, wovon 
circa 50,000 aus der Hoftienbäderei gewonnen wurden, 
und eine vielleicht noch größere Summe aus dem Ver⸗ 
Taufe von Wachslichtern, welche in dem Eultus der or- 
thodoxen ruffifhen Kirche maffenhaft verbraucht werden. — 
Die Srioren (Vorfteher) der erften Kloſterklaſſe Sesiehen 
ein Yahreseinfommen von 60,000 bis 40,000 Silberrubel, 
die übrigen ein folches von 10,000 bis 1000. — Ein- 
zelne Mönde in folhen Klöftern, welde die etatemäßige 
Zahl von Fratres nicht haben, fammeln fi ein bedeu- 
tendes Vermögen. — Der geiftliche Hofftaat der Biſchöfe 
und Ersbifeitte befteht vorzugsweife aus Kloſterleuten. 
Die ruffifhe Staatslirche kenni weder Bettelmöndhe noch 
Barfüßler.°°) Es find in derſelben auch Barmherzige 
Schweftern vorhanden, deren viele 1877 nad dem 
Kriegsihauplage in der Türkei gingen. — Während bie 
Altgländigen, wenn auch nur in geringer Zahl, 
Köfter mit Mönden und Nonnen befigen, entbehren der⸗ 
felben die melften übrigen Sektirer, namentlich bie 
priefterlofen. Die Samoftrigolniti (Selbftweiher) machen 
fich dadurch ſelbſt zu Mönchen und Nonnen, daß fie das 
Haupt ſcheren, Rofterkleider anziehen und vor dem Bilbe 
eines Heiligen ihre Namen ändern, 

In Defterreih-Ungarn gehören den mit Rom 
nicht unirten orthodogen Griechen nur fehr wenige Kls⸗ 
fter, und zwar nur Männerkföfter an, welche ſämmtlich 
unter der Regel des Beil. Bafilius ftehen (Bafilianer). 
Die Mönde werden xaAöyegor (Kaluger) genannt. 

Wie in der morgenländifchen Kirche überhaupt, fo 
verfallen auch im befondern die Klöfter der nicht unirten 
Armenier mehr und mehr, und die Zahl der Mönde 
wie der Nonnen, welde leßtere nur einen fehr Meinen 
Bruchteil der Klofterleute bilden, finkt tiefer und tiefer. 
Die Klöfter, welde ohne Ausnahme der Regel des heil. 
Bafilius folgen, gelten meift als Site der ſchlimmſten 

moranz, Vetrügerei (durch erbihtete Reliquien, Mirar 
tel u. ſ. w.), Zanffucht, Faulheit, Wolluft. Ihre Vor⸗ 


als vorher zeigt, feine Söhne in die el zu fchiden.**) 





84) Edardt, Baltifhe und ruffifhe Culturſtudien. 85) 
Ebenda. — Ruſſiſche St.» Petersburger Zeitung 1871, 
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fteher werden durch ben Exarchen ernannt, bebürfen aber 
der Beftätigung durch den Patriarchen oder Katholilos 
und defjen Synode. Auf die im ruffischen Reiche leben⸗ 
den circa 350,000 Armenier verteilten fi) um 1840: 
40 Klöfter mit 133 Mönchen und 34 Nonnen. Das 
berühmtefte unter ihnen ift das zu Etſchmiazin am Fuße 
des Ararat.°”) Ohne mit bedeutendem Grundbefige, wel- 
her ben meiften armenifchen Möftern abgeht, ausgeftattet 
zu fein, rühmt es ſich, viele werthvolle Reliquien zu be 
figen. Außer Etſchmiazin befigen diefe Gregorianifchen 
Armenier nennenswerte Klofteranfiebelungen in Eonftanti- 
nopel, Muſch, Angora, Simas, Jsmid, Kaifarich, Ar- 
matol, Paraku, Achpat, Ierufalem. Im der zufegt genann- 
ten Stadt gehören ihnen ein prächtiges Klofter auf dem 
Berge Sion und ein Meineres in dem angeblichen Haufe 
des Hohenpriefters Kaiphas, beide für Mönche, außerdem 
ein Nonnenklofter. Die Klofterleute find Hier in der 
Mehrzahl nicht Eingeborene, fondern Auswärtige; an fie 
fliegen ſich die Laien, meift Kaufleute, wie fie dies 
auch anderwärts thun, fehr eng an.®*) Die eine von 
den drei Armenifch-Gregorianifchen Mofterficchen zu Ge- 
lathi im ruſſiſchen Translaufafien am Phafis ift fehr 
reich an Gold, Perlen, Edelfteinen, Baramenten u. f. w.°°) 

Bei den nit unirten Neftorianern oder chal⸗ 
däifchen Chriften, befonders am obern Tigris, bes 
ftanden um 1866 — und beftehen noch — nur wenige 
Möfter, ohne Ausnahme in einem fehr armjeligen Zu- 
ftande, ebenfo bei den nicht unirten haldäifhen Chri«- 
ften in engerem Sinne, den nicht unirten Melchi— 
ten, den nicht unirten Jakobiten, ſämmtlich nach der 
Regel des heil. Baſilius. 

Die Klöfter der (monophfitiichen) nicht mit Rom 
unirten Kopten in ‚Döerägnpten und den Nachbargebieten, 
dem Urfprungslande des Mönds- und Nonnenweſens 
früher zahlreich und zum Theil prächtig, find Längft meift 
verihwunden, in ihren jegigen Ueberreſten fait ohne 
Ausnahme verfallen und ärmlih. Nur einige, größten- 
theils in Oberäghpten, namentlich A Ahmina und in 
der fogenannten Wüfte des heil. Mafarius, wo eins 
derfelben feinen Namen trägt, find ihrem urfprünglichen 
Zwede bis in die neuefte Zeit erhalten geblieben, unter 
ihnen, wie e8 fcheint, keine Nonnenklöfter. Zuweilen 
dienen diefe Gebäude auch als Wohnungen von 2 ober 
3 Weltpriefterfamilien, ſelbſt nur von einer. Auch die 
Mönde haben Weib und Kinder, welche mit ihnen ben 
Aufenthalt im Kloſter theilen; fie find höchſt unwiſſend 
und leben meift in großer Armuth. Ihre Ignoranz war 
es, welche fie in den vierziger Jahren veranlafte, aus 
den Mlofterbibliothelen an Engländer werthvolle ſyriſche 
Manufcripte abzutreten, unter ihnen beſonders die von 
Eureton edirten Bruchftüde der Ignatianifchen Briefe. ?°) 





86) Berliner Allgem. Kirchenzeitung 1841, Nr.2. 87) Deffen 
Geſchichte und veſchreibung bei Rheinwalb, Repertorium XVII, 
84 und 85. 88) 3. Wiggers, Kirchliche Statiſtit I, 298, nach 
€. Robinfon, Paläfiina 1841. 89) R. vom Gerftenberg, 
im Ausland 1866, Nr. 14. 90) Rebepenning, Borrebe gm 
4. Band bes Lehrbuchs der Kirchengeſchichte von Giefeler, 1857. 
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Der toptiſche Patriarch, welcher aus den Mönchen ge- 
nommen wird, hält fich zeitweilig im Kloſter bes Beil. 
Georg auf. Die Zahl der noch beftchenden Klöſter ift 
ziemlich groß, ebenfo die der Mönde; in dem Klo⸗ 
fter El Marag bei Monfalut in Oberägypten wohnen 
ihrer 500. Sie find dem Trunke ergeben, faul und 
betteln fich meift ihre Lebensbebürfniffe zufammen. °") 

Die (ebenfalls monophyſitiſchen) Abyffinifhen 
Ehriften befigen 2 Klofterorden, nämlich ben der heil. 
Thella (Mönche), defjen Oberhaupt, der ſogenannte It- 
chegne, dem Range nad) gleich auf den Abuna (Bapft, 
Patriarch) folgt und in Bergander refidirt, und den des 
heil. Euftathius, deffen Vorfteher im Kloſter zu Mahelar 
feine Wohnung Hat. Die Klöfter beftchen nicht aus 
großen Gebäuden, fondern aus einzelnen Heinen, neben» 
einander errichteten Häufern ober Hütten, welche meift 
in der Nähe der Kirche liegen. Die Mönde find, mit 
Ausnahme des Borftehers, meift verheirathet, treiben mit 
ihren Familien Aderbau und Viehzucht, erwerben und 
vererben Eigenthum und haben als geiftlihe Bunctionen 
nur gewifje Gebete und Palmen Herzufagen, fodaß fie 
fi) von gewöhnlichen Bauersleuten, aud) in der Kleidung, 
gar nicht unterfheiden. Sie find fehr zahlreich und wer- 
den, obgleich fie bei der Bevölkerung großen Reſpect be 
figen, als höchſt ignorant, fheinheilig, faul, bettel- 
haft, gemein, unfittlih, liederlich gejdildert.??) Wenn 
von zahlreichen Nonnen die Rede ift°), fo dürften dar- 
unter wol die Frauen der Mönche zu verftehen fein. — 
Ein abyſſiniſch⸗monophyſitiſches Kloſter befand fih um 
das 3. 1840 in Serufalem.°*) 


B. Abendländifhe Kirche. 

1) Bon ber Entftehung bis zu Karl dem 
Großen, bis 768. Die abenbländifchen Chriften lernten 
das Monchsleben durch den zum erjten mal 335, dann 
wiederholt dorthin verbannten Athanafius von Aleran- 
dria, mit dem Beinamen des Großen, kennen; aber daf- 
felbe ftieß hier anfangs auf einen jehr ſtarken, faft all- 
gemeinen Widerftand, auf Verfpottung und felbft Haß, 
indem man in ihm nur verwerfliche Pietifterei und Schwär- 
merei erblidte. Doch fand e8 aud) warme Freunde und 
deren Zahl wuchs, ald mehrere Abendländer nad dem 
Morgenlande, namentlich, nach Aegypten und Paläftina 

ingen, um ſich dort in daſſelbe einweihen zu_ Laffen. 

ie der ſchon vorher (371) verftorbene Biſchof Eufebius 
von Vercelli, fo verband fih auf der afrifanifhen 
Nordküfte der Biſchof Auguftinns von Hippo (geft. 
430) mit einer Anzahl feiner Kleriler zu einem gemein» 
{gmen Andachtsleben (Cönobium), wobei fie nad dem 
jorbilde der erften Ehriftengemeinde zu Serufalem eine 
Art von Communismus einführten. 

91 &, Warned, Allgem. Miffionszeitfchrift 1880, Januar- 
kei. 92) W. Th. von Heuglin, Reife nah Abeffinien 
wm in den Jahren 1861 und 1862 — Derfelbe im Globus, 
“a 18, Piel. 9, ©. 49 fg. vom 9.1868. — R. Hartmann, 
Rargoictlih-medichniiche Skizze der Nilländer (Berlin 1865). 
er ven Seuglin. 94) I. Wiggers, Kirchliche Statiſtik, 
ws 
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Deo servientes ecclesiae Hipponensis elerici ordinari 
coeperunt, fo lautet eine Nachricht bei Poffibius.*°) 
Viele Fahre hindurch fand die Neuerung wenig Anklang 
und zwar, außerhalb der Geiftlihen, faft nur bei dem 
nieberen Volke; die höheren Stände fpotteten in Süd- 
gallien noch um 450 Über die neuen Heiligen.) Nach 
und nad) fand jedoch die Regel des Auguftinus in Norb- 
afrifa und anderwärts eine immer ftärkere Verbreitung. 
Für die Einführung des Monchs ⸗ und Nonnenweſens 
in Italien, wie den benachbarten Ländern, wirkten 
außerdem mit fteigendem Erfolge Ambrofius (geft. 397) 
in Mailand, wo er ein Kiofter errichtet haben fol, Ru⸗ 
finus (geft. 410) ?7), Johannes Caffianus (Mönd)?*) 
und bejonders Hieronymus (ebenfalls Mönd, z. B. 
in Bethlehem, dann im Abendlande, geft. 420).?°) Der 
zulegt genannte gibt zwar zu und beflagt e8, daß bie 
Mönde ſich in allerlei Bifionen hineinphantafirten, aber 
gläubifchen Wundern ſich Hingäben, ein übertriebenes 
Faſten übten, ſchwere Selbftpeinigungen vollzögen, dabei 
von Hodmuth, fowie oft von Verzweiflung erfüllt wä- 
ren, in Wahnfinn verfielen, Selbftmorde begingen'); er 
berichtet), wie im I. 384 bei dem Begräbniffe der Ble- 
ſilla, einer, wie man glaubte, an zu vielem Faſten geftor- 
benen dortigen „monacha“ zu Rom jemand ausrief: 
Quousque genus detestabile monachorum non urbe 
pellitur? non lapidibus obruitur? non praecipitatur 
in fluetus? Allein er förderte unabläffig die neue 
religio, freut ſich jagen zu fönnen®): Nostris tempo- 
ribus Roma possidet, quod mundus ante nescivit, 
und rühmt feinen Pammachius als einen „apqiorgern- 
3 monachorum“. Als er 412 feine Epıstola nd 
rincipiam ſchrieb, gab es, wie er fagt, in und bei 
Rom „crebra virginum monusteria‘“ und eine „mo- 
nachorum innumerabilis multitudo“. Von den Non- 
nen fennen wir dur ihn namentlich auch die Marcella 
und die Sophronia. Schon um 390 jdeint in der Kirche 
Roms die Abneigung gegen die coenobia und monaste- 
ria dem entfchiedenen Gegentheile gewichen zu fein. Auch 
finden fi) am Ende des 4. Sahrh. namhafte Anfiedelun- 
gen von „monachi“ auf veridiedenen Infeln an ber 
Weſtküſte Italiens, befonders auf Gallinaria (jest Gali- 
nara), Gorgon (jet Gorgona), Capraria (jegt Capraja), 
Palmaria (jegt Palmarola), ebenfo auf den Injeln an 
der dalmatiihen Küfte, wo befonders ein gewifjer Juli⸗ 
anus „monasteria‘* gründete, *) ” 





95) An feiner Vita Augustini e. 11. — @iefeler, Kir- 
sengeich. 1, 547 - 558. 96) Salvianus von Mafflie, De 
gubernatione Dei VIII, 4. — Belegftellen bei Giefeler, Kirhen- 
geſch. I, ©. 545, Note R. 97) Vitae patrum, edirt von Ros⸗ 
weide (Antwerpen 1615, dann wieder 1628). 98) Collationes 
patram unb De institutis coenobioram. eine Opera ebirte 
Gaius (Douai 1616). 99) Ramentlih in feinen Epistolac, 
3. 8. ad Eustochium 18. 

1) Epist. 59, 95 unb 97, ad Rusticum; epist. 10 ad Eusto- 
chium. Dazu Nilue (ein Mönd um 440); Lib. II, epist. 140; 
Lib. II, epist. 224. 2) Epist. 22 (alias 25) ad Paulam. 3) 
Epist. 54 (alias 26) ad Pammachium. 4) Wie Hieronymus 
in feiner Epistola an benfelben anführt. 
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Das erfte Klofter oder eins der erften Klöfter in 
Gallien wurde von dem Biſchof Martinus von Turo- 
num (Tours) (geft. 400) bei diejer Stadt angelegt und 
wies bald eine ſehr ſtarke Bewohnerſchaft auf, wie er 
überhaupt für dieſes Land der Haupturheber des neuen 
religiöfen Lebens wurde.?) Der unter den ägyptifchen 
Mönchen gebildete Joh. Caffianus gründete nad) 412 in 
Maſſilia (Marfeilte) 2 Klöfter.*) Andere derartige An⸗ 
fiedelungen entjtanden auf den ſüdgalliſchen Injeln Les 
rinum (jegt St.-Honore), und zwar durch einen gewiſſen 
Honoratus, ferner Leroe (jet St.-Margutrite), ſowie 
auf den Stoihaden und zwar durch Jovianus, Mir 
nervius, Leontius und Theodoretus. Bon Gallien ger 
langte das N lofterweien nah England, Irland und 
Deutfchland. 

Das Abendland übte durch fein Klima und feine 
Lebensgewohnheiten naturgemäß einen ſtark modificirenden 
Einfluß auf das Mönds- und Nonnenwefen aus; man 
Tegte nicht einzelne Kleine Hütten, fondern meift größere 
Gebäude an; hier und da entfagten viele Injaflen ber 

ndarbeit; aber Auguftinus ?) und Caſſianus ®) erflärten 
ich ausdrüdlih auch für diefe Bethätigung, und im 
ganam erwies fi) der modus vivendi gegenäber dem 
orgenlande al® weniger ftreng contemplativ» ascetiſch: 
Nonnen und Mönche wandten fid einer mehr praktiſchen 
Thãtigkeit zu; fie pflegten mit Vorliebe die Seelſorge, 
die Predigt, den Unterricht, den Ackerbau, die Anlage 
von Weinbergen und Obftpflanzungen, die Gewerbe und 
Künfte, im befondern die Malerei und vorzüglich die 
Architektur wie Sculptur. Daneben tauchten freilich auch 
treme ascetifche Richtungen auf; bei Trier begannen 
önde dem Styliten Simeon nachzuahmen, was ihnen 
durch bifchöfliches Einfchreiten verboten wurde; mehrere 
lebten als Einfiebler; andere fuchten, mit Ketten beſchwert, 
mit Weiberfleidung oder ſchwarzem Gewand angethan, 
mit nadten Füßen, au im Winter, mit Faſten am Tage 
und Schwelgen bei Nacht die Aufgabe der vita divina 
zu Löfen, wie Hieronymus berichtet.) Nicht wenige hielten 
ch oft und lange, ſelbſt ganz, außerhalb der Cünobien, 
nit felten in Städten auf und führten nad Umftänden 
ein lururiöfes Kae andere fehweiften als Bettler 
und Heuchler umher. 1!) — Gfeihförmige, reſp. formel- 
gleiche Regeln für bie Gefammtheit oder für einzelne 
Gruppen, wie die ber fpäteren Orden, gab es noch nicht, 
wenn auch die Grundfäße des Bafilius und, für zahl 
reiche Klöfter, des Auguftinus als Autoritäten galten; tot 
propemodum typi ac regulae, quot cellae et mona- 
steria, berichtet Kafianıe. 19) 

Eine neue Richtung und zwar eine beftimmtere 
Form erhielt das Monchsleben und zum Theil das Non- 
nenleben im Abendlande durch Benedictus aus Nurfia 





5) Giefeler, Kirchengeſchichte I (3. Aufl. 1831), €. 544. 
6) Derfelbe, ebenda ©. 544. 545. 7) De opere monachorum. 
8) De institutis coennbiorum, lib. X. 9) Epist. 18 (alias 22) 
ad Eastochium. 10) Hieronymus, Epist. 95 (alias 4) ad 
Rosticum. 11) Augufinus, De opere monachorum, c. 28. 
12) De institutis coenobioram IT, 2, 12) Joh. Mabillon, 
Observationes de monachis in occidente ante Benedictum. 
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in Umbrien. Nachdem er lange als Einfiedler zugebradtt, 
gründete er auf einem Berge in Campanien, wo das 
alte castrum Cassinum lag, ein Kloſter, monasterium 
Cassinense, fpäter Monte Eaffino genannt, und gab 
529 den Infaffen (Mönchen) eine niedergejchriebene Re⸗ 
gel!?), duch welche die ftrengen Sagungen der orien- 
tafiihen Neligiofen gemildert wurden. Sie ift zwar in 
ihren Ausdrüden vielfach unbeftimmt, reſp. allgemein 
gehalten, gibt aber andererjeits eine Reihe von feften Vor⸗ 
fhriften, wie: daß der Abt einen praepositus ernennen 
ſoll, welder ihm untergeorbnet war; daß zur Feſtſtellung 
gewiſſer Einrichtungen und Angelegenheiten die ganze 
congregatio fratrum (ber Convent) oder auch nur ein 
Theil zuzuftimmen Habe, daß die Brüder Fieiſch von 
vierfüßigen Thieren nicht efjen follen, ausgenommen 
die Schwachen und Kranken; daß von Bädern nur 
mäßig Gebrauch gemadt werden fol. Am meiften 
charatteriſtiſch war die Borfchrift, daß die Mönche, welche 
zur Beobachtung der Regeln, namentlich der Verpflichtung 
zum Gehorfam gegen die Oberen, nad Verlauf einer 
gewiffen Ueberlegungsfrift (des fpäteren Noviziates) ihre 
uftimmung ſchriftlich zu geben hatten (Gelübbe), die 
äume des monasterium nicht wieder verlaſſen foliten. 
Der gemeinfhaftlihe Wohnort wurde fo eingerichtet, daß 
er ſich für feine Bedürfniſſe felbft genügen könnte; e& 
heißt hierüber in den Statuten '*): Monasterium au- 
tem, si possit fieri, ita debet construi, ut omnia 
necessaria, i.e. aqua, molendinum, hortus, pistrinum, 
vel artes (Handwerte) diversae intra monasterium exer- 
ceantur, ut non sit necessitag monachis vagandi 
foras, quia omnino non expedit animabus eorum. 
So wurden die Mönche zu den reclausi, was im Mors 
genlande. die zereıgyutvos fein ſollten, aber nicht waren, 
wie man auch dort der Reform des Benedictus feine 
Folge gab. Die monasteria wanbelten fi) zu claustra 
um, wenn fie aud wol diefen Namen noch nicht führten. 
Es war die Einrichtung der eigentlichen Klaufur. Im 
Geiſte und nad der Regel des Stifters hatten fih die 
Mönde gewiffen praftiihen Aufgaben in der Beſchäfti⸗ 
gung mit Handwerfen, Urbarmadjung von Ländereien, 
Gärtnerei, Landwirthſchaft zu wibmen; dabei follten lectio 
divina und fehsmaliges tägliches Gebet mit Einſchluß 
der vigiliae nocturnae ftattfinden. Cine eigentlich wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Thätigkeit war den Mönden nicht vorge 
ſchrieben und es findet ſich hiervon in den Sagungen 
Benedict's feine Spur. !® 
Eine Richtung auf Gelehrſamkeit und Literatur gab 
den Benedictinern erft Caffiodorns, welcher zwei hierauf 
bezüglihe Bücher in dem 539 von ihm bei Squillacci 
in Bruttium (Italten) erbauten Klofter Bivarinm (coe- 





13) Die beſte Ausgabe ift die von Lucas Holftenius in 
deſſen Codex regularam monssticarom et canonic. (Rom 1661), 
vermehrt von M.Brodie (Mugaburg 1759), p.141seq. 14) Cap. 
66. 15) @iefeler, Kirchengeſchichte I, 686. — Ein breibänbiges 
2eben bes heil. Benebict hat ber im Muguft 1867 im Benebic- 
tinerflofter Einſiedeln (Schweiz) verftorbene Minh Brandes 


verfaßt. 
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nobium Vivariense) fdrieb.!) Zwar ſollten die 
Mönde, wie er hierin ermahnt, vor allem die Heilige 
Schrift und die Kirchenväter ftudiren, aber hierüber nicht 
die weltlichen Wiffenfhaften, namentlich die alten Elaf- 
fifer, vernadhläffigen. Unter anderem gibt er Anweiſun⸗ 
gen zum Wbfchreiben und Revidiren der Handfchriften. 
Im befondern empfiehlt er bie Schriften der Aerzte 
Diostorides, Hippokrates und Galenus. Dabei follte 
indeß der Ader- und Gartenbau fleißig getrieben werben. 
Seine Anregungen fanden bald aud in ben von Bene- 
dict gegründeten Köftern Eingang; die Mönche gingen 
an ein fleißiges Literarifhes Studium, machten ſich durch 
Abſchreiben claffifcher Werke verdient, verfaßten Ehro- 
niten ihrer Klöfter und ber fie betreffenden Zeitge- 
idjihte, '7) 

Einen wirkfamen Impuls empfing das Unterrichts 
und Erziehungswefen durch die Benedictiner, in welchen ſich 
zum erjten mal ein Klofterorden im Sinne der fpätern 
‚Zeit, d. i. eine Mehrheit von Möftern darſtellt, welche 
durch beftimmte gemeinfame Regeln verbunden und fo 
von andern Klöftern unterfchieden find. Schon von Ber 
nedict felber, welcher in den von ihm gegebenen Sta- 
tuten!") erlaubt, pueros oblatos anzunehmen, fagt 
Papft Gregor der Große!%): Coepere etiam tunc 
ad eum Romanae urbis nobiles et religiosi con- 
currere suosque ei filios omnipotenti Deo nu- 
triendos dare. So entftanden bei den Benedictinern 
förmliche Kloſterſchulen, über welde fi die erften An- 
deutungen in der etwa 100 Jahre nad Benedict ver- 
faßten jogenannten Reguln magistri?°) finden, wo 
vorgeſchrieben wird, daß in den drei Stunden von der 
Prime bis zur Terz „infantuli in decada sua in ta- 
bulis suis ab uno literato literas meditentur“. 

Die durch Monte Caffino und feine erfte Gefolg- 
fchaft gegebene Anregung veranlaßte die Entftehung einer 
grogen Anzahl von Klöftern, vorzugsweife, wenn nicht 
ausſchließlich für Mönde, in Italien, Gallien, Spanien, 
England, Irland, Germanien u. |. w. — ALS feit 430 
der Brite Patric die hriftliche Kirche in Irland einführte, 
mögen dort wol ſchon die erften Cönobien oder Mona- 
fterien errichtet worden fein; in England entftanden fie 
durch einen gewiffen Auguftinus um die Zeit des römi⸗ 
ſchen —— (Bapftes) Gregorius des Großen (geſt. 
604). Einen joben Aufſchwung zu geordneten Zuftänden, 
praftiihem Sinne, wiſſenſchaftlicher Thätigleit, ſelbſtbe⸗ 
wußter Nationalität nahm das Kloſterweſen beſonders in 
England, noch mehr in Irland. Bon der Grünen Inſel 
ging um 590 der Mönd Columbanus nad, Burgund, 
wo er, ein ebenfo frommer als wiſſenſchaftlich gebilbeter 
Mann, mehrere Klöfter ftiftete, unter ihnen namentlich 
da8 zu Luxobium (Luxeuil), denen er eine eigenthümliche, 
nad irischen Vorbildern gerichtete Regel gab. Dann 





16) De institatione divinarum literarum und De artibus ac 
diseiplinis liberaliom literarum. 17) Giefeler, Kitchengefdichte 
1, 686 bis 688, wo fi 3. B. Belegfellen aus ben Schriften von 
Eaffiotorus finden. 18) Cap. 59. 19) In ber Beidreibung 
feines Lebens, Dialogus IT, cap. 8. 20) Cap. 50. 
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wirkte er am Bobenfee, wo fein Schüler Gallus weiter 
arbeitete und den Grund zu der fpäter berühmten Bene- 
dictiner- Abtei St.-Gallen legte, und zog weiter nad 2i- 
gurien, wo er das Kloſter Bobium (jet Bobbio) er- 
richtete. Ein Gegner der Unterwerfung unter bie Her 
ſchaft der römischen Biſchöfe, ftarb er im I. 615.) 
Auch noch während des 8. Jahrh. herrſchte in der Srifhen 
Kirche ein sifeiges wiſſenſchaftliches Leben, welches befon- 
ders an dem Mönde Beda Venerabilis (geft. 735) im 
Kloſter Petri et Pauli zu Jarrow feine Stüge hatte.?°) 
— Der englifhe Mönd Suidbert, welder 713 ftarb, 
Tegte auf einer Nheininjel das fpäter Kaiſerswerth ge: 
nannte Klofter an. 

Nachdem während des 7. Jahrh. im Fränkiſchen 
Reiche das Monchsweſen durch die Friegerifchen und po- 
litiſchen Wirren ſtark verwildert war, nahm es im 8. 
beſonders durch Bonifacius (geft. 755), wenigftens nah 
der numerifhen Seite hin, wieder einen Äufſchwung. 
Durch ihn find namentlih in Deutſchland mehrere 
Klöfter geftiftet worden, wie zu Ohrdruf, Fritzlar und 
befonders Fulda (744), wo er fein Grab fand. — Dem 
fittlihen und religiöſen Verfale des Weitklerus ſuchte 
der Bifhof Chrodegang von Met dadurch entgegen 
zuwirken, daß er, zunäcdit in feiner Diöcefe, bie äuch 
durch Karl den Großen geförderte vita canonica, eine 
Mofterartige Verbindung, einführte und namentlich auch 
gemeinfame Wohnungen errichtete, welche unter andern 
monasteria canonicorum genannt wurden. — Obgleih 
man die Kleriker fehr oft aus der Zahl der Mönde 
nahm, fo gab es doc) während des 5., 6. und 7. Jahrh. 
nur fo viele zu Prieftern geweihte Mönde, als das 
gottesdienftliche Bedürfniß erforderte; manche Klöfter 
hatten gar feinen Ordinirten aufzuweifen; im fie wurden 
daher von den Biſchöfen Presbyter abgeordnet ad missas 


.celebrandas. Mehrere Aebte erbaten von dem Ter- 


ritorialbifchofe die Erlaubniß: in monasterio presby- 
terum, qui sacra missarum solemnia celebrare de- 
beat, ordinari.??) — In derfelben Zeit wurden ber 
Regel nad) die Aebte durch die congregatio der Mönde 
erwählt; doch machten Bifchöfe wiederholt den Verſuch, 
einem Klofter einen Abt aufzudrängen, wogegen ſich unter 
anderm der Papft Gregor der Große (geft. 604) er- 
Härte. ber abjegen durfte der Convent feinen Abt.‘) 

Im 5., 6. und 7. Jahrh. war es Rechtspraxis, daß 
die Kläger unter der Aufficht des Territorialbijchofs 
ftanden, wie dies in dem 4. Kanon der Kirchenverfamm- 
lung von Ehalcedon aus dem I. 451 vorgefchrieben wor⸗ 
den. Diefes Verhäftniß erlitt zuerſt in Afrika dadurch 
eine Ausnahme, daß fih manche Kloſter, um Schuß gegen 
Bedrückungen zu fuhen und zu finden, entfernteren Bir 
ſchoöfen, namentlich dem zu Karthago, unterftellten, wor⸗ 
Über die Acten der zwei karthaginienſiſchen Goncilien 
vom I. 525 und 534 Auskunft geben.) Im übrigen 





21) Giejeler, Riehengeieiäte I, 716 bis 719. 22) Ebenda 
1, 763. 28) Ebenda I, . 24) Ebenba I, ©. 690, Rote r. 
3) Bei Manfi, Conciliorum nova et amplissima collectio 
(Florenz und Benebig 1759), Tom. VIII, p 648 nnd 841. 
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Abendlande hielt man ftreng auf die Abhängigfeit vom 
Didcefanbifchofe. Aber ſchon im 5. und noch mehr im 
6. Jahrh. begannen die Biſchöfe gegen die Klöfter eigen- 
mädtig und willfürfih zu verfahren, indem fie die Aebte 
feloft wählten, für Ordination, Chrisma und andere 
Reiftungen ſich Hohe Geldfummen zahlen Liegen u. f. w. 
Hiergegen traten zum Schug der Kloftergeredtfame 
mehrere Kiechenverfammlungen auf, zuerft die von Arelate 
im 9. 456?°), fpäter diejenige von Toledo im 9. 589.?7) 
Namentlich war es auch der Papſt Gregor der Große, 
590— 604, welder fi der Klöfter annahm und den 
Bifhöfen verbot, ihnen Eigenthumsftüde zu entziehen, 
Toren aufzulegen, Aebte aufzubringen und andere Ein- 
riffe ſich zu erfauben?*), wie er denn überhaupt dem 
loſterweſen eine hohe und einflußreihe Gunft erwies. 

2) Bon Karl dem Großen bis zur Entftehung 
der großen Bettelorden, von 768 bie 1209. Karl 
der Öroße zeigte fi für das Monchsleben — Nonnen- 
öfter waren damald nur in geringer Zahl vorhanden 
— hauptfählih nad der Richtung der Vollsbildung 
— indem er die Aebte und Mönche anhielt, Kloſter⸗ 
ſchulen anzulegen, wie foldhe durch ihn und unter ihm, 
aud unter feinen nächften Thronerben, in Tours, yon, 
Trier, Köln, Paderborn, Osnabrück, Eorvey, Fulda, 
Würzburg und anderwärts errichtet wurden. Unter den 
Bäbagenen diefer Zeit zeichneten ſich beſonders Alcuin, 
früher Mönd in York, dann Abt in Tours (geft. 804), 
Rhabanus Maurus, Abt in Fulda (geft. 856), und Ra- 
tramnus, Mönd in Corvey (ftarb nach 868), aus. In- 
deß nahmen biefe Schulen faft nur Söhne von Mit- 
liedern des königl. Hoflagerd und von hochgeftellten 
Senten auf. War dies immerhin eine Hebung des Klofter- 
wefens, fo erlitt diefes während des 9. Jahrh. und in 
den folgenden Yahrhunderten eine Richtung auf beprimi- 
rende Verweltlichung dadurch, daß von den Königen nicht 
wenige Klöfter an Große des Reiches als an Abbates- 
comites oder fogenannte Commendatur-Aebte vergeben, 
vefp. verfchenft wurden. Die Mönde Hatten nun zwar an 
diefen Herren Schuß: oder Kloftervögte, welde wäh⸗ 
rend des Raubritierthums für ihre Sicherheit mehr oder 
weniger forgten; aber dieſe waren dafür auch auf den 
Gewinn aus dem Kloftergute bedacht und ohme Intereſſe 
für die eigentlichen Aufgaben des Kloſterlebens, ſodaß 
deffen religiös -fittliches Niveau ſich erniedrigte. Solde 
Kloftervögte, deren Stellung oft erblich wurde, findet 
man z. E. in Thüringen an den Grafen von Gleichen, 
welchen unter andern das Petersffofter zu Erfurt in 
Pflege gegeben war, ebenfo in dem Meißniſchen Lande, 

Um dem Verfalle der Kloſter entgegenzuwirten, ar- 
beitete für eine Reform berfelben der Abt Benedictus 
von Aniane (geft. 821), auf deffen Rath König Ludwig 
der Fromme 817 da8 Capitulare Aquisgranense de 
vita et conversatione monachorum erließ.?°) Mit 





26) @bende Tom. VII, p.9%7. 27) ©. 8. Pland, Ge 
igiäte ber Ainhlihen Gefeifafioerlofung (Bennoner 1808 1), 
©, 407 1,29 Bat. au Tinen Seripu Lib. VII, 

ie⸗ 


Epist. 15 ad Marinlanum, Ravennse episcopum. 
feler, Kirchengeſchichte IL, 1, ©. 56. 
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noch viel größerem Erfolge betrat _diefen Weg der Abt 
Graf Berno von dem duch den Herzog Wilhelm von 
Aquitanien (Burgund) geftifteten Benedictinerklofter 
Cluniacum (Elugny), indem er 910 die faft vergefiene 
Regel Benedict’8 von Nurſia wiederherftellte und dabei feine 
der Iurisdiction des Didcefanbifchofs entzogenen Mönche 
unter die alleinige Autorität und Aufficht des Papftes zu 
ſtellen ſuchte. er zweite Abt nad) ihm, Odo (927— 
941), welcher die Regel verfchärfte, und feine Nachfolger, 
befonders Ddilo, deſſen Regiment bis 948 währte, wur- 
den unumterbrochen berufen, neue Köfter einzurichten und 
alte zu veformiren, wobei es oft zu harten Kämpfen 
jegen die widerftrebenden Kloſterbrüder kam. So ent 
fand innerhalb der Benebdictiner, hauptſächlich in Frank⸗ 
reich, der erfte eng geſchloſſene Orden, die Congregatio 
oder der Ordo Cluniacensis, d. i. eine Bereinigung 
mehrerer oder vieler Klöfter unter einem gemeinfamen 
Dberhaupte, dem Abte von Elugny, welches von jegt ab 
da® Archimonasterium hieß, während feine Aebte den 
Namen umd Rang der Archiabbates erhielten. Die 
Heinern Klöfter, welde man cellae oder obedientiae 
nannte, wurben von Conbbates oder Proabbates ger 
Teitet.°) Die Reform erftredte fih auch nach Spanien, 
Italien, Deutſchland, England und andern Ländern. 
Als Odilo II. Hauptabt von Elugny war, von 994 ab, 
unterwarfen fi) die meiften Möncheklöfter, zum Theil 
durch die Landesherren und die Schugvögte gezwungen, 
der Regel und der Eentralleitung des Mutterklofters.*') 
Das 12. Jahrh. weift, größtentheild in Frankreich, an 
2000 Klöfter auf, welde, der Gewalt der Biſchöfe ent- 
nommen und 1063 durch Alerander II. der Papftgewalt 
direct unterftellt, den Cluniacenfern angehörten, fodag 
diefer Orden eine außerordentlich einflußreiche Corporation 
darftellte. — Zwar pflegten viele von den Eluniacenfere 
Benedictinern gleich den Montecaffinenfern theologiiche 
und andere Wiffenihaft uud Literatur; ihre Genoffen in 
Salerno und Montecaffino trieben mit Vorliebe medici- 
nifhe Studien; der Abt Wilhelm, welcher 1069 bie 
Kloftergemeinfdaft von Hirfhan (Congregatio Hirsau- 
giensis) nach dem Vorbilde von Clugny gründete, ließ 
dur feine Benedictiner die Bücher der Bibel, die 
Schriften der Kirchenväter und andere fleißig abjchreiben; 
aber das fortgehende Streben nad uncontrolirter Selb- 
ftändigkeit, Ehre, Reichthum und Lebensgenuß brachte, 
namentlich bei den eigentlichen Cluniacenſern in Frank⸗ 
reich, in demſelben Maße die Sittlichleit und Neligiofität 
zum Verfall, am ftärkjten in Elugny felbft unter dem 
ausfchweifenden Hauptabte Pontius 1109—1125. °?) 
Wenn feit dem Ende des 11. Jahrh. die Gründung 
einer Reihe fognannter neuer Orden, fämmtlic vor» 
zugsweife für Mönche, zu verzeichnen ift, wohin man 


30) Ebenda II, 1, &.266. 258. 31) Hafe, Kirchengeſchichte 
(8. Auflage 1868), ©.243. 32) Acts Sanctorum Ordinis S. 
jenedicti, IX Volumina 1668— 1701, die fed8_erften Iahrhun- 
derte umfaffend. — Joh. Mabillon, Annales Ordinis S. Bene- 
dieti, in VI Tomi, von welden der feste, von Edm. Mar- 
tene verfaßt, bie 1157 reiht (Paris 1708— 1789); vermehrt 
wieber ebirt Lucca 1739—1745. 
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auch bie C'ongregutio Ilirt augionsis rechnen kann, fo 
u dabei beadytet werden, daß biefe Gemeinſchaften 
weſentilch auf dem Boden der Benedictiner von Monte 
caffino und Clugny ftehen und deren Tendenz nur weiter 
anebiiden. Am ftärkftien abweichend von berfelben find 
diejenigen beiden Orden, welche wir zuerft zu berädfich- 
tinen haben, Inden fle ben Geiſt Ihrer Genoſſen und 
der Welt In die Eluſamkeit zurüdzuführen beftrebt fe 
aunächft der Ginfleblerorben der Gamaldolenjer, 
welcgen um 1018 Romualdus (ort 1027) zu Camal · 
dott (Campus Maldoli, Camaldolum) bei Arezzo in 
den Apenminen gründete, *°) Du derfelben Richtung ſtif⸗ 
tete Nodannes Gualbert (geft. 1003) um 108 die Ein ⸗ 
ſedelel oder den Gdnobitenorden zu und von Vallom⸗ 
Kr (Vallie umbroon) umwelt Florenz, ebenfalls in 
den Mpenninen, Er war der erfte, welcher in einem 
Rioſter bie fpäter fogenannten Yatenbrüder (fratres 
vonverai) zu Ri oder aufnahm. wie dies darın auch in dem 
Klofter von Olrſchau und fpäter in allen Klöſiern ge 
ah.) VRöder an die Vencedictiner angeſchloſſen 
erfdelnt der Wöndsorden von Grammont (Ordo 
Grandimontensis) In Pranfreih, welder in der Zeit 
von 10T DIE ION feine Gründung dem Etephanus von 
Tinerno verdankt) Schon im 12. Yabrh. büßte er 
feine Seldſtandigkeit ein. -— Cdenfalle in der Richtung 
auf de Aurälpegogenbeit aue der Welt und auf die 
wücktedr zu dem uripränglicen, enthaltſamen Könoe 
ditenleden Liegt der Kartbäufererden (Ordo Carthu- 
aan), welhen dev Rector der Domſchule und Kanzler 
u Rhrime Aruno von Köln 1040 mad andern jräter) 
üitete, indem en ſich aus Elel vor den Ausſchweiſfungen 
de Erzdiſchoſe Manaſſes non Rdeime von bier entſernte 
und mit ſeinen Audängern zunächſe Outten in der Se 
hivgaltuft Shartvenie bei Grenodie errichtete. woraue 
raten ein reden Vedäudecompler. Ta Grande Char- 
tion, beruarping. I Den wahren, nicht den legen- 
darınpen Urſprung dee Didens deichreidt Wuidert. Vru- 
no's Unperer Zeitnenoſſe. Adt dead Kloſtere Koatav 
Marine de Narigunta 10 Der junite Vier, Suite, 
welcher LIST ſtard. machte den Wonchen een den Dani 
cwohnlichen Werten auch das Bukſchwetaeu. meldet 
water geunldert wurde. zur Pficht. Vorzugeweve 
tine Naucugtuienchant. ging der Orden men Nette 
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vraud (Ordo Fontis Ebraldi) in Frankreich 1094 aus 
der Initiative Robert's von Arbriffel hervor, indem er 
namentlich weiblichen Büßern eine Stätte bereitete und 
zur Oberleitung eine Nonne berief.°°) — In Beran- 
laſſung einer Peft, welhe man das euer des Heil. An- 
tonius nannte, gründete Gafton, ein fehr begüterter 
Edelmann, in der Dauphine 1095 den Orden der 
Krankenpfleger (Hospitalarıi) des Heil. Antonius, deſſen 
Mitglieder anfangs Laienbrüder waren, fpäter Kanoniter 
nad) der Regel des heil. Auguftinus. *%) 

Während die vorftehend genannten Congregationen 
es zu feiner namhaften Ausbreitung brachten, gelangten 
die Kiftercienfer, von den Benedictinern ausgehend, 
u einer weit größeren Autorität und Machtftellung. 

a8 erfte Kloſter diefes Ordens, und zwar für Mönde, 
legte 1098 ber Abt Robert zu Giteaug (Cistereium) in 
Frankreich an.“) Der zweite, man darf fagen, ber 
eigentliche Gründer diefer Gemeinfaft ift der heil. 
Bernhard, feit 1115 Abt von Clairvauz, wo er 1153 
ftarb. Indem er, ein Mann von der weitreichendften 
Autorität, auch den Päpften gegenüber, feine Genofien 
zu der rigorofen Regel Benedick s zurücführte, machte er 
Sinfacpeit, Finfalt, irdiſche Bedürfnißlofigkeit zu einem 

auptgrundiage, ſodaß unter ihm fait ein ärmlides 

eben geführt und jelbit bei Kirchenbauten prachtvolle 
Sinrihtung gemieden wurde, ein modus vivendi, welcher 
ſich aud auf das Mutterflofter von Citeaur übertrug. 
Adt mad Wonche unterftellten jih dem unbeichränften 
uriprüngliden Regimente der Bijchöfe, fodaß fie fi der 
Eingriffe in die Sceliorge des Weltklerus ftreng enthielten 
und die Taufe eusihlieklib dem Tiöceianbiidhofe über- 
tiefen. Die Berfanſung des Urdens fiellte eine Ariflo- 
tvatie dar, wie jie in der Charta charitatis beſchrieben 
wird; der Abt von Citraug wer an die Mitregierung 
der 4 vormehmiten Achte neben ihm fewie des Capi- 
tulum Cisterviense gebunden; alte Nlöiter wurden jäht: 
U einmal rt, das Dauptflciter darch die genannten 
X Aedie, Dat idwerze Gewand. welches die Beuedictiner 
deeder getragen dutten, warde mit dem weiken vertanſcht. 
Die Vauptiderakeit jelte im Coemerzizrien, Gebet, 
Saptiupt, Santeridun m fi. 
fax) großem Arflang, wicht 
ia Qui wurde ; ®. 
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‚ven Ciftercienfern und Cluniacenfern entftand bald eine 
tiefgreifende Eiferſucht mit oft bitterer gegenfeitiger 
Eenfur. 4! 


In dem Streben, die Diener der Kirche aus dem 
Luxus zur Außerften Enthaltfamfeit zu führen, errichtete 
der Ranonilus Norbert aus Xanten, fpäter Erzbifſchof 
von Magdeburg, ein reicher Erbe, 1120 den Orden der 
Prämonftratenfer, zunächft für Kanonifer, in dem 
Thale von Premontre (Praemonstratum), von wo aus 
berfelbe bald zu einer ziemlich zahlreichen Kongregation 
heranwuchs. Gleich den Eiftercienfern unterwarfen ſich 
die Prämonftratenfer ftatutarifch der Oberleitung durch 
die Biſchöfe, in deren Taufamt fowie andere ihnen zu= 
tommende Acte fie nicht eingreifen follten.*?) — Die 
Rarmeliter entftanden um 1156 am dem Vorgebirge 
Karmel durch den Abendländer Berthold aus Calabrien, 
welcher dort einige unbedeutende benachbarte Einfiedeleien 
gründete.*°) Die erfte Nachricht über fie findet ſich bei 
Johannes Phocas, welcher zu 1185 in feiner Befchreibung 
des Heiligen Landes **) bei Erwähnung der Eliashöhle auf 
dem Karmel und der dafelbft vorhandenen Trümmer 
eines alten Kloſters erzählt, daß vor einiger Zeit ein 
are ovayös, ein Priefter, etwa 10 Brüder dort ver⸗ 
fammelt habe. Noch 1211 muß die Cinfiedelei ganz 
unfcheinbar gewefen fein, weil Willibrand von Olden⸗ 
burg *°) fie gar nicht erwähnt. Dagegen wird fie zum 
9. 1218 von Jacobus de Vitriaco genannt.*%) Durd 
den lateinifhen Patriarchen Albert von Ierujalem em⸗ 
pfing die Gemeinſchaft, wahrfheinlidh im I. 1209, eine 

egel*’), und Bapft Honorius III. beftätigte fie 1226 
als Fratres Eremitae de monte Carmelo, aud Ere- 
mitae S. Marise de Carmelo.“s) Thatſächiich zu 
den Bettelmönden gehörig, allerhand äußerlichen Excen- 
tricitäten und gefuchten Wunderiichkeiten ergeben, fand 
der Orden auch im Abendlande eine nicht unbedeutende 
Verbreitung, nachdem er durch den Halbmond aus dem 
Morgenlande verdrängt worden war. ‘°) 

Hatten die genannten Orden, denen analoge Laien- 
genoſſenſchaften an die Seite traten, einerfeits den Zwed, 
das Kloſierleben, welchem damals faſt ausfchliehlich 
nur Mönde angehörten, ftrenger, d. i. enthaltfamer, 


41) Giefeler, Kirchengeſchichte II, 3, S. 314-317. — 
Cine Histoire de St.-Bernhard hat ber frangöſiſche Able Theod. 
Ratisbonne verfaßt, melde von Karl Ring ins Deutſche 
überfegt worden ift (Leipzig 1843 fg.), in zwei Theilen. 42) 
Giejeler, Nirdengeihihte II, 2, ©. 314—317. — Des 
Zeitgenoffen Hermanni Monachi De miraculis S. Mariae Lau- 
des, Lib. III, c.2 seq,, in Guiberli Opera. — Chryfofto- 
mus van ber Sterre in ber Vita S. Norberti (Antwerpen 
1656). — La vie de St.-Norbert (par le Pöre Louis Charles 
Hugo), Luremburg 1704. 48) Giejeler, Kirchengeſchichte IT, 2, 
©. 806. 807. 44) Leo Allatius, Symmicte (Köln 1654), 
P.I. 


45) In feinem Itinerarium terrae sanctae, bei 2. Alla 
tius 1. c. 
Gesta Dei per Francos p. 1075. 











46) In feiner Historia Hierosolymae c. 52, in den 
47) Holftenins, Codex 
r ım monssticarum ed. Brockie, T. Ill, p. 18 seq. 48) 
Daniel Papebrochius im ben Acta Sanctorum mens. Apr., 
T.I, p. 774 aeg. 49) Bol. des Berfaffers Artikel „Karme- 
liter“ in biefer EncyHlopäbie. B 
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von der Melt mehr abgefchlofien zu gejtaften, fo führte 
andererjeit8 dieſes Streben zu einer gefteigerten Bielge- 
ftaltigfeit, zumeift in äußerlihen Dingen, indem jede 
Eongregation als etwas Befonderes fi von der andern 
unterfheiden wollte. Immer neue Formen in Spelfe, 
Kleidung, Gebetszeiten u. |. w. traten auf; was hier 
als vet galt, ward dort verworfen. So berichtet 1145 
der Bit Anſelm von Havelberg °%), wie fi die Leute 
fragten: Quare tot ordines in ea (ecclesia) surgunt? 
Quis numerare queat tot ordines clericorum? Quis 
non admiretur tot genera monachorum? Beifpiele- 
weife entftanden in England von der Zeit des Königs 
Wilhelm I. bis auf Johann ohne Land, 1066— 1206, 
156 Klöfter.°') Mit der Zahl wuchſen auch die Reich⸗ 
thümer und Einkünfte, namentlich aus Veranlaffung der 
euzzüge, indem viele Kreuzfahrer ihnen ihre Sater 
verpfändeten umb, wenn fie nicht zurüdfehrten, zum Ge⸗ 
fchent machten. Andere fuchten bei den turbulenten krie⸗ 
gerifhen und focialen Zerwürfniffen mit Hab und Gut 
Zuflucht und Schuß Hinter den Kloftermauern. 
Monchskutte und Soldatenfhiwert verbanden fi) 
während der Kreuzzüge zu dem geiftlihen Kitter- 
orden, welde ſich als Aufgabe fteliten, vor allem das 
Heilige Land mit dem Heiligen Grabe gegen die Ungläu- 
bigen durch Waffengewalt zu firmen, und zwar in 
Genoffenfdaften, welche weſentliche religiöfe, fittliche, ſo⸗ 
ciale und Berfaffungsformen, wie die drei Gelübde, von 
den Kföftern entlehnten und ihre Anftedelungen auch 
baulich, in feftungsartiger Anlage, nad) deren Mufter 
geftalteten. So ſpricht Kaifer Friedrich II., 1194— 1250, 
von claustra demonum templi.5?) Zunädft, im 9. 
1048, wurden als Hospitalbrüder zur Aufnahme und 
Krankenpflege der Pilger in Ierufalem, wo fie 1099 
eine_befondere Regel annahmen, feit etwa 1118 als be- 
maffnete Ritter durch Raymund du Puy, dem zweiten 
Guardian (custos, procurator), die Johanniter ge- 
ftiftet, deren von diefem gegebene erweiterte Statuten 
Bapft Innocentius II. vor 1130 beftätigte, fodag von 
jegt ab der Waffendienft die Hauptfache wurde. °®) — 
Bebeutender an Ausbreitung, Reichthum, Macht und 
Einfluß geftalteten fi die Templer oder Tempelherren, 
zu deren Verbande als fratres militine templi oder 
milites sive equites Templarii unter Hugo de Payens 
(de Paganis) als erftem Grofmeifter (magister mili- 
tiae) zuerft 1118 oder 1119 neun Ritter in Jeruſalem 
zufammentraten. Durch den heil. Bernhard von Clair- 
daur gerühmt und gefördert, durch die Synode von Troyes 
1128, zunächſt für Frankreich, kirchlich beftätigt, von den 
Päpften, wie die Johanniter, mit werthvollen Privilegien 
bedacht, nahın der Orden noch im 12. Jahrh. an Zahl 
feiner Mitglieder und an materiellen Beſitzthümern ſchnell 





50) In feinen Dislogi Lib. I, c. 1, bei d'A chexy, Spieile- 
giem T.I, p.163. 51) F. von Raumer, Geſchichie ber 
Hohenftaufen, Ausgabe von 1857, ®b. VI, &.238. 52) ®ie- 
feler, Kirchengeſchichte 11, 2, ©. 381. 58) Derfelbe IT, 2, 
©. 375. 376. — Abbe de Bertot, L’bistoire des Chevaliers 
hospitaliers de St-Jean de Jerusalem (Paris 1726), dann wieber 
1761 in 7 Bänden. 
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und ftarf zu, indem namentlich viele vom Abel eintraten. 
Außer den Ordensrittern gab es in der Gemeinfdaft 
auch armigeri und famulı (Handwerker), welde man 
als Zaienbrüber bezeichnen Tann. °*) Der fteigende Luxus 
wirkte namentlich bei den Tempelherren, aber auch bei 
den Iohannitern, depravivend auf die Ritter, ſodaß fie 
fi) unter Vernahläffigung ihrer Gelübde und urfprüng- 
fichen Lebenszwecke mehr und mehr nicht blos dem ſchwel⸗ 
gerifchen Leben und dabei einem dünfelhaften Mönd;e- 
fondern auch einem troßigen Oppofitionsgeifte hingaben; 

ie widerjegten ſich vielfach den Bifhöfen, verhöhnten den 

jatriarchen von Serufalem, nahmen Ercommunicirte in 
ihren Schuß, verweigerten die decimatio. Auch geriethen 
beide Orden miteinander in Zanf und blutigen Streit, 
befonders 1241—1243 in Afton oder Btolemais.°°) 
Nachdem diefe Stadt, als der letzte fefte Play in Aſien, 
den Ehriften verloren gegangen war, zogen fi) beide 
Orden nad Cypern zurüd; jeit 1309 oder 1310 fetten 
fi) die Johanniter auf Rhodus feſt, während die Templer 
fi) mit ihren Gütern nad dem Abendlande qurüdgogen 
und ihren Hauptfig in Paris nahmen. Sir machte 
ihnen, unter vielfachen Anklagen, König Philipp der 
Schöne den Proceß, beraubte fie ihrer franzöflihen Be 
figungen umd ließ 1314 den Großmeifter Jakob von 
Molah verbrennen, nachdem Papft Elemens 1312 den 
Orden für aufgehoben erffärt Hatte. 5°) 

In Nachahmung der Templer und Johanniter ent · 
ſtanden auf der Pyrendiſchen Bafsinie zum Zwed 
des Kampfes gegen die Mauren mehrere Kleinere Rit- 
terorden, mil in Verbindung mit den Ciftercienfern; 
jo der Ordo de Calatrava um 1158 und ber Ordo 
le Alcantara um 1156. Indem beide Gemeinfdaften 
ihre Anfiebelungen in Feſtungen hatten oder ihre Ordens⸗ 
häufer mit folhen umgaben, hielten fie die drei Monchs ⸗ 
elübde, bis ihnen Papft Paul III. die Ehe geftattete, 
jobaß fie von jet ab nur noch die Gebote der obedien- 
tia, der castitas conjugalis mit der conversio morum 
zu beobachten hatten.5”) — Während der Belagerung 
von Ptolemais wurde 1190 der Orden der Deutfhen 
Nitter (Equites Teutonici hospitalis S. Mariae 
Virginis Hierosolymitani) gegründet, welchem Papft 
Honorius III. 1220 dieſelben Privilegien ertheilte wie 





54) Giefeler, Kirhengefbidte II, 2, S. 374. 55) Der 
felbe II, 2, &.376—380. 56) Derielbe II,2, ©. 308— 382. 
— Billelmus Tyrenſis Lib. XIL c.7, bei Bongar- 
fius, Gesta Dei per Francos T.1, p.819 aeg. — Histoire 
des Templiers par P. du Puy ($aris 1650), bann wieber 
am vollftänbigften gebrudt Brüffel 1751. — 8. ©. Anton, 
Berfud einer Gefhichte bes Tempelherrenorbens (2. Auflage, 
— 1781). — Histoire eritique et apologätique des che- 
valiers du temple de Jerusalem, dits Templiers, par M. J. 
Prieur de l'’Abbay d’Estival (Paris 1reo: deutſch im Aus 
zuge ale „Die Witter des Tempels zu FJeruſalem“ (Leipzig 
1790). — M. 5. Wilde, Geſchichte bes Tempelherrenorbens 
(Reipzig 1826 und 1837). — Wilken, Geſchichte der Kreuzzlige 
(Leipzig 1807—1832), Thl. II, ©. 546 fg. — F. von Raumer, 
Seidjichte der —8 — I, 187 fg. — $r. Münter, Gtatuten- 
buch de& Ordens der Tempelberten, Tpg, I (Berlin 1794). 57) 
Siefeler, Kirchengeſchichte II, 2, &, 982. 388. 
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den Templern und Iohannitern. Schon 1226 fiedelten 
fie nach Preußen über, wo fie fi) zur Bekämpfung und 
Belehrung der heidnifchen Einwohner 1237 mit den 1202 
geftifteten Schwertbrüdern verbanden. °°) 

Seit dem 9. Jahrh. begannen, wie es ihrerſeits auch 
Biſchofe und weltliche Fürften thaten, die Päpfte den 
Klöftern Privilegien zu ertheifen, welde indeg anfangs 
fih auf den Zwed beſchräniten, die Selbftändigfeit der- 
felben, die freie Wahl der Aebte zu fihern, Uebergriffe 
der Bifhöfe über ihr Recht Hinaus (die Aufficht über 
Lehren und Sitten, über Beobachtung der Regel u. f. w. 
zu führen, die Ordination zu verrichten) zu verhüten. 
Indeß beftrebten fi und verftanden es viele Bifchofe, 
gewiſſe von Päpften ertheilte Vorrechte für öfter ihres 
Sprengels fern zu halten, wie fie gleicherweife Eingriffe 
anderer Biihöfe oder ber Erzbiſchöfe nad Möglichkeit 
abwehrten. ALS das Klofter von Clugny aus feiner 
Stiftungeustunde eine völlige Unabhängigkeit von dem 
Landesbifchofe zu folgern und geltend zu maden ver» 
fuchte, wurde es durch die Synode von Anfe im I. 1025 
mit diefen Anſprüchen entſchieden zurüdgewieien, aber 
fpäter, wie ſchon erwähnt, 1063 ſprach Papſt Alerander II. 
die völlige Unabhängigkeit, vefp. Eremtion Clugny's von 
dem Dideefanbifchore aus und fegte fie durch, wie dies 
nun immer häufiger mit andern Klöftern gefchah.°°) 
Solche dem Papfte unmittelbar unterftellte Klöfter nannte 
man monasteria libera im Unterfhiebe von ben mo- 
nasteria regia und patriarchalia.°%) Zum Danf für 
derartige Vergünftigungen ftanden in den firdlichen und 
politifhen Kämpfen die meiften Mönde auf Seite der 
Papſte; viele feiner eminenten Erfolge, wie die erzwuns 
gene Durchführung der Eheloſigkeit der Weltgeiftlichen, 
deren viele, wenn fie fi widerjegten, von den Kloſter⸗ 
leuten unter Mithülfe von Pöbelhaufen todtgefchlagen 
wurden, fegte Gregor VII. (geft. 1085) in Verbindung 
mit den Klöftern durch. Am Ende des 11. Jahrh. be- 
freite Papft Urban II. mittels eines Briefes 1) das 
„Coenobium‘“ Cavense von jeder weltlichen und bifchöf- 
lichen Yurisdictton, ertheilte ihm Abläffe und andere 
Privilegien. Es mag Hierbei erwähnt werden, daß in 
diefem päpftlichen Schreiben das coenobium wiederhoft 
auch monasterium, aber nicht claustrum genannt wird. 
Die Päpfte gingen noch weiter; fie verliehen vielen 
Aebten biſchöfliche Rechte und Ehren, 5. B. die mitra, 
ſodaß man von abbates mitrati sive infulati fprad. 
So erhielt der Abt von St.-Mariminus in Trier durch 
©regor VII. nicht blos die mitra, fondern aud bie 
chirothecae (Handauflegungen zur Weihe). Urban II. 
extheilte dalmaticae, campagorum, chirothecarum et 
mitrae usum 1088 ben Webten von Elugny und 1097 
denjenigen von Montecaffino.°?) Der Abt von Fulda 





58) Derfelbe II, 2, ©. 383. 884. 69) Derfelbe IT, 1, 
©. 261—263. 305, Note b. 60) Gafı bei Herzog ©. 62.'68. 
61) Epistola 10 'nd abbatem Cavonsem, bei Wanfı IX, 
p- 652. 62) Bullarum Romanoram Pontißcum Amplissime 
Colleotio, in ben Opera von Coquelines T. II, p.62. 83. 9. 
— Chronicon Csssinense IV, c. 17, in Muratori’s Serip- 
tores Reram Italicarum T. IV, p. 508. 
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erhielt 1137 von Innocentius II. die mitra und den 
annulus. 6?) Immer mehr und immer neue derartige 
Begünftigungen wurden den Kloſtern, reſp. ihren Achten 
zu Theil. Zahlreiche Privilegien gewährte Innocentius IV. 
1247 und 1248 dem Abte von St.-Galfen zur Beloh- 
nung feiner tapfern Hülfe im Kampfe mit Kaifer Fried: 
rich IL, gegen welchen diefes Rlofter eine namhafte Zahl 
bewaffneter Mannen aufftellte; tm befondern gab er ihm 
das Recht (welches bisher nur die Biſchöfe hatten), neue 
Kirchengeräthe einzufegnen. %). Diefen Eremtionen von 
der Bifhofsgewalt und Erhebungen der Aebte zu biſchöf⸗ 
lichen Würden trat, wie ſchon früher angebeutet, aber, 
wie bie Folgezeit bewies, für bie Eniwicklung des Klofter- 
weſene gtrẽeblich unter andern der heil. Bernhard ent⸗ 
gegen. 

Die Mönche follten nad) feiner ftrengen Anficht von 
der Welt zurüdgezogene Büßer und Andäcjtige fein und 
weber in das Amt der Bifhöfe noch in das Amt des 
Sücularflerus übergreifen. In dieſem Sinne 
ſchreibt das Concilium Pietaviense (Poitou) vom J. 
1100 vor®%): ut nullus monachorum parochiale 
ministerium presbyterorum, i. e. baptizare, praedi- 
care, poenitentiam dare praesumat. Im 9.1122 ſprach 
Papſt Caliztus II. den Mönchen das Recht zum Beichtes 
hören, Krantenbefuche und Meſſeleſen ab, und im Concilium 
Lateranense von J. 1123°7) gebietet derſelbe: Inter- 
dicimus abbatibus et monachis publicas poenitentias 
dare et infirmos (®rante) visitare et unctiones facere 
et missas publicas cantare. ber bald waren es bie 
Fäpfte felbft, welche diefe Schranken wieder niederriffen, 
indem fie, oft gegen den Willen und das Interefje der 
Didcefanbifhäfe, den Aebten und Mönchen, welche feit 
dem 10. Sabıh: als ein befonderer geiftliher Stand, als 
der ordo religiosorum, angefehen wurden 6°), dergleichen 
Amtshandlungen geftatteten und benfelben bisherige Pa- 
rochialkirchen einräumten, was auch von feiten weltlicher 
Machthaber geichah.?) Selbft ohne päpftlihe Ermäd- 
tigung entzogen ſich Aebte und Mönche dem ihren Bi- 
ſchöfen ſchuldigen Gehorfam, miſchten fih in fremde 
Seelforge, drangen in ihnen nicht zuftehende Kirchen ein, 
machien diefelben mit den ummohnenden Laien Ir ihrem 
Amtöfprengel, entzogen den Weltklerikern weſentliche Ein- 
fünfte. Den Klagen der Bifchöfe und Säculargeiftlichen 
gegenüber fprad) das Concilium Lateranense VI. vom 
3.1215 e8 aus’): Accedentibus ad nos de diversis 
mundi partibus episcoporum querelis, intelleximus 
graves et grandes quorundam abbatum excessus, qui, 
suis finibus non contenti, manus ad es, quae sunt 
episcopalis dignitatis, extendunt, de causis matrimo- 
nialibus cognoscendo, injungendo publicas poeniten- 
tias, concedendo etiam indulgentiarum litteras, et 





63) Sgannat, Codex Probab. Historise Fuldensis 
p. 174, 64) Giejeler, NKirhengefhite II, 2, ©. 807. 
308. 65) Hierher gehört befonders feine Schrift De con- 
sideratione III, c. 4 und 9. 66) Cap. XI. 67) Cap. XVII. 
68) In einem Briefe an den Bapft Merander vom I. 1160 nennt 
der Bifhof von Lerovia bie Mönde zwar monachi, aber auch 
religiosi. 69) Gaß, bei Herzog ©.68. 70) Cap. 60. 

K. Encpft.d.@.u.R. gweite Gection. XXXVII. 
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similia praesumendo, unde contingit interdum, quod 
vilescat episcopalis auctoritas apud multos. 71) 

Um dem ungebildeten Volle zu imponiven und 
daffelbe zu beherrfchen, fürberten Achte und Mönche den 
oft höchſt albernen Wunderglauben, welden fie nicht 
felten felbft teilen mochten; die Klöfter wurden mehr 
und mehr die Hauptfige und Hauptbrutftätten von aller- 
hand Miraleln. Es liegen aus der Zeit des 9., 10. 
und 11. Jahrh. unzählige Berichte von Aebten umd 
Mönden vor, in welden diefelben 3. B. erzählen: es 
feien bei Tage und bei Nacht an diefem und jenem Grabe 
eines Heiligen Wunder gefchehen, welche von einer großen 
Volksmenge gefehen oder gehört worden. Dabei wurden 
je mehr und mehr echte und gefälſchte Reliquien von 
heiligen Perſonen und Dertern für mehr oder weniger 
Geld verkauft und die Werkpeifigfeit wetteiferte mit dem 
geiftlihen Hochmuthe; Sinnengenuß, befonders feruelle 
Ausſchweifungen, Faulheit und andere Antugenden griffen 
mit dem fteigenden Reichthume um ſich; Verweltlichung 
trat an die Stelle des enthaltfamen frommen Geiſtes; 
die Aebte wurden immer mehr zu weltlichen Herren, zu⸗ 
mal Könige und andere Große eine wachjende Zahl von 
Adtftellen zur Belohnung für geleiftete Dienfte an Laien 
vergaben. 7?) Es darf hier wieder an den heil. Bernhard 
erinnert werden, welcher in vielen an bie Päpfte gerich- 
teten Briefen namentlich über den Hodhmuth der Aebte 
Magte, welche ſich nicht mehr in die Zucht des göttlichen 
Wortes und der zuftändigen Bifchöfe nehmen laffen 
wollten. Petrus Blefenfis ſchrieb an den Papſt Aleran- 
der (geft. 1181)7%): der Abt von Malmsbury in 
England Habe die Behauptung aufgeftellt, die Aebte 
önnten um eine jährliche Goldunze an den Papft durd 
diefen die Emancipation vom Biſchofe erlangen; die in 
weltliches Treiben verftricten Aebte kümmerten ſich nicht 
um die Zucht der Mönche. An feinen Bruder, Abt Wil- 
heim, fchreibt er: durch bie urſprünglich nur den Bis 
ſchöfen zulommenden Auszeichnungen, welche von Päpften 
an Aebte verlichen würden, wie mitra, annulus und 
sandalia, feien diefe hochmüthig geworden.) Won 
vielen Biſchöfen, namentlih in Deutſchland, wurden 
während des 10. und 11. Jahrh. befiernde Reformen 
angeftrebt; aber diefe fcheiterten oft an der Hartmädigkeit 
der Mönde, welche ſich das ungebundene Leben nicht 
beſchränken lafjen wollten. Imdefjen nahmen doch auch 
mande Kloſterbrüder an dem ärgerlichen Treiben Anſtoß 
und verließen deshalb ihre Klöfter, wie um 960 in der 
Abtei Corvey und um 1005 in der Abtei Hersfeld. 

Etwa im 12. Jahrh. bildeten ſich unter dem Amte 
des Abtes oder Priors, neben weichem ſich aud hier 
und da ein praepositus und (oder) ein decanus findet, 
gewiffe untere Klofterämter (von Officialen) aus, wie 
diejenigen der Pförtner, der Kellermeifter (cellarii), der 
Schagmeifter, der Kämmerer, der Oelonomen, ber Eufto- 





71) Giefeler, Kirgengefhiäte IT, 2, ©. 310. 311, wo 
noch andere Belege aufgeführt find. 72) Ebenda IT, 1, ©. 24. 
256. 78) Epistola 68. 74) Giefeler, Rirhengefdichte II, 2, 
©. 31—314. 
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den, der Comtoren. — Den Namen claustrum trifft 
man in den Documenten der Zeit vom 11. bis 13. 
Jahrh., wol aud bis in das 14., nur felten an; bie 
Nlöfter heißen meift monasteria, öfter auch coenobia. 
Claustrum haben wir bei Giefeler zum erften mal 
aus der Zeit des Abtes Adelardus von Si.-Trou, 1055— 
1082, gefunden und zwar in dem Chronicum Abbatiae 
S. Trudonis?5), wo es heißt: die Menfchenmenge jei, 
um bie Wunder des heil. Trudo zu fehen, „per omnes 
claustri partes‘‘ hereingebroden. Ebenda werden als 
befondere Theile des Kloſters oratorium, chorus, 
templum, claustrum und pratum unterſchieden. Petrus 
Bleſenſis fpricht in einem Briefe an den Papft Alexan⸗ 
der IIL.?6) ebenfalls von einem claustrum, welches er 
in einem Briefe an feinen Bruder Wilhelm neben mo- 
nasterium gebraudjt, fowie von einer claustralis militia. 
3) Bon der Gründung der großen Bettel- 
orden bis zur Deutſchen Reformation, von 1209 
bis 1517. Es waren in der abendländifchen Kirche bis 
um Beginn des 13. Jahr. fo viele Klofter-, namentlich 
önchsgeſellſchaften entftanden, daß aus dieſer Häufung 
die Gefahren der Zerfplitterung, des Mangels an Unter- 
ſcheidung, Ueberficht und centraler Leitung fid) nahe legten 
und Bapft Innocentius III. durd das 4. Lateranconci- 
lium im 3. 1215 die Gründung neuer Orden umteefagte. 
Es Heißt im 13. Kanon dieſer Kirhenverfammlung: Ne 
nimia religionum ’") diversitas gravem in ecclesia 
Dei confusionem inducat, firmiter prohibemus, ne 
quis de cetero novam religionem inveniat: sed qui- 
cunque voluerit ad religionem converti, unam de 
approbatis assumat. Dennod) war der Trieb zu be 
fondern Ausgeftaltungen des Mönds- und Klofterlebens 
nit erihöpft, und gerade für die Papſtgewalt follte erſt 
noch die rechte hierarchiſche Armee erſcheinen. Was die 
Päpfte mit Zorn umd Feuer verfolgt hatten, das einfache, 
omme, apoftolifche, aber antipäpftliche Auftreten ber 
jaldenfer im 12. und der Albigenfer im Anfange des 
13. Jahrh., welches auf die katholiſche Kirche einen mäch⸗ 
tigen Eindrud gemacht hatte, ſollte in der urjprünglichen 
Idee der beiden großen Bettelorden feine Fortjegung fin⸗ 
den, wenn auch in geänderter Form. Nach einer Ver— 
muthung im Chronicon Urspergicum zum 9. 1212 7°) 
find diefelben aus zwei italienifhen Sekten von Reli 
giofen, den Humiliati und den Pauperes de Lugduno, 
als nächſten Vorbildern entfprungen. 
Franciscus von Affiji’?) begann feit 1208, nad) 
andern feit 1207, bei einer Marienkirche zu Portiuncula 
in Stalien einen Verein von Männern zu dem Zwecke 





76) Bei d’Achery, Spicilegium T. II, p. 664. 76) 
Epistola 68. 77) Aud im 14. Jahrh. nannte man bie verichie- 
benen Kloſtergemeinſchaften und ähnliche Geſellſchaften religiones. 
Im 13. Jahrh. unterfchied Iacobus de Bitriaco in feiner Historia 
oceldentalis: Eremitase, Monachi und Canonici, 78) Editio 
Argentorat. 1609, p. 243. 79) Bon ben Biographien über 
ihn find die wichtigften die von Thomas de Celano, um 1229 
verfaßt, 1. Ausgabe in den Acta SS., Octobr. T. II, p. 
683 und die von Bonaventura aus dem 9.1261; vgl. 
Acta 8.8. T.II, p. 545 seq., ad 4. Oct. 
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zu fammeln, ein echt apoftofifches Leben in ftrengftem 
Gehorſam gegen das Haupt der Chriftenheit zu führen, 
wozu ihn das Anhören des Evangeliums von den Jün—⸗ 
gern, welche Chriftus als arme, barfüßige Glaubensboten 
ausjenbet, erwedt hatte. Zuerft ſcharte er 8 Jünger 
um fi, welche je 2 und 2 auf fein Geheiß zur Predigt 
der Buße ausgingen. Anfangs meift als ein Schwärmer 
betrachtet und abgewiefen, fand der für bußfertiges Leben 
glühende Mann bald eine bis zu abgöttifher Verehrung 
fteigende Aufnahme. Die von ihm feinem Orden gege- 
bene Regel ) verpflichtet die Mitglieder zur Befolgung 
des Evangeliums Chrifti, zur Keufchheit, zur Demuth, 
vermöge deren fie Feine Art von Ehrenerweifung annehmen 
follen, zum pünftlichen Gehorfam gegen den rechtmäßigen 
apoftoliichen Stuhl, zur Enthaltung von der Predigt in 
jebem bifchöflichen Sprengel, wo ſolche ihnen verboten 
ift; ganz beſonders aber zur Armuth und Vermögens- 
tofigfeit in dem Grade, daß fie Geld und dergleichen 
auch nicht durch Mittelsperſonen annehmen und innehaben 
folfen. Als Vorfteher werden ministri eingefegt, nämlich 
custodes (Öuardiane, alias Aebte), ministri provinciales 
und ein minister generalis. Alle 3 Jahre ift ein capitu- 
lum generale zu halten; die Brüder follen unbefhuht, in 
einer dur einen Strid zufammengehaltenen tunica la- 
nea caputiata (Kapuze) einhergehen. — Neben diefen 
fratres minores, wie fie ſich nannten, und in Verbindung 
mit ihnen entftand 1212 der weibliche Orden der Ela- 
riffinnen (Ordo S.Clarae), welder 1224 von Fran- 
ciscus feine Negel®!) erhielt. — Sehr einflußreih, auch 
vermöge feiner Einführung in andern Orden, wurde 
der durch Franciscus von Affifi 1221 für Laien begrün« 
dete ordo de poenitentia oder bie Congregation der 
Tertiarii, welde auch fratres conversi heißen, aber 
mit den fogenannten Laienbrüdern, als dienenden Affie 
fürten in den Klöftern, nicht gleichbedeutend find, indem 
fie eine für ſich beftehende Vereinigung von Weltleuten 
bilden, wobei es befonders auf die Heranziehung einfluß« 
reicher Perſonen abgejehen iſt. Die Tertiarier der 
Vranciscaner verpflichteten fih, wenn verheirathet, im 
conjugali pudicitia zu leben. *) — Nachdem die Monchs⸗ 
geſeilſchaft des Heil. Sranciscus durch Papft Innocen- 
tins III. 1209 vorläufig genehmigt worden war, erhielt 
fie, trog des 1215 erlafjenen Verbotes, 1223 durch Papft 
Honorius III. als ordo fratrum minorum die endgül« 
tige, formelle Betätigung. Die Zahl der Ordensmit- 
glieder belief ſich bei dem Tode des Stifters am 4. Oct. 
1226 bereit8 auf viele Taufende, welche ihm noch bei 
feinem Leben, in erhöhtem Maße nad) feinem Tode, eine 
ſchwärmeriſche, großentheils abergläubifche Verehrung er⸗ 
wieſen; man nannte ihn den pater seraphicus, weil er, 
ein Nahbild Chrifti, das evangelifche Feen wiederher- 
geftellt und felbft die stigmata des Heilande an Händen 
und Füßen getragen habe, eine Legende, welche der Papft 
Gregor IX. in drei Bullen vom J. 1237 gegen ihre 





80) Abgebrudt bei Holftenius-Brodie, Collectio T. IN, 
p. 30 seq. 81) Abgebrudt ebenda T. III, p.34 eg. 82) 
Bonaventura, in feiner Vita Francisci c. 4. 
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Leugner und Beftreiter als Thatſachen ernfthaft beglau- 
bigte.®2) Indem die Franciscaner aud vieles Andere 
hinzudichteten, um die Gunft der Hierfür empfänglichen 
Vollsmaſſen zu gewinnen und andere Orden, namentlich 
die Dominicaner, zu übertrumpfen, gelang es ihnen auch, 
werthvolle päpftlihe Privilegien, wie den ausgiebigen 
Portiuncula⸗Ablaß, vor 1277, zu erlangen. °*) 

Bald nad) der Gründung des Ordens trat in ihm 
eine ftrengere Richtung hervor, diejenige der Spirituales 
ober Zelatores, welche der durch Bruder Elias ſchon 
bei Lebzeiten des heil. Franciscus beförderten Milderung 
der Armuthsregel ſich widerjegten.°°) Bon den Päpften 
wurde die laxere Praxis begünftigt, weil diefe ihren In« 
tereffen mehr zufagte, namentlih von Gregor IX. in 
einer Bulle aus dem I. 1231, worin derfelbe unter 
andernt hervorhebt: das testamentum des Stifters 
jate feine Verbindlichleit, weil e8 ohne den consensus 
ratrum gemadt fei; Utenfilien, Mobilien und Bücher 
zu haben und zu gebrauchen fei den Münden erlaubt. 
Papſt Innocentius IV. geftattete ihnen in einer Bulle 
von 1245, daß fie Commiffarien einfeten, welche Ordens» 
eigenthum erwerben, verfaufen, vertaufchen u. ſ. w. könnten. 
Dem widerjegten ſich fort und fort die Spirituales, indem 
fie fid) gegen die Päpfte befonders auf die Schriften des 
1202 verftorbenen Abtes Joachim von Flore beriefen, 
welcher über die Verberbtheit der Kirche ftarke Klage ges 
führt und eine Erneuerung derfelben wie prophezeit fo 
gefordert hatte °°); eine große Zahl derjelben ging bis 
zu der apofalyptifhen Echwärmerei fort, melde das 
ganze Erlöfungswert Chrifti nur für eine Vorbereitung 
auf die volltommenere Periode des Heiligen Geiftes er- 
Härten, eine Vorftellung, welche ihren erften volfftändigen 
Ausdrud in dem Introductorius in evangelium aeter- 
num fand. Diefes Bud) erſchien 1254 in Paris, und 
als fein Verfaſſer galt, jedoch unter dem Widerfpruche 
der Franciscaner, allgemein deren General (1247 — 1256) 
Iohannes von Parma; als wirklicher Verfaffer erwies 
fid) der Franciscaner-Pater frater Gerhardus. s) Das 
neue Evangelium wurde namentlih durch die parifer 
Theologen Heftig befämpft und durch Papft Alerander IV. 
1255 verdammt, jedoch hierdurch nicht ausgerottet. AL 
feine Hauptirrthümer wurden folgende Säte bezeichnet: 
Um das Jahr 1200 n. Chr. ift (durch Joachim de 
Flore) der Geift des Lebens in die Welt ausgegangen; 
das Neue Teftament ift nicht fo werthvoll wie das alte; 
im Zeitalter des Heiligen Geiftes werben der heil. Io- 
achim, der heil. Franciscus und der Heil. Dominicus als 
Engel erſcheinen; das geiftige Verſtändniß des Neuen 
Teftaments ift nicht dem römifhen Papfte anvertraut, 
fondern nur das buchſtäbliche, ebenfo wenig ber römi« 
ſchen Kirche; der griechiſche Papft Hält ſich mehr als der 
iateiniſche an das Evangelium, und daher muß man fi) 
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erfterem mehr anſchließen als letzterem. Auch das Con- 
cilium Arelatense vom I. 1260 verdammte unter der 
Klage, daf in den von ihm vertretenen Provinzen viele 
Leute, ſelbſt Literati, durch diefelben verführt worden 
feien, die Phantafien des Yoadim. °*) 

ALS die Streitigfeiten unter den Sranciscanern über 
das Gelübde der Armuth von neuem fich Heftig erhoben, 
gab Papft Nikolaus III. 1279 in der Bulle Exiit®°) 
die Beſtimmung: es fei „„necessariarum rerum..... 
moderatus usus..... concessus fratribus ..... du- 
rante concedentis licentia“, aber „omnium utensilium 
et librorum ac eorum mobilium praesentium et fu- 
turorum, quae et quorum usumfructum scilicet or- 
dinibus (der Gefammtheit) vel fratribus ipsis licet 
habere, proprietateım et dominium in nos et roma- 
nam ecclesiam plene et libere pertinere hac prae- 
senti constitutione, in perpetuum valitura, sancimus“. 
Durch diefes Austunftsmittel wurden jedod in dem Orden 
neue Eiferer für die völlige Armuth ermedt, befonders 
Petrus Johannes Olivi (geft. 1297), welcher diefe Mil- 
derung der Regel tadelte und fi im befondern mit 
den „excessus in aedificiis, pro quibus construendis 
multiplices et importuni fiunt quaestus“, unzufrieden 
erklärte, weil fie „periculosi“ wären. Diefer _ftrenge 
Franciscaner, welder unter Verherrlihung ded Stifter 
fi) aud) nicht heute, das luxuriöſe Leben der Päpfte 
zu verdammen ®), fand in feinem Orden einen ftarfen 
Anhang, an feinem Schüler Ubertinus de Casali einen 
warmen Vertheidiger und ftrengen Cenfor der Päpfte, 
namentlich Bonifacius! VIIL 91) — Um die Spaltung 
zu befeitigen, conftitutrte 1294 Papſt Cöleftinus IV. 
die Spiritualen al8 eine befondere Mönchsgeſellſchaft, als 
Eöleftiner-Eremiten, unter dem ausführliceren Na- 
men der Pauperes Eremitae Domini Coelestini; aber 
Papſt Bonifacius VIII. hob diefelben 1302 wieder auf, 
verfolgte die Spiritualen ale Ketzer und Schismatiler 
und bereitete dadurch ihre völlige Trennung vom Fran- 
ciscanerorden wie von der Kirche vor, ſodaß fie fpäter 
als Fraticelli auftraten. °?) 

Gfeichzeitig mit den Pranciscanern entftand der 
Dominicaner-DOrden, wie er fpäter kurzweg hieß. 
Seit 1205 (oder 1206) mit der Belehrung der Albi- 
genfer befchäftigt, gründete Domingo Guzman (Domini« 
cus), ein Caftilianer, Kanonikus zu Dsma in Spanien, 
zu Toulouſe eine befondere Monchsgenoſſenſchaft, welcher 
er auf Anrathen des Papftes Innocentius III. 1215 bie 
Negel des Heil, Auguftinus gab. Derfelben fügte er, 
mit der Haupttendenz der Aufopferung für den allein 
ſeligmachenden Glauben, noch befondere Satungen bei. 
Die Constitutiones fratrum ordinis praedieatorum ?°) 
— wie dies der eigentliche Name ift — find aus ben 
Beſchlüſſen der vorhergehenden Generallapitel von Rayh⸗ 





88) Giefeler, Kirchengeſchichte IT, 1, ©. 351. 852. 84) 
Ebenda II, 1, &.346— 348. 85) Brogmatifche Geſchichte der 


v mften Möndsorben, Bd. 2 (Reipzig 1775), ©. 288 fg. 
a eeler, Rirdengrfäiäte 1,1. © 326-568. 87) Gbenba 
1, 1, ©. 359-361. 


88) Ebenda II, 1, &.361—363. 89) Im Sextas Deoreta- 


Mum, Lib. V, Tit. XII, c.8. _$0) In feiner Postille super 
Apocalypsi. 91) Giejeler, Kirdengefchichte II, 2, ©. 862— 
369. 92) Ebenda II, 2, &.369. 98) Bei Holftenius- 


Brodie, T. IV, p. 10 209. 
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mundus de Pennaforte, dem 3. Orbensgeneral, zufammen- 
geftellt. Es heißt Hier in der Vorrebe’*): Ordo noster 
specialiter ob praedicationem et animarum salutem 
ab initio noseitur institutus fuisse, et studium 
nostrum ad hoc debet principaliter intendere, ut 
roximorum animabus possimus utiles esse. Die 
Boeren waren die priores conventuales (für eine ein- 
zelne Anfledelung), die priores provincinles und ber 
magister ordinis (fpäter General genannt). Jedes 3. 
Jahr follte jeder Eonvent ein Kapitel halten. — Im 9. 
1216 wurde der Orden vom Papite Honorius III. dur 
eine Bulle betätigt, welche unter anderm bejagt°): 
Nos, attendentes fratres ordinis tui futuros pugiles 
fidei et vera mundi lumina, confirmamus ordinem 
tuum cum omnibus castris (= monasterüg) et posses- 
sionibus habitis et habendis et ipsum ordinem ejus- 
que posgessiones et jura sub nostra gubernatione et 
proteotione suscipimus. Auf dem erften, im 3.1220 zu 
Bologna gehaltenen Generalfapitel nahm Dominicus in 
Uebereinftimmung mit den übrigen Vertretern des Ordens 
die ftrengen Grundſätze des Heil. Franciscus über die evan- 
geliſche Armuth an, fodaß von jegt ab alle Beſitzthümer 
aufgegeben werden mußten oder follten — foweit es 
möglid) war. In den Constitutiones fratrum praedi- 
catorum ?°) wird hierüber beftimmt: mediocres domos 
et humiles fratres nostri habeant — wie dies nicht 
anders möglich war; aber diefelben jollen ohne den koſi⸗ 
baren Schmud fein, welcher für die SM lofterficchen ge- 
ftattet iſt. Wenn Jacobus de Vitriaco??) aus der 
erſten Zeit der großen Bettelorden fagt, daß fie weder 
monasteria noch ecclesiae befäßen, jo ift vielleicht der 
alfererfte Anfang oder die Suppofition gemeint, daß der 
Bapft der Befiger fei. — Die Dominicaner, deren Name, 
praedicatores, im 13. Jahrh. zuweilen allen Bettel- 
mönchen beigelegt wurde, weil fie im Unterfdiede von 
den älteren Orden zu predigen verpflichtet waren, und 
welche fpäter, etwa in der Mitte des 13. Jahrh., faft 
überall die Inquifition übernehmen, find die Erfinder des 
Rofenkranzes; wenigftens kommt er bei ihnen zuerft vor, 
und zwar 1270 unter dem Namen des Pater noster. 
— Nah dem Vorbilde der Franciscaner gründeten 
aud die übrigen Bettelorden (Dominicaner, Karmeliter 
und Auguftiner) die Genofienfhaften der Tertiarier. 
Die fratres et sorores de poenitentia S. Dominici 
— fo Hieß hier der 3. Orden — gingen aus den fchon 
früer unter ber Leitung, ber Dominicaner ftehenden fra- 
ires et sorores de militia Jesu Christi hervor und 
erhielten 1285 von dem Ordensgeneral Munione eine 
Regel. ꝰ) 





94) Cap. 8. 95) Im Prologus ber Constitutiones. 96) 
Distinet. II, c. 1, constit. 8. 97) Im feiner Historia oc- 
eidentelis c. 82. 98) Giefeler, Kirchengeſchichte IL, 2, ©. 
334. — Die ältefte Biographie bes Dominicus ift die von For« 
banus, feinem erfien Nachfolger im Generalate, in ben Acta 
38. mens. August. T. I, p. 545 seg. Die im Orben felbft 
gesräustiäne if bie von Humbertus de Romanis, dem 5. Or- 

general, im 9. 1254 gefäriehen. gl. Acta SS. mens. 
August. T. I, p. 858 seq. ad 4. August. — Dazu: Annales Or- 
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Die Mönhegemeinfhaft der Auguftinere Eremiten 
(Eremitae S. Augustini) wurde 1256 geartubet, indem 
der Papft Alerander IV. durch die Bulle Licet eccle- 
siae ?°) unter der Verpflichtung zur Armuth mehrere 
Einfiedlergefellichaften in Italien zu einer einzigen ver- 
band. Charakteriftifh find in 8. 6 diefer Bulle die 
Worte: Vos universos et successores vestros u 
baculis et ferculis (Speifegericten) deportandis, et 
quod (ut) non cogamini ad recipiendas possessiones 

liquas vel habendas, decernens perpetuo liberos 
et exemptos. Die Yuguftiner empfingen erſt 1401 
duch Papft Bonifacius IX. die Beftätigung ihres brit- 
ten Ordens. 

Für die um 1238, auch ſchon vorher, aus Aſien 
nad Europa verpflanzten Karmeliter erließ Parft Inno⸗ 
centius IV. (nad) andern ſchon Honorius III. 1226) 
1245 die Bulle Ex officii nostri?), in welcher dag Ber- 
bot ausgeſprochen ift: ne in proprietatem eremi 
vestrae loca vel possessiones, seu domos, aut redi- 
tus alios recipiatis ullo modo, vel praesumatis ha- 
bere, praeter asinos masculos et aliquod animalium 
seu volatilium nutrimentum. Um ihr Anfehen zu erh 
hen und womöglic über dasjenige aller andern Orden zu 
ftellen, waren die Karmeliter fort und fort in der Be- 
hauptung erfindungsreih, daß ihr Orden bis auf ben 
Propheten Elias hinabrelche; feit dem capitulum Ayles- 
fordiense im 9. 1245 wurden fie zu dem, wie fie ifn 
deuteten, ausſchließlichen Nange der fratres beatae 
Mariae in Carmelo erhoben. Die Fabel, dag der Or- 
den ſchon 1251 dur feinen General Simon Stod, 
einen Engländer, durch die Jungfrau Maria ein Sc 
pulier mit der Verfiherung erhalten habe: „in hoc mo- 
riens aeternum non patietur incendium“ (gegfeuer), 

ehört erft dem 15. Jahrh. an.?) Der Karmelitermönd 

homas Conecte ward, nachdem er in Flandern als frei 
möüthiger Bußprediger aufgetreten, 1432 in Rom als 
Ketzer verbrannt. Die Zertiarier des Ordens wurden 
erft 1476 durch Papſt Sixtus IV. beftätigt. 

Indem, befonders während des 13. Jahrh., die Re 
ligioſen, namentlich aus den Bettelorden, in der Bo 
meinung den Werth ihres Standes bis dahin zu fteigern 
ſuchten und wußten, daß ein Mönd und eine Nonne, 
auch wenn fie erſt auf dem Todtenbette eingekleidet wir. 
den, dadurch die ewige Seligkeit erlangten, wuchs ihr 
Einfluß mit der Zahl ins Unglaublihe. Was ſchon 
Hieronymus gerühmt hatte, behauptete noch entjchiebener 
und formeller der berühmte Scholaftifer und Domini« 
coner Thomas von Aquino, welcher den Lehrfag aus⸗ 
fprit®): man könne fagen, daß auch „per ingressum 
religionis“ (Eintritt in das Kloſterleben) die Bergebung 
aller Sünden gewonnen werde. Was den Bettelorden 
vor den übrigen eine außerordentliche Stärke verlieh, war 





dinis Praedicatorum (von Th. M. Mamachius u, A.), Rom, 
Vol. I, 1746. 

99) Im Bullarium Romanum, num, VI. 

1) Bullarium Carmelitarum (Rom 1715 fg). 2) Gieſe⸗ 
ter, Kirchengeſchichte II, 1, ©. 349. 3) In ber Secunda se 
eundae quaest. 189, art. 3. 


KLÖSTER _ 


einestheils die ftraffe Concentration durch die Unterord» 
nung ber Prioren (bei den Franciscanern: Guardiane), 
reſp. Einzellföfter unter die Provinziale und diefer umter 
den General, ſowie die Wirkfamkeit der Generaltapitel, 
anderntheils die enge Verbindung und Solidarität ber 
Intereffen mit den Päpften, als deren vorzügfichite hier⸗ 
archiſche Werkzeuge fie zu gelten Hatten. Die Einrich-⸗ 
tung und Function von Generalfapiteln erachtete Papſt 
Innocentius III. (1198—1216) als für die Disciplin 
fo heilfam, daß er fie allen Orden vorjchrieb, und zwar 
auf dem 4. Lateranenfifchen Concilium vom 9. 1215, 
in deſſen Beſchlüſſen es Heißt‘): In singulis regnis 
sive provinciis fiat de triennio in triennium, salvo 
jure dioecesanorum pontificum (=episcoporum), com- 
mune capitulum abbatum atque priorum abbates 
non habentium, und zwar anfangs unter Zuzichung 
von Eiftercienfer-Aebten. Dabei diligens habeatur trac- 
tatus de reformatione ordinis et observatione regu- 
lari.... Ordinentur etiam in eodem capitulo reli- 
iosae ac circumspectae personae, quae singulas 
batias (ohne Zweifel mit Einfetuß der Briorate) ..... 
vice nostra (de8 Papſtes) studeant visitare, corri- 
gentes et reformantes, quae correctionis et refor- 
mationis officio viderint indigere.°) Zubem werden 
die Mendicanten von den Bapfien fort und fort mit 
wichtigen Privilegien ausgeftattet; fo ermahnte Gregor IX. 
die Bifhöfe, daß fie die Minores (Dominicaner) in 
feiner Weife am Predigen hindern, vielmehr fördern 
folfen®); 1240 verbot er den praelati (Biſchofen), von 
den Bettelmönden eine obedientia manualis zu for- 
dern; Innocentius IV. gewährte ihnen 1249 ein unent- 
geltliches Begräbniß und unterfagte einem jeden, ſich dem⸗ 
felben zu widerfegen. 

Unter ſolchen Verhältniffen verließen bie beiden 
großen Bettelorden fehr bald den urfprünglichen Beruf 
zu beſcheidener, demüthiger Wirkfamfeit und gaben fi 
dem hierarchiſchen, weltlichen Treiben der Päpfte bin. 
Auf der Univerfität Paris bemächtigten fi 1230 bie 
Dominicaner einer cathedra magistralis in theologia 
(theologiſcher Profeffur), nicht lange nachher auch die 
Franciscaner.”) In feiner Chronif ad annum 1243 °) 
ſagt MattHäus Parifienfis: das ganze Mönchsweſen ſei 
jeit mehrern Jahrhunderten nicht fo tief bon feiner 

öhe herabgeftürzt wie die Bettelorden nad) 24 Jahren 
eit ihrer Gründung; fie hatten fi in England mansio- 
nes errichtet, quarum aedificia jam inzregales con- 
surgunt altitudines, mit hohen Mauern, hinter welchen 
fie große Schäge bergen, Schäge, die fie ſich durch Erb⸗ 
ichleicherei bei reichen Leuten zum großen Schaden der 
ordinarii erworben; fie wußten zu diefem Zwede Teſta⸗ 
mente zu Stande zu bringen, drängten fi in einfluß- 
reihe Aemter, bei hohen Herren ala Gewifjensräthe ein, 





4) Cap. 12. 5) Giefeler, Kirchengeſchichte IL, 2, 6. 317 
322. 6) Des Robericus Nova oollectio privilegiorum 
apostolicoram regularlım mendicantium et non mendicantium, 
neue Ausgabe (Antwerpen 1628). 7) @iefeler, Kirchengefhichte 
II, 1, ©. 33840. 
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wirkten als päpftliche Executoren, dabei al Verächter 
der Benedictiner, Auguſtiner und Ciſtercienſer. Ad an- 
num 1246 klagt derfeibe Schriftfteller ſehr lebhaft über 
ihre ſtolze Ueberhebung, in welcher fie, geftügt auf 
die Gunft vornehmer Männer und Frauen, andere Geiſt ⸗ 
ice, namentlich die Säcularpriefter, ſchmählich herab- 
festen; das Volt falle ihnen haufenweije zu, und bie 
Leute kämen durch fie dahin, zu fagen: Laßt uns fündigen; 
wir erlangen durch die Praedicatores und Minores 
Abſolution. Ad annum 1247 heißt es, der Papft 
made aus ihnen Geldfammler. Um dieſelbe Zeit, etwa 
1245, erhob der Weltflerus in England bei dem Könige 
bittere Klage über den baulichen und anderweitigen Luxus, 
über die ftolze Anmaßung dev Bettelmönche, ſowie dar 
über, daß diefe ihnen alles entriffen, wie die Taufen, 
die Salbungen der Kranken, die Beerdigungen der Todten; 
ſie zögen die Männer und Frauen in ihre Geſellſchafi 
jate Zertiarier); alles laufe zu ihren Predigten; man 
Önne nur immerhin die Kirchen des Säcularklerus nies 
derreißen.?) Diejelben fchweren Vorwürfe wurden um 
1250 den religiosi überhaupt von den Kapiteln in Zürich 
und Narbonne gemacht: diefelben drängten ſich an bie 
Kranken in den Parochien heran, veranlagten fie durch 
aufgerebete Teftamente zu Gefchenfen an ihre Klöfter, 
verdienten als Teftamentsegecutoren viel Geld; bie Krane 
ten kauften bei ihnen, nicht auf ihren Kirchſpielsfriedhöfen, 
Begräbnißftelfen. 1%) 

Als nad 1230 die Dominicaner und Franciscaner 
noch mehr Lehrftühle auf der parifer Univerfität an 
fih zu bringen fuchten, kamen fie feit 1252 mit biefer 
berühmten Corporation in einen heftigen Streit, bei 
welchem ihnen als bedeutendfter Polemiter Wilhelm de 
Sancto amore, Doctor der Sorbonne, in einer gegen 
das ganze Inftitnt der Bettelmönde gerichteten Schrift 1?) 
1256 entgegentrat. In derfelben wird den viri religiosi 
hauptfählich zum Vorwurf gemacht, daß fie ſich durch 
Beihthören in die Häufer und Gewiffen der Leute, be 
fonders der principes, drängten; aud wenn Rom ihnen das 
Betteln erlaubt Habe, fei es doch nad} der Heiligen Schrift 
für die Monche nicht vecht. Gegen diefen Angreifer wurden 
die Dominicaner durch ihren Orbensbruder den berühmten 
Schofaftifer Thomas von Aquino in feinem Opuscu- 
lum XIX. Contra impugnantes Dei cultum et re- 
ligionem, die Franciscaner durch ihren Ordensgeneral 
Bonaventura in dem Liber apologeticus in eos, qui 
ordini fratrum Minorum adversantur und in der 
Schrift De paupertate Christi contra Magistrum 
Guilelmum vertheidigt. Der Papſt ſtellte fid in diefem 
Eonflicte auf die Seite der Mendicanten und fo behielten 
diefe den Sieg?) — Indeß erwies fih Bonaventura 
nicht blind gegen die großen Misftände in feinem Orben; 





8) Pag. 612. 9) Giefeler, Kirchengeſchichte IL, 1, 
&.335—338. 10) Ebenda II, 1, &. 388 fg., auf Grund ber 
Literae bes Papſtes Inmocentius IV. vom Mai 1254 an ben 
Biſchof von Konftanz und den Erzbifchof von Narbonne 11) 
De periculis novissimorum temporam, unter andern gedrudt 
in deſſen Opers (ebirt von Flauvigny), Konftanz 1632. 12) 
Giefeler, Kirchengeſchichte N, 1, &. 342—345. 
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ven Lenren aus den Parodie der Belizeiii 
Beiche und das Pretizen im deren Bereiche ohre bi 
liche Erfaubniö: wenn fie parochianos beerdizen, ĩollen 
fie den halben oder dritten, teip. vierten Theil der Geit- 
gebühren dafür binnen 3 Tagen für den Biihof oder 
sacerdos der Parodie erheben. '*) 

Te die Mendicanten dem Yanite Innocentius IV. 
fofort nach feinem Tode aus Gab allerlei Uebles nach— 
rebeten und darauf hinwiefen, dak er unmittelbar nah 
dem Erlañe der angeführten Bulle geitorben jei, io 
hob deiien Radiofger Alerander IV. ion unter dem 
31. Dec. 1255 das Verbot auf und erflärte 1259 jo- 
gar, daß er den Bertelmönden erlaube, überall Pre» 
digten zu halten und Beichte zu hören, „sacerdotum 
parochialium assensu minime requisito“*. So begann 
denn von neuem der alte Streit zwijchen ihnen und dem 
Sãculartlerus und führte wieder zu den ärgerlichiten 
Borkommniffen. Der Erzbiſchof von Bremen ſchrieb 
1273 an das Domkapitel in Köln: die Bettelmönde 
hätten den Bifhof, das Tomkapitel und den Klerus aus 
der Stadt verjagt, fi gänzlich ihrer Amtsverrichtungen 
bemädtigt, ja das Bolt jo erregt, daß es jeden, welcher 
dem Biſchofe gehorche, einen „Neger“ ſchimpfe, umd 
öffentlich gepredigt, niemand braude dem Biihofe, dem 
Erzbifchofe, den Brimaten, felbft den päpitlihen Legaten 
Zolge zu leiften. '7) 

Nachdem Papft Gregor X. durch die Kirchenver- 
ſammlung von Lyon ans dem 9. 12741°) weitere 
Gründungen von Bettelorden verboten hatte, ſchränkte 
um 1300 Bonifacius VIII die Ertravaganzen der be» 
ftehenden wefentlih ein, indem er verordnete: 1; Die 
praedicatores (Dominicaner) und minores (Franciscaner) 
dürfen in ihren Lirtchen und auf deren Plägen frei pre» 
digen, ausgenommen in denjenigen Stunden, welche fich 
die praelati locorum (Bifhöfe) vorbehatten; fie ſollen 
aber eher prebigen 1 ‚Beide hören in den ecclesiis 
parochialibus, wenn zu don dem Parochialpriefter 
nicht eingeladen find oder feine Erlaubniß erhalten haben; 





13) D.d. Paris den 23. Upril. 14) Giefeler, Lirchengeichichte 
II, 1, 6.345. 346. 15) Abgebrudt bei Bulläns, Historiı 


ia uni- 


versitatis Parislensis III, p- 270 seq. 16) @iefeler, Kirchen» 
girseı 1, &.888-340. 1) IL 1, 6.341. 18) 
ann . 
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der praedisatores und die custodes 
jelem die Orzssrälasen höflich bitten, wenn 
; Ste fratns in den Ferehien Beichte hören 
weile ZTenmezer der Frilat die Erlaubniß dazu, fo 
e kei dem Fırite nachgeſncht werben; 
em jeren, weiber es begehrt, auf 
Beh inte fie den vierten Theil 
äsren aa den Parochialgeiſtlichen 
abgeben Farit Benedictas XL heb 1304 biefe Be 
frmmunzen wieder ei und gab den Bettelfföftern alle 
ihre früheren Fririiezien jurüd: aber Clemens V. fegte 

i reiste die Berordnungen Bonifa- 
aus‘ VIII. ꝝꝛ:eder im Kraft.) 

Dabei ledten bie Praedic: 
fait ferzwäßrend in lebizizem Streire umd im ärgerlicdher 
Kireriabt und beitrebien jib, Lie Beute der devotio 

des Voeltes ih gegenicitig abzujagen; im 9. 

ieken beide Ordenegenerale eine Ermahnung 
zur Eintratt, weite 127 t 
togmaziisen Tontroverie über die ımbeiledte Cmpfängnig 
der Maria, welde ven den Torzinicanern behauptet, von 
den Franciscanern vermorien murde, widerjeßten fich 
legtere ziemlich trog’g den Cetibeitungn der Päpfte, wo 
dieie ihnen unrebt gaben, wie Borifacius VIIL und 
Jehann NXU?- Kin neuer Zerwürfniß brad um 
1521 aus, indem es ih um die Frage handelte, ob 
Chriitus und Lie Arsitel gemeiriames Cigenthum be⸗ 
ſeñen Härten Die meiiten Sranciscaner, namentfi die 
fratres de communitate, verneinten es, obgleich ihr 
Orden auf Grund pärttliher Erflärungen und Defini- 
tionen nur nod den Schein der Armuth aufrecht erhielt, 
indem er de facto Eigenthum beſaß. Das Gegentheil 
wurde von den Dominicanern behauptet, für weiche fi 
1322 Favit Johann XXII. ansiprah, indem er gleich⸗ 
zeitig die Theie der Franciscaner für Ketzerei erflärte. 
Als gegen dieie Entiheidung der Minorit Bonagratia 
proteitirte, traf ihm die Strafe der Einferferung. Die 
eifrigſten Gegner der Dominicaner, an ihrer Spike der 
General des Trdens Diihael von Tefena, flüchteten zu 
Ludwig dem Baier und befümpften von hier aus den 
FPapit als Keger bis zu ihrem Tode. Die Mehrzapt 
der Frauciscaner unterwarf fih mit der Fiction, daß 
ige Eigenthum den Gebern verbfeibe, und wählten 1339 
einen andern General?!) 

Die Spaltung innerhalb der Minoriten in spiri- 
tuales und fratres de communitate, welde ſich infolge 
der Aufhebung der Cölejtiner-Cremiten durch Papft Bo- 
nifacius VII. (1204 — 1303, erneuerte und erweiterte, 
fuchte deſſen Nachfolger Clemens V. (1305—1314) zu 
heilen, aber vergeblich. Dafjelbe unternahm bald daranf, 
doch wiederum ohne Erfolg, Papft Zohan Kal. 
(1316—1334), wobei e&, befonders in Frankreich, zu 
argen Tumulien fam. Im diefen Wirren wurden viele 
Franciscaner aus dem Irden verbannt und conftituirten 
fi als Fratricelli, um in Gemeinfdaft mit den Tertia- 
























2) 


19) Giefeler, KXirengeihichte II, 1, S. 341. 349. 
- 21) Ebenda II, 3, ©. 206-212. 
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riern den bunten Haufen der Begharden — wenn man 
deren Begriff im weiteften Sinne faßt — zu vermehren. 
Dabei gaben fie fi den albernften Schwärmereien hin, 
obgleich die Inquifitiom mit allen Mitteln gegen fie ein- 
ſchritt.) Ein Theil der Spiritualen blieb der Kirche, 
reſp. dem Bapfte treu, vermochte fi aber dem Orden 
nicht wieder anzuſchließen. Die Bereinigung berfelben 
wurde durch das Concil von Koſtnitz als fratres regu- 
laris observantiae, den fratres conventuales gegenüber, 
1415 förmlich beftätigt. Um fo mehr, gleihjam um ihn 
dadurch für ihre Abweichung von feiner Regel zu ver- 
fühnen, ergingen fih nun die fratres communitatis in 
den Lächerlichften Qobeserhebungen des Heil. Sranciscus.?°) 
Einer der Ihrigen, der Minorit Ubertinus de Casali, 
behauptete um 1312, derfelbe habe nicht nur im all- 
gemeinen die similitudo der conformitas mit Chriftus 
gehabt, fondern auch allerhand Wunder verrichtet: Waffer 
in Wein verwandelt, Brot vervielfältigt, Blinde, Taube, 
Lahme, Ausfägige geheilt, felbft mehrere Todte aufer- 
wedt.2*) 

Trotz dieſer Betrebungen, ja vielleicht infolge der⸗ 
felben, wußte das Gros der Franciscaner, die Partei 
der conventuales, und die Dominicaner ihren Einfluß 
nad vielen Seiten hin zu fteigern; unter den 29 Doc 
toren’der Theologie, welche Philipp von Valois 1332 um 
ſich verfammelte, waren 13 Bettelmönde, deren Ordens⸗ 
brüder während der fchlimmen Zeit des Schismas, 
1378— 1428, fic) vielfach, das Zeugniß erwarben, daß 
fie mehr als die befißenden Orden äußere Ehrbarkeit 
und Zucht, verbunden mit wiſſenſchaftlichen Studien ie 
zu bewahren verftänden; fie trieben mit Eifer namentli 
ſcholaſtiſche Philoſophie und Theologie. Doch rechnet es 
ihnen die Schrift De ruina ecclesine?%) zur Schuld 
an, daß fie, obgleich in äußerlid, ordnungsmäßiger Dis- 
ciplin, von heudjlerifhem Stolze und andern inneren 
Schäden erfüllt wären. Sie waren ununterbrochen bes 
ftrebt, hohe Stellungen an ſich zu reißen, Nathgeber der 
weltlichen Machthaber zu werden, Ehen zu vermitteln, 
und erlaubten fich namentlich durch Decimation, Beichte⸗ 
hören, Predigen, Beerdigung und auf andere Weiſe, be— 
fonders in England und Irland, aud in Frankreich, 
Uebergriffe in die Rechte des Weltklerus. Viele Bifhöfe, 
Univerfitäten, felbft Cardinäfe arbeiteten folhen An- 
maßungen entgegen; aber bie Päpfte erwiefen ſich ihnen 
meift zugethan und beftätigten, ja erweiterten ihre Vri⸗ 
vifegien, wie Clemens V. 1305— 1314, Clemens VI. 
1351, Alexander V. 1409, Sohann XXIII. zur Zeit 
des NKoftniger Concils25), wofür fie fih in ihren 
hierarchiſchen Zendenzen dankbare Mithülfe erwarben. 
Bapft Sirtus IV. gab zur Sicherſtellung der Privilegien 
für die beiden großen Mendicanten-Drben im I. 1474 
2 Bullen und erließ 1479 zur Erweiterung berfelben 
eine dritte. Einen Hauptftügpunft fand die Belämpfung 
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an der Univerfitit Paris, indem fie darauf hielt und 
diefen ihren Willen gegen alle 4 Bettelorden, jelbft gegen 
die Päpfte durchjegte, daß, wenn Mendicanten-Mönde als 
Lehrer an ihr auftreten wollten, fie fi ihren Anordnuns 
gen unterwerfen mußten. Den Beftrebungen der Unis 
verfität traten bie franzöfiihen Parlamente bei, auch 
zum Schuß der Weltgeiftlichen gieaen die Unterdrüdung 
von feiten der übergreifenden Möndegewalt.?°) Andes 
rerfeits fannen die Bettelorden immer auf neue Mittel 
zur Erhaltung und Erweiterung ihrer Herrichaft über die 
Gewifien und Gemüther, wozu ihnen wefentlid, die För- 
derung des Aberglaubens diente. In dieſer Richtung 
ftifteten jeit 1475 (in Köln) die Dominicaner die Rofen« 
kranzbrüderſchaften zum Zwed des evangelifchen Grußes 
an bie Jungfrau Maria, während die Franciscaner ihren 
Stifter aus der Chriftusähnlichkeit zur Chriftusgleichheit 
erhoben, wie fie ſich, gleich den Karmelitern, rühmten 
und anmaßten, Seelen aus dem Fegfeuer zu holen. 2?) 

Zwar zeigten fi, wie früher, jo auch am Ende 
des 15. und am Anfange des 16. Jahrh. die Mendi- 
canten, vor andern die Franciscaner und Dominicaner, 
den Päpften fehr ergeben, wo es in ihrem Intereffe Tag; 
wenn aber die Päpfte ihnen nicht zu Willen waren, jo 
galten ihnen diejelben nichts, wie Erasmus von Rotter⸗ 
dam jagt, welcher ihnen vorwirft, daß fie in der Kirche 
eine tyrannis ausübten.?*) Nach wie vor beeinträd;- 
tigten fie den Weltflerus, worüber z. B. im Oldenbur« 
giſchen ſchwere Klage erhoben wurde, indem fie den 
pastores und capellani im Beidthören, Predigen, Be- 
erdigen, Teftiren u. ſ. w. eine zurüddrängende Concurrenz 
machten und fo einen großen Theil der Einkünfte ent- 
zogen. Die Säculargeiſtlichen, welde ihnen wol meift 
an Bildung und Gelehrfamteit nadjftanden, wurden von 
ihnen öffentlich als Säufer, Hurer, asini u. f. w. 
gebrandmarkt. Die Bäpfte fchritten hier und da, bes 
ſonders in Deutfhland, gegen diejes Gebaren ein, aber 
meift nicht mit genügender Energie, da fie für die ihnen 
fehr ergebenen und meift auch kirchlich thätigern Mendi- 
canten eine Vorliebe hatten.2?°) Indeß ftellten die Klöfter 
nicht das Gegentheil des von ihnen veradhteten Weltklerus 
dar, namentlich die Bettelorden waren fittlih fehr ge- 
funfen, und zwar fo fehr, daß Mönche und Nonnen viel- 
fach in faft offener geſchlechtlicher Gemeinſchaft lebten. 
Väpfte, Bifhöfe, Concilien ſchriiten nicht felten hiergegen 
ein, aber unter großen Söwierigteiten, unter ftarfem 
Widerftreben der Klöfter und mit feinem durchgreifenden 
Erfolge. Landgraf Wilhelm III. von Heffen beklagte ſich 
in einem Schreiben vom 16. Febr. 1493 bei dem Papft 
Alexander VI. bitter über den Zuftand der Kloſterzucht in 
feinem Sande und drohte mit dem Dazwifchentreten ſei⸗ 
nes gladius saecularis, wenn die geiſtliche Dberbehörbe 
nicht endlich veformiren könne oder wolle. 0) 

Bon den älteren Orden fanden die Eiftercienfer 





22) Ebenda 1,3, ©. 206-208. 28) Ebenda II, 3, 
&.214. 24) In feinem Arbor crucifizae vitae (Benebig 1486), 
Lib. V, cap. 3, bei Giefeler, Kirdengefichte IL, 1, ©. 354— 
356. 24%) Cap. 38. 25) Giefeler II, 8, &. 198202. 


26) Ebenda II, 4, ©.290—294. 27) Ebenda 11,4, ©. 297. 
28) Opera edit. Lugd. Batav. T. III, P. I. p. 515, epist. 447. 
8 Ebenba IT, 4, ©. 293-297. 30) Ebenda II, 4, ©. 287— 
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hielt mit ihnen gemeinfame Andachten. Sein Schüler 
Florentius Radewini, welcher 1400 ftarb, führte das 
Unternehmen zu einer weiteren Ausgeftaltung, indem er 
ein Klofter der vegulirten Kanonifer in Windesheim bei 
Zwoll errichtete, welches bald ber Tebensvolle Mittel- 
punft der weitverbreiteten Windesheimer Eongres 
gation wurde. Für die hier vom ihm unterwiejenen 
jungen Männer, welche ſich als clerici für den geiftlichen 
Beruf vorbereiteten und mit welden fi fromme Laien 
zu Gütergemeinſchaft, aber ohne eigentliche Kloſter⸗ 
gelöbniffe, verbanden, errichtete er ein Sraterhaus, in 
welchem die Genoffen ihr Leben nad dem Borbilde 
und den Anweifungen Groot's fortjegten. Die com- 
munitas fand in den Niederlanden und in Norddeutſch⸗ 
fand bald eine zahlreiche Gefolgihaft, aber auch, weil 
fie mehrfah mit den Begharden auf Eine Linie ger 
ftefft wurde, mande Verfolgung dur die Inquiſitions⸗ 
tribunale. Befonders die Bettelmönde waren ihre Feinde, 
bewirkten aber ebendadurch, daß fi viele Fromme Ge- 
müther den Brüdern anfchloffen, indem fie fi von ben 
entarteten Genoffen der eigentlichen Möndsorden abge 
ftoßen fühlten.*?) — Als der Lector des Dominicaner- 
Hofters in Gröningen Matthäus Grabo die Brüder des 
gemeinfamen Lebens in einer Schrift als Häretifer ver- 
dammte, weil fie außerhalb der approbirten Monchsregel 
(religio, welche er als die vera religio christian er« 
achtete) eine Gemeinfchaft unterhielten und den Mönchen 
eine verhaßte Concurrenz machten, fo fam die Angelegen- 
heit vor die Koftniger Kirhenverfommlung, 1414—1418. 
Hier Hagte fie Grabo's Vertreter an als „domos sump- 
tuosas ad modum monasteriorum regularium aedı - 
ficantes“; „cum observatione quorundam rituum mi- 
nime per ecclesiam approbatorum“.*°) Die fratres, 
welche in den Niederlanden und in Deutſchland an Zahl 
bedeutend zunahmen, beobachteten allerdings feine aus- 
drüdlichen vota castitatis, obedientiae et paupertatis, 
hielten aber, wie die Winbesheimer Congregation, mit 
welcher fie in Verbindung ftanden, ernftlic auf prakti« 
ſches Chriſtenthum, ertheilten Schulunterricht und lehrten 
Gewerbe. **) 

Einen neuen Orden mit den herfömmlichen Ge— 
tübden, Regeln und Formen, und zwar für Männer und 
Frauen, ftiftete um 1363 in dem farmediigen Kloſter 
Wadfiena die heil. Birgitta, den Ordo Sanctae Bir- 
gittae, welher vom Papfte Urban V. 1370 die kirch⸗ 
Vice Beftätigung erhielt. Nad einer von den angenom- 
menen Regeln follten merhoärdigerweife Mönde und 
Nonnen, nämlid; 60 Schweftern und 13 Priefter mit 4 
Dialonen und 8 Latenbrüdern, zufammen in dem⸗ 
felben Kloſter Ieben.*°) — Ebenfalls eine neue Congre⸗ 
gation, und zwar aud für Männer und Frauen, entftand 
feit 1457 durch Franciscus a Paula in einer Heinen 
Stadt von Calabrien, wo derfelbe bisher als Einfiebler 
in einem nicht veformirten Franciscanerflofter gelebt hatte. 





42) Giefeler, Kirchengeſchichte II, 3, &.296— 281. 483) 
Bon der Harbt, Concil, Constant. III, p. 106. 44) Giefeler, 
Rirhjengefejichte II, 4, ©.309—816. 46) Ebenba 11,3, ©.217.218. 
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Diefe Geuoſſenſchaft, welche Papft_ Sixtus IV. 1474 
als Eremitae sancti Francisci beftätigte, breitete ſich 
zuerft in Italien, dann aud in Frankreich, fpäter in Spa- 
nien aus und zeichnete ſich vor den übrigen Orden durch 
die ftrenge Beobachtung der vita quadragesimalis aus, 
Nach einiger Zeit gab der Stifter eine ſpecielle Regel, 
welche ex, jedoch ſtets mit päpftlicher Genehmigung, drei⸗ 
mal umänderte. Mitglieder waren fratres, sorores und 
tertiarii. Dem Begründer, welcher 1507 ftarb und 
jeinem Orden, um damit die Minores zu überbieten, 
jpäter den Namen des Ordo minimorum fratrum ere- 
mitarum fratris Francisci de Paula beilegte, wurden 
allerlei abgeſchmadte Fabeln angebichtet.**) 

Auch andere Congregationen erwieſen ſich in den 
Mitteln, ihr Anſehen und ihren Einfluß zu heben, nicht 
wahleriſch, indem z. B. viele Mönche päpftliche Privilegien⸗ 
urkunden betrügeriſch anfertigten.“) Dominicaner und 
Franciscaner waren geſchäftig, ihre Stifter immer mehr, 
bis ins Ungeheuerliche, zu verherrlichen. So ſchreibt 5.8. 
der General der Dominicaner Raimund von Capua 
in feiner Vita der 1380 geftorbenen Heil. Katharina *°): 
diefe habe in einer Viſion wahrgenommen, wie der heil. 
Dominicus aus der Bruft Gottes hervorging, und zwar 
neben und gleichzeitig mit Chriftus, welcher aus Gottes 
Munde erzeugt wurde, wobei der GErzeuger geiproden 
babe, Ehriftus fei fein natürlich erzeugter, Dominicus 
fein Wboptivfohn.*) Die Minoriten fuchten fih durch 
die Erdichtung zu heben, daß ihr Stifter jährlich zwei 
mal vom Himmel ins Fegfeuer fteige, um diejenigen 
zu erlöfen, welde im Laufe des Jahres mit ihrem Or- 
densgewande beffeidet geftorben wären. °°) Dabei währte 
der Streit zwiſchen den zwei großen Bettelorden über 
die Empfängniß der Maria, die evangelifche Armuth und 
andere Fragen im 14. und 15. Yahrh. fort. Indeß 
wurde der 'gegenfeitige Conflict und Wettjtreit zum Theil 
daburch gemildert, daß fich die Wege und Aufgaben bei- 
der in wefentlihen Stüden ſchieden; während die Domi« 
nicaner mehr und mehr in die ausſchließiiche Uebung der 
Inquifition, der Predigt wie der Seelforge bei den hö⸗ 
heren Ständen kamen und dabei thaiſächlich in fteigendem 
Grade zu einem befigenden Orden wurden ’!), wandten 
ſich die Franciscaner mehr der Beeinfluffung der niederen 
Vollskreiſe zu, deren Verehrung und Almojen fie, felbft 
nicht unter Berihmähung Heiligen Betruges, zu gewinnen 
fndten und wußten. °?) 

Dabei fant, aud) in den befigenden Klöftern, wie 
während des Schismas, fo während der folgenden Zeit, 
die Zucht immer tiefer in Verweltlichung und Sitten« 
Tofigleit, Verwilderung und Ausfchweifung, zum Theil 
dadurch, daß die Klöfter an Cardinäle zu Commenden 
vergeben wurden. Zu Monte Cafino fand Boccaccio 
(geft. 1375) die Bibliothet in einem ganz verwahrloften 





46) Ebenda II, 4, ©. 817. 318. 47) Ebenba II, 2, ©. 
809. 310, wo ſich nähere Belege bafür finden. 48) Pars II, 
cap. 7. 49) Giefeler, Rischengehbüchte II, 8, &. 203. 204. 
50) Cbenba IT, 3, S. 206. 51) Ebenba II, 3, &.204. 52) 
Ebenda II, 3, S. 205. 
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Zuftande.°°®) In St.Gallen hielt fih um 1400 ber 
Abt Euno öffentlich ein „Husfrawen“ und daſſelbe thaten 
feine Mönde. 5%) Auch griffen die Mönde in das po- 
iitiſche Leben ein, wie in Florenz der Domini« 
caner Hieronymus Savonarola, welder 1408 ver- 
brannt wurde. Schwere Klagen über dieſen Niedergang 
erhob befonders der Kanzler der pariſer Univerfität 
Gerfon, welcher 1429 ftarb. Auch andere ernfte Chriften 
ließen ihre Stimme über den ſchweren Verfall während 
des Schismas (1378 fg.) und des Koftniger Concils, 
1414—1418, vernehmen, beifpielsweife in der Schrift 
De ruina ecclesiae, in welder es unter anderm heißt: 
Den Mönden fei nichts mehr verhaßt als cella et 
elaustrum, lectio et oratio, regula et religio; ferner: 
Ecce, omnium coenobiorum 5®) uberrimos olim 
fructus ita hodie attenuatos cernimus, ut unde cen- 
tum homines vivere solebant, vix decem nunc aeger- 
rime vivant. 

Das Herabfinten von der früheren Höhe der Auf- 
gabe machte fi im 15. und 16. Jahrh. für den Fran 
ciscanerorden bejonders bei ben fogenannten Conven⸗ 
tualen bemerfbar, wodurch andererfeit die Obfervanten 
in der Gunft der kirchlichen Oberen ftiegen, von welchen 
fie bisher mit Mistrauen angefehen worden waren, und 
ſogar Privilegien erlangten, welche jet den Conventualen 
nicht eingeräumt wurden; durch die Bulle der Kirchen⸗ 
verfammlung zu Konftanz vom 23. Sept. 1416 erhielten 
fie die oberfichenregimentliche Anertennung und Beftä- 
tigung. Leo X. übertrug 1517 ihnen ausſchließlich die 
Wahl des Generals für den gefammten Minoritenorden. 
As tüchtige Vollsredner erwieſen fich die zwei vicarüi 
generales für die Provinz Ytalien Bernardinus Se- 
nensis (geft. 1441) und Joannes Capistranus (ge 
ftorben 1456). °%) — Unter allen größeren Mönd)e- 
congregationen hielten fi während des 15. Jahrhun⸗ 
deris von dem allgemeinen Rücgange im veligiöfen, fitt- 
lichen und focialen Leben nur die Kartäufer fern und 
frei, indem fie bei der alten ftrengen Obfervanz in Ein» 
ſamkeit, Enthaftjamfeit, Schweigen und Kloftervifitation 
verblieben. °7) — Auch viele Klöfter der Nonnen (Moni- 
ales) waren während des Schismas Sige der Ausſchwei⸗ 
fung und anderer Abirrungen. Man lieft hierüber 5.8. 
in der Schrift De ruina ecclesiae’®); Nam quid, 
obsecro, aliud sunt hoc tempore puellarum mona- 
steria, nisi quaedam, non dico Dei sanctuaria, sed 
Veneris exsecranda prostibula, sed lascivorum et 
impudicorum juvenum libidines explendas re- 
esptacula, ut idem hodie sit puellam velare, quod 
ad publice scortandum exponere. Bapft Grego⸗ 
ring XII. ſchreibt 1408 an einen Abt in Friesland: er 
Habe vernommen, daß in 22 Klöftern der Benedictine- 





58) Ebenba II, 3, ©. 198. 54) Reimcpronit bes Appen- 
zellerkreiſes, herausgegeben von I. von Arr (St.-Gallen 1830), 
S. 4. 55) Diefes Wort wird in bem Buche neben mona- 
ebraucht. 56) Giefeler, Kirchengeſchichte II, 4, ©. 
287. 7) 30h. Buſchino, De reformatione monasteriorum 
Lib. III, cap. 32. ) Cap. 86. 
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rinnen aus den Diöcefen Bremen, Münfter und Utrecht 
mit dieſen Benedictinermönde zufammenfebten, und 
zwar in Ehebruch, daß die in folhem geborenen Kinder 
in die Klöfter aufgenommen oder auch getödtet würden. °’) 

Um foldem und ähnlihem Treiben zu fteuern, ord⸗ 
nete ſchon Papſt Benedictus XII. mehrere Reformen an, 
1335 für die Ciftercienfer, 1336 und 1340 für die Br- 
nebictiner. 6%) Noch ernftlicher ging an die Abhätfe ſolcher 
Schäden die Synode von Konftanz, 1414—1418, indem 
fie 1417 unter ihrer Auffiht ein Provinzialfapitel der 
deutſchen — Benedictiner für die biſchoflichen 
Sprengel von Mainz und Bamberg Halten ließ, wat 
feit langer Zeit nicht geſchehen war.*!) Auch ſtelite biefe 
Kirchenverfammlung einen allgemeinen Entwurf zu einer 
Neform aller Klöfter auf.) Mehr Erfolg als das 
Koftniger erzielte das Bajeler Concil, 1431—1443, ine 
dem es ihm gelang, die regulirten Deutfchen Chorherren 
(canonici) zur ftrengen Regel zurüdzuführen und zwar 
auf dem Windesheimer Ordenslapitel. Die Reform wurde 
bald aud auf Kloͤſter anderer Congregationen ausgedeänt, 
namentlich auf die der Venebictiner. Der 1450 und 
1451 in Deutſchland anweſende päpftliche Legat Cardinal 
Nikolaus von Cuſa ſehte dieſe Beſtrebungen, welche ſchon 
in dem zwanziger Jahren Platz gegriffen Hatten, im 
Teint game fort, befonder® für die canoniei regu- 
ares. 

Indeß ftießen derartige Reformen auf viele Hinder- 
niffe, zumal in den Köftern die Thellung der Einkünfte 
unter die einzelnen Möndje weit eingeriffen war, ſodaß 
diefe, die vielfach moniales oder conversas (Laien: 
ſchweſtern) als Eonenbinen und fomit eine Art von Haus 
ftand_ hielten, ſich an eine ftarfe Unabhängigfeit und 
Selbftänbigteit gewöhnt hatten. Viele berfelben recht 
fertigten ſich hierüber durch die Unterſcheidung des usus 
und der possessio bonorum: jener ftehe ihnen, dieſ 
nur der Gemeinfhaft zu, wie dies befonders Johann 
Buſch bei feinen Reformverfugen in Deuiſchland erfahren 
mußte, indem ihm auch zahlveihe Nonnenkloſter einen 
zähen Widerftand entgegenfegten, ſodaß, um ihm zu 
unterftügen, viele Sandesfürften und Biſchoöfe fih ge 
amungen fahen, mit Gewalt einzufhreiten, ein Zuftand, 
welcher ſich auch noch im Anfange des 16. Jahrh., wie 
in Deutſchland, fo in Oefterreih, in der Schweiz und 
anderwarts geltend machte. Hierbei fchloffen fih, auch 
fon im 15. Jahrh., die veformirten öfter von ben 
nichtreformirten ab und zu einer befondern Congregation 
zufammen, wie dies befonders die Bursfelder Benedictiner 
thaten, deren fo neugebildeter Gemeinfchaft 1506 bereit® 
75 Ktöfter angehörten. Ein Gleiches gilt von den Eifter- 
cienfern in Spanien.) — Die Zahl aller Möndektöfter 
im Abendlande am Anfange des 15. Jahrh. hat man zu 
15,107 berechnet. Im übrigen zeichnet ſich die dor 





69) Giefeler, Kirchengeſchichte IL, 3, S. 195. 60) Ebends 
&.194. 61) Die Ucten hierüber bei von der Harbt, Conall- 
Const, I, XXVI, p.1086 seq. 62) Giefeler, Kircengeldiätt 
D, 4,8: 272. 63) Ebenta ©. 272-275. 64) Gbenda ©. 
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ftehende Periode glei den frühen durch den Mangel 
ftatiftifcher Angaben in der betreffenden Literatur aus, 
mie aud die folgende daran leidet. 

4) Bon der Deutſchen Reformation bis zur 
Franzöſiſchen Revolution, von 1517 bis 1789, 
Nachdem der Auguftinermönd Luther, ein Genoffe des⸗ 
jenigen von den größeren Orden, welcher der äußerlichen 
Werkpeiligleit gegenüber im Geijte feines erſten Stifters 
die Innerlichkeit des Gewwiffensglaubens an die abfolute 
Gnade und Macht Gottes am ftärkften betonte, nach ſei⸗ 
nem erften entſcheidenden reformatorifchen Auftreten eine 
Zeit fang unter Klaufur und Tonfur in der Kutte ger 
blieben war, emancipirte er ſich hiervon, zunächſt theo⸗ 
retiſch, 1521 durch die auf der Wartburg verfaßte fleine 
Schrift: „Bon den geiftlichen und Kloftergelübden Mar- 
tini Luther’ Urtheil”, worin er behauptete, daß die 
Möndsgelübde, namentlich die Ehelofigkeit, in der Hei⸗ 
ligen Schrift nicht begründet, wider den Glauben, bie 
hriftliche Freiheit und die Vernunft liefen. Durd das 
Ablegen der Kutte und ben Eintritt in die Ehe vollendete 
er thatfähhlih den Austritt aus dem Mönds- und 
Klofterftande. Seinem Vorgange folgten zahlreiche 
Mönde aus ben verfdiedenften Klöftern, ſowie viele 
Nonnen, indem fie ihre vota aufgaben und ihre Häufer 
verließen. Andere jegten einen zähen, meiſt pafjiven 
Widerftand entgegen, und es find innerhalb der Länder, 
wo die fächfifche wie die ſchweizeriſche Reformation platz⸗ 
griff, in Nord» und Südweftdeutfchland, in den Nieder⸗ 
landen, in Dänemark, Schweden, Norwegen, England, 
Schottland, vorzugsweife die Mannsklöfter gewefen, in 
welchen fi) da8 alte Kirchenwefen am Tängften hielt, 
ohne daß fie, bei ihrer fittlihen, religiöfen und wiffenfchaft- 
lichen Verlommenheit, die Neuerung geiftig befämpfen 
und überwinden fonnten. Eine große Zahl von Köftern 
ging von felbft ein, indem fie von ben Inſaſſen verlaffen 
wurden; andere wurden, unter Exmiſſion derjelben, durch 
die Landesherren, Ritter, Stände aufgehoben und ihre 
Güter zu weltlichen oder auch kirchlichen und Schulzweden 
eingezogen, in Niederfahfen und Würtemberg vielfach 
zur Dotation für Profefjoren, in Schleswig-Hofftein, 
Schweden, Norddeutſchland zur Begründung von adeligen 
Fräufeinftiftern verwendet. 

Für die alte Fatholifche Kirche hatte die Reformation 
mehrfach den Erfolg, daß die Klöfter ſich aus ihrer Le- 
thargie wieder mehr zu ihrer eigentlichen Aufgabe erhoben 
und Reformen einführten. Im biefer Richtung arbeitete 
aud) das Tridentiner Eoncil, 1545 fg., indem es nament- 
lich anorbnete, daß die Klöfter unter ſich mit Vifitationen 
u. f. w. verbundene Congregationen bilden follten, worau| 
fie indeß meift nur Läffig oder zum Schein eingingen. °*) 
— Es trat für die alten Orden eine weitgreifenbe 
Stagnation, ein ftarker Mangel an Initiative zu lebens- 
voller, wirkjamer Thätigfeit ein, felbft für die bisher 
regfamften, die beiden großen Bettelorden. Die zwiſchen 
den Sranciscanern und Dominicanern obwaltenden Streit» 
fragen über die Exrbfünde, die Empfängnig ber Maria, 


65) Ebenba III, 8, ©. 688. 684. 
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die Armuth u. f. f. definitiv und apodiktiſch zu ent- 
ſcheiden, unterließ die Kirchenverfammlung von Trient, 
um feiner von beiden Genoſſenſchaften abftoßend zu nahe 
zu treten. — Unter der Führung des Matthäus von 
Baffi trennten fih 1525 von ben Franciscanern die 
Rapuziner, wobei fie anfangs faft nur darauf aus 
waren, Aeußerlichkeiten wieberherzuftellen, namentlid) 
die Lebensweife und die Kleidung des Heil. Franciscus 
von Affifi; dod nahmen fie fpäter einen geiftigen Auf 
Khmung und entfalteten als Vollsprediger eine bedeutende 
Thätigleit, nachdem fie 1529 ihr erftes Generallapitel 
gehalten hatten. 6°) 

Zur Entftehung neuer Congregationen kam es 
zunächſt durch Eajetanus von Thiena und Joh, Petrus 
Caraffa, Bifhof von Theate, nahmaligen Papft Paul IV., 
von welchen 1524 die Theatiner ausgingen, nicht als 
eigentliche Mönche, fondern als vegulicte, zu gemeinfamem 
Leben verbundene Weltpriefter. Sie refrutirten fi meift 
aus dem Adel, Hatten vor allem die Aufgabe, der Seel- 
forge eifrig obzuliegen und erlangten ein hohes Anfehen, 
aber nie eine_ zahlreiche Verbreitung. 67) — Im I. 1528 
gründete in Somasca zwifhen Bergamo und Mailand 
der venetianishe Patricier Hieronymus Aemilianus 
(italieniſch: Miani) mit der anfänglichen Miffion, ver- 
laffene Kinder aufzunehmen, die Somaster, welde 
1540 durch Papſt Paul III. beftätigt wurden. Gemäß 
ihrer Regel bildete ſich fpäter eine Congregation regu⸗ 
lirter Weltpriefter.°%) Sie haben in der Folge keine 
bedeutende Ausbreitung erlangt. — Seit 1530 traten 
zu einer Senoffenfgatt regulirter Weltkleriler, zunächſt 
in Mailand, die Barnabiten zuſammen. Im beſon⸗ 
dern zu jeder religiöfen Thätigkeit für das Wolf ver- 
pflichtet, find fie in fehr mäßigen numerifhen Schranfen 
geblieben. °?) — Die Eongregation der Urfulinerinnen 
errichtete zu dem Zwede der Krankenpflege und des 
Unterrichte® armer Mädchen 1537 Angela von Brescia, 
einen Bund junger Frauensperfonen, welde wie die 
Tertiarerinnen in ber erften Zeit bei ihren Yamilien 
wohnten, mithin ohne alle Rlaufur, fpäter aber theilweife 
zu einem gemeinfamen Leben ſich in Klöftern vereinigten, 
deren erftes 1612 in Paris errichtet wurde. Indem 
diefer Orden das erfte wirkungsvolle Beifpiel einer vor⸗ 
zugsweiſe praftifhen Thätigkeit in Krankenpflege und 
Unterricht gab, verzweigte er fi in wachſender Zahl 
feiner Niederlaffungen fehr bald nach vielen Ländern. 7%) 
— As eine mehr freie Verbrüderung, ohne ſpecielle 
Gelübde, eine Tebendige Gottesverehrung, ſowie die apofto- 





66) Johannes be Terranova, De origine fratrum Ca- 
pneinorum S. Francisci, 1571 itafienifch verfaßt, Iateinif in ben 
Acta Sanctoram Maji men«., IV, 383 seq. — Zadarias 
Boyerius, Annales ordinis minoram S. Francisci, qui Capu- 
eini vocantur, ®yon, T. I unb IT, 1632, und 1639 T. ALL, von 
Marcellinus de Pifa 1679; dazu Appendix ad T. IIL P. I, 
von Sylveſter a Mebiolano (Mailand 1737). — Dazu bes 
Berfaffers Artifel „Kapuziner“ in biefer Encpflopäbie. 67) Gie- 
feler, Kirchengefchichte III, 2, ©. 491, wo die Literatur über 
bie Entftehung aufgeführt if. 68) Ebenda ©. 491. 492. 69) 
Ebenda. 70) Ebenba III, 2, S. 682. 688. 
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tonnten wieder ausgefchloffen werden, eine Säuberung, 
welche bei den andern Orden principiell und thatſächlich 
nicht ftattfand. Unter dem General Claudius Aquaviva, 
deſffen 1586 herausgegebene Ratio studiorum einen 
zroßen Einfluß gewann, entfernte fi der Orden wefent- 
id von der bisher befolgten Theologie der Thomiften 
und trat fo in einen mehr oder weniger bebeutjamen 
Segenfag zu der Dogmatif und Moral der Dominicaner. 
Hieraus ergaben ſich für die Jeſuiten gegen das Ende 
des 16. Jahrh. Spaltungen; es bildete fi Hand in Hand 
nit pelagianifchen Anfchauungen und demagogifchen Grund⸗ 
ügen, durch welde z. B. ber Fürftenmord unter Ums 
:änden als gerechtfertigt erfchien, eine laxe Moral mit 
hren verderblichen Probabilitäten und ihren cafuiftifchen 
Interfheidungen aus. Der Orden ging immer weiter 
ı der Verherrlihung der päpftlichen Infallibilität und 
Machtvolllommenheit, hob auf alle Weije den Heiligen», 
efonders den Mariencultus ſowie allerlei Aberglauben, 
vobei ihm in majorem Dei gloriam jedes Mittel recht 
‘ar. Indem er ti nad außen hin mit ftarfen Kräften 
er äußeren Miffion zuwandte, wobei e8, ohne vorgän- 
ige genügende Belehrung, befonders auf mafjenhafte 
aufen, felbft fterbender Kinder und fonftige Belchrungen 
„gejehen war, gerieth er befonders mit den Francis- 
‚nern und Dominicanern am Anfange des 17. Jahrh. 
Conflict. Da feine Miffionare bei ihren Bekehrungen 

Malabar wie in China, wo fie auf diefe Weife glän- 
nde numeriſche Erfolge aufzuweifen hatten, heibnifche 
orftellungen und Gebräuche nicht blos duldeten, fondern 
gar förderten, um ihre Miffionsgemeinden mit Seelen 

füllen, und andere Orden, welde neben ihnen zu 
irfen fuchten, dieſe ärgerliche Praris in Rom denun- 
»ten, fo fah fi) Bapft Gregor XV. genöthigt, biergegen 
»23 einzufchreiten.. Zur Mehrung der materiellen 
ittel wurden von dem Orden umfangreiche Handels⸗ 
ichäfte betrieben, bejonders in Afien, was ihnen, wie 
n andern Orden ebenfalls im 17. Jahrh. verboten 
rd. Durch bedenflihe Manipulationen brachten 1626 

Jeſuiten die Erbſchaft des reichen Gauthiot an fid. 
nen fehr bedeutenden Einfluß erlangten fie, namentlich 
rch ihren Ordensgenoffen Anton Poſſevinus, am Ende 
16. Sahrh. in Polen, wo fie nicht blos die Weiter- 
-breitung der Reformation zu hindern wußten, fondern 
ch die überwiegende Mehrzahl der Griehiih-Orthodoren 
> Union mit Rom brachten. Die Rüdfügrung der 
ven zur Griehifh-Ruffiihen Kirche unternahm feit 
72 mit Erfolg Katharina II. 

Um das 9. 1640 erhoben fih in Frankreih als 
ıtheidiger des Auguftinismus gegen den Jeſuitismus 
Sanfeniften, denen fi am Ende des Jahrhunderts 
Aebtiſſin des Ciftercienferinnenffofters von Port- 
‘yal in Paris, Angelica, anſchloß?*), fowie Berrauft, 
sctor der Sorbonne in Paris.7°) Noch wirkjamer, 
it mit ſcharfem ſatiriſchem Wige, bekämpfte den Orben 


75) Zur Literatur Über ben Janſenismus und Port- Royal 
8. Hafe, Kirchengeſchichte ©. 525. 76) Im feiner Schrift 
morale des Jösuites 1669. 
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der Franzofe Blaife Pascal in feinen Lettres provin- 
ciales, welche 1656 und 1657 zum erften mal erjchienen 
und, wie die Schriften feiner Vorgänger, ſich namentlich 
gegen bie umfittliche, verderblihe Frobabilitätslehre wen- 
deten. Hierdurch mehrten fi zwar die Feinde der Je— 
fuiten, aber fie jelbft wußten ſich noch lange Zeit hin- 
durch in der einflußreichften Stellung zu behaupten; in 
Frankreich ließ ſich durch fie, befonders durch die Beicht- 
väter La Chaife und Le Tellier, in feiner Kirchenpolitit 
Ludwig XIV. leiten. Hier wie anderwärts bemädhtigten 
fie fi) immer mehr des höheren Unterrichtes und der 
Erziehung der Söhne aus den höheren Ständen, nament- 
lich dem Abel; die Univerfitäten von Wien und Prag 
waren in ihren Händen; der Dreißigjährige Krieg 
wurde mit dur fie in Scene gejegt und unterhalten; 
hierzu wie zum Bau von zwar glänzend audgeftatteten, 
aber in geihmadlofem, uniformem Stile aufgeführten 
Kirchen und Klöftern ftanden ihnen große Reihthümer 
wie die Geldbeutel zahlreicher Anhänger in den höchſten 
Ständen zu Gebote. — Als am Ende des 17. Jahrh. 
neue ſchwere Klagen darüber laut wurden, daß die Je— 
fuitenmiffionare den befehrten Heiden gegenüber in Afien, 
befonder8 in China, zu viele Eonceffionen machten, ord⸗ 
nete der Papft 1703 eine Unterfuhung an Ort und 
Stelle an, welde zunächſt refultatlos bfieb.’”) Auf 
Grund der Anzeige von feiten der dortigen Kapuziner 
erfolgten, diesmal für die Miffionen in China, neue 
päpftliche Exlaffe, zunächſt 1734 von Clemens XII. 
Eine fehr ſcharfe Yulle, Omnium sollieitudo, richtete 
Bapft Benedict XIV. gegen das Miffionstreiben des 
Ordens in Malabar, wie dies ſchon Clemens XI. 1715 
in Bezug auf China gethan hatte. Nach mehrfachen 
Ungehorfam gehorchten endlich die ſchwer Verflagten dem 
ernften Einfchreiten des Papftes Benedict feit dem 9. 
1741.79) — Die Mitglieder des Ordens: Patres 
(Briefter), Scholaftifer (Lehrer) und Coadjutoren (Raien- 
gehüffen), an Sefammtgabt 19,876, vertheilten fih nah 
feiner eigenthümlichen Geographie im J. 1717 auf 38 
„Provinzen“, welde wieberum zu größeren Gruppen 
vereinigt waren. Bon dieſer zählten Italien 3639, 
Frankreich 3119, Belgien und Holland 1020, Spanien 
und Portugal 2207, Deutfhland 2609, England, Ame- 
rita und die übrigen Länder 7282. Diejelben befaßen 
damals 25 Profeßhäufer, 59 Noviziathäufer, 161 Ser 
minarien, 650 Collegien (höhere Schulanftalten), 350 
Nefidenzen und über 200 Weiffionshäufer. Ueber die 
zahlreichen Miffionsftationen außerhalb Europas im 18. 
Sahrh. veröffentlichte der Orden von 1699 bis 1774 
ebenfalls felbft eine weitläufige Statiftit. 7%) — Im Ans 
ſchluſſe an die Jefuiten wurde 1732 der Orden der Re- 


77) Giefeler, Kirchengeſchichte Ob. 4 (1857), herausgegeben 
von Rebepenning, ©. 62. 68. 78) Ebenda ©. 63—66, Zur 
Geſchichte des Ordens bis zum Anfang bes 18. Jahıl 
societatis Jesu von (feinen Mitgliedern) Nicol. Orlandinus, 

sancisc. Sachinus, Petr. Poſſinus, Joſ. Juvencius und Zul. 

orbara (Rom 1615—1715). 79) Lettres difiautes i 
&erites des missions ötrangeres par quelques missionnaires de 
1a compagnie de Jesus (Paris in 22 Bänden). 
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ſaſſen**), wobei als „Klöſter“ wahrſcheinlich auch bie 
Zweiganftalten eingerechnet find, weiche zwei Dritiheile 
der Zahl derſelben wägen. Im J. 1787 erſcheint das 
Land, ebenfalls ohne die Colonien, mit 93,689 Mönchen 
und Nonnen. — In Brafilien haben von Anfang 
an nur wenige und zwar meift gering dotirte Klöfter 
beftanden, wogegen fie in Mexico zahlreicher geftiftet 
und reich ausgeftattet wurben. 

5) Bon der Franzöfifhen Revolution bis 
zur Wahl des Papſtes Pins IX., von 1789 bie 
1846. AS Napoleon I. geftürzt war, ftellte Papſt 
Pins VIL, zunädft für den Kirchenſtaat, die früheren 
tirchlichen Zuftände mit Einfluß der Klöfter unter einigen 
Reformen wieder her und ſchloß mit Frankreich, Neapel, 
Baiern und andern Ländern Concorbdate zur Wiederaufs 
richtung des Kloſterweſens, foweit dies möglih war. 
Unter dem 7. Aug. 1814 erklärte er durch die Bulle 
Sollieitudo omnium den Sefuitenorden für veftituirt, 
welchem Papſt Gregor XVI. (geft. 1846) ſehr günftig 
geftimmt war, wie er denn, fetott Mönd, überhaupt für 
das Monchsweſen eine ſtarke Vorliebe an den Tag legte. 

Wie in Neapel durh König Joſeph 1806, fo 
wurden aud im Königreiche Stalien und in dem 1810 
mit ihm vereinigten Kirchenſtaate die meiſten Monchs⸗ 
orden aufgehoben und ihre Güter zu Staatszweden ein» 
gezogen. Man zählte 1806 auf dem Feſtlande von 
Neapel bei 5 Mill. Einwohnern 25,000 Mönde und 
26,000 Nonnen. Nach Entfernung der Sranzofen wurden 
viele Kloöſter wicderhergeftellt, auch 1821 die Jeſuiten 
ftantsgefeglich wieder zugelaffen. Auf Sictlien beftan» 
den 1831: 658 Mannsflöfter mit 7591 Infaffen, wahrs 
ſcheinlich ohne die Novizen und Laienbrüder ?); auf dem 
Beftlande wurden 1834: 11,733 Mönde und 9521 
Nonnen — für das ganze Königreich ſchätzte 
man in demſelben Jahre die Zahl der Mönche auf 18,000, 
diejenige der Nonnen auf 12,000.°) Zum J. 1837 
finden wir auf dem Feftlande 11,400 Mönde und 9500 
Nonnen verzeichnet, zum 9.1842: 12,700 und 10,000. 
In der Hauptftadt greapel Tebten zu Anfange des I. 1845 
in 52 Klöftern 1764 Mönde mit Einfhluß der Laten« 
brüder und 1445 Nonnen in 24 Alöftern. — Toscana 
erſcheint 1835 mit nur 2461 Mönden, vielleiht unter 
Weglaſſung der Zaienbrübder, in 133 Klöftern, von welden 
52 Bettelllöfter find, und mit 3939 Nonnen in 69 
Klöftern ®®), wogegen für 1836 eine andere Duelle °) 
3234 Möndie und 4127 Nonnen, wol mit Einſchluß ber 
Laienbrüder und Laienfchweftern, aufführt. — Während 
das Herzogtfum Modena um 1840 mit 14 Mönde- 
md 9 Vormentiöftern auftritt ®®), hatte Parma 1833: 
14 Manns» und 7 Frauenklöfter mit 411 Mönden und 
245 Nonnen.?°) Hier führte durch Decret vom 20. 





89) Das heutige Spanien, 1862, von Garribo, überfeht 
som A, Ruge 1868. 90) 9. Reuglin, Italien I, 144. 91) 
3. Wiggers, Kirälice Statifit IL (1848), ©. 22. 92) Ebenba. 
33) Ebenda ©. 34. 94) 9. Reuglin, Stalien I, 814. 95) 
3 Wiggers, Riräliche Statifit IT, 36. 96) Ebenda. Damit 
itimmt aud Serriflori überein. 
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März 1844 die Erzherzogin Marie Luiſe die Iefuiten 
wieder ein. — San-Marino weift um 1340: 3 Klöfter 
mit 23 Mönchen und 1 Klofter mit 28 Norinen auf.?”) 
— Das Königreih Sardinien, in welchem feit 1815 die 
wieder aufgerichtete Dynaftie ſich dem Klofterwefen wie 
dem Sefuitismus im bejondern fehr ergeben erwies, 
treffen wir um 1840, mit Einfluß von 13 Abteien, 347 
Mönde- und 95 Nonnenklöfter ap 

Für Frankreich ſchafften die Decrete der Eonfti« 
tuante vom 2. Nov. 1789 fowie vom 13. und 19. Febr. 
1799 alle Nonnen» und Möndsorden ab, wie ein foldes 
vom 18. Aug. 1792 aud) alle geiftlichen Genoſſenſchafien. 
Das Decret vom 22. Suni 1804 verbot jede religiöfe 
Eongregation von neuem, falls fie nicht durch die Ne 
gierung genehmigt fei. Der Code penal unterfagte 
jedoch nur Genofjenfaften von mehr als 20 Berfonen. 
Bis 1880 war feine diefer Beftimmungen aufgehoben. 
Napoleon I. begann, befonbers feit 1808, einige Hlöfter- 
liche Bereine wieder zu autorifiren, namentlidy die Raza- 
riften und die Barmherzigen Schweftern.?) — Seit 
der Reftauration von 1815 nahm auch das eigentliche 
Kloſterweſen wieder einen neuen Aufſchwung, obgleich die 
dagegen fprechenden Gejege beftehen blieben. Bald Hatte 
man 3. B. wieder 16 Trappiftenklöfter für Mönde und 
Nonnen!) Unter Karl X. traten auch die Sefuiten offen 
hervor, indem fie immer mehr Ghymnafien und petits 
seminaires in ihre Hände bradten und die kirchlichen 
Zaienvereine zum Beten, Geldfammeln u. ſ. w. förderten. 
Statt der nicht wiederhergeftellten alten Klöſter bildeten 
fi immer zahlreicher, hauptſächlich durch Biſchöfe und 
Weltgeiftliche gefördert, fogenannte „Eongregationen” von 
Brieftern und Laien (ohne die ftrengen, folennen Kloſter⸗ 
gelübde), befonders diejenige der freres des écoles 
chretiennes (= Ignorantains), welche, red im 
Süden und Weften, 1822 jhon 180 Häuſer“ (nicht 
„Klöfter”) mit 1200 Brüdern und 70,000 Schülern 
innehatten, Zahlen, die fpäter weit Höher ftiegen. — 
Unter den alten Orden, welche ſich ebenfall® mehr und 
mehr congregationsmäßig einrichteten, hob ſich nament- 
lich der Dominicanerorden, in welden 1840 Lacordaire 
eintrat, um ihm als begeifterter Redner und Schriftfteller 
ein neues, demokvatifch-hriftliches Leben einzuhauchen. 
Er gründete (Meine) Klöfter feines Ordens zu Nanch, 
Chalons, Flavigny, Lyon, Paris und Touloufe. Bor an- 
dern mehrten ſich indeß die ohne erfte Klaufur und ohne 
bindendes Gelübbe Iebenden Halbnonnen oder Congregani⸗ 
ftenfcweftern, deren um 1840 etwa 18,000 in mehr als 
3000 Stationen — ohne die Colonien — gezählt wurden. ?) 
Da die Regierung Louis Philipp’s die noch nicht aufgehos 
benen Verbote nicht zur Anwendung brachte, jo wuchjen 
namentlich die fogenannten Congregationen, deren Begrün- 
dung vorzugsweiſe franzöfifchem Boden feit bem 19. Jahrh. 
angehört; im Mai 1842 zählte man gegen 1800 Köfter 


97) Ebenda ©.37. 98) Ebenda &.28.30. 99) Charles 
Souveftre, Les congrögations religienses (Baris 1867). 

1) Giefeler, Kirhengeigigte V, 74. 2) 9. Wiggers, 
Kirliche Statifit II, 73. 
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liſche Armen⸗ und Krankenpflege zu erweden und zu 
fördern, geftaltete fich feit 154% durch Philipp von Neri 
die Congregatio Oratorii in Florenz. Die Genoffen 
tamen in diefem ihrem Betſaale faft täglich zum Beten 
und Singen, zur Auslegung der Heiligen Schrift, zur 
Lektüre der Patres, der Vitae Sanctorum und dergl. 
ufammen. Eine ähnliche Vereinigung ftiftete 1611 in 
Garis Pierre de Perulle. Die Väter beider Oratorien 
erwarben fid) bald große Verdienſte um bie theologifchen 
Wiffenfhaften. 1) — Der durch Franz von Sales, Bir 
ſchof von Genf, 1610 gegründete Srauenorden von 
der Heimfuhung unferer Lieben Frau (Ordo de 
visitatione b. M. V.) übernahm die befondere Ver- 
pflihtung zur Krankenpflege. 

Infolge der oben erwähnten Weifung der Triden- 
tiner Kirchenverfammlung, daß die einzefnftehenden un⸗ 
abhängigen Klöſter zu gegenfeitiger Beauffihtigung in 
Eongregationen zufammentreten follten, vereinigten ſich 
1618 zur Erneuerung der Regel Benedict’8 einige Klöfter 
in Frankreich, denen die meiften älteren Benedictiner und 
fpäter die Oratorianer von Paris fih anfdloffen.’*) An: 
fangs nur in geringer Zahl, wuchs der Bund unter dem 
Namen Mauriner bald fehr bedeutend und warb eine 
fruchtbare Pflanzftätte für Wiſſenſchaft und Literatur, be 
ſonders unter dem zweiten General Georg Tarife 1630— 
1648, von dem Cardinal Richelieu wirkſam unterftügt. Mit 
der Abtei St.-Germain-ded-Pris in Paris als bem 
Hauptfige gebot der Orden bald über mehr als 180 
Klöfter. 79) — Mit dem I. 1622 entftand in Rom durch) 
den Spanier Calafanza mit der Aufgabe, die männliche 
Jugend, befonders in den Mittelfhulen, zu unterrichten 
die Gemeinichaft der Piariften (Patres piarum scho- 
larum), deren Anftalten fid) bald aud in andern Lün- 
dern, namentlich fpäter Defterreih, fehr vermehrten. — 
Vincentius de Paula ftiftete 1624 in Paris den Orden 
der Priefter der Miffion unter den Chriften oder 
der Lazariften, denen er eine den Jeſuiten nachgebildete 
Negel gab, 1634 die Halbklöfterliche Congregation der 
Barmherzigen Schweftern, welche im 19. Jahrh. 
einen mächtigen Aufihwung, befonders in Frankreich, 
nehmen follten. ?%*) 

Jeder diefer Ordeu, bezw. Brüder» und Schwefter- 
ſchaften, welche eine wachſende Tendenz aus Klaufur und 
ftiller Contemplation heraus nad) öffentlicher Wirkfamteit 
aufweifen, fowie ihre Geſammtheit wurde an eingreifen 
der Wirfjanfeit weit überboten durch die Jefuiten. 
Ignatius von Loyola, Sproß einer adeligen Familie 
aus Guipuzcoa, vorher ein tapferer Kriegemann, beſchloß 
1521 in den geiftlihen Ritterdienft der Heil. Jungfrau 
zur Belehrung der Ungläubigen im Heil. Lande zu treten, 
wozu ihn bejonders das Vorbild des Heil. Franciscus und 
des heil. Dominicus anregte. In Älcala, Salamanca 
und Paris unter glühenden Andahtsübungen und eifrigen 
Studien vorbereitet, ſammelte er in der Hauptftadt Frank⸗ 


71) Ebenda ©. 381. 382. 72) Hafe, Kirdengefchichte 
& Anflage), ©. 472. 73) Gieleler, Kirchengeſchichte III, 2, 
. 684. 73°) Ebenda II, 2, ©. 682. 
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reiche um fid eine Schar Gleichgefinnter, gab ihnen die 
Exercitia spiritualia und verband fid mit ihnen in der 
Marienliche auf dem Montmartre 1534 durd ein ge- 
meinfames Gelübde. Nachdem fie einen Theil von Na 
tien als Bußprediger durchzogen Hatten, legten fie dem 
Bapfte ihren Plan vor, einen Orden zu bilden, deſſen 
vornehmfte Aufgabe der Gehorſam gegen ihn fein folte. 
Am 27. Sept. 1540 erhielten fie ald Societas Jesu die 
erſte päpftliche Genehmigung, jedoch mit der Beftimmung, 
daß der Orden ſich auf 60 Mitglieder zu befcränten 
habe. Da ihr Streben hauptſächlich auf die Wirkjamteit 
in der Außenwelt gerichtet war, fo erwies fi für fie 
die Anlage von Klöftern und die Rlaufur als unmelent- 
ih. Nachdem fhon 1540 ihre Genoffen Rodriguez und 
Franz Xaver nady Portugal gegangen waren, wo erfterer 
die Geſellſchaft bald zur höchſten Machtentfaltung, wenn 
aud unter Erregung von bittrem Haffe gegen ihre 
Herrſchſucht, brachte, wurde 1541 Ignatins von den Mit: 
gliedern zum exften General erwählt. ?*) 

Schon 1543 ward dem Orden, welcher fic bald 
die Bekämpfung der Reformation als Hauptaufgabe der 
inneren Miſſion ftellte, geftattet, eine unbegrenzte Zahl 
von Mitgliedern aufzunehmen, wie ſolche ihm als ſehr 
brauchbare Werkzeuge zuflelen, und diefe traten in eine 
ftraffe Disciplin wie in die ſcharfe Gliederung nad 
Profeſſen als Hauptleitern (in der geringen Zahl Aus- 
erlefener) und Coadjutoren, welde die große Mehrzahl 
bildeten. Im I. 1545 ward ihnen die päpftliche Er- 
laubniß zutheil, überall, wo fie wollten, zu prebigen 
und Beichte zu hören. Schon damals hatte das Haupt 
der Römifhen Kirche die Gewißheit, daß ihm in dem 
neuen Orden vermöge des ihm verbrieften und erwieſenen 
unbedingten Gehorfams, der Intelligenz und Gnergie 
jeiner Glieder, der ftrengen Organifation eine vorzäglige 
Hülfe zur Beherrſchung der Geifter geworben fei. Roh 
unter dem Generalate des Ignatius, welcher am 31. Yuli 
1556 ftarb, wurde das Höhere Schulwefen mit Eifer 
und Grfolg in Angriff genommen und zu biejem Zwede 
mit der Unterftügung des Papftes, an deffen Sige 1551 
das Collegium Romanun gegründet, welchem 1552 
das Collegium Germanicum mit der Aufgabe, in 
Deutſchland verlorenes Terrain zurüdzuerobern, an die 
Seite trat. Der zweite General, der fchlaue Laine, 
gab dem Drden bis in das Aeußerfte der Einzelheiten 
ausgeführte Vorfchriften, um im voraus eine Fir ale 
Fälle (casus) gefiherte Praxis feftzuftellen. Den pro- 
fessi mit quattuor vota, zu welden nur eine geringere 
Zahl tüchtiger Köpfe gewählt wurde, und den coadju- 
tores, welche ſich in formati und in formati spirituales 
ſchieden, traten, ebenfall® mit den tria vota paupertatis, 
castitatis und obedientiae, die scholastiei hinzu. Jeder 
wurde auf den für feine Individualität geeigneten Plah 
geſtellt und zugleich unter die ſchärfſte Controle von feine 
gleichen, von unten und oben; unbrauchbare Mitglieder 





74) F. Kortiim, Entfebungsgeihigte bes Sefuitenorbend 
(Manheim 1843). — Bgl. hierzu die in ben folgenden Anmer- 
Tungen verzeichneten Schriften. 
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konnten wieder ausgefchloffen werden, eine Säuberung, 
welche bei den andern Orden principiell und thatſächlich 
nicht ftattfand. Unter dem General Claudius Aquaviva, 
defien 1586 herausgegebene Ratio studiorum einen 
großen Einfluß gewann, entfernte fid der Orden weſent · 
üch von ber bisher befolgten Theologie der Thomiften 
und trat fo in einen mehr oder weniger bebeutfamen 
Gegenſatz zu der Dogmatik und Moral der Dominicaner. 
Hieraus ergaben ſich für die Jefuiten gegen das Ende 
des 16. Jahrh. Spaltungen; es bildete fih Hand in Hand 
mit pelagianifchen Anſchauungen und demagogifchen Grund- 
fügen, durch welde z. B. der Fürftenmord unter Um⸗ 
ftänden als gerechtfertigt erfchien, eine laxe Moral mit 
ihren verderblihen Probabilitäten und ihren cafuiftifchen 
Unterfeidungen aus. Der Orden ging immer weiter 
in der Verherrlihung der päpftfichen Infallibilität und 
Machtvollkommenheit, hob auf alle Weife den Heiligen-, 
befonders den Mariencultus ſowie allerlei Aberglauben, 
wobei ihm in majorem Dei gloriam jedes Mittel recht 
war. Indem er fi nad) außen hin mit ftarken Kräften 
der äußeren Miffion zumandte, wobei es, ohne vorgän- 
gige genügende Belehrung, befonders auf mafjenhafte 
Zaufen, jelbft jterbender Sinder und fonftige Bekehrungen 
abgejehen war, geriet) er befonders mit den Francis⸗ 
canern und Dominicanern am Anfange des 17. Jahrh. 
in Conflict. Da feine Mifftonare bei ihren Bekehrungen 
in Malabar wie in China, wo fie auf diefe Weife glän- 
zende numerifche Erfolge aufzuweifen hatten, heidnifche 
Borftellungen und Gebräuche nicht blos duldeten, fondern 
fogar fürderten, um ihre Miffionsgemeinden mit Seelen 
zu füllen, und andere Orden, welde neben ihnen zu 
wirken fuchten, dieſe ärgerlihe Praxis in Rom denun- 
cirten, jo jah fi Papft Gregor XV. genöthigt, hiergegen 
1623 einzuſchreiten. Zur Mehrung der materiellen 
Mittel wurden von dem Orden umfangreiche Handels⸗ 
geichäfte betrieben, befonders in Afien, was ihnen, wie 
den andern Orden ebenfalls im 17. Jahrh. verboten 
ward. Durch bedenflihe Manipulationen brachten 1626 
die Sefuiten die Erbfchaft des reichen Gauthiot an fid. 
Einen fehr bedeutenden Einfluß erlangten fie, namentlich) 
durch ihren Ordensgenoſſen Anton Boffevinus, am Ende 
des 16. Jahrh. in Polen, wo fie nicht blos die Weiter- 
verbreitung der Reformation zu hindern wußten, fondern 
auch die überwiegende Mehrzahl der Griechiſch⸗Orthodoxen 
zur Union mit Rom brachten. Die Rüdführung der- 
felben zur Griehifh-Ruffifhen Kirche unternahm feit 
1772 mit Erfolg Katharina II. 

Um das I. 1640 erhoben fi in Frankreich als 
Vertheidiger des Auguftinismus gegen den Jeſuitismus 
die Janfeniften, denen fid) am Ende des Jahrhunderts 
die Aebtiffin des Eiftercienferinnenflofters von Port⸗ 
Royal in Paris, Angelica, anſchloß?*), fowie Berrauft, 
Doctor der Sorbonne in Paris.’‘) Noch wirkjamer, 
weil mit ſcharfem ſatiriſchem Wige, belämpfte ben Orden 


75) Zur Literatur über ben Janfeniemus und Port-Royal 
dgl. KR. Hafe, Kirchengeſchichte S. 525. 76) In feiner Schrift 
La morale des Jösuites 1669. 
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der Franzoſe Blaife Pascal in feinen Lettres provin- 
ciales, welde 1656 und 1657 zum evften mal erjchienen 
und, wie die Schriften feiner Vorgänger, ſich namentlich 
gegen die unfittliche, verderbliche Frobabilitätslehre wen- 
deten. Hierdurch mehrten ſich zwar die Feinde der Je⸗ 
fuiten, aber fie jelbft wußten ſich noch lange Zeit hin- 
dur in der einflußreichſten Stellung zu behaupten; in 
Frankreich Tieß fi durch fie, bejonders sur die Beicht⸗ 
väter La Chaife und Le Tellier, in feiner Kirchenpolitif 
Ludwig XIV. leiten. Hier wie anderwärts bemächtigten 
fie fi immer mehr des Höheren Unterrichtes und der 
Erziehung der Söhne aus den höheren Ständen, nanıent- 
lich dem Adel; die Univerfitäten von Wien und Prag 
waren in ihren Händen; der Dreißigjährige Krieg 
wurde mit durch fie in Scene gefegt und unterhalten; 
hierzu wie zum Bau von zwar glänzend ausgejtatteten, 
aber in geihmadlofem, uniformem Stile aufgeführten 
Kirchen und Kföftern ftanden ihnen große Reichthümer 
wie bie Geldbeutel zahlreicher Anhänger in den höchften 
Ständen zu Gebote. — Als am Ende des 17. Yahrh. 
neue ſchwere Klagen darüber laut wurden, daß die Je— 
fuitenmiffionare den befehrten Heiden gegenüber in Afien, 
beſonders in China, zu viele Conceffionen machten, ord⸗ 
nete der Papft 1703 eine Unterfuhung an Ort und 
Stelle an, welde zunächſt vejultatlos blieb. ’’) Auf 
Grund der Anzeige von feiten der dortigen Kapuziner 
erfolgten, diesmal für die Miffionen in China, neue 
päpftliche Erlaſſe, zunäcft 1734 von Clemens XI. 
Eine fehr ſcharfe Bulle, Omnium sollieitudo, richtete 
Bapft Benedict XIV. gegen das Miffionstreiben des 
Ordens in Malabar, wie dies ſchon Clemens XI. 1715 
in Bezug auf China gethan hatte. Nach mehrfachen 
Ungehorfam gehorchten endlich die ſchwer Verflagten dem 
ernften Einſchreiten des Papſtes Benedict feit dem 9. 
1741.79) — Die Mitglieder des Ordens: Patres 
(Briefter), Scholaftifer (Lehrer) und Coadjutoren (Raien- 
gehülfen), an Seemmtzaft 19,876, vertheilten fich nach 
feiner eigenthümtichen Geographie im 9. 1717 auf 38 
„Provinzen“, welche wiederum zu größeren Gruppen 
vereinigt waren. Von dieſer zählten Italien 3639, 
Frankreich 3119, Belgien und Holland 1020, Spanien 
und Portugal 2207, Deutfchland 2609, England, Ame- 
rila und die übrigen Länder 7282. Diejelben bejaßen 
damals 25 Profeßhäufer, 59 Noviziathäufer, 161 Se 
minarien, 650 Collegien (höhere Schulanftalten), 350 
Nefidenzen und über 200 Miffionshäufer. Ueber die 
zahlreichen Miffionsftationen außerhalb Europas im 18. 
Sahrh. veröffentlichte der Orden von 1699 bis 1774 
ebenfalls felbft eine weitläufige Statiftif. 7°) — Im Ans 
ſchluſſe an die Jeſuiten wurde 1732 der Orden der Re- 





77) ®iefeler, Kirchengeſchichte Bb. 4 (1857), herausgegeben 
von Rebepenning, ©. 62. 63. 78) Ebenda ©. 63—66. — Zur 
Geſchichte bes Ordens bie zum Anfang bes 18, Jahrh.: Historia 
societatis Jesu von (feinen Mitgliebern) Nicol. Orlandinus, 

ranciec. Sachinus, Petr. Poſſinus, Iof. Juvencius und Jul. 

orbarn (Rom 1615--1715). 79) Lettres sdifiautes et curieusen 
&crites des missions ötrangeres par quelques missionnaires de 
la compagnie de Jesus (Paris in 22 Bänden). 
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wobei als „Klöſter“ wahrſcheinlich auch die 
ıiten eingerechnet find, welde zwei Drittheile 
derjelben wägen. Im 9. 1787 erſcheint das 
enfalls ohne die Colonien, mit 93,699 Mönden 
men. — In Brafilien haben von Anfang 
wenige und zwar meift gering dotirte Klöfter 
en, wogegen fie in Mexico zahlreicher geftiftet 

„bh ausgeftattet wurben. 
Bon der Franzöfifgen Revolution bis 
Bahl des Bapftes Pius IX., von 1789 bie 
Als Napoleon I. geftärzt war, ſtellte Papft 
VII, zunädft für den Kirchenſtaat, die früheren 
!:ichen Zuftände mit Einfluß der Klöſter unter einigen 
unten voieder her und ſchloß mit Frankreich, Neapel, 
wen und andern Ländern Concorbate zur Wicberaufs 
btung des Kloſterweſens, foweit dies möglih war. 
er dem 7. Aug. 1814 erklärte er durch die Bulle 
‚\lieitudo omnium den Sefuitenorden für reftituirt, 
chem Papft Gregor XVI. (geft. 1846) ſehr günftig 
ftimmt war, wie er denn, felbjt Mönd, überhaupt für 
18 Mönchswefen eine ftarte Vorliebe an den Tag legte. 
Wie in Neapel durch König Joſeph 1806, fo 
surden auch im Königreihe Italien und in dem 1810 
it ihm vereinigten Kirchenſtaate die meiften Moönchs⸗ 
vden aufgehoben und ihre Güter zu Stantszweden ein- 
zogen. Man zählte 1806 auf dem eltlande von 
Neapel bei 5 Mil. Einwohnern 25,000 Mönde und 
20,000 Nonnen. Nach Entfernung der Sranzofen wurden 
viele Kloſter wicderhergeftellt, auch 1821 die Jeſuiten 
ftaatsgefeglich wieder zugelaffen. Auf Sicilien beftans 
den 1831: 658 Mannsflöfter mit 7591 Infaffen, wahr 
ſcheinlich ohne die Novizen und Laienbrüder ?°); auf dem 
Teftlande wurden 1834: 11,733 Mönde und 9521 
Nonnen gezählt"); für das ganze Königreich hätte 
man in demfelben Jahre die Zahl der Mönche auf 18,000, 
diejenige der Nonnen auf 12,000.%) Zum 9. 1837 
finden wir auf dem Feftlande 11,400 Mönde und 9500 
Nonnen verzeichnet, zum 3.1842: 12,700 und 10,000. 
In der Hauptftabt Neapel lebten zu Anfange des 3. 1845 
in 52 Klöftern 1764 Mönde mit Einfhluß der Laien 
brüder und 1445 Nonnen in 24 Klöftern. — Toscana 
erſcheint 1835 mit nur 2461 Mönden, vielleicht unter 
Weglaſſung der Laienbrüder, in 133 Klöftern, von welden 
52 Bettellöfter find, und mit 3939 Nonnen in 69 
Klöftern??), wogegen für 1836 eine andere Quelle °*) 
3234 Mönde und 4127 Nonnen, wol mit Einfhluß der 
Taienbrüder und Latenjcweftern, aufführt. — Während 
das Herzogthum Modena um 1840 mit 14 Mönder 
und I Nonnenklöftern anftritt°°), hatte Barma 1833: 
14 Manns und 7 Srauenklöfter mit 411 Mönden und 
245 Nonnen. °°) Hier führte duch Decret vom 20. 





89) Das heutige Spanien, 1862, von Garribo, überfegt 
von U, Ruge 1868. 90) H.Reuchlin, Italien I, 144. 91) 
I. Biggers, Kirchliche Statiftit II (1843), ©. 22. 92) Ebenba. 
9) Gbenda ©.34. 94) 9. Reuglin, Italien I, 314. 95) 
I. Wiggers, Kirchliche Statifiit IT, 36. 96) Ebenda. Damit 
Kimmt aud Gerriflori überein. 
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März 1244 die Erzherzogin Marie Luiſe die Jeſuiten 
wieder ein. — San-Marino weift um 1340: 3 KXlöfter 
mit 23 Mönden und 1 Klofter mit 28 Nonnen auf.°”) 
— Das Königreih Sardinien, in welchem feit 1815 die 
wieder aufgerichtete Dynaftie fi dem Kloſterweſen wie 
dem SIefuitismus im bejondern ſehr ergeben erwies, 
treffen wir um 1840, mit Einfluß von 13 Abteien, 547 
Mönde- und 95 Nonnenklöfter an." 

Für Frankreich ſchafften die Decrete der Konfti- 
tuante vom 2. Nov. 1789 fowie vom 13. und 19. Febr. 
1799 alle Nonnen: und Mönchsorden ab, wie ein foldes 
vom 18. Aug. 1792 aud) alle geiftlichen Genoſſenſchafien. 
Das Decret vom 22. Suni 1804 verbot jede religiöfe 
Eongregation von neuem, falls fie nicht durch die Mer 
gierung genehmigt fei. Der Code penal unterfagte 
jebod nur Gemoifenfäcften don mehr als 20 Perſonen. 
Bis 1880 war feine biefer Beftimmungen aufgehoben. 
Napoleon I. begann, befonders feit 1808, einige Mditer- 
liche Bereine wieder zu autorifiven, namentlich die Laza⸗ 
riften und die Barmherzigen Schweftern.) — Seit 
der Reftauration von 1815 nahm aud das eigentliche 
Kloſterweſen wieder einen neuen Aufihwung, obgleich die 
dagegen fprechenden Gejege beftehen blieben. Bald hatte 
man 3. B. wieder 16 Zrappiftenktöfter für Mönde und 
Nonnen.!) Unter Karl X. traten aud) die Jefuiten offen 
hervor, indem fie immer mehr Gyninaſien und petits 
seminaires in ihre Hände braten und die lirchlichen 
Zaienvereine zum Beten, Geldfammeln u. ſ. w. fürderten. 
Statt der nicht wiederhergeftellten alten Ktöfter bildeten 
ſich immer zahlreicher, hauptſächlich durch Biſchöfe und 
Weltgeiſtliche gefördert, ſogenannte Congregationen“ von 
Prieflern und Laien (ohne die ſtrengen, ſolennen Kloſter⸗ 
gelübde), beſonders diejenige der freres des écoles 
chretiennes (= Ignorantains), welche, hauptjählid im 
Süden und Weften, 18922 ſchon 180 „Häufer“ (nicht 
„Klöfter“) mit 1200 Brüdern und 70,000 Schülern 
innehatten, Zahlen, die fpäter weit Höher ftiegen. — 
Unter den alten Orden, welche ſich ebenfalls mehr und 
mehr congregationsmäßig einrichteten, hob ſich nament- 
li der Dominicanerorden, in welchen 1840 Lacordaire 
eintrat, um ihm als begeifterter Redner und Schriftfteller 
ein neues, demokratiſch-chriſtliches Leben einzuhauden. 
Er gründete tree) Köfter feines Ordens zu Nancy, 
Ehalons, Flavigny, Lyon, Paris und Tonloufe. Vor an- 
dern mehrten ſich indeß die ohne erfte Klaufur und ohne 
bindendes Gelübde Tebenden Halbnonnen oder Congregani« 
ſtenſchweſtern, deren um 1840 etwa 18,000 in mehr als 
3000 Stationen — ohne die Colonien — gezählt wurden. ?) 
Da die Regierung Louis Philipp’s die noch nicht en 
benen Verbote nicht zur Anmendung brachte, jo wuchſen 
namentlich die fogenannten Congregationen, deren Begrün- 
dung vorzugsweiſe franzöftfchem Boden feit dem 19. Jahrh. 
angehört; im Mai 1842 zählte man gegen 1800 Klöfter 





97) Ebenda &.37. 98) Ebenda &.28.80. 99) Eharles 
Souveftre, Les congrögations religieuses (Paris 1887). 

1) Giefeler, Kirchengeſchichte V, 74. 2) I. Wiggere, 
Kicglihe Statifit II, 73. 
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erſchien ein allgemeines Caffationsdecret, weldes in der 
Folge mehrfach modifteirt wurde. Uebrigens verblieben 
die für aufgehoben erklärten Päufer vorläufig meift in 
dem frühern Zuftande und deren Infaffen in ihren 
Näumen, zumal der Verlauf nur fehr langjam und 
ſchwierig bewirkt werben konnte, wobei freilich die Ge- 
bäude immer mehr zu Ruinen wurden. Bon den 3027 
Köftern aller Art, welche, wenn auch zum Theil zerftört 
und verlaffen, 1836 noch beftanden, verfielen mit Aus- 
nahme einiger wenigen, welche Miffionare für die Pro- 
vinzen bilden follten, ſümmtliche Mannsftöfter der Acht, 
und ihr Eigenthum wurde für Nationalgut erflärt, deſſen 
Verkauf ſchon damals begann. Die meiften Nonnen 
öfter ließ man zwar trog bes Decrets vom 9. März 
1836 fortbeftehen, aber auch ihr Eigenthum follte dem 
Staate anheimfallen, während ihnen mit Ausnahme der 
Schweftern des Heil. Vincenz von Paula, verboten wurde 
Nopizen aufzunehmen. Sobald die Zahl der Eonventual- 
ober Chorfeneftern eines Haufes (Klofters) unter 12 
fänte, ſollte dafjelbe mit einem andern vereinigt werben, 
ſodaß in einem und demfelben Haufe oft Nonnen von 
verfchiedenen Orden beifammenmohnten.!?) Aus obigen 
3027 Klöftern wurden für das 9.1837: 23,935 Monche 
und Nonnen auf das papierene Verſprechen bes Staate- 
budget8 übernommen. '*) Die Unterdrüdung der Klöfter 
ward durch das Decret vom 9. Mai 1837 wiederholt. 
Im $. 1840 zählte man 12,736, meift penfionirte, Klofter- 
fweftern >); erft im Winter von 1844 zu 1845 zahlte 
ihnen die Staatslafje eine rüdftändige Penfion und 
zwar aus dem I. 1837. Durch königliches Decret vom 
8. Aug. 1844 ward ber weitere Verlauf von Gütern, 
welche dem Weltklerus und den Srauenflöftern — aber 
nicht den Möndsorden — gehörten, fuspendirt und das 
Einkommen ben frühern Nugnießern wieder zugefprodhen; 
indeß waren viele ber werthvoliſten Siegenfijaften ſchon 
veräußert. 

Den fpanifhen Philippinen in Oftafien weift ein 
Bericht vom 9. 18421) 450 römifch-Tatholijche Orbdens- 
geiftliche zu, welche den Dienft der dort fehlenden Welt- 
geiftlichen verfahen, während eine fpätere Quelle 143 
Auguftiner, 127 veformirte Anguftiner, 184 Francis⸗ 
caner und 76 Dominicaner aufführt. Nonnen ober 
Hafbnonnen dürften damals nur ſehr wenige dort vor« 
handen gewejen fein. 

In Portugal (ohne die Colonien), wo 1821: 360 
Mannsktöfter mit 5700 Mönchen, von denen 2350 Men» 
dicanten waren, und 126 Nonnenflöfter mit 2725 Non» 
nen, außerdem 12 Häufer mit 162 Barmherzigen Schwer 
ſtern gezählt wurben!?), befchloffen 1822 Regierung und 
Volfsvertretung, den größten Theil der Klöfter einzu⸗ 
ziehen und den Papft zu erſuchen, daß er Münden und 
Nonnen auf ihren Wunſch erlaube, aus dem Orden zu 
treten und von dem Gelübde entbunden zu werben. 





18) Sion 1854, &.520. 14) Muslanb 1862, Nr. 17. 15) 
3. Wiggers, Kirchliche Statifit IT (1843), ©. 44. 16) In- 
forme sobre el estado de Ins islas 17) 3. Big- 
gers, Kirchliche Statiſtik IL, 57 fg. 

8. Cachti. d. W. u. æ. Zweite Gection. XXX VII. 
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Allein der Papft lehnte dies ab, und die Vollsmaſſen 
ftanden noch fo fehr auf feiten der Klöſter wie der 
orthodoxen Kirchenanſchauung, daß es dem Dom Miguel 
gelang, die freifinnige Eonftitution wieder zu befeitigen. 
Nachdem fih 1832 Dom Pedro der Regierung bemäch⸗ 
tigt Hatte, verbot er zunächſt den Nonnentlöftern die 
Aufnahme von Novizen, erklärte dann alle Klöfter mit 
weniger als 12 Chorjchweftern für anfgehoben, unter- 
ſtellte ‘alle Kloſter der biſchöflichen Yurisdiction und 
dehnte bald darauf die Unterdrüdung auf alle männ⸗ 
lichen Orden und Klöſter aus.1%) Das Decret vom 
28. Mai 1834 ordnet (wiederholt) nicht blos die Auf- 
hebung aller Mönchsklöfter, fondern aud der meiften 
Frauenflöfter an und erklärt deren Beſitzthum zum 
Staatsvermögen. Hierdurch wurden 632 Mönds- und 
118 Nonnenklöfter mit ungefähr 18,000 Kloſterleuten 
auf Staatspenfion gejegt und die Gebäude, in welden 
fie bis zum Verkauf bleiben durften, an Privatleute 
u. f. w. veräußert. 

As Brafilien fih 1822 von Portugal Lostöfte, 
beftand bafelbft ein ausgebreitetes oder einflußreiches 
Klofterweien; die neue Regierung verordnete, daß neue 
Eonvente nur mit Genehmigung der Provinziallandftände 
errichtet, aber feine Ausländer in ein Kloſter aufgenommen 
werden dürften. — In den La-PBlata- Staaten wur- 
den bei der Abtrennung von Spanien um 1816 ſämmt⸗ 
liche öfter bis auf 1 Mannskloſter und 2 Frauentlöfter 
caffirt. — Für Paraguay, wo die Jeſuiten durch dem 
Dietator Francia verdrängt wurden, hob biefer 1824 
die damals beftehenden 5 Klöſter auf und zog fie zur 
Staatslaſſe ein.1°) — Die Trennung Chiles von Spanien 
in den Jahren 1811 und den folgenden bedeutete zugleich 
die Aufhebung aller Mönchsklbſter, deren Inſaſſen pen» 
fionirt wurden. — As Peru 1824 feine Revolution 
gegen Spanien madjte, beftimmte die neue vepublifa. 
nische Regierung, daß jedes Mannsflofter mit weniger 
als 8 Conventualen fäcularifirt und in feiner Stadt 
mehr als ein Kloſter fein follte. Nicht wenige, zum 
Theil veiche Klöfter hielten fich indeß aufrecht. — Bei 
der —ãA der ſpaniſchen Herrſchaft um 1823 bes 
ftanden in Mexico nicht wenige Klöfter, unter ihnen 
viele veichbotirte, und blieben unangefochten, da bie 
Kloſterleute meilt zur Nationalpartei hielten. Im 9. 
1342 gab es 150 vegulirte Mannsflöfter, deren Eigen- 
thum auf 80 Millionen Piafter gefchägt wurde, nämlich 
25 Dominicaner-, 68 Franciscaner-, 22 Auguftiner-, 
16 Karmeliter- und 19 Mercenarier-Congregationen (ein 
zelne Klofternicderlafjungen).?°) Der Staatscenfus von 
1844 weift in 150 Klöftern 1700 Mönde und 2000 
Nonnen auf, und wenn I. Wiggers?') 3000 Mönde 
aufführt, fo find wol die Novizen und Laienbrüder ein- 
gerechnet. — Auf dem übrigen Feſtlande von Mittel- 


18) Giefeler, Kirchengeſchichte V, &.131—184. 19) Der- 
selbe, Kirchengeſchichte ber neueften Zeit &. 398. 20) Ehalberon 
be Ia Barca, Life in Mexico (Boflon 1843), und Franz 
Mayer, Mexico at is was (Reuyort 1844). 21) Kirhlige 
Statiftit IT (1843). 
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tet, das Zum Beil. Stephan zu Augsburg, und ihm 
Unterricht im dortigen katholiſchen Gymnafium über- 
en. Die herrſchende Partei ſuchte jest auch den 
uitenorben Öffentlich Herzuftellen, was indeß nicht ge- 
3.  Diefe Mofterfreundfihe Richtung erhielt feit 1837 
dem Teitenden Minifter von Abel, gegen welden ſich 
Zweite Sammer wiederholt, z. B. 1843 in Betreff 
ſteigenden Klofteretats, erflärte, eine Hanptjtäße. ?°) 
v da® SI. 1840 find 30 Mannslöfter und 22 Hos⸗ 
ven derfelben mit 243 Prieftern und Laienbrüdern, fo- 
: 30 Prauenflöfter und 23 Filiale derfelden mit 430 
srfrauen und 283 Laienfchweftern verzeichnet, und 
mer neue berartige Inftitute erhoben ſich, gefördert 
ch reiche Löniglihe Staatsgelder, trog einer fortwäh⸗ 
d_ftarfen Oppofition, wie fie 3. B. dur die Reden 
x Fürften Wrede am 22. Dec. 1845 und des Zürften 
»ttingen » Wallerftein am Anfange von 1846 in ber 
‚mmer ber Reichsräthe zum Ausdrud fam.?°) Zu den 
mebictinern traten ſeit 1843 bie Kapuziner, nachdem 
on um 1841 die Rebemptoriften in Altötting einfluß- 
.d) aufgetreten waren. Im I. 1844 befahl der König, 
der Rheinpfalz ein Minoritenflofter herzuftellen, das 
‚te in jener Provinz; in demfelben Sahre ließen fi 
Affilürten der Jeſuiten, die Redemptoriften, in Alte 
ing feft nieder, aud jene wurden herbeigewünſcht; 
er im Mai 1846 fprachen ſich beide Kammern gegen 
e Zulaffung ihrer Mifftonen aus, und fie kamen noch 
&t. Bis zum Ende des I. 1845 waren von den 1802 
{gehobenen Kloſtern bereits 37, meift für Mönde 
id ferner auf Koften des Staatsjhages oder der könig⸗ 
hen Eivillifte, wiederhergeftellt.°) — Würtemberg, 
aben, die zwei Deffen, Naffau, Hamburg, Bre- 
‘en, Lübed und andere deutſche Staaten ftellten 1818 
id 1819 die Grundfäge für ein mit dem Papfte abzu- 
liegende Concordat — wie e8 Preußen 1817 ge- 
Moffen — feft, worin ausdrüdtich beftimmt war, daß 
töfter nie wieder errichtet werden dürften, worauf man 
ı Rom nicht einging, fodaß die Neubildung des älteren 
Nönde> und Nonnenlebens fürs erfte unterblieb. In 
Sürtemberg finden wir 1842 einige Barmherzige 
-chweſtern, denen aber damals noch die öffentliche ftant- 
he Anerkennung verfagt wurde. — Als die meift pro- 
ſiantiſche Bevölferung des Konigreichs Sachſen 1844 
ie Enidedung machte, daß der Bifhof Mauermann in 
iner neuerrichteten katholiſchen Kirche zu Annaberg den 
eſuitenſtiftern Loyola und Xaver eine ziemlich verborgene 
“otivtafel gewidmet hatte, entftand, in Verbindung mit 
en gleichzeitigen Vorgängen in Frankreich, eine faft 
veberhafte Aufregung. — der noch jeizt beſtehende 
db6 dee Verfaffung den Ordensgliedern Aufenthalt und 
Sirffamfeit im Lande verbot, indem er ausſpricht: „Es 
vürfen weber neue Köfter errichtet noch Jeſuiten oder 
ein anderer geiftlicher Orden jemals im Lande aufge: 
nommen werden”, fo eziftirte doch zu Braunau bei 









2%) Giefeler, Kirchengeſchichte ber neueften Zeit (1855), 
354.355, 29) iggers, Kirchliche Statiftit IT, 180. 
ugeburg, 30. Jan. 1846. 
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menz eine zu Paris im Yuli 1843 confirmirte, ben 
Sefuiten affiliirte Rectorie Zum heiligen und unbefledten 
Herzen der Maria.*') Bon früherher beitanden noch 
1846 bie zwei Meinen Ciftercienferinnenkflöfter Marien- 
ftern und Marienthal bei Bautzen mit zufammen unge- 
fähr 20 Schweitern. 

Nachdem der Schweiz durch die Wiener Bundes⸗ 
acte von 1815 der Beſtand und Befig der vorhandenen 
öfter gewährleiftet worden war, fuchten namentlich die 
Jeſuiten feften Fuß zu faffen, was ihnen von 1820 bis 
1825 zu Freiburg gelang. Andererjeits erfuhren die 
Klöfter, deren männliche Rekrutirung fid als fehr ſchwach 
zeigte, manche Beeinträchtigung; 1836 verbot die Regie- 
rung von Züri dem Benedictinerftifte Rheinau bie Auf- 
nahme von Novizen und fegte e8 ſomit anf den Ausſterbe⸗ 
etat; im demfelben Jahre z0g die weltliche Behörde von 
St.Gallen das Mofter Pfäffers_ein. Bon ſehr bedeu⸗ 
tenden Folgen für die ganze Schweiz wurde der auf 
Antrag des Fatholifhen Seminardirectors Keller und 
Genoffen vom Großen Rathe im Canton Aargau am 
13. Ian. 1841 gefaßte Beſchiuß, die drei Frauenklöfter 
Fahr, Hermetſchwyi und Gnadenthal aufzuheben. Es 
entftand eine unerwartet heftige Bewegung; in Muri 
und anderwärts revoltirten die Mönche; die ganze Re— 
publik fpaltete fich in zwei feindliche Lager, indem die 
neun Cantone Luzern, Freiburg, Wallis, Neuenburg, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Uri und Appenzell» Inner 
thoden, von der Diplomatie Oefterreiche, Preußens und 
Frankreichs unterftägt, den übrigen ſchroff gegenüber- 
traten. Aargau beabfichtigte, auch einige Männerklöfter 
wegen ihrer Renitenz u. |. w. zu befeitigen, gab aber, 
um eine Bundesmajorität zu gewinnen, ſchon 1841 und 
dann 1842 infofern nad), als es fich bereit erklärte, im 
jenen drei Möftern die Nonnen wieder zuzulaffen, wobei 
indeß bie Liquidation ihren Fortgang hatte und der 
Aufhebungsbeſchluß nicht zurüdgenommen wurde. Am 
31. Aug. 1843 erflärte Aargau, die Frauenflöfter wieber- 
herftellen zu wollen, und am Ende des Jahres waren 
fänmtliche Nonnen in ihre Zellen zurüdgefehrt. Dagegen 
bob die aargauer Behörde 1844 die Männerklöfter Muri 
und Wettingen auf, begann bald mit dem Verkaufe der⸗ 
felben und beftimmte das gelöfte Geld zur Vertheilung 
an die Tathofifchen Gemeinden. — Die aargauer Klofter- 
frage verfchärfte fi durch die 1843 umd 1844 in 
Frankreich lebhaft aufgeworfene Jeſuitenfrage. Schon 
im November 1839 hatte in Luzern Leu, deffen Haupt ⸗ 
widerſacher Caſimir Pfyffer war, den Antrag auf Ber 
rufung von Sefuiten geftelft; Ende 1841 wurden in 
Freiburg fünf Lehrftühle neu mit folchen befegt; im 
Fruhjahre von 1842 begannen bie zwei Sefuiten Burg- 
fialler und Dambacher in Luzern zu Woen am 
20. Nov. 1843 lehnte hier der Regierungsrath mit ge⸗ 
ringer Mehrheit die förmlihe Berufung von Jeſuiten 
ab, während deren Einfluß in Freiburg und Brieg im⸗ 
mer ftärfer anwuchs. Nachdem die Behörden von Luzern 





31) (Anonym) Habt Act! Ober bie katholiſche Kirche zu 
Annaberg (1845). . 
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Bettelmönden ein ftarker Unwille entftand, indem fie 
den Bapft und ihren General der Verlegung der Ordens⸗ 
verfaffung anllagten, in welcher vorgejchrieben fei, daß 
man fie habe befragen, einen Generalconvent einberufen 
möüffen u. |. w., was nicht geſchehen. Bis zum I. 1858 
war für Italien und namentlih den Kirchenſtaat die 
erwähnte Reform durchgeführt, und im I. 1872 befan- 
den fih in Rom bereit8 52 Ordensgeneralate. 

Anfangs Hielt die öffentliche Meinung in Italien, 
durch Gioberti’8 berühmtes Buch von 9. 1846, durch 
welches er Italien au politifh unter dem Papſte eini⸗ 
gen wollte, darin beftärkt, den neuen Pontifer für einen 
Gegner der Iefuiten. Ia am 1. Ian. 1Bi verbreis 
tete fih in Rom plöglich das Gefchrei, er fei durch Je⸗ 
fuiten vergiftet worden; Vollshaufen bedrohten deren 
Kloſter bei San» Ignatio; im Februar wurden die Ie- 
fuiten und ihre Affiliirten an einigen Orten des Kirchen- 
Staates, in den Marken und Legationen gewaltſam ver- 
trieben; man forderte von Pins, er folle den Orden 
entfernen, aber er bat das Volt, man möge ihm doch 
den Kummer der Austreibung nicht aufdrängen. Dies 
half nichts; der Papft fah fich zu dem Erlafie vom 29. 
März 1848 gezwungen, in weldem er ausſpricht, daß 
er fih, um Ansbrühen des Hafjes vorzubeugen, leider 
genöthigt ſehe, „den unermüdlihen Arbeitern im Wein⸗ 
berge des Herrn zu erlauben“, ihre Convicte in Rom 
zu fliegen. Die öfter und deren Güter wurden unter 
Adminiftration geftellt. Mit der Flucht des Papftes aus 
Rom und der Errichtung der Republik dajelbjt verftärkte 
fi der Haß gegen den Orden; aber ſchon am 13. Aug. 
1849 begannen deffen Mitglieder, anfangs in ber Klei⸗ 
dung von Weltprieftern, nad Rom zurüdzufehren; bie 
1853 hatte ihnen Pins alle ihre früheren Anftalten 
zurüdgegeben, fobaß fie damals in Rom 6 Häufer 
mit circa 300 Mitgliedern innehatten; ihr Einfluß 
ftieg von Jahr zu Jahr und ftellte denjenigen der an« 
dern Orden mehr und mehr in den Schatten. Am 
8. Mai 1853 ftarb der Jeſuitengeneral Pater Roothaan 
zu Rom, und ebenda am 2. Juli deffelben Jahres wurde 
durch das DOrdensfapitel der Belgier Pater Peter Johann 
Bedz gewählt, welcher fofort eine erhöhte Thätigleit in 
den Orden brachte, ſodaß zahlreiche Eintritte erfolgten. 
— Bie Pius den Moriencultus eifrig förderte, fo 
aud) der Sefuitenorden; wie jener die umbefledte Ems» 
pfängniß der Maria als Dogma anftrebte und — durch 
Decret vom 8. Dec. 1854 — durchetzte, fo auch biefe 
als feine ergebenen Gehülfen. Dies war zugleih in 
einer alten Streitfrage ein Sieg der Franciscaner, welche 
aus Freude darüber glänzende Feſte gaben, über die Do» 
minicaner, welde ſich Hierdurch ſchwer betroffen fühlten, 
wie dies befonders in Florenz zu Tage trat. -— Im 9. 
1861, wo ber päpftlihe Hausprälat Liverani und der 
ravennatifche Kanoniker Reali, wahrſcheinlich unterftügt 
durch den Cardinal de Andrea, eine Schrift?“) gegen 
den Orden richteten, theilte ſich derfelbe auf italienifchem 
Boden in die Unterprovinzen Nom mit 462, Turin mit 





35) Die römifhe Eurie und bie Jefuiten. 
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277, Venetien mit 226, Neapel mit 463 und Sicilien 
mit 267 Mitglicbern.?%) Das Yahr 1864 weiſt für 
den Kirchenftantsreft 475 Patres auf, von welden 385 
in Rom fi aufhielten; 15 berfelben bildeten die Re— 
daction der Civilta cattolica. Der Syllabus deffelben 
Jahres ift ein Werk der Iefniten, welche auch, in engfter 
Verbindung mit dem Papfte, das am 8. Dec. 1869 in 
Nom eröffnete fogenannte ökumeniſche Eoncil, im be 
fondern bie durch daffelbe gegebene dogmatifche Definition 
der päpftlihen Infallibilität und Machtvolllommenheit 
vorbereiteten; die Redaction ber Infallibifität bearbeitete 
der Pater Giovanni Perrone, wie vorher der Pater Bir 
lio die immaculata conceptio B. V. Mariae. Dem 
Concile wohnten als „Mitglieder 21 infulirte Aebte, 
mehrere Aebte nullius und 28 Generale don Mönde- 
orben bei. 

Indeß eritand jelbft aus dem Yefuitenorden eine 
mehrfache Oppofition gegen diefen und die päpftliche Au- 
torität, indem bie von beiden eingejchlagene Richtung von 
den Patres Paffaglia, Vera und Eurci, einem tüchtigen 
Kanzelredner, angegriffen wurde. Indem erftere austraten, 
Boflaglia im 9. 1861, ward Iegterer (1877) durch den 
General „entlaffen“. Andere empfindliche Schäden fügte 
ſich der Orden, der erbitiertfte Gegner des Proteftantis- 
mus (deffen Bibeln Berrone einft eine „Peſt“ nannte) 
und ber Freimaurer, durch den Raub der beiden Knaben 
Mortara und Geconie bei, deren Nüdgabe auch Pius 
verweigerte. — Statt des neunzigjährigen Pater Bedr 
wurde 1884 der Schweizer Pater Antonius Anderledy 
durch bie Generalcongregation zum General gewählt. — 
Der dem Orden angehörige bedeutende Phyſiker und Aftro- 
nom Pater Sechi, deffen Verdienfte um die Erforſchung 
der Sonne weltbefannt find, ftarb kurz vorher in Rom. 

Die Zahl der Mönde im Kirhenftaate ſchätzte 
man 1846 auf 35,000, diejenige ber Nonnen auf 20,000, 
und zwar ohne die Laienbrüder und Laienfchweftern. 
In Rom gub es 1848: 2583 Mönche (Orbensgeiftliche) 
und 1871 Nonnen (Chorfeäweftern) ”), 1850: 1892 und 
1467, 1851: 1548 und 1696, 1852: 2092 und 1698, 
1855: 2213 und 1919, 1859: 2466 und 2036, 1861 
(Ende): 2474 und 2032, 1863 (Ende): 2569 und 2031, 
1867 (Anfang): 2832 und 2215, 1868 (Anfang): 2947 
und 2191. Im J. 1853 umfaßte Rom 38 Möndsorden 
in 66 Klöftern und 19 Nonnenorden in 35 Klöftern. 
Ganz Italien wies 1853: 73 Monchsorden mit 59,040 
Mönden in 3347 N löftern und 69 Nonnenorden mit 
41,310 Nonnen in 3556 Klöftern auf. Am Ende der 
funfziger Jahre war in Rom der Zudrang zu den Frauen- 
Höftern fo ftark, daß man nur noch ſolche Novizen aufs 
nahm, welde die volle Ausftattung, 2000 Thaler, mit- 
bradten. Am Ende des I. 1871 gehörten der Stadt 
Rom an 112 Möndsorden und geiftlihe Brüderſchaften, 
fowie 53 Nonnenorben und nonnenartige Genoffenfchaften 
mit zufammen 235 Häufern (Klöftern). Von letzteren 


36) Nach einem amtlichen Orbensverzeihniffe.e 37) Diefe 
unb bie folgenben Zahlen find bem jährlich veröffentlichten amt- 
lichen Stato delle anime entnommen. 
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und der Krankenpflege widmen.” Um die Ausführung des 
Geſetzes, welchem fid allerhand Schwierigkeiten, namentlich 
die Entſcheidung darüber, ob ein Orden unter die Aus- 
nahme falfe, entgegenfteliten, zu verhindern, drohte der Papft 
mit dem Interdict, was aber wenig Eindrud machte, fo- 
daß der König Victor Emanuel unter dem 25. Mai 1855 
die Sanction ausſprach. Es wurden von dem Gefege bes 
troffen aus der Zahl der Mönchsorden die Auguftiner- 
Barfüßer, die Kanoniler vom Lateran, die regulirten Kano⸗ 
nifer von San-Egidio, die Karmeliter-Barfüßer, die Kar- 
täufer, die Benedictiner, die Eiftercienfer, die Dlivetaner, 
die Minimen, die Minoriten mit den Abzweigungen der 
Conventualen, der Obfervanten, der Reformaten und Ka- 
puziner (Franciscaner), die Oblaten ber Heil. Jungfrau, die 
PBaffioniften, die Dominicaner, die Mercedarier, bie 
Knechte der heil. Maria, die Väter des Oratoriums oder 
Phifippiner, aus der Zahl der Nonnenorden die Clariſ⸗- 
finnen, die Benedictinerinnen, die Lateranenſiſchen Kano⸗ 
niffinnen, die Rarmeliterinnen mit Schuhen und ohne 
Schuhe, die Eiftercienferinnen, die Kreuzträgerinnen des 
heil, Benedict, die Dominicanerinnen, die Tertiarierinnen 
des heil. Dominicus, die Franciscanerinnen, bie Cd» 
teftinerinnen, die Baptiftinnen, die Auguftinerinnen, mit⸗ 
hin zufammen 20 männliche und 13 Frauenorden. Außer 
dem erklärte das Geſetz für aufgehoben die Kapitel und 
die Stifter der Eollegiatlirchen, joweit fie nicht Seelforge 
trieben oder fi nicht in Städten mit mehr als 20,000 
Sinwohnern befanden, desgleihen alle Pfründen, außer 
wenn mit ihnen ein von Beneficiaten perſönlich zu ver- 
waltendes Amt verbunden war. Aus der durch die zu 
‚eräußernden Güter gebildeten cassa ecclesiastica follten 
ils jährliche Penfion a Perfon gezahlt werden: an Ge 
ıoffenfhaften, denen das Geſetz die Gebäude und den 
Yarten ließ, eine Summe in der Höhe der bisherigen 
tahreseinkünfte, welche indeß bei einem Mönde 500 und 
sei einem Laienbruder oder Novizen 240 Fire nicht über 
reiten durfte, an die Mönche ganz eingezogener Siofter 
e nad dem Alter 240—800 Lire, an die in berfelben 
age befindlichen Nonnen 500—800. Wenn fi ein 
Nönd als Weltpriefter anftellen ließ, follte er zwei 
Drittel obiger Säge jährlich fortbezichen. ALS der Aufs 
ebung verfallen wurben bezeichnet *°) 66 Nichtbetteiftöfter 
uf dem Feftlande mit 772 Mönden, 46 beögleihen 
venda mit 1085 Nonnen, 40 Nichtbetteltlöfter auf der 
‚nfel Sardinien mit 488 Mönden und Nonnen, 182 
‚3ettelllöfter im ganzen Lande mit 3145 Mönden und 
tonnen, ferner 65 Kapitel, reſp. Eollegiatftifter mit 680 
ianonifern, dazu viele einzelne Beneficien mit 1700 
serfonen, zufammen 399 Klöfter u. |. w. mit 6870 Ins 
affen. Nach anderer Berechnung follten von ben 34 
Nöndsdrden 21, von den 34 weiblichen 16 befeitigt 
„erden, ſodaß von den 8160 eigentlihen (Conventual-) 
Nönden und Nonnen 5598 fäcnlarifirt wurden und 
563 in ihren Klöftern verbleiben follten. Nachdem am 
«. Iuli 1955 die Imventarifation begonnen Hatte, ftieß 
ie Ausführung auf mande Hemmniſſe, namentlich die 





43) Bei Kolb, Statiſtiſches Handbuch vom 3.1860, S. 276. 
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Ausrede, daß man Unterriht, Krankenpflege u. |. w. 
treibe; auch widerſetzten ſich einzelne Mannsklöfter, z. B. 
in Genua, ſelbſt Frauenklöſter, mit Gewalt. Die ba- 
gegen gerichtete Allocution bes Papftes vom 22. Yan. 
1855, wie defjen im Eonfiftorium vom 26. Juli deffelben 
Jahres gegen die Regierung ausgefprochene Excommu- 
nicatio major blieben wirkungslos. Erſt im I. 1858 
war das Geſetz faft vollftändig durchgeführt. 

Als 1859 und 1860 die Romagna, Umbrien — 
mo noch 1861 bei nicht voll 500,000 Einwohnern 341 
Klöfter mit 2388 Mönden und 2801 Nonnen vorhanden 
waren, in der Stadt Perugia allein ihrer 36 — und 
die Marken vom Papfte abfielen und die Sardinier ein- 
rüdten, wurden zunädft alle Jeſuiten verjagt, dann 
die Siccardi'ſchen Geſetze nach und nah, unter vielen 
Schwierigfeiten, zur Anwendung gebracht, indem bald 
hier bald da ein Klofter oder eine Gruppe von Klöftern, 
3. B. unter dem 19. April 1860 das der Benebictiner zum 
Evangeliften St.-Iohannes in Parma, durch konigliches 
Decret der Säcularifation verfiel. Diefelben Vorgänge 
wieberhoften fi beim Einrüden der Piemontefen 1860 
im —— — wo man auffälfigerweife in dem 
Kofterfaffen der Kapuziner bedeutende Geldfummen vor- 
fand. Der Einfall Garibaldi’8 in Sicilien, wo bie 
Kloſter — früher durch die Engländer gegen die Berau- 
bungen durch die Bourbonen geihügt — durchſchnittlich 
vermögenber als auf dem Feſilande von Neapel waren, 
hatte zur nächſten Folge die Seifteung aller Jeſuiten aus 
ihren 15 dortigen Anftedelungen (Collegien u. |. w.) und 
ihrer Affiliirten, namentli der Liguorianer und ber 
Redemptoriften, fowie die Confiscirung ihres Eigenthums. 
Im September defjelben Jahres fand dieſes Ausweifungs- 
decret feine Anwendung auf die 19 Klöfter, Coliegien 
und andern Anſtalten des Jeſuitenordens im Bereiche 
des neapolitaniſchen Feſtlandes. Bis zum Ende des 
Jahres waren in ganz Stalien 53 Iefuitenftationen aufs 
gelöft.**) An Möncektöftern überhaupt beftanden am 
17. Febr. 1861 *5), wo gleichzeitig ein Fönigliches Decret 
die Siccardi’fchen Gefege auf das Königreich Neapel aus- 
dehnte, im ganzen Königeeihe Neapel no 1020 mit 
13,611 Mönden, von welchen 8891 Mendicanten waren, 
und Laienbrüdern, fowie mit einer Jahreseinnahme von 
1,071,992 Ducati, an Nonnenklöftern 276 mit 8091 
Nonnen und Laienfchweitern, ſowie mit einer Jahres⸗ 
einnahme von 1,123,010 Ducati. Unter dem 3. Juli 1861 
genehmigte die 2. Kammer des Reichsparlaments, welcher 
aud der Senat zuftimmte, das Geſetz, wonach bie Re— 
jierung ermächtigt ward, „bie Häufer religiöfer Körper 
haften in alfen Provinzen, wo es der Siaatsdienſt er» 
fordert — fomeit es noch nicht geſchehen — durch ein 
konigliches Decret in Beflg zu nehmen“, worauf einzelne 
dergleichen Verfügungen erfolgten, für Neapel am 13. 
Oct. deffelben Jahres. Indeß wurden mande Ausnahmen 
gemacht, wie für das Benedictinerkfofter Monte-Cafino, 
weiches beftehen blieb. Auch ging überhaupt die that- 





44) Pater Karl, Statiftifhes Jahrbuch, 2. Jahrg. 1862, ©. 
98. 45) Nach Ermittelungen von ſeiten ber Regierung. 
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und Möfterlihe Anftalten oder „Häuſer“ (wol ohne die 
Filiale) mit circa 25,000 Köpfen. Von allen Trappiften- 
häufern beftanden anfangs 1843 no 18, außerdem im 
ganzen 11 Mönds- und 7 Nonnenklöfter alter Objer- 
vanz. — Hatte die „Univerfität” oder ftaatlihe Ober: 
fchulverwaltung ſchon längſt die Lehrbrüder und Lehr- 
ſchweſtern mit misgänftigem Auge angefehen, fo entftand 
feit 1843, wo die Profefforen Jules Michelet und Ed» 
ar Quinet ihre Vorlefungen gegen die Jeſuiten in 
Dend gaben >), eine plögliche allgemeine Bewegung, als 
ob Frankreich in der Erfenntniß, daß es Jefuiten auf 
feinem Boden habe, aus einem Traume erwachte. Es 
wurden in der Deputirten- und Pairsfammer 1844 und 
1845 die lebhafteften Debatten geführt, ebenjo in ber 
Preſſe; für die Jeſuiten traten unter andern Graf Mons 
talembert und Berryer auf, gegen fie Couſin und Thiers. 
Letzterer behauptete am 2. Mai 1845 in der Deputirten- 
tammer, daß durch die noch in Kraft ftehenden Geſetze 
und Decrete dem Orden Iefu, reſp. deſſen Mitgliedern 
der Aufenthalt in Frankreich verboten fei; Berryer ant⸗ 
wortete am folgenden Tage: die Geſetze von 1830 
fprähen zwar die Nichtanerfennung ber Gelübde von 
Congregationen aus, nicht aber deren Verbot, umd bie 
Gefege von 1765 gegen die Yefuiten feien nicht mehr 
gültig. Andere — ſich auf die noch nicht zurüd- 
genommene „ewige Aufhebung” in der großen Revolu⸗ 
tion. Auch über das Jahr der Wiedereinniftung im 
Lande — nad) Coufin befonders feit 1836 — ftritt man, 
fowie über die Zahl; Couſin behauptete 1844, daf da- 
mals in Frankreich 205 Profeßjefuiten anweſend wären; 
nad andern gab es 1845 im europuiſchen Frankreich 
überhaupt 300 bis 400 Yefniten in 27 Häufern; wieder 
andere zählten pro 1843 ihrer Sr pro 1844 ihrer 
1000, gegen berem hohe Zahl ebenfalls erhebliche Gründe 
geltend gemacht wurden. Am 8. Mat nahm die Pairs⸗ 
ſammer den Artifel an, welcher die Congregationen vom 
Secundärunterrichte ausſchließt, gewährte aber Conceſſio⸗ 
nen für den Privatunterricht und kirchliche Seminarien. 
Der Minifterpräfident Guizot erflärte 1845 die Eriftenz 
von Iefuiten im Lande für ungeſetzlich.) Das Refultat 
der Verhandlungen in der Deputirtenlammer war die 
am 3. Mai 1845 an das Minifterium gerichtete Aufs 
forderung: bie beftehenden — aber welche? — Gefege 
gegen bie nicht ermächtigten geiftfihen Gongregationen 
in Anwendung zu bringen. So wurden 1845 die Con« 
regationen der Jeſuiten, melde ſtark in dem Verdachte 
Karben, jandelsgefchäfte, Heirathönermittelungen und 
andere Allotria zu treiben, durch die Regierung für 

aufgelöft erflärt. ©) 
In Belgien, deſſen Verfaffung vom I. 1830 feine 





8) Les Jösuites. Hiergegen Kae 8, Genie feine Les 
Jssuites et l’Universitö, fowie ber Jefuit Ravignan fein Bud 
De l’existence et de l’institut des Jdauites. 4) Ein Artikel in 
der Revue des denx Mondes von Paris. 5) In einem Schrei- 
ben an ben managen Botſchaſter Roffi in Rom. 6) Lub- 
wig Hahn, Gefdichte ber Aug ber _Jefuiten » Congrega- 
tionen in Frankreich im Jahre 1845 und 1846. 
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„Kloſter“ kennt, fodaß folde nicht legal find, wohl aber 
„freie Affociationen“, auch religiöſe, zählte man unmit- 
telbar vor der Mevolution des genannten Jahres 29 
Klöfter für Männer und 255 für Frauen”) mit etwa 
3050 Religiofen, ohne die Saienbedienung. Das 9.1837 
weift fon 47 Männer» und 333 Srauenklöfter auf, 
ufammen 380, von welchen 86 allein auf bie Erzdiöcele 
eheln famen, wo man 1842 fogar 144 findet‘) 
Zum 3. 1839 werden nur 42 Möfter für Männer und 
291 für Frauen aufgeführt, wahrſcheinlich ohne die 
Nebeninftitute; von ihnen lagen 70 dem beſchaulichen 
Leben, 138 dem Unterrihte, 121 der Krankenpflege 0.°) 
Im 3. 1846 beftanden 779 Klöfter, reſp. Häufer für 
religiöfe Congregationen, nämlih 137 für 2051 Männer 
und 642 für 9917 Frauen; von ihnen widmeten ſich 89 
dem contemplativen Leben und dem Gottesdienſte, die 
übrigen dem Unterrichte und der Krantenpflege. 

Für Spanien wurden zum I. 1800: 37 Mönds- 
orben in 2280 Klöftern mit 46,000 Mönchen bei 70", 
Millionen Einwohnern angegeben.1%) Die 1809 durd 
die franzöſiſche Herrſchaft unter Joſeph aufgehobenen 
zahlreichen Klöfter, welche vielfach ftarken fteuerfreien 
Grundbefig hatten, ftellte König Ferdinand wieder her, 
worauf die Bewegung von 1820 neue Aufhebungen 
fammt der Verbannung der Jeſuiten brachte. Auf die 
politische und Kirchliche Reaction und Reftauration von 
1823 folgte unter Ifabella feit 1833 eine neue Revolu 
tion gegen bie alten Mächte des von Don Carlos ge 
führten Legitimismus, zu welchem fich beſonders die 
Mönde, oft mit den Waffen in ber Hand, hielten, 
Durch Decret vom 22. April 1834 wurde den Klöftern 
verboten, Novizen aufzunehmen; nachdem am 5. Juli 
1835 in Saragoffa ein Vollsſturm gegerı die Möndıe, 
beren viele tobtgeichlagen wurden, losgebro chen war und 
ſich ſchnell über die meiften großen Städte, wie Madrid 
und Barcelona, verbreitet Hatte, verfügte Die Regierung 
unter dem 25. deſſelben Monats die Aufhebung aller 
Monchskloſter, in welchen nicht mindeftens 12 Conventual- 
Mönde lebten; unter dem 8. März; 1836 erflärte Men- 
dizabal alle Mannsttöfter für unterdrüdt und fegte die 
Nonnenklöfter auf den Ausfterbeetat. Die fäcularifirten 
Mönde follten Staatöpenfionen beziehen, erhielten aber 
bei der großen Finanznoth viele Sahre hindurch fo gut 
wie nichts, ſodaß fie dem äußerften Elende preis 
gegeben waren. Das I. 1833 — ohne die Colonien — 

heint mit 37 Monchsorden in 1834 Kföftern und 
31,279 Mönden. 1!) Für 1835 find anderwärte '?) nur 
27 Orben in 1940 Klöftern mit ebenfalls 31,279 Mön- 
hen bei 131, Millionen Einwohnern verzeichnet; 114 
davon gehörten den Karmelitern an. Das Decret vom 
25. Juli 1835 betraf an 900 Klöfter; unter dem 12. Oct. 





T) I. Kuranda, Belgien feit ber Revolution von 1830 (1845). 
8) Ebenda. 9) I. Wiggers, Rirhlige Statifiif II, 83. 10) 
Garribo, Das heutige Spanien 1862, beutfh von A. Kup 
(1863. 11) Blod, Bevölterung Spaniens und Portugals 
(Gotha 1861), 12) Garrido, Das heutige Spanien 1862, 
deutſch von A. Ruge (1868). 
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erſchien ein allgemeines Caffationsdecret, welches in der 
Folge mehrfach mobificirt wurde. Uebrigens verblieben 
die für aufgehoben erklärten Hänfer vorläufig meift in 
dem frühern Zuftande und deren Infaffen in ihren 
Näumen, zumal der Verkauf nur jehr langjam und 
fchwierig bewirkt werden konnte, wobei freilich die Ger 
bäude immer mehr zu Ruinen wurden. Bon den 3027 
Ktöftern aller Art, welche, wenn auch zum Theil zerftört 
und verlaffen, 1836 noch beftanden, verfielen mit Aus- 
nahme einiger wenigen, welche Miffionare für die Pros 
vinzen bilden follten, ſümmtliche Mannsklöfter der Acht, 
und ihr Eigenthum wurde für Nationalgut erffärt, deſſen 
Verkauf ſchon damals begann. Die meiften Nonnen- 
öfter ließ man zwar troß des Decrets dom 9. März 
1836 fortbeftehen, aber aud) ihr Eigenthum follte dem 
Staate anheimfallen, während ihnen mit Unsnahme der 
Schweftern des heil. Vincenz von Paula, verboten wurde 
Nopizen aufzunehmen. Sobald die Zahl der Conventual- 
oder Chorſchweſtern eines Haufes Kloſters) unter 12 
fänte, ſollte dafjelbe mit einem andern vereinigt werden, 
ſodaß in einem und bemfelben Haufe oft Nonnen von 
verfchiedenen Orden beifammenwohnten.1°) Aus obigen 
3027 Klöftern wurden für das 9. 1837: 23,935 Mönde 
und Nonnen auf das papierene Verfprechen des Staats» 
bubdget8 übernommen. !*) Die Unterdrüdung der Klöfter 
ward durch das Decret vom 9. Mai 1837 wiederholt. 
Im 3. 1840 zählte man 12,736, meift penfionirte, Kloſter⸗ 
ſchweſtern i)j erſt im Winter von 1844 zu 1845 zahlte 
ihnen die Staatskaſſe eine rüdftändige Penfion und 
zwar aus dem 9. 1837. Durch Yönigliches Decret vom 
8. Aug. 1844 ward ber weitere Verkauf von Gütern, 
welche dem Weltklerus und den Srauenklöftern — aber 
nicht den Möndsorden — gehörten, fuspendirt und das 
Einkommen den frühern Nugnießern wieder zugeſprochen; 
—æe viele der werthvollſten BiegenfHaften ſchon 
veräußert. 

Den ſpaniſchen Philippinen in Oftafien weift ein 
Bericht vom I. 18421) 450 romiſch⸗lathotiſche Ordens- 
geiftfihe zu, welche den Dienft der dort fehlenden Welt« 
geiftlichen verfahen, während eine fpätere Quelle 143 
Auguftiner, 127 veformirte Auguftiner, 184 Francis⸗ 
caner und 76 Dominicaner —1— Nonnen oder 
Halbnonnen dürften damals nur ſehr wenige dort vor⸗ 
handen geweſen ſein. 

In Portugal (ohne die Colonien), wo 1821: 360 
Mannsltöfter mit 5700 Mönden, von denen 2350 Men- 
dicanten waren, und 126 Nonnenflöfter mit 2725 Non» 
nen, außerdem 12 Häufer mit 162 Barmherzigen Schwer 
ftern gezählt wurden”), befchloffen 1822 Regierung und 
Vollsvertretung, den größten Theil der SKlöfter einzus 
ziehen und den Papft zu erſuchen, daß er Mönden und 
Nonnen auf ihren Wunfd erlaube, aus dem Orden zu 
treten und von dem Gelübde entbunden zu werden. 


16) 
16) In- 
1%) 3. Big» 


18) Sion 1854, ©. 520. 19 Ausland 1862, Nr. 17. 
I. Wiggers, Kirchliche Statifit IT (1843), ©. da. 
forme sobre el estado de las islas Filipinas. 
gero, Kirchliche Statiftit IL, 57 fg. 
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Allein der Papft lehnte dies ab, und die Volfsmaffen 
ftanden noch fo fehr auf feiten der Klöfter wie der 
orthobogen Kirhenanfhauung, daß es dem Dom Miguel 
gelang, die freifinnige Conftitution wieder zu befeitigen. 
Nachdem fi 1832 Dom Pedro der Regierung bemäch⸗ 
tigt Hatte, verbot er zunäcdft den Nonnenklöftern die 

ufnahme von Novizen, erflärte dann alle Klöfter mit 
weniger als 12 Chorjchweftern für aufgehoben, unter 
ſtellte ‘alle Klöfter der biſchöflichen Yurisdiction umd 
— bald darauf die Unterdrüdung auf alle männ- 
lihen Orden und öfter aus.1%) Das Decret vom 
28. Mai 1834 ordnet (wiederholt) nicht blos die Auf« 
bebung aller Monchskloſter, fondern auch der meiften 
Frauenflöfter an und erflärt deren Beſitzthum zum 
Staatsvermögen. Hierdurch wurden 632 Mönds- und 
118 Nonnenklöfter mit ungefähr 18,000 Klofterleuten 
auf Staatspenfion gejegt und die Gebäude, in welden 
fie bis zum Verkauf bleiben durften, an Privatleute 
u. f. w. veräußert. 

As Brafilien ſich 1822 von Portugal losloſte, 
beftand bafelbft fein auögebreitetes oder einflußreiches 
Kloſterweſen; die neue Regierung verordnete, daß neue 
Eonvente nur mit Genehmigung der Provinziallandftände 
errichtet, aber Feine Ausländer in ein Klofter aufgenommen 
werden bürften. — In den La-Plata- Staaten wur- 
den bei der Abtrennung von Spanien um 1816 fämmt- 
liche Möfter bis auf 1 Mannskloſter und 2 Frauenklöfter 
caffizt. — Für Paraguay, wo bie Jeſuiten durch ben 
Dictator Francia verdrängt wurden, hob biefer 1824 
die damals beftehenden 5 Klöfter auf und zog fie zur 
Staatslaſſe ein.1?) — DieTrennung Chiles von Spanien 
in den Jahren 1811 und den folgenden bedeutete zugleich 
die Aufhebung aller Monchskloſter, deren Infaffen pen- 
fionirt wurden. — Als Peru 1824 feine Revolution 
gegen Spanien machte, beftimmte die neue vepublifa- 
niſche Regierung, daß jedes Mannsflofter mit weniger 
al® 8 Conventualen fäcularifirt und in feiner Stabt 
mehr als ein Kofter fein ſollte. Nicht wenige, zum 
Theil reiche Klöfter hielten fich indeß aufrecht. — Bei 
der Abmerfung der ſpaniſchen Herrihaft um 1823 be» 
ftanden in Mexico nicht wenige Klöfter, unter ihnen 
viele veichbotirte, und blieben unangefochten, ba bie 
Mlofterleute meiſt zur Nationalpartei hielten. Im 9. 
1842 gab es 150 regulirte Mannsflöfter, deren Eigen- 
thum auf 80 Millionen Piaſter geſchätzt wurde, nämlich 
25 Dominicaner-, 68 Franciscaner-, 22 Auguftiner-, 
16 Rarmeliter- und 19 Mercenarier-Eongregationen (ein 
zelne Klofterniederlaffungen).?°) Der Staatscenjus von 
1844 weift in 150 Klöftern 1700 Mönde und 2000 
Nonnen auf, und wenn I. Wiggers?1) 3000 Mönde 
aufführt, fo find wol die Novizen und Laienbrüber ein- 
gerechnet. — Auf dem übrigen Feſtlande von Mittel 





18) Giefeler, Kirchengeſchichte V ©.131— 184. 19) Der- 
ſelbe, Kirchengeſchichte ber neueften Zeit &.398. 20) Chalberon 
be Ia Barca, Life in Mexico (Bofton 1843), und ranz 
Mayer, Mexico at is was (Meuyort 1844). 21) Kirchliche 
Statifit' IT (1843). 
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amerifa wurden durd die Tosreifung vom Mutterlande 
in den zwanziger Jahren des 19. Jahrh. alle Monchs⸗ 
öfter bis auf wenige befeitigt und die Frauenklöfter 
unter ſcharfe Staatscontrole geftellt. — Die Ummäl- 
zungen in Spanien feit 1833 brachten aud den weſt⸗ 
indiſchen Colonien für alle Mönds- und für viele 
Nonnenklöfter die Erflärung zur Aufhebung; doch wußten 
fi einige zu erhalten, fodaß wir z. B. um 1840 auf 
Cuba nod 245 Mönde und 116 Nonnen finden. ?"). — 
Für die Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
führt eine Kathofifhe Duelle ??) zum 3.1845: 45 Frauen ⸗ 
Höfter — wol meift fehr unfcheinbare — mit circa 300 
Nonnen, zum größten Theil Barmherzige Schweftern, 
auf, neben welden nur erft hier und da einige wenige 
Mönde in Seelforge, Unterricht, Miffion u. f. w. thätig 
waren. — In dem vorwiegend Tatholifhen Nieder- 
canada fand ſich 1842 eine ziemliche Zahl von Nonnen» 
öfteren; bie feche größten von ihnen zählten zufammen 
279 Profeßſchweftern. Die fehr wenig zahlreichen Mönde 
waren mit denfelben Aufgaben wie ihre Genofjen in der 
großen Nachbarrepublik beſchäftigt. 

Für Oeſterreich mit Einſchluß Ungarns trat bald 
nach Joſeph's II. Tode eine kirchen- und Hofterfreund- 
lihe Stimmung ein. Nachdem 1820 die Liguorianer 
durch Taiferliche® Decret Aufnahme gefunden hatten, fa 
men bald aud aus Rußland vertriebene Jefuiten an und 
eröffneten am 1. Sept. 1823 eine große Unterricht. und 
Erziehungsanftalt zu Tarnopol in Galizien, welche 1827 
die Tandesherrliche Beftätigung erhielt; in den nächſt⸗ 
folgenden Jahren ließen fie ſich auch an andern Orten, 
3. B. in Innsbruck, zu Lehrzwecen nieder.??) Im 9. 
1842 zählte ganz Defterreih mit Einfchluß der wenigen 
Griehifh-Unirten in 766 Klöftern 10,354 Mönde 
(Orbdensgeiftliche) und in andern 157 Klöftern 3661 
Nonnen mit Einfluß der Laienfchweftern.?‘) Zum 9. 
1843 ift ein Perfonalbeftand von 10,659 und 3939 
angegeben. Indem die Monche der andern Orden unter 
fast ganz wirkungsloſer kirchlicher Aufficht fi meift 
einem gemächlichen und ſchlaffen Genußleben hingaben, 
wirkten die Sefuiten mit fteigendem Eifer, namentlich an 
den höheren Schulen, für welde durd fie die etwas 
laſſig gewordenen Piariften ſich mehr und mehr zurüd- 
gebrängt fahen; ihre Zahl gibt man?) um 1842 zu 
304 mit Einfluß der Coadjutoren an; 1844 über- 
nahmen fie wieder die Kirche der Vergine Affunta in 
Venedig; in_demfelben Jahre Übergaben ihnen die Lands 
ftände von Tirol das Gymnafium zu Innsbrud. 

Irland weift um 1840 nur circa 500 Mönde in 
7 Orden und in einem armfeligen Zuftande auf, unter 
ihnen 6 heimliche Jeſuiten als Lehrer im Priefterfemi- 
nare zu Maynooth. In England mit Wales gab es 
jur Zeit der Ratholifenemancipation, um 1829, feine 
fatholifchen Klöſter; 1839 zählte man deren 20, nämlich, 


21%) Ebenba II, 439. 22) Der Almanad von Baltimore 
pro 1845. 28) Giefeler, Kirchengefdichte ber neueſten Zeit 
©.869. 24) I. Wiggers, Kirchliche Statifit IT, (1843), ©. 
117. 25) Ebenda. 


3 für Mönde und 17 für Nonnen, und 1346 ſchon 40, 
nämlidh 6 für Mönde und 34 für Nonnen, unter ihnen 
feine heroorragende, großartige Anftalt. Trotz des 1829 
erlaſſenen Staatsgeſetzes, welches den Aufenthalt von 
Iefuiten in ganz England verbietet, wirkte eine Anzahl 
von verfappten Ordensgenoſſen am fatholifchen Eollegium 
zu Stonyhurft.?%) Aus Schottland ift und um 1840 
nur 1 Tatholifches Kloſter befannt, und zwar für Frauen. 
Im 9.1845 ward Oftindien zu einer „Provinz“ des 
Sefuitenordens erhoben. — In Dänemark, Nor: 
wegen und Schweden fehlen während der vorliegenden 
Periode, wie während der vorhergehenden, katholiſche 
Orden gänzlich, da fie geſetzlich ftreng verpönt find. 
Nah den Beltimmungen des Reichsdeputations⸗ 
Haupeiätufes vom 25. Febr. 1803 follten in Deutſch⸗ 
and bie pregierungen befugt fein, alle kirchlichen ©tif- 
tungen und Klöfter zu fäcularifiven, was denn auch mit 
Ausnahme von Defterreih in allen Einzelländern ge 
ſchah, indem die Kofterleute auf die Staatslafje penfio- 
nirt wurden. Zwar errichtete man nach dem Yale 
Napoleon’s I. Hier und da Eoncordate mit dem Papfte; 
aber bie einmal bejeitigten Klöfter als ſolche blieben, 
meil anderweit verwendet, reſp. verkauft, aufgehoben. 
Vergeblich forderte der Papft auf dem Wiener Congrefie 
die Herftellung derſelben. — Für Preußen wurden 
dur die bisjetzt güftige Cabinetsordre König Friedrich 
Bithelm’s III. vom 30. Oct. 1810 die öfter „fämmt- 
lich“ für fäcularifirt erklärt, unter Ausnahme derer, 
welche fih mit Unterricht und Krankenpflege befaßten. 
So blieb 3.9. für Weftfalen im J. 1814 nur ein ein- 
ziges Kloſier übrig und es währte längere Zeit, che 
neue derartige Anfiedelungen ſich bildeten. Als Pater 
Henricus 1843 ein Nonneninftitut anlegen wollte, verbot 
«6 die Polizei. Um 1844 beftanden in Rheinland und 
Weſtfalen nur einige Franciscanerklöfter, und zwar ledig⸗ 
lich als GEmeritenhäufer für katholifſche Geiſtliche. — 
Näachdem in Baiern, wo damals ihrer 398 beſianden, 
1802 alle Klöfter für aufgehoben erffärt worden waren 
und die wirkliche Säcularifation plaggegriffen Hatte, auch 
die Jeſuiten 1807 ausbrüdlich ausgewiefen worden waren, 
verfpra die Regierung fraft des am 5. Juni 1817 mit 
dem Papſte geſchloſſenen Concordats?”), dag mehrere 
Monchs⸗ und Nonnenklöfter für Iugendunterricht, Kranken 
pflege, Unterftügung der MWeltpriefter auf Stantsfoften 
—— werden follten, und ſchon 1821, noch 
mehr_feit 1825, wo ber ihr ergebene König Sud I. 
ve z in neh, begann u —E 8 a 
iefer Richtung eifrig vorzugehen, zunächſt mit Fran 
canerflöftern. Schon 1831 war die Zahl aller Klöfter 
auf 42 geftiegen; 1832 ließen ſich die Barmherzigen 
Schweftern im Lande nieder. Es wurden jetzt beſonders 
die Benedictiner gefördert und dazu beftimmt, den Gym⸗ 
naſialunterricht zu ertheilen, wofür bejonders der dama- 
tige Biſchof Ignatius von Augsburg wirkte. Auf feinen 
Antrieb wurde wieder ein erſies Benebictinerflofter er⸗ 





26) 9. Steinmet, The novitiste, or a year among the 
English Jesuits (1846). 27) Art. 7. 
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richtet, das Zum heil. Stephan zu Augsburg, und ihm 
der Unterricht im dortigen katholiſchen Gymnafium über⸗ 
eben. Die herrſchende Partei fuchte jett auch den 
jejuitenorden Öffentlich Herzuftellen, was indeß nicht ge- 
lang. Diefe Hofterfreundliche Richtung erhielt feit 1837 
an dem leitenden Minifter von Abel, gegen welchen ſich 
die Bee Kammer wiederholt, 3. B. 1843 in Betreff 
des fteigenden Kloſteretats, erflärte, eine Hauptftüge. ?°) 
Für das I. 1840 find 30 Mannsklöfter und 22 Hos- 
pitien derfelben mit 243 Prieftern und Laienbrüdern, fo- 
wie 30 Frauenklöfter und 23 Filiale derfelben mit 430 
Chorfrauen und 283 Laienjchweftern verzeichnet, und 
immer nene derartige Imftitute erhoben ſich, gefördert 
durch reiche Königliche Staatsgelder, troß einer fortwäh- 
end ftarfen Oppofition, wie fie z. B. durch die Reden 
des Fürften Wrede am 22. Dec. 1845 und des Fürften 
Dettingen-Wallerftein am Anfange von 1846 in ber 
Kammer ber Reichsräthe zum Ausdrud fam.?°) Zu den 
Benedictinern traten feit 1843 die Kapuziner, nachdem 
ſchon um 1841 die Rebemptoriften in Altötting einfluß- 
reich aufgetreten waren. Im 9. 1844 befahl der König, 
in der Rheinpfalz ein Minoritenklofter herzuftellen, das 
erſte in jener Provinz; in demſelben Jahre lichen fich 
die Affifirten der Jeſuiten, die Redemptoriften, in Alt- 
Ötting feft nieder, auch jene wurden herbeigewünſcht; 
aber im Mai 1846 ſprachen ſich beide Kammern gegen 
die Zulaffung ihrer Miffionen aus, und fie kamen nod) 
nit. Bis zum Ende des 9. 1845 waren von den 1802 
aufgehobenen Köftern bereits 37, meift für Mönde 
und ferner auf Koften des Staateſchatzes oder der könig⸗ 
lichen Eivilfifte, wiederhergeftellt.*%) — Würtemberg, 
Baden, bie guei Helfen, Naffau, Hamburg, Bre— 
men, Lübed und andere deutſche Staaten ftellten 1818 
und 1819 die Grundſätze für ein mit dem Papfte abzu- 
fchliegendes Concordat — wie es Preußen 1817 ger 
jchloſſen — feit, worin ausdrüdtich beftimmt war, daß 
Klöfter nie wieder errichtet werden dürften, worauf man 
in Rom nicht einging, ſodaß die Neubildung des älteren 
Mönde- umd Nonnenlebens fürs erfte unterblieb. In 
Würtemberg finden wir 1842 einige Barmherzige 
Schweftern, denen aber damals noch bie öffentliche ftaat- 
liche Anerkennung verfagt wurde. — Als die meift pro 
teftantiiche Bevölkerung des Königreic Sadfen 1844 
die Entdedung machte, daß der Siſchof Mauermann in 
einer neuerrichteten Tatholifhen Kirche zu Annaberg den 
Yefuitenftiftern Loyola und Xaver eine ziemlich) verborgene 
Botivtafel gewidmet hatte, entitand, in Verbindung mit 
den gleichzeitigen Vorgängen in Frankreich, eine faft 
fieberhafte Aufregung. Dei der noch jegt beftehende 
8. 56 der Verfaſſung den Orbensgliedern Aufenthalt und 
Wirkſamkeit im Lande verbot, indem er ausipriht: „Es 
dürfen weder neue Klöfter errichtet noch Jeſuiten ober 
ein anderer geiftlicher Orden jemals im Lande aufge 
nommen werden“, fo eriftirte doch zu Braunau bei 





28) Biefeler, Kirchengeſchichte ber neueften Zeit (1855), 
©. 354. 855. _29) I. Wiggers, Kirchliche Statiſtit IT, 180. 
30) Allgemeine Zeitung von Augsburg, 30. Jan. 1846, 
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menz eine zu Paris im Juli 1843 confirmirte, den 
Sefuiten affilitrte Rectorie Zum heiligen und unbeflecten 
Herzen der Maria.’!) Bon früherher beftanden noch 
1846 die zwei Heinen Ciftercienferinnenklöfter Marien- 
ftern und Marienthal bei Bautzen mit zufammen unge- 
fähr 20 Schweftern. 

Nachdem der Schweiz durd die Wiener Bundes- 
acte von 1815 ber Beftand und Befik der vorhandenen 
öfter gewährleiftet worden war, fuchten namentlich die 
Sefuiten feften Fuß zu faffen, was ihnen von 1820 bis 
1825 zu Freiburg gelang. Andererfeits erfuhren bie 
öfter, deren männliche Rekrutirung ſich als fehr ſchwach 
zeigte, manche Beeinträchtigung; 1836 verbot bie Negie- 
rung von Zürid bem Benebictinerftifte Rheinau bie Auf- 
nahme von Novizen und fegte e8 fomit auf den Ausſterbe⸗ 
etat; in demfelben Jahre zog die weltliche Behörde von 
St.-Gallen das Nlofter Pfäffers ein. Bon fehr bebeu- 
tenden Folgen für die ganze Schweiz wurde der auf 
Antrag des katholiſchen Seminardirectors Keller und 
Genoſſen vom Großen Rathe im Canton Aargau am 
13. San. 1841 gefaßte Beſchiuß, die drei Frauenkloſter 
Fahr, Hermetihryl und Gnadenthal aufzuheben. Es 
entftand eine unerwartet heftige Bewegung; in Muri 
und anderwärts revoltirten die Mönde; die ganze Re 
publit fpaltete ſich in zwei feindliche Lager, indem bie 
neun Gantone Luzern, Freiburg, Wallis, Neuenburg, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Uri und Appenzell» Inner 
thoden, von der Diplomatie Defterreiche, Preußens und 
Frankreichs unterftügt, den übrigen ſchroff gegenüber- 
traten. Aargau beabfictigte, auch einige Männerklöfter 
wegen ihrer Nenitenz u. ſ. w. zu befeitigen, gab aber, 
um eine Bundesmajorität zu gewinnen, ſchon 1841 und 
dann 1842 infofern nad), als es fich bereit erklärte, in 
jenen drei Klöftern die Nonnen wieder zuzulaffen, wobei 
indeß die Liquidation ihren Fortgang hatte und der 
Aufhebungsbefhluß nicht zurüdgenommen wurde. Am 
31. Aug. 1843 erklärte Aargau, die Frauenflöfter wieder- 
berftelfen zu wollen, und am Ende des Jahres waren 
ſammtliche Nonnen in ihre Zellen zurüdgelchrt. Dagegen 
hob die aargauer Behörde 1844 die Männerklöfter Muri 
und Wettingen auf, begann bald mit dem Verkaufe der- 
felben und beftimmte das gelöfte Geld zur Vertheilung 
an die Kathofifehen Gemeinden. — Die aargauer Klofter- 
frage verfchärfte fi durch die 1843 umd 1844 in 
Frankreich Tebhaft aufgeworfene Jeſuitenfrage. Schon 
im November 1839 hatte in Luzern Leu, bdefien Haupt- 
widerſacher Caſimir Pfyffer war, den Antrag auf Ber 
rufung von Sejiten geftellt; Ende 1841 wurden in 
Freiburg fünf Lehrftühle neu mit folchen beſetzt; im 
Frühjahre von 1842 begannen die zwei Jeſuiten Burg- 
ftaller und Dambacher in Luzern zu prebigen; am 
20. Nov. 1843 lehnte Hier der Regierungsrat mit ges 
ringer Mehrheit die fürmliche Berufung von Jeſuilen 
ab, während deren Einfluß in Freiburg und Brieg im⸗ 
mer ftärker anwuchs. Nachdem die Behörden von Luzern 


81) (Anonym) Habt Act! Dber bie katholiſche Kirche zu 
Annaberg (1845). 
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1844 zwei Franciscanerkloſter wegen mangelnder Ine 
faffen und Novizen aufgehoben hatten, wozu ber Papft 
nothgedrungen, aber unter der Erflärung, daß er durch 
diefe Maßregel „tief gefränft“ worden fei, feine Zuftim- 
mung gab, ftimmte die politifche Gemeinde ber Haupt» 
ftabt am 6. Oct. 1844 mit 763 — 293 Voten gegen 
die Uebergabe einer Pfarrei daſelbſt an die Jeſuiten; 
aber am 24. deſſelben Monats beſchloß der Große Rath 
mit 70 gegen 24 Stimmen, Mitglieder des Ordens an 
dem bort zu errichtenden Priefterfeminare anzuftellen. Am 
Ende des Jahres erregten deshalb Iefuitengegner einen 
Aufftand, wobei ihnen Freiſcharen aus dem Yargau zu 
Hülfe eilten. Nahden am 16. Juni 1844 die Jeſuiten 
das neu erbaute Penfionat in Schwyz öffentlich bezogen 
hatten, zählte man in der Schweiz, wo fie aud in Frei- 
burg, Brieg, Sitten, Stäffis feſtſaßen, an 100 bis 200 
Väter der Geſellſchaft, neben welchen alle übrigen Mönche» 
und Nonnenorden für das öffentliche Intereffe damals 
weit in den Hintergrund traten. Nah 1844 ftellte 
Züri mit andern Cantonen bei den Bundesbehörden 
den Antrag auf Ausweifung derjelben. 

Da in Rußland an der Bolnifhen Revolution 
während der erften dreißiger Jahre die Monchsklöſter 
ſich mehr oder weniger betheifigt hatten, fo wurden auch 
fie von eingreifenden Strafmaßregeln betroffen, melde 
in den folgenden Jahren durch die Verbote der Aufnahme 
von Novizen, durch Verfegungen aus einem Klofter in 
das andere u. |. w. ihren Fortgang nahmen. Ein Ulkas 
des Kaiſers Nikolaus I. vom 29. Dec. 1842 erflärte 
von den in dem eigentlichen Rußland (Großpofen, nicht 
„Königreich“ Polen) beftehenden 261 Klöftern 202 für 
caffirt. Indeß waren diefe 1844 noch nicht alle wirklich 
aufgehoben; denn ein Bericht des Cultusminiſters aus 
diefem Jahre gibt an, daß damals im ganzen Reiche, 
mit Ausnahme des Königreichs Polen, noch 139 römiſch⸗ 
tatholiſche Klöfter mit 1900 Mönden und Nonnen vor- 
handen waren. Als der genannte Selbftherrfcher um 
diefelbe Zeit die Griechiſch- Unirten feines Reiches, zum 
Theil unter Gewaltanwendungen, von Rom losriß, lei- 
ſteien beſonders die Klöfter zähen Widerftand. °?) 

Zum Status ??) des Iefuitenordens für das Jahr 
1834 find innerhalb der vier fogenannten „Aſſiſtenzen“ 
Italien, Spanien, Gallien und Germanien (welche wie- 
der in „Provinzen“ zerfielen) 992 Priefter, 913 Scho- 
laſtiler und 779 Coadjutoren mit 3 Profeßhäujern, 15 
Nopiziaten, 22 Refidenzen, 1 Erercitienhans, 39 Colle⸗ 
gien (Höheren Schulanftalten) ohne — 18 Col⸗ 
legien mit Koſthäuſern, 18 feparirten Koſthäuſern und 
67 Miffionen verzeichnet. Als Gefammtzahl der Mit- 
glieder des Ordens, deſſen General der Pater Roothaan 
feit 1829 war, weifen die Jahre 1834: 2684, 1838: 
3067, 1841: 3565, 1844 (1. Ian.): 4139, 1845 (Ende): 
4400 auf. Alle übrigen Orden zufammen befcäftigten 





32) Was bie im 9.1845 aus Minst nad; Rom entflohene 
Aebtiſſin Makrena Mieszlawota über bie von ihr erduldeten Mis- 
handlungen erzählt, if} vielleicht übertrieben. 83) I. Wiggers, 
Kirchliche Statifiif I (1842), ©. 91. 
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während der mittleren vierziger Jahre die Aufmerkſam⸗ 
leit der hriftlihen Welt Hide in fo hohem Grade ala 
der alleinige Jefuitenorden. 

6) Bon der Wahl des PBapftes Pius IX. bis 
zur Gegenwart, von 1846 bis 1884. Bald nah 
feiner Wahl, melde 1846 folgte, vichtete Bapft 
Bius IX., ſelbſt fein Mönch, fein Augenmerk auf bie 
Abhülfe der Schäden, an welchen nicht blos in Rom 
und im Kirhenftaate, fondern in der ganzen Kirche 
das Klofterwejen, namentlich bei den Mönchen der meiften 
Orden, krankte. Abgefehen von der verderblichen Gewohn- 
heit, befonders im Kirchenftaate, eine Menge von faulen 
Beitlern zu füttern und fo ein nichtenugiges Proletariat 
zu fördern, war die innere Disciplin vielfach verfallen 
und erſchlafft, und zwar meift aus Mangel an Bifitation 
und Auffiht von feiten der Aebte, der Provinziale, der 
Generale und der Biſchöfe, ſowie an gegenfeitiger An 
eiferung innerhalb der Klöfter und Orden. Der neue 
Bapft, welcher ſchon während der vierziger Jahre die 
Kröfter in Rom, nicht felten bei nächtlicher Weile, vifi- 
tirte, fegte 1848 eine Cardinalscommiffion mit der Auf⸗ 
gabe ein, Vorſchläge zu einer Reform im der Richtung 
auf Wieberherftellung der urfprünglichen ftrengeren Re 
geln, der ftrafferen Aufficht, der gegenfeitigen Verbindung, 
der Unterftellung unter die bifhöfliche Gewalt — gegen 
die Eremtion von derfelben, der forgfäftigen Prüfung 
bei Aufnahme neuer Mitglieder u. |. w. zu machen, Maf- 
regeln, welche feit den funfziger Jahren durchgeführt 
wurden. Im 9.1856 beftimmte ein an alle General: 
oberen der Möndsklöfter gerichtetes Circular der Gar 
dinalscommiffton für das Ordensweien: Es folfen alle, 
welche in ein Kfofter eintreten wollen, genau auf I 
Tauglichkeit Hierfür geprüft und nicht vor dem 16. Le⸗ 
bensjahre zur Ablegung des einfachen Gelübdes zugelaflen 
werben; erft 3 Jahre nad) demfelben darf die feierliche 
Ablegung des (vollen) Profeſſes erfolgen, aber für feinen, 
welcher über 25 Jahre alt ift. Um eine fräftigere Com 
centration des Orbensweſens herbeizuführen, verlegte 
Pins fo viel wie möglich die Sige der Generale nı 
Rom, wie dies 3. 9. 1855 mit dem Generalate der Re 
demptoriften gefchah, fowie den Wahlact der Generale eben⸗ 
dahin, wobei er jelbft mitwirfte. So wählten z. 8. 1856 
in Rom zu ihrem General die Deputirten der Karme⸗ 
fiter (am 17. Mai) unter dem Borfige ihres Protectors, 
des Cardinals Caterini, ihren General; daffelbe thaten 
in demfelben Monate die Delegirten der Franciscaner- 
Minoriten, zu welchen auch bie Obfervanten, die refor- 
mirten Franciscaner, die Alcantariften und die Eremiten 
des heil. Bonaventura gehörten, indem fie den Pater 
Bernardin von Montefranco an ihre Spitze ftellten. 
Gleichzeitig ernannten, ebenfalls in Rom, die Barnabiter 
den Biemontefen Pater F. Caccia zu ihrem General.°‘) 
Dabei verfuhr der Papft nicht felten dictatoriſch, wie 
dies im I. 1865 gejhah, wo er durd ein Breve dad 

rovinzialffofter auf dem Plate Barberini in Rom zum 
eneralhaus der Kapuziner machte, worüber unter allen 
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Bettelmonchen ein ftarfer Unwille entftand, indem fie 
den Bapft und ihren General der Verlegung der Ordens⸗ 
verfaffung anflagten, in welcher vorgefchrieben fei, daß 
man fie habe befragen, einen Generalconvent einberufen 
müffen u. f. w., was nicht gefchehen. Bis zum I. 1858 
war für Italien und namentlich den Kirchenftaat die 
erwähnte Reform durchgeführt, und im I. 1872 befan- 
den fi in Rom bereits 52 Ordensgenerafate. 

Anfangs hielt die öffentliche Meinung in Italien, 
dur) Gioberti’8 berühmtes Buch von I. 1846, durch 
welches er Stalien auch politifch unter dem Papſte eini- 
gen wollte, darin beftärkt, den neuen Pontifer für einen 
Gegner der Iefuiten. Ja am 1. Ian. 1i8 verbreis 
tete fi) in Rom plöglich das Gefchrei, er fei durch Ie- 
fuiten vergiftet worden; Vollshaufen bebrohten deren 
Klofter bei San Ignatio; im Februar wurden die Je— 
fuiten und ihre Affilirten an einigen Orten des Kirchen⸗ 
ftantes, in den Marken und Legationen gewaltfam ver- 
trieben; man forderte von Pius, er folle den Orden 
entfernen, aber er bat das Volt, man möge ihm doch 
den Kummer der Austreibung nicht aufdrängen. Dies 
hatt nichts; der Papft fah fi zu dem Erlaſſe vom 29. 

ärz 1848 gezwungen, in weldem er ausſpricht, daß 
er fih, um Ausbrüäden des Hafjes vorzubeugen, leider 
gendthigt jehe, „ben unermüdlichen Arbeitern im Wein- 
berge des Heren zu erlauben“, ihre Convicte in Rom 
zu jchließen. Die Klöfter und deren Güter wurden unter 
Adminiftration geftellt. Mit der Flucht des Papftes aus 
Rom und der Errichtung der Republik dafelbjt verftärkte 
ſich der Haß gegen den Orden; aber fhon am 13. Ang. 
1849 begannen beffen Mitglieder, anfangs in der Klei- 
dung von Weltprieftern, nad) Rom zurüdzulehren; bis 
1853 hatte ihnen Pius alle ihre früheren Anftalten 
zurückgegeben, ſodz fie damals in Rom 6 euer 
mit circa 300 Mitgliedern innehatten; ihr Einfluß 
ftieg von Jahr zu Yahr und ftellte denjenigen der an« 
dern Orden mehr und mehr in den Schatten. Am 
8. Mai 1853 ftarb der Sefnitengeneral Pater Roothaan 
zu Rom, und ebenda am 2. Juli beffelben Jahres wurde 
durch das Ordensfapitel der Belgier Pater Peter Johann 
Beckr gewählt, welcher fofort eine erhöhte Thätigfeit in 
den Drden bradjte, jodaß zahlreihe Eintritte erfolgten. 
— Bie Pius den Mariencultus eifrig förderte, fo 
aud der Sefnitenorden; wie jener die unbefledte Em- 
pfängniß der Maria ald Dogma anftrebte und — durch 
Decret vom 8. Dec. 1854 — durchſetzte, fo auch dieſe 
als feine ergebenen Gehülfen. Dies war zugleich in 
einer alten Streitfrage ein Sieg der Franciscaner, welde 
aus Freude darüber glänzende Feſte gaben, über die Do» 
minicaner, welche fi hierdurd ſchwer betroffen fühlten, 
wie dies befonders in Florenz zu Tage trat. — Im I. 
1861, wo der päpftlihe Hausprälat Liverani und der 
ravennatiſche Kanoniker Reali, wahrſcheinlich unterftügt 
durch den Cardinal de Andrea, eine Schrift?) gegen 
den Orben richteten, theilte fich derfelbe auf Htafienifäem 
Boden in die Unterpropinzen Rom mit 462, Turin mit 
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277, Venetien mit 226, Neapel mit 463 und Sicilien 
mit 267 Mitgliedern. ?% Das Jahr 1864 weiſt für 
ben Kirchenftaatsreft 475 Patres auf, von welden 385 
in Rom ſich aufhielten; 15 derfelben bildeten die Re 
daction der Civiltä cattolica. Der Syllabus deffelben 
Jahres ift ein Werk der Iefuiten, welche auch, in engfter 
Verbindung mit dem Papfte, das am 8. Dec. 1869 in 
Nom eröffnete fogenannte ökumeniſche Eoncil, im ber 
fondern die durch daffelbe gegebene bogmatifce Definition 
der päpftlichen Infalibifität und Machtvolltommenheit 
vorbereiteten; die Nedaction ber Infallibilität bearbeitete 
der Pater Giovanni Perrone, wie vorher der Pater Bie 
lio die immaculata conceptio B. V. Mariae. Dem 
Concile wohnten als „Mitglieder“ 21 infulirte Aebte, 
mehrere Aebte nullius und 28 Generale von Monchs⸗ 
orden bei. 

Indeß erftand ſelbſt aus dem Jeſuitenorden eine 
mehrfache Oppofition gegen diefen und die päpftliche Aus 
torität, indem die von beiden eingejchlagene Richtung von 
den Patres Paffaglia, Vera und Eurci, einem tüchtigen 
Kanzelrebner, angegriffen wurde. Indem erftere austraten, 
dafaotin im 3. 1861, ward legterer (1877) durch den 

jeneral „entlaſſen“. Andere empfindliche Schäden fügte 
fi) der Orden, der erbitiertfte Gegner des Proteftantis- 
mus (defjen Bibeln Perrone einft eine „Peſt“ nannte) 
und ber Freimaurer, durch den Raub der beiden Knaben 
Mortara und Ceconie bei, deren NRüdgabe aud Pins 
verweigerte. — Statt des neunzigjährigen Pater Bedz 
wurde 1884 der Schweizer Pater Antonius Anderledy 
durch die Generalcongregation zum General gewählt. — 
Der dem Drden angehörige bedeutende Phyfiter und Aſtro⸗ 
nom Pater Sechi, deffen Verdienfte um die Erforfhung 
der Sonne weltbefannt find, ftarb kurz vorher in Rom. 

Die Zahl der Mönche im Kirchenftaate ſchätzte 
man 1846 auf 35,000, diejenige ber Nonnen auf 20,000, 
und zwar ohne die Laienbrüder und Laienſchweſtern. 
In Rom gab es 1848: 2583 Mönche (Drdensgeiftliche) 
und 1871 Nonnen (Chorichweftern) °”), 1850: 1892 und 
1467, 1851: 1548 und 1696, 1852: 2092 und 1698, 
1855: 2213 und 1919, 1859: 2466 und 2036, 1861 
(Ende): 2474 und 2032, 1863 (Ende): 2569 und 2031, 
1867 (Anfang): 2832 und 2215, 1868 (Anfang): 2947 
und 2191. Im I. 1853 umfaßte Rom 38 Möndsorden 
in 66 Klöftern und 19 Nonnenorden in 35 Klöftern. 
Ganz Italien wies 1853: 73 Möndsorden mit 59,040 
Mönden in 3347 KM löftern und 69 Nonnenorben mit 
41,310 Nonnen in 3556 Klöftern auf. Am Ende der 
fünfziger Iahre war in Rom der Zudrang zu den Frauen⸗ 
föftern fo ftark, daß man nur noch ſolche Novizen aufs 
nahm, welde die volle Ausstattung, 2000 Thaler, mit- 
brachten. Am Ende des 9. 1871 gehörten der Stadt 
Rom an 112 Monchsorden und geiftlihe Brüderfchaften, 
fowie 53 Nonnenorden und nonnenartige Genoffenfchaften 
mit zufammen 235 Häufern (Mlöftern). Von legteren 





36) Nach einem amtlihen Ordensverzeichniſſe. 37) Diefe 
und die folgenden Zahlen find bem jährlich veröffentlichten amt« 
lichen Stato delle anime entnommen. 


KLÖSTER 


amerita wurden durch die Rosreißung vom Mutterlande 
in den zwanziger Jahren des 19. Sahrh. alle Mönde- 
öfter bis st wenige befeitigt und die Frauenklöfter 
unter ſcharfe Staatscontrole geftellt. — Die Ummwäl- 
zungen in Spanien feit 1833_braditen auch ben weſt⸗ 
indifhen Colonien für alle Mönds- und für viele 
Nonnenklöfter die Erflärung zur Aufhebung; doch wußten 
ſich einige zu erhalten, fjodaß wir 5.8. um 1840 auf 
Tuba nod 245 Mönde und 116 Nonnen finden. ?°). — 
Für die Vereinigten Staaten von Nordamerila 
führt eine katholifhe Duelle ??) zum 3.1845: 45 Frauen⸗ 
öfter — wol meift fehr unfcheinbare — mit circa 300 
Nonnen, zum größten Theil Barmherzige Schweftern, 
auf, neben welchen nur erft hier und da einige wenige 
Mönde in Seelforge, Unterricht, Miffion u. f. w. thätig 
waren. — In dem vorwiegend Tatholifhen Nieder- 
canada fand ſich 1842 eine ziemliche Zahl von Nonnen» 
Möftern; die ſechs größten von ihnen auplten zuſammen 
279 Profeßſchweftern. Die ſehr wenig zahlreichen Mönde 
waren mit denfelben Aufgaben wie ihre Genoffen in der 
großen Nachbarrepublik befchäftigt. 

Für Oefterreih mit Einfluß Ungarns trat bald 
nach Joſeph's II. Tode eine firhen- und MHofterfreund- 
liche Stimmung ein. Nachdem 1820 die Liguorianer 
durch Faiferliches Decret Aufnahme gefunden hatten, Ta 
men bald auch aus Rußland vertriebene Iefuiten an und 
eröffneten am 1. Sept. 1823 eine große Unterrichts- und 
Erziehungsanftalt zu Tarnopol in Galizien, welche 1827 
die Tandesherrlihe Beſtätigung erhielt; in den nächſt⸗ 
folgenden Jahren Liegen fie fih auch am andern Orten, 
3. B. in Innsbrud, zu Lehrzweden nieder. ?°) Im 9. 
1842 zählte ganz Defterreih mit Einfchluß der wenigen 
Griehifh-Unirten in 766 Klöſtern 10,354 Mönde 
Brdenegeiftiäe) und in andern 157 Köftern 3661 
Nonnen mit Einfluß der Laienſchweſtern.) Zum I. 
1843 ift ein Perfonalbeftand von 10,659 und 3939 
angegeben. Indem bie Monche der andern Orden unter 
faft ganz wirkungsloſer lirchlicher Aufficht ſich meift 
einem gemäcjlihen und fchlaffen Genußleben hingaben, 
wirkten die Jeſuiten mit fteigendem Eifer, namentlich an 
den höheren Schulen, für welche durch fie die etwas 
täffig gewordenen Piariften fi mehr und mehr zurüd- 
gedrängt fahen; ihre Zahl gibt man?) um 1842 zu 
304 mit Einfluß der Coadjutoren an; 1844 über- 
nahmen fie wieder die Kirche der Vergine Affunte in 
Venedig; in_demfelben Jahre übergaben ihnen die Land⸗ 
ftände von Zirol das Gymnaſium zu Innsbrud. 

Irland weift um 1840 nur circa 500 Mönde in 
7 Orden und in einem armfeligen Zuftande auf, unter 
ihnen 6 heimliche Jeſuiten als Lehrer im Priefterfemi- 
nare zu Maynooth. In England mit Walcs gab es 
zue Zeit der SKatholifenemancipation, um 1829, feine 
Tatholifchen Klöfter; 1839 zählte man deren 20, nämlich 


21%) Ebenba II, 439. 22) Der Almanad von Baltimore 
pro 1845. 23) Biefeler, Kiichengeſchichte ber neneften Zeit 
©.869. 24) I. Wiggers, Kirchliche Statifiit IT, (1848), ©. 
117. 25) Ebenda. 
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3 für Mönde und 17 für Nonnen, und 1346 ſchon 40, 
nämlih 6 für Mönde und 34 für Nonnen, unter ihnen 
feine hervorragende, großartige Anftalt. Trot des 1829 
erlafjenen Stantögefetes, welches ben Aufenthalt von 
Jeſuiten in ganz England verbietet, wirkte eine Anzahl 
von verfappten Ordensgenoffen am katholiſchen Collegium 
zu Stonyhurft.”*) Aus Schottland ift und um 1840 
nur 1 kaiholiſches Klofter befannt, und zwar für Frauen. 
Im 9.1845 ward Oftindien zu einer „Provinz“ bes 
Yefuitenordens erhoben. — In Dänemark, Ror- 
wegen und Schweden fehlen während der vorliegenden 
Periode, wie während ber vorhergehenden, katholiſche 
Orden gänzlich, da fie geſetzlich ftreng verpönt find. 
Nah den Beitimmungen des Neichsbeputationd: 
Haupefcku je8 vom 25. Febr. 1803 follten in Deutſch⸗ 
and die Regierungen befugt fein, alle kirchlichen Stif- 
tungen und Klöfter zu fäcularifiren, was denn aud mit 
Ausnahme von —— in allen Einzelländern ge 
ſchah, indem die Kloſterleute auf die Staaiskaſſe penfio- 
nirt wurden. Zwar errichtete man nach dem falle 
Napoleon’s I. hier und da Concordate mit dem Papfte; 
aber die einmal bejeitigten Klöfter als ſolche blieben, 
weil anberweit verwendet, vefp. verkauft, aufgehoben. 
Vergeblich forderte der Papft auf dem Wiener Congreſſe 
die Herftellung derſelben. — Für Preußen wurden 
durch die bisjetzt gültige Cabinetsordre König Friedrich 
Wilhelm's III. vom 30. Oct. 1810 die Klöfter ſämmt⸗ 
lich“ für fächlarifirt erflärt, unter Ausnahme berer, 
welche fi mit Unterricht und Krankenpflege befaßten. 
So bfieb z.B. für Weftfalen im 9. 1814 nur ein ein- 
ziges Kloſier übrig und es währte längere Zeit, che 
neue derartige Anfiedelungen ſich bildeten. Als Pater 
Henricns 1843 ein Nonneninftitut anlegen wollte, verbot 
«8 bie Polizei. Um 1844 beftanden in Rheinland und 
Weſtfalen nur einige Franciscanerfföfter, und zwar ledig: 
lich als Emeritenhäufer für Tatholifche Geiſtliche. — 
Nachdem in Baiern, wo damals ihrer 398 beftanden, 
1802 alle öfter für aufgehoben erklärt worden waren 
und bie wirkliche Säcularifation plaßgegriffen hatte, auch 
die Jeſuiten 1807 ausdrücklich ausgewieſen worden waren, 
verſprach die Regierung kraft des am 5. Juni 1817 mit 
dem Papſte geſchloſſenen Concordats?), daß mehrere 
Monchs⸗ und Nonnenklöfter für Sugendunterrict, Kranken 
pflege, Unterftägung der Weltpriefter auf Staatsfoften 
Fa Hr werden follten, und füpm 1821, noch 
mehr _feit 1825, wo der ihr ergebene König Ludwig 1. 
den Thron beftieg, begann die ulttamontane Partei in 
diefer Richtung eifrig vorzugehen, zunächſt mit Francis 
canerflöftern. Schon 1831 war die Zahl aller Klöfter 
auf 42 geftiegen; 1832 ließen ſich die Barmherzigen 
Schweftern im Lande nieder. Es wurden jetzt beſonders 
die Benedictiner gefördert und dazu beftimmt, den Gym⸗ 
nafialunterriht zu erteilen, wofuͤr bejonderd der bama- 
lige Biſchof Ignatius von Augsburg wirkte. Auf feinen 
Antrieb wurde wieder ein erftcs Benebictinerflofter er⸗ 





26) A. Steinmet, The novitiste, or a year among the 
English Jesnits (1846). 27) Art. 7. 
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richtet, das Zum heil. Stephan zu Augsburg, und ihm 
der Unterricht im dortigen fatholifchen Gymnafium über- 
eben. Die herrfchende Partei fuchte jet auch den 
jejuitenorden Öffentlich herzuftellen, was indeß nicht ge- 
long. Diefe Hofterfreundliche Richtung erhielt feit 1837 
an dem leitenden Minifter von Abel, gegen welchen br 
die Zweite Kammer wieberholt, 3. B. 1843 in Betre| 
des fteigenden Kfofteretats, erflärte, eine Hanptftüge. ?°) 
Für das 9.1840 find 30 Manneklöfter und 22 Hos⸗ 
pitien derfelben mit 243 Prieftern und Taienbrüdern, fo- 
wie 30 Frauenklöfter und 23 Filiale derfelben mit 430 
Chorfrauen und 283 Laienfchweftern verzeichnet, und 
immer neue derartige Imftitute erhoben ſich, gefördert 
durd reiche Tönigliche Stantsgelder, troß einer fortwäh- 
rend ftarfen Oppofition, wie fie z. B. durch die Reden 
des Fürften Wrede am 22. Dec. 1845 und des Fürften 
Dettingen» Wallerftein am Anfange von 1846 in der 
Kammer der Reicheräthe zum Ausdrud fam.?°) Zu den 
Benebictinern traten feit 1843 die Kapuziner, nachdem 
fhon um 1841 die Redemptoriften in Altötting einfluß⸗ 
rei aufgetgeten waren. Im J. 1844 befahl der König, 
in der Rheinpfalz ein Minoritenklofter Herzuftellen, das 
erfte in jener Provinz; im demjelben Jahre ließen fi 
die Affilüirten der Iefuiten, die Rebemptoriften, in Alt- 
ötting feft nieder, auch jene wurden herbeigewünjcht; 
aber im Mai 1846 ſprachen ſich beide Kammern gegen 
die Zulaffung ihrer Miffionen aus, und fie famen noch 
nit. Bis zum Ende des I. 1845 waren von den 1802 
aufgehobenen Kloſtern bereits 37, meift für Mönde 
und ferner anf Koften des Staatsſchatzes oder der könig⸗ 
lichen Civilliſte, wiederhergeftellt. *%) — Würtemberg, 
Baden, die guei Seffen, Naffan, Hamburg, Bre- 
men, Lübed und andere deutſche Staaten ftellten 1818 
und 1819 die Grundfäge für ein mit dem Papfte abzu- 
fchließendes Concordat — wie es Preußen 1817 ges 
idjloffen — feft, worin ausdrücklich beftimmt war, daß 
Klöfter nie wieder errichtet werden dürften, worauf man 
in Rom nicht einging, jodaß die Neubildung des älteren 
Monchs- und Nonnenlebens fürs erfte unterblieb. Im 
Würtemberg finden wir 1842 einige Barmherzige 
Schweftern, denen aber damals nod) die öffentliche ftant- 
liche Anerkennung verfagt wurde. — Als die meift pro- 
teftantifche Bevölkerung des Königreihe Sachſen 1844 
die Entdedung machte, daß der Biihof Mauermann in 
einer neuerrichteten Tatholiichen Kirche zu Annaberg den 
Jeſuitenſtiftern Loyola und Zaver eine ziemlich verborgene 
Botivtafel gewidmet hatte, entftand, in Verbindung mit 
den gleichzeitigen Vorgängen in Frankreich, eine faft 
fieberhafte Aufregung. Obgleich der noch jegt beftchende 
8.56 der ‚Berfalfung den Ordensgliedern Aufenthalt und 
Wirkfamkeit im Lande verbot, indem er ausipriht: „Es 
dürfen weder neue Kloſter errichtet noch Yejuiten oder 
ein amberer geiftlicher Orden jemals im Lande aufge» 
nommen werben“, fo exiftirte doch zu Braunau bei Ka— 





28) Giefeler, Kirchengeſchichte ber neueften Zeit (1855), 
©. 354. 355. 29) iggers, Kirchliche Statiftit II, 180. 
30) Allgemeine Zeitung von Yugeburg, 30. Ian. 1846, 
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menz eine zu Paris im Yuli 1843 confirmirte, ben 
Iefuiten affiliirte Nectorie Zum heiligen und unbefledten 
Herzen der Maria. °') Bon früherher beftanden noch 
1846 die zwei Heinen Eiftercienferinnenklöfter Marien- 
ftern und Marienthal bei Baugen mit zufammen unge 
fähr 20 Schweitern. 

Nachdem der Schweiz durch die Wiener Bundes⸗ 
acte von 1815 der Beftand und Beſitz der vorhandenen 
öfter gewährleiftet worden war, ſuchten namentlich die 
Jeſuiten feften Fuß zu faffen, was ihnen von 1820 bis 
1825 zu Freiburg gelang. Andererjeits erfuhren die 
Klöfter, deren männliche Rekrutirung fic als jehr ſchwach 
zeigte, mandje Beeinträchtigung; 1836 verbot die Regie- 
rung von Zürich dem Benebictinerftifte Rheinau die Auf- 
nahme von Novizen und fegte e8 fomit auf den Ausfterbes 
etat; in demfelben Jahre z0g die weltliche Behörde von 
St.-Gallen das Klofter Pfäffers ein. Bon fehr bedeu- 
tenden Folgen für die ganze Schweiz wurde der auf 
Antrag des Fatholifchen Seminardirectors Keller und 
Genoffen vom Großen Rathe im Canton Aargau am 
13. San. 1841 gefaßte Beſchluß, die drei Frauenkföfter 
Bahr, Hermetihwyl und Gnadenthal aufzuheben. Es 
entftand eine unerwartet heftige Bewegung; in Muri 
und anderwärts revoltirten die Mönde; die ganze Re 
publik fpaltete ſich in zwei feindliche Lager, indem die 
neun Cantone Luzern, Freiburg, Wallis, Neuenburg, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Uri und Appenzell» Inner- 
thoden, von der Diplomatie Defterreiche, Preußens und 
Frankreichs unterftügt, den übrigen ſchroff gegenüber: 
traten. Aargau beabfichtigte, auch einige Männerklöfter 
wegen ihrer Renitenz u. |. w. zu befeitigen, gab aber, 
um eine Bundesmajorität zu gewinnen, ſchon 1841 und 
dann 1842 infofern nach, al8 es ſich bereit erklärte, in 
jenen drei Klöſtern die Nonnen wieder zuzulaffen, wobei 
indeß die Liquidation ihren Fortgang hatte und der 
Aufhebungsbeſchluß nicht zurüdgenommen wurde. Am 
31. Aug. 1843 erflärte Aargau, die Frauenklöſter wieder⸗ 
herftellen zu wollen, und am Ende des Jahres waren 
fämmtliche Nonnen in ihre Zellen zurüdtgelehrt. Dagegen 
hob die aargauer Behörde 1844 die Männerklöfter Muri 
und Wettingen auf, begann bald mit dem Verlaufe der⸗ 
felben und beftimmte das gelöfte Geld zur Verteilung 
an die fatholiichen Gemeinden. — Die aargauer Klofter: 
frage verſchärfie fih durch die 1843 und 1844 in 
Frankreich lebhaft aufgeworfene Jeſuitenfrage. Schon 
im November 1839 hatte in Luzern Leu, deſſen Haupt ⸗ 
widerſacher Cafimir Pfyffer war, den Antrag auf Ber 
rufung von Sefuiten geftellt; Ende 1841 wurden in 
Freiburg fünf Lehrftühle neu mit folden bejegt; im 
Trühjahre von 1842 begannen bie zwei Jeſuiten Burg- 
ftaller und Dambader in Luzern zu predigen; am 
20. Nov. 1843 Iehnte hier der Megierungsrath mit ge- 
ringer Mehrheit die fürmliche Berufung von Yefuiten 
ab, während deren Einfluß in Freiburg und Brieg im⸗ 
mer ftärker anwuchs. Nachdem die Behörden von Luzern 


31) (Anonym) Habt At! Ober bie katholiſche Kirche zu 
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1844 zwei Franciscanerklöſter wegen mangelnder In⸗ 
ſaſſen und Novizen aufgehoben Hatten, wozu ber Bapft 
nothgedrungen, aber unter der Erflärung, daß er durch 
diefe Maßregel „tief gefränft“ worden fei, feine Zuſtim⸗ 
mung gab, ftimmte die politifhe Gemeinde der Haupt» 
ftadt am 6. Oct. 1844 mit 763 — 293 Boten gegen 
die Webergabe einer Pfarrei dafelbft an die Jeſuiten; 
aber am 24. beffelben Monats beſchloß der Große Rath 
mit 70 gegen 24 Stimmen, Mitglieder des Ordens an 
dem dort zu errichtenden Priefterfeminare anzuftellen. Am 
Ende des Jahres erregten deshalb Yefuitengegner einen 
Aufftand, wobei ihnen Freifcharen aus dem Aargau zu 
Hülfe eilten. Nachdem am 16. Juni 1844 die FJeſuiten 
das neu erbaute Penfionat in Schwyz öffentlich bezogen 
Hatten, zählte man in der Schweiz, wo fie auch in Frei⸗ 
burg, Brieg, Sitten, Stäffis feftjaßen, an 100 bis 200 
Väter der Geſellſchaft, neben welchen alle übrigen Monchs⸗ 
und Nonnenorden für das öffentliche Intereffe damals 
weit in den Hintergrund traten. Nad) 1844 ftellte 
Züri mit andern Cantonen bei den Bundesbehörden 
den Antrag auf Ausmeifung berfelben. 

Da in Rußland an ber Polnifhen Revolution 
während der erften dreißiger Jahre die Mönchsklöfter 
fid) mehr oder weniger betheiligt hatten, fo wurden auch 
fie von eingreifenden Strafmaßregeln betroffen, welche 
in den folgenden Jahren durch die Verbote der Aufnahme 
von Novizen, durch Verfegungen aus einem Kloſter in 
da8 andere u. |. w. ihren Fortgang nahmen. Ein Ukas 
des Kaiſers Nikolaus I. vom 29. Dec. 1842 erflärte 
von den in dem eigentlichen Rußland (Großpofen, nicht 
„Königreich“ Polen) beftehenden 261 Klöftern 202 für 
caffirt. Judeß waren dieſe 1844 noch nicht alfe wirklich 
aufgehoben; denn ein Bericht des Cultusminiſters aus 
diefem Jahre gibt an, daß damals im ganzen Reiche, 
mit Ausnahme des Königreichs Polen, noch 139 römiſch⸗ 
tatholiſche Klöfter mit 1900 Mönden und Nonnen vor- 
handen waren. Als der genannte Selbſtherrſcher um 
diefelbe Zeit die Griechiſch-⸗ Unirten feines Reiches, zum 
Theil unter Gewaltanwendungen, von Rom losriß, lei- 
fteten befonders die Klöfter zähen Widerftand. °?) 

Zum Status?) des Iefuitenordens für das Jahr 
1834 find innerhalb der vier fogenannten „Affiftenzen‘ 
Italien, Spanien, Gallien und Germanien (welde wie- 
der in „Provinzen“ zerfielen) 992 Priefter, 913 Scho- 
laſtiler und 779 Coadjutoren mit 3 Profeghäufern, 15 
Noviziaten, 22 Refidenzen, 1 Erercitienhaus, 39 Colle- 
gien (Höheren Schulanftalten) ohne Kofthäufer, 18 Col» 
legten mit Kofthäufern, 18 feparirten Kofthäufern und 
67 Miffionen verzeichnet. Als Gefammtzahl der Mit- 
glieder des Ordens, defien General der Pater Roothaan 
feit 1829 war, weifen die Jahre 1834: 2684, 1838: 
3067, 1841: 3565, 1844 (1. San.): 4139, 1845 (Ende): 
4400 auf. Alle übrigen Orden zufammen befcäftigten 





32) Was bie im 3.1845 aus Minsf nad Rom entflohene 
Aebtiffin Mafrena Mieszlaweta über die von ihr erduldeten Mis- 
handlungen erzäßft, ift vielleicht übertrieben. 83) 3. Wiggers, 
Kirchliche Statifiit I (1842), ©. 91. 
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während der mittleren vierziger Jahre die Aufmerkſam⸗ 
keit der hriftlihen Welt nit in fo hohem Grade ala 
der alleinige Jeſuitenorden. 

6) Bon der Wahl bes Papftes Pius IX. bis 
ur Gegenwart, von 1846 bis 1884. Bald nad 
feiner Wahl, welche 1846 olgte, richtete Papſt 
Pius IX., ſelbſt fein Mönd, ſein Augenmerk auf die 
Abhülfe der Schäden, an welchen nicht blos in Rom 
und im Kichenftaate, fondern in der ganzen Kirche 
das Kloſterweſen, namentlich bei den Mönchen der meiften 
Orden, krankte. Abgefehen von der verderblichen Gewohn- 
heit, befonders im Kirchenftaate, eine Menge von faulen 
Bettlern zu füttern und fo ein nichtönngiges Proletariat 
zu fördern, war bie innere Disciplin vielfach verfallen 
und erfchlafft, und zwar meift aus Mangel an Bifitation 
und Auffiht von feiten der Aebte, der Provinziale, der 
Generale und der Biſchofe, fowie an gegenfeitiger An- 
eiferung innerhalb der Klöfter und Orden. Der neue 
Bapft, welcher ſchon während der vierziger Jahre die 
Klöfter in Rom, nicht felten bei nächtlicher Weile, vifi- 
tirte, fegte 1848 eine Carbinalscommiffion mit ber Auf: 
gabe ein, Vorſchläge zu einer Reform in der Richtung 
auf Wieberherftellung der urfprünglichen ftrengeren Re 
geln, der ftrafferen Aufficht, der gegenfeitigen Verbindung, 
der Unterjtellung unter die biſchöfliche Gewalt — gegen 
die Eremtion von derfelben, der forgfältigen Prüfung 
bei Aufnahme neuer Mitglieder u. ſ. w. zu machen, Maß 
regeln, welche feit den funfziger Jahren durchgefühtt 
wurden. Im J. 1856 beftimmte ein an alle General: 
oberen der Monchskloſter gerichtetes Circular der Car 
dinalscommifjion für das Ordensweſen: Es follen alle, 
welche in ein Kloſter eintreten wollen, genau auf m 
Tauglichkeit Hierfür geprüft und nicht vor dem 16. Le— 
bensjahre zur Ablegung des einfachen Gelübdes zugelaflen 
werden; erft 3 Jahre nad} bemfelben darf die feierliche 
Ablegung des (vollen) Profeffes erfolgen, aber für keinen, 
welcher über 25 Jahre alt ift. Um eine Fräftigere Con 
centration des Ordensweſens herbeizuführen, verlegte 
Pius fo viel wie möglich die Sige der Generale nah 
Rom, wie dies z. B. 1855 mit dem Generalate der Re⸗ 
demptoriften gefchah, fowie den Wahlact der Generale eben 
dahin, wobei er felbft mitwirkte. So wählten z. 8. 1856 
in Rom zu ihrem General die Deputirten der Farmer 
liter (am 17. Mat) unter dem Vorfige ihres Protectord, 
des Cardinals Caterini, ihren General; daffelbe taten 
in demfelben Monate die Delegirten der Franciscaner 
Minoriten, zu welchen aud) die Obfervanten, die refor⸗ 
mirten Sranciscaner, die Alcantariften und die Eremiten 
des heil. Bonaventura gehörten, indem fie den Pater 
Bernardin don Montefranco an ihre Spige ftellten. 
Gleichzeitig ernannten, ebenfalls in Rom, die arnabiten 
den Piemonteſen Pater F. Caccia Ih ihrem General. ’‘) 
Dabei verfuhr der Papſt nicht felten dictatorifh, wie 
dies im I. 1865 geſchah, wo er durch ein Breve da 
Brovinzialffofter auf dem Plage Barberini in Rom zum 
Generalhaus der Kapuziner machte, worüber unter allen 
üæ— 
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| 
| 


KLÖSTER _ 


Bettelmönden ein ftarker Unmille entftand, indem fie 
den Papft und ihren General der Verlegung der Ordens— 
verfaffung anklagten, in welcher vorgejchrieben fei, daß 
man fie habe befragen, einen Generalconvent einberufen 
müffen u. |. w., was nicht gefchehen. Bis zum I. 1858 
war für Italien und namentlich den Kirchenſtaat die 
erwähnte Reform durchgeführt, und im I. 1872 befan« 
den fid in Rom bereit6 52 Drdensgeneralate. 

Anfangs hielt die öffentlihe Meinung in Italien, 
durch Giobertiis berühmtes Buch von J. 1846, durch 
welches er Italien auch politiſch unter dem Papfte eini⸗ 
gen wollte, darin beſtärkt, den neuen ‚Bontifer für einen 
Gegner der Jeſuiten. Ja am 1. Yan. 1848 verbreis 
tete fi in Rom plöglic das Gefchrei, er fei durch Je⸗ 
fuiten vergiftet worden; Vollshaufen bedrohten deren 
Kloſter bei San-Ignatio; im Februar wurden die Je⸗ 
fuiten und ihre Affiliirten an einigen Orten des Kicchen- 
ftaates, in den Marken und Legationen gewaltfam ver« 
trieben; man forderte von Pius, er folle den Orden 
entfernen, aber er bat das Volk, man möge ihm doch 
den Kummer ber Austreibung nicht aufbrängen. Dies 
half nichts; der Papft fah fi) zu dem Erlaſſe vom 29. 
März 1848 gezwungen, in welchem er ausipridt, daß 
er fih, um Äusbrüchen des Hafjes vorzubeugen, leider 
gendthigt fehe, „den unermüdlicen Arbeitern im Wein- 
berge des Heren zu erlauben“, ihre Convicte in Rom 
zu ſchließen. Die Klöfter und deren Güter wurden unter 
Adminiftration geftelit. Mit der Flucht des Papſtes aus 
Rom und der Errichtung der Republik dafelbjt verftärkte 
ſich der Haß gegen den Orden; aber ſchon am 13. Aug. 
1849 begannen deſſen Mitglieder, anfangs in der lei 
dung von Weltprieftern, nad) Rom zurüdzufchren; bis 
1853 hatte ihnen Pius alle ihre früheren Anftalten 
zurüdgegeben, ſodaß fie damals in Rom G Häufer 
mit circa 300 Mitgliedern innehatten; ihr Einfluß 
ftieg von Jahr zu Yahr und ftellte denjenigen der an- 
dern Orden mehr und mehr in den Schatten. Am 
8. Mai 1853 ftarb der Jeſuitengeneral Pater Roothaan 
zu Rom, und ebenda am 2. Juli deffelben Jahres wurde 
durch das Ordenslapitel der Belgier Pater Peter Johann 
Beckr gewählt, welcher fofort eine erhöhte Thätigkeit in 
den Orden brachte, fodaß zahlreiche Eintritte erfolgten. 
— Bie Pius den Mariencultus eifrig förderte, fo 
aud) der Sefuitenorden; wie jener die unbefledte Em» 
pfängnig der Maria als Dogma anftrebte und — durch 
Decret vom 8. Dec. 1854 — durqſetzte, fo auch dieſe 
als feine ergebenen Gehülfen. Dies war zugleih in 
einer alten Streitfrage ein Sieg der Franciscaner, welche 
aus Freude darüber glänzende Feſte gaben, über die Dos 
minicaner, welche ſich hierdurch ſchwer betroffen fühlten, 
wie dies beſonders in Florenz zu Tage trat. — Im I. 
1861, wo ber päpftlihe Hausprälat Liverani und ber 
vavennatifche Kanoniker Reali, wahrſcheinlich unterftügt 
dur den Carbinal de Andrea, eine Schrift?) gegen 
den Orden richteten, theilte fich derfelbe auf italienifhem 
Boden in die Unterprovinzen Rom mit 462, Turin mit 
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277, Venetien mit 226, Neapel mit 463 und Sicilien 
mit 267 Mitgliedern.) Das Jahr 1864 weiſt für 
den Kirchenſtaatsreſt 475 Patres auf, von melden 385 
in Rom fi aufhielten, 15 derfelben bildeten die Re- 
daction der Civiltä cattolica. Der Syllabus deſſelben 
Jahres ift ein Werk ber Iefuiten, welche auch, in engfter 
Verbindung mit dem Papfte, das am 8. Dec. 1869 in 
Rom eröffnete fogenannte ökumeniſche Eoncil, im be- 
ſondern bie durch daſſelbe gegebene dogmatifche Definition 
der päpftlihen Infallibifität und Machtvollfommenheit 
vorbereiteten; bie Nebaction ber Infallibilität bearbeitete 
der Pater Giovanni Perrone, wie vorher der Pater Bir 
lio die immaculata conceptio B. V. Mariae. Dem 
Concile wohnten als „Mitglieder“ 21 infulirte Aebte, 
mehrere Aebte nullius und 28 Generale von Mönds- 
orden bei. 

Indeß erftand felbft aus dem Sefuitenorden eine 
mehrfache Oppofition gegen diefen und die pipktiche Au: 
torität, indem bie von beiden eingejchlagene Richtung von 
den Patres Paffaglia, Vera und Eurci, einem tüchtigen 
Kanzelrebner, angegriffen wurde. Indem erftere austraten, 
Baflaglia im I. 1861, ward Iegterer (1877) durch den 
General „entlaffen”. Andere empfindliche Schäden fügte 
ſich der Orden, der erbitiertfte Gegner des Proteftantis- 
mus (deffen Bibeln Berrone einft eine „Peſt“ nannte) 
und ber Freimaurer, durch den Raub der beiden Knaben 
Mortara und Geconie bei, deren Rüdgabe aud Pius 
verweigerte. — Statt des neunzigjährigen Pater Beckr 
wurde 1884 der Schweizer Pater Antonius Anderledy 
durch die Generalcongregation zum General gewählt. — 
Der dem Orden angehörige bedeutende Phyfiter und Aftro- 
nom Pater Sechi, deſſen Verdienſte um die Erforfchung 
der Sonne weltbefannt find, ftarb kurz vorher in Rom. 

Die Zahl der Mönde im Kirhenftaate ſchätzte 
man 1846 auf 35,000, diejenige ber Nonnen auf 20,000, 
und zwar ohne die Laienbrüder und Laienſchweſtern. 
In Rom gab es 1848: 2583 Mönche (Ordensgeiſtliche) 
und 1871 Nonnen (Chorfchweitern) *”), 1850: 1892 und 
1467, 1851: 1548 und 1696, 1852: 2092 und 1698, 
1855: 2213 und 1919, 1859: 2466 und 2036, 1861 
(Ende): 2474 und 2032, 1863 (Ende): 2569 und 2031, 
1867 (Anfang): 2832 und 2215, 1868 (Anfang): 2947 
und 2191. Im I. 1853 umfaßte Rom 38 Möndsorden 
in 66 Klöftern und 19 Nonnenorben in 35 Klöftern. 
Ganz Italien wies 1853: 73 Möndsorden mit 59,040 
Mönden in 3347 Klöftern und 69 Nonnenorden mit 
41,310 Nonnen in 3556 Klöftern auf. Am Ende ber 
funfziger Jahre war_in Rom der Zubrang zu den Frauen- 
Höftern fo ftart, daß man nur noch folde Novizen aufs 
nahm, welche die volle Ausſtattung, 2000 Thaler, mit- 
braten. Am Ende des I. 1871 gehörten der Stadt 
Rom an 112 Möndsorden und geiftliche Brüderfchaften, 
fowie 53 Nonnenorden und nonnenartige Genoffenfchaften 
mit zufammen 235 Häufern (Klöftern). Von letzteren 
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entfielen 122 auf die sefgenden männlichen Orden, 12 
auf die Bettelorden für Mönde und 96 auf die Frauen- 
orden. Die Zahl der ordinirten Mönche in den begüter- 
ten Orden war damals 1234, die der Raienbrüder 620; 
die Bettelorden enthielten 416 ordinirte Mönde und 
107 Laienbrüder. Bon den Nonnen waren 1878 orbir 
nirt, und ihnen zur Seite ftanden 408 Laienfchweftern. 
Dazu kamen in der Provinz Rom (dem übrigen Kirchen⸗ 
ftaatsrefte) 255 Klöfter, nämlih 182 für Mönde und 
73 für Nonnen; von ihnen gehörten den begüterten Orden 
187, den Bettelorden 68 an. In diefen Häufern wohnten 
damals 614 orbinirte Mönche der begüterten Orden, 
430 Laienbrüder derfelben, 516 orbdinirte Monche der 
Bettelorden und 373 Laienbrüder derfelben, ferner 1113 
ordinirte Schweftern und 539 Laienfchmweitern. Somit 
zählte der gelammte Kirchenſtaatsreſt 485 Klöfter, nämlich 
316 für Männer und 169 für Frauen. — Hierzu kamen 
einige wenige und unbedeutende griehiich-unirte Klöfter 
der Bafilianer, 3. B. in Grotta Ferrata. 

Im 3.1848 durch die Revolution aus mehrern Städten 
des Königreih® Neapel vertrieben, kehrten ſchon 1849 
die Jeſuiten zurüd, um noch ftärferen Einfluß als vorher 
zu gewinnen, indem fie jegt namentlich die meiften höheren 
Säulen in ihre Hände bradten. Die Klöfter anderer 
Orden, gegen welche ſich hin und wieder die Liberalen 
wanbten, wurden durch die Razzaroni geſchützt. Auf Si- 
cifien, wo damals wie auf dem Seftlande von Neapel 
einige Kloſter der Griehifch-Unirten nad der Regel des 
heil. Bafilius beftanden, hielten es 1848 die meiften 
Mönde, befonder® in den Vettelktöftern, mit der Be— 
mwegungspartei, wie dies aud 1860 geſchah, wo einer 
der Gecretäre Garibaldi's ein Kapuziner war und die 
Siccardi'ſchen Geſetze fpäter als in andern Theilen Ita- 
liens zur Anwendung kamen. — In Neapel traf 1854 
ein vorübergehender Föniglicher Zorn den Iefuitenorden, 
welcher durch eine Erflärung für die Monarchie als die 
göehe Negierungsform“ fich wieder in Gunft ſetzte. — 
In Toscana zeigten fi 1847 mehrfach Vollsaufläufe 
gegen die Iefuiten; 1848 wurden fie verjagt, während 
die übrigen Orden unangetaftet blieben; aber bafd kamen 
fie zurüd, um 1859 im December durd) ein Decret des 
Statthalters Farini von neuem und zwar bisjegt vers 
trieben Ei werden. — Nad) Barma hatte die Herzogin 
Marie Luife durch Decret vom 20. März 1844 den Ies 
fuitenorden zurüdberufen; 1848 wurde er durch die Re— 
volution exmittirt; 1849 führten ihn die Öfterreichifchen 
Siege zurüd; aber durch ein Decret des fardiniichen 
Commiſſars vom 15. Juni 1859 wurde er wieberum 
ausgewieſen. — In Modena war der Orben bis 1848 
bei Hofe fehr angefehen, mußte aber 1848 zugleich mit 
den Redemptoriften der Vollsmisgunſt weichen; 1850 kam 
ex zurüd, erlag aber 1859 dem eben genannten fardi- 
nifden Decret vom 15. Juni. 

Die Stimmung im Königreihe Sardinien, wo 
diefelbe ſich vorher hoher Hofgunft erfreute, wie über 
Haupt in Italien, gegen die Geſeliſchaft Jeſu datirt we 
jentlih von dem Buche des genueſiſchen Priefters Gio- 
bertt „Il gesuito moderno“, welches 1846 zum Abſchluß 
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tam.°%) Dem Vollsangriffe anf das Jeſuitencollegium 
in Genua am 1. März 1848, wo die Väter flüchten 
mußten, folgten bald in Turin und anderwärts mit dem- 
felben Ausgange ähnliche Auftritte, durch welche auch 
die Frauen vom heiligen Saraen Jeſu und andere Reli- 
giofen betroffen wurden. Am 19. Juli defjelben Jahres 
beſchloß die 2. Kammer die Ausweifung der Sefuiten 
und ihrer Affiliirten.?e) Unter dem 22. April 1850 legte 
die Regierung den Kammern einen vorläufigen Gefek: 
entwurf zur Ginziehung gewiffer Klöfter vor; aber che 
noch das Geſetz zuftande Fam, confiscirte fie hier und 
da eine Klofteranfiedelung, 3. B. im Mai 1850 das 
Sranciscanerfiofter in Genua, deſſen Mönde erſt der 
Waffengewalt wien. Im Auguft deffelben Jahres wur⸗ 
den die Serviten aus Turin ausgeiiefen, 1851 die 
Frauen vom Heil. Vincenz da Paula aus Nicea. Es 
waren beſonders die Mumicipalitäten der Städte, welche 
au weiteren Ermiffionen drängten; ber Stadtrat) von 
Genua erflärte 1852, daß die dortigen Klöfter ein Dritt- 
theil des ganzen Stadtareals befäßen und fo den Anbau 
neuer Häufer verhinderten. *%) Nachdem am 20. Mai 
1852 die 2. Kammer den Verkauf der Güter des Je 
fuitenordens befchloffen Hatte*!), wurden 1853 alle 
Klofterafpiranten und Novizen der Mannsklöfter dem 
Aue enetenirungegefebe unterworfen. Das Jahr 1854 
brachte andern Kldftern die Mufgebung, vielen auch bie 
zwangsweiſe Einrichtung zu Choleralazarethen. Einen 
allgemeinen Entwurf zur Säcularifation der meiften Klöfter 
legte der 2. Kammer am 28. Nov. deffelben Jahres der 
Yuftizminifter Siccardi vor; hiernach ſollten nur bie 
jenigen Klöfter beftehen bleiben, welde ganz ober vor- 
wiegend dem Unterrichte, der Krankenpflege und ähnlichen 
nüglichen Zweden dienten, bie Klofterleute aus der durch 
den Berfauf der Güter zu errichtenden cassa ecclesiastica 
penfionirt, andere Gelder zu andern Kirchlichen Bedärf- 
niffen verwendet werden. Nach einer gleichzeitig beige 
fügten Statiftil enthielt damals das Königreich mit Ein 
ſchluß der fogenannten localen geiftlichen Genoſſenſchaften 
(Collegiatftifte) 604 Klöfter mit 8563 männlichen und 
weiblihen Injaflen, von welchen 8160 wirkliche Mönde 
und Nonnen waren, und mit einem Eigenthume von 43 
Mil. Lire (France), welche ein Jahreseinkommen von 
2,282,852 Lire abwarfen.*?) Von den Köftern u. |. w- 
gehörten 505 dem Feſtlande, 99 der Infel Sarbinien an. 

8 folgten fehr Heftige Debatten, befonders in ber 
2. Kammer, welhe am 2. März 1855 den Entwurf im 
weientlichen annahm, und zwar in der Faffung: „Ale 
Monchs · und Nonnenklöfter, ſowie Regular« und Säcu 
Tarcorporationen im ſardiniſchen Staate find aufgehoben 
und konnen nur kraft eines beſondern Geſetzes herge- 
ftellt werden. Ausgenommen jind die Darunhergiget 
Schweſtern vom heil. Joſeph und diejenigen religidfen 
Genoſſenſchaften, welche ſich vorzugsweiſe der Erziehung 





38) In fehe Bänden. 39) Belanntlid wird biefe Ber- 
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und der Krankenpflege widmen.” Um bie Ausführung des 
Geſetzes, welchem ſich allerhand Schwierigleiten, namentlich 
die Entjcheidung darüber, ob ein Orden unter die Aus— 
nahme falle, entgegenftellten, zu verhindern, drohte ber Bapft 
mit dem Interdict, was aber wenig Eindrud machte, for 
daß der König Victor Emanuel unter dem 25. Mai 1855 
die Sanction ausſprach. Es wurden von dem Gefege be⸗ 
troffen aus ber Zahl der Möndsorben die Auguftiner- 
Barfüßer, die Kanoniler vom Lateran, die regulirten Kano⸗ 
niker von San-Egidio, die Karmeliter-Barfüßer, die Kar- 
täufer, die Benedictiner, die Eiftercienfer, die Olivetaner, 
die Minimen, die Minoriten mit ben Abzweigungen ber 
Sonventualen, der Obfervanten, der Reformaten und Ka— 
puziner (Franciscaner), die Oblaten der Heil. Jungfrau, die 
gafiomiften, die Dominicaner, die Mercedarier, die 
echte ber heil. Maria, die Väter des Oratoriums oder 
Bhilippiner, aus der Zahl der Nonnenorden die Clariſ-⸗ 
finnen, die Benebictinerinnen, die Lateranenfifhen Kano⸗ 
niſſinnen, die Karmeliterinnen mit Schuhen und ohne 
Schuhe, die Eiftercienferinnen, die Kreuzträgerinnen des 
Heil. Benedict, die Dominicanerinnen, die Tertiarierinnen 
de8 heil. Dominicus, die Franciscanerinnen, die Cö- 
Ieftinerinnen, die Baptiftinnen, die Auguftinerinnen, mit⸗ 
hin zufammen 20 männliche und 13 Frauenorden. Außer» 
dem erflärte das Gefeg für aufgehoben die Kapitel und 
die Stifter der Collegiatlirchen, ſoweit fie nicht Seelforge 
trieben oder ſich nit in Städten mit mehr als 20,000 
Einwohnern befanden, beögleihen alle Pfründen, außer 
wenn mit ihnen ein von Beneficiaten perjönlich zu vers 
waltendes Amt verbunden war. Aus der durch die zu 
veräußernden Güter gebildeten cassa ecclesiastica follten 
als jährlihe Penfion à Perfon gezahlt werden: an Ge- 
nofjenihaften, denen das Geſetz die Gebäude und den 
Garten ließ, eine Summe in der Höhe der bisherigen 
Jahreseinkünfte, welche indeß bei einem Mönche 500 und 
bei einem Laienbruder oder Novizen 240 Lire nicht über- 
fchreiten durfte, an die Mönde ganz eingezogener Klöfter 
je nad dem Alter 240—800 Lire, an die In berfelben 
Rage befindlichen Nonnen 500—800. Wenn fid ein 
Mönd als Weltpriefter anftellen Tieß, folkte ex zwei 
Drittel obiger Säge jährlich, fortbegiehen, Als der Auf- 
hebung verfallen wurden bezeichnet **) 66 Nichtbettellloſter 
auf dem Teftlande mit 772 Mönden, 46 begleichen 
ebenda mit 1085 Nonnen, 40 Nichtbetteltlöfter auf der 
Infel Sardinien mit 488 Mönden und Nonnen, 182 
Betteltföfter im ganzen Lande mit 3145 Mönchen und 
Nonnen, ferner 65 Kapitel, reſp. Collegiatftifter mit 680 
Kanonikern, dazu viele einzelne Beneficien mit 1700 
Berfonen, zufammen 399 Klöfter u. f. w. mit 6870 In⸗ 
ſaſſen. Nach anderer Berehnung jollten von ben 34 
onchsbrden 21, von den 34 weiblihen 16 befeitigt 
werden, ſodaß von den 8160 eigentlichen (Conventual-) 
Mönden und Nonnen 5598 fäcularifirt wurden und 
2563 in ihren Klöftern verbleiben ſollten. Nachdem am 
7. Iuli 1355 die Inventarifation begonnen hatte, ftieß 
die Ausführung auf manche Hemmnifje, namentlich bie 
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Ausrede, daß man Unterricht, Krankenpflege u. f. w. 
treibe; auch widerſetzten fi einzelne Mannsklöfter, z. B. 
in Genua, felbft Frauenklöfter, mit Gewalt. Die da⸗ 
gegen gerichtete Allocution des Papftes vom 22. Ian. 
1855, wie deffen im Eonfiftorium vom 26. Juli defjelben 
Jahres gegen die Regierung ausgefprodhene Excommu- 
nicatio major blieben wirkungslos. Grft im I. 1858 
war das Geſetz faft vollſtändig durchgeführt. 

As 1859 und 1860 die Romagna, Umbrien — 
wo noch 1861 bei nicht voll 500,000 Einwohnern 341 
Klöfter mit 2388 Mönchen und 2801 Nonnen vorhanden 
waren, in der Stadt Perugia allein ihrer 36 — und 
die Marken vom Papfte abfielen und die Sardinier ein- 
rüdten, wurden zunächft alle Iefuiten verjagt, dann 
die Siccardi'ſchen Gefege nah und nad, unter vielen 
Schwierigkeiten, zur Anwendung gebradht, inden bald 
hier bald da ein Kloſter oder eine Gruppe von Klöftern, 
3. B. unter dem 19. April 1860 das der Benedictiner zum 
Evangeliften St.-Iohannes in Parma, durch Tünigliches 
Decret der Säcularifation verfiel. Diefelden Vorgänge 
wiederholten fid beim Einrüden der Piemontefen 1860 
im Rirchenftaate, wo man auffälfigerweie in den 
Rlofterkaffen der Kapuziner bedeutende Geldfummen vor- 
fand. Der Einfall Garibaldi's in Sicilien, wo die 
Kloſter — früher durch die Engländer gegen die Berau- 
bungen durch die Bourbonen geihügt — durchſchnittlich 
vermögender als auf dem Zeftlande von Neapel waren, 
Hatte zur nächſten Folge die Erilirung aller Jeſuiten aus 
ihren 15 dortigen Anfiedelungen (Collegien u. |. w.) und 
ihrer Affillirten, nainentlich der Liguorianer und ber 
Nedemptoriften, jowie die Conflscirung ihres Eigenthums. 
Im September defjelben Jahres fand dieſes Ausmweifungs- 
decret feine Anwendung auf die 19 Klöfter, Collegien 
und andern Anftalten des Jeſuitenordens im Bereiche 
des neapolitanifchen Feſtlandes. Bis zum Ende des 
Jahres waren in ganz Italien 53 Iefuitenftationen auf 
gelöft.**) An Möncsklöftern überhaupt beftanden am 
17. Febr. 1861 *°), wo gleichzeitig ein königliches Decret 
die Siccardi'ſchen Geſetze auf das Königreich Neapel aus- 
dehnte, im ganzen Königreich Neapel noch 1020 mit 
13,611 Mönden, von welden 8891 Mendicanten waren, 
und Laienbrübern , ſowie mit einer Jahreseinnahme von 
1,071,992 Ducati, an Nonnenklöftern 276 mit 8091 
Nonnen und Laienfchwetern, ſowie mit einer Jahres⸗ 
einnahme von 1,123,010 Ducati. Unter dem 3. Juli 1861 
genehmigte die 2. Kammer des Reicheparlaments, welder 
aud) der Senat zuftimmte, das Geſetz, wonad die Re— 
gierung ermächtigt ward, „die Häufer religiöfer Körper- 
ſchaften in allen Provinzen, wo es der Staatsbienft er- 
fordert — ſoweit es noch nicht geſchehen — durch ein 
tönigliches Decret in Befig zu nehmen“, worauf einzelne 
dergleichen Verfügungen erfolgten, für Neapel am 13. 
Det. deffelden Jahres. Indeß wurden mande Ausnahmen 
gemacht, wie für das VBenedictinerklofter Monte Cafino, 
welches beftehen blieb. Auch ging überhaupt bie that 
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1850 entſtanden in Paris öffentlich 2 Iefuitencollegien; 
im November deſſelben Jahres verwaltete der Orden, 
obgleich geſetzlich formell nicht autorifirt, in ganz Frank⸗ 
reich (ohne die Colonien) bereits 29 Collegien und 8 
Seminare unter feinem Namen. Zur Gunft des Kaiſers 
geſellte fich die Gunft der Kaiferin Eugenie. Der Beftand 
des Ordens am Ende des I. 1855 weilt 2181 Mitglie- 
der auf; 1861 zählte der Orden (mit Ausſchluß von 
Eorfica) in 67 Städten 25 Gymnaſien, 16 Seminarien, 

. 7 Noviziate, 36 Refidenzen und 31 Miſſions.““) Dazu 
trat eine Vermehrung anderer älterer männlicher Reli⸗ 
giofen; 1850 famen die Kapuziner wieder nad Paris 
und bezogen hier ein neuerrichtete® Kloſter; 1853 ließen 
ſich Paffioniften bei Arras nieber. 

Vor allem aber wuchs die Anzahl und Tätigkeit 
der weiblichen Religtofen, namentlich jeit 1850 der Barm⸗ 
herzigen Schweftern (im weitern Sinne), denen, wie 
andern Congregationiftinnen, 1852 die Regierung die Er- 
werbung von Collectivbefig erleichterte, ſodaß von diefem 
Iahre ab die für Unterricht und befonders Armen- und 
Krankenpflege thätigen Schweftern in immer zahlreichern 
Orden ſich ausbreiteten, indem Regierung und Commu- 
nen ihnen Anftalten in gefteigerter Zahl überwiefen und 
bie Bischöfe fie auf alle Weife förderten. Allein in den 
drei Monaten Juni, Iuli und Auguft 1852 entftanden 
auf dem Boden des europätfchen Frankreichs, mit Eins 
ſchluß der Filiale, 16 neue Anfiedelungen von Frauen 
congregationen; bie meiften derfelben gehörten den Schwer 
ftern vom heil. Kreuz an, die übrigen den Schweitern 
der Vorſehung, den Schweſtern des heil, Selen, den 
Schweftern des Hetlandes, den Schweftern der Heil. Jung⸗ 
frau, den Schweftern der bejtänbigen Anbetung des heil. 
Saframents, den Schweftern der Barmherzigkeit, ben 
Schweſtern des heil. Herzens und den Oratorianerinnen. 
In den Jahren 1853 und 1854 machten, in Verbindung 
mit neugegründeten religibs⸗ lirchlichen Vereinen, bie ge- 
nannten fowie andere weibliche Genoſſenſchaften, 3. B. 
die Meinen Schweftern der Armen, reißende dortſchritte; 
die (1773 geftifteten) Töchter der Weisheit hatten im 
Anfange von 1854 bereit6 130 Bäufer mit 1500 Schwe- 
ftern und Novizen.’%) Nicht blos Töchter und Frauen 
(Witwen) aus den niedern und mittlern, ſondern auch 
vorzugsweife aus den höhern Ständen traten ein und 
übten innerhalb wie außerhalb des Landes, beifpield- 
weife im Krimkriege, eine aufopferungsvolle Thätigleit 
aus. — Schon 1851 zählte das europäifche Frankreich 
37,368 Mitglieder aller religiöfen Orden?'*), dagegen 1856, 
wo von den 97 weiblichen Genoffenfchaften der römifchen 
Kirche 55 ihren Hauptjählichen Wirkungsfreis und den 
Sig der Generaloberinnen in Frankreich hatten, 40,391 
Nonnen und 9136 Mönde (aller Art), ohne die 4777 
nicht autorifirten DOrdensbrüder und die 10,000 Schul 
ſchweſtern, im ganzen alſo 64,304 Religiofen.°') Die 
Kleinen Schweftern der Armen hatten fih damals bie 
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zu 7000 vermehrt. |In Paris befanden fih am Beginn 
des 3.1856: 12 Möndeklöfter 5°) und am Ende des 9. 
1857: 48 Srauenklöfter’®); im Verlaufe des erftern ſtif⸗ 
tete Natisbonne die Sionsbrüder zur Belehrung der 
Juden aus ber Zahl ihrer Eonvertiten. Von diefem 
Wachsthume, bejonders der weiblichen Congregationen, 
gegenüber den noch nicht aufgehobenen Gefegen gegen 
ihre Eriftenz, fagte 1857 eine benadbarte Zeitung °*): 
„Es vergeht kaum eine Woche, wo nicht auf irgendeinem 
Punkte Frankreich ein neues Klofter errichtet wird. Die 
alten Abteien, welche die Revolution aufgehoben und für 
Nationalgut erklärt hatte, welche dann in Privathände 
übergegangen waren, find nad) und nad) beinahe ſämmt⸗ 
lich zurüdgefauft und ihrer urſprünglichen Beſtimmung 
zurüdgegeben worden. Die Normandie vor allem, welche 
einſt fo viele Abteien Hatte, ift davon wieder wie befäct.” 
Im Laufe des 9. 1859, wo der Orden der Soeurs 
Maristes entftand, ertheilte die Regierung Napoleon’ III. 
die Genehmigung zur Errichtung von 14 neuen Häufern 
für weibliche Drden, reſp. Congregationen. Am 1. Ian. 
deffelben Jahres beſaßen die gefeglich anerkannten Ge- 
noſſenſchaften (ohne die freien Vereine) 15,600 Heltaren 
Grundeigentfum, etwa im Werte von 105 Mill. France, 
wogegen fie 1850 nur 7185 Hektaren befefien hatten. 
Von 1851 bis 1860 wurden diefe Eongregationen er⸗ 
mächtigt, Legate und andere Dotationen im Gefammtr 
betrage von 9 Mill. France anzunehmen 5°), wahrſchein⸗ 
lich eine weit unter der Wirklichleit bleibende Summe. 
Mit dem 9. 1859 trat durch den Angriff Napo— 
leon's III. auf Oeſterreich zwifhen der franzöſiſchen 
Staatsgewalt und den Vertretern ber kirchlichen In— 
tereffen eine wefentliche Erlaltung ein, welche feit 1860 
bedeutend zunahm, fodaß von jegt ab bie bisherige ſtaat⸗ 
liche Beainftigung der öfter und Eongregationen theil- 
weife in ihr Gegentheil umſchlug. Gegen diefe Wendung 
des kaiſerlichen Abfolutismus und für die kloſterlichen 
Interefjen trat 1860 der geiftvolle Graf Montalembert 
in einer von fhwärmerifchem Idealismus erfüllten Schrift 
auf5), worin es unter anderm heißt: „Wer an die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes und an die Gött- 
lichkeit des Evangeliums glaubt, wird im klöoſterlichen 
Leben die edelfte Anftrengung, die jemals gemacht ift, 
um gegen die verderbte Natur angutämpfen und ber 
Vollklommenheit nahe zu kommen, anerfennen; jeber Ehrift, 
welcher an die Verheißung und die ewige Dauer ber 
Kirche glaubt, muß im Klofterweien, trog aller Mis- 
griffe und Misbräuche, welche dann und wann bdaffelbe 
verunftaltet haben mögen, die unvergänglice Saat des 
priefterlichen Aufopferungsgeiftes vernehmen“; die Mönche 
feten ſtets die Gegner der abfoluten Gewalt und bie 
Netter der Freiheit gewefen. Die Regierung antwortete 





52) Nach Darbey’s Statistigue 1856. 58) Sion 1858, 
&.32. 54) Die Independence Beige in Brüffel, 55) Char 
Les Souveftre, Les congrögstions religieuses (Paris 1867). 
56) Die Mönde bes Abenblandes vom heil, Benebict bie zum 
heil. Bernhard (franzöfih). Gegen ihn ſchrieben ber Abbe Re- 
ville in ber Berae Germanique vom 15. Febr. 1861 unb ber 
Proteſtant Edmund von Preſſenſe. 
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auf derartige Patronage im Frühjahre 1861 mit ber 
Snusmeifung von etwa fechzig belgiſchen Kapuzinern und 
Nedemptoriften aus Lille, weil von ihnen eine gefähr- 
liche politifche Oppofition ausgegangen fei, wie der Mi⸗ 
nifter Bilfault am 14. Juni 1861 dem Cardinal Mathieu 
von Befangon entgegenhielt. — Im J. 186137) befaßen 
die 80 verſchiedenen veligiöfen Genoſſenſchaften männ- 
licher Gattung 58 Stammhäufer, 37 unabhängige An- 
falten und 1931 Succurfalen mit 17,776 Religiofen, 
von welchen fid) 12,845 dem Unterrichte, 389 der Armen- 
pflege, 496 der Leitung von Zufluchtsftätten oder land» 
wirthihaftlichen Anftalten für Kinder und 4046 ans 
ſchließlich religiös-Firchlichen Pflichten widmeten. Bon 
den 86 Congregationen waren nur 23 autorifirt. Die 
weiblichen Genoſſenſchaften zählten damals in 281 Con⸗ 
gregationen aller Art 361 Mutterhäufer, 595 unab» 
hängige Anftalten, 11,050 Succurfalen mit 90,343 Mit- 
gliedern, von welchen 58,883 im Unterrichte, 20,292 in 
der Armenpflege, 3073 in der Leitung von Zufluchts⸗ 
ftätten oder landwirthſchaftlichen Anftalten für Kinder 
und 8905 nur in der Ausübung religidß-Tirchliher 
Pflichten ihre Wirkſamkeit entfalteten. Nah Ausweis 
der ietztvorhergehenden Volkszählung lebten in Frank⸗ 
reich (Europa) 13,087 Männer und 81,303 rauen, 
welche religiöje Gelübde abgelegt hatten. Bon den Je— 
fuiten war dabei ihre Mitgliederzahl zu 1085 angegeben 
worden, während da8 Annuario Pontificio gleichzeitig 
2339 verzeichnete, und zwar ohne die 700 auswärtigen, 
in Frankreich beihäftigten: >*) Eine officielle Statiftit 
vom Juni 1861 ertheilt ben drei Yefuitenprovinzen von 
Frankreich, nämlich Paris, Lyon und Toulouſe, je 1053, 
626 und 524 Angehörige. Der Cenfus von 1864 weit 
in 46 Häufern 1135 Priefter und 703 Scholaftifer in 
11 Collegien mit 4240 Zöglingen (alfo ohne die Coad⸗ 
jutoren) auf. °®) 

Um die Mitte der fechziger Jahre, wo die Barm⸗ 
herzigen Schweftern fat in allen katholiſchen Hospitälern 
des Staats, der Kommunen und der Privatvereine auf 
opferungsvoll wirkten, zeigte fi nad wie vor ein 
ſtarler Zubrang von weibliden Perfonen zum Eintritt 
in die Congregationen, welche deren Erbfchaften bezogen, 
während Verwandte von Schweftern an beren Erbicaft 
feinen Antheil hatten; die Gründe Hierfür *%) Lagen vor- 
zugsweife in dem Antriebe von feiten der Biſchöfe und 
des übrigen Klerus, in dem wegen des fteigenden Luxus 
ſich mindernden Spefötiehungen, in dem Mangel des 
Erwerbes für weibliche Hände. Daher die Klagen von 
feiten der Induſtriellen über die ihnen verderbliche Con- 
currenz der Klöfter und ähnlicher Anftalten, welche keine 
Gewerbefteuer zahlten, Leinen perjönlihen Aufwand für 
Koft, Heizung, Miete u. |. w. zu machen hatten, wie 
hierauf ſchon 1861 Jules Simon‘) im Vergleich mit 
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den armen Nähterinnen von Paris die öffentliche Auf- 
merkſamkeit richtete, indem er unter anderm außführte, 
daß von 100 Hemden, welche 1859 und 1860 zu Paris 
verkauft wurden, 85 in den Klöftern gefertigt, wären. 
Auch Möndsktöfter betrieben, ſchon feit den funfgiger 
Jahren in fteigendem Grade, induftrielle Geſchäfte, welche 
in den feihiger Jahren mehrfach von bebeutendem Um- 
fange und Iucrativem Erfolge waren; jo das Kartäufer- 
Hofter (Chartreufe) bei Grenoble mit diquenr, die Trappi- 
ften von Meilleraie mit demfelben Producte, die Trappiften 
von 2a Gracedien bei Bejancon (1860) mit Korn und 
Mehl, die Trappiften in Algier ebenfo, die Congregation 
von Staoneli dafelbft mit Tuch und Parfumerie, bie 
Karmeliterinnen von Maus mit gemalten Glasjceiben. 
Auch waren die Klöfter darauf aus, reiche Leute alt 
Mönde und Nonnen an ſich heranzuziehen, wodurch 
nicht wenige ſtandaldſe Procefje entftanden. °? 
Gleichzeitig dehnten die geiftlichen Xehrbrüder und 
Zehrfchweitern den weltlichen gegenüber, an welchen nod 
großer Mangel war und welde für fo geringen Lohn 
nicht arbeiten wollten, ihre Thätigfeit immer weiter aut, 
wobei ihnen zugute kam, daß fie kein ee 
abzulegen brauchten, fondern auf die biſchofliche Miffien 
hin amtirten; um das 9. 1863 beicäftigten fih im 
europäischen Frankreich 71,278 Berfonen geiftlichen Stan 
des (allermeift römiſch⸗katholiſche) mit Unterricht und & 
ziehung, nämlich 12,845 männliche und 58,883 weiblidt. 
Von der Gefammtzahl — 71,728 — lamen rund 46,000 
auf die Primarſchuten, welde damals 443,732 Knaben 
und 1,166,942 Mädchen umfaßten, mehr als die dop 
pelte Zahl gegen das 9.1853. Die 1863 von Left: 
ſchweſiern geleiteten Sleinfinderbewahranftalten wurden 
von 301,536 Kindern bejudzt.*%) Für geiftlihe tatho- 
liſche Secundarſchüler exiſtitten 1861: 372 Seminare 
(Ecoles normales), 134 von ihnen für Knaben, mit 
zufammen 55,151 Schüfern und Schülerinnen. — Gitt- 
üche Vergehungen und Verbrechen von feiten der Rlofter- 
leute, vefp. der Gongregationiften, traten vor 1870 nit 
auffällig in die Oeffenllichkeit. J 
Unter dem feit 1870 aufgerichteten republikaniſchen 
Regime zeigten ſich mäbrend der erften Fahre hier und 
da von feiten der Bevölterung Beindfeligkeiten gegen dit 
religiöfen Orden und ähnliche Genoflenjchaften, wie 
1870 in yon, wo die Jeſuiten durch eine Voilsbewegung 
vertrieben wurden, ein Schidfal, welches auch bie Lehr 
eongregationiften traf, deren Wiederanftellung 1872 
folgte. — Der Cenfus von 1872 weift 13,102 Mönde 
(ohne die Lehrbrüber) und 84,300 Nonnen (mit Ein 
ſchiuß der Halbnonnen, namentlich der Barmherzigen 
Schweſtern, aber mit Ausſchluß der Lehrſchweſtern) auf. 
Im I. 1877 beftanden an 500 nicht ermäctigte Eongrt- 
gationen mit 22,000 Angehörigen beiderlei Gejdhlehtd. *) 








57) Nah einer damaligen Rammerrebe des Cultusminiſters 
Roulanbd. 58) Bonjean, Rebe im Senate am 15. März 
100. 59) Caftagnari, Les Jesmites derant Ia loi Frangaise, 
Januar 1877. ) Rah Charles Souveſtre, Les: congres 
getione religleuses (Paris 1867). 61) L’onvridre (Paris 1861). 


62) Ch. Souveftre, Les congrögations religienses, beſon 
ders auf Grund ber vom Minifter Rouland ermittelten Thatfaden. 
68) Dexfelbe. 64) Bericht bes Jufizminifters Cazot und be 
Minifters des Innern Lepere an ben Präfidenten Greop dom 
29. März 1880. 
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Um 1879 erzeugte der Kampf der von den Repubfifa- 
nern heftig angefeinbeten Lehrbrüderſchulen mit den welt- 
lichen eine ftarfe gegenfeitige Spannung. Hand in Hand 
damit ging namentlich eine wachſende Bekämpfung der 
Kat n Lehrtätigkeit; bei der Discuffion des Ferry'- 
ſchen Gefegentwurfs über den Unterricht behauptete am 
23. Febr. 1880 der Senator Chesnelong, daß die Ie- 
fuiten damals 29 Lehranftalten mit 11,000 Zöglingen 
innehätten. Nah einer Angabe Briffon’s, des Prä- 
fidenten der Bndgetcommiffion in der Deputirtentammer, 
vom December deſſelben Yahres betrug das Grund« 
vermögen ber Yefuiten in Frankreich 42 Mi. France, 
das der übrigen Congregationen 536 Mill, wobei, wie 
er beifügte, bedeutende Summen verfchwiegen fein. Nach 
vorhergehendem Vertrauensvotum der Deputirtenlammer 
und bes Senats erließ unter dem 29. März 1880 die 
Regierung nadjftehende Decrete: 1) Der Gefellihaft 
Iefu wird eine dreimonatliche Friſt bewilligt, um ſich 
aufzulöfen und ihre Anftalten auf dem Gebiete der Re⸗ 
publif zu räumen; 2) jede (andere) nicht anerkannte 
Congregation hat die nöthigen Schritte zu thun, um 
ihre Anerlennung zu erlangen. Für die männlichen wird 
durch ein Gefeg, für die weiblichen je nad) dem Falle 
gemäß des Geſetzes von 1825 und 1852 durch ein Geſetz 
oder dur ein vom Staatsrathe beftätigtes Decret die 
Entjheidung getroffen werden. Gebe Eongregation hat 
dem Geſuche gewille ſtatiſtiſche und andere Data beizu- 
fügen. Nach einer Angabe des Unterrichtsminifters ge- 
hörten damals 7444 männliche und 14,033 weibliche 
Mitglieder verbotenen Orden, bezw. Gongen jationen an, 
jene in 384, Biel in 602 Häufern oder mftalten. Da 
die betroffenen Genoſſenſchaften, für welche die Bifchöfe 
eifrig eintraten, ihre Beſtätigung nicht nachſuchten, fo 
ſchrũt die Nepierung mit partiellen Gewaltermiffionen 
ein; am 29. Mai 1880 wurden die Sefuiten, denen am 
Ende des Angufts in demfelben Jahre 65 Häufer ange 
hörten, aus Paris und andern Stationen polizetlich aus- 
gewiefen. Sie wie andere Orden traten ihre Spmnafien 
und andere Anftalten, um ferner an ihnen zu wirken, 
durch Scheinverfäufe an Private ab. Am 13. Oct. bes 
ſchloſſen Präfident und Meinifter, die Decrete vom 29. 
März gegen alle Congregationen ftreng durchzuführen. 
Es Hofe fofort eine Zahl von Ausweifungen: am 
14. Oct. mehrerer Iefuiten, welche ſich in Toulouſe wieder 
eingeniftet Hatten, am 16. ber Karmeliter in Agen, der 
Barnabiten in Paris u. f. f., nicht ohne daß an ver- 
ſchiedenen Orten die Mönde Widerſtand leifteten, wie 
die Karmeliter in Rennes am 20. Oct. Die Austreis 
bungen fegten fi in ben erften Tagen des November 
fort, wobei wiederum meift Gewalt gebraucht werben 
mußte. Bergeblih war die Berufung der Iejuiten von 
Lille und Avignon an den Gerichtshof für Competenz- 
conflicte, welcher am 5. Nov. gegen fie eutſchied. Zahl- 
reiche Katholiken demonftrirten öffentlich für die ermit- 
tirten Monche; viele Präfecten, Procuratoren, Richter 
und andere Bcamte legten ihre Aemter nieder, um an 
den Gewaltmaßregeln nicht mitzuwirken. Zu Nimes wur⸗ 
den in der Naht vom 5. zum 6. Nov. Bomben gegen 


15 — 


KLÖSTER 


die Präfectur geworfen. Das Klofter der Prämonftra 
tenfer in Srigolet wurde mit Truppen umftellt, um aus- 
gehungert zu werben, wobei die benachbarte Bevölkerung 
große Aufregung gegen die Negierungsorgane gerieth. 
Da das Aushungern nicht half, erbrach man am 8. Nov. 
die Thüren und trieb 68 Mönde aus. Am 8. Nov. 
widerfegten fih die Mariſten in ZTourgoing und deren 
Vreunde, mußten aber nad biutigem Handgemenge am 
I. Nov. der Polizei weihen. Bis zum 9. Nov. waren 
261 nicht autorifirte Ordensniederlaffungen von männ- 
lichen Religiofen, meift in eigentfihen Klöftern älterer 
Obſervanz, unterdrüct, wogegen, wie an bemfelben Tage 
die Minifter im Abgeordnetenhaufe erklärten, gegen bie 
weiblichen Genoſſenſchaften niht mit Gewalt einge 
ſchritten werben follte. Zwar agitirten die Radicalen fort 
und fort für die Austreibung auc der weiblichen Reli- 
giofen, aber ohne Erfolg; am 20. Mai 1831 ſprach fi, 
wie vorher die meiften in ihnen fungirenden Aerzte, der 
Senat mit 147 gegen 111 Stimmen für die Beibehal- 
tung der verfchiedenen Barmherzigen Schweftern an ben 
Hospitälern zu Paris und anderwärts aus. — Da aus- 
gewiefene Jeſuiten, Trappiften und andere Möndje wieder- 
olt offen oder heimlich in ihre Häufer zurlickkehrten, fo 
jahndete hier und da auf fie die Polizei; unter andern 
wurben die Benedictiner von Sol esmes, welche ſich, 50 
an Zahl, mit dem Abte in ihrer Abtei wieder einges 
funden hatten, aus diefer am 22. März 1882 von Poli- 
siften und Soldaten auf die Strafe hinausgetragen. — 
Wenn in der republifaniichen Aera feit 1870 mehr als 
vorher von Mönchen ober Eongregationiften verübte 
fittliche Unthaten, befonders ſexuelle von feiten der Schul- 
brüber, zur gerichtlichen Cognition kamen, fo dürfte der 
Grund hauptfählih in der fchärferen Ueberwachung und 
dem rüdfihtsloferen Dorgehen der Behörden Tiegen, 
während unter Napoleon III. in diefem Punkte eine 
weitgehende Connivenz waltete. 

Bon den bebeutenderen und mehrfach hervortretenden 
Perſonlichkeiten aus der Zahl der Mönde ift zunächſt 
Lacordaire zu nennen, welcher, ein tüchtiger Rebner, 
1540 in den Dominicanerorden trat, vier (feine) Klö- 
fter gründete, und am 21. Nov. 1861 ftarb; ferner fein 
Schüler und Kloſtergenoſſe Mengord, ebenfalls ein 
gem gehörter Prediger; ferner Pater Didon, ebenfalls 

ominicaner, welher vom Papfte und vom parifer Erz- 
bifchofe wegen feiner Predigten über die von ihm verthei- 
digte Ehefcheidung im April 1820 in das Klofter Corbaro 
auf Eorfica eingefperrt wurde; ferner der Jeſuit Gury, 
defien Morallehrbuch für Mittel und andere Schulen des 
Ordens diefem durch bequeme Probabilitäten und andere 
Mittel zahlreiche Schüler ufübnte; ferner der Sefuitenpater 
Velig, unter Napoleon TIL, eingern get ex Faſtenpre⸗ 
diger mit dem Talente geiſtreicher 
Zuftände; ferner der Oratorianerpater Gratry, ein 
gelehrter Mann, 1868 in die Alademie aufgenommen, 
1869 und 1870 ein Tiberaler Gegner der päpftlichen 
Unfehlbarleit; er ftarb den 6. Febr. 1872, nachdem er 
auf dem Todtenbeite feine Ketzerei widerrufen und lau- 
dabiliter ſich unterworfen Hatte; ferner der Rarmeliter- 
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Barfüßerpater Hyacinthe, anfangs im Kloſter zu 
Vaſſ BE & talentvoller, begeifterter Lobredner ber 

ten Empfängnig, dann in Oppofition zu dem 
Decreten des Vaticaniſchen Concils von 1869 und 1870, 
feit 1869 Ermönd, ein Mann der Selbſtwiderſprüche, 
feit 1872 in der Ehe. 

Das Königreih Belgien, welches 1830: 280 Klb⸗ 
fter zählte, Hatte deren 1846 bei dem Genfus vom 
15. Oct. bereits 779, nämlih 137 mit 2051 Mönden 
und 642 mit 9917 Nonnen. Bon diefen 779 Stationen 
waren 89 dem contemplativen Leben und dem Gottes- 
dienfte gewidmet, die Abrigen befchäftigten ſich mit Unter- 
richt und Krankenpflege. Die Hauptftadt Brüffel finden 
wir 1850 mit 18, 1857 am Anfange mit 30 Klöftern 
befegt, denen 639 Religioſen angehörten. Im Beginn 
des 9. 1853 beherbergte das Land 421 Yefuitenpriefter 
in 17 (geſetzlich zuläffigen) Klöftern, denen, wie den Re 
demptoriften, nachgefagt wurde, daß fie nit blos an 
moralifhem anal, fondern auch an materiellen Gü- 
tern durch mehrfach verwerflihe Mittel, wie Verkauf 
von theuerm Mundwaſſer und Erbſchleicherei, immer 
ftärfer wuchſen. In der Stadt Gent waren 1855: 22 
refigiöfe Orden angefiebelt. Die Zählung vom 31. Dec. 
1856 weift für das ganze Land 14,853 Kloſterbewohner 
auf, nämlich 2523 Mönde in 150 und 12,330 Nonnen 
in 812, zufammen in 962 Klöftern oder Häufern, von 
denen 146 Sauptanftatten, 816 Succurfalen waren. *°) 
Um diefe kirchliche Macht auf eine noch Höhere Stufe zu 
erheben, war 1857, bis wohin die belgiſchen Ktöfter die 
vom päpftlihen Siuhle ausgehende, auf ftraffere Anzie- 
hung der Regeln gerichtete Reform angenommen hatten, 
die Hierardie mit der katholiſchen Partei befonders auf 
die geiefice Wiederherftellung der „Todten Hand” be» 
dacht. °%) Aber auch ohne dieſe wußten die Kloſterleute 
ihre materiellen Mittel fort und fort zu fteigern, bie 
Iefuiten, wie 1858 beftimmt behauptet wurde, durch in⸗ 
duftrielle Betriebe, namentlich in Hanbelshäufern, welche 
auf andere Namen eingetragen waren; 1863 kauften fie 
die — Farberei in Tournai. Wenn Pater 
Rarl*”) für 1860 9632 Nonnen anführt, fo dürften nur 
die Chorfchweftern gemeint fein. Nach einer weitern 
Ausführung von bemfelben Statiftiter befagen 1861 die 
weiblihen Congregationen in (den Städten) Lüttich 21, 
Brügge 20, Antwerpen 18, Brüffel 14, Courtrai 13 
gaule Weniger zahlreich waren auch noch damals die 

dncheftöfter, beifpielsweife 1861 in Gent 10, in Ant« 
werpen, Löwen und Brügge je 6. In Gent allein lebten 
1860: 1545 weibliche Religiofen, 813 von ihnen in dem 
dortigen großen Beguinenhaufe.°%) Im I. 1862 befaßen 
au nn Dr Namur ganze Häufercomplere, 
idern Orten; am Ende des 3. 1866 

ür 200,000 Francs das Local der 

ittih. Beim Schluß des I. 1879 


Yuestion de bienfaisance, 1858. 66) 

ubonym, wahrſcheinlich fröre- Orban), 

ite, 1867. 67) Statiſtiſches Jahrbuch, 
68) Ebenda ©. 126. 
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vegiftrirte man für das ganze Land 1702 Klöfter (mit 
Einfluß der halbkloſterlichen Anfiedelungen) mit 3649 
Mönden (unter Ausſchluß der Lehrbrüder) und 18,907 
Nonnen °°); hiervon famen auf Gent 40 (mit 565 In- 
faffen), auf Löwen 28, auf Courtrai 20 Häufer.’°) Die 
meiften baaren Kapitalien derfelben, und zwar in beden- 
tender Höhe, waren im Auslande beponirt und abſichtlich 
viele Hypothelen aufgenommen — fo behauptete die 
Öffentliche Meinung der Liberalen. Wenn in einer Se 
matsrede vom Auguft 1880 der liberale Zuftizminifter 
Bara von 25,000 Klofterbrüdern ſprach, fo find ohne 
weifel die Novizen, Laienbrüder und Eongregationiften 
lehrer eingerechnet. 

Seit dem Termine der beendeten, ſehr geheim be- 
triebenen Klofterreform — 1857 — mehrten fid in auf 
fälliger Weife die an die Oeffentlichkeit gebrachten crimis 
nellen Anklagen und Beftrafungen von Klofterleuten, noch 
ftärter feit 1859, hauptfächlich wegen ſexueller Verbrechen, 
erbichleicherifcher Praftiten und graufamer Behandlung 
von Untergebenen und Zöglingen. Vom 13. bis 16. Mai 
1864 kam vor den Aſſiſen in Brüffel eine großartige 
Erbſchleicherei der Sefuiten, wobei es ſich um 6 Mil. 
Trance aus dem I. 1850 handelte, zur Enthüllung; im 
gupuft deffelben Jahres wiederholte ſich eine ähnliche 
Anklage gegen die Iefuiten von Gent. Vom 9. 1859 
bis zum 3. 1861 wurden in Belgien und Frankreich 42 
Beftrafungen (Fälle) katholiſcher Welt- und Kloſtergeiſt- 
lichen, unter ihnen 33 wegen feaueller Vergehungen und 
Verbregen, davon 13 in Belgien, gerichtlich ausge 
ſprochen. 7! 

Für die Niederlande (unter Ausfchluß Luxem- 
burgs und der Cofonien) finden fi zum $. 1846 neben 
einer Beguinenanftalt im ganzen nur 12 Klöſter ver⸗ 
zeichnet, wobei die Jeſuiten eingejchloffen, aber die Barm- 
herzigen Schweftern ausgeſchloſſen erideinen. ?) Zum 
Beginn von 1853 (mo die biſchöfliche Organifation ein- 
teitt) wird der nachfolgende ftatiftijche Ausweis gegeben”°): 
im Vicariat oder Bisihume Herzogenbufd 12 „Rlöfter”, 
nämlich 2 der Kreuzherren, je 1 der Kapuziner und Kar 
puzinerinnen, der Karmeliter und der Karmeliterinnen, der 
Dominicaner, der Franciscaner, der Klariften und ber 
Brigitten fowie der Auguftinerinnen; im Sprengel von 
Noermond 13, nämlich 2 der Franciscaner, 2 ber Ter⸗ 
tiarterinnen, 1 der Rebemptoriften, 4 der Urfulinerinnen, 
je 1 der Nonnen vom Heiligen Kreuz und der Brigitten; 
im Sprengel von Breda 1 der Norbertinerinnen, dazu 
mindeftens 4 Jeſuitenſtationen; außerdem gab es damals 
in faft allen größeren Städten Barmherzige Schweſtera 
mit ihren „Häufern“. Nach einer andersartigen Berech- 
mung zählte im Anfange von 1856 das Land mit Ein 
ſchluß der Beguinenhäufer 35 „Klöſter“, wobei bie 
Barmperzigen Schweitern nicht einbegriffen find. 7*) Um 





69) Nach bem amtlichen ſtatiſtiſchen Jahrbuche von 1880. 70) 
Journal de Gard. 71) Almanak van Cies van Ghent vor 1863 
(Gent), ©. 44-53. 72) Sion 1847, ©. 16. 78) Cbenbe 
1858, Nr. 60. 74) 3.9. Wenfing, Jahrduch von 1856 fir 
bie römifch- tathofifche Kirche. 
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1860 finden fi 205 öffentlich wirkende Sefuiten. ’’) — 
Luremburg weift am Ende von 1852 neben 3 Frauen⸗ 
öftern 1 Monchskloſter (Sefuiten oder NRedemptoriften) 
auf.?%) Im die Abtei von Lagarde-Dieu zogen 1864 
die Eiftercienfer wieder ein, nachdem das Gebäude für 
fie angefauft worden war. 
Die traurige materielle Nothlage der fäcularifirten 
Mönde Spaniens für ben Beginn ber vorliegenden 
Periode fpricht fi unter anderm in einer vom 17. Sept. 
1846 aus der Didcefe Cadir an die Königin JIſabeila 
gerichteten Bittihrift aus, indem die Petenten, welde 
meift nod in em frühern Kloſtern wohnten, ſoweit 
diefe noch unverlauft waren, darüber Magen, daß fie von 
ihrer Penſion feit 11 Jahren erft zwei Eiftel erhalten 
hätten. Won 1850 ab, wo die Königin ihre Sympathie 
dem Klerifalismus wieder zumandte, fuchte fie aud ben 
Klöftern und den Hartbetroffenen Kloſterleuten aufzu- 
helfen. Im Anfange diefes Jahres geftattete das Mi« 
nifterium etfihen Frauenklöftern, Novizen aufzunehmen; 
doch follte fein Klofter deren mehr als 10 haben; daj- 
felbe ward etlichen Möndsköftern eingeräumt (nament- 
lid den Karmelitern in Mabrid). Obgleich dies den Un— 
willen der Liberalen ftark erregte, fo erfolgte doch noch 
1850 felbft die Wiederherftellung aufgehobener Manns» 
öfter, in welche die Mönde zunächſi ohne Ordenstracht 
einzogen. Weitere Förderung ward dem Klofterweien 
duch das mit der Eurie abgefchlofjene Concordat zu⸗ 
theil, deſſen Natification vom 11. Mai 1851 batirt. 
Zwar ftimmte hierdurch der Papft endlich der Klofter- 
aufhebung zu und ließ die Forderung ber Wiederher⸗ 
ftellung der fäcularifirten Güter fallen, aber er bebang 
fi die Wiederaufrihtung einer beftimmten Zahl von 
Klöftern aus, und fofort trat eine merffiche Vermehrung 
der Congregationen ein, beſonders der weiblichen. Ein 
Tönigliches Decret vom October 1851 ftellte alle Kloſter 
unähft auf 10 Jahre unter die Leitung der Biſchöfe. 
as nächte Jahr brachte die Beftimmung, daß die Zahl 
der Männerflöfter in jeder Provinz mindeftens auf 4 
gebracht werben follte; unter dem 1. Oct. ward durch 
die Regierung der Mönd;sorden des heil. Vincenz von 
Paula zum Zwed des Elementarunterrichts als reitituirt 
erflärt; gleichzeitig wurden die Barmherzigen Schweftern 
zur Uebernahme einer ſich fort und fort mehrenden Zahl 
von Hospitälern durch die Regierung, durch Communal- 
behörden und Biſchöfe berufen. Die Jeſuiten befaßen 
damals wieder 6 Häufer. Mit Einfhluß der aufgehobe- 
nen, aber zum Theil noch bewohnten zählte man 1852: 
2386 Nonnenklöfter, von denen beifpielsweife 79 mit 
3163 Nonnen und Ernonnen der Didcefe Sevilla ange 
hörten. Nachdem immer mehr Mönde zur Aufnahme 
ihrer Zunctionen die verlaffenen Häufer —F hatten, 
wurden um die Mitte des I. 1853: 803 Kloſter mit 
20,613 Religiofen, aber mit Einfluß der penfionirten, 
als vorhanden conjtatirt, und die Königin bemilligte im« 





75) Bater Karl, Statiſtiſches Jahrbuch, Jahrg. 1862, ©.110. 
76) Nach dem amtlichen Directorium, 
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mer von neuem Gelber zu weiteren Reftaurationen, z. B. 
für die Franciscaner in Aranjuez. 

Am Beginn von 1854 wurden 877 noch eriftirende 
(nicht veräußerte) Trauenklöfter mit 11,601 Schweftern 
ermittelt, wobei indeß bie 7582 Staatspenfionärinnen 
eingerechnet find ?”); am zahlreichften waren die Barm⸗ 
beräigen Schweſtern, melden wegen ihrer erfolgreichen 

hätigkeit die Aufhebungsmaßregeln fo gut wie gar 
feinen Abbruch gethan Hatten. ?*) Der noch in demfelben 
Jahre ausbrehende Aufftand warf die feit 1850 ent⸗ 
ftandenen Neufhöpfungen faft fämmtlich wieder zu Bo- 
den und richtete ſich vorzugsweife gegen die männlichen 
Orden, wie dies z. B. durch die Sunten von Sevilla, 
Iaen, Valencia u.a. gef hah. Ein durch Espartero gegen« 
gezeichnetes Decret vom 11. Aug. Töfte die Congregation 
der Hieronymiten im Escorial auf, nachdem fie erft unter 
dem 3. Mai dur die Königin autorifirt worden war. 
Eine Regierungsverfügung von 1855 bejtimmte, daß alle 
männlichen Kofterconvente, welche unter 12 Conventua- 
Ien hätten, aufzulöjen feien.?°) Am Ende des 9. 1855 
heiten von den Mönden nur nod die Auguftiner im 
scorial eine ſtaatliche Autorifation. Im I. 1856 finden 
wir mit Einfluß der Staatspenfionärinnen nur noch 
7025 Nonnen verzeichnet. °%) Das Staatsbudget von 
1858 weift 6822 Mönde und Nonnen auf feinem PBen- 
fionsetat nad ®'), wogegen fi) damals bie Sefammtzaft 
aller Religiojen auf 6702 männliche und 12,595 weib- 
liche belief.°?) An männlihen Individuen, welde im 
öfterlicher Gemeinſchaft ohne Monchstracht lebten, wer« 
den zu dem J. 1859: 719 in 8 Orden mit 41 Klöftern 
verzeichnet; es find aber feine eigentlichen Mönde, fon- 
dern zum Theil im Gonvict lebende etgeiktice, zum 
Theil heimliche Sefuiten, welche ſich auf iffionen vor⸗ 
bereiten. °?) Cine amtliche Zählung regiftrirt für 1860: 
866 meift für aufgehoben erflärte, noch nicht verkaufte 
Nonnenklöfter mit 12,990 Angehörigen, deren Iahres« 
penfionen im Soll 8,990,000 Realen betrugen, wozu noch 
2174 Kapläne, Sakriftane, Organiften und Sänger mit 
3,921,086 Realen kommen. Durch konigliches Decret 
vom 18. Juli 1862 ward angeordnet, dag mit dem Ver⸗ 
Taufe der den geiftlihen Orden angehörenden Liegen- 
ſchaften fortgefahren werben follte; 1866 exiſtirten noch 
zahlreiche Nonnenklöfter, zum größten Theil als für 
aufgehoben erflärte Convente, zum Fleinften als wirkliche 
öfter, unter ihnen das Selafianerinnenklofter zu Ma- 
drid, gegen deſſen Beichtväter 1865 wegen der Verfüh- 
rung abeliger Nonnen ein ſtandalbſer Proceß geführt 
worden war; Möndsföfter mit ftatutariicher Bunction 
waren nur noch in geringer Anzahl vorhanden. Eine 
ählung vom Ende des I. 1867 weiſt 1634 Mönde 
mit ra der Penfionäre) neben 14,314 Non« 
nen auf. 





77) Sion 1854, Nr. 65. 78) Bon Minutoli, Altes und 
Neues aus Spanien I, 214. 79) Neue Evangelifche Kirchen- 
zeitung von Berlin 1868, Nr. 45. Nach den Novedades. 
81) Ausland 1862, Nr. 17. 82) Neue Evangelifhe Kirchen- 
zeitung von Berlin 1868, Nr. 45. 88) Garrido, Das heutige 
Spanien 1862, beutfh von A. Ruge 1863. 
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As am Ende des Septembers 1868 eine neue Re⸗ 
volution ausbrach, richtete fich dieſelbe, namentlich in den 
größeren Städten, vorzugsweiſe gegen die noch vorhan- 
denen Möndeftöiter, am ftärkften gegen diejenigen der 
Sefuiten, deren Ausmweifung am 8. Oct. durch die Een 
traljunta von Madrid, wo damals 14 NKlöfter, meift 
weibliche, beftanden, decretirt wurde. Noch in demfelben 
Monate mußte das dortige, von der Königin Jſabella 
fehr begünftigte Kloſter Atocha feine reihen Kleinodien 
an die Bank augliefern. Unter dem 12. Det. verfügte der 
Yuftizminifter Ortiz die Aufhebung des ‚gejnitenorbens 
auf dem Feftlande und ben benachbarten Infeln, und das 
von der Königin am 25. Juli deffelben Jahres erlaſſene 
Decret, weldes den religtöfen Congregationen geftattete 
Grundbefig zu erwerben, warb gleichzeitig auf die Non- 
nenflöfter bejhränft. Aber die revolutionären Yunten 
jingen weiter; diejenige von Sevilla ſchloß noch in der 
Mike des Octobers die 9 dortigen Nonnenklöfter, und ähn ⸗ 
lic) verfuhr man in andern Städten. In demfelben Jahre 
weift das Staatsbudget rund 6000 penfionirte männliche 
ehemialige Kloſterinſaſſen auf, welche zum Theil noch in 
den unverfauften, meift ruindfen Häufern wohnten. °*) 
Bon den auf den Ausfterbeetat geſetzten Nonnenklöftern 
wußten ſich viele dadurch zu halten, daß fie den verftor- 
benen Nonnen Schweftern aus andern unterfchoben. ®°) 
Als der König von Portugal, wo 1846 nur 
noch wenige, zum Theil fehr mittellofe, einftweilen noch 
gebuldete Nonnenconvente, aber keine Möncsftöfter eriftir- 
ten, unter dem 9. Febr. 1857 zur Hülfe gegen die Cho- 
lera einige Barmherzige Schweitern aus Frankreich berief, 
weil die im Lande Dorbanbenen nicht ausreichten, erhoben 
die Liberalen eine fo Heftige Oppofition, daß es fogar zu 
thätlichen Angriffen auf die Gäfte kam, und der König 
am 3. Sept. Öffentlich erflären ließ, die Schweftern foll- 
tem nicht vermehrt und lediglich auf die Krankenpflege 
beichränft werden. Deffenungeadhtet währte ein heftiges 
Widerftreben noch mehrere Jahre fort. Das Jahr 1857 
erſcheint mit 23, meift unbebeutenden Franenklöftern, 
welche nur bewegliche Habe befaßen, fowie mit einigen 
wenigen Schulbrüdercongregationen. Im März des I. 
1862, wo, wie vorher, mit bem Verkaufe von Kloftergütern 
ortgefoßen wurde, legte das neue Deinifterium, um bie 
ftarfe Liberale Partet au befriedigen, den Cortes einen, 
foptel wir wiſſen, nicht zur Perfection gelommenen 
Gefegentwurf dahin vor, daß die Barmherzigen Schweftern 
und die Schulbrüder — andere Religiofen gab es nicht 
a — gänzlic) befeitigt werben follten. In dem ehemals 
außerordentlich prächtigen Klofter von Santa-Mafra, 
dem größten Kloftergebäube der Welt, hielten fi 1862 
nur einige penfionirte Franciscaner auf. 

Dem Klima angemefjen geftaltete fi in Brafilien 
auch für die vorliegende Periode die Zucht und Moral 
der nicht — vorhandenen Kloſter, von denen nur 
wenigen bedeutender Grundbefig, zum Theil mit Sklaven⸗ 





WW une Evang. Zeitung von Berlin 1868, Nr. 46. 86) 
ar va —RX ter6 Zorilla in ber Provinz Valeneia im 
Senmier 1 


198 


_ KLÖSTER 

arbeit, eigen war, nad vielen übereinftimmendben Zeug- 
niffen ſehr ſchlaff und far mit vorwiegender Trägheit 
und feruellen Ausfhweifungen. Aus dem Anfange der 
sechziger Jahre wird berichtet *“), daß die Lazariften 
in Bahia mit den dortigen Barmherzigen Schweftern 
— beren mehrere 1852 aus Frankreich berufen worden 
waren — in fo vertrautem Umgange ftanben, daß die 
Aeltern ihre Kinder aus deren Seminare fortnahmen. 
Es ift eine Landeseigenthümlichteit?”), dag von den 
Mlöftern, unter welden fih z. B. 8 Häufer für Bene 
dictiner finden ®*), einige, wie da8 von Sarı- Antonio in 
Nio de Janeiro und das von San- Antonio in Bahia, 
für ihren Schugpatron das volle Gehalt eines Dberften 
der Armee aus der Staatslaffe beziehen. Im I. 1867 
ftrebten mehrere Provinzialgonverneure danach, Die Klöfter, 
deren Mönche vorwiegenb Spanier, Italiener und Iren 
waren, aufzuheben und ihr Vermögen zu Schulzweden 
zu verwenden. — Der Einfluß der zum großen Theil 
aus andern amerifanifhen Staaten eingewanderten Ie- 
fuiten, welde 1860 faum mehr als 2 Stationen inne 
hatten, nahm bald darauf ftetig und ungehindert zu; in 
San-Baulo gründeten fie um 1864 ein Priefterfeminar, 
während fie in den folgenden Jahren anderweitige Schul: 
anftalten errichteten. ®°) 

Am Anfange von 1859 wurde der SIefuitenorben 
aus Montevideo vertrieben; daſſelbe Schickſal betraf 
ihn 1858 in Irugnas und allen Argentinifchen 
Staaten. Seine Mitglieder wandten ſich meift nad 
Holien. Im übrigen iſt hier das Kloſterweſen von 
fehr geringer Bedeutung, ebenfo in Chile, wo von 
1848 bis 1852 ein Kapuzinerklofter gegründet wurde. 
— In Bern bat ſich troß der Revolution von 1824 
und ber aus ihr hervorgegangenen Landesverfaffung, 
welche beftimmt, daß alle Köfter, fobald fie nicht mehr 
als 7 peruvianiſche Conventualen zählen, aufgehoben 
werden follen, eine größere Zahl derſelben, nicht wenige 
mit fehr erheblichen Befigungen und Einfünften, zu er- 
halten gewußt und find einige aufgehobene wieberher- 
geftellt worden. Um das Yahr 1862 befanden fi in 
der Stadt Euzco 7 Kloſter beiberlei Geſchlechtes, in 
Arequipa bei 16,000 Einwohnern 5 Mönde- und 3 
Brauenklöfter, dazu 1 Beguinenhaus, wo die Schweitern 
namentlich in der Charwoche unter Selbftpeinigungen 
ihre Erercitien zu halten pflegen. Im übrigen führen 
die Nonnen, namentlich die reihen, deren jede (in Are 
quipa) im Durchſchnitie 2 Dienerinnen hat, ein luxu⸗ 
ridjes, ziemlich freies Leben, auf weldes, wie auf das 
jenige der Mönde, die von Papft Pius IX. angeftrebte 
Reform wenig Einfluß geübt hat, eine Erſcheinung, welche 
für ganz Süd- und Mittelamerifa Hervortritt. Die 
Nonnen müffen ober follen zwar, wenn Gäfte zum Be 
ſuch kommen, duch Gitter von ihnen getrennt fein, trac⸗ 
tiren aber dieſelben reichlich mit Chocolade, Kuchen und 





86) Bon bem Norbamerifaner Kibber. 87) Aus ben ich 
ker Jahren notirt. 88) Nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuche de⸗ 
jater Karl. 89) Bon Keffel im Ausland 1865, Nr. 2. 
— Jahresbericht bes deutſchen Conſuls in Pernambuco für 1871. 
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anderen Süßigfeiten. In Arequipa zeichnet fih das 
Kloſter Santa-Rofa durch feine karminrothe Mazamorra 
(Gebäd), das Katharinenklofter durch feine Hühnerpaftes 
ten, das Karmeliterinnenklofter durch feine Pfannkuchen 
aus. Im ähnlich ungebundener Weife lebten zur Zeit 
unfers Berichterſiatters °%) die meiften Mönde, indem 
fie fih dem Rauchen ?'), Trinken, Tanzen u. |. w. Binz 
gaben umd oft eingeladene Gäſte bei fid fahen. — Als 
unter der Connivenz des (in demfelben Jahre ermordeten) 
Herifal gefinnten Präfidenten Balta der apoftolifche Legat 
Monche, namentlich Yefuiten, aus Spanien und andern 
Ländern hatte kommen lafien, um für beren Söfter, 
welchen der einheimifche Nachwuchs fehlte, die Zahl der 
Eonventualen mindeftens bis auf je 7 zu bringen, wollte 
eine ftarke Fraction in den Senate und in der Depu- 
tirtenfammer biefe Erfaglente nicht als Legal gelten laſſen, 
wobei e8 befonder® auf die Einziehung der 3 reichdotir⸗ 
ten Klöfter Merced, Auguftin und omingo in Lima 
abgeleben war, und als weiteres Motiv das lodere Leben 
der Mönde in demfelben zur Sprache fam. — Für Peru 
und Chile zufammen ergeben fid um die Zeit von 1860 
aus den Angaben des Karmeliterpaters Karl von Würz- 
burg °?) taum mehr als 50—60 meist ſchwach beſctzie 
Höfterlihe Stationen. 

In Ecuador flog 1863 die Regierung mit bem 
Bapfte ein Eoncorbat, weldes den Klöftern fehr günftig 
mar umd unter anderm das Aſhylrecht zurüdgab, aber 
durd) Beſchluß des Congreſſes vom 10. Aug. defjelben 
Iahres verworfen ward. on den im Rande vorhande- 
nen Klöftern, deren Mönde und Nonnen ein ziemlich 
weltliches Leben führten, hatten nicht wenige ihren Sig 
in der Hauptftabt Quito.“) Der 1875 ermordete Pra⸗ 
Ken der Republit Garcia Moreno ließ feit 1870 aus 

alien und Deutſchland Jeſuiten fommen, um fie unter 
anderm als Lehrer an der neuen polytechniiden Schule 
der Hauptftadt zu verwenden, wozu andere Mönde des 
Landes, wie überhaupt aus dem Bereiche von Südamerika, 
wegen ihrer Ignoranz untauglid waren. — Der aus 
der Ummälzung von 1848 hervorgegangene Eongreß von 
Neugranada nahm im Mai 1851 ein Gefeg an, durch 
welches alle veligiöfen Corporationen, beren Mitglieder 
durch das Gelübde des paffiven Gehorfams gebunden 
waren, dem Eriftenzverbote verfielen. Nachdem hiergegen 
unter dem 27. Sept. 1852 der Papſt vergeblich proteftirt 
Hatte, wurden noch in demfelben Jahre ſammtliche Köfter 
unterdrüct, und im Sommer 1253 erklärte die Landes» 
vertretung die Güter derfelben zum Eigenthum der welt 
üchen Provinzial» und Nationalcollegien. Die Iefuiten 
waren ſchon 1850 durch den Präfidenten Lopez ausge» 
wiefen worden, kehrten aber fpäter unter einer der Hier- 
archie günftigen Verwaltung zurüd; als 1861 der Prü- 
fibent Mosquera ans Ruder gelangte, mußten fie, noch 





90) 8. Marcoy, Le tour du monde, 1862. 91) Mönde 
wie Weltpriefter ber römifen Kirche pflegen das ihnen verbotene 
Rauchen durch ſtarkes Tabadihnupfen zu erſetzen. 92) Stati 
Rifches Yahrbud ber Kirche, 2. Yahrgang 1862. .98) Globus 
1867, 12. ®b., 12. Lief., ©. 355. 
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in demfelben Jahre, ſammt bem päpftlichen Legaten das 
Land wieder verlafien, fodaß fie damals mit Ausnahme 
von Paraguay aus allen fübamerifanifchen Republifen 
vertrieben waren. 

Eine verhältnigmäßig größere Anzahl als die Staaten 
von Südamerika weit im Anfange der neueften Periode 
Mexico auf; man zählte ihrer 1854 am 150°%) mit 
überihtägli 1700 Mönchen und 2000 Nonnen und mit 
einem vielfach ſehr bedeutenden Vermögen an Immobilien 
und Mobilien. Seit 1850 mehrten ſich namentlich die 
Barmperzigen Schweftern, welde 1852 durch ben aus 
18 Proteftanten und 4 Katholiten beftehenden Stadtrath 
von Mobile an dem dortigen Krankenhaufe angeftelft 
— Die durch Karl III. verbannten Jeſuiten 
rief der Präfident Santa-Anna durch Decret vom 19. 
Sept. 1850 zurücd und reftituirte fie in bie ihnen ent- 
appenen Befigungen, wie er überhaupt die Partei des 

erifalismus nahm. Am Ende des I. 1855 durch 
den Präfidenten Alvarez von neuem verbannt, wurbe 
1858 ber Orben durch — wiederhergeſteilt. Als 
1856 nad) dem Sturze ber klerilalen Partei deren Gegner 
mit dem Präfidenten Alvarez die Stantsregierung über- 
nahmen, begann wie für die ganze Tatholifche Kirche, fo 
im befondern für bie Klöfter eine Zeit ſchwerer Drang- 
fale; man zwang fie, um der ftaatlihen Finanznoth ab⸗ 
zuhelfen, foweit der Arm der Gentralregierung reichte, 
zur Hergabe von Geld und Tiegendem Befigthume; bei 
Strafe wurde die Uebernahme religibſer Gelübbe ver- 
boten. Der vom Bapfte in feiner Allocution vom 15. 
Dec. 1856 erhobene vroteſt blieb zunächſt one Folgen, 
bis im Anfange von 1858 der Präfident Zuloaga 
die Nücdgabe aller eingezogenen Kirchengüter, welche 
thatſachlich aud nicht ſammtlich veräußert waren, decre- 
tirte. — Am Ende des 9. 1858 finden wir 146 Männer- 
öfter mit 1139 Mönden und 39 SFrauenklöfter mit 
1541 Profeß-Nonnen, 740 Novizen und 879 dienenden 
Schweftern, großentheils mit reichen Einkünften, welde 
aud den meilten, nicht fehr zahlreichen Weltgeiſtlichen 
zu Gebote ftanden, fobaß fie bei politiichen Umwälzungen 
einen wirffamen Einfluß übten. Bon den Möndsklöftern 
gehörten um 1860: 25 den Dominicanern. Als Iuarez 
für einen Theil des Landes die Präfidentur erlangt hatte, 
begann er mit eingreifenden Maßregeln gegen die Kirche 
vorzugehen und verfügte am Beginn des 9. 1861 bie 
Eonfiscation der Klöfter, von welchen zunächſt bie mit 
Mönchen befegten feiner Feindfhaft zum Opfer fein, 
foweit fie im Bereiche feiner Gewalt lagen. deß 
tam es thatſachlich nicht für alle zur völligen Beſeitigung. 
Das Jahr 1862 weift noch 130 folder Klöfter mit etwa 
1000 Münden, welche im Ordensverbande lebten und an 
den niederen Volksklaſſen eine Stüge gegen ben kirchen⸗ 
feindlichen Präfidenten Commonfort hatten, innerhalb 
der ganzen Repnblif auf. In den erften Monaten von 
1863 wurben die Frauenklöfter zum Zwed einer Kriegs⸗ 





94) Diefe Zahl dürfte zu niebrig gegriffen fein, falle nicht 
zmeränietih Sanpifäufer gu verfhen And. 95) Sion 1852, 
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ftener mit Beſchlag belegt. Wie die meilten Mönds- 
Höfter thatfählih fortbeitanden, fo aud die Mehrzahl 
der Frauenflöfter; in der Hauptftadt eriftirten um 1863 
noch 43 bergleihen Häufer für beide Gattungen von 
Religiofen; auch Puebla wurde damals als eine noch 
fehr Mofterreiche Stadt geſchildert. Als Kaifer Maximilian 
bie Regierung angetreten hatte, forderte in Verbindung 
mit dem Episkopate der Papft durch Schreiben vom 
18. Oct. 1864 bie Rückgabe aller bis dahin eingezogenen 
Kirchen und Kloftergäter. Im folgenden December- 
monate proponirte der Kaifer dem päpftlihen Nuntius 
Meglia, daß die verkauften Befigungen dem Staate, 
reſp. den Käufern verbleiben, tab die Regierung und 
der Papſt fid) darüber einigen follten, welde Orden und 
Köfter zu reftituiren wären; bis zur Einigung folfte 
fein noch vorhandenes Klofter Novizen aufnehmen; aber 
der Nuntius wies die Vorfchläge mit beleidigendem 
Tadel zurüd. Hierauf erflärte der Kaifer in einem Er- 
Tafje vom 27. Dec., daß nad; feiner Anficht die Käufer 
im Befige verbleiben müßten, wie denn aud ein Rüd- 
Yauf ober eine gewaltfame Zurüdnahme unmöglich war. 
Beim Einzug der Truppen des Juaxrez in der Haupt 
ftabt am 22. Juni 1867 wurden fämmtliche Klöfter, 
männliche wie weibliche, letztere etwa mit 800 Nonnen, 
für aufgehoben erflärt. — In den uns zugänglich ge- 
wordenen Nachrichten aus den fechziger Jahren werden 
die mericanifhen Mönche glei den dortigen Welt- 
prieftern, namentlih aud in der Hauptftabt, als ein 
unſittliches — unwiſſendes, herrſchſüchtiges, hoch⸗ 
müthiges Geſchlecht geſchildert, welches irotzdem bei den 
unteren Volksſchichten einen großen Einfluß beſaß, zumal 
wenn ihnen unter einem befreundeten weltlichen Regimente 
die beanfpruchte Eremtion von der bürgerlichen Obrig- 
teit und Gerichtsbarkeit zur Seite ftand. Als der Prä- 
fident Commonfort wegen revolutionärer ehe in 
der Hauptftadt ein Sranciscanerflofter igtcten fieß, fand 
man in bemfelben mehr als 20 Mädchen und Frauen, 
welche, von den Ihrigen als tobt beweint, den Mönchen 
ale Concubinen dienten, fowie einen Mönd, welhen die 
übrigen lebendig eingemauert hatten, weil er ihnen Mord» 
thaten vorgeworfen; in einer unterirdiſchen Gruft kam 
eine —X von Särgen kleiner Kinder zum Bor- 

Die Roftergefiite auf dem Zeftlande von Mittel- 
amerifa, wo die Mönche und die Weltgeiftlichen in die 
polttifhen Wirren verflochten find, bewegt ſich vorzugs- 
weife in Yefuitenaustreibungen, wie fie fi 1872 in 
Guatemala, gleich darauf in Nicaragua, wohin fie 
von dort fich begeben hatten, und in Salvador volle 
zogen. Aus Guatemala mußten gleichzeitig auch die 
übrigen männlichen Klofterleute, unter ihnen 39 Kapu⸗ 
ziner, weichen, und ihre Güter wurden zur Staatskaſſe 
eingezogen. Nach Nicaragua zurüdgelehrt, unterlagen 
bier 1881 die Jeſuiten einer neuen Ermiffion, infolge 
deren fie fih zum Theil nah Panama wandten. — 





%) Baron von Müller, Reifen in den Vereinigten Staa- 
ten, Canada und Merico, 2. Theil, 1864. 
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Auf Cuba traf 1849 die Provinzialregierung Einleitun- 
gen zur Wieberaufrichtung der zahlreich befeitigten öfter, 
wozu das ſpaniſche Eoncordat von 1851 weitere Zör- 
derung bot; bis 1853 waren, außer einigen andern 
weniger bedeutenden Drden, die Lazariften für die Mil 
fion, die Piariften für den Unterricht an den Primär 
und Secundärfchulen, bie Franciscaner für die Seelforge, 
die Barmherzigen Schweftern für die Krankenpflege bes 
rufen. Mit dem 9. 1856 bezogen die Jeſuiten ihr 
ſchones Nlofter in Havanna wieder und fon 1859 lei⸗ 
teten fie dort eine Mittelſchule mit 2000 Penfionären 
und 100 auswärtigen Zöglingen®”); 1861 mehrte ſich 
ihre zeit durch die Flüchtlinge aus Neugranada. 
en Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 
wo feit 1846 der deutfche Benebictiner-Pater Wimmer fehr 
thätig war, wenn auch jahrelang bei wenigen Geldmitteln 
und mit geringem Erfolge, führte die europäifche Revolw 
tion von 1848 zahlreiche Klofterleute, namentlich Mönche zu, 
welde mit Einfluß der Jeſuiten im Intereſſe der Frei⸗ 
heit ſelbſt bei den proteftantifchen Yankees anfangs wills 
ommene Aufnahme fanden. Um bdiefe Zeit errichtete 
die Geſellſchaft Jeſu ihre erfte dortige Anftalt, und zwar 
zu Georgetown bei Wajhington, welcher fpäter eine gleiche 
in Cincinnati folgte. Schon 1849 finden fi 11 Mönde 
orben, von welden indeß noch 1852 erſt 9 feft or- 
ganifirt waren, nämlich die Sefuiten, die Dominicaner, 
die Nebemptoriften, die Trappiften, die Auguftiner, die 
Benedictiner, bie Lazariften, die Sulpicianer und bie 
Franciscaner, die beiden erjtgenannten am zahlreichſten. 
Obgleich vom I. 1854 ab der Knownothingiemus mit 
dem Nativismus ſich zur Abwehr auch gegen die fatho- 
liſche Kirche kehrte, jo nahm doc die galt ihrer Con⸗ 
gregationen, denen namentlich König Ludwig von Baiern 
erhebliche Geldmittel zugewandt Hatte, ftetig zu. Das 
Jahr 1855 erſcheint bereits mit 12 Monchs⸗ und 16 
Nonnenorden?®), und 1856 ftanden von den 29 mit 
Corporationsrechten ausgeſtatteten Collegien (Mittelichu- 
len) 14 unter jejuitifcher Leitung. Für den Anfang des 
9.1859 find 18 Mönchsorden mit ftrenger und 7 Män- 
nercongregationen mit weniger ftrenger Klauſur aufgeführt. 
Die 18 Mönchsorden vertheilten ſich auf 85 Tocale Nie 
derlaffungen, während gleichzeitig für Frauen 141 Sta 
tionen, reſp. Kloſter vorhanden waren, ??) Obgleich feit 
demfelben Jahre bie bisher den Jeſuiten günftige öffent» 
lihe Stimmung vielfach in das Gegentheil umeätun, fo 
finden fid) doch aus dem 9.1866: 444 Mitglieder dieſes 
Drdens in 44 Stationen für die BVereinigten Staaten 
und Canada aufgeführt‘); 409 von ihnen vertpetten SG 
damals auf 26 Stationen innerhalb de Nepublif.?) 
Pater Wimmer hatte es 1858 in feinsm Benebictiner- 
oſter ſchon auf 42 Priefter und Kieriler gebracht, und 
1866 zählte diefer Orden nicht niger als 13 Häufer 


97) Dana, To Cuba and back (London 1859). 98) 
27. Heft ber Belanntmadhungen ber Leopolbinenfiftung in: Wien. 
99) Na dem Catholic Almanach von Baltimore. 

1) In der Correſpondenz Savas. 2) Bater Karl, Sta 
tiſtiſches Jahrbuch. 
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mit circa 200 Mönden.?) Zum Beginn des I. 1864 
werden 93 Mönds- und 265 Nonnenklöfter vubricirt, 
wobei auch die Zweiganftalten mitgerechnet find. Indeß 
waren die meiften berfelben nur von geringem Umfange 
und ohne bedeutende materielle Mittel. Mit dem An- 
fange des I. 1867 — und ſchon vorher — treten die 
Zeſuiten, namentlich durch das Anwachſen ber von ihnen 
geleiteten Erziehungs» und Unterrichtsanſtalten, mit neuen 
Erfolgen hervor; in Californien, wo fie bald nad) der 
Gründung ihres Ordens ſehr blühende Anfiebelungen 
gehabt hatten, unterhielten fie während dieſes Jahres 12 
Säulen mit 3400 Zöglingen. Am 14. Nov. 1867 
wurde zu Neuyork in Gegenwart von 30 Biſchöfen der 
Grundftein zu einem Dominicanerflofter gelegt, deſſen 
Grund und Boden im Anfaufe 117,000 Dollars gefoftet 
Hatte. ? Nachdem der Jeſuitenorden befonders 1872 in« 
folge der Einwanderung von Genofjen aus Europa an 
Ausbreitung und Einfluß weſentlich gewachſen war ®), 
bezifferte ich für 1873 in abgerundeten Zahlen der 
Stand der Religiofen im ganzen Lande mit 3000 Mönden, 
unter ihnen 1000 von der Geſellſchaft Jeſu, und 7000 
Nonnen, vefp. Halbnonnen, 

In Canada, wo 1851 faft alle Mönde und Non- 
nen mit Unterriht und Erziehung beſchäftigt waren‘), 
beherbergte 1859 ein einziges Frauenklofter zu Montreal 
ſchon an 300 Schweftern, nachdem deren Zahl 1857 nur 
erſt 60 betragen hatte; 1860 weift diefe Stadt im ganzen 
500 weibliche Neligiofen auf.‘) Untercanada zählte 
1859 über 5000 Klofterfüfer und Schülerinnen. ®) 

Für ganz Amerika veranfhlagt Pater Karl?), 
etwa zum J. 1861, die Anzahl aller Nonnen mit Ein 
ſchluß der Barmherzigen Schweftern und anderer weib⸗ 
lien Religiofen, welde nicht unter ftrenger Rlaufur 
febten und nit am die eigentlichen Kioſtergelübde feſt 
gebunden waren, wahrfheinlich zu Hoch, auf 20,000, für 
welche ex indeß nur 419 Stationen namhaft madıt. 

Auf dem Boden des europäifch-britifhen 
Reiches befanden fi 1847 in England mit Wales 
(ohne Schottland und Irland), wo nod im J. 1871, 
wie bis zur Gegenwart, bie Eriftenz von römifch-Tatho- 
liſchen Monchskloſtern (nicht von Frauenkloſtern) geſetzlich 
verboten war i), 42 ſolcher Häufer für Mönde und 
Nonnen, im 9. 1848 zufammen 49, nämlih 11 für 
Männer und 38 für —— 12 davon in London. 
Im I. 1849 war die Anzahl auf 62 geftiegen. Das 
3. 1850, wo die Bisthumsorganifation begann, um bald, 
dem Widerftreben der proteftantifchen Kreiſe und ber 
Regierungsgewalt gegenüber, durchgeführt zu werben, 
findet fid mit 17 Männer» und 53 Srauenklöftern vers 
zeichnet; in das Haus der Oratorianer traten vorzugs⸗ 
weife die Puſeyiſtiſchen Convertiten aus der Hochkirche 


3) Derſelbe. 
1867. 5) Rad bem „Lutheraner” in Miffouri. 
Nr. 117. 7) Statififches Jahrbuch. 8) Na 


4) Leipziger Illuſtrirte Zeitung vom 7. Dec. 
ae — ) Sion 1861 
Angaben bes 


proteftantifchen Record. 9) Statiftiſches Jahrbuch, 2. Jahrgang 
1862, &.128. 10) Nach ber Erffärung eines damaligen Unter 
haus» Aueſchuſſes. 


8. Encyft.d.@.u.R. gweite Section. XXVII. 
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ein. Zum 9. 1851 find 17 Häufer für Mönche und 
62 für Nonnen angeführt, eine Zahl, welde fid 1853 
auf 92 fteigerte, indem die Monchẽklöſter den numeriſchen 
Beſtand von 1851 beibehielten, die Nonnenkföfter aber 
troß der nad) wie vor vielfach, unternommenen Hemmungs- 
verſuche von feiten eifriger Proteftanten zu der Höhe 
von 75 heranwuchſen. Als „geſchloſſene“ romiſche 
Klöfter wurden für den Beginn von 1854: 72 bezeich⸗ 
net.ii) Im Januar deffelben Jahres traten als Novizen - 
und Convertiten aus der Anglifanifhen Kirche ber jüngfte 
Sohn des Lords Arundel in das Sefuitenflofter zu 
Stonyhurft, ein Sohn des Grafen Fingal in ein “= 
demptoriftenhaus, eine Tochter des Lords Camoys in das 
Priorat der VBenedictinerinnen von Princethorpe ein.1?) 
Dem $. 1858 gehören 27 Mönds- und 103 Nonnen 
öfter (Stationen) an, und ber Beginn von 1860 er⸗ 
ſcheint ſogar fon mit einer Gefammtzahl von 18012), 
wogegen andere nur 160 angaben, wovon die Barım- 
herzigen Schweftern 12 innehatten, 3 davon in London. 
Ein Benedictinerkloſter bei Hereford, für weldes ein 
reicher Mann faft den ganzen Geidbedarf gefchenkt hatte, 
ward am 8. Sept. defjelben Jahres mit 20 Conventualen 
unter großem Pomp eingeweiht. Die Landeshauptftadt 
war 1863 mit 15 Mannsklöftern und 27 Frauenklöftern 
gruen 9 im 9. 1859) ansgeftattet. Zum Anfang des 
. 1869 find 67 Mlöfter für Mönde und 214 für Non- 

nen regiftrirt. 1%) Am 3. April 1870 nahm das Unterhaus 
den frühern, duͤrch Newdegate veranlaßten Beſchluß dom 
29. März auf allgemeine Unterfuhung der Tatholifchen 
Klöfter zurücd und refolvirte nur eine Enquẽte über deren 
Befisthümer, wozu es jebod) ebenfalls nicht fam. 

In Schottland finden wir zum Beginn von 1852: 
4, von 1858: 6 weibliche geiftliche Genoſſenſchaften (auch 
„Rlöfter“ genannt), fämmtlic unbedeutend, aufgeführt, 
zum Ende von 1864 deren 13, zum Beginn von 1869 
ihrer 18, neben welchen Möndstlöfter nicht beftanden.!°) 
— Im Anfange des I. 1871 zählte England mit 
Wales und Schottland 59 Mannd- und 236 Frauen- 
Hlöfter, dagegen für denfelben Termin im I. 1876: 90 
folder Stationen mit 611 Ordensprieftern und 289 
Stationen für Nonnen, davon 19 in Schottland. 

Irland erjcheint am Ende von 1847 mit 42 
Mönde- und 93 Nonnenklöftern neben 59 „Conventen“, 
wovon die meiften als ſehr mittellos und ärmlich bezeich⸗ 
net werden müffen. Der Ausgang von 1861 weift 117 
Mannsklöfter mit Einfluß der „Convente“ und 164 
Frauenklöfter neben 84 „Conventen” auf.!°) Bon biefen 
Klofterftattonen gehörten damals 16 für Männer und 
36 mit 628 Frauen der Stadt Dublin an. !7 

An Iefuitenhäufern weift Pater Karl!) für Große 





11) Durch Ehambers in einer Unterhausrebe am 28. Febr. 
1854. 12) Sion 1854, ©.144. 18) Battersby, Roman ca- 


tbolic directory für 1860. 14) Derfelbe, Januarx 1869. 15) 
Derfelbe, Ebenda. 16) Derfelbe, 1862. 17) Bater Karl, 
18) Ebenba, 


Statififhes Jahrbuch, 2. Sabıg., ©. 116 und 130. 
1. Jahrg. — Das Annuario Pontißeio gibt für den Anfang von 
1861 nur 11 an, 
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britannien und Irland zum 3.1859: 20 nad, wäh⸗ 
rend ein amtliches Bereichnib des Ordens für die „Pros 
vinz England” 379 Mitglieder deffelben aufführt. Im 
3. 1860 finden ſich auf demfelben Gebiete 7 Benedictiner- 
öfter mit 176 Mönden.!’) Für 1860 ober 1862 
find mindeftens 315 Nonnenftationen, unter ihnen viele 
für Barmherzige Schweftern, mit zufammen an 
Schweftern — wahrſcheinlich zu viel — beredinet.?°) — 
Malta mit feinen Nebeninfeln, wo 1852 die englifhe 
Regierung den Iefuiten die Errichtung eines Eollegiums 
geftattete, war um 1840 mit 18 Köftern befegt.?') 

In Schweden und Norwegen hat die Lutherifche 
Reformation mit den katholiſchen Kloͤſtern thatſächlich 
und durch noch beftehende Geſetze fo gründlich aufgeräumt, 
daß feitdem — bei der übrigens derſchwindend Heinen 
a von Katholiken — bisjegt feine wieder erſtanden 
md. Aus Dänemark ift uns nur das 1866 in Ko— 
penhagen gegründete Kloſier ber franzöfifhen Nonnen 
vom heil. Joſeph befannt. Was von Schweden und 
Norwegen, gilt aud von Schleswig-Holftein. Im 
dem Geſetze vom 14. Juli 1863 für Hofftein Heißt es: 
„Ktöfter (katholifche) dürfen nicht errichtet werden”, fer« 
ner: „Den Mitgliedern des Jeſuitenordens find geiftliche 
Verrihtungen jeder Art unterfagt.“ 

Innerhalb des Deutfchen Reiches zählte Preußen 
um 1845 öfter mit Klauſur und vollen Gelübden faft 
nur in den weftlichen Provinzen, und zwar fehr wenige, 
3. B. in der Didcefe Münfter 2 für Männer und 2 
für Sranen??); in der Didcefe Breslau beftanden am 
Anfange von 1847: 5 Klöfter mit 113 Ganznonnen und 
3 mit Halbmönchen (Barmherzigen Brüdern), dazu eine 
Höfterlihe Srauenvereinigung ohne Klofter. Die Provinz 
Poſen hatte 1847 nur 5, fümmtlic auf den Ausfterbe- 
etat gejegte Klöfter mit 25 Mitgliedern. Auch in Pom- 
merellen waren 1848 ctlihe ſolche Häufer vorhanden. 
Aber ſchon 1849 zeigte ſich eine bemerkenswerte Zahl 
neuerrichteter Congregationen in Höfterlihen und halb» 
Höfterlichen Niederlaffungen, hauptfählid von Barm- 
herzigen Schweftern. Die Berfafjung von 1850 gab der 
tatholifchen Kirche zwar die Selbftverwaltung und die 
Freiheit des Vereinsrechtes, aber Artikel 13 beftimmte, 
daß ein zu errichtendes Klofter, um Corporationsredhte zu 
haben — auf welde verziätet werden kann — eines 
Specialgefeges bebürfe, azu fam als noch in Kraft 
ftehend die königliche Cabinetsordre vom 30. Det. 1810 
und das fatferlich- franzöſiſche Decret vom 17. Dec. 1811, 
durch welches für das linke Rheinufer fämmtliche Klöfter, 
mit Ausnahme derer für die Krankenpflege, der Säcu- 
Tarifation verfällt wurden; das Obertribunal erklärte 
wiederholt, daß durch die 1850er Verfaſſung Special« 
gefege (zu weichen die Cabinetsordres und die landes« 
fürftlihen Decrete gehören) nicht außer Wirkfamkeit ges 
jest ſelen. Am Beginn von 1851 eriftirten in dem 
preußifchen Antheile der Didcefe Breslau bereits 15 





19) Pater Karl, Statiſtiſches Jahrbuch, 1. Jahrg. 20) 
Derſelbe, 2. Jahrg. 1862. Ei — —5 en 
tiſtit, 2.86. 1848, S. 86. 22) Sion 1846, 6.175. 
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Kloſter oder Flofterartige Anftalten, welche ſich meift der 
Krankenpflege widmeten, nämlich) 4 der Barmherzigen 
Brüder, 2 ber Urfulinerinnen, 2 der Elifabethinerinnen, 
6 der Barmherzigen Schweftern neben 1 Gentraffrauen- 
und 1 Marien Magdalenen- Klofter mit zufammen 44 
Männern und 162 Franen.?°) Im 9. 1851 erlaubte 
die Regierung den Franciscanerlöftern, welche zum Aus 
fterben beftimmt waren, befonders in den weſtlichen Pro 
vinzen, die Aufnahme von Novizen, und beſonders hier 
mehrten fi) damals die Niederlafjungen von Religiofen 
in bemertenswerthem Grade; allein in Köln entftanden 
1851: 3, 1854: 4 nene Klöfter. Düffeldorf, wo 1814 
noch eins vorhanden war, hatte 1852 deren 5, ebenjo: 
viele damals Paderborn; in Aachen entftanden bis Mai 
1852 binnen kurzem 3 Nonnenflöfter. 

Mit dem I. 1852 begannen in weiter Ausdehnung 
die Miffionen der Jeſuiten, denen die damalige oberfie 
Staatsleitung unter König Friedrich Wilhelm IV. fih 
nicht abgünftig zeigte, während Hengftenberg’® Evange 
liſche Kirchenzeitung für diefe geichworenen Widerſacher 
der evangelifchen Kirche ihr Wort einlegte. Zwar er 
ließen die Negierungsorgane Reftrictionsverfügungen, aber 
diefe erwiefen ſich als ſchwächlich⸗theoretiſche Maßregeln, 
viele Ordres wurden durch Contreordres wieder aufge: 
hoben, und die Väter der Geſellſchaft Jeſu, welche am 
3. October zu Pofen und am 24. zu Breslau unter großem 
Zudrange zu mifjioniven anfingen, beobachteten die Klug: 
beit, in ihren öffentlichen Vorträgen nicht gegen die 
evangeliſche Kirche zu polemifiren. Die Anfiedelung aus 
wärtiger Jeſuiten follte nicht geftattet fein, aber diele 
mußten dennod) in fteigender Zahl inländifche Stationen 
zu begründen. Zu Münfter ftanden in der Mitte des 
Jahres 2 vollftändig eingerichtete Iefuitenklöfter da. 
Das 3. 1853, in welchem, wie für Preußen, fo für das 
übrige Deutſchland, der Höhepunkt der Machtentfaltung 
der katholischen Kirche erreicht wurde, fügte den Miffionen 
der Sefuiten auch gieichartige Thätigkeit anderer Möndt 
hinzu, aber ohne deren großartige Erfolge zu erzielen. 
Gleichzeitig breiteten fi, namentlich am Rhein, die Vettel 
möndje immer weiter aus. In Köln, von wo die au& 
ländifchen Jeſuiten 1853 ausgewiefen wurden, fauften 
damals mehrere Bürger ein Local für die Anfiedelung 
des Ordens, welder in diefem Jahre feine Miſſionen 
unter großem Zulaufe fortjegte. — Auch im 9. 1854 
griff das gefammte Klofterweien immer weiter um fih, 
indem namentlic, die Barmherzigen Schweftern an vielen 
Orten Stationen begründeten. Am 11. März trat bie 
Fürftin von Hohenzollern-Sigmaringen in das Kloſter 
der Schweftern vom heil. Herzen zu Rungheim (Elſah) 
ein, und andere hochgeſtellte Frauen folgten hier wie 
anderwärts ihrem Beiſpiele. Hand in Hand mit biefem 
Zuwachſe ging die von Bapit Pius IX. eingeleitete, 
mehrerwähnte allgemeine Kloſterreform zum Zi 
einer ftrafferen Anziehung der Regeln und der Unter 
werfung unter die biihöfliche Controle, hauptſächlich für 
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KLÖSTER _ 


die männlichen Orden. Es war eine Folge derfelben, 
als Biſchof Forſter von Breslau den widerfpenftigen 
Pater Lothar von den Franciscaner-Alcantarinern, welhen 
Pius 1850 auffälligerweife von der biſchoflichen Ge 
walt erimirt Hatte, mit feinen 14 Confratres am 23. 
April 1855 durch die Polizei verhaften ließ und_feine 
2 ſchleſiſchen öfter ſchloß. Am 28. Nov. beffelben 
Jahres unterwarf fih ihm der Pater, nachdem durch 
den Papft die Eremtion zurüdgenommen worden war. 
— Für den Ausgang des Jahres 1855 werden, mit 
Ausnahme der Provinz Poſen, 69 katholiſche Klöfter und 
Elofterartige Vereinigungen mit 289 Mönden, 41 Nor 
vizen derfelben und 67 Laienbrüdern, ſowie 532 Nonnen, 
36 Novizen und 11 Laienſchweſtern, zufammen 976 Bere 
fonen, aufgeführt und zwar unter dem Hinzufügen, da 
nad; andern Angaben bie Zahl höher fei.?*) 

Im 9. 1857, wo Pommern feit der Reformation 
wieder das erfte Kloſter fah, eine Meine durch den 
Praſidenten von Bededorf errichtete Nonnenftation, 
nahm für bie Provinz Pofen das Ordensweſen einen, 
beſonders durch die Jeſuiten geförderten, fehr bedeuten- 
den Auffhwung; in der Stadt Pofen wurde für bie 
rauen vom heil. Herzen Jeſu zum Zwed der Er- 
gedung abeliger Töchter ein ſchönes Gebäude hergerichtet; 
Im Herbfte eröffneten ebenda die Urfufinerinnen, welche 
wie jene als Affiliirte des Yefuitenordens gelten, für 
Mädhen der mittleren und umtern Stände eine Er- 
stehungsanftaft, welde im November ſchon 250 Schüle 
rinnen zählte.?°) Dabei fanden hier bie Sefuitenmiffionen 
eine ungewöhnlich ſtarke Theilnahme; Pater Klinkowftröm 
hielt pifante Predigten. Für Rheinland und Weftfalen 
floß um biefelbe zur immer mehr Geld zur Errichtung 
von Ordensniederlaffungen, namentlich auch der Bettel- 
mönde, obgleid; man in der Deffentlichfeit meift nicht 
wußte, woher es fam. Die Iefuiten befaßen 1857 Col- 
Iegien in Köln, Bonn und Paderborn, Noviziathäufer 
in Koblenz, Münfter und Gorheim (Hohenzollern), Re— 
fidenzen in Trier, Koblenz, Linz und Hanicott. Zu An⸗ 
fange des 9. 1858, wo fehr viele Leute aus den höheren 
Ständen, namentlich) dem Adel, fih in Kloftergemeinden 
aufnehmen Liegen, befaß die Stadt Köln bereits 14 
Ktöfter und Möfterliche Inftitute, nämlich für Jeſuiten, 
Lazariſten, Franciscanerinnen, Urfulinerinnen, Karmeli- 
teffen, Nonnen vom Kindlein Jeſu, Barmherzige 
Schweſtern (vom heil. Borromens), Frauen vom heil. 
Vincenz und andere Religiofen, welden damals aud) in 
der Provinz Preußen, bejonders für die Didcefe Kulm, 
derartige Inftitute mit einer fteigenden Zahl von Novi« 
zen zumuchjen. Unterdeſſen nahmen die Sejuitenmiffionen, 
welche 1858 felbft in Berlin verfucht wurden, nad) wie 
vor ihren Fortgang, und fortwährend ftieg die Zahl und 
Thatigkeit der Barmherzigen, Grauen und Schulſchweſtern. 
In Schleſien Hatte von 1840 bis zur Mitte von 1859 
die Tatholifche Kirche einen Zuwachs von 13 Genoſſen⸗ 





24) Gneift als Referent ver Commiffion im Reichstage am 
16. Mai 1872 (Jeſuitenfrage). 25) Sion 1857, Nr. 140, 
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ſchaften.?e) Zu Aachen war bis an den Beginn des 9. 
1861, wenn nicht ſchon 1860, die Zahl der Klöſter und 
der verwandten Anftalten auf 25 angewachſen, und alle 
reichlich mit Perſonal befegt.?”) Die Jeſuiten hatten 
im October deſſelben Jahres fefte und bedeutende Anfie- 
delungen im Münfterlande (2) und in Schrimm (1); 
bald darauf (1862) erwarben fie käuflich, und zwar dur 
den Grafen Schäsberg (da fie felbft feine Corporations- 
echte befaßen), die leer ftehenden Gchäude am Laacher⸗ 
fee; noch im J. 1861 gründeten fie eine Nieberlaffung 
auf dem Sreuzberge bei Bonn; am Ende elehen Jahres 
und am Beginn des nächſten miſſionirte Pater Roh in 
Halle a. d. S. — Nach amtlicher Angabe?®) beftanden 1862 
in ganz Preußen 185 Kföfter mit 3888| Softerleuten, 
nämlid, 1005 männlichen und 2883 weiblichen, und zwar, 
bei 3,000,313 fathofifchen Einwohnern, in den weftlichen 
Provinzen 142 Klöfter mit 3149 Klofterleuten, nämlich 
849 männlihen und 2300 weiblihen, dagegen, bei 
3,511,000 tathofifchen Einwohnern, in den öftlichen 43 
Klöfter mit 739 Klofterleuten, nämlih 156 männlichen 
und 583 weiblichen; 5 Zmwölftel von den Klöſtern oder 
äufern trieben Krankenpflege, 4 Zwölftel Erziehung, 3 
mwölftel Miffion und Seelforge. Immer neue Scharen 
von Novdizen, namentlich weiblichen, Tiefen ſich in die 
Stationen aufnehmen oder wurden, oft durch eigenthüm⸗ 
liche Mittel, dazu getrieben. Nach ſtaatsgeſetzlichen Ver- 
boten durfte (und darf) indeß kein Minderjähriger aufe 
genommen werden. Zwei Jahre fpäter, 1864, treffen 
wir auf eine Vermehrung bie zu 243 Möfterlihen Ans 
ftalten mit 5259 Berfonen?®), im I. 1866 bis zu 481 
ſolcher Stationen. 3%) Von ihnen gehörten am Beginn 
deffelben, unter Ausnahme einiger ganz unbebeutender 
Filialen u. ſ. w., 16 mit 27 Mönden und 134 Nonnen 
incl. 54 Barmherzige Schweftern in 9 Häufern) ber 
‚zdiöcefe Pofen an, während in der Erzdidcele Gnefen 
nur Barınherzige Schweftern angefiebelt waren. °') Auch 
Schleswig Hatte 1865 in Flensburg ein Kloſter erhalten. 
Auf den deutſchen Schlachtfeldern des I. 1866 waren 
gegen 550 Nonnen und Halbnonnen thätig. Auch für 
das I. 1867, wo Berlin 4 weibliche Orden zählte, ift 
ein bedeutender Zuwachs von Religiojen, namentlic, weib- 
lichen, zu verzeichnen, wie dies ebenfalls für 1868 und 
1869 gift, indem damals vorzugsmweife die Öftlichen Pro- 
vinzen, hauptſächlich Poſen, fih an diefem Wachsthume 
betheiligten. Es wiederholten fi in diefem Zeitraume 
wie früher die Miffionen der Iefuiten, welche zu Neifie, 
Schweidnig, Bochum und anderwärts neue Niederlafe 
fungen begründet hatten. Im November 1868 miffionirte 
deren Pater Roh zu Köln. Die am 3. Aug. 1869 voll 
zogene Einweihung der Dominicanerffofterkicche zu Moa⸗ 





26) Mittheifung bes katholiſchen Pfarrers Wide in der Katho- 
Yifenverfommlung zu Freiburg 1. Br. 1869. 27) Mainzer Journal. 
Bl. Gelger’s Proteft. Monatsblätter über bie Fortſchritte bes 
Drbensweiens im Mheinlanbe, Februar 1860. 28) Engel, 
Statiſtiſche Mittheilungen, 1863. 29) Gneift als Referent ber 
Commilfton im Reichstage am 16. Mai 1872. 30) Derfelbe, 
Ebenba. 31) Kalender ber kathol. Geiſtlichleit der Erzdiöceſe 
Bofen für 1866. 
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bit bei Berlin veranlaßte noch in demjelben Monate 
Bollstumulte, gegen welche Polizei und Militär ein- 
ſchreiten mußten. Berlin und nächſte Umgebung wiejen 
damals in ſchwach beſetzten Stationen, außer einigen 
wenigen Franeiscanern und Dominicanern, Urxfulinerin- 
nen, Graue Schweitern von der heil. Elifabeth, Töchter 
des heil. Borromens und Frauen vom guten Hirten 
auf. Auch in Eisleben wurde 1868 ein Gebäude für 
Nonnen angelauft. Die Erzdiöcefe Gnefen-Bofen, wo 
im Auguft und September von Yefuiten fleißig miffio- 
nirt wurde, zählte am Ende des 9. 1869: 21 Klöfter, 
reſp. Möfterlihe Anftalten (6 davon für Mönde) und 
253 Religiofen, meift weibliche °?*), deren Zahl ſich na» 
mentlich aud durch adelige Damen mehrte; am Schluffe 
des Jahres trat z. B. die junge verwitwete Fürftin 
Szartorysla zu Poſen in den Orden der Karmeliterinnen, 
Die Provinz Hannover wird am Ende von 1869 mit 
11 Prieftermönden in 3 und mit 163 Ordensfchweftern 
(neben 50 Novizen) in 27 größeren und (meift) Heineren 
Häufern regifteirt. Nach wie vor figurirten bei Gefuchen 
um die Conceffion für einen Klofterban nicht Mönche oder 
Nonnen, fondern Privatleute. 2) — Eine merkwürdige 
Erklärung in ber Petition des Abgeordnetenhaufes gab 
am 10. Dec. 1869 der Regierungsvertreter dahin ab: 
„Klöfter im gefeglichen Sinne beftehen nur jehr wenige; 
die thatſächlich beftehenden find meift Wohlihätigkeüs⸗ 
und Unterrihtsanftalten, keine « Mlöfter»; es gibt in 
Preußen feine einzige vom Staate anerkannte öffentliche 
ober private Erziehungsanftalt, an welcher nad) Wiffen 
des Minifters (von Mühler) ein Sefuit, Franciscaner 
oder dergleichen unterrichtet.” Und doch waren notoriſch 
ſolche Anftalten vorhanden. Als Gneift hierzu bemerfte, 
daß nad) dem Allgemeinen Landrechte fein Preuße unter 
dem Befehle auswärtiger Oberen ftehen dürfe, erwiderte 
der Commiſſar des Miniſters, es beftünden keine Orden 
mit Ordensregeln auswärtiger Oberen, und — aljo 
doch — die Gehorſamspflicht gegen diefelben erſtrecke ſich 
nur auf Erlaubte. Bereits am Beginn des I. 1869 
gab es in dem älteren Provinzen 13 Jeſuitenklöſter, meift 
mit Unterrihtsanftalten, nämlich in der Dibceſe Köln 5, 
—* 3 Münſter 2, Paderborn 1, Breslau 2, Gneſen⸗ 
ofen 1. 

Während Gneift ?°) dem 9.1869: 826 Möfter und 
ähnliche Anftalten mit 8319 Infaffen zumeiit, gibt für 
die Mitte des Jahres der kaiholiſche Geiftliche Rath 
Müller in Berlin w. ebenfalls für ganz Preußen, bie 
nachſtehende Statiftif: 97 Möncheflöfter mit 740 Priefter- 
mönden und 236 Novizen und Latenbrüdern. Diefe 
976 Berfonen vertheilen fih auf 14 Orden, von denen 
die Franciscaner die zahlreichften und verbreitetften find, 
indem ihnen 30 „Klöfter” mit 182 Prieftern und 113 
Novizen und Saienbrüdern angehörten. Die Jeſuiten haben 





32°) Nach dem amtlichen Schematismus ber Erzbidcefe. 32%) 
Conftatirt im Preußifhen Abgeorbnetenhaufe, December 1869. 
33) Als Referent der Commifflon für bie Sefnitenfrage im Deut- 
ſchen Reichstage am 16. Mat 1872. 34) In dem von ihm 1869 
herausgegebenen Bonifacius- Kalender. 
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14 Klöjter mit 123 Brofeffen und 10 Novizen und 
Laienbrüdern inne, die Redemptoriſten 4 mit 63 Infaflen, 
die Dominicaner eben fo viele mit 21 Bewohnern. An 
Nonnenklöftern find 736 vorhanden mit 5086 Ordens 
frauen und 861 Novizen und Laienſchweſtern, ſodaß im 
ganzen 833 Klöfter mit 6923 Klofterleuten eriftirten. 
Die Frauenklöfter vertheilten fi auf 31 Orden, von 
welchen derjenige der Franciscaneſſen (WBarmherzigen 
Schweſtern) das zahlreichfte Eontingent ftellt, nämlich 
715 Ordensfrauen mit 53 Novizen und Laienſchweſtern 
in 95 Kloſtern. Es folgen numerif die Borromäerinnen 
(Barmderzige Schweitern) mit 94 Anftalten, 511 Ordens 
frauen und 137 Novizen und Laienfchweftern, dann die Bin- 
centinerinnen (Barınherzige Schweftern) mit 84 Anftalten, 
447 Ordensfrauen, 21 Novizen und Laienſchweſtern, hiers 
auf die Schulſchweſtern, mit 77 Anfiedelungen, 394 Or: 
densſchweſtern, 38 Novizen und Laienſchweſtern, demnädjft 
die (den Jeſuiten affilirten) Urfulinerinnen mit 21 An- 
talten, 401 Ordensſchweſtern, 129 Novizen und Laim 
chweſiern. Am zahlreichften find die Kloſter in der (räumlich 
größten) Didcefe Breslau, nämlich 21 für Männer mit 125 
Brieftern, Novizen und Zaienbrüdern und 150 für Frauen 
mit 764 Conventualinnen, 336 Novizen und Laien 
ſchweſtern; hieran reiht ſich die Didcefe Köln mit 28 
Männerklöftern, 218 Prieftern, Novizen und Taienbrüdern, 
dazu mit 142 Frauenklöftern, 1415 Ordensſchweſtern, 
Novizen und Laienjchweftern, ferner die Didcefe Münfter 
mit 9 Mannskldftern, 65 Prieftern, 143 Novizen und 
Laienbrüdern nebft 143 Frauenklöftern mit 10Q1 Ordens 
frauen, 78 Novizen und dienenden Schweftern. — Hier: 
von zum Theil abweichend weift eine andere katholiſche 
QDuelle®5) folgende Zahlen für den Anfang des 9. 1869 
nad: in der Didcefe Pojen-Gnejen 25 Kföfter und 
öfterliche Inftitute für Männer und Frauen mit 214 
Angehörigen, Breslau 142 mit 1028, Kulm 16 mit 166, 
im preußifchen Antheile der Didcefen Fulda, Limburg, 
Ermeland und Glatz 57, in der Didcefe Trier 59 mit 
774, Köln 159 mit 1812, Paderborn 73 mit 387, 
Münfter 168 mit 1227, mithin zufammen 699 Stationen 
mit (nur) 5608 ofterleuten (ohne Fulda, Limburg, 
tat nn Fencland, für welche kein Perſonenſtand an⸗ 
gegeben ift). . 
Auch im I. 1870 machte das Ordensweien weitere 
Fortſchritte; beifpielsweije kauften im März die Kar 
täufer für 156,000 Thaler das Gut Hayn bei Düflel- 
dorf; dem Bettelflofter der Barfüßer-Rarmeliterinnen zu 
Bofen brachten mehrere adelige Fräufein fehr bedeus 
tende Summen bei ihrem Cintritte zu. Ramentlich 
feierten die Jeſuiten, die Sieger im Valicaniſchen Con- 
cil von 1869 und 1870, weitere Triumphe; in Eſſen 
neu angefiebelt, wurden fie im Aprit durch den Biſchof 
von der Marwig von Kulm in Pelplin für den Som- 
mer zu Miffionen berufen, und zwar aus Schrimm 
in Bojen, wo man zum Weiterbau ihres Kloſters Gelb 
fammelte. Aber ihre efetse Tiegen fie hier und da die 
bisherige Vorſicht vergefien und zu Provocationen über 





35) Das Märkifhe Kirchenblatt. 
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gehen. Am 14. Aug. 1870 ſagte der Pater Schlum auf 
der Kanzel der Iefuitenkirche zu Paderborn: Preußen im 
Kampfe gegen Frankreich unterftügen heiße den Proteftan- 
tismus unterftügen. Es entitand fofort in der Kirche 
unter dem Nufe „Nieder mit ben Feſuiten!“ ein großer 
Tumult, welcher fi außerhalb derfelben fortfegte; Vvolls⸗ 
haufen drohten die Kloͤſter anzugreifen, ſodaß Militär 
einfchreiten mußte. Im Laufe deſſelben Jahres behaup« 
teten die „Stimmen aus Maria Laach“, ein Sefuitenblatt, 
der Papft fei der oberfte Richter der bürgerlichen Ges 
fege, Cultur und Gewiffensfreiheit fein „der Wahn- 
finn und das Verderben der Völker”. Im November 
1871 ſprachen fid) zu Bonn 119 theologifhe, 26 ju- 
räftifche, 23 mediciniſche und 15 philofophifche Studenten, 
melde jefuitifchen Vereinen angehörten „im Namen ber 
Wiſſenſchaft“ für den Orden aus, deſſen Hauptziel die 
Vernichtung des Proteftantismus ift, und defien am 17. 
Febr. 1872 zu Kattowig in Schlefien beginnende Miffio- 
nen dem Altkatholicismus galten. 

Aber diefem Borwärtödringen der Geſellſchaft Jeſu 
gegenüber, welde übrigens bi6 zum Mai 1872 in den 
Diöcefen Kulm, Ermeland, Hildesheim, Osnabrück und 
Fulda nod feine feſten Anftedelungen beſaß, vegte ſich 
mehr und mehr ein senflicher Widerftand.. Am 17. 
Ian. 1872 ward der Eultusminifter von Mühler ent 
laffen, und an feine Stelle trat Talk, defien Berufung 
Bismard’s Einfluß veranlaßte. Nachdem der Minifter 
des Innern unter dem 21. Febr. einen Befehl zur Aus- 
meifung der auswärtigen männlichen Ordensleute erlaffen 
hatte, theilte der dortige Landrat Böhm dem Iefuiten- 
convente zu Schrimm in der Provinz Pojen eine im 
Auftrage des Minifteriums erlaffene Regierungsverfügung 
mit, wonach alle diejenigen Witglieder, welde nicht 
preußifche Staatsbürger waren, etwa 30 Patres und 
Kleriter, das Landesgebiet binnen 6 Wochen zu räumen 
hätten. Unter dem 4. Juli 1872 erſchien, durch Kaifer 
Wilhelm fanctionirt, das deutſche Reichsgeſetz, welches, 
trog der vielen, befonders durch die Biſchöfe veranlagten 
und erlaffenen Sundgebungen und Zeugniffe für denfelben, 
welchen fid) im October der proteftantifche Präfident von 
Gerlad in Magdeburg anſchloß, den Orden, wie feine 
Affiliirten, für aufgehoben erflärte. Die Iefuiten und 
ihre Freunde leifteten hier und da paffiven und activen 
Widerftand, aber die Maßregel wurde mit Entſchiedenheit 
durchgeführt. Als am 22. Aug. 1872 in Eſſen der 
Landrath den dortigen Patres die Ermiffion anfündigte, 
entftand ein bedeutender Vollstumult, wobei mit Steinen 
nad) ihm geworfen wurde; derſelbe fegte fich, felbft unter 
Schüffen auf die Polizeimannfchaften, am folgenden Tage 
fort; aber am 26. wurden alle Iefuiten aus der Stadt 
entfernt. Hier und da, wie in Bochum, ſuchten die Re— 
demptoriften nachzuweilen, daß fie den Jeſuiten nicht af 

firt wären. — Der fortgefeßte fogenannte „Eultur 
fampf“ zwifchen der Römijhen Kirche und der Staats- 
jewalt führte zu dem Gefege vom 31. Mai 1875. Der 
& 1 deffelben beftimmt: „Alle Orden und ordensähnliche 
Eongregationen der katholiſchen Kirche find vorbehaltlich 
der Beftimmungen des 8.2 von dem Gebiete der preußi⸗ 
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chen Monarchie ausgeſchloſſen. Die Errichtung von 
geiebertaffungen derfelben ift unterfagt. Die zur Zeit 
beftehenden Niederlaffungen dürfen vom Tage der Ver⸗ 
Hinbigung diefes Gejeges ab neue Mitglieder, unbeſchadet 
der Vorfchriften des $. 2, nicht aufnehmen und find 
binnen 6 Monaten aufzulöfen. Der Minifter der geift- 
lichen Ungelegenheiten ift ermächtigt, diefe Frift für Nies 
derlaffungen, welche ſich mit dem Unterrichte und der Er- 
ziehung der Jugend beihäftigen,........ bie auf 4 Jahre 
zu verlängern.“ Im 8.2 heißt es: „Niederlaffungen von 
Orden oder ordensähnlichen Congregationen, welde ſich 
ausſchließlich der Krankenpflege widmen, bleiben fortbefte- 
hen; fie können jedoch jederzeit durch königliche Verordnung 
aufgehoben werden“; bis dahin können fie neue Mit- 
glieder aufnehmen. Laut 8. 3 find die fortbeftehenden 
Niederlaffungen der Staatsaufficht unterworfen, und laut 
8. 4 wird deren Vermögen nicht eingezogen, fondern nur 
unter Staatsaufficht geftellt und angeordnet, daß aus 
demfelben die Mitglieder der aufgelöften Anftalten unter 
halten werben. — Das Gefeß, bei defien Erlaffung in 
Preußen 79 Männerktöfter mit 1007 Mönchen und 879 
Klöfter, reſp. Stationen für Frauen, mit 8011 Nonnen 
(einschließlich der Halbnonnen) beftanden, wurde mit 
Nachſicht und Schonung ausgeführt und beließ zunächſt 
die meiften Religiofen chatſächlich ihrem bisherigen Sta- 
tus. Die fortbeftehenden Möfterlichen Anftalten erfreuten 
fi) wie vorher einer jehr erheblichen Vermehrung; feit 
dem Gefege von 1880°°) bis zum Februar 1884 wurden 
34 neue romiſch⸗katholiſche Genoſſenſchaften (für Kranken» 
pflege) mit 2335 Perfonen ſtaatlich genehmigt?”) und 
dadurch die Klagen der Centrumsfraction über ſchwere 
Bedrückungen hinreichend widerlegt. 

Die Volksſtimmung in dem ganz überwiegend pros 
teftantifchen Königreihe Sahfen, wo damals noch die 
bereit erwähnten beiden Heinen Frauenklöfter zu Marien- 
thal und Marienftern — außerdem feine öffentliche Möfter- 
liche Anſtalt — beftanden, und am Ende des I. 1865 
die öffentliche Meinung ſich nicht hatte ausreden laſſen, 
daß trog des 8.56 der Verfaffung fid) in Dresden zwei 
Jeſuiten aufhielten und mit ihnen affiliirte Graue 
Schweſtern im Iofephöftifte wie im Katholiſchen Kranken⸗ 
haufe dafelbft fich niedergelaffen hätten, ſprach fidh beim 
Herannahen des durch Papft Pius mit den Jeſuiten ge- 
planten Vaticaniſchen Concils eine große Vollsverſamm⸗ 
lung zu Dresden am 20. Sept. 1869 gegen ben zuneh- 
menden Einfluß der Yatholifhen Congregalionen und für 
deren Bekämpfung aus; unter dem 8. Mai 1872 forderten 
die Stadtverordneten der Hauptftadt in einer Eingabe an 
den Deutfchen Reichstag einftimmig die Verbannung der 
Jeſuiten. 

Für Baiern, wo in demſelben Jahre die Kammer 
der Reichsräthe ein Votum gegen die Zulaſſung der Je— 








86) Eine ſtatiſtiſche Ueberſicht der damaligen katholiſchen Or⸗ 
den in Preußen und ihrer Nieberlaffungen gibt A. Bongartz, 
„Die Klöfter in Preußen“ (Berlin 1880). 37) Mitteilung des 
Suttaeminiflere von Goßler im Abgeorbnetenhaufe am 9. Febr. 
1884. 
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fulten abgab, werden zum Beginn von 1846 als vor⸗ 
handen 58 Stationen mit männlichen und 74 mit weib- 
lichen Religiofen aufgeführt, zufammen 132, von denen 
aber nur eiwa 60 eigentliche Klöfter waren, 25 davon 
am Gnde des Iahres den Franciscanern, dem numeriſch 
ftärtften Orden im Lande, gehörig, und zwar mit 97 
Gonventual-, 2 erponirten, 6 exeurrirenben Patres, 13 
Kleriternovizen, 6 Theologen des 2., 18 des 1. Curſus, 
4 Bhilofophen, 134 Lalenbrüdern, 6 Laiennovizen und 7 
eingeffeideten Zertiariern. Cine Abwendung der Lönig- 
lien Gunft von dem Ordensweſen trat 1847 mit der 
Lola» Montez-Rataftrophe ein, welde auch den klerilkal 
gefinnten Minifter von Abel aus feiner Stellung ent⸗ 
fernte; ſchon eine vom 23. März datirte Minifterialver- 
ordnung ſcharfte die früher erlafjene Beftimmung wieder 
ein, das feine Nonne vor beendetem 33. Lebensjahre das 
Gelübde ablegen und bei der Aufnahme ein königlicher 
Commiffar mit dem Auftrage, zu prüfen, ob das Gelühde 
freiwillig ſei oder nicht, und mit der Vollmacht, daffelbe 
eventuell zu fuspendiren, zugegen fein follte. Aus Alt- 
ötting, ihrem Hauptfige, wurden 1848 die Redemptoriften, 
welche hier nur geduldet worden waren, da fie ſich ge» 
feglich im Lande nicht aufpalten foliten, ausgewiefen; 
bald aber famen fie zurüd umd mit ihnen die Jeſuiten. 
Indeß fuhr König Ludwig I., aud nad feiner Thron- 
entfagung, unter der Regierung feines mit ftreng klerilal⸗ 
möndifgen Tendenzen nicht fympathifivenden Sohnes 
Mar IL. fort, das Kloſterweſen zu begünftigen, indem 
unter anderm am 24. Nov. 1850 ein von ihm geftif- 
tete8 und dotirtes Benedictinerftift zu München einge- 
richtet wurde. Seit 1852 zeigte ſich infolge der Förde⸗ 
rung von feiten der Bifhdfe, des Klerus und des 
Adels, troß des faft allgemeinen Widerſtrebens der Bürger- 
ſchaft in den größeren Städten, wo ihnen immer mehr 
Hospitäfer und Schulen übergeben wurden, eine außer» 
ordentlich ftarfe Ausbreitung und Zunahme der Barm⸗ 
berzigen Schweitern und anderer Halbnonnen, zumal in 
der Sauptftadt, In Augsburg erbot fi ein Bürger 
(Henle) zu einem Geſchenk von 100,000 Gulden, wenn 
fie an dem dortigen paritätifchen ftädtifchen Krankenhaufe 
eingeführt würden, wogegen fi) die Communalbehörden 
fträubten. Bon den 34 SFrauenflöftern der Crzdiöcefe 
Münden Freifing gehörten am Ende von 1352: 9 den 
Barmberzigen Schweftern, 13 den Armen Schulſchweſtern, 
die übrigen zum größten Theil den Englifchen Fräulein 
an. Dazu kam, daß König Max IL, durch gewiffe Ein- 
flüffe veranlaßt, in demfelben Jahre den Jefuiten erlaubte, 
Miffionen zu haften, wie folhe im Herbfte zu Bamberg 
unter großem Zulaufe ftattfanden. — Mit dem Anfange 
der fünfziger Sabre wurde, wie anderwärts, fo auch in 
Balern, und zwar ohne Äußeres Aufſehen zu erregen, die 
Kloſterreform Ins Werk gefegt, um namentlich die Mönche 
fefter am ihre urfprünglichen Regeln, an die Ordensge- 
meinſchaft, an die Bifchdfe und an Mom zu binden, 

Im December 1854 wollte das Miniftertum in der 
meift antifferifat gefinnten Mheinpfalz die Niederbronner 
Krankenſchweſtern für ftaatliche und conmunale Thätigfeit 
nicht zulaffen; aber fie ſehten ihren Willen durch), indem 


206 — 


KLÖSTER 


ihnen 1855 das vorläufige Bleiben geftattet wurde, wenn 
aud unter der Reftriction von feiten des Minifteriume, 
daß fie dort ferner feine weiteren Anftalten übernehmen 
foliten. Die Zahl der Profeßfchweftern bei den Bar: 
berzigen Schweftern im ganzen Königreiche beredjnete fh 
für 1853 auf 226 nebſt 83 Candidatinnen (Novign, 
Probeſchweſtern) ?°); im Mai 1854 finden ſich 583 Pre 
feßſchweſtern °°), im Auguft 1855 bereits 360, un 
zwar an 46 Orten. — Für den Anfang bes 9. 18% 
find, neben den 7 Collegiatftiften für Weltgeiftlice, 6 
Männerklöfter mit 951_Prieftermönden und 40 Frauen 
Hlöfter von ftrenger Obfervanz mit 882 Conventt 
ſchweſtern, außerdem 45 Häufer der Barmberzign 
Schweftern mit 355, 65 ber Armen Schulfcweiten 
(mit einer fehr hohen Zahl von Perfonen), 18 der Eng 
liſchen Fräulein mit 516 Religiofen verzeichnet. 

Ein Anwachſen der antiklöfterlihen Stimmung bi 
der Bevölferung machte ſich beſonders 1860 bemerkbar; 
die Barmherzigen Schweftern im befondern traf de 
Tadel des Belchrungseifers, der pietiſtiſchen Einwirtmg 
und des zu weit gehenden Spartriebes auf Koſten ir 
Kranken zu Gunften des eigenen Sedels. Die oben m 
wähnte Angelegenheit der 100,000 Gulden fpann fih in 
Augsburg, wo die Barmherzigen Schweftern am ftädt- 
{hen Krankenhauſe vorläufig zugelaffen worden ware, 
durch verſchiedene Stadien hindurd fort; im April 1%? 
beſchloß das Collegium der Gemeindebevolfmädhtigten von 
neuem, das Geſchenk abzulehnen, und im Mai ftinmt 
der Magiftrat bei; aber bald darauf verfügte die Re 
gierung, daß die Schweitern bfeiben follten. — In deu 
felben Jahre wurde das Schottenklofter zu Regentburg 
wo nur nod ein einziger Conventual vorhanden mat, 
unter deffen Proteft auf Antrag des Bifchofs Seneitten 
mit der erforderlichen Zuftimmung des Papftes aufge 
hoben. — In ein Nonnenklofter zn Augsburg ließ fd 
am 6. Oct. 1862 die junge Königin von Neapel auj⸗ 
nehmen. — Am Schluffe des Jahres 1864 oder am Br 
ginn des nächften, wo die Jeſuiten zu Neuftabt an der 
Hardt in der Rheinpfalz fehr befuchte Miſſionen an« 
führten, wirkten in Baiern 9 männliche veligiöfe Orden 
mit 498 Prieftern und 343 Laienbrüdern (umter dert 
laffung der Novizen) und 17 weibliche mit 5624 eigen 
tihen Schweitern, 55 Novizen und 125 Gandibatinnen. 
Von jenen waren die Franciscaner die zahlreichſten, im 
dem fie 142 Priefter und 131 Saienbrüder zähften; dam 
folgten numeriſch die Kapuziner mit 100 Prieftern md 
107 Laienbrüdern, hierauf die (nur in Niederbaiern an 
gefiedelten) Rebemptoriften mit 65 Prieftern. Den arm 
herzigen Schweſtern, gegen deren Einführung fih im 
December 1865 die Mehrheit der rheinpfälziichen Stodt- 
behörden ausiprad, gehörten im Beginn von 1804: 56 
Profeſſen, 55 Novizen *°) und 20 Candibatinmen an, hm 
Englifhen Fräulein, mit dem Hauptige zu Nymphe 
burg, in 12 Inftitutshäufern und 35 Filialen 926 Mit: 





38) Sion 1853, &. 975. 39) Ebenda 1854, Nr. 4 M 
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glieder an, während fie in ihren Penfionaten 1308 Zög- 
linge und in ihren Schulen 10,980 Schülerinnen hatten. 
Die Franciscanerinnen verfügten über 632 Ordensfrauen, 
von welchen 266 Tertiarierinnen in 37 Häufern waren, 
die Armen Schulſchweſtern über 646 Mitglieder in 109 
Häufern. +!) — Obmol ftaatlih noch nicht anerkannt, 
erhielten die Jeſuiten, welche ſich in dem Schoitenklofter 
zu Regensburg heimlich eingefunden hatten und denen 
die Staateregierung im December 1866 dieſen Aufent- 
halt geftattete, die Erlaubniß zur Miffion in Münden, 
wo fie eine folde vom 11. bis 25. März befjelben Jah⸗ 
res ausführten. In andern Didcefen gab es feine 
Niederlafjungen des Ordens. Das deutfche Reichsgeſetz 
von 1872 entfernte die Patres aus dem Lande. Die 
mit ftaatlicher Anerkennung ausgeftatteten Redemptoriften 
blieben; im Auguft 1872 miffionirten ihrer 5 gegen den 
Proteft des Magiftrats zu Marktzeulen. 

In Würtemberg, wo feit 1850 einige Barm⸗ 

hersige Schweſtern zu Steinbach und Schulſchweſtern zu 
oottenburg unter Connivenz der Regierung ſich ange 
fiedelt*?) und erftere am 4. Aug. 1852 das Hospital in 
Gmünd übernommen hatten‘®), worauf 5 derjelben am 
15. Dec. 1854 zu demfelben Zwede in Ulm ihren Auf 
enthalt nahmen, erhielt deren Congregation im April 
1855 die ftaatliche Erlaubniß zur definitiven Anfäffig- 
madung.**) Die Schulſchweſtern in Rottenburg (Haupt- 
anftalt) und Gmünd empfingen 1857 ein vom Papfte 
approbirtes NRegulativ. Am Ende des I. 1858 finden 
fi) Barınherzige Schweftern bereits in 9 Stationen. 
Am 23. Nov. des 3. 1861, in deffen Verlaufe einige 
Franciscanerinnen vorübergehend auftaudten, faßte das 
Abgeordnetenhaus die Refolution: „Geiftliche Orden und 
Songregationen können vom Bifchofe nur mit ausdrüd- 
licher Genehmigung der Staatsregierung eingeführt wer⸗ 
den, welche auch erforderlich ift, fo oft ein im Lande ſchon 
eingeführte Orden eine neue Niederlaffung gründen will. 
Die Genehmigung ift jederzeit widerruflich.“ Bald dar- 
auf erflärte fie ſich dahin: „Die Staatsregierung ift 
jedoch feinenfalls befugt, ohne befondere Ermächtigung 
durch Gefeg den Sefuitenorden oder ihm verwandte Orden 
und Congregationen im Lande zuzulaffen.” Die erfte 
Kammer ftimmte am 23. Dec. 1861 diefen Beſchlüſſen 
mit 22 gegen 14 Boten bei. Ausnahmsweife mifftonirten 
vom 19. bis 29. März Iefuiten in Tettnang. Außer 
den Barmherzigen und Schulſchweſtern weift das König⸗ 
rei) während der legten Periode feine Niederlaffungen 
tatholiſcher Orden oder Eongregationen auf, 

Das Großherzogtfum Baden, in weldem damals 
eine Möndje oder männliche Eongregationiften exiftirten, 
zählte am Ende des I. 1847 neben 6 Barmherzigen 
Schweftern, welche in Freiburg wirkten und bald darauf 
an Zahl erheblich zunahmen, 9 Trauenklöfter ftrengerer 
Obfervanz, von denen 2 Filialanftalten hatten, mit 17 
Ehorſchweſtern, 11 Canbidatinnen (Novizen) und 17 





41) Allgemeine Zeitung von Augsburg 1865, Ynfang. 42) 
Nieß, Rathatifger Boltsfalender für 1859, 43) Derfelbe, 
Ebenda. 44) Eion 1855, ©. 422. 
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Laienſchweſtern.“) Als 1853 der oberrheinifhe Kirchen⸗ 
conflict begann, wurden die Jeſuiten, welche fi im Lande 
eingefunden hatten, durch Minifterialverfügung vom 16. 
Nov. defjelben Jahres ausgewiefen, bald aber zum Blei» 
ben geftattet und im December wieber zum Zortgehen 
aufgefordert. Im Februar 1855 folgte ihre definitive 
Entfernung. Am 3. Nov. 1858 ward zu Brudjal ein 
Convent der Schulihweftern eröffnet; beim Schluß des 
$. 1859 festen fid) die niederbronner Schweitern in 
Mannheim feft; zu Anfange von 1861 wurde in Gurtweil 
ein neues Frauenflofter hergerichtet. Als in demfelben 
Jahre der Erzbifhof von Freiburg den Schulſchweſtern 
von Adelhaufen und von St.-Urfula die „Claufur“ vor- 
ſchrieb, unterfagte die Regierung diefe Höfterliche Ein- 
rihtung. Auswärtige Iefwiten, welde von neuem Zus 
gang gefunden hatten, hielten im October 1862 jtark 
befuchte Miſſionen, welche ſich zu Oftern 1864 im Süden 
des Großherzogthums eben fo wiederholten. — Ein neues 
Nonnenklofter, welches fi auf dem Lindenberge bei Frei— 
burg in aller Stille gebildet Hatte, zulegt mit 46 
Schweftern, wurde am Ende des I. 1868 durd) die Res 
gierung für aufgehoben erffärt, und da die Nonnen freis 
willig nicht gingen, fo erfolgte unter Gemwaltanwendung 
am 11. Febr. ihre Ermiffion. Dem darauf gerichteten 
Gefegentwurfe, daß Mitglieder veligiöfer Orden oder 
Eongregationen keine Lehrtätigkeit an öffentlihen Schulen 
ausüben follten, trat am 11. März 1872 die Zweite, am 
20. die Erſte Kammer mit allen gegen 4, dem Verbote der 
Sefuitenmiffionen mit allen Stimmen gegen 1 bei. — 
Monchekloſter find bisjegt nicht vorhanden. 

Die Jeſuiten befaßen in Elfaß-Lothringen, als 
das Reichsgeſetz vom 4. Juli 1872 erſchien, bedeutende 
Niederlafjungen, namentlich eine Predigerftation zu 
Straßburg, ein Noviziat zu Iffenheim und eine Unter 
richts⸗ und Erziehungsanftalt mit mehr als 500 Zöglingen 
zu Mes, wozu nod einige Kleinere Stationen kommen, 
Als der Kreißdirector am 9. Aug. der Anftalt zu Iſſen⸗ 
heim ihre Schließung anfündigte, erklärte der Pater Su- 
perior Bertrand, feine Genoffenfchaft fei „nicht eine Con- 
gregation”, fondern eine Vereinigung einfacher Pricfter, 
welche nur der Gewalt weichen würden; aber troß dieſes 
auch anderwärts eingelegten Proteftes, ungeachtet der vom 
Bifchofe Raeß zu Straßburg in Umlauf gefetten Adreffe, 
zu deren Unterfchrift die Elfaß-Lothringer auch durch 
Gambetta aufgefordert wurden, erfolgte die thatjächliche 
Ausweifung des Ordens; im Detober zogen deſſen Mit 
glieder, 34 an Zahl, aus Met ab. 

Unter ftaatlicher Begünftigung, befonders durch den 
Minifter von Dalwigk, und gefördert durch den Biſchof 
von Ketteler zu Mainz, begann feit dem Anfange der 
fünfziger Jahre im Großherzogtfume Heffen-Darm- 
ftadt ein bemerkenswerthes Anwachſen der Orden und 
Eongregationen, befonders der weiblichen; 1852 wurde 
den Barmherzigen Schweftern das ftädtifhe Hospital in 
Mainz übergeben; 1859 zogen ihrer 7 in Darmftabt 
ein; 1853 Tießen ſich viele vornehme Frauen und Mädchen 


45) Eion 1848, Nr. 3. 
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unter die Halbnonnen aufnehmen; 1854 kamen Francie- 
canerinnen zum Zwed der Armenpflege nad) Mainz. 
Im October 1862 war die Provinz Rheinhefjen mit 72 
Englifchen Bränlein, 77 Schul- und Krankenſchweſtern 
von ber göttlichen Vorſehung, 49 Barmherzigen Schwer 
ftern, 18 Schweftern von der ewigen Anbetung und 13 
andern Halbnonnen, außerdem von 13 Kapuzinern, 7 
Jeſuiten und 5 Schulbrüdern befett.*°*) Laut einer amt ⸗ 
lichen Statiftit*%°) Tebten im Großherzogthume 1864: 25 
männliche und 158 weibliche, 1866: 44 männliche und 
283 weibliche Möfterliche Berfonen der katholiſchen Kirche. 
Nachdem die Zweite Kammer den in ihr geftellten Antrag 
auf Zulaffung aller Orden, mithin aud) der Iefuiten, denen 
der Aufenthalt im Sande durch beſtimmte Geſetze unter- 
fagt war, am 28. April 1863 mit 38 gegen 6 Stimmen 
verworfen hatte, entftand das durch eine Schrift War« 
burg’6 gegen „Schweiter Adolphe” veranlagte Gerücht, 
daß fie an der Pfarrei St.-Chriftoph in Mainz — wohin 
fie durch Biſchof von SKetteler 1859 heimlich berufen 
worben waren, als Vicare, nicht in ihrer Ordenstracht 
— thätig wären, und im October 1863 conftatirte ein 
Schreiben des Kreisamtes diefes Factum als unzweifel⸗ 
galt Der Stabtrath, welcher unter dem 26. Oct. 1864 
en ——— — Schweſtern den Dienſt am Communal« 
kranlenhaufe fündigte, wandte nz an die Zweite Kammer, 
und diefe ſprach fi mit allen Stimmen gegen 6 (unter 
ihnen bie der 5 adeligen Deputirten) am 12. Zuli deſ⸗ 
felben Jahres für die Entfernung der Jeſuitenprieſter 
aus. Aber dies fruchtete fo wenig, daß diejelben nicht 
nur blieben, fondern aud im December 1865 zu Mainz 
Sefuitenmiffionen eröffnet wurden, bei welden Pater 
Hudenbroidy mit Feuereifer über die Hölle und in fehr 
equivofer Weife über die Schambaftigfeit predigte. Am 
27. Juli 1867 ftimmte die Zweite Kammer, diesmal mit 
30 gegen 8 Votanten, abermals gegen das Verbleiben ber 
5 Iefuiten; mit allen gegen 9 Stimmen befchloß fie, daß, 
folange die Chriftophenfarrei von diefen auswärtigen 
Bicaren verwaltet würde, der jährliche Staatszuſchuß von 
232 Gulden zu verweigern fel, wofür aud) die Erſte Kam⸗ 
mer eintrat. Erſt das Reichsgeſetz von 1872, gegen 
welches der Biſchof einwandte, daß durch daffelbe dem 
Orden die „Seelforge‘ nicht verboten fei, bewirkte die 
Ermiffion. 

Naffau wies 1846 weder ein Klofter noch eine 
Hofterartige Vereinigung auf; die erfte Anfiedelung einer 
folhen fällt in das I. 1849, wo, durch eine arme Magd 
veranlagt, in Derenbach Arme Dienftmägde Jeſu Chrifti 
— wol das einzige Beiſpiel einer derartigen Neu— 
ſchöpfung auf Beutfhem Boden in neuefter Zeit — unter 
Ablegung der blos einfachen Gelübde und ohne die Eins 
richtung eines „Kloſters“ zu einer Congregation für den 
Zwed der Krankenpflege und Erziehung zufammentraten 
und eine derartige Ausbreitung gewannen, daß fie 1860 
bereits 44 Filiale hatten, jedoch nicht fämmtlid im 





46*) Vach ber „Mainzer Zeitung“. 46°) Im Anfange bes 
Augufs 1867 ausgegebenes 7. Heft ber Publication ber groß» 
herjoglichen Eentralftelle für Statiftit. 
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geraogthume. ©) Seit 1850 trat auch eine erhebliche 
iermehrung anderer Halbnonnen ein, beſonders der 
Barmherzigen Schweftern, welche bald darauf z. B. in 
Hadamar fi niederließen. Noch 1850 bezogen die Re⸗ 
demptoriften, welche einige Jahre fpäter ein foldes in 
Derenthal gründeten, mit ftantliher Crlaubnig ein 
Haus in Bornhofen, gleichzeitig die Barmherzigen Brl- 
der in Hadamar und die Aloyſiusbrüder in Augft. Bald 
tamen aud die Jeſuiten, denen der Biſchof von Lim 
burg im ‘December 1870 einen Sig zu Marienthal 
anwies. 

Unter großem Zulaufe miſſionirten die Jefuiten 
1852 und im Januar 1866 zu Frankfurt a. M., mo 
m übrigen katholiſche Ordensniederlaſſungen nidt ber 
ſtanden. 

In Kurheſſen, und zwar in der Dibceſe Fulda, 
finden fih um 1856 als von früherher beftchend 2 
Kloſter der Franciscaner, 1 der Benedictinerinnen, 1 der 
Urfulinerinnen, dazu je 1 Station für Englifche Fräulein 
und für Barmherzige Schweftern, aber fämmtlid nur 
mit wenigen Infafjen. Im I. 1855 geftattete die Re 
gierung auswärtigen Jeſuiten, denen die Unfiedelung im 
Lande gefeglich verboten war, im Fuldaſchen Miſſionen 
abzuhalten; als ihnen 1861 die Wiederholung derſelben 
unterfagt wurde, fetten fie an die Stelle derfelben ſoge ⸗ 
nannte „Konferenzen“. 

In Lippe-Detmold, wo 1853 der Cabinetscef 
Fiſcher eine Schrift‘) zu ihrer Verteidigung heraus 
gegeben hatte, wurden am 7. Nov. 1854 die Jefuitenmif- 
fionare zur fürftlichen Tafel geladen. 

Bon den älteren Orden weiſt das Königreich Han 
nover als neue Niederlaffungen während der vorliegen⸗ 
den Periode Franciscaner in einem Kloſter bei Hil 
desheim (etwa feit 1850), Kapuziner im Dttbergen, 
Urfulinerinnen in ber Hauptftadt (feit October 1860) 
auf, jebod nur in geringer Zahl. Bebeutender iſt die 
Wirkfamfeit der bejonders von 1851 ab auftretenden 
Barmherzigen Schweitern, für welde namentlich in 
Windeloh, Hildesheim und Osnabrück Stationen errihtet 
wurben; feit bem 15. Oct. 1862 waren fie in der Haupt 
ftadt tätig. — Miffionen durch auswärtige Jeſuiten fan⸗ 


‚den ftatt während des Aprils 1860 in Hannover durch den 


Bater Roh, während des Februars 1861 im Osnabrädie 
fen, zu Weihnachten deſſelben Jahres in Göttingen 
dur die Patres Pottgeißer und Hermann, melde im 
Mai 1863 zu_gleiher Thätigfeit Bremen heimfuchten. 

Am 26. Sept. 1848 faßte die deutſche National 
verfammlung in Frankfurt a. M. den Beſchluß: „De 
Orden der Jefuiten, Liguorioner und Rebemptoriften 
(biefe_beiben galten als Affilirte der Sefuiten) ift fir 
alle Zeit aus dem Gebiete des Deutſchen Reichs ver 
bannt“, nahm ihm aber bei der 2. Lefung im December 
deffelben Jahres mit 261 gegen 140 Stimmen wieder 
zurüd, da fie Bedenfen trug, die Freiheit des Affociar 
ttons- und Vereinsrechtes durd; Ausnahmegefege zu ber 





f Pad) Sion 1860, Nr. 51. 47°) Aburtheilung ber Jeſuiten - 
ade. 
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ſchrünken. Hierauf und auf die feit 1849 ſchnell und 
ftart um ſich greifende politifche und Firchliche Reaction 
geftätt, ging die Geſellſchaft Jeſu, bejonders feit 1853, 
mit immer fühneren Schritten vor; mehr und mehr aus⸗ 
wärtige Mitglieder kamen herbei und Inländer traten in 
fteigender Zahl ein. Die Miffionen wurden mit Abficht- 
lichteit in Landestheife mit überwiegend proteftantifcher Be⸗ 
völferung verlegt und ihre Prediger, Männer von tüch⸗ 
tiger Kanzelberedfamkeit, wie Poitgeißer und Roh (geft. 
am 17. Mai 1872 in Bonn), traten vorzugsweije gern 
in Städten mit proteftantifchen Univerfitäten auf, melde, 
wie die Freimaurerei, zu befämpfen ihnen bejonders am 
Herzen lag. Eine von feiten des Ordens für die „Pror 
vinz Deutihland“ ausgegebene Statiftit für 1856 zählt 
166 Patres, 145 Scholaftifer und 63 Coadjutoren auf, 
wogegen Pater Karl‘?) zum 3.1859 für Deutjchland im 
gewöhnlichen geographiichen Sinne 15 Stationen ermittelt. 
Eine andere Quelle *°) weift für den Schluß des 9. 1860 
der Provinz Deutſchland 527 Iefuiten zu, welche indeß 
nicht ſämmilich innerhalb des Deutſchen Reiches fi aufe 
hielten. Aus der Zeit des Septembers 1861 find nur 
nadjftchende Häufer und Anftalten befannt geworden: je 
1 in Maria Laach, Paderborn, Köln, Koblenz, Mainz, 
Gorheim und Schrimm, je 2 in und bei Bonn, in 
Aachen und Münfter. Auch das Penfionat zu Feldkirch 
wurde nach der Geographie des Ordens ihm zugezählt, 
während Schrimm nad; feinem Verzeichniſſe der „Provinz 
Deutfhland”, deren Provinzial damals der Franzoſe 
Faller war, nicht angehörte. Als in den legten Monaten 
von 1871 die öffentliche Meinung des deutſchen Volles 
immer ftärfer gegen die Gefellichaft Jeſu auftrat, erließen 
faft ſämmtliche Siſchöfe des Reiches Zeugniffe für deren 
Unſchadlichkeii, Wohlverhalten und fegensreihe Wirkfam- 
Teit, und als im folgenden Jahre die Gefahr der Ver- 
bannung noch näher rüdte, forderten fie ihren Klerus zu 
ähnlihen Kundgebungen und Petitionen auf, wie folde, 
für und wider, aud dem Reichstage übermittelt wurben. 
Trogdem Icgte diefem, nad) erfolgter Zuftimmung des 
Bundesrathes, die Reichsregierung am 11. Juni 1872 
den nachftehenden Gefegentwurf vor: „Den Mitgliedern 
des Ordens der Gefellihaft Jeſu oder einer mit diefem 
verwandten Congregation kann, auch wenn fie das deutſche 
Indigenat befigen, an jedem Orte des Bundesgebietes 
der Aufenthalt durch die Landespolizeibehörde unterfagt 
werden.” Als verwandt mit den Jeſuiten bezeichnete 
der DBundescommiffer Friedberg die Liguorianer, die 
freres ignorantins und 2 Schulbrüderorden (nicht aber 
die Redemptoriſten). Ein Amendement des Deputirten 
Meyer verwandelte die facultative Verbannung in die 
obligatorifche, in die allgemeine gefegliche Ausweiſung, 
und für diefelbe entfchied fi) in 3. Lefung am 19. Juni 
der Reichstag mit 181 gegen 93 Stimmen (das Gen- 
trum); am 25. und 28. defielben Monats trat der Bundes» 
rath diefer Faſſung bei und die Sanction des Geſetzes 
(weiches auch für Eljaß-Lothringen Geltung hatte) durch 


48) Statiftifches Jahrbuch ber Kirche, 1. Jahrgang. 49) Die 
Correſpondenz Havas. 
=. Encptt.d.2.u.R. gueite Section, XXX VII 


Kaifer Wilhelm erfolgte unter dem 4. Iuli. Denjenigen 
Mitgliedern, welche deutfche Unterthanen find und im 
Neiche verbleiben dürfen, kann die Landesbehörbe, wem 
fie es für gut befindet, den Aufenthalt verfagen; ber 
Orden als folder in feiner Tätigkeit ift aufgehoben. 
Es darf hierbei wieder daran erinnert werden, daß defien 
Kloſter“ ober Gebäude, refp. Grundbefigungen auf den 
Namen von Privatperfonen eingetragen waren, denen 
gegenüber eine Confiscation nicht plaßgreifen Tonnte. 
Die zu Fulda verfammelten deutfchen atholifchen Bischöfe, 
auch Hefele und Hahneberg, erklärten in ihrer Denkſchrifi 
vom 20. Sept, das Verbot des Ordens fei eine Ver- 
Tegung der Kirche und der Vereinsfreiheit, eine „Härte 
ohne gleihen”; von den Redemptoriften En es bier, 
daß fie „nicht in der mindeften Verwandtſchaft mit den 
Sefuiten ftehen‘. 5%) 

Für die Defterreih-Ungarifhe Monardie, 
wo damals, wie in den fpäteren Jahren, in bemerfens- 
werthem Unterfchiede von dem weſtlich gelegenen euro- 
päifchen Ländern, die weiblichen Religiofen von dem 
männlichen an Zahl bedeutend überwogen werben, fteht 
uns aus den eriten Jahren bes vorliegenden Zeitabſchnitis 
nur über Böhmen genügendes ftatiftifhes Material zu 
Gebote. Hiernach äahtte am Beginn von 1847 dieſes 
Kronland in 78 KM öftern oder Häufern an eigentlichen 
Mönden, Novizen und Laienbrüdern 1219 (nach anderer 
Berechnung 1230), von welchen bie Franciscaner und 
Kapuziner die zahlreichften waren; der größere Antheil 
der Einfünfte floß aus dem Religionsfonde. Bon den 
706 (nach anderer Berechnung 750) Klofterleuten der 
Erzdidcefe Prag, welher 10 Orden angehörten und auch 
die Maltefer, Krenzherren und Piariften (regulirte Welt 
priefter) umfaßten, während der Erzbifhof die ihm un- 
ihmpathifchen Jefuiten nod fern hielt, waren 523 

riefter. 51) Gleichzeitig eriftirten in Böhmen an Nonnen 
mit Novizen und Laienſchweſtern 198 in 13 Kföftern, 
refp. Eonventen.°?) — Die Bewegung von 1848 richtete 
ſich mit ſcharfer Leidenfchaftlichleit gegen die Congrega- 
tionen, namentlich gegen die (wenig zahlreichen) Jeſuiten, 
Liguorianer und Redemptoriften; e8 wurden nicht blos 
ihnen, fondern aud den andern Orden die Roboten, 
Zehnten und dergleichen Leiftungen verweigert; die Staats⸗ 
behörde hob diefelben gejeglich allgemein auf und fette 
an beren Stelle eine Geldrente, wobei die Berechtigten, 
mithin auch die Klöfter, ein Drittheil der früheren Ein 
nahmen fahren laſſen mußten. Das erregte Volt ging 
gegen die Klöfter auch mit gemaltthätigen Angriffen vor; 
am 6. April wurden aus Wien die Rebemptoriftinnen 
(als Sefuitenfreundinnen) veriagt, am folgenden QTage 
ihre Genoffinnen aus Eggenburg durd die wiener Na- 
tionalgarde; ähnliche Austreibungen ercigneten ſich an an⸗ 





50) Bl. Wolfgang Menzel, Geſchichte ber ncueften Je⸗ 
fuitenumtriebe in Deuticland (Stuttgart 1873). Dazu (früher 
erihienen) Rutenberg, Die Iefuiten bes 19. Jahrhunderts, unb 
Franz Schuſelka, Der Jeſuitenkampf in Defterreih und Deutfch- 
land 1845. 51) Czechje i Czechowie 1847, und Sion 1847, 
Beilage zu Nr.25. 52) Ebenba 1847, ©. 256. 
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wurde von dieſem abgewieſen. Im J. 1859 galt die 
Reform, durch welche die Klöfter, hauptfuchlich die männ- 
lichen Orden, fefter als früher an Einwirkung der Bifchöfe, 
der Generalobern und des Bapftes, ſowie an die urfprüngs 
lichen Regeln, im befondern Hinfichtlih des Dienftes, 
gebunden wurden, als im weſentiichen durchgeführt. 
Diefelbe vollzog fich gleichzeitig auch anderwärts, aber 
ohne fo ftark in die Deffentlichkeit zu treten wie in 
erreih-Ungarn. Nur Klöfter, in welden die Reform 
entihieben durchgeführt war, durften Novizen aufnehmen. 
Im Beginn der Lfofterreform, 1851, finden ſich 
innerhalb der Gefammtmonarchie an den 262 öffentlichen 
Gymnaſien 890 katholiſche Geiftlihe aus ben ältern 
Orden als Lehrer und Graieher thätig, nämlich 329 
Viariſten (welche nicht eigentliche Mönde find), 184 
Benedictiner, 122 Branciscaner, 82 Prämonftratenfer, 
56 Eiftercienfer, 34 Barnabiten (nur in der Lombardei), 
24 Minoriten (in KH? 27 Auguftiner, 17 Somad« 
ter, 12 Bafilianer (griechiſch⸗unirt) und 3 Kapnziner. 5°) 
Die Schulbrüber, deren Beitimmung die Wirkfamfeit an 
Elementarſchulen ift, mehrten fi) weſentlich feit dem 
durch den Minifter Grafen Thun abgeſchloſſenen Concor- 
date vom 18. Aug. 1855, wie denn überhaupt von biefer 
Epode an die namentlich von Frankreich ausgehenden 
Religiofen der nicht ftrengen Claufur gegen früher zu 
einer ſehr bedeutenden Ausbreitung gelangten, während 
die älteren männlichen Orden, mit Ausnahme ber Sefuiten 
und weniger anderer, numerifch eher rüdwärts ala vor- 
wärtE gingen. Bor andern erfuhren in den letzten funfe 
ziger Jahren die Barmherzigen Schweftern und die Schul» 
weſtern, auch in den Ländern der Stephanstrone, ſtarke 
Förderung, am meisten durch die Biſchöfe. So errichtete 
1858 der Erzbiſchof von Kolocza in Ungarn, Iofeph von 
Kunfft, dafeldjt eine Anftalt für die Lehrſchieftern unter 
dem Aufwande von 150,000 Gulden, denen er andere 
100,000 zur Unterhaltung der Schweftern beifügte, 5°) 
Vieles Achnliche geihah damals an andern Orten. 

Der auf 1848 folgende Rückſchlag brachte bald auch 
die Jeſuiten wieder am 25. Mai 1850 nad) Mailand, 
um biefelbe Zeit nad Verona; durch ein Decret des 
Kaifers Franz Iofeph, welcher fi damals fehr günftig 
über fie ausſprach, vom März 1852, wurde die Heritellung 
des Ordens und die Rüdgabe feiner Güter für das ganze 
Lombardiſch⸗Venetianiſche Königreich verfügt; ein ſolches 
vom Juli deffelben Jahres ordnete allgemein für alle 
Orte der Monarchie die Wiederherftellung der Iefuiten, 
Liguorianer, Rebemptoriften und Kebemptoriftinnen an. 
Am Ende des Detobers 1852 hatten die Redemptori— 
ften im ganzen Sande wieder 7 Häufer inne; 1853 
kamen die Liguorianer nad) Wien zurüd, wo damals auch 
die Jeſuiten wieder öffentlich auftraten. Letztere zählten 
am Anfange von 1854 in der „Provinz“ Oeſterreich, 
wozu Galizien nicht gehört, 177 Mitglieder, welde 
damals in Eisleithanien 5 Hauptftationen befaßen, näm⸗ 





58) Nach bem 4. Hefte ber von ber Direction ber abmini« 
frativen Statiſtik herausgegebenen Mittheilungen. 59) Sion 
1858, 6.1152. . 


ih 85 Priefter oder Patres, 38 Scholaftifer und 54 
Coadjutoren. Im I. 1856 leitete der Orden bereits 6 
Gymnaſien, zu welchen bald auch Kalksburg kam, nad) 
dem er am 10. April deffelben Jahres für die Anftalt 
am Freinsberge bei Linz das Recht der Oeffentlichkeit und 
gitigen Maturitätsprüfung, ohne ſelbſt die Staateprüfung 
eſtanden zu haben, erhalten hatte — der erfte derartige 
Fall feit vielen Jahren, und Zöglinge aus Adels⸗ und 
anderen höheren Geſellſchaftskreiſen fanden fich in großer 
Ba ein. No im November von 1856 übernahmen Je- 
uiten, unter deren Ranzelrebnern ſich in populären Krafte 
ausdrüden der Pater von Klinkowſtröm (geft. am 30. 
März 1876) Hervorthat, die wiener Univerfitätskicche, 
und 1857 wurde die Bejegung der wiederherzuftellenden 
jeologifchen Univerfitätsfacultät in Junsbruck mit 

ännern ihres Ordens beichloffen, fowie das Erzie⸗ 
hungsinftitut zu Tarnopol in Galizien von ihnen wieder 
in Beihlag genommen. Im Auguft 1859 errichteten 
fie eine gleiche großartige Anftalt bei Bregenz, wo ſchon 
1854 die mit ihnen eng verbundenen Dames du sacre 
coeur ein Schloß zur Gründung einer Schule angelauft 
hatten. — Auch Ungern fah den Orden bald wieder bei 
& einkehren; am 22. Mai 1853 führte der dortige 
ürft-Primas feine Mitglieder in das Collegium von 
Tyrnau zurüd; bis zum Beginn von 1855 hatten fie 
bier aud die Erziehungsanftalt von Preßburg wicder 
inne; bis 1859 fam Szathmar hinzu. Außerdem wirkte 
der Orden durch Miffionen, 

Für die deutſchen Kronländer finden wir in den 
einzelnen Didcefen zum 9. 1851 nachſtehende Zahlen 
von männlichen Orbensleuten (Prieſtern) verzeichnet 6%): 
in den Erzdidcefen Wien 545, Salzburg 89, Olmüt 172, 
Görz 66, in den Didcefen Pölten 181, Linz 325, Brünn 
241, Breslau (dfterreihiihen Anteils) 16, Brixen 
173, Trient 445, Sedau 186, Leoben 83, Gurk 57, 
Laibach 65, Trieft 51, Parenz-Bola 9, Veglia 41, dazu 
die Erzdiöcefe Prag und die Diöcefen Leitmerig, König. 
gräg und Budweis mit 1200, zufammen 3945. Im dem- 
feinen Yahre wies Ungarn mit feinen Nebenländern 31 

tenlabteien und 60 Realpropfteien für regulirte Welt 
priefter auf. Zum I. 1852 werden für ganz Oeſterreich⸗ 
Ungarn in 734 romiſch⸗katholiſchen Klöftern 9504, in 24 
riechiſch⸗katholiſch- unirten 157, in 3 armenifch-unirten 
mit Einfluß der ‚Metitariften 111, im ganzen 9770 
„Mönche“ aufgeführt, wobei Novizen und Laienbrüder 
eingerechnet find; dazu kamen (ebenfalls mit Novizen 
und Laienſchweſtern) in bemfelben Jahre 5067 Nonnen, 
nämlih 5042 in 200 „bmifärlatpotißden, 8 in 2 gries 
Si -Tatyoliich- unizten und 17 in 3 armenifc-unirten 
löftern. Cine andere Statiftit inventarifirt zu dem⸗ 
felben Iahre für die ganze Monarchie an Klöftern oder 

äufern der weiblichen Neligiofen 172, worunter Haupt 
tationen zu verſtehen fein werden, nämlich 41 für die 
Barmberzigen Schweftern, 30 für die Urfulinerinnen, 
20 für die Benedictinerinnen, 11 für die Saleflanerinnen, 
10 für die Elifabethinerinnen, 9 für die Engliſchen Fräu⸗ 


60) Sion 1851, Nr. 28. 
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griechiſch⸗katholiſchen. Zum I. 1861 wurden, mit Ein- 
ſchluß der griedifch-unirten (ohne die nit unirten), 720 
Deannsktöfter rubricirt und ihnen 59 Aebte, 45 Provin- 
zialen, 6754 Briefter, 645 Klerifer, 240 Novizen und 
1917 Laienbrüder, zuſammen 9660 Individuen zuertheilt. 
Bon den Männerflöftern gehörten den reformirten Fran⸗ 
ciscanern 165, den Obfervanten-Franciscanern 72, den 
Piariſten (Negularprieftern, nicht eigentlihen Münden) 
60, ben Eiftercienfern 48, den Conventual-Franciscanern 
45, den Dominicanern 41, den Benebdictinern 37, den 
Barmherzigen Brüdern 31, den Sefuiten 17, den Prä- 
monftratenfern 15, den griehifch-unirten Mönden 26; 
die übrigen Häufer entfallen auf Kleinere Orden; die 
Kapuziner find bei den Franciscanern eingerechnet. An 
Frauenklöftern oder Häufern gab e8 1861 (mit Einſchluß 
der griechiſch⸗ unirten) 298 mit 5198 Conventualinnen, 
Novizen und Laienſchweſtern. Am zahfreichften mit 
Kloſtern (Stationen aller Art) ausgeftattet waren die 
Barmherzigen Schweftern von der Regel des heil. Bin- 
cenz da Paula, nämlich mit 85; ihnen zunächſt folgten 
mit 25 die Urfulinerinnen. Unter ben deutſchen Kron- 
länbern zeichneten ſich 1862 durch die meiften männlichen 
Kloſterleüte (Prieſter, Novizen u. ſ. w.) Niederöfterreich 
mit 1232, Tirol und Vorarlberg mit 1224 und Böhmen 
mit 1128 aus; die meiften weiblichen Religioſen alfer 
Orden und Stufen hatten Tirol mit Vorarlberg, nämlich) 
1032, Niederöſterreich, nämlich 752, und Galizien, näm- 
lid) 513, worauf erft Böhmen mit 492 folgte. °°) 
Während ber erften fiebziger Jahre regten ſich 
von neuem die Antipathien gegen die Jeſuiten, welche 
das Misgeihid hatten, daß ihr Pater Superior am 
Collegium zu Pozſega in Kroatien (dev einzigen dama⸗ 
tigen Anfiedelung des Ordens in diefem Landestheile), 
dem die Leitung des erzbifhöflihen Waiſenhauſes über- 
geben war, wegen Knabenihändung zu fiebenjährigem 
xerfer verurtheilt wurde, worauf das Collegium ſich 
auflöfte. Als 1872 für Deutfchland die Aufhebung der 
Yefellichaft in Ausſicht ftand und dann ins Werk geſetzt 
‚wurde, traten in Defterreih, hauptjählih von feiten 
ver größeren Städte, immer mehr Protefte zur Ab- 
‚vehr der etwa von dort einwandernden Mitglieder zu 
Tage; der böhmifche Graf Franz Deym ließ, im Ges 
‚enjage zu dem überwiegend jejwitenfreundlichen Adel 
siefes Kronlandes, im Juli 1872 eine Broſchüre gegen 
en Orden ausgehen.) Aber alle diefe Ereigniſſe 
‚atten feine Wirkung; die theologijche Facultät der Unis 
erſität Innsbrud war fhon um 1870 ausfchließlich mit 
efuiten befeßt; ihre Zahl mehrte fi durch Zuzug aus 
Seutſchland, wogegen der General für die Ordensprovinz 
eſterreich · Ungarn im September öffentlich exrflärte°®): 
>08 ſich im ganzen Bereihe der Ordensprovinz fein 
‚nziger der im beutfchen Reiche geächteten Jeſuiten weder 
. noch außer den Häufern der Gejell —2 findet, daß 
enſo fein einziger derſelben, weder in Perſon noch durch 
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andere, je den Verſuch gemacht hat, in Oeſterreich Häuſer 
oder Güter anzulaufen“; ein Erlaß des eh Baufer 
riums vom Juli 1872, wo Riegers czechiſcher „Prokok 
in Prag aus Haß gegen die Liberalen Deutſchen ſich mit 
Eifer der von diefen Angefeindeten annahın, machte öffent- 
lid) befannt, daß es aus dem Wuslande kommenden 
Mönchen mit Einfluß der Jeſuiten nicht verboten fei, 
fih in Defterreich anzufiedeln; am Ende diefes Monats 
befanden fich in der ganzen Monarchie von den Mit⸗ 
gliedern der Gejellihaft circa 80 derfelben in Kallsburg, 
wo fie damals den umfangreihften Convent beſaßen 


und unter ihren Zöglingen 17 Prinzen zählten. 6%) 
Außer durch feine ſtark befuchten Lehr- und yehunge” 
anftalten, von welchen damals für Ungarn befonders 


Ralocfa und Tyrnau zu nennen find, wirkte der Orden 
durch Miffionen und Erercitien, wie folhe während des 
Sommers von 1872 in Böhmen ftattfanden und ſich 
fpäter fortfegten, beifpielsweife im September von 1877 
unter der Leitung des Pater Auguftin Andelfinger, wäh- 
rend nad) diefer Seite hin, wie anderwärts fo aud in 
Defterreih, die Mitglieder der übrigen männlichen Orden 
fi) weit weniger bemerkbar machten. — Von letzteren 
treten, namentlid durch die Großartigkeit in der äußeren 
Erſcheinung ihrer als Abteien oder Stifter bezeichneten 
Klöfter, die Benebictiner, welde 1880: 26 Niederlaffungen, 
21 davon mit felbftgewählten Webten, hatten, in den 
Vordergrund und zepräfentiven den Jeſuiten, ihren Anti- 
poden, gegenüber einen gewiſſen humanen Liberalismus, 
wie er ſich in dem Abte des Schottenklofters zu Wien, 
Othmar Helfersdörfer, ausfpricht, welcher 1878 zum 
Landtagsmarſchall von Niederöfterreih ernannt wurbe 
und am 25. Dct. 1880 ftarb. ervorragende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungen, welche in früheren Zeiten dieſen 
Orden auszeichneten, vermögen wir aus der gegenwärtigen 
Periode nicht namhaft zu machen; es find dagegen Stim⸗ 
men laut geworden, welche an den meiften Öfterreichiich- 
ungarifchen Klöftern, mit Ausnahme der Iefuiten, auch an 
denen der Benedictiner ein fehr antikföfterliches Treiben 
in Efjen, Trinken, Kartenfpiel, feruellen Ausichweifungen 
u. f. f. rügen?o), wonad die 1849 durchgeführte Reform 
als vielfach, wirkungslos erfcheinen würde. 

Eine amtliche Statiftil verzeichnet zum Anfang bes 
3. 1875 für Cisfeithanien 465 Manns- und 279 Frauen- 
öfter mit Einfluß der griechiſch⸗ und armenifd-unirten. 
Bon den Mannstklöftern gehörten 110 den Franciscanern, 
83 den Rapuzinern, 35 den Dominicanern, 31 den Mir 
noriten, 29 den Piariſten, 19 den Benebictinern, 17 den 
regufirten Chorherren, je 16 den Barmberzigen Brüdern, 
den Bernhardinern und Jeſuiten, je 14 den Bafilianern 
(griechiſch⸗ unirt) und den Serviten, 13 den Eiftercienfern, 
11 den Rebemptoriften, je 9 den Schulbrüdern und den 
Rarmelitern, 8 den Prämonftratenfern, je 4 den Barna- 
biten und Lazariſten, 2 den Deutjchen Orbdensprieftern, je 
1 den Ramaldulenjern, den Kreuzherren, den Maltefern, 





66) Aus ben officiellen Tafeln zur Gtatifit der Defterreidie 
au Monarie. 67) Beiträge zur Aufklärung über bie Gemein» 
äbfichleit des Jeſuitenordens. 68) Im Wiener Baterland. 


69) Augeburger Allgemeine Beitung, 70) & 3. B. 
Fr 2. Bagner, Aus bem öſterreichiſchen Klofterleben, 2. Auflage, 
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den Wechltarlſten (armenlſch · unirt) und den Vaulinern. 
Son den 97 Mrauenktöftern ſlud yuewiicn 102 den 
—X — Echweſtern, xD den Schulſchweſtern, 33 
den irvancldcaneniunen, 17 deu Wenedirturerianen, 15 den 
— D den Douinlcanerinnen, je C den Elifa- 
bouhlueriumen, Karmellterinnen und Pramouſtratenſerin · 
non, ſend den Deutſchen Ordeneſchweſtern eder Nramen 
von Perſend R deu Saleſlaneriunen * den Tochtern 
dee Euoſcio A den Olariſſiunen. dem Runen wem 
unten ya und den Nochtern der chritlichen Yıcde, je 
den Vaſillanedinnen (orlechtjch unit, den Verndurde 
werten And den Vochleru Nein, ie L dem Auguſſtine - 
Ylnnsin, den Kauonhſtunen, den Kvauen won der Opferung 
Wat, den Suhamentmannen, den weile won 
wuaen. Hude Jeju und den Dereumuen. an A 
baracn brfundun JAd auf demſelden Wrdurte Eioteit dauten 
Instin A OIENd- ANDEÄ DE und ud arte de 
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das Ciftercienferftift St.-Urban, deſſen Werth man zu 
3 Millionen veranfchlagte, follte 500,000, das Stift va 
Beromänfter 400,000, Frauentlof jter Eſchenbach 
70,000 Schweizerfranfen zahlen. Sen im Anfange 
won 1845 wurden St.-Urban und das Ronneatloe 
Ratkhaufen zur use Befeitigung verurtheilt, und 

i trat diefem Beſchluſſe der Behörden die Bolt: 
gemeinde mit 15,759 gegen 11,190 Stimmen bei. Die 
Dundeöwerfaflung von 1848 Beftimmte in Artilel 58: 
„Der Orden der Sefuiten umd die ihm affiliirten Gefel- 
jdaittu Dürfen im Beimem Theile der Schweiz Aufnahme 
finden“, wurde aber ven dem Betroffenen und ihren An- 
Nngere dahin gedemtet, daß der Aufenthalt und die 
Tdcigteit den einzelnen Mitgliedern nicht verboten fe. 
Tee Waßnadmen dem übrigen rden gegenüber blieben ben 
Cau: onaldedorden vorbehalten, von welchen bie berum 
1S4S: 4 Nrameniouwente der Aufldjung verfälte. Im 
Kara Treidarg murd beim inn beifelben Jahres 
Re Arrerızıg der Jeiniten und Liguorianer beiclofien, 
Atem meine ⸗2a worder fortgegangen waren, die Auf 
Ks wez € aadera Mummellöftern und von 3 Frauen 
rein. Aus Aueſterbegeſetz über weitere 
ı Srumuföiter verhängt, den fäculari- 
x? Kruzem eine Penfion — ebenfo in 
cm Camera Fir dem gleihen Fall — ausge 
ie Bun beigenen St-Bernharböhospi, 
tr © Yet der Aufnahme des Imventars 
zz. ar im Jamnar 1848 militö- 
wider mußten, wurde am Ende 
Fire dea S),WU Francs auferlegt, 
Ai der Ki er Artinzzug jur Unterftügung 
armer Nahe Re Dior deciet vom 26. Rot. 
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Zeffin, wo 1852 die Zahl der aufzuhebenden Stationen 
auf die der Bevölkerung wegen ihrer Bettelei und Immo« 
rafität verhaßten Kapuzinerflöfter und 3 andere Männer- 
öfter nebft 1 Collegium und 1 Seminar beſchränkt 
worden war, verfügte unter dem 19. Nov. 1852 die Aus» 
meifung der fremden Kapuziner, von welchen 46 dfterreichi« 
ſche Unterthanen waren und die in ihren Predigten fi 
der Aufhegereien gegen die Behörde ſchuidig gemadit Hatten, 
nachdem ſchon vorher die Einwohner Luganos 24 ihrer 
Genoffen von dort vertrieben hatten. Infolge der Inter 
vention des öfterreichifchen Minifteriums lam es zu dem 
Mailänder Vertrage vom 18. März 1855, kraft deſſen 
die Eantonsbehörde den exmittirten öfterreichiichen Kapu⸗ 
zinern eine Entfhädigung von 150,000 bewilligte. — 
Indem die Merikale Partei viele Klofteraufhebungen, be⸗ 
ziehungsweife Verfaufszufchläge rüdgängig zu maden 
ſuchte, was nur zum Meinen Theil gelang, waren 1853 
die Veräußerungen, Inventarifationen und andere hierauf 
bezügliche Maßregeln im vollen Zuge, wobei an manden 
Orten die Infaffen mit Gewalt entfernt werden mußten; 
doch traten hier und da Milderungen ein, wie 1853 für 
die Barmherzigen Schweftern im Canton Bern, 1855 in 
Luzern dur) Vermittelung des Paters Theodofius. Die 
Benedictinerabteien von Diffentis, Maria-Einftedel, Engel- 
berg, Mariaftein und Nheinau, welche zur Kaffirung ber 
ftimmt worden waren, beftanden noch im 9. 1856 und 
ferner. Indem die Zahl der Religioſen von den ftren« 
geren Claufuren, vejp. älteren Orden mehr und mehr 
zuſammenſchmolz, mehrten ſich befonders die Barmherzigen 
Schweftern, deren man während des Sommers 1856 
innerhalb der ganzen Republik 130 zählte. ”*) In Teffin, 
wo 1847: 22 Klöfter beftanden, waren biß zum Ende 
von 1857 ihrer 14 thatfächlich fäcularifirt. Won den in 
diefem Jahre dafelbft penfionirten 13 Auguftinerinnen 
zu Monte Earaffo erhielt eine jede die geringe Summe 
von 358 France jährlich zugewieſen. Im Canton Frei- 
burg exiftirten am Ende von 1857 noch 7 Köfter. 
Durch Beſchluß des Großen Nathes im Canton 
Zürih vom 3. März 1862 kam es zur definitiven Sä⸗ 
eularifation des Benedictinerſtifts Nheinau; von den 
3,200,000 Francs, welche der Verkauf eintrug, wurden 
1,250,000 zu Benfionen der 13 Conventualen, zu Leiſtun⸗ 
gen an die bürgerliche Commune Rheinau und zu Do— 
tationen für andere Tatholifhe Gemeinden, 1,170,000 
für die Univerfität Züri, 750,000 für das übrige Höhere 
Schulweſen des Cantons ausgeworfen. Dagegen füllten 
ſich die 6 Frauenklöfter des Cantons Freiburg, deſſen 
Großer Rath im November die Wiederherftellung des 
Rartäuferklofters votirte, damals wieder fehr augenfällig 
mit Nonnen. Ein empfindlicher Verluft betraf die katho⸗ 
liſche Kirche und im befondern das Kloſterweſen durch 
den am 15. Febr. 1865 erfolgten Tod des Kapuziner- 
paters Theobofius, welcher damals Generalvicar des Bis⸗ 
thums Chur war; unermüdlich thätig, den ſocialen Fort⸗ 
färitt der Zeit feiner Kirche dienftbar, aus der Religion 





74) Rebe bes Paters Theodoſius in ber Katholitenverfamm- 
tung von 1857 in Salzburg. 
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Geld und aus dem Gelde Religion zu machen, Hatte er 
zahlreiche induftrielle Anftalten, oft unter ſchweren, aber 
immer wieder gehobenen Verlegenheiten, gegründet. 

Unterbeffen waren troß des 8. 58 der Bundesver⸗ 
faffung die Sefuiten in die Schweiz zurüdgelehrt und 
hatten am 1. Oct. 1858 ihr großes Collegium zu Frei⸗ 
burg wieder eröffnet. Mit ihnen fiedelten fich gleichzeiti— 
die Liguorianer in Brieg von neuem an. Pater Rob 
von der Geſellſchaft Jeſu miffionirte 1862 zu Oftern 
in Bafel, im September zn Seelisberg im Canton 
Uri, weshalb der Bundesrat} von der dortigen Regie- 
rung Aufflärungen forderte. Der December 1865 
brachte miffionirende Iefuiten in den Canton Freiburg; 
im September 1866 wurden dem Orben die Eolle- 
gien von Sitten und Brieg in Wallis übergeben; auf 
die Anfrage der Tandesbehörde antwortete die Cantonal« 
tegierung, daß zwar 3 Jeſuiten in den beiden Ortfchaften 
als Lehrer fungirten, aber feine „Orden“ und feine 
Geſellſchaft“ vepräfentirten. — Die Sefuitenmiffionen vom 
April 1870 im Canton Freiburg rechtfertigte die dortige 
Negierung aus dem Mangel anderer Geiftlihen. Die 
Bundesbehörden fhritten wiederum nicht burchgreifend 
für 8. 58 ein, und wenn am 9. Febr. 1872 der Stände 
rath mit großer Mehrheit beichloß, dem Antrage des 
Nationalrathes beizutreten, daß die Thätigleit des Je⸗ 
fuitenordens in Kirche und Schule verboten fein follte, 
jo war ja bdiefer Beſchluß bereit# 1848 durch die noch 
beftehende Bundesverfaſſung fanctionirt. Bei der zweiten 
Lefung der Revifion berjelben am 27. Gebr. 1872 verwarf 
der Ständerath ben Antrag des Nationalrathes, daß bie 
Errichtung neuer und die Herftellung aufgehobener Klöfter 
verboten fein follte. Seitdem haben die Bundes- und 
Cantonalbehörben eine irgendwie eingreifende Maßregel 
in Betreff der Congregationen weder beſchloſſen noch 
durchgeführt, nachden im März 1868 der Große Rath 
von Bern das Decret des Regierungsrathes, welches die 
Ertheilung von Unterricht durch die Lehrfchweftern und 
andere religiöfe Orden unterfagt, mit 134 gegen 50 
Stimmen gutgeheißen hatte, wodurd im Pruntrut unter 
der bort zahlreichen Latholifchen Bevblkerung eine tiefe 
Erbitterung hervorgerufen wurde. Die bortigen Lehr 
ſchweſtern waren zumeift oder alle Urfufinerinnen, welche 
durd) ihre Statuten in den Gottesbienft und an den Ge- 
wiffensrath der Sefuiten gemiefen find. 

Während die eine der uns vorliegenden ftatiftifchen 
Ungaben?s) für 1856: 32 männliche und 40 weibliche 
öfter und Stifter aufftellt, denen eine zweite?°) an 
Nonnen 1340 Perfonen zumeift, wobei wahrſcheinlich die 
penſionirten eingerechnet find, entnehmen wir einer dritten 
aus dem I. 187277) die Nachweiſung, daß damals in 
den 16 Cantonen: Solothurn, Yargau, Luzern, Zug, Ola 
us, Unterwalden, Appenzell, Schwyz, Freiburg, Genf, 
Teffin, Uri, Graubünden, St.-Gallen, Wallis und Bern 
88 romiſch⸗ katholiſche Klöfter mit 546 männlichen und 





75) Die Schweizerifche Kirchenzeitung. _ 76) Der 1859 In 
Maria-Einfiebel herausgegebene biichäffiche Schematiemus. 77) 
Der Beröffentlihung bes eidgendſfiſchen flatiftifchen Bureaus. 


KLÖSTER _ 


dern Orten. Die Regierung fah fi zum Nachgeben 
gezwungen; ein kaiſerliches Decret vom 7. Mai 1848 
erflärte die Congregationen der Jeſuiten, Redemptoriften 
und Redemptoriftinnen in den deutichen Erblanden und 
den italieniſchen Provinzen für aufgehoben; ein anderes 
vom 15. Juli verwies fie aus Galizien; in Tirol fuchten 
& fich zu Halten, aber auch von Hier mußten fie im 
erbte weichen. 

Im 8. 1849 zählte ganz Oefterreih an römiſch⸗ 
tatholiſchen Kföftern, unter Ausſchluß der wenigen grie- 
KHifh-unirten, 739 für Männer und 176 für Nonnen. 
Diefelben verzeicineten damals ihr Stammvermögen zu 
62,822,301, ihre Paſſiva zu 3,139,575, ihre jährlichen 
Einfünfte zu 4,258,147 Gulden, wozu jedoch nod die 
Einnahmen aus dem Religionsfonds, aus Zehnten und 
andern Gerechtfamen kamen. In diefer Selbittaxe, deren 

ahlen wahrſcheinlich zu niedrig angefegt find’?), er- 
einen z. B. die Mlöfter, reſp. Stifter der Prämonftra- 
tenfer von Schlögl mit 53,000, der Prämonftratenjer 
von Tepl mit 223,000, der Kreuzherren in Prag mit 
57,000, der Schotten (Benedictiner) in Wien mit 
197,000, der Benebictiner in Seitenftetten mit 92,000, 
derfelben in Göttweih mit 71,000, derfelben in St.-Beter 
zu Salzburg mit 87,000, derfelben in Kremsmünfter mit 
191,700, derfelben in Melt mit 190,000, derjelben in 
Abmont mit 52,700, der Eiftercienfer in Dffege mit 
89,900, derfelben in Heiligenkreuz mit 93,900 Gulden 
jährlicher Einkünfte aus dem Grundvermögen. Nach 
anderweiter Schägung gab man diefes für das Auguftiner« 
Chorherrenftift zu Klofterneuburg bei Wien auf 3 Mitt. 
Gulden an. Die meiften Mlöfter find arm und würden 
sine den Zufhuß aus dem Religionsfonds kaum beftehen 

innen. 

Mit der politifchen und kirchlichen Reaction feit 
1849 kehrten auch die vertriebenen Klofterleute zurüd, 
an ber einen Stelle früher, an der andern fpäter, wie 
die Oblaten, Sranciscaner und Kapuziner erft am Aus⸗ 
— von 1852 nach Mailand, die Liguorianer auf 

rund erhaltener Erlaubniß in der Mitte von 1853 nad) 
Wien; aber die Roboten blieben aufgehoben. Gleichzeitig, 
befonders feit 1851, gewannen die halblloſterlichen Nons 
nen wie bie Barmeräigen Schweſtern, welche in diefem 
aan erft 5 Krankenhäufer innerhalb der ganzen Mon- 
ardie verforgten, eine wachſende Ausbreitung, und zwar 
weit ftärfer als die älteren Orden, welde, namentlich in 
den Männerklöftern, numerifch eher rücdwärts als vor 
wärts gingen. In Ungarn waren es damals bejondere 
die be dolirten Bischöfe, welche den Anftalten der Barm⸗ 
berzigen Schweftern große Geldmittel und andere Bes 
günftigungen zuwandten. 
ereits 1849 faßten die in Wien verfammelten 
cisleithaniſchen — die Kloſterreform ins Auge, um 
— die Mönche wieder zu ben frengern egeln 
zurüdzuführen, und feit 1852 trat die diesbezügliche 
Weifung des Papftes Hinzu, welder damals die Erz 





58) 3. Pfeiffer, Ueber die Einziehung bes Kirchen-, Etifts- 
und Kloftervermögens in Defterreich, 1866. 
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bifhöfe von Prag und von Gran zu Generafvifitateren 
ernannte. In der That führten noch 1851 viele Mönde 
ein Höcft ungebundene®, regel- umd clanfurmwibriges 
Leben; die Piariften in Wien aßen am Freitage Fleiſch, 
andere gingen in Civilffeidern aus; bie Serviten waren 
in einer Stadt bie flotteften Tänzer auf den Bällen. 
Daher fand das bifhöfliche Eingreifen fchon 1851 mehr 
fachen Wiberftand, wie bei den Piariften in Wien und 
den Dominicanern in Prag.) Die im Juli 1852 in 
dem Stifte von Kremsmänfter verfammelten Aebte ber 
Benedictiner, deren Orden fi durch das Vorgehen ber 
Biihdfe und des Papftes ganz befonders unangenehm 
berührt fühlte, machten ihrerfeits Reformvorfchläge, wo⸗ 
bei fie namentlich die Eriftenz fehr vieler umgeeigneter 
Mlofterbrüder zugaben und unter anderm erflärten, dah 
fie im äußerften alle bereit feien, die Biſchöfe als ihre 
Vifitetoren anzuerkennen. Das Concordatsjahr 1855 
gab den Reformoifitationen, welche mit Exercitien, Chor 
gebeten und ähnlichen geiftlihen Zuchtmitteln verbunden 
zu fein pflegten, einen neuen Anftoß zur Durchführung. 
As der Primas von Ungarn Erzbiihof Scitomäty vom 
30. Sept. bis 3. Oct. 1855 das Benedictinerſtift auf 
dem Martinsberge vifitirte, verbot er unter anderm bad 
Tragen von Eivilffeidern, die Anvendung Foftbarer Mi 
bei, die Theilnahme an Bällen, ben Befuch von Theatern, 
das Sprechen mit Frauensperfonen, welches nur im Noth⸗ 
falfe, und zwar durd) eine Glasthür, ftattfinden dürfe; 
fein Pater jollte perfönlich mehr als 40 Gulden befigen 
und jeder die Claufur ftreng einhalten. Dem Erzbiſchofe 
von Wien gegenüber, welcher 1857 den dortigen Domi» 
nicanern bie ältere, ftrenge Obfervanz auferlegen wollte, 
proteftirten diefelben mit der Erklärung, daß fie nur auf 
die mildere Regel verpflichtet wären und babei zu ber- 
bleiben gedächten. Da ſich eine Anzahl der Patres nicht 
fügte, fo wurden fie verfeßt und an ihrer Stelle andere 
herbeigehoft, #5) Hier und da gaben Mönde das 

Tofterfeben freiwillig auf, um nicht die Bürde der 
ftraffer angezogenen Regeln auf ſich zu nehmen, während 
der Zuwachs durch Novizen ſchwächer ward; vom I. 
1855 bis zum September 1857 find in der Oeſierreichiſch⸗ 
Ungarifhen Monarchie ihrer 35 zur proteftantiicen 
Kirche Übergetreten. 5%) Nachdem die fortichreitende Re 
form 1858 an die Benebictinerabtei Kremsmünfter zu 
großer Verftimmung der Inſaſſen Herangetreten war, 
am fie im September deffelben Jahres aud über Lam ⸗ 
bad, eine Abtei oder ein Stift ’”) deffelben Ordens, wo 
der Erzbiſchof Cardinal Schwarzenberg die Eonventualen 
aufforderte, einen Abt zu wählen, und ais fie fich wei⸗ 
gerten, im September einen folden ernannte, was fta- 
tutenwidrig war. Ihr Proteft dagegen bei bem Papfte 





54) Eion 1851, Nr. 20. 55) Augsburger Allg. Zeitung 
1857. 56) Nach einem Berichte Robotny’s, eines ber Meberr 
getretenen. 57) Die Bezeichnung eines Orbenshaufes als Abtei 
ober Etift pflegt mur auf bie größeren Kiöfter gewiſſer Orben, 
wie ber Benebictiner und Ciftercienfer, angewaubt zu werben, 
wobei auch locale Traditionen maßgebend find, es ift z. B. nicht 
Sprachgebrauch, von einer Jefuitenabtei zu reden. 
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wurde von biefem abgewiejen. Im 9. 1859 galt die 
Reform, durch welche die Möfter, Hauptfählic die männ ⸗ 
lichen Orden, fefter als früher an Einwirkung der Bifchöfe, 
der Generalobern und des Papftes, fowie an die urfpräng« 
lichen Regeln, im befondern hinſichtiich des Dienftes, 
ebunden wurden, als im wejentlihen durchgeführt. 
iefelbe voltiog ſich gleichzeitig auch anderwärts, aber 
ohne fo ftart in die Deffentlichleit zu treten wie in 
fterreih"- Ungarn. Nur Klöfter, in welhen die Reform 
entſchieden durchgeführt war, durften Novijen aufnehmen. 
Am Beginn der Llofterreform, 1851, finden ſich 
innerhalb der Geſammtmonarchie an den 262 öffentlichen 
Gymuaſien 890 katholiſche Geiſtliche aus den äftern 
DOrben als Lehrer und Erzieher thätig, nämlich 329 
Viariſten (melde nicht eigentliche Mönde find), 184 
DBenedictiner, 122 Franciscaner, 82 Prämonftratenfer, 
56 Eiftercienfer, 34 Barnabiten (nur in der Lombarbei), 
24 Minoriten (in Ungarn), 27 Auguftiner, 17 Somas« 
ter, 12 Bafilianer (griehiiheunirt) und 3 —— 
Die Schulbrüder, deren Beftimmung die Wirkfamfeit an 
Elementarſchulen ift, mehrten ſich weſentlich feit dem 
durch den Minifter Grafen Thun abgefchloffenen Concor- 
bate vom 18. Aug. 1855, wie denn überhaupt von biefer 
Epoche an die namentlich von Frankreich ausgehenden 
Neligiofen der nicht ftrengen Claufur gegen früher zu 
einer fehr bedeutenden Ausbreitung gelangten, während 
die älteren männlichen Orden, mit Ausnahme ber Sefuiten 
und weniger anderer, numerifch eher rüdwärts als vor« 
wärts gingen. Vor andern erfuhren in ben legten funf⸗ 
iger Sahren die Barmherzigen Schweftern und die Schul» 
Fehneftern, auch in den Ländern der Stephanstrone, ſtarke 
Förderung, am meiften durch die Biſchöfe. So errichtete 
1858 der Erzbiſchof von Kolocza in Ungarn, Joſeph von 
Kunfft, dafeldft eine Anftalt für die Lehrſchweſtern unter 
dem Aufwande von 150,000 Gulden, denen er andere 
100,000 zur Unterhaltung der Schweftern beifügte. 5°) 
Vieles Achnliche geſchah damals an andern Orten. 

Der auf 1848 folgende Rüdihlag brachte bald auch 
die Jeſuiten wieder am 25. Mai 1850 nad) Mailand, 
um biefelbe Zeit nad) Verona; durch ein Decret des 
Kaifers Franz Joſeph, welcher ſich damals fehr günftig 
über fie ausſprach, vom März 1852, wurde die Herftellung 
des Ordens und die Rüdgabe feiner Güter für das ganze 
Lombardiſch⸗Venetianiſche Königreich verfügt; ein ſolches 
vom Juli deffelben Jahres ordnete allgemein für alle 
Orte der Monardie die Wiederherftellung der Yefuiten, 
Liguorianer, Redemptoriften und Nedemptoriftinnen an. 
Am Ende des Octobers 1852 hatten die Redemptori⸗ 
ften im ganzen Sande wieder 7 Häufer inne; 1853 
tamen die Liguorianer nad) Wien zurüd, wo damals auch 
die Jeſuiten wieder öffentlich auftraten. Letztere zählten 
am Anfange von 1854 in der „Provinz“ Oeſterreich, 
wozu Galizien nicht gehört, 177 Mitglieder, welde 
damals in Eisleithanien 5 Hauptftationen befaßen, näm- 





58) Nach dem 4. Hefte ber von ber Pirection ber abmini- 
ſtrativen Statiſtik Heransgegebenen Mittheilungen. 59) Sion 
1858, 6.1152. . 
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lich 85 Priefter oder Patres, 38 Scholaſtiler und 54 
Coadjutoren. Im I. 1866 leitete der Orden bereits 6 
Gymnaſien, zu welchen bald auch Kalfsburg kam, nach⸗ 
dem er am 10. April defielben Jahres für die Anftalt 
am $reinsberge bei Linz das Recht der Oeffentlichleit und 
gitigen Maturitätspräfung, ohne ſelbſt bie Staateprüfung 
eftanden zu haben, erhalten hatte — der erfte derartige 
Tall feit vielen Jahren, und Zöglinge aus Adels⸗ und 
anderen höheren Geſellſchaftskreiſen fanden fich in großer 
a in. Noch im November von 1856 übernahmen Ze⸗ 
uiten, umter deren Kanzelrednern ſich in populären Kraft 
ausbrüden der Pater von Klinkowſtrom (geft. am 30. 
März 1876) Hervorthat, die wiener Univerfitätskicche, 
und 1857 wurde die Bejegung der wieberherzuftellenden 
theologiſchen Univerfitätsfacultät in Innebrud mit 
Männern ihres Ordens beichloffen, fowie das Exzies 
hungsinftitut zu Tarnopol in Galizien von ihnen wieder 
in Beſchlag genommen. Im Auguſt 1859 errichteten 
fie eine gleiche großartige Anftalt bei Bregenz, wo ſchon 
1854 die mit ihnen eng verbundenen Dames du sacre 
coeur ein Schloß zur Gründung einer Schule angefauft 
hatten. — Auch Ungarn fah den Orden bald wieder bei 
ich einkehren; am 22. Mai 1853 führte der dortige 
ürft-Primas feine Mitglieder in das Collegium von 
Tyrnau zurüd; bis zum Beginn von 1855 hatten fie 
hier aud die Erziehungsanftalt von Beehburg wieder 
inne; bis 1859 fam Szathmar hinzu. Außerdem wirkte 
der Orden durch Miffionen. 
Für die deutfchen Kronländer finden wir in den 
einzelnen Didcefen zum 9. 1851 nachſtehende Zahlen 
von männlichen Drdensleuten (Prieftern) verzeichnet °%): 
in den Erzbidcefen Wien 545, Salzburg 89, Olmütz 172, 
Görz 66, in den Didcefen Pölten 181, Linz 325, Brünn 
241, Breslau (dfterreihiihen Antheils) 16, Brixen 
173, Trient 445, Sedau 186, Leoben 83, Gurk 57, 
Laibach 65, Trieft 51, Parenz-Bola 9, Veglia 41, dazu 
die Erzdiöcefe Prag und die Diöcefen Leitmerig, Könige 
väg und Budweis mit 1200, An 3945. In dem- 
(te Jahre wies Ungarn mit feinen Nebenländern 31 
tenlabteien und 60 Realpropfteien für regulirte Welt- 
priefter auf. Zum I. 1852 werden für ganz Oeſterreich⸗ 
Ungarn in 734 romiſch⸗katholiſchen Klöftern 9504, in 24 
jriechifch -Tatholiich -unixten 157, in 3 armenischeunirten 
Fmit Einfluß der ‚Deditariften 111, im ganzen 9770 
„Möndye” aufgeführt, wobei Novizen und Laienbrüder 
eingerechnet find; dazu kamen (ebenfalls mit Novizen 
und Laienſchweſtern) in bemfelben Jahre 5067 Nonnen, 
nämlich 5042 in 200 römifd-tatholiihen, 8 in 2 grie- 
chiſch⸗ iatholiſch⸗ unirten und 17 in 3 armenifch-unirten 
Klöftern. Cine andere Statiſtik inventarifirt zu dem⸗ 
felben Jahre für die ganze Monarchie an Klöftern oder 
äufern der weiblichen Religiofen 172, worunter Gh 
tationen zu verſtehen fein werben, nämlich 41 für bie 
Barmherzigen Schweftern, 30 für die Urfulinerinnen, 
20 für die Benebictinerinnen, 11 für die Saleflanerinnen, 
10 für die Elifabethinerinnen, 9 für die Engliſchen Fräu⸗ 





60) Sion 1851, Nr. 28. 
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tein, 5 für die Dominicanerinnen, 5 für die Frauen vom 
ke , 5 für"bie Slariffinnen, 4 für die Deutfcpen 
‚bensf. , 4 für die Rarmeliterinnen, 3 für die 
Aranciscanerinnen, 2 für die Bafilianerinnen (griechiſch⸗ 
unit), 2 für die Exemitinnen, 2 für die Servitinnen, 
je 1 für die Kuguftinerinnen, die Rapuzinerinnen, die 
Negelſchweſtern, 14 für die Redemptoriftinnen und die 
übrigen Orden. Das I. 1853 tritt mit 739 romiſch⸗ 
tatholiſchen Klöftern auf, welche 8663 Mönde, Rovizen 
und Valenbrüber umfaßten; von den 6467 Orbensprieftern 
(davon 428 in der Erzdibceſe Wien) waren 1825 in der 
Teelforge beihäftigt. Des Zeitvergleiches und des Bei- 
ſplels wegen fei hier bemerkt, daß Böhmen 1856: 927 °1), 
dagegen Ins: 1026 Srieftermin je aufweift. 

Lie Niederlage Oefterreihe im Kriege von 1859, 
mo bie Lombardei verloren ging, verftärkte in etwas 
nieder bie Megumgen gegen den Ultramontanismus in 
Rirhe und Kloſterweſen, aber ohne Grfolg gegen die 
Vacht der Jeſulten und ihrer Freunde; der Orden 
ſchriit vielmehr Im Wachsthume noch vorwärts, für 
das Ende des I. 181) find ihm in der „Provinz“ 
Tefterrelh Al Wiltglleder, für das I. 1861 innerhalb 
ber ganzen Wlonargie 17 Stationen oder Klöfter, ö 
davon In Ungarn, zuerthellt. — Als nad) dem Verluſte 
Venetlens 1866 bie dortigen Jeſuiten ſich zum Theil nach 
andern Crten des Reiches wandten ober zu wenden Anftalt 
madıten, traten ihnen hier und ba entſchiedene Protefte ent- 
[a en, wie zu Brag in der Nacht vom 25. zum 26. Aug., 
indem hier beſonders die Czechen ſich an der Demon» 
ftratton bethelllgten, welche fi im September und Octo⸗ 
ber wieberholte. Als Ordensmitglieder I Trleſt ein 
ihnen angemwiefenes Klofter bezogen, proteftirte, aber ver- 
geblich, der Stadtrath unter dem 23. Oct. einftimmig 
dagegen , wie dies aud) die Stadtbehörde von Salzburg 
& en einen folhen etwaigen Verſuch that. Am 19. Oct. 
— der Gemeinderath von Wien init allen gegen 3 
Stimmen die Einreichung eines Memorandums an das 
Minifterium des Inhaltes: man erachte die Anfiedelung 
der aus Venetien vertriebenen Zefuiten in und bei Wien 
als eine Gefahr für Birfeufcaft, Moral, Iugenderziehung, 
bürgerliche Breihelt und nationale Regeneration. Trope 
dem wußte der Orden, welcher befonders in Kalleburg 
ein Hauptquartier für den klerikalen und feudalen Adel 
dlelt, dleſen Anfeindungen gegenüber ftandzuhalten, 
und bie Staatsbehdrbe machte den drangenden horde 
vungen nur bie wefentliche Sonceifion, daß ein Erlaß des 
Unterrichteminiftere vom 6, März 1808 feinen Gymna- 
ten in Feldkirch, Ragufa und am Üreinsberge bei Linz 
te Wechte befchräntte, 

Was die Übrigen Gongregatlonen betrifft, fo berief 
der Ralfer dur das Diplom vom 20, Det, 1860 eine 
Mherraſchend hohe gut don Wenedictineräbten in den 
Mislherand, um biejem Orden für die deſonders durch 
his Jeſullen geförderte Meform, welche ihm ſehr ſchmerj ⸗ 
asworben war, eine Ent — u gewähren. — 
Je Van olner Värgerverſammlung In dar am D, Mebr, 
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1861 an den Fürft« Primas gerichtete Petition um Ent- 
fernung der Karmeliter, weil fie in den Miſchehen als 
Briedeneftörer wirkten, blieb ohne Erfolg. — In Bi, 
wo bie Barmherzigen Schweftern 1858 bie Pflege in 
dem großen ftädtiichen Krankenhaufe auf den Wieden für 
ein jährliche Averfum von 21,000 Gulden übernommen 
hatten, erhob ſich feit dem Ende des Jahres 1860 na 
mentlih von feiten der Werzte‘?) gegen dieſelben die 
Anklage, daß ihr pietiftiiches Verhalten die Kranken auf 
zege, daß fie auf Koften und zum Schaden derſelben 
binnen 3", Yahren 140,000 Gulden gejpart hätten u. 
ſ. f., wobei ohne Zweifel viel Uebertreibung mit unter⸗ 
lief. Den Schweftern ward durch die ſtadtiſche Behörde 
unter dem 14. April 1861 der Dienft gelündigt, und am 
1. Nov. deſſelben Jahres, nachdem der Minifter am 11. 
Sept. der Kündigung beigeftimmt hatte, traten an ihre 
Stelle weltliche Pflegerinnen. Aehnliche Klagen gegm 
die Barımderzigen Schweltern am Bürgerhospitale zu 
Prag wurden ebenſalls noch 1860 Taut; im folgenden 
Jahre mußten fie aus den ftädtifchen Sranfenhäufern 
in Szegedin und Stuhlweißenburg weichen, wofür ihnen 
der Biſchof von Neutra das durch ihm dort neu erridtele 
Kloſter übergab. Nach der Angabe eines Mitgliedes 
des Reichstages°) waren im Beginn von 1862 inner 
halb des ganzen Reiches 9 verfchiedene Frauencongrega⸗ 
tionen, nicht blos Barmherzige Schweftern im engerm 
Sinne, mit der Beforgung ftaatlicher und communaler 
Kranfenanftalten betraut; dafür empfingen fie jährlih 
circa 600,000 Gulden, die fie meift dem Auslande, muth⸗ 
maßlich hauptſachtich dem Bincentiusvereine, zumandten, 
eine Beſchuldigung, welche unerwieſen blieb. Die hier 
durch gefennzeichnete Strömung der Liberalen poliliſch 
firhliien Oppofition ſprach fid weiter dadurd) aus, dab 
der cisleithanifhe Reichsrath am 28. Det. 1863 mit 
großer Mehrheit gegen die Uebergabe ber Pflege, bei 
Strafanftalten an männliche und weibliche Orden votirk. 
Eine neue Nahrung empfing dieſe antiklöfterliche Stin- 
mung durch das im Juli 1869 amtlich ermittelte Bor 
gehen der Oberin in dem Kioſter der einer rigoroſen 
Selbftpeinigung huldigenden barfüßigen Karmeliterinnen 
u Krakau gegen die Nonne Barbara °t) Ubrik, melde, 
lange Zeit eingefperrt geweſen, damals durch die Polizei 
aus dem elenden Loche befreit wurde. Es entftand nicht 
blos gegen das genannte Kloſter, ſondern auch gegen 
andere eine fo drohende Volisbewegung, daß Militär 
einfchreiten mußte. . 

Für das 9. 1860, nad, dem Verluſte der Lombardei, 
melde damals etwa 50 zählte, finden fi‘) für ga 
Seftereid 700 Köfter mit circa 9800 männlichen und 
276 mit circa 2000 weiblichen Injaffen unter Einfhlab 
der Novigen, Laienbrüder, Laienſch u. f. w. auf 
geführt, und zwar mit Ausflug der nicht unirten 





62) Deren Darlegungen in ber Wiener Weviciniicen Bede 
fehrift. 68) Des Urztes Gceibler in Wien im Mai 1 
84) Ge fei bier Daran erinnert, dafı bie in ein ioßer Kalte” 
nommenen bei den meihen Orden einen andern Bornamen af 
nehmen. 65) 3. ©. im Eübbentfchen Wodenblatte. 
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griechiſch⸗latholiſchen. Zum J. 1861 wurden, mit Ein- 
ihluß der griehifd-unirten (ohne die nicht unirten), 720 
Mannsflöfter rubricirt und ihnen 59 Aebte, 45 Provin- 
zialen, 6754 Priefter, 645 Kleriker, 240 Novizen und 
1917 Zaienbrüder, zufammen 9660 Individuen zuertheilt. 
Bon den Männerktöftern gehörten den veformirten Sran- 
eiscanern 165, den Obfervanten-Franciscanern 72, den 
Piariſten (Regularprieftern, nicht eigentlichen Mönchen) 
60, den Eiftercienfern 48, den Conventual-Franciscanern 
45, den Dominicanern 41, den Benebictinern 37, den 
Barmherzigen Brüdern 31, ben Iefuiten 17, den Prä- 
monftratenjern 15, den griedhifch-unirten Mönden 26; 
die übrigen Häufer entfallen auf Heinere Orden; bie 
Rapuziner find bei den Franciscanern eingerechnet. An 
Frauenklöſtern oder Häufern gab e8 1861 (mit Einfluß 
der griehifch-unirten) 298 mit 5198 Conventualinnen, 
Novizen und Laienjhweitern. Am zahlreichſten mit 
Ktöftern (Stationen aller Art) außgejtattet waren die 
Barmherzigen Schweftern von der Regel des heil. Vin- 
cenz da Paula, nämlich mit 85; ihnen zunädjt folgten 
mit 25 die Urfulinerinnen. Unter den deutſchen Kron⸗ 
länbern zeichneten fi) 1862 durch) die meiften männlichen 
Mlofterleute (Priefter, Novizen u. |. m.) Nieberöfterreich 
mit 1232, Tirol und Vorarlberg mit 1224 und Böhmen 
mit 1128 aus; die meiften weiblichen Religiofen alfer 
Orden und Stufen hatten Tirol mit Vorarlberg, nämlich, 
1032, Niederöjterreih, nämlich 752, und Galizien, näm⸗ 
lid) 513, worauf erft Böhmen mit 492 folgte. °%) 
Während der erften fiebziger Jahre regten fi 
von neuem die Antipathien gegen die Jeſuiten, welche 
das Misgefhid Hatten, daß ihr Pater Superior am 
Collegium zu Pozſega in Kroatien (dev einzigen dama⸗ 
tigen Anfiebelung des Ordens in diefem Lanbestheile), 
dem die Leitung des erzbifhöflihen Waifenhaufes über- 
geben war, wegen Snabenjhändung zu fiebenjährigem 
Kerker verurteilt wurde, worauf das Collegium ſich 
auflöfte. Als 1872 für Deutfchland die Aufhebung der 
Geſeliſchaft in Ausſicht ftand und dann ins Werk geſetzt 
wurde, traten in Defterreih, hauptſächlich von feiten 
ber größeren Städte, immer mehr Protefte zur Ab⸗ 
wehr der etwa von bort einwandernden Mitglieder zu 
Tage; der böhmifche Graf Franz Deym ließ, im Ges 
genfage zu dem überwiegend jejuitenfreundlichen del 
dieſes Kronlandes, im Juli 1872 eine Brofhüre gegen 
den Orden ausgehen. °) Aber alle diefe Ereigniſſe 
hatten feine Wirkung; die theologiſche Facultät der Uni- 
verfität Innsbrud war jhon um 1870 ausſchließlich mit 
Jeſuiten befegt; ihre Zahl mehrte fi durch Zuzug aus 
Deutfchland, wogegen der General für bie Ordensprovinz 
Orfterreih- Ungarn im September öffentlich erklärte 9): 
„daß ſich im ganzen Bereiche der Ordensprovinz fein 
einziger ber im beutfchen Reiche geächteten Sejuiten weder 
in nod außer den Häufern der Geſellſchaft findet, daß 
ebenfo fein einziger berfelben, weber in Perſon noch durch 
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andere, je den. Verfuc gemacht Hat, in Oeſterreich Häufer 
oder Güter anzulaufen“; ein Erlaß des Gefammtminiftes 
riums vom Juli 1872, wo Nieger’s czechiſcher „Prokok“ 
in Prag aus Haß gegen die Liberalen Deutſchen ſich mit 
Eifer der von dieſen Angefeindeten annahm, machte öffent« 
lich befannt, daß es aus dem Auslande kommenden 
Mönden mit Einfluß ber Iefuiten nicht verboten fei, 
ſich in Defterreich anzufiedeln; am Ende dieſes Monats 
befanden fi in der ganzen Monarchie von den Mit 
gliedern der Gejellihaft circa 80 derſeiben in Kalksburg, 
wo fie damals den umfangreichſten Convent befaßen 
und unter ihren Zöglingen 17 Prinzen zählten. °®) 
Außer durch feine ſtark bejuchten Lehr⸗ und Eryiejunge- 
anftalten, von welden damals für Ungarn befonders 
Ralocfa und Tyrnau zu nennen find, wirkte der Orden 
durch Miffionen und Erercitien, wie folde während bes 
Sommers von 1872 in Böhmen ftattfanden und ſich 
fpäter fortfehten, beifpielöweife im September von 1877 
unter der Leitung des Paters Auguftin Andelfinger, wäh- 
rend nach dieſer Seite hin, wie anderwärts fo aud in 
Oeſterreich, die Mitglieder der übrigen männfihen Orden 
ſich weit meniger bemerkbar machten. — Von letzteren 
treten, namentlich durch die Großartigfeit in der äußeren 
Erſcheinung ihrer als Abteien oder Stifter bezeichneten 
Ktöfter, die Benedictiner, welche 1880: 26 Nieberlaffungen, 
21 davon mit felbftgemählten Aebten, hatten, in ben 
Vordergrund und repräfentiven ben Jeſuiten, ihren Anti 
poden, gegenüber einen gewiffen humanen Liberalismus, 
wie er fi in dem Abte des Schottenklofters zu Wien, 
Othmar Helfersdörfer, ausfpricht, welcher 1878 zum 
Landtagsmarjhall von Nieberöfterreih ernannt wurde 
und am 25. Det. 1880 ftarb. Hervorragende wiffen- 
ſchaftliche Leiftungen, welche in früheren Zeiten dieſen 
Orden auszeichneten, vermögen wir aus ber gegenmärtigen 
Periode nit namhaft zu machen; es find dagegen Stim- 
men laut geworden, welde an ben meiften öfterreichifch- 
ungarifchen Klöftern, mit Ausnahme der Sefuiten, auch an 
denen der Benebictiner ein ehr antiklöfterliches Treiben 
in Eſſen, Trinken, Rartenfpiel, ſexuellen Ausſchweifungen 
u. ſ. f. rügen’?®), wonach die 1849 durchgeführte Reform 
als vielfach wirkungslos erſcheinen würde. 

Eine amtliche Statiftik verzeichnet zum Anfang bes 
$. 1875 für Cisleithanien 465 Manns» und 279 Frauen- 
öfter mit Einſchluß der griedhijch- und armenifc-unirten. 
Bon den Mannskldftern gehörten 110 den Franciscanern, 
83 den Kapuzinern, 35 den Dominicanern, 31 den Mir 
noriten, 29 den Pinriften, 19 den Benebictinern, 17 ben 
regulirten Chorherren, je 16 ben Barmherzigen Brüdern, 
den Bernharbinern und Jeſuiten, je 14 den Bafilianern 
(griehifc-unirt) und den Serviten, 13 ben Eiftercienfern, 
11 den Rebemptoriften, je 9 den Schulbrüdern und ben 
Rarmelitern, 8 den Prämonftratenfern, je 4 den Barna- 
biten und Sazariften, 2 den Deutfchen Orbensprieftern, je 
1 den Ramaldulenfern, den Kreuzherren, den Maltefern, 





66) Aus den officiellen Tafeln zur Statiſtik der Defterreichi- 
fhen Monarchie. 67) Beiträge zur Aufffärung über bie Gemein» 
jchadlichteit des Iefuitenorbens. 68) Im Wiener Baterland. 


69) Augsburger Allgemeine Zeitung. 70) So .®. 
we Bagner, Aus bem öfterreichiichen Klofterleben, 2. Auflage, 
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den Mechltariſten (armenifd-umirt) und den Paufinern. 
%on ben 370 frauenkloſiern find zugemiefen 102 den 
Barmherigen Schweitern, 49 den Edulfäweftern, 33 
den isranclöcaneriunen, 17 den Benedictinerinnen, 15 ben 
en P den Dominicanerinnen, je 6 den Elifa- 
berhinertunen, Kurmeliterinnen und Prämonftratenferin- 
non, 6 & den Deutſchen Orbensihweftern ober Frauen 
dom Keryen Seſu. den Salefianerinnen und den Töchtern 
den Erioſere. je 3 den Glariffiunen, ben frauen vom 
ten Dixten und den Töchtern der griftlichen Liche, je 
den Vafilianerinnen (griehifä-mirt), den Bernhardi⸗ 
nerinnen und dem Iefu, je 1 den Auguftine- 
vlnnen, den Kanoniffinnen, ben rauen von der Opferung 
Mariä, den Sakramentinerinnen, den Schweftern vom 
armen Kinde Jeſu und den Servitinuen — Im I. 
1875 befanden auf demfelben Gebiete (Eisleithanien) 
825 römifd-Lathofifhe und griechiſch · armenifd>unirte 
jer mit 13,547 Profefien, nämlih 6922 
männlichen und 6625 weiblihen, ein Zahfenverhältnig, 
welches beweift, daß in den legten Jahrzehnten die weib- 
Tichen Religiofen einen ſtarlen Zuwachs erhalten haben. 
Bon den männlien Orden zählten tie Obfervanten- 
und Reformaten-Sranciscaner 1345, die Kapuziner 908, 
die Benedictiner 962, die Yefuiten’!) 571, die Ciſter⸗ 
cienſer 458, bie regufirten Chorherren 3:9, die Prä⸗ 
monftratenfer 331, die übrigen weniger Mitglieder, welche 
den Profeß abgelegt hatten. Bon 6625 Ordeneſchweſtern 
vertheilen fi, / als auf die numeriſch ftärkften, auf bie 
Barmherzigen Schweftern 2275, die Schweftern vom ar- 
men Finde Jeſu (denen oben nur 1 Klofter als Mutter- 
haus zugewiefen ift, neben welchem Silialftationen anzu- 
uehmen find) 685, die Urfulinerinnen 577, die Tertio- 
rierinnen 453, die Benedictinerinnen 326. Das damalige 
Jahreseintommen aller Klöfter wird mit 4,027,350, ber 
jährliche Zufhuß aus dem Religionsfonds mit 298,929 
Gulden (wahrſcheinlich zu niedrig) angegeben. 7°) 

Im der Schweiz, wo 1846 die Mehrheit der Stim- 
men bei ber Tagfagung die Ausweifung der Jeſuiten aus 
der ganzen Republit gefordert hatte, Fıprte die Kloſter⸗ 
fo zu dem Sonderbunde der 7 Cantone, welder im 

ovember 1847, wo die Zahl der im Lande vorhandenen 
Mönde zu rund 1500 und diejenige der Nonnen zu 
rund 1000 in circa 110 Mlöftern angegeben wird, der 
Waffengewalt der übrigen unterlag. Sämmtliche Je— 
fuiten, deren Hauptfig der Canton Freiburg war, und 
die mit ihnen verbündeten, in Luzern angefiedelten 
Schweſtern ber Vorfehung, fowie andere Religiofen, na- 
mentlid die Tiguorianer, mußten über die Grenze gehen 
und wandten ſich in der Mehrzahl nad) den Bereinigten 
Staaten von Nordamerila. Der nene, liberale Große 
Rath von Luzern, dem Vororte des Sonderbundes, Iegte 
nod 1847 den meiften (vermögenden) Klöftern zur Ab- 
tragung der Kriegscontribution ſchwere Geldbußen auf; 





71) Cs iR wol im Ginne ber Orbensg ‚bie die „Pror 
sinn Fran gemeint. m ad bem FR fte bes von ber 
tt. Ratifiicen Gentralcommiffion in Wi egebenen Sta- 
Ynifgen Sabrbuden, 1879. en berautgegebenen Sie 
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das Eiftercienferftift St.-Urban, defien Werth man zu 
3 Millionen veranfchlagte, follte 500,000, das Stift von 
Beromänfter 400,000, das Srauenklofter Cjchenbad 
70,000 Schweizerfranten zahlen. Schon im Anfange 
Fe allge a aan das Ronnenklofter 
ai jen zur li gung verurtheilt, und 
im Juni trat Diele Beſchluſſe der Behörden die Volle 
gemeinde mit 15,759 gegen 11,190 © 
Bundesverfaſſung von 1848 beftimmte in Artikel 58: 
„Der Orden der Jeſuiten und die ihm affiliirten Gejel- 
ſchaften dürfen in keinem Theile der Schweiz Aufnahme 
finden“, wurbe aber von den Betroffenen und ihren An- 
hängern dahin gedentet, daß der Aufenthalt und die 
Thatigteit den einzelnen Mitgliedern nicht verboten fei. 
Die Maßnahmen den übrigen Orden gegenüber blieben den 
Cantonalbehörben vorbehalten, von welchen die beruer 
1848: 4 Frauenconvente der Auflöfung verfällte. Im 
Canton Freiburg ward beim jian deſſelben Yahret 
die Verbannung der Jefniten und Liguoriauer befchloffen, 
deren mehrere ſchon vorher fortgegangen waren, die Auf 
Debug von 6 andern Maunsflöftern und von 3 Frau 
öftern ausgeſprochen, das Anßfterbegefeg über weitere 
2 Manns- und 11 Frauenlloſter verhängt, den fäculari« 
firten Mönden und Nonnen eine Penfion — ebenfo in 
den übrigen Cantonen für ben gleichen Fall — ausge 
fegt. Dem im Wallis belegenen St.-Bernhardshospiz, 
deſſen Kanoniker ſich bei der Aufnahme des Inventare 
mit Gewalt widerjegten, aber im Januar 1848 militi- 
rifhem Einſchreiten weichen mußten, wurde am Ende 
von 1849 eine Geldbuße von 80,000 Francs auferlegt, 
daffelde aber bei der Beſtimmung zur Unterftügung 
armer Reifender belaffen. Durch Decret vom 26. Rov. 
1850 erfolgte die Neftitution des Hospizes (welches 
fein eigentliche Kloſter ift) in den früheren Zuftand, 
wie dies gleichzeitig aud mit dem Hospiz auf bem 
Simplon geſchah. Die Behörden von Zeffin, wo bejon- 
ders die Kapuziner jehr zahlreich waren, bejchloffen am 
23. und 30. Juni 1848, daß 4 Männer- und Frauen 
öfter aufgehoben und die Mönche und Nonnen der 12, 
weichen der Fortbeftand gejtattet und zum Theil cine 
Ertraſteuer zu Schulzweden bictirt wurde, auf die Zahl 
Fort 03 Mönden und 60 Nonnen beſchränkt werden 
ollten. 

In der ganzen Schweiz verfielen 1847 und 184 
etwa 45 Klöfter der Beitimmung, eingezogen zu werden; 
aber nod) 1849 beftanden die meiften derſelben thatfäd- 
lich fort, da man bis dahin wegen der Schwierigleiten 
bei der Taration, der Inpentarijation, der Penſionsre⸗ 
gulirungen u. f. w. nur wenige hatte verkaufen Tönnen.”’) 
Dis 1851 waren im Aargau von dem Crtrage der auf 

jehobenen Klöſter, deren Geſammtwerth man auf 7-8 

illionen Francs ſchätzte, durch den Kleinen Rath über 
4 Millionen zu kirchlichen und Schulzweden verwendet 
worden, eine Berwendung, welche aud) anderwärts, 3.8 
1852 in Graubünden, eintrat. Der Regierungsrath von 
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Teſſin, wo 1852 die Zahl ber aufzuhebenden Stationen 
auf die der Bevölkerung wegen ihrer Beitelei und Immor 
ralität verhaßten Kapuzinerflöfter und 3 andere Männer 
öfter nebft 1 Collegium und 1 Seminar befchränft 
worden war, verfügte unter dem 19. Nov. 1852 die Aus- 
weifung der fremden Kapuziner, von welchen 46 dfterreichie 
ſche Unterthanen waren umd die in ihren Predigten ſich 
der Aufhetereien gegen die Behörde fchuldig gemacht hatten, 
nachdem ſchon vorher die Einwohner Luganos 24 ihrer 
Genoffen von dort vertrieben hatten. Infolge der Inter 
vention bes öfterreichifchen Minifteriums kam e8 zu dem 
Mailänder Vertrage vom 18. März 1855, kraft deſſen 
die Cantonsbehörde den ermittirten Öfterreichiichen Kapu⸗ 
Aineen eine Entſchädigung von 150,000 bewilligte. — 
dem die Merifale Partei viele Kloſteraufhebungen, be» 
ziehungsweife Verkaufszufchläge rüdgängig zu machen 
ſuchte, was nur zum Meinen Theil gelang, waren 1853 
die Veräußerungen, Inventarifationen und andere hierauf 
bezügliche Mafregeln im vollen Zuge, wobei an manden 
Orten bie Infafjen mit Gewalt entfernt werben mußten; 
doc traten hier und da Milderungen ein, wie 1853 für 
die Barmherzigen Schweftern im Canton Bern, 1855 in 
Luzern durch DVermittelung des Paters Theodofius, Die 
Bencdictinerabteien von Diffentis, Maria-Einfiedel, Engel» 
berg, Mariaftein und Rheinau, welche zur Kaffirung bes 
ftimmt worden waren, beftanden noch im 9. 1856 und 
ferner. Indem bie au der Neligiofen von ben ftren- 
geren Claufuren, reſp. älteren Orden mehr und mehr 
zuſammenſchmolz, mehrten ſich befonders die Barmherzigen 
Schweftern, deren man während des Sommers 1856 
innerhalb der ganzen Republif 130 zählte. ”*) In Teffin, 
wo 1847: 22 Klöfter beftanden, waren bis zum Ende 
von 1857 ihrer 14 thatſächlich fäcularifirt. Won den in 
diefem Jahre dafelbft penfionirten 13 Auguftinerinnen 
zu Monte Caraſſo erhielt eine jede die geringe Summe 
von 358 France jährlich zugewiefen. Im Canton Frei- 
burg eriftirten am Ende von 1857 nod 7 Klöfter. 
Durch Beſchluß des Großen Raihes im Canton 
Zürich) vom 3. März 1862 fam es zur definitiven Sä- 
eularifation des Benedictinerſtifts Rheinau; von den 
3,200,000 Francs, welche der Verkauf eintrug, wurden 
1,250,000 zu Benfionen der 13 Conventualen, zu Leiftun- 
gen am bie bürgerliche Commune Rheinau und zu Do— 
tationen für andere Latholiiche Gemeinden, 1,170,000 
für die Univerfität Züri, 750,000 für das übrige Fr 
Schulwefen des Cantons ausgeworfen. Dagegen füllten 
fi die 6 Frauenklöfter des Eantons Freiburg, deffen 
Großer Rath im November die Wiederherftellung des 
Kartäuferflofters votirte, damals wieder fehr augenfälfig 
mit Nonnen. Ein empfindlicher Verluſt betraf die katho⸗ 
tische Kirche und im befondern das Kloſterweſen durch 
den am 15. Febr. 1865 erfolgten Tod des Kapuziner- 
paters Theodofius, welcher damals Generalvicar des Bis⸗ 
thums Chur war; unermüdlich thätig, den ſocialen Fort⸗ 
ſchritt der Zeit feiner Kirche dienftbar, aus ber Religion 
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Geld und aus dem Gelde Religion zu machen, hatte er 
gahteeiche induſtrielle Anftalten, oft unter ſchweren, aber 
immer wieder gehobenen Verlegenheiten, gegründet. 

Unterdeffen waren troß bes 8. 58 der Bundesver⸗ 
faſſung die Jeſuiten in die Schweiz zurüdgelehrt und 
Hatten am 1. Det. 1858 ihr großes Collegium zu Frei⸗ 
burg wieder eröffnet. Mit ihnen fiedelten fich gleichzeitig 
die Liguorianer in Brieg von neuem an. Pater Roh 
von der Geſellſchaft Jeſu mifftonirte 1862 zu Oftern 
in Bafel, im September zn Seelisberg im Canton 
Uri, weshalb ber Bundesrath von der dortigen Regie- 
rung Aufllärungen forderte. Der December 1865 
brachte mifftontrende Jeſuiten in den Canton Freiburg; 
im September 1866 wurden dem Orden bie Colle⸗ 
gien von Sitten und Brieg in Wallis übergeben; auf 
die Anfrage der Landesbehörde antwortete die Eantonal- 
regierung, daß zwar 3 Jeſuiten in den beiden Ortſchaften 
als Lehrer fungirten, aber keine „Orden“ und feine 
Geſellſchaft“ repräfentirten. — Die Iefuitenmiffionen vom 
April 1870 im Canton Freiburg rechtfertigte die dortige 
Regierung aus dem Mangel anderer Geiſtlichen. Die 
Bundesbehörden fchritten wiederum nicht burchgreifend 
für 8. 58 ein, und wenn am 9. Febr. 1872 der Stände 
rath mit großer Mehrheit beſchloß, dem Antrage bes 
Nationafrathes beizutreten, daß bie Zjaiaten des Je⸗ 
ſuitenordens in Kirche und Schule verboten ſein ſollte, 
ſo war ja dieſer Beſchluß bereits 1848 durch die noch 
beſtehende Bundesverfaſſung ſanctionirt. Bei der zweiten 
Leſung der Reviſion derſelben am 27. Fehr. 1872 verwarf 
der Ständerath den Antrag des Nationalrathes, daß bie 
Errichtung neuer und die Herftellung aufgehobener Klöfter 
verboten fein ſollte. Seüdem haben die Bundes- und 
Cantonalbehörben eine irgendwie eingreifende Maßregel 
in Betreff der Congregationen weder befchloffen noch 
durchgeführt, nachdem im März 1868 der Große Rath 
von Bern das Decret des Regierungsrathes, welches die 
Erteilung von Unterricht durch die Lehrſchweſtern und 
andere veligtöfe Orben unterfagt, mit 134 gegen 50 
Stimmen gutgeheiben hatte, wodurch im Pruntrut unter 
der dort zahlreichen katholiſchen Bevölkerung eine tiefe 
Erbitterung hervorgerufen wurde. Die dortigen Lehr⸗ 
ſchweſtern waren zumeift oder alle Urfulinerinnen, welche 
durch ihre Statuten in den Gottesbienft und an ben Ge- 
wiffensrat der Jeſuiten gewiefen find. 

Während die eine der uns vorliegenden fetten 
Angaben ‘>) für 1856: 32 männlihe und 40 weibliche 
Klöſter und Stifter aufftellt, denen eine zweite?) an 
Nonnen 1340 Berfonen zuweift, wobei wahrſcheinlich die 
penftonirten eingerechnet find, entnehmen wir einer britten 
aus dem I. 187277) die Nachmweifung, daß damals in 
den 16 Gantonen: Solothurn, Aargau, Luzern, Zug, Ola 
rus, Unterwalden, Appenzell, Schwyz, Freiburg, Genf, 
Teffin, Uri, Graubünden, St.-Gallen, Wallis und Bern 
88 römiſch⸗ latholiſche Mlöfter mit 546 männlichen und 





75) Die Schweigeriſche Kirchenzeitung. 76) Der 1859 In 
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2020 weiblichen Orbdensmitgliedern vorhanden waren, 
während ſich in den übrigen Cantonen feine befanden; 
daß die beftehenden Häufer zufammen ein Vermögen von 
22,645,915 Francs beſaßen, und daß außerbem — in 
Solothurn — nod 2 Chorherrenftifte exiftirten, von 
welchen das eine 1,892,586, das andere 499,814 Francs 
an nachweisbarem Vermögen befaß. 

In Rußland brachte der im Januar 1863 zum 
Ausbruch gelangte Polenaufftand, an weldem fid 
auch die vömifch-Tatholifchen Kloſter eifrig betheiligten, 
diefen neue ſchwere Schläge. Nachdem ſchon während 
des Mais 1864 die meisten derſelben in Litauen durch die 
Regierungsgewalt gefchloffen worden waren, erging auch 
für Polen (im engern Sinne) unter dem 8. Nod. deſ⸗ 
felben Jahres ein gleicher Faiferlicher Ulas, welchem unter 
dem 4. Dec. ein anderer folgte. 
die fofort erfolgte Aufhebung des einen Theiles der 
Klöfter durch Beftimmungen über die nicht (augenblidtich) 
aufgehobenen. Hiernach werden die zum Wortbeftand 
zugelaffenen in etatsmäßige und in nicht etatsmäßige 
unterfhieden; zu_erftern gehören 25 für Mönde und 
10 für Nonnen. Die 25 Mannsklöfter vertheilen fich mit 
7 auf die Reformaten (Franciscaner), mit 5 auf bie 
Bernharbiner, mit 4 auf die Dominicaner, mit 3 auf 
die Kapuziner, mit je 1 auf die Pauliner, Auguftiner, 
Franciscaner (Nichtreformaten), Camaldulenfer, Karme- 
liter und Marianen. Von den 10 etatSmäßigen Frauen⸗ 
Höftern kommen 3 auf die Bernhardinerinnen, 2 auf bie 
Benedictinerinnen, je 1 auf die Dominicanerinnen, Fran» 
eiscanerinnen, Norbertinerinnen, Sakramentinerinnen und 
Vifitinnen. In jedem etatSmäßigen Kloſter follen ſich 
mindeftens 14 Ordensperfonen befinden, in dem fehr um« 
fangreichen und bemittelten von Ezenftohan (Pauliner- 
Gremiten) 24. Die nit etatsmäßigen Klöfter dürfen 
ferner kelne Novizen aufnehmen, und vermindert fich bie 
Zahl ihrer Eonventualen auf 7, fo werben fie aufgelöft; 
aud) ſoilen die etatsmäßigen Novizen erft dann zugelaffen 
werben, wenn die nicht etatSmäßigen gänzlich verjchtounden 
find. Die Staatsfaffe zahlt den beftehen bleibenden Klö— 
ftern Geldzufchäffe. Schon in der Nacht vom 26. zum 27. 
Nov. 1864 waren aus den Klöftern in Warfchau durch 
Soldatenpitets die Mönche herausgeholt und mit einem 
Neifegeld von 120 Silberrubeln für einen jeden zum 
Abſchub in das Ausland auf die Eifenbahn gebracht wor- 
den. Diefelben Maßregeln, wobei man in den Kaſſen 
auffallend wenig Geld vorfand, wurden in der genannten 
Nacht auch für das übrige Königreich ausgeführt. Die 
meiften ber ermittirten Mönche (bis auf 8) — und wol 
aud der Nonnen — zogen dem Transport in das Aus- 
Iand die Verfegung in bie übriggebliebenen inländifchen 
Kloſter vor. Von den bis dahin im Künigreiche vorhan- 
denen 155 Mönd8- und 42 Nonnenklöftern wurden 71 
der erftern (9 in Warfchau) mit 304 Mönden und 4 
der letztern mit 14 Nonnen deshalb gefhloffen, weil ihr 
Berfonalbeftand die kanoniſche Zahl von je 8 nit er- 
reichte; 39 mit bis dahin 674 Mönden und Nonnen 
verfielen, weil der Theilnahme an der Revolution über- 
wieſen, der Aufhebung, jodaß ‚von der Gefammtzahl 
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197 nur 83 beftehen blieben. Der Gottesbienft in den 
Kirchen der aufgehobenen wurbe durch je einige Priefter- 
monche fortgefegt. Die Eaffirung betraf aud) 4 griechiſch 
unirte Bafilianerflöfter, deren Zahl bis dahin 6 mer. 
Auch die Jahre von 1865, wo die Gouvernements Riem, 
Wolhynien und Bodolien (Großpolen) betroffen wurden, 
bis 1867 braditen mehrere Schliegungen von öfter, 
weil ihnen die etatsmäßige Zahl von Eonventualen fehlte. 
Durch Beſchluß der fogenannten Organifations-Commii: 
fion vom 12. Mai 1866 erfolgte die Anordnung zum 
Verkauf der den aufgehobenen Klöftern gehörigen Grund⸗ 
und andern Befigungen. Am Beginn des I. 1869 wurde 
der reiche Juwelenſchatz von Czenſtochau unter Verwah⸗ 
rung und Verwaltung der Staatsbehörde geſtellt und den 
Möndyen dafelbft nur ein fparfamer Antheil an den Ein- 
fünften gefaffen, im März 1872 allen römifc;-fatholifgen 
Bettelflöftern in den ehemals polnifhen Provinzen dit 
Annahme von Novizen verboten. Auch nach 1867 nahn 
die Auflöfung von KM öftern wegen ungemügender Zahl 
von Prieftermönden und Chorſchweſtern ihren Fortgang, 
das alles unter dem Brotefte der römischen Curie. 
Für die Zeit um das Jahr 1840 verzeichnet 9. 
Wiggers ’°) als in ganz Rußland vorhanden 359 
Monchs⸗ und 48 Nonnenklöfter der römiſch⸗ katholiſchen 
Kirche, von welchen 156 mit 1783 und 29 mit 354 Im 
faſſen dem Königreich Polen angehörten, wogegen diefem 
eine andere Angabe??) zum Jahr 1853: 150 Männer 
und 32 Frauenklöfter mit nur 1768 Perfonen zuertheilt. 
Am Ende des 9. 1855 finden ſich auf demſelben Gebiete 
153 Mannsflöfter mit 164 Vorftehern (Aebten, Prioren 
u. f.w.), 784 Raplänen, 349 Klerifern und 269 Laien: 
brübern, im ganzen mit 1566 Angehörigen, ſowie 3 
Frauenflöfter mit 26 Vorfteherinnen, 325 andern Orbent- 
ſchweſtern und 52 Novizen, im ganzen (unter Weglaffung 
der Laienfchweftern) mit 403 Angehörigen. Im übrigen 
Rußland waren 1856 die Mannsllöfter auf 47 mit 913 
und die Frauenflöfter auf 25 mit 450 Infaffen reducitt. 
BVerhältnigmäßig fehr zahlreich, in der Höhe von 27, waren 
1860 im Königreiche Polen die Piariftenhäufer.°°) Zum 
3. 1864, kurz vor bem obenerwähnten Aufhebungsufas, 
werden als in den vorhandenen 155 Möncsklöftern des 
Königreiches Tebend 1635 Infaflen und in den 42 Frauen 
Höftern 549 angegeben. °!) Am Anfange von 1866 air 
ftirten in Rußland mit Ausihluß Polens (im engeru 
Sinne) 50 vom Staate fürmlih anerfannte und 10 ge 
dufdete Häufer von römijh-Fathofischen Religiofen, 
fämmntlich zum Ausfterben beftimmt. Spätere Ausweilt 
ftehen ung nicht zu Gebote, — Sefuiten find auch für 
die vorliegende Periode im ganzen Reiche ausgejchloffen. 
Für das türkifhe Reich mit allen feinen Neben 
ländern (Moldau, Waalchei, Serbien, Kleinaſien, Syrien, 
Baläftina, Aegypten, Tripolis, Tunis) werden zum 9. 
1853 ober 1854 als Lateinifche Mönche, deren Mehrzahl 
aus Italienern beftand, folgende genannt: 350 Francid 
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80) Nach Pater Karl, Statift. Jahrbuch ber Kirche. 
ber ſtaatiichen geheimen Unterfuhungscommiffton. 


79) Sion 1858, Kr. . 
si) Ir 


KLÖSTER _ 


caner-Obfervanten, 50 Franciscaner-Reformaten, 28 Mi« 
noriten, 60 Kapuziner, 42 Razariften, 16 Jeſuiten, 7 
Redemptoriften, 10 Baifioniften, 26 unbefhuhte Karme- 
Liter, 9 Dominicaner, 7 unbeſchuhte Auguftiner, in 
Summe 605.) Die Zahl ber Nonnen, von welden 
fi) die Barmherzigen Schweitern zuerft 1857 in Con⸗ 
ftantinopel nieberließen, war um 1853 noch fehr gering. 
In Bosnien wurde 1855 — wie noch) jegt — bei 123,000 
römifd-fatholifhen Einwohnern bie Seelforge faft aus« 
ſchließlich durch Branciscaner in 3 Möftern mit zufam- 
men etwa 90 Prieftern geübt, da Weltfierifer, wie faft 
in der ganzen Türkei, fehlten. °°) Die Miffion des heil. 
Landes (Baläftina, Syrien, Eypern und Aegypten) ums 
faßte im Beginn des I. 1853: 23 lateinische Kloſter 
und Hospize mit 102 Prieftern und 67 Laienbrüdern; 
das Hauptflofter, das des Erlöfers in Ierufalem, enthielt 
deren 28 und 32.°%) Auf dem Gebiete bes ganzen tür 
tiſchen Reiches, meift in den afiatifhen Provinzen, waren 
außerdem um 1853 oder 1854 an armenifchen (mit Rom) 
anirten Mönden 130 in 3 Klöftern, und zwar vom 
Orben bes heil. Antonius, an halbäifd-unirten GO in 1 
Klofter, und zwar vom Orden des heil. Hormisdas, 
an melditifch-unirten 90, und zwar bom Orden des 
heil. Bafilins, an maronitifh-unirten 1500 (etwa 
die Hälfte davon ordinirte Geiftliche) in 60 Kföftern, 
und zwar von den Orden der Aleppiner, der Libaneſen 
und der Baladiten, vorhanden, mit Ausnahme der Melchi⸗ 
ten meift rohe, händelſüchtige, unwiſſende Menſchen. 
Dazu famen damals gegen 400 maronitifd-unirte Non- 
nen in 14 Klöftern®°), welche wie die der Mönde faft 
durchgängig zur Abwehr von Ueberfällen eingerichtet find. 
In Syrien, unter Ausflug Paläftinas, wirkten, und 
zwar meift an Schulen und Erziehungsanftalten, 1860 
Vranciscaner in 4 Häufern, nicht zahlreiche Kapuziner 
und Karmeliter, ferner Jeſuiten in 6 Häufern, Lazariften 
auf 4 Stationen, Barmherzige Schweftern in Beirut, 
wo man fie fon 1852 findet, und in Smyrna.®%) Das 
Blutbad, welches 1860 bie (hriftlichen) Drufen und die 
Türken unter den Maroniten auf dem Libanon anrid- 
teten, Toftete fehr vielen Mönchen derjelben das Leben; 
ebenfo wurden dafelbft die melchitiſch⸗ unirten Klöfter, 14 
an Zahl, heimgeſucht, unter anderm die 60 Möndje des 
Haupthaufes ermordet. — Aus Rumänien hörte man 
1869 Klagen über zunehmende Zahl und wachſenden 
Einfluß der Sefuiten und ihrer Affilirten, von denen 
damals, wie es hieß, allein in Jaſſh 50 Schweſtern bes 
heit. Herzens ſich aufhielten. 

im übrigen Afien wirken bie römiſch-katholiſchen 
Mönde fat ausſchließlich als Miffionare, unter ihnen 
eine bemerfenswerthe Zahl von Jeſuiten, namentlich in 
Oftindien und China, wo ihnen, wie den Übrigen Ordens» 
genoffen, die franzöfifche Regierung unter Napoleon III. 





82) 3. von Elefins im ber Wiener Kirdenzeitung 1854. 
83) Amtlier Schematismus Missionariae provineise Bosnae 
Argentinae fratrum ordinis S. Franeisci. 84) Blätter für 
tathofiiche Ehriften 1853. 85) I. von Elefius in ber Wiener 
Kirhenzeitung 1854. 86) Sion 1860, ©. 364. 
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hülfreichen Vorſchub leiſtete, und fie, gleich den Maroniten 
in Syrien, die politiſchen Intereſſen Frankreichs wefent- 
ic, förberten, wofür bei Conflicten, wie 1884 in Tonfin, 
Annam und China, diefe Stationen um fo mehr durch 
bie Eingeborenen gefährdet waren. Weibliche Religiofen 
in ber Bebeutung der europäifchen Nonnen können unter 
ſolchen Umftänden nur fparfam Platz finden, fowie bau- 
lid, Hervorragende Klöfter kaum vorhanden find, Wenn 
1847 der apoftolifhe Vicar Netord aus Wefttonkin bes 


richtete, daß er in feinem Sprengel 30 „Nonnenklöfter” 


mit 616 Religiofen habe, fo find darunter ohne Zweifel 
nur Heinere Stationen und feine Chorfchweitern im ei- 
gentfihen Sinne zu verftehen. Die blutigen Volksan⸗ 
riffe am Ende des I. 1868, befonders am 2. Dec., zu 

t.-Denis auf der feangsffgen Injel Reunion gegen die 
dortigen Iefuiten und die Mariften, eine mit jenen liirte 
Hofterartige Corporation, Hatten ihren Hauptgrund in der 
Steuerbegünftigung, welche diefer von feiten des Gouver- 
neurs zutheil wurde.87) Auf den Philippinen, für welche 
1852 die jpanifche Regierung den Jeſuitenorden als wieder» 
hergeſtellt proclamirte, find für die vorliegende Periode 
andere Mönde, meift Spanier, wie dies bereits früher 
von und nachgewieſen ift, in der entſchiedenen Mehrzahl, 
namentlich die Auguftiner mit 143, die Sranciscaner mit 
184, die Dominicaner mit 76, die reformirten Auguftiner 
mit 127, zufammen 530 Orbensmitglieder im 9. 1860; 
fie vertreten nicht blos in kirchlicher Hinficht die fehlenden 
Weltpriefter, fondern üben aud) einen bebeutenden poli» 
tifh-jociafen Einfluß, indem fie z. B. als Steuererheber 
fungiren. — Wenn für ganz Afien um das 9. 1860: 136 
Nonnenftationen mit circa 4000 Infaffen angegeben wer- 
den®®), fo ift die leßtere Zahl mindejtens um das Dop- 
pelte zu Hoch angefeßt. 

Was Afrika betrifft, fo gehörten in Aegypten 1852 
faft ſämmtliche Tateinifche Mönche den Franciscanern an, 
von welchen damals mit dem Hauptklofter in Alexandria, 
wo auch einige Barmherzige Schweitern wirkten, 36 im 
Lande thätig waren. °°) Zu Bengazi (Tripolis) war 1858 
ein Franciscanerkloſter im Entftehen. Auf dem Gebiete 
von Algerien machte ſich feit 1850 ein ftarkes Wachsthum 
des Klofterweiens bemerkbar, namentlich bei den Trap- 
piften und den Frauen vom guten Hirten; das 1851 in 
Elbiar gegründete Haus ber letztern umſchloß am An- 
fange des I. 1853 mit feinen Filialen bereits 222 
Schweſtern, meift Büßerinnen oder Magdalenen 9°); 1855 
wurde ein Filial der walliſer Auguftinerabtei von St.- 
Morig errichtet, welchem die Regierung eine jährliche Bei⸗ 
hilfe von 18,000 France gegen Uebernahme eines Waifen- 
Haufes zuſicherte. Um 1860 werben die Stationen ber 
Sefuiten, welche dur Kaiſer Theodor aus Abeffinien 
vertrieben wurden, in Algerien zu 8 angegeben. Für 
ganz Afrita mit Einfluß der benachbarten Infeln macht 
ein oft angeführter Statiftifer ?') 86 Nonnenanfiedes 


87) Journal des Döbats in Paris vom Januar 1869. 88) 
Bater Karl, Statift. Jahrbuqh ber Kirche, 2, Jahrg. 1862, ©.129. 
89) Pater Netherba im 6. Hefte ber Miffionsnachrichten aus 
bem Heil. Sande 1852. 90) Sion 1853, &.476. 91) Pater 
Karl, Statift. Jahrbuch der Kirche, 2. Jahrg. 1862. 
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Iumgen namhaft, von welchen die meiften auf Algerien 
jamen. 

Auch in Auſtralien und Oceanien ſind die rö— 
miſch⸗ katholiſchen Religiofen, welche hier als Miſſionare 
wirken, der Mehrzahl nach durch Mönche vertreten. Auf 
dem Feftlande von Auftralien haben ſich während der 
Zeit von 1846 bisjegt neben andern Mönden auch Ie- 
fuiten angefiedelt; 1349 errichteten dort fpanifche Bene⸗ 
dictiner Ane Niederlaffung. Die Sandwid-Injel Ho- 
nolulu betraten 1859 zum med des Unterrichtes 10 
Schweftern vom heil. Herzen Jeſu. Für den ganzen 
Bereich von Auftralien und Oceanien werben zum 9. 
1860 oder 1861 nur 12 Nonnenftationen aufgeführt. °?) 

Eine genau zutreffende Generalftatiftik der öfter 
und ihrer Bewohner für die Gegenwart oder für eins 
der Jahre feit 1846 zu geben, mangeln uns die erforder⸗ 
lichen ſichern Unterlagen. Die hier und da gemachten Zah⸗ 
Tenzufammenftellungen find nur Verſuche einer ungefähren 
Schägung. Pater Karl gibt in 25 Hauptgruppen die 
Zahl aller römiſch⸗katholiſchen Mönde auf der Erbe 
für das Ende des I. 1860°°) zu circa 120,000 an, 
wobei die regulirten Weltpriefter und wahrſcheinlich auch 
die Novizen und Laienbrüder einbegriffen find, und zwar 
in etwa 8000 „Klöftern“, denen er muͤthmaßlich alle 
Filiale, refp. Stationen zurechnet. Als die numeriſch 
ftärkften Orden führt berjelbe folgende auf: die Fran— 
ciscaner (unter Einfhluß der Kapuziner) mit 50,000, 
die verfchiedenen Schulbrüder mit 16,000, bie Yefuiten 
mit 8000, die Kranfendiener mit 6000, die Benedictiner 
mit 5000, die reformirten Auguftiner, die reformirten 
Rarmeliter, die Ciftercienfer (unter Einfhluß der Trap- 
piften) und die Dominicaner mit je 4000 Angehörigen. 
Es find dies, wie man fieht, nur vunde Zahlen, deren 
Gefammtfumme (120,000), aud wenn Novizen und 
Latenbrüder eingerechnet werden, zu hoch gegriffen erfcheint. 
— Die Anzahl aller Nonnen des römiſch-katholiſchen 
Nitus, muthmaßlic mit Einfluß der orientalifcj-unirten, 
findet ſich für die Zeit von 1852 oder 1853 zu 41,600 
in 3566 Köftern, Häufern, Stationen u. |. w. ver 
zeichnet.) Indeß muß diefe Berechnung als zu niedrig 
erachtet werden, felbft wenn nur wirkliche, active Chor⸗ 
ſchweſtern gemeint fein folfen. Dagegen ermittelte Pater 
Karl?®) zum I. 1860 oder 1861, freilich nur in runden 
Zahlen, und wahrſcheinlich zu viel, felbft wenn die No- 
dizen und Laienſchweſtern eingerechnet werden, 189,000 
„Nonnen“, davon 162,000 in Curopa, mogegen er 
furz zuvor®®) für das Mitteljahr 1856 nur (mindeftens) 
110,000 in 10,000 „Häufern‘ veranfchlagt hat. Nach 
feiner fehr anfechtbaren Rubricirung für 1860—61 gab 
es 77 einzelne weibliche Congregationen, von denen bie 
ftärkften nachftehend notirte Mitglieder Hatten: die Barm⸗ 
herzigen Schweftern des Heil. Bincenz von Paula 28,000, 
die Franciscanerinnen 22,000, die eigentlichen Schul- 
ſchweſtern 20,000, die Schweftern vom heil. (oder hei« 
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ligften) Herzen 10,000, bie Joſephsſchweſtern 8000, die 
Schweſtern U. 2. F. von der Heimjuhung und Opferung 
8000, die Schweftern U. 2. F. nad) andern Benennung 
7000, die Urfulinerinnen 7000, die Nonnen vom heil, 
Kreuz 6000 u. f. w. in niederfteigenden Zahlen. 

Als eine jehr bedeutfame Wandlung in dem Wejen des 
Mönde- und Nonnenweiens feit 1846 treten die That: 
ſachen hervor, daß die Zahl der Mönche, gegen melde 
fi) vorzugsweife die Staatögefege richten, im Abnehmen 
begriffen ift, während diejenige der Nonnen fehr erheblich 
wädt, daß die contemplative Richtung der praftiicen 
weicht, daß an die Stelle der Clauſur, der Weltflüctig 
keit immer ſtärker das werkthätige Eingreifen in die Welt 
tritt, daß die alten Mönds» und Frauenorden immer 
mehr den Congregationen in diefem neueften Sinne den 
Platz räumen, daß aus eigentlichen „Klöftern“ immer 
mehr „Häufer“ werden, in welche nicht ſowie in jene 
die Hauptthätigfeit der Neligiofen fällt. Im befondern 
eigt fi, daß die Jeſuiten trog des immer wiederholten 
Sinmeites u ihre früheren Ausfprücde und Doctrinm 
über Probabilitäten, Pflichtencollifionen, Mentalreferre- 
tionen, Fürſtenmord, auf die mechaniſche Dreffur ihrer 
Schüler und deren Anlodung durch lüfterne Andeutun: 
gen?”), troß der vielen und harten Verfolgungen, fort 
gehend ihre Reihen verftärken, indem ſich ihrem Orden 
die feinften Köpfe und thätigften Männer zuwenden, 
welche dadurch den andern Orden entzogen werden. Die 
Geſellſchaft Iefu nimmt für die neuejte Zeit mindeftens 
daſſelbe Interefje der Deffentlichleit in Anfpruch wie alle 
übrigen Männerorden zufammen; ihre Geſchichte ift die 
Geſchichte des römiſch-katholiſchen Ordensweſens, aber 
nicht des Kloſterweſens im engern Sinne, da ſie recht 
eigentlich die Werkzeuge der Kirche find, welche nad} aufen 
wirken. Ihnen entfprechen auf feiten der weiblichen Con: 
gregationen in erfter Linie die Barmherzigen und die 
Schulſchweſtern. Die Anzahl aller Sefuiten auf der Erde 
beziffert 55 für 1847 auf 4125 (1645 Priefter, 1271 
Scholaſtiker, 1209 Coadjutoren)?“), für 1883 dagegen 
auf 11,118.9°) 

In Betreff der Literatur über die Gefchichte des 
Kloſterweſens, mit Einſchluß der geiftlichen Nitterorden, 
der hafbflöfterlichen Congregationen, der Brüderſchaften 
(und Schwefterfchaften), der Specialgeſchichte diefer Infti: 
tute ift auf die Darftellung in G. B. Winer’s Hand- 
buch der theologifhen Literatur, 1. Band, 3. Auflage, 
Leipzig 1838, ©. 698—731, fowie auf das 1. Exgän 
zungsheft dazu (bis 1841 fortgeführt), ebenda 1842, zu 
berweiſen. Größere zufammenfafjende Arbeiten von Be 
deutung find, abgefehen von den allgemeinen Werten über 
Kirchengeſchichte, vefp. von den im unfern Noten befind- 
lichen Anführungen, feitdern nicht veröffentlicht worden.') 





97) Bat. Guſt. Weider, Das Schulweſen ber Jeſuiten 
1863, — Da das Compendium theologiae moralis von Dei 
Jefuitenpater 3. B. Gury. 98) Sion 1848, S. 31. 99) Jour- 
nal de Rome 1883. 

1) € mag hier noch nachgeholt werben 3. A. Möpler's 
Geſchichte des Möngthums in der Zeit feiner Entftehung, it 
beffen gefammelten Schriften, II, 165 fa. 
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Specielle literariſche Nachweiſe haben in unferm Hiftorifch- 
ftatiftifchen Verſuche ihre Stelle gefunden, und wo ſoiche 
nicht gegeben find, beruhen die angeführten Thatfachen 
zumeift auf den Berichten in den Tagesblättern und Zeit« 
Dante, welche bem Verfaſſer zu Gebote geftanden 
jaben, 

Wenn es num noch erübrigt, einige allgemeine Be 
ziehungen, welche das Klofterweien in feinen Einvid- 
tungen, feinem Berfonal, feiner Verwaltung u. ſ. w. bes 
treffen, im Zuſammenhange kurz zu erläutern, fo ift 
hierbei daran zu erinnern, daß die voraufgehende Ueber- 
ficht bereits vielfach diefe Begriffe mit hiſtoriſchem Stoffe 
erfüllt hat, ferner daß dieſelben meift der abendländifchen 
katholiſchen Kirche entnommen find und vielfad nur für 
ben deutſchen Sprachgebrauch; gelten, fowie daß ihre 
Güttigfeit weder auf alle Oertüchkeiten, noch auf alle 
Zeitabihnitte, am wenigften auf die orientafifche Kirche, 
für welche wir das Nothwendige bereits zur Darftellung 
gebracht haben, nur mit vielen Beichränfungen auch auf 
die neuefte Zeit ſich bezieht. Es läßt fid bei der un. 
gemeinen Bielgeftaltigfeit des Klofter- und Ordensweſens 
eine allgemeine Schablone durchaus nicht geben. Die 
Definition der Einzelheiten ift eben der gefammte Ver- 
lauf der geſchichtlichen Entwidelung. Was wir in dem 
Nachfolgenden zufammenftellen, hat feine Realifation vor« 
zugsweiſe in der abenbländifchen Kirche von der Errich- 
tung der Benedictiner-, noch mehr ber Bettelklöſter bis 
etwa zur großen Sranzöfiichen Revolution. 

Die Kloftergebäude find, wo es möglich war, 
gleich den mittelalterlihen NRitterburgen, vorzugsmeife 
auf Anhöhen, an Flüſſen, an Bächen, wo dieje in die 
Flüffe münden, an Seen, an Quellen u. f. w. angelegt; 
die Mönde und Nonnen brauchten Waſſer, bezw. Teiche 
für die Fifhe, welde fie in ben Faſtenzeiten ftatt des 
Tleifches genofien. Zum Schug gegen Räubereien u. |. w. 
umgab man ben Wohnplag mit einer Mauer, welche in ber 
Regel nur einen Eingang hat. Das Wohnhaus ift entweder 
ein einfaches oder im Winkelhafen angelegte oder auch 
mit zwei Flügeln oder von allen vier Seiten gefchloffenes 
Bauwerk, mindeftens mit einem Geſchoß über dem Par- 
terre, an deſſen innerer Seite fi der Kreuzgang, ein 
bedeckter Weg mit Säulen und Bogen zum Umherwan- 
deln, Hinzieht. Im Erdgeſchoſſe befinden ſich das Refec⸗ 
torium (ber gemeinfame Speifefaal), welcher, wenn das 
Kloſter font Feinen Raum hat, zugleich als Verſamm— 
lungsort für den Convent dient. Hier befinden fi 
auch die Küche, die Vorrathskammern und dergleichen. Unter 
dem Barterre befindet fich jelbftverftändlich der Keller 
für den Wein wie für andere Genußmittel, wol auch das 
Gefängniß. In der obern Etage oder den obern Eta- 
gen Tiegen die Zellen für die Mönde und Nonnen, 
meift ſchmale, nur mit einem Zenfter verjehene Zimmer, 
welde zur Rechten der Thür den Weihkefjel, außerdem 
die Bettjtelle (Pritſche), einen Tiſch, einen Stuhl und im 
übrigen ebenfalls eine jehr einfache Ausſtatiung ent- 
halten, während der Wohnraum des Vorftehers oder 
der Vorfteherin etwas mehr Lurus aufweiſt. An den 
Zellen Hin Täuft ein langer Gang und von biefem ges 
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langt man in den Chor der Kirche oder der Kapelle 
des Kloſters, welche faft nie zu fehlen pflegen. Das 
BibliotHetzimmer hat meift hier feinen Plag. Inner- 
halb oder meiftens außerhalb der Umfaſſungsmauer be- 
findet ſich der oft zugleich als Begräbnifftätte dienende 
Garten für Gemüfe, Obft, Wein u. f. w. Die fir» 
hengebäubde, vielfach, wie die übrigen Bauwerke, von 
den Mönchen ſelbſt, welche zum Theil geſchidte Baumeifter 
und Bildhauer waren, eigenhändig errichtet, zeigen je 
nach den verſchiedenen Orden einen ſehr gleidfbumigen 
Stil; befannt_ift die Architektur der Jefuitenkirchen, na- 
mentlih der Thürme an ihnen, welche mit Abſicht die 
herrſchenden Formen der beiden architeftonifchen Haupt- 
richtungen, der romanifchen und der gothiſchen, zu ver- 
meiden feinen. — Im 19. Jahrh. find viele Privat- 
bhäufer für Orden oder Eongregationen angefauft worden 
und haben nad) obigem Schema nicht eingerichtet werden 
können; dennoch werden and) folche „Häufer“ promiscue 
als „Klöfter” bezeichnet. 

Die Auffiht und die Leitung führt bei Mönden 
ein Vorfteher, welcher Abt (abbas) oder Prior oder 
Superior (fo Heißt auch ein Provinzialvorfteher) oder 
Bropft oder Guardian je nad) dem Orden und bem 
Lande?) genannt wird, bei Nonnen eine Yebtiffin oder 
Priorin ober Superiorin oder Pröpftin, lateiniſch auch 
domina. Unter diefen, welche durd den Convent der 
Brofefjen gewählt werden, verwalten die Slofteroffi- 
cialen, wie ber Novizenmeifter, der Bibliothefar, der 
Schagmeifter, der Delonom, der Kellermeifter, der Pfört- 
ner u. ſ. w. ihre Aemter, je nachdem diefe vorhanden 
oder notwendig find. Diejenigen Infaffen, welde die 
Kloftergelübde (man fagt meift: das Kloftergefübde) ab- 
geteat haben, werden Profeſſen (professi, reſp. pro- 
fessae), diejenigen, welche erft in der Vorbereitung dazu 
find und ihre Probejahre beftehen, oft in beſondern Häufern, 
Novizen, auch Candidaten, beziehungsweile Eandidatinnen 
genannt. Der Profeßmönch ift — noch nicht Prieſter; 
er muß hierzu erſt durch den Biſchof die Weihen em- 
pfangen, ſodaß von ihm der Kleriker unterſchieden wird. 
In den Nonnenklöftern verſieht meift ein benachbarter 
Kloſter⸗ oder Weltpriefter den Gottesdienft. Als Pater 
wird vorzugsweife ein gemweihter Mönd bezeichnet, aber 
aud ein folder, welcher nur ben Profeß abgelegt hat; 
es iſt ein von andern ihm beigelegter Ehrentitel. Unter» 
einander bezeichnen fich die eigentlichen Mönde nnd Non- 
nen, aber auch die Übrigen Infaffen, als Brüder (Fra- 
tres) und Schweftern (Sorores); indeß werben ihnen 
diefe Namen aud) von andern beigelegt. Zur Verrichtung 
der niedern Dienfte gibt es in den meiften Köftern for 
genannte Laienbrüder und Laienſchweſtern, welde 
fi durch ihre Tracht, ſowie in anderer Weife von ges 
wöhnlihen Dienern und Dienftmägben bei Privatleuten 
unterfheiden. Mit ihnen nicht zu verwechſeln find die 
Coadjutoren des Yefuitenordens, in welchem außerdem 
und neben den Patres (zu Prieftern geweihten Mönchen) 





2) Die griechiſch-orientaliſchen Bezeihnungen find an ihren 
Orten aufgeführt, 
28* 
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breitet, welches dort auch für andere religiöſe Selten 
befteht. Dazu kommen bei diefen wie bei den Buddhiſten 
aud weibliche Kloſterleute; ein Bericht von 1871 gibt 
auf Grund des legten Genfus die Zahl der Nonnen auf 
dem Infelveiche zu 6714 an. Ebenfalls Priefter und 
zugleih Mönde find die Talapoinen in Birma, Annam 
und Siam; in Banfol, der Hauptftadt von Siam, wo 
der König deren päpftliches Oberhaupt ift, zählte man 
ihrer in dem fechziger Jahren dieſes Iahrhunderts an 
10,000.°) — Auf mohammebanifchem Gebiete treffen wir 
die Derwifche, deren Name — perfiih Fakir — einen 
Armen bedeutet, zum Theil als umbherziehende Büßer 
und Fanatifer, ein durch Faulheit, Ignoranz, Frechheit 
abſtoßendes Gefchlecht, welches dennoch von Hohen Herren 
fehr vefpectvoll behandelt wird.?) Sie bilden mehrere 
Orden, welche feit dem 9. Jahrh. organifirt find, und 
befigen nicht wenige Klöfter mit Mofcheen, deren Einnah- 
men, nicht felten ziemlich bedeutend, zum Theil aus dem 
Bafuf (geiftlich«firhlihen Grundbefige) fließen. Aber 
auch die Ulemas, welche nicht srenrieen, jondern als 
Prieſter, Rechtsgelehrte, Lehrer, gleich den römifch-fatho- 
lichen regulirten Weltprieftern, ein ftatarifches Leben in 
Hofterartigen gemeinfamen Wohnungen führen, kann man 
als eine Gattung von Münden in Anſpruch nehmen. 
Eine ſolche Anftalt, welche auch als eine möndifche Uni— 
verfität der mohammebdanifhen Wiffenichaften bezeichnet 
werben barf, ift 3. B. die altberühmte Moſchee El Aſchar 
in Rairo, zu welcher umfangreihe Gebäude mit Wohn- 
räumen für die Ulemas und deren Schüler (Novizen) ge 
hören; 1883 zählte fie 216 oxbentlihe Lehrer (Profefe 
forenmönde oder Priefter) mit 12,090 Zöglingen. — 
Ebenfo weift der Eultus bei den amerifanijchen Völkern, 
3. 2. in Mexico vor der Herrſchaft ber Spanier, Inftir 
tute auf, welchen man den Namen religiöfer Orden ober 
Ktöfter beilegen ann. (J. Hasemann.) 

Kloster-Bergen, f. Bergen. 

KLOSTERGELÜBDE (das). Bon den mannich⸗ 
faltigen Gelübden, auf deren allgemeines Wefen, bibliſche 
Begründung, religiös⸗ ſittliche Zuläffigkeit u. |. w. hier 
nicht eingegangen werben kann, bezeichnet das Kloſier⸗ 
gelübde ein Verſprechen, durch welches fi jemand an 
die Zugehörigkeit und die Sagungen eines Kloſters, be» 
ziehungsmweife eines kirchlichen Ordens bindet, weichem 
das Mlofter angehört, und zwar haben wir es in der 
nachfolgenden Darftellung nur mit derartigen Gelübden 
innerhalb der riftlichen, vorzugsweife der römijch-fatho- 
liſchen Kirche zu thun, melde praltiſch und theoretiich 
die religiöfen Gelübde weit eingehender ala die griechiſch⸗ 
tatholiſche ausgebildet hat. 

Zwar muß angenommen werden, daß von benje- 
nigen, welche einer Mönds- oder Nonnengemeinfchaft 
beitraten, gewiffe Verfprehungen in irgendeiner Form, 
wenn aud der einfachften, ſchon bei der Entftehung der 
eriten namhaften Eöfterlihen Gemeinfchaften gegeben 
worden find, um ihre Zugehörigkeit zu erflären; aber 





8) Globus 1865, Bb. 8, Lie. 8. 9) Herm. Bämbery, 
Neifebericht, auszugsweife im Auslande 1865, Nr. 44. 
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feierlich abgelegte und ausführlich formulirte Klofterge- 
Lübbe find, foviel man weiß, erft durch die Orbensregel 
Benedict's von Nurfia, welcher 529 das berühmte Mofter 
auf dem Monte Caſſino gründete, eingeführt worden. 
Erfolgte die fo zur professio ungeftaftete romissio 
in den erften Jahrhunderten nad) Benedict bald auf den 
thatfählihen Eintritt in den Klofterverband, fo Legte ſich 
fpäter zwiſchen diefen und die Abgabe des Gelübbes eine 
längere Probezeit, das Noviziat; feit dem Auftreten der 
Bettelorden im 13. Jahrh. beftimmte die Kirchenbehörbe, 
in letter Inftanz der Papft, ausführlicher die Form und 
den Inhalt der vota*), deren fi für ein Klofter, vefp. 
einen Orden im ftrengen eigentlichen Sinne drei allge 
meine herausbilbeten: das der Keufchheit, der Armuth 
und ded Gehorfams, nämlich gegen die Genofjenfchafte- 
regeln, in welche der Gehorfam gegen die kirchlichen 
Oberen eingefchloffen ift. Nur wer die Gelühde abgelegt, 
den feierlichen Profeß gethan, ift ſtimm⸗ und vollderech⸗ 
tigtes Mitglied (Conventual). 

Unter der Keufchheit wurde und wird hauptſächlich 
die Ehelofigfeit verftanden und beobachtet, im übrigen 
aber von kirchlicher Seite weitgehende Connivenz geübt, 
wogegen bie kirchliche Disciplin in ihrem Interefje freng 
auf das Gebot des Gehorfams hielt und noch hält. Das 
Votum der Armuth gab infolge des Auftretens der Bettel- 
orden zu vielen Streitigkeiten und oft fehr eigenthüm- 
lichen, ſich wibderfprechenden Entſcheidungen der Päpfte 
Veranlaffung. Die einzelnen Mönde und Nonnen jollten 
die Armuth Chrifti tragen; aber die Klöſter erwarben 
oft einen hohen Reichthum. Es fam, befonders hinfichtlich 
der Bettelorden, zu ber theoretifch aufgeftellten, aber that- 
ſächlich mehr oder weniger nicht innegehaltenen Unter» 
ſcheidung der hohen, der höheren und höchſten Armuth. 
Die hohe Armuth follte darin beftehen, daß ein Klofter 
nur fo viel liegendes Eigenthum haben durfte, als zu feir 
ner Erhaltung notwendig wäre, wobei freilich die Gren- 
zen der Nothmwendigfeit jehr weit gezogen werden fonnten. 
Dei der höheren Armuth find Orundbefig — jelbftver- 
ftändlih mit Ausnahme der Gebäude, des Gartens 
u. ſ. w. — ausgefchloffen, dagegen bewegliche Gegenftände, 
wie Speifen, Getränke, Bücher, Mleider und andere ähn« 
liche Dinge erlaubt, obgleich es ſich aud hier um das 
Maß Handelt. Wenn ein Klofter weder unbewegliches 
noch bewegliches Eigenthum befitt, fo gehört es der höchſten 
Armuth an. Um mit diefer Theorie die Thatſachen in 
Einklang zu bringen, find allerlei Fictionen in Anwen- 
dung zu bringen, wie 3.8. die, daß die Kirche die Be— 
figerin fei, Mit folhen Vorbehalten ftehen die Karme⸗ 
Üiter und Auguftiner unter der hohen, die Dominicaner 
unter der höheren, bie Sranciscaner und befonders bie 
Kapuziner unter der höchſten Armuth. 

Außer den drei allgemeinen Gelübden werden bei 
verſchiedenen Orden noch befondere abgelegt, wie das des 
— nit abfoluten — Schweigens bei den Kartäufern, 


*) Nach dem Stande ver damaligen ſcholaſtiſchen Theologie 
saben Petrus Lombarbus, Ihomas Aquinas u. a. bie Begriffs- 
fimmungen bearbeitet. 
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des unbedingten Gehorfams gegen den Papft bei ben 
Jeſuiten, der Krankenpflege bei den Mönden und Nonnen, 
welche fich derfelben als ihrer fpeciellen Aufgabe widmen. 
Bei den Jeſuiten braucht man nicht wie deren patres 
den feierlichen Profeß der quattuor vota zu maden, 
fondern nur soli Deo das Gelübbe abzulegen, um als 
wirfliches Mitglied des Ordens (als scholasticus ober 
coadjutor) zu gelten. Lehrbrüber, Barmherzige Schwe- 
ftern und andere Religiofen, welche den (neueren) Eongregas 
tionen im Unterfchiede von ben eigentlichen (äfteren) unter 
Clauſur u. ſ. w. ftehenden Orden angehören, Teiften nur 
die einfachen (nicht kirchlich⸗feierlichen) Gelübde zum 
Zwed ihres befondern Berufes, wie fie aud in anderm 
Sinne von den Afpiranten des vollen Mönds- und 
NonnentHums geleiftet werben. — In neuerer Zeit be» 
ftimmte 1856 ein an alle Generale ber männlichen Orden 
gerichtetes Circularfchreiben der mit ihrer Oberaufficht 
betrauten Cardinalscongregation: Es follen alle, welde 
in ein Klofter eintreten wollen, nicht blos forgfältig auf 
ihre Tauglichkeit hierfür geprüft, fondern auch nicht vor 
dem 16. Lebensjahre zur Üblegung des einfachen Gelübdes 
zugelafjen werden; erft 3 Jahre nad) bemfelben darf ber 
jeerticne Brofeß (dev vollen Gelübde) geſchehen, aber für 
einen — welcher über 25 Jahre alt ift. 

Vom SKloftergelübde kann nur der Papft oder fein 
Delegirter dispenſiren, eine Erlaubniß, welche nur unter 
befondern Umftänden, nicht leicht ertheilt wird. Als 
Pater Käs in Würzburg von dem Könige zum Bifchof 
dafelbft auserfehen war, verweigerte ihm der Papft im 
Januar 1878 den Dispens zum Ausſcheiden aus feinem 
Orden und feine Erhebung auf den Biſchofsſtuhl unter- 
blieb. In der orthoboren Kirche Rußlands ift neuerdings 
ein folcher Austritt fehr erſchwert worden. Die römiſch⸗ 
tatholiſche Kirche bedrohte und belegte, wenn möglich, 
in frühern Jahrhunderten den Bruch des Gelübdes mit 
harten Strafen, jelbft mit dem Tode; das Concil von 
ent fette eine mehrjährige ftrenge Buße auf den⸗ 
jelben. 

Im neuerer Zeit, beſonders feit der großen Franzb⸗ 
ſiſchen Revolution, find die Mönds- und Nonnengelübbe, 
erftere aud in Verbindung mit der Rüdficht auf die 
allgemeine Wehrpflicht durch die Staatsbehörben zum 
Theil ganz verboten, zum Theil beſchränkt, bezw. unter 
Controle geftellt worden. Die feit 1830 in Frankreich 
erlaffenen Gefege anerkennen ausdrüdlic, feine Gelübde, 
verhängen aber auch über fie keine Strafe; 1856 wurden 
in Mexico Kloftergelübde unter Androhung von Strafe ver- 
boten; eine baieriſche Minifterialverfügung vom 23. März 
1847 brachte eine frühere ftaatliche Beftimmung in Er⸗ 
innerung, kraft welder keine Nonne vor Beendigung des 
33. Lebensjahres das Gelübbe ablegen und bei der Ab- 
legung ein Yönigliher Commiffar zugegen fein follte, um 
die Freiwilligkeit oder Unfreiwilfigkeit zu conftatiren und 
unter Umftänden die vota zu fiftiven. (J. Hasemann.) 

KLOSTERGRAB (Grab, Hrob), alte Bergftadt 
in Böhmen am Fuße des Erzgebirges im Bezirke Teplig, 
ift Kopfftation der Prag-Durer Eifenbahn, von welder 
aus der Anflug an die ſächſiſche Freiberger Bahn an- 
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geftrebt wird. Es Liegt in einer anmuthigen Gegend am 
Ausgange eines Erzgebirgspaſſes, der über Stillasberg 
und Neuftadt nah Moldau führt. Zahlreiche Bingen 
und Halden in der Umgebung deuten auf den ehemals 
ſchwunghaft betriebenen Bergbau hin. Die Stadt befikt 
nad) der Zählung vom 31. Dec. 1880: 1660 Einwohne, 
die ſich von der Landwirthſchaft, dem Obſtbau und dem 
Kleingewerbe, insbejondere ber Strumpfwirkerei ernähren. 
Letztere wird neuftens auch fabrifmäßig betrieben. Die 
Pfarrei wird vom Offegger Kloſter befeßt; die feit 17% 
beftehende Schule zählte 1881 in 4 Klaffen 380 Kinder. 
Seit 1795 befteht ein befonderes Armeninftitut. 

Kloftergrab verdankt feinen Mefprung den dafelbft 
befindlichen Silberminen, die wol ſchon im 13. Jahrh 
durch das mächtige Gefchleht der Riefenburge aufge 
ichloffen wurden. Im felben Jahrhunderte gelangte der 
Drt unter die Herrſchaft des benachbarten Eiftercienfer- 
Hofters Offegg, welches den bergmännifchen Betrieb ds 
Silberbergbaues auf alle Weife förderte. Städtiſche und 
Bergfreiheiten erhielt die Stadt von den Künigen Geo 
von Podiebrad (1458), Wladislam (1477 und 1478), 
Mar II. (1561), Rudolf II. um, Matthias (1612), 
Verdinand II. 28), Berdinand III. (1644), Xeopoll. 
(1658), Karl VI. (1732), Maria Therefia (1747), Ir 
jepp II. (1783) und Franz II. (1796). Nad dem 
Dreißigjährigen Kriege verfiel, wie überhaupt im Ex; 
gebirge, jo auch in Kloſtergrab ber Bergbau, und mern 
aud im vorigen und unjerm Iahrhundert das Aerır 
und Privatgewerfe denfelben wieder aufzunehmen fuchten, 
fo geihah es doch nur mit geringem Erfolg. Im). 
1824 und 25 lieferte der Barbaraftollen eine Ausbeute 
von 18 Mark 15 Loth. Noch in dem fechziger Jahren 
wurbe von der „Dreieinigfeits- Gewerkichaft‘ auf den 
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lewältigungsbau getrieben. — An_die Stelle des alten 
nunmehr ganz banieberliegenden Silberbergbaues wird 
in der Nähe von Kloftergrab gegen Teplig zu lebhafter 
Bergbau auf Braunfohlen betrieben. Derfelbe batirt bis 
ins 17. Jahrh. zurüd und verdankt feine Eröffnung dem 
brürer Bürgermeifter Sans Weidlich, der im Begim 
bes 17. Jahrh. auf den Gründen des Stiftes Offegg be 
fonders bei Moftergrab Braunfohlen fürderte und bie 
felben zum Alaunfieden, Kalkbrennen, aber auch bereit 
zum Heizen der Zimmer benugte. 

In weiteren Kreiſen ift Kloſtergrab dadurch befannt 
geworben, daß es mit der Stadt Braunau Veranlaffung 
gab zu jenen verhängnißvollen Streitigfeiten der pro 
teftantifchen Stände und der böhmiſchen Statthalter be 
züglich der Auslegung des Majeftätshriefes Rubdolf’s IL, 
welde zum Fenſterſturz und ſchließlich zum ungläd- 
feligen dreißigjährigen Krieg führten. Die Kloſtergraber 
nämlid,, die die Lehre Luthers angenommen hatten, 
wurden dur den prager Exzbifchof, der feit 1580 in 
den Beſitz der offegger Güter gelangt war, gezwungen, 
ihre proteftantifche Kirche zu ſchließen und fpäter ſogat 
niederzureißen (1616). Die Stände aber erblidten in 
diefem Vorgehen eine Verlegung des Majeftätsbriefes 
und proteftirten auf das emergifchite dagegen. 
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weitere Verlauf des Streites ift befannt. Der Pla, 
wo bie ehemalige proteftantifche Kirche geftanden, wird 
noch jet in einem Hinter dem Rathhaufe befindlichen 
Obftgarten gezeigt. Der letzte Stein des verſchwundenen 
Gotteshaufes wurde noch im I. 1863 als Unterlage ber 
neun Kegel bei einer dem denkwürdigen Orte nahege- 
legenen Kegelbahn benugt, ift aber mit der Befeitigung 
derfelben auch verloren genen. (L. Schlesinger.) 
KLOSTERMEYER, gemöhnlid Klostermaier 
(Matthäus, Matthias), der Bairifhe Hiejel, auch Bren- 
tanhiefel genannt. Zur richtigen Beurtheilung des aben- 
teuerlihen und gemwaltthätigen Wildſchützen Kloſtermaier 
müffen vor allem feine Zeit und feine Heimat ins Auge 
gefaßt werden. Dies find die Hauptgefichtspunfte, von 
denen aus fein Leben und Thun zu betrachten find. Der 
ihn bis zulegt beherrichende Wahn von der Lobenswiür- 
digfeit feines geſetzwidrigen Treibens fowie feine unber 
zwingliche Eitelkeit, die ihn dazu veranlaßte, find nur 
Nebenpunfte und mehr von pſychologiſchem Intereffe. 
Wenn es Thatſache ift, daß heute noch ein großer 
Theil des Volkes von der Meinung durchbrungen ift, die 
freilebenden Thiere in Wald und Feld und die Fiſche 
im Waffer dürften nicht das perfönlihe Eigenthum ein- 
zelner Menſchen fein, fondern feien das Gemeingut aller, 
fo muß wol dieſe Anfiht eine allgemein verbreitete ger 
weſen fein zu einer Zeit, wo das Landvolk unter dem 
übermäßig großen Wildftande ſchwer zu leiden hatte und 
für den angerichteten Wildfchaden nur ein geringer Erfag 
geleitet wurde. Für den Bauer galt infolge deffen als 
efreier, wer ihm dieſe Plage erfeichterte, und jelbft 
Geiſtliche ſahen folchem Thun ruhig zu. Die Strafen, 
welche die Wilddiebe bedrohten, waren überaus hart und 
galten in den Augen der Betroffenen als ungerecht; dazu 
fam, daß die damals meift rohen und anmaßenden Forft⸗ 
beamten und Gerichtsdiener ſich gegen Wilderer große 
Gewaltthätigkeiten und felbjt Oraujamleiten erlaubten. 
Deshalb verhaßt und als Bedrüder angefehen, geftattete 
ſich das Landvollk alles gegen fie, woburd) die gegenfeitige 
Erbitterung immer neue Nahrung fand. Rechnet man 
hinzu, daß das bairiſche und ſchwäbiſche Landvolk von 
jeher an die Führung und geſchickte Handhabung von 
Schießwaffen von Iugend auf gewöhnt ift, und daß in 
wenig bevöfferten, mit Wäldern durchſchnittenen ausgedehn⸗ 
ten Zandftrichen das Gefühl der Urwüchfigkeit und un- 
gebundenen Sreiheit fid leicht gewaltiom Bahn bricht, 
fo ift nur natürlich, daß der auf der Scheibe wohlgeübte 
Schüge feine Gefdidlichteit auch auf den Vogel im Fluge 
und das flichende Wild zu erproben wünjdt. Der Hang 
zum Wildern liegt denn aud tief im Charakter des Süd⸗ 
batern begründet und lebt noch jetzt in voller Stärke fort, 
wenn auch das Geſetz den nod bis vor furzem den 
Wildfhügen umgebenden Nimbus nunmehr vollftändig 
weggeftreift hat, wodurch er nur noch ala Wilddieb erſcheint. 
Matthias Kloftermaier (bie Bejsihnung „gie 
ſel“ ift eine volfsthümliche Abkürzung: Matthies, Hies, 
iefel), geb. am 3. Sept. 1736 im Dorfe Kiffing unmeit 
ugeburg, Landgerichtsbezirls Friedberg, war der ältefte 
Sohn des Hirten und Tagelöhnere Michael Kloftermaier, 
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der dort das fogenannte „Brentan-Häusle” bewohnte 
(daher der Name: Brentanhiefel). Bon feinem Bater, 
der ein guter Schüge war ımd unter dem Jäger Wör- 
Thing zu Kiffing Häufig an der Jagd theilnahm, ohne 
fie indeß jemals in unerlaubter Weiſe auszuüben, erbte 
der Anabe das Schießtalent und die Liebe zur Jagd, und 
er übte ſich ſchon frühzeitig im Scheibenfchiegen, während 
er in der Schule gute Fortſchritte machte und zu Haufe 
tüchtig zur Arbeit angehalten wurde. Mit zwölf Jahren 
verdingte er fi zum Schweinehüten nad) Mergenthau, 
einem Kloftergute der Iefuiten in der Nähe feines Hei⸗ 
matortes; fpäter ging er feinem Water bei deſſen Arbeiten 
an die Hand, zugleich befchäftigte ihm der Jäger Wör- 
ſching bei der Jagd und beim Bang von Krammetspögeln 
und Lerchen auf dem Lechfelde. as reichlich verdiente 
Geld verwendete Hiefel hauptſächlich auf feine Kleidung, 
die er gern jägermäßig trug; auch Faufte er fih einen in 
der Gegend berühmten Stugen, den er bis an fein Ende 
führte. 

Der Verfuhung zum Wildern erlag er zum erften 
Mal beim Vogelfang auf dem Lechfelde, wo er einen 
ftattlihen Hirſch niederfhoß. Dede und Geweih ver- 
taufte er, das Fleiſch warf fein Water, der ihm ein Ge- 
ftändniß abgerungen und eine derbe Züchtigung ertheilt 
hatte, ſtüdweiſe in den Lech, um es zu befeitigen. Hieſel 
fand indeß bald Gelegenpeit, feiner Jagdluſt in gefeglicher 
Weife zu fröhnen, da das Patrimonialgericht der Jeſuiten 
zu Kiffing ihn im I. 1753 dem nunmehr alten Jäger 
Wörſching als Gchülfen beiordnete, mit der Station in 
Mergenthau. Aber ſchon 2", Jahre darauf brachte ihn 
fein Leihtfinn um dieſe einträglihe und für ihn fo paf» 
ſende Stelle: die öffentliche Verfpottung eines alten Or- 
densgeiftlichen, der auf der Jagd anitatt eines Sale 
eine graue Kate gefchofjen Hatte, war die Urſache jeiner 
Dienftentlaffung. Hiefel verdingte fi darauf als Knecht 
bei dem Bauer Joſeph Baumüller in Kiffing, dem er 
bis 24. April 1761 treu umd fleißig diente; doch ging 
ex babei heimlich auf die Jagd, und es befeftigte ſich in 
ihm mehr und mehr der Wahn, daß vor den Augen 
Gottes das Wildern fein Verbrechen fei. Stets gut ge- 
Heidet, zeigte er am Feiertagen in den Wirthehäufern 
feine faft ans Wunderbare grenzende Fertigleit im 
Schießen, fpielte Karte und tanzte leidenschaftlich, ohne 
jedoch ausſchweifend zu fein. Dabei war er ein guter 
Sohn und fleißiger Arbeiter, und gewann bie Liebe der 
Tochter feines Dienftherrn, Monika Baumüller, die ihm 
ftets treu blieb, was von ihm nicht gefagt werden kann. 

An jenem 24. April 1761 ließ ihm plötzlich der 
kurfürſtlich bairifche Pfleger zu_Briedberg, dem Hieſel's 
Wilddiebereien fein Geheimniß geblieben waren, von 
Werbern aufheben und nad) Friedberg führen. Dur 
eine gut angelegte Lift gelang es ihm jedoch, von bort 
zu entlommen, worauf er dem Led) zueilte, deſſen hoch⸗ 
angeſchwollene Fluten er vor den Augen ber nachſetzenden 
Hufaren durchſchwamm. Bon Fieberfroft gefchüttelt, ge- 
langte er nad; größter Anftrengung in das ſchwäbiſche 
Dorf Ottmarshaufen, wo ihn ein Bauer aufnahm und 
drei Wochen bis zu feiner Geneſung pflegte. 


KIRTENMEN GN — 
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Vorher wollte er jedoch von feinen Kameraden Abihie 
nehmen. 

Die Zufammenkunft mit feinen bisherigen Genofien 
fand am 4. Jull 1767 in einem Walde bei Augsburg 
tatt. Ueber 40 Wildfhügen waren erſchienen, denen ihr 
Hauptmann in längerer Rede feinen Eutſchluß anzeigt, 
inbem er fie zugleich bat, gleichfalls ihr Gewerbe aufzugeben. 

Dod war das ohne Gefofg und aus allem geht hervor, 
daß es auch ihm mit diefem Entſchluſſe nicht ernſt war. 
Seine Citelleit ſuchte Befriedigung, und fo trat er wieder 
als Hauptmann an die Spige der Bande, der er nun 
eine feftere Organifation gab. . 

Nun begann eine Reihe der größten Gemaltthätig: 
keiten, welche einzeln aufznzählen zu weit führen würd. 
Die freie Jagd wurde zur N jache, der Kampf mit 
den Jügern und Soldaten umd mit den gegen ihn auf 
gebotenen Sandleuten war für Hieſel der Hanptanjie 
bungspunft; Ranb und Tiebjtahl werem an der Tage 
ordnung, und den Schauplag bildete wieder der beine 
und fhmäbhiiche Kreis. Endlich beihloiten die Stände it 
ſchwädiichen Kreiſes auf einer Berjamm lung zu Augeburg, 
Niecia’e Gefangennabme mit vereinten Kräften zu ber 
fuden, und an die Spige der Trpekiticn frellten fie da 
Tirmicrlieutenant Echedel. einen alten eriahremen Seb 
den, Nr Anweiiuzz am ale Sedorden, dicken 
jede Untertärzeg zu leiten 
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durch das Schwert; er felbft wurde im eine frifche 
Kuhhaut eingewidelt, wobei nur Kopf und Hände, in 
denen er ein Crucifir hielt, fichtbar blieben, nad) dem 
Schaffot gefchleift, wo man ihn erft erbroffelte, feine 
Glieder mit dem Rade brach und den Körper dann unter 
dem Schaffot viertheiltee Der Kopf wurde auf den 
Galgen geiteett, ein Wiertheil an den Galgen gehängt 
und bie Eingeweide darunter begraben. Die drei anderen 
Viertheile ſtellte man in drei andern Ortſchaften als 
warnenbes Beifpiel auf, das eine fogar in Füffen, einer 
damals ſchwäbiſchen Stadt an der Grenze von Tirol, 
Bon Geftalt war Kloftermaier wohlgebaut, faft ſechs 
Fuß hoch. Seine Miene war freundlich, feine Augen 
waren lebhaft, doch feine Gefichtszüge weniger einnehmend 
als ausbrudsvoll. Er hatte bei feiner Hinrichtung erſt 
ein Alter von 35 Jahren weniger drei Tagen erreicht. 
(Ferdinand Moesch.) 
KLOSTERNEUBURG, Stadt im Erzherzogs 
thume Defterreih unter der Enns am rechten Ufer ber 
Donau, welche hier eine Meereshöhe von 162 Met. hat, 
10 Kilom. oberhalb Wiens, im 48° 19’ nördl. Br. und 
33° 59° öftl. 2. von Ferro gelegen. Die Stadt gehört 
ur Bezivkshauptmannfchaft Hernals, ift Station ber 
eangeSofephebahn, der Sitz eines Bezirfögerichts, eines 
Steueramts, hat eine 8.8. öno- und pomologifche Lehranftalt 
und eine k. &. hemifch-phyfiologifche Verſuchsſtalion für 
Wein- und Obftbou, ferner eine große Kaferne, eine 
Pionier» und Flotillenſchule und einen Schiffbauhof. Die 
Stadt, melde in eine obere und untere zerfällt, die 
voneinander durch ben Kirlingbach getrennt werden, zählt 
7365 Einwohner, welde ſich zum großen Theil mit 
Weinbau und ftädtifchen Gewerben bejchäftigen. In ber 
obern Stadt Liegt das berühmte vegulirte Tateranenfifche 
Chorherrenftift des heil. Auguftin, welches im 3.1881 aus 
62 Prieftern, 3 Nicht-Profeß- Klerikern und 2 Novizen 
beftand. Das Stiftsgebäude ift ein weitläufiges, aus 
vielen Gebäuden verſchiedener Jahrhunderte zuſammen⸗ 
geſetztes Bauwerk. Davon iſt der neue Bau aus dem 
vorigen Sahrhundert durd feine Stärke, Dauerhaftigkeit, 
Pracht und Schönheit befonders beiwundernswerth. Doc 
find von demſelben blos der füd- und norböftliche Flügel 
fertig. Unter dem Stifte dehnt ſich ein drei Etagen 
tiefes Labyrinth von Weinkellern aus, welche bas Rlotter 
bejonder8 vor dem Jahre 1848, als e8 noch große Wein- 
ehente einzog, benöthigte. Das Stift ift jehr reich an 
Kunftgegenftänben. (Vgl. A. Primiffer, Kunſinachrichten 
von Klofterneuburg im: Archiv für Geographie, Hiftorie 
u. f. w. herausgeg. von Hormayr, Jahrg. XIL, 1821, 
S. 391 fg.; und im Taſchenbuche für vaterländifche Ges 
ſchichte Heransgeg. von Hormahr, Jahrg. 1848, ©. 284— 
98 und das Pradhtwerk: T. Teftorazzo und M. Haller, 
Das Stift Klofterneuburg, in 31 Blättern mit hiftor 
riſchem von M. Fiſcher, Wien 1845.) Bor allem 
ift die Kirche hervorzuheben, an welcher bie fieben Jahr⸗ 
Hunderte ihres Beſtandes noch nicht jede Spur ihrer 
älteften Geftalt verwiſcht haben. Es ift an berfelben nicht 
blos die Grundform der dreiſchiffigen romanifchen Baſilika, 
fondern auch äußerlich manches Detail der romanischen 
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Architektur fowie an der Weftfarade faft voliftändig der 
gothifhe Erweiterungsbau fpäterer Jahrhunderte erkennbar. 
Sie ift gegenwärtig einſchiffig mit beiderfeits angeſchloſ⸗ 
fenen geräumigen niebern Kapellen und hat im Innern 
eine Länge von 62 Met. und eine Gefammtbreite von 
23 Met. (Bgl.: Die Stiftsliche zu Klofterneuburg, in 
den Mittheilungen der k. k. Eentral-Commiffion zur Er- 
ferfäung und Erhaltung der Baudenkmale, Wien, Jahrg. 
, 1865, ©. 59 fg. Ein Sarbendrud davon befindet ſich 
in dem Werke: Kirchliche Baudenkmale im Erzherzogthume 
Defterreih unter der Enns, Wien 1861, ©. 17.) Der 
Kreuzgang ift ein Bauwerk bes Webergangsftils mit 
Glasgemaͤlden des 14. Jahrh. (Vgl. F. 9. G. Zappert, 
Ueber einige Glasſchildereien im Chorherrenftifte Klofter- 
neuburg, in Hormahr's Archiv, Jahrg. 1836, ©. 57 fg., 
und X. Cameſina, Die äfteften Glasgemälde in Klofter- 
neuburg, im Jahrbuche der f. f. Central-Commiffion zur 
Erforſchung u. f.w. der Baudenkmale, Wien, Bb.2, 1857, 
S. 170 fg., mit 22 Taf.). Auf dem Plate neben der Kirche 
fteht eine aus dem 14. Jahrh. Herrührende Lichtſäule. 
In dem alten Rapitelfanle ift der berühmte von Nicolaus 
aus Verdun 1181 angefertigte, fogenannte Verduner 
Alter mit prachtvollen Emailtafeln und Qemperabildern, 
melde 1863 veftaurirt wurden. (Bgl.: Die Arbeiten Ca⸗ 
meſina's, Heider's und Saden’s in den Berichten und 
Mittheilungen des Altertfumvereins in Wien, Bd. IV, 
1860 und Bd. X, 1869, ©.53. Ferner Heider's Beſchrei⸗ 
bung in dem Werfe: Kunſtdenkmale, Mittelalterfiche, des 
Öfterreihifchen Kaiferftantes, herausg. von Heider, Eitel- 
berger und Hiefer, Stuttgart 1858—60, Bd. II, S. 115— 
126; ferner Weiß: die QTemperabilder des Verduner Als 
tars, in der Oeſterreichiſchen Wochenſchrift für Wiffenfchaft, 
Kunft und öffentliches Leben, Wien, Jahrg. 1864, Bh. 
©. 369 fg., und über die Reftauration berjelben 
Mittheilungen der k. k. Gentral-Commiffion zur Erfor- 
{hung der Baudenkmale, Jahrg. XI, 1866, ©. UI.) 
Die Kapelle des heil. Leopold enthält zum Theil die 
Schäge des Stifte. (Vgl. K. Weiß, Der Schatz des 
reg. Chorherrenftifts Klofternenburg, in den Mittheilungen 
der E £. Central-Commiffion zur Erforfhung der Bau- 
denfmale in Wien, 3b. VI, 1861, ©. 233 fg.) Den 
niederöſterreichiſchen Erzherzogshut, welchen Kaiſer Mari» 
milian I. 1516 dem Stifte übergab und deſſen ſich die 
Regenten Defterreich® bei der früher üblichen Erbhuls 
bigung bebienten, prachtvolle kirchliche Geräthe, Gefäße, 
Bilder, Elfenbeinfchnigereien, darunter befonders drei 
emaillirte Reliquienfchreine aus dem 12. Yahrh., zwei 
Bötgerne Neliquienbehäfter aus dem 14. und 15. Jahrh., 
teijefelch famımt Patene, Hoftienbüchfe und Meßkännden 
aus dem 14. Jahrh., andere Kelche, Krummſtab, Ciborium, 
Dftenforium u. ſ. w. (gl. Camefina in den Mitthet- 
lungen ber k. k. Eentral-Eommiffion zur Erforfhung der 
Baudenkmale, Wien, Jahrg. IX, 1864, ©. 40 und in 
der Oeſterreichiſchen Wochenschrift für Wiffenfch., Kunft, 
Sabıy, 1864, ®b. III, ©. 310 fg., und K. Weiß, Ueber 
ein Elfenbeinfhnigwert, in den Mittheilungen der k. k. 
Central» Commiffton zur Erforfhung der Baudenkmale, 
3». VII, 1862, ©. 141.) or der Schagfammer be- 
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Ausgangspunkt füs Bergtouren geworben. Das Klima 
ift ein voralpines, verhältnigmäßig mildes, die Lage 
fonnig und gefhügt, ſodaß Kirſchbaum und Buche noch 
gedeihen. Die mittlere Iahrestemperatur beträgt 5,1°, 
die mittlere Sommertemperatur 13° C.; der Sommer, 
namentlich der Juli, zeichnet ſich durch eine verhältniß- 
mäßig große Zahl heiterer Tage aus. Nördlich von 
Kloſters ragen, durch die Schlucht des Schlappinabaches 
doneinander getrennt, bie ſchroffen Felsmauern des 
Mädrisporns 2848 Met. und der Sciltkelle 2884 Met. 
auf, nördlich erheben ſich die zahmeren, meift bis zu den 
Kämmen bewachſenen Züge der Plefjuralpen und die 
letzten Ausläufer der Scalettagruppe; öſtlich bilden die 
vergletfherten Hörner und Grate des Silvrettagebietes 
(Silorettahorn 3248 Met.) den großartigen Hintergrund 
des Thales. 
it der Station Landquart der Eiſenbahn Chur- 
Rorſchach ift Klofters durch eine 33 Kilom. Lange Poft- 
ftraße verbunden, die der Landquart nad, mehrmals das 
Ufer wechſelnd, durch das Prättigau Sinauffteigt. Bei 
Klofters ſchließt fi) daran die 13 Kilom. lange Poſt⸗ 
Straße Klofters- Davos- Play, die bei dem Weiler „Bei 
der Brücke“ die Landquart überfchreitet, ſich ſüdlich in 
großen Windungen über den waldigen Querwall der 
Klofterfer-Stüge zur _Paphöhe Sr Wolfgang 1627 Met. 
hinaufzieht und jenſeits raſch fich fentend den ftillen 
Spiegel des Davoſerſees und die Eurorte Davos⸗Dorf 
und Davos-Plag (1556 Met.) erreicht. In das Men- 
taven (Vorarlberg) führen von Klofters aus die rauhen 
Paſſe Schlappinajocd 2190 Met., Gameirajoch 2460 Met., 
und Rothe Furka, ins Engadin die zum Theil ver- 
gletſcherten Hochpäfle Silorettapag 3026 Met., Bereina- 
paß, Verftanklathor u. ſ. w. 
Wie das übrige obere Prättigau ftand Klofters im 
12. und 13. Jahrh. unter den Freiherren von Vaz, von 
denen e8 1331 durch Erbſchaft an die Grafen von Tog- 
genburg fam. Als 1436 beim Tode des legten Grafen 
von Toggenburg ſich die rhätiſchen Unterthanen beffelben 
zum Bund der Zehn Gerichte vereinigten, trat auch 
Kloſters diefem Bunde bei, in welchem es mit Serneus, 
Eonters, Kübfis und Sans ein befonderes Hochgericht 
bildete. Im 9.1439 fiel das obere Prättigau bet der 
Toggenburg’fhen Erbtheilung au die Grafen von Mont 
fort und Gar und 1477 mit den andern Gerichten des 
ehngerichtendundes unter Wahrung feiner Rechte und 
ündniffe an Oeſterreich, von deſſen Herrſchaft fi der 
Bund erft 1649 volfftändig [osfaufte. Im 3. 1691 theilte 
ſich das Hocgericht Kloſters in den Innern Schnitz 
(Klofters und Serneus) und den Aeußern Schnig (Saas, 
Conters, Küblis), von demen jedes fein befonderes Ge» 
richt unter einem gemeinfamen, von beiden Schnigen ab- 
wechjelnd beftelften Landammann befaß. Von 1749 an 
war jeboc die Trennung eine vollftändige und es bilbete 
jeder Schnig ein befonderes Hochgericht unter einem 
eigenen Landammann. Bei der Neueintheilung Grau- 
bündens 1854 wurden beide Schnige als Kreiſe dem 
Bezirke Ober- Landquart qugetheilt (4A. Wäber.) 
Klosterschulen, f. Schulen. 
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KLOSTERZELLE, urfprünglid) nad} feiner Schutz⸗ 
heiligen Cella Sanctae Marise, Marienzelle, wogegen 
der fpäter allgemein übliche Name Altzelle (Vetus oder 
Antiqua Cella) erft im 14. Jahrh. im Gegenfage zu 
dem 1268 von Markgraf Heinrich dem Erlauchten ges 
gründeten Torhterklofter Neuzelle in der Niederlauſitz auf- 
gefommen ift, das ältefte Kloſter der Mark Meiken; 
denn das von Thammo von Strehla zwifchen 1141 und 
1146 in dem Walde, den er vom Bisthume Meißen zu 
Lehen hatte, gegründete und ber heil. Walpurgis gewid- 
mete Benedictinerklofter war durch die Unforgfamteit der 
Mönde und die Rauheit der Gegend bald wieder ein⸗ 

jegangen. Martgraf Dtto der Reiche ftiftete dafjelbe als 
bbegräbniß für ſich und feine Nachkommen auf Antrieb 
feiner Gemahlin Hedwig, welde unzufrieden darüber 
war, daß bie Schirmvogtei Über das auf dem Petersberge 
bei Halle von Konrad, Otto's Vater, errichtete Klofter 
dem jedesmaligen Bamiltenälteften, aljo nicht unbedingt 
ihren Söhnen und Nachkommen zuftand!), und ftattete 
«8 unter Zuftimmung Kaiſer Friedrich's I. mit 800 
guten Wald aus, melde fühlih von der Freiberger 
ulde in der Burgmart Mochau, in der Provinz Dale- 
minge und dem Sprengel des Bisthums Meißen lagen 
(Urkunde vom 26. Febr. 1162). Zuerft wählten die 
Vorſteher des Stiftes zu ihrem Wohnfige das Thal der 
Striegis, wo jet das Dorf Böhrigen fteht, verlegten 
denfelben aber im I. 1170 an das linke Ufer der Frei⸗ 
berger Mulde und den Einfluß des Pietzſchbaches (= Be- 
ftava) in diefelbe, 3 Kilom. von Noffen (d. h. an die 
Stelle, wo die jpärlichen Ueberrefte des Kloftergebäudes 
noch jet zu fehen find), nachdem der Markgraf die Ab- 
tretung dieſes Striches vom Hodftifte Meißen, dem es 
gehörte, vermittelt und dieſes entihäbigt, fowie ber 
Lehnsmann defjelben, Petrus von Nofjen, von dem Zur 
behör feiner Burg einen Raum am rechten Ufer des 
Pietzſchbaches zu Anlegung eines Fiſchteichs, nicht weniger 
auf dem rechten Muldenufer einen Theil des Thale dem 
Kloſter überteffen hatte. Außerdem übereignete Biſchof 
Gerung von Meißen dem Stifte den Grund und Boden, 
der zu dem eingegangenen Benedictinerffofter im Bells 
walde gehört Hatte und überließ demjelben zugleich den 
Zehnten aus des Klofters Dörfern. Das Kiofter wurde 
mit Eiftercienfermönden aus Pforta befegt; von den vier 
Tochterkloſtern von Citeaur erkannte Klofterzelle das von 
Morimund als feine Stammmutter an; neben der Jungfrau 
Maria war es dem Evangeliften Iohannes geweiht. 
Nachdem ber Bau bes Kfofters im I. 1170 begonnen 
hatte, konnte die Eröffnung defjelben am 26. Juni 1175 
erfolgen. Die Kirche wurde nad) Vollendung des Baues 
erft am 1. Nov. 1198 feierlich geweiht; fie enthielt außer 
dem Hauptaltare mindeftens noch zwölf andere Altäre, 
ferner fieben Kapellen in der Kirche felbft und zwei im 
Chore, an der Nordfeite der Kirche ftich der quadratifche 
Kreuzgang daran. 
Ka der von Markgraf Otto am 2. Aug. 1185 





1) Chron, Mont. Ser. Mencken SS. II, 206 und Annal. Ve- 
terocell. ib. p. 391. 
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des unbebingten Gehorfams gegen den Papft bei den 
Sefuiten, ber Krankenpflege bei den Mönden und Nonnen, 
welche ſich derfelben als ihrer fpeciellen Aufgabe wibmen. 
Bei den Iefuiten braucht man nicht wie deren patres 
den feierlichen Profeß der quattuor vota zu machen, 
fondern nur soli Deo das Gelübde abzulegen, um als 
wirflihes Mitglied des Ordens (als scholasticus oder 
coadjutor) zu gelten. Lehrbrüder, Barmherzige Schwe- 
ftern und andere Religiofen, welche den (neueren) Tongrega⸗ 
tionen im Unterfehiede von den eigentlichen (älteren) unter 
Clauſur u. {. w. ftehenden Orden angehören, Teiften nur 
die einfa_hen (nicht kirchlich-feierlichen) Gelübde zum 

we ihres befondern Berufes, wie fie aud in anderm 

inne don den Afpivanten des vollen Monchs- und 
Nonnenthums geleiftet werben. — In neuerer Zeit be» 
ſtimmte 1856 ein an alle Generale der männlichen Orden 
gerichteted Circularfchreiben der mit ihrer Oberaufficht 
betrauten Cardinalscongregation: Es follen alle, welche 
in ein Mllofter eintreten wollen, nicht blos forgfältig auf 
ihre Tauglichkeit hierfür geprüft, fondern auch nicht vor 
dem 16. Xebensjahre zur Ablegung des einfachen Gelübdes 
ugelaffen werden; erft 3 Jahre nad; demfelben darf der 
fertige Profeß (der vollen Gelübde) geſchehen, aber für 
einen Novizen, welcher über 25 Jahre alt ift. 

Vom Sloftergelübde kann nur der Papft oder fein 
Delegirter dispenfiren, eine Erlaubniß, welche nur unter 
befondern Umftänden, nicht leicht ertheilt wird. Als 
Pater Käs in Würzburg von dem Könige zum Bifchof 
dafelbft auserfehen war, verweigerte ihm der Papft im 
Januar 1878 den Dispens zum Ausfcheiden aus feinem 
Orden und feine Erhebung auf den Bifchofsftupl unter- 
blieb. In der orthodogen Kirche Rußlands ift neuerdings 
ein folcher Austritt ſehr erſchwert worden. Die römiſch⸗ 
Tatholifche Kirche bedrohte und belegte, wenn möglich, 
in frühern Jahrhunderten den Brud des Gelübdes mit 
harten Strafen, felbft mit dem Tode; das Concil von 
Kt feßgte eine mehrjährige ftrenge Buße auf den- 
elben. 


In neuerer Zeit, befonders feit ber großen Franzd- 
ſiſchen Revofution, find die Mönds- und Nonnengelübde, 
erftere auch in Verbindung mit der Nüdficht auf bie 
allgemeine Wehrpfliht durd die Staatsbehörden zum 
Theil gan verboten, zum Theil beſchränkt, bezw. unter 
Controle geftellt worden. Die feit 1830 in Frankreich 
erlaſſenen Gefege anerkennen ausdrücklich feine Gelübde, 
verhängen aber auch über fie feine Strafe; 1856 wurden 
in Merxico Kloftergelübde unter Androhung von Strafe ver⸗ 
boten; eine baierifche Minifterialverfügung vom 23. März 
1847 brachte eine frühere ftaatliche Beftimmung in Ere 
innerung, fraft welcher feine Nonne vor Beendigung des 
33. Lebensjahres das Gelübde ablegen und bei der Ab- 
legung ein königlicher Commiffar zugegen fein follte, um 
die Freiwilligkeit ober Unfreiwilligkeit zu conftatiren und 
unter —A die vota zu ſiſtiren. (J. Hasemann.) 

KLOSTERGRAB (Grab, Hrob), alte Bergſtabt 
in Böhmen am Fuße des Erzgebirges im Bezirke Teplitz, 
{ft Kopfftation der Prag⸗Durer Eiſenbahn, von welcher 
aus der Anſchluß an die ſachſiſche Freiberger Bahn ans 
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geftrebt wird. Es liegt in einer anmuthigen Gegend am 
Auegange eines Erzgebirgspafies, der über Etiliasberg 
und Neuftadt nad Moldau führt. Zahlreiche Bingen 
und Halden in der Umgebung deuten auf ben ehemals 
ſchwunghaft betriebenen Bergbau hin. Die Stadt befikt 
nad; der Zählung vom 31. Dec. 1880: 1660 Einwohner, 
die fih von der Landwirthfchaft, dem Obftbau und dem 
Kleingewerbe, insbefondere der Strumpfwirkerei ernähren. 
Letztere wird neuftens auch fabrifmäßig betrieben. Die 
Pfarrei wird vom Dffegger Kloſter befegt; die feit 1786 
bejtehende Schule zählte 1881 in 4 Klaſſen 380 Kinder. 
Seit 1795 befteht ein befonderes Armeninftitut. 

Kloftergrab verdankt feinen Urjprung dem bdafelbit 
befindlichen Silberminen, die wol jhon im 13. Jahrh. 
durch das mächtige Geflecht der Niefenburge aufge 
fchloffen wurden. Im felben Jahrhunderte gelangte der 
Ort unter die Herrſchaft des benachbarten Ciftercienfer- 
Hofters Offegg, welches den bergmännifchen Betrieb des 
Silberbergbaues auf alle Weife förderte. Städtifche und 
Bergfreiheiten erhielt die Stadt von den Königen Georg 
von Podiebrad (1458), Wladislaw (1477 und 1478), 
Mar II. (1561), Rudolf II. um, Matthias (1612), 
Ferdinand IL. 129), Ferdinand III. (1644), Leopold I. 
(1658), Karl VI. (1732), Maria Therefia (1747), Jo⸗ 
feph II. (1783) und $ranz II. (1796). Nach dem 
Dreißigjährigen —F verfiel, wie überhaupt im Erz 
gebirge, fo auch in Kloftergrab der Bergbau, und wenn 
aud im vorigen und unferm Jahrhundert das Aerar 
und Privatgewerke denfelben wieder aufzunehmen fuchten, 
fo gefchah es dod nur mit geringem Erfolg. Im I. 
1824 und 25 lieferte der Barbaraftollen eine Ausbeute 
von 18 Mark 15 Loth. Noch im den fehziger Iahren 
wurde von der „Dreieinigfeits- Gewerkichaft” auf den 
chen St.-Barbara, St.Johannes und Allmacht Chrifti 

jewältigungsbau getrieben. — An die Stelle des alten 
nunmehr ganz daniederliegenden Silberbergbaues wird 
in der Nähe von Kloftergrab gegen Teplig zu lebhafter 
Bergbau auf Braunkohlen betrieben. Derſelbe datirt bie 
ins 17. Jahrh. zurüd und verdankt feine Eröffnung dem 
brürer Bürgermeifter gan Weidlih, der im Beginn 
des 17. Jahrh. auf den Gründen des Stiftes Offegg be- 
fonders bei Kloſtergrab Braunfohlen förderte und die 
felben zum Aaunfieden, Kalkbrennen, aber aud) bereits 
zum Heizen der Zimmer benugte. 

Im weiteren Kreifen ift Kloftergrab dadurch befannt 
geworden, daß es mit der Stadt Braunau Beranlaffung 
gab zu jenen verhängnißvollen Streitigkeiten der pro- 
teftantifchen Stände und der böhmifchen Statthalter be- 
züglich der Auslegung des Majeftätsbriefes Rudolf's II. 
welde zum Fenſterſturz und ſchließlich zum unglüds 
feligen dreißigjährigen Krieg führten. Die Kloftergraber 
nämlich, die die Lehre Luther's angenommen hatten, 
wurden durch den prager Erzbiſchof, der feit 1580 in 
den Befig der ale jer Güter gelangt war, gezwungen, 
ihre proteſtantiſche Kirche zu ſchließen und fpäter ſogar 
niederzureißen (1616). Die Stände aber erblidten in 
diefem Vorgehen eine Verlegung des Majeftätsbriefes 
und proteftirten auf das energifchfte dagegen. Der 
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weitere Verlauf des Streites ift befannt. Der Platz, 
wo die ehemalige proteftantifche Kirche geftanden, wird 
noch jest in einem hinter dem Rathhaufe befindlichen 
Obftgarten gezeigt. Der legte Stein des verſchwundenen 
Gotteshaufes wurde no im I. 1863 als Unterlage der 
neun Kegel bei einer dem denkwürdigen Orte nahege- 
legenen Kegelbahn benutzt, ift aber mit der Beſeitigung 
derfelben auch verloren gegangen. (L. Schlesinger.) 
KLOSTERMEYER, gewöhnlich Klostermaier 
(Matthäus, Matthias), der Bairifhe Hiefel, aud; Bren- 
tanhiefel genannt. Zur richtigen Beurtheilung des aben- 
teuerlihen und gemwaltthätigen Wildfehügen Kloſtermaier 
müſſen vor allem feine Zeit und feine Heimat ins Auge 
gefaßt werben. Dies find die Hauptgefichtspunfte, von 
denen aus fein Leben und Thun zu betrachten find. Der 
ihn bis zuletzt beherrichende Wahn von der Lobenswür⸗ 
digkeit feines gefegwidrigen Treibens fowie feine unbe 
zwingliche Eitelkeit, die ihn dazu veranlafte, find nur 
Nebenpunfte und mehr von pfychologifchen Intereſſe. 
Wenn es Thatfache ift, daß Heute noch ein großer 
Theil des Volles von der Meinung dinchdrungen iſt, die 
freilebenden Thiere in Wald und Feld und die Fiſche 
im Waffer dürften nicht das perſönliche Eigenthum ein- 
zelner Menſchen fein, fondern ſeien das Gemeingut aller, 
fo muß wol bdiefe Anfiht eine allgemein verbreitete ge- 
wefen fein zu einer Zeit, wo das Landvolk unter dem 
übermäßig großen Wildftande ſchwer zu leiden hatte und 
für den angerichteten Wildſchaden nur ein geringer Erjag 
geleiftet wurde. Für den Bauer galt infolge defien als 
Befreier, wer ihm dieſe Plage erleichterte, und jelbft 
Geiftliche fahen folhem Thun ruhig zu. Die Strafen, 
welde die Wilddiebe bedrohten, waren überaus hart und 
galten in den Augen der Betroffenen als ungerecht; dazu 
kam, daß die damals meift rohen und anmaßenden Forft- 
beamten und Gerichtsdiener fi gegen Wilderer große 
Gemaltthätigfeiten und felbft Granfamleiten erlaubten. 
Deshalb verhaft und als Bedrücker angefehen, geftattete 
ſich das Landvolk alles gegen fie, wodurd) die gegenfeitige 
Erbitterung immer neue Nahrung fand. Rechnet man 
hinzu, daß das bairiſche und ſchwäbiſche Landvolf von 
jeher an die Führung und geſchickte Handhabung von 
Schießwaffen von Jugend auf gewöhnt ift, und daß in 
wenig bevöfferten, mit Wäldern durchſchnittenen ausgedehn- 
ten Randftrihen das Gefühl der Urwüchfigkeit und un- 
gebundenen #reiheit ſich leicht gewaltfum Bahn bricht, 
jo ift nur natürlich, daß der auf der Scheibe wohlgeübte 
Schüge feine Geſchicklichkeit auch auf den Vogel im Fluge 
und das flichende Wild zu erproben wünſcht. Der Hang 
zum Wildern liegt denn aud) tief im Charakter des Süd» 
baiern begründet und lebt noch jegt in voller Stärke fort, 
wenn auch das Geſetz den noch bie vor kurzem ben 
Wildfhägen umgebenden Nimbus nunmehr vollftändig 
weggeftreift Hat, wodurch er nur nod) ala Wilddieb erjcheint. 
Matthias Kloftermaier (die Bezeichnung „Hie- 
ſel“ ift eine volfsthümliche Abkürzung: Matthies, Hies, 
jefel), geb. am 3. Sept. 1736 im Dorfe Kiffing unmeit 
[ugsburg, Landgerichtsbezirks Friedberg, war der ältefte 
Sohn des Hirten und Tagelöhnere Michael Moftermaier, 
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der dort das fogenannte „Brentan-Häusle” bewohnte 
(daher der Name: Brentanhiefel). Yon feinem Vater, 
der ein guter Schüge war umd unter dem Jäger MWör- 
Thing zu Kiffing Häufig an der Jagd theilnahm, ohne 
fie indeß jemals in unerlaubter Weife auszuüben, erbte 
der Knabe das Schieftalent und die Liebe zur Jagd, und 
ex übte ſich ſchon frühzeitig im Scheibenfchiegen, während 
er in der Schule gute Fortſchritte machte und zu Haufe 
tüchtig zur Arbeit angehalten wurde. it zwölf Jahren 
verdingte er fih zum Schweinehüten nach Mergenthau, 
einem Kfoftergute der Jeſuiten in der Nähe feines Hel- 
matortes; fpäter ging er feinem Vater bei deſſen Arbeiten 
an bie San, zugleich beſchäftigte ihn der Jäger Wör- 
ſching bei der Jagd und beim Fang von Krammetsvögeln 
und Lerchen auf dem Lechfelde. Das reichlich verdiente 
Geld verwendete Hiefel Hauptfählih auf feine Kleidung, 
die er gern jägermäßig trug; aud) Faufte er ſich einen in 
I Gegend berühmten Stugen, den er bis an fein Ende 
ührte, 

Der Verfuhung zum Wildern erlag er zum erften 
Mal beim Vogelfang auf dem Lechfelde, wo er einen 
ſtattlichen Hirſch niederfhoß. Dede und Geweih ver- 
Taufte er, das Fleifh warf fein Vater, der ihm ein Ger 
ftändnig abgerungen und eine derbe Züchtigung ertheilt 
hatte, ſtüdweiſe in den Lech, um es zu befeitigen. Hieſel 
fand indeß bald Gelegenheit, feiner Jagdluſt in gefeglicher 
Weife zu fröhnen, da das Patrimonialgericht der Jeſuiten 
zu Kiffing ihm im I. 1753 dem nunmehr alten Jäger 
Wörfhing als Gchüffen beiordnete, mit der Station in 
Mergenthau. Aber ſchon 2"/, Jahre darauf brachte ihn 
fein Leichtfinn um diefe einträgliche und für ihn fo pafs 
jende Stelle: die öffentliche Verfpottung eines alten Or⸗ 
densgeiftlichen, der auf der Jagd anftatt eines Hafen 
eine graue Kate geſchoſſen hatte, war die Urfache feiner 
Dienftentfaffung. Hiefel verdingte ſich darauf als Knecht 
bei dem Bauer Joſeph Baumüller in Kiffing, dem er 
bis 24. April 1761 treu umd fleißig diente; doch ging 
er babei heimlich) auf die Jagd, und es befeftigte fi in 
ihm mehr und mehr der Wahn, daß vor den Augen 
Gottes das Wildern Fein Verbreden ſei. Stets gut ge- 
Heidet, zeigte er am Feiertagen in den Wirthshäufern 
feine faft ans Wunderbare grenzende Fertigkeit im 
Schießen, fpielte Karte und tanzte leidenſchaftuͤch, ohne 
jedoch ausſchweifend zu fein. Dabei war er ein guter 
Sohn und fleißiger Arbeiter, und gewann die Liebe der 
Toter feines Dienftheren, Monita Baumüller, die ihm 
ſtets treu blieb, was von ihm nicht gefagt werden kann. 

An jenem 24. April 1761 ließ ihn plöglic der 
kurfürſtlich bairifche Pfleger zu Briedberg, dem Hieſel's 
Wilddiebereien kein Geheimniß geblieben waren, von 
Werbern aufheben und nad Friedberg führen. Dur 
eine gut angelegte Lift gelang es ihm jedoch, vom dort 
zu entfommen, worauf er bem Lech zueilte, deifen hoch—⸗ 
angeſchwollene Fluten er vor den Augen der nachjegenden 
Hufaren durchſchwamm. Von Fieberfroft gefchüttelt, ge- 
langte er nad größter Anftrengung in das ſchwäbiſche 
Dorf Ottmarshaufen, wo ihn ein Bauer aufnahm und 
drei Wochen bis zu feiner Geneſung pflegte, 
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Borher wollte er jedoch von feinen Kameraden Abſqhied 
nehmen. 


Die Zufammenkunft mit feinen bisherigen Genofien 


fand am 4. Iuli 1767 in einem Walde bei Angst 
ſtatt. Ueber 40 Wildfhügen waren erſchienen, denen ikt 


im längerer Rede feinen Entſchluß anzeigt, 


indem er fie zugleich bat, gleichfalls ihr Gewerde aufzugeben. 
Ded wer das ohne Erfolg und aus allem geht hervor, 
NE 08 and ihm mit biefem Entſchluſſe nicht ernft war. 
Sc CTirileit ſuchte Befriedigung, und fo trat er wieer 
© Jerpmaun an die Spike der Bande, der er m 
cum *rare Organifation gab. 


rm begann eine Reihe der größten Gewaltthätig: 


Ir, weiße einzeln aufzuzählen zu weit führen würk. 
Der mr Jagd wurde zur ebenfache, der Kampf mit 
der Spez und Eofdaten und mit den gegen ihn auf: 
ortrzee TorMeuten war für Hiefel der Hanptanjie- 
dummer! 





: Nand und Diebftahl waren an der Tagel. 


den Schauplatz bildete wieder der bairijche 








€ , einen alten erfahrenen Eol- 
zz un an alle Behörden, demſelben 
ES zu leiften. 
Tas 206 beinahe breifundert Mom behthen 







Irre mizeeenzeiegt aus Soldaten, Zägern und Po: 





Tr. ment auch Fanghunde nicht fehlten, rüdte 
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durch das Schwert; er felbft wurde im eine frifche 
Kuhhaut eingewidelt, wobei nur Kopf und Hände, in 
denen er ein Erucifir hielt, fichtbar blieben, nach dem 
Schaffot geſchleift, wo man ihn erft erdroffelte, feine 
Glieder mit dem Rade brach und den Körper dann unter 
dem Schaffot, viertheilte.e Der Kopf wurde auf den 
Galgen geftet, ein Diertheil an den Galgen gehängt 
und bie ingeweide darunter begraben. Die drei anderen 
Viertheile ftellte man in drei andern Ortfchaften als 
warnendes Beifpiel auf, das eine fogar in Füſſen, einer 
damals ſchwäbiſchen Stadt an der Grenze von Tirol, 
Bon Geftalt war Kloſtermaier wohlgebaut, faft ſechs 
Fuß had. Seine Miene war freundlich, feine Augen 
waren lebhaft, doc) feine Gefichtszüge weniger einnehmend 
als ausdrudevoll. Er Hatte bei feiner Hinrichtung erft 
ein Alter von 35 Jahren weniger drei Tagen erreicht. 
(Ferdinand Moesch.) 
KLOSTERNEUBURG, Stadt im Erzherzog« 
thume Defterreich unter der Enns am rechten Ufer ber 
Donau, welde hier eine Meereshöhe von 162 Met. hat, 
10 Kilom. oberhalb Wiens, im 48° 19’ nördl. Br. und 
33° 59' öftl. 2. von Ferro gelegen. Die Stadt gehört 
zur Bezirkshauptmannſchaft Hernals, ift Station der 
Franz⸗Joſephsbahn, der Sit eines Bezirkögerichts, eines 
Steueramts, hat eine k. l. vno und pomologifche Lehranftalt 
und eine f. E. hemifch-phnfiologifche Verſuchsſtalion für 
Wein- und Obftbau, ferner eine große Kaferne, eine 
Bionier- und Flotillenſchule und einen Schiffbauhof. Die 
Stadt, welche in eine obere und untere zerfällt, die 
voneinander durch den Kirlingbach getrennt werden, zählt 
7365 Einwohner, welde fih zum großen Theil mit 
Weinbau und ftädtifhen Gewerben bejchäftigen. In der 
obern Stadt Liegt das berühmte vegulirte Iateranenfifche 
Chorherrenftift des heil. Auguftin, welches im 3.1881 aus 
62 Prieftern, 3 Richt ProfeheRleritern und 2 Novizen 
beftand. Das Stiftsgebäude ift ein weitlänfiges, aus 
vielen Gebäuden verfchiedener Jahrhunderte zufammen- 
gefegtes Bauwerk. Davon ift der neue Bau aus dem 
vorigen Sahrhundert durd feine Stärke, Dauerhaftigfeit, 
Pracht und Schönheit befonders bewundernswerth. Doch 
find von demfelben blos der füd- und norböftliche Flügel 
fertig. Unter dem Stifte dehnt fi ein drei Etagen 
tiefes Labyrinth von Weinkellern aus, welde das Rlotter 
befonders vor dem Sabre 1848, als e8 noch große Wein- 
iehente einzog, benöthigte. Das Stift ift ſehr reih an 
nftgegentänden. (Vol. A. Primiffer, Kunftnahrichten 
von Klofterneuburg im: Archiv für Geographie, Hiftorie 
u. ſ. w. herandgeg. von Hormayr, Sahrg. XII, 1821, 
S. 391 fg.; und im Taſchenbuche für vaterländijche Ge- 
ſchichte Herausgeg. von gormahr, Jahrg. 1848, ©. 234— 
98 und das Seahtwert: T. Seforagpe und M. Haller, 
Das Stift Klofterneuburg, in 31 Blättern mit hifto- 
riſchem Text von M. Fifcher, Wien 1845.) Vor allem 
ift die Kirche hervorzuheben, an welcher die fieben Jahr⸗ 
Hunderte ihres Beſtandes noch nicht jede Spur ihrer 
älteften Geftalt verwifcht haben. Es ift an derfelben nicht 
6108 die Grundform der dreiſchiffigen romanischen Baſilika, 
ſondern auch äußerlich manches Detail der romanifchen 
R. Encpf.d.@.u.R. Zweite Section, AXXVII. 
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Architeltur fomie an der Weftfacade faft vollſtändig der 
gothifche Erweiterungsban fpäterer Sahrhunderte erkennbar. 
Sie ift gegenwärtig einfchiffig mit beiderfeits angeſchloſ⸗ 
fenen geräumigen niebern Kapellen und hat im Innern 
eine Länge von 62 Met. und eine Gefammtbreite von 
23 Met. (Bgl.: Die Stiftskirche zu Kioſterneuburg, in 
den Mittheilungen der k. k. Gentral-Gommiffion zur Er⸗ 
ferfehung und Erhaltung der Baudenkmale, Wien, Jahrg. 

„ 1865, ©. 59 fg. Ein Farbendrud davon befindet ſich 
in dem Werke: Kirchliche Baudenkmale im Erzherzogthume 
Defterreih unter der Enns, Wien 1861, ©. 17.) Der 
Kreuzgang ift ein Bauwerk des Ueber: angertis mit 
Glasgemälden des 14. Jahrh. (Vgl. F. {5 . Zappert, 
Meber einige Glasſchildereien im Chorherrenftifte Klofter- 
neuburg, in Hormahr's Archiv, Jahrg. 1836, ©. 57 fg., 
und X. Camefina, Die ältejten Glasgemälde in Klofter- 
neuburg, im Jahrbuche der k. f. Central-Commiffion zur 
Erforfhung u. f.w. der Baudenkmale, Wien, Bd. 2, 1857, 
©. 170 fg., mit 22 Taf.). Auf dem Plage neben der Kirche 
fteht eine aus dem 14. Jahrh. herrührende Lichtfäule. 
In dem alten Rapitelfaale ift der berühmte von Nicolaus 
aus Verdun 1181 angefertigte fogenannte Verduner 
Alter mit prachtvollen Emailtafeln und QTemperabildern, 
welche 1863 reftaurirt wurden. (Bgl.: Die Arbeiten Ca⸗ 
mefina’s, Heider's und Saden’s in den Berichten und 
Mittheilungen des Alterthumvereins in Wien, Bd. IV, 
1860 und Bd. X, 1869, ©.53. Ferner Heider's Beſchrei⸗ 
bung in dem Werfe: Kunſtdenkmale, Mittelalterfiche, des 
Öfterreichifchen Kaiferftaates, herausg. von Heider, Eitele 
berger und Hiefer, Stuttgart 1858—60, Bd. II, &.115— 
126; ferner Weiß: die Temperabilder des Verduner Als 
tars, in der Oefterreihifchen Wochenſchrift für Wiffenfchaft, 
Kunft und öffentliches Leben, Wien, Jahrg. 1864, Bh. 
III, ©. 369 fg., und über die Reftauration derfelben 
Mittheilungen der k. f. Eentral-Commiffton zur Erfor- 
{hung der Baudenkmale, Jahrg. XI, 1866, ©. IIL.) 
Die Kapelle des heil. Leopold enthält zum Theil bie 
Schäge des Stifts (Vol. 8. Weiß, Der Scha bes 
reg. Chorherrenftifts Kloſterneuburg, in den Mittheilungen 
der k. k. Central-Eommiffton zur Erforfhung der Bau- 
denfmale in Wien, 8b. VI, 1861, ©. 233 fg.) Den 
niederöfterreichifchen Erzherzogshut, welchen Kaiſer Mart- 
miftan I. 1516 dem Stifte übergab und deſſen fich die 
Negenten Oeſterreichs bei der früher üblichen Erbhul- 
digung bedienten, prachtvolle Kirchliche Geräthe, Gefäße, 
Bilder, Elfenbeinfchnigereien, darunter befonders drei 
emaillirte Reliquienichreine aus dem 12. Jahrh., zwei 
Söfkerne Reliquienbehälter aus dem 14. und 15. Jahrh., 

eifefelh jammt Patene, Hoftienbüchfe und Meßkannchen 
aus dem 14. Jahrh., andere Kelche, Krummftab, Eibortum, 
DOftenforium u. |. w. (Vgl. Camefina in den Mitthets 
Tungen der k. f. Central-Commiffion zur Erforfchung der 
Baudenkmale, Wien, Jahrg. IX, 1864, ©. 40 und in 
der Oeſterreichiſchen Wochenschrift für Wiſſenſch. Kunft, 
JSahrg. 1864, Bb. III, ©. 310 ihz. und K. Weiß, Ueber 
ein Elfenbeinſchnitzwerk, in den Mittheilungen der k. lk. 
Centrai · Commiſſion zur Erforſchung der Baudenkmale, 
Bd. VII, 1862, ©. 141.) Por der Schatzlammer be 
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findet ſich die Grabftätte des heil. Leopold, feiner Ge⸗ 
mahlin und Kinder, Die Stiftsbibliothel befaß bereits 
im J. 1850 über 40,000 Bde., ferner 1254 alte Hand» 
Schriften und 1460 (bi6 1520 reichende) Incunabeln, dar» 
unter eine von Joh. Fuft im I. 1464 zu Mainz ge 
drudte Bibel. (Vgl. 9. I. Zeibig, Die Bibliothek des 
Stifts Klofterneuburg, im Archiv für Kunde öfterreichifcher 
Geſchichte, Bd. V, 1850, ©. 261 fg., und von demſelben 
Berfaffer: Die Handfchriften der Ciaſſiker und die hiſtor. 
Handſchr. der Stiftsbibl., im Notizenblatt, des oben citirten 
Ardhivs, Jahrg. II, 1852, ©. 25 fg., ferner 9. F. 
Schulte, Die Rechtshandſchriften der Sibl. in Kloſter⸗ 
neuburg, in den Situngsberichten der faiferl. Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Wien, phil. Hift. EL. Bb- LVI, 
1868, ©. 515 - 604. Schließlich über die Büchermale⸗ 
reien in dem Pfalterium des heil. Leopold und in an— 
dern Handſchrifien der Bibl. Klofterneuburgs: Hormahr's 
Archiv, Jahrg. 1836, ©. 265 fg.). 

Mlofterneuburg kommt anfänglich unter dem Namen 
Nivenburg, Neuburg vor und hieß nach der Gründung 
des Chorherrenftifts Neuburg Klofterhalben, zum Unter 
ſchied von dem jenfeit der Donau gelegenen Neuburg 
Markthalben (Korneuburg). Zu Anfang des 15. Jahrh. 
nannte fi Klofterneuburg einige Zeit Herzogenneuburg, 
weil die Herzoge oft dafelbft wohnten. Erſt feit dem 
Ende des 15. Jahrh. wurde der Name Klofterneuburg 
gebräuchlicher, wogegen die früheren Namen allmählich 
verſchwanden. Der Stifter des Kloſters ift Markgraf 
Leopold der Heilige aus dem Gefchlechte der Babenberger. 
Die Sage erzählt, Leopold ftand mit feiner Gemahlin 
Agnes in feiner neuen Burg auf dem Kahfenberge eben 
im Gefpräche, wo er zur Ehre Gottes ein Gotteshaus 
bauen follte, da entriß ein heftiger Windftoß Agnes den 
Schleier und trug ihn weit in die Tiefe des Waldes 
gegen die Donau hinab. Neun Yahre fpäter fand Leo- 
pold auf einer Jagd den Schleier unverfehrt auf einem 
Holfunderbaume und befchloß, an diefem Orte das ver- 
ſprochene Gotteshaus zu bauen. So die Sage. Wahr- 
ſcheinlich aber hatte Leopold bereits im I. 1106, in wel⸗ 
dem er fi mit Agnes vermählt hatte, den Bau der 
Kirche und eines Wohnhaufes für zwölf Chorherren un- 
ternommen, wenigftens ftanden die Meine Collegiatkirche 
und das Stift fon im Sommer 1108 vollendet da. 
Den Grundftein zur großen heute noch ftehenden Kirche 
Tegte Leopold im 9. 1114. Er und feine Kinder bedach⸗ 
ten die neue Stiftung mit veihen Schenkungen. Im $. 
1133 verwandelte er das Stift, welches bisher ein welt- 
liches Chorherrenftift war, in ein geiftliche®, wozu im 
folgenden Jahre der Papft feine Genehmigung ertheilte. 
Im I. 1136 wurde die Kirche vollendet, eingeweiht und 
glei der Stiftöbrief ausgeftellt. Leopold baute fich 
jerner in der Nähe des Stifte ein Wohnhaus, das lange 
noch nad ihm der Fürftenhof hieß und auch von den nach⸗ 
folgenden Babenbergern sufig bewohnt wurde. Dadurch 
wurden au viele andere Edle veranlaßt, fi Häufer um 
das Stift zu bauen. Herzog Albrecht I. erhob Kiofterneu- 
burg im 3. 1248 zur felbftändigen iandesfürſtlichen Stadt 
und nannte fie Neuburg-Riofterhalben, Nachdem bereits 
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im 9. 1158 das Stift durch eine Feuersbrunft Schaden 
erlitten hatte, brah im 9. 1318 wieder in der Stadt 
Feuer aus, welches mehr als die Hälfte der Käufer in 
Aſche legte, das Stift ergriff und auch diefes bis auf 
wenige Gebäude verzehrte. Erſt fechzig Jahre fpäter 
wurde die Stiftskirche wieder vollftändig hergeftellt. Im 
3. 1398 brannte ein großer Theil der untern Stadt ob. 
Mit dem 16. Jahrh. begann für Klofterneuburg die Zeit 
der Kriegsgefahren. Im 9. 1529 erſchienen die Türken 
vor Kofterneuburg, plünderten und verbrannten die un 
tere Stadt und griffen auch die obere an, welche fih 
tapfer hielt. Im J. 1645 brachen die Schweden in 
Oeſterreich ein, rüdten bis Korneuburg vor und fügten 
dem Stifte durch die Verheerung und Plünderung der 
dem Kloſter gehörigen Ortfchaften großen Schaden zu. 
Im I. 1683 erjchienen wieder die Türken vor Klofter- 
neuburg, brannten die untere Stadt nieder und griffen 
zu wiederholten malen die obere Stadt an, welde jih 
wieder tapfer vertheidigte. (Vgl. V. Seback, Kloſternen⸗ 
burgs Belagerung im 3.1683, im: Archiv für Geographie, 
Hiftorie, Staats- und Kriegskunft, herausg. von Hor 
mayr, Jahrg. 1831, ©. 81 fg.). Aus der folgenden 
Zeit ift befonders für bie Stiftsgefchichte die erſte Hälfte 
des 18. Jahrh. von Wichtigkeit. Propft Erneft Perger 
beſchloß nämlich, den alten Stiftebau abbrechen und ein 
neuen nad) einem großartigen, von Kaiſer Karl VI. ge 
nehmigten Plane herftellen zu laſſen. Im Mai 1730 
wurde der Grunditein zu biefem prachtvollen Neuban 
geigt: In den folgenden zehn Jahren war aber nur 
ein Theil des projectirten Baues ausgeführt worden und 
in der Zeit bes Defterreichifchen Erbfolgefrieges ſah ih 
der Propft gezwungen, den Bau einzuftellen und die 
Fortfegung und Vollendung beffelben einer andern Zeit 
vorzubehalten. (Vgl. Mar Fiſcher, Merkwürdige Shit 
fale des Stift und der Stadt Mlofterneuburg, Wien 
1815, 2 Bde (Ferd. Grassauer.) 
KLOSTERS, Dorf und Pfarrgemeinde im Br 
zirke Ober-Sandquart des ſchweizeriſchen Cantons Grau 
bünden, Tiegt 1205 Met. über dem Meere, 27 Kitom. 
öftfih von Chur, im Prättigau an der Landquart und 
zählt (1880, als Gemeinde) 1476 Einwohner deutſchet 
Zunge und veformirter Confeffion, deren Haupterwerbs 
quelle neben fpärlihem Aderbau die Alpenwirthſchaft it. 
Das weitzerftreute Dorf, das feinen Namen von dem 1531 
aufgehobenen Prämonftratenjerflofter St.-Iakob erhalten 
bat, befteht aus ben ftattlihen Häufergruppen: Ueberm 
Boah, Dörfle, Play (mit der ſchon 1225 erwähnten, 
1621 von den Oeſterreichern verbrannten, 1654 nes 
erbauten St.⸗Jakobskirche), Bei der Brüde, Monbiel 
und zahlreichen über die Bergflanken zerftreuten Weilern 
und Verghöfen. Auch das 4’, Kilom. nordweitlid 
von Pla, 1007 Met. über dem Meere am linken Ufer 
der Landquart gelegene Dorf Serneus mit dem gleid- 
namigen Schwefelbade gehört zu der Gemeinde und dem 
Kreife Kloſters. 
0 und freundlich mitten in einem grünen, von 
2500 — 3000 Det. hohen Gebirgen umſchlofſenen Thal 
feffel gelegen, ift Klofters ein beliebter Luftcurort und 
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Ausgangspunkt füs Bergtouren geworden. Das Klima 
ift ein voralpines, verhäftnigmäßig mildes, die Lage 
fonnig und geſchützt, ſodaß Kirfhbaum und Buche noch 
gedeihen. Die mittlere Jahrestemperatur beträgt 5,1°, 
die mittlere Sommertemperatur 13° C.; der Sommer, 
namentlich der Juli, zeichnet ſich durch eine verhäftniß- 
mäßig große Zahl heiterer Tage aus. Nördlich von 
Kloſters vagen, durch die Schlucht des Schlappinabadjes 
voneinander getrennt, die fchroffen Felsmauern des 
Mädrishorns 2848 Met. und der Sciltkelle 2884 Met. 
auf, nördlich erheben ſich die zahmeren, meift bis zu den 
Kämmen bewadjfenen Züge der Piefjuralpen und die 
legten Ausläufer der Scalettagruppe; öſtlich bilden die 
vergletiherten Hörner und Grate des Silorettagebietes 
(Sitorettahorn 3248 Met.) den großartigen Hintergrund 
es ales. 
it der Station Landquart der Eiſenbahn Chur- 
Rorſchach ift Klofters durch eine 33 Kilom. lange Poft- 
ftraße verbunden, die der Landquart nad, mehrmals das 
Ufer wechſelnd, durch das Prättigau hinauffteigt. Bei 
Kioſters fchließt fh daran die 13 Kilom. lange Boft- 
ftraße Kloſiers Davos-Plag, die bei dem Weiler „Bei 
der Brücke“ die Landquart Üüberfchreitet, fich ſüdlich in 
großen Windungen über ben waldigen Querwall ber 
Klofterjer-Stüge zur Baßhöhe Sr Wolfgang 1627 Met. 
hinaufzieht und jenfeit® raſch ſich ſenkend den ftillen 
Spiegel des Davoferjees und die Curorte Davos- Dorf 
und Davos-Plag (1556 Met.) erreicht. In das Men- 
taven (Vorarlberg) führen von Kloſters aus die rauhen 
FPäffe Schlappinajod 2190 Met, Gameirajod) 2460 Met., 
und Rothe Furka, ins Engadin die zum Theil vere 
gletfcherten Hocpäffe Silvretiapaß 3026 Met, Vereina⸗ 
paß, Verftankfathor u. ſ. w. 
Wie das übrige obere Prättigau ſtand Kloſters im 
12. und 13. Jahrh. unter den Freiherren von Vaz, von 
denen es 1331 durch Erbſchaft an die Grafen von Tog- 
genburg fam. Als 1436 beim Tode des letzten Grafen 
von Toggenburg ſich die rhätiſchen Unterthanen deffelben 
zum Bund der Zehn Gerichte vereinigten, trat auch 
Kloſters diefem Bunde bei, in welchem es mit Serneus, 
Conters, Küblis und Saas ein befonderes Hochgericht 
bildete. Im 93.1439 fiel das obere Prättigau bei ber 
Toggenburg’fhen Erbtheilung an die Grafen von Mont» 
fort und Sax und 1477 mit den andern Gerichten bes 
Zehngerichtenbundes unter Wahrung feiner Rechte und 
Bündniffe an Defterreih, von deſſen Herrſchaft fid, ber 
Bund erft 1649 voliftändig loskaufie. Im 9. 1691 theilte 
ſich das Hocgericht Kloſters in den Innern Schnitz 
(Klofters und Serneus) und den Aeußern Schnig (Saas, 
Sonters, Küblis), von demen jedes fein befonderes Ge» 
richt unter einem gemeinfamen, von beiden Schnigen ab» 
wechfelnd beftelften Landammann befaß. Bon 1749 an 
war jedoch die Trennung eine volfftändige und es bildete 
jeder Schnig ein befonderes Hochgericht unter einem 
eigenen Landammann. Bei der Neueintheilung Grau⸗ 
bündens 1854 wurden beide Schnige als Kreife dem 
Bezirke Ober- Landquart zugetheilt. (4A. Wäber.) 
Klosterschulen, f. Schulen. 
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KLOSTERZELLE, urſprünglich nad) feiner Schug- 
heifigen Cella Sanctae Marine, Marienzelle, wogegen 
der |päter allgemein übliche Name Altzelle (Vetus oder 
Antiqua Cella) erft im 14. Jahrh. im Gegenfage zu 
dem 1268 von Markgraf Heinrich dem Erlauchten ges 
gründeten Tochterkloſter Neuzelle in der Niederlaufig auf- 
gefommen ift, das ältefte Kloſter der Mark Meißen; 
denn das von Thammo von Strehla zwiſchen 1141 und 
1146 in dem Walde, den er vom Bisthume Meigen zu 
Lehen hatte, gegründete und der heil. Walpurgis gewib- 
mete Benedictinerffofter war durch die Unforgfamfeit der 
Mönde und die Nauheit der Gegend bald wieder eiu⸗ 
gegangen. Markgraf Otto der Reiche ftiftete dafjelbe als 

bbegräbniß für fich und feine Nachkommen auf Antrieb 
feiner Gemahlin Hedwig, welde unzufrieden darüber 
war, daß die Schirmvogtei über das auf dem Petersberge 
bei Halle von Konrad, Otto's Vater, errichtete Klofter 
dem jebesmaligen Bamilienälteften, aljo nicht unbedingt 
ihren Söhnen und Nadjtommen zuftand '), und ftattete 
es unter Zuftimmung Kaiſer Friedrich's I. mit 800 
Hufen Wald aus, welche füblih von der Freiberger 

ulde in der Burgwart Mochau, in der Provinz Dale 
minpe und dem Sprengel des Bisthums Meißen lagen 
(Urkunde vom 26. Febr. 1162). Zuerft wählten die 
Vorſteher des Stiftes zu ihrem Wohnfige das ‘Thal der 
Striegis, wo jet dad Dorf Bohrigen fteht, verlegten 
denfelben aber im 3. 1170 an das linfe Ufer der Frei 
berger Mulde und den Einfluß des Pietzſchbaches (= Be- 
ftava) im diefelbe, 3 Kilom. von Nofjen (d. h. an bie 
Stelle, wo die fpärlichen Ueberrefte des Kloſtergebäudes 
noch jegt zu fehen find), nachdem der Markgraf die Ab- 
tretung dieſes Striches vom Hochſtifte Meißen, dem es 
gehörte, vermittelt und diefes entichädigt, ſowie der 
Lehnsmann defjelben, Petrus von Noſſen, von dem Zu- 
behör feiner Burg einen Raum am rechten Ufer des 
Pietzſchbaches zu Anlegung eines Fifchteiche, nicht weniger 
auf dem rechten Muldenufer einen Theil des Thals dem 
Klofter übertaffen hatte. Außerdem übereignete Biſchof 
Gerung von Meißen dem Stifte den Grund und Boden, 
der zu dem eingegangenen Benebictinerflofter im Zeil 
walde gehört Hatte und überließ demfelben zugleich den 
Zehnten aus des Klofters Dörfern. Das Klofter wurde 
mit Eiftercienfermönden aus Pforta beſetzt; von den vier 
Töchterflöftern von Citeauz erfannte Klofterzelle das von 
Morimund als feine Stammmutter an; neben der Jungfrau 
Maria war es dem Evangeliften Johannes geweiht. 
Nachdem der Bau des Klofters im I. 1170 begonnen 
hatte, konnte die Eröffnung defjelben am 26. Juni 1175 
erfolgen. Die Kirche wurde nad Vollendung des Baues 
erſt am 1. Nov. 1198 feierlich geweiht; fie enthielt außer 
dem Hauptaltare mindeftens noch zwölf andere Altäre, 
ferner fieben Kapellen in der Kirche felbft und zwei im 
Thore, an der Norbfeite der Kirche ſtieß der quadratifche 
Kreuzgang daran. 
Nah der von Markgraf Otto am 2. Aug. 1185 





1) Chron. Mont. Ser. Mencken SS. II, 205 unb Annal. Ve- 
terocell. ib. p. 891. 
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des unbedingten Gehorfams gegen den Papſt bei den 
Iefuiten, der Kranfenpflege bei den Mönden und Nonnen, 
welche fich derfelben als ihrer fpeciellen Aufgabe widmen. 
Bei den Iefuiten braucht man nit wie deren patres 
den feierlichen Profeß der quattuor vota zu machen, 
ſondern nur soli Deo das Gelübde abzulegen, um als 
wirkliches Mitglied des Ordens (als scholasticus oder 
coadjutor) zu gelten. Lehrbrüber, Barmherzige Schwe- 
ftern und andere Religiofen, welche den (neueren) Congrega- 
tionen im Unterfchiede von ben eigentlichen (älteren) unter 
Claufur u. f. w. ftehenden Orden angehören, leiften nur 
die einfachen (nicht kirchlich-feierlichen) Gelübde zum 
duet ihres befondern Berufes, wie fie aud) in anderm 

inne von den Afpivanten des vollen Monchs- umd 
Nonnenthums geleiftet werden. — In neuerer Zeit be 
ftimmte 1856 ein an alfe Generale der männlichen Orden 
gerichtetes Circularſchreiben der mit ihrer Oberaufficht 
betrauten Cardinalscongregation: Es follen alfe, welde 
in ein Klofter eintreten wollen, nicht blos forgfältig auf 
ihre Tauglichkeit Hierfür geprüft, fondern auch nicht vor 
dem 16. Gebensjafe zur Üblegung des einfachen Gelübdes 
zugelaſſen werben; erft 3 Jahre nad) demfelben darf der 
feierliche Profeß (der vollen Gelübde) geſchehen, aber für 
feinen Novizen, welcher über 25 Jahre alt ift. 

Vom Sloftergelübde Tann nur der Papit oder fein 
Delegirter dispenfiren, eine Erlaubniß, welche nur unter 
befondern Umftänden, nicht leicht ertheilt wird. Als 
Pater Käs in Würzburg von dem Könige zum Bifchof 
daſelbſt auserfchen war, verweigerte ihm der Papft im 
Januar 1878 den Dispens zum Ausſcheiden aus feinem 
Orden umd feine Erhebung auf den Biſchofsſtuhl unter 
blieb. In der orthodoren Kirche Rußlands ift neuerdings 
ein folder Austritt — — erſchwert worden. Die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche bedrohte und belegte, wenn möglich, 
in frühern Jahrhunderten den Bruch des Gelübdes mit 
harten Strafen, ſelbſt mit dem Tode; das Concil von 
Fr fegte eine mehrjährige ftrenge Buße auf den- 
elben. 

In neuerer Zeit, befonbers feit der groben Franzb⸗ 
ſiſchen Revolution, find die Mönchs- und Nonnengelübbe, 
erftere auch in Verbindung mit der Nüdficht auf die 
allgemeine Wehrpflicht durch die Stantsbehörben zum 
Theil ganz verboten, zum Theil beſchränkt, bezw. unter 
Eontrole geftellt worden. Die feit 1830 in Frankreich 
erlaffenen Gefege anerkennen ausdrücklich feine Gelübde, 
berhüingen aber auch über fie feine Strafe; 1856 wurden 
in Mexico Kloftergelübde unter Androhung von Strafe ver- 
boten; eine baieriſche Minifterialverfügung vom 23. März 
1847 brachte eine frühere ſtaatliche Beftimmung in Er- 
innerung, kraft welder feine Nonne vor Beendigung des 
33. Lebensjahres das Gelübde ablegen und bei der Ab- 
legung ein königlicher Commiffar zugegen fein follte, um 
die Freiwilligkeit oder Unfreiwilligkeit zu conftatiren und 
unter Umftänden die vota zu filtiren. (J. Hasemann.) 

KLOSTERGRAB (Grab, Hrob), alte Bergftadt 
in Böhmen am Fuße des Erzgebirges im Bezirke Teplitz, 
ift Kopfftation der Prag-Durer Eiſenbahn, von welcher 
aus der Anſchluß an die fädlifge Vreiberger Bahn an- 
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geftrebt wird. Es liegt in einer anmuthigen Gegend am 
Anegange eines Erzgebirgspafies, der über Etiklasberg 
und Neuftadt nah Moldau führt. Zahlreiche Bingen 
und Halden in der Umgebung deuten auf ben ehemals 
ſchwunghaft betriebenen Bergbau Hin. Die Stadt befikt 
nad der Zählung vom 31. Dec. 1880: 1660 Einmohner, 
die ſich von der Landwirthſchaft, dem Obſtbau und dem 
Kleingewerbe, insbefondere der Strumpfwirkerei ernähren. 
Letztere wird neuftens auch fabrifmäßig betrieben. Die 
Pfarrei wird vom Offegger Klofter befegt; die feit 1786 
beftehende Schule zählte 1881 in 4 Klaſſen 380 Kinder. 
Seit 1795 befteht ein befonderes Armeninftitut. 
Kloftergrab verdankt feinen Urjprung den dafelbft 
befindlichen Silberminen, die wol ſchon im 13. Jahrh. 
durch das mächtige Geichledht der Rieſenburge aufge 
fchloffen wurden. Im felben Jahrhunderte gelangte der 
Ort unter die Herrſchaft des benachbarten Eiftercienfer- 
Hofters Offegg, weldhes den bergmännifchen Betrieb des 
Silberbergbaues auf alle Weife förderte. Städtiſche und 
Bergfreiheiten erhielt die Stadt von den Künigen Georg 
von Podiebrad (1458), Wladislam (1477 und 1478), 
Mar II. (1561), Rudolf II. m), Matthias (1612), 
Ferdinand II. (1628), Ferdinand III. (1644), Leopold. 
(1658), Karl VI. (1732), Maria Therefia aan, 0: 
feph II. (1783) und Stanz II. (1796). Nad dem 
Dreißigjährigen Briege verfiel, wie überhaupt im Erz 
gebirge, jo auch in Kloftergrab der Bergbau, und wenn 
aud im vorigen und unferm Sahrhundert das Aerar 
und Privatgewerfe denfelben wieder aufzunehmen fuchten, 
fo geſchah es doch nur mit geringem Erfolg. . 
1824 und 25 lieferte der Barbaraftollen eine Ausbeute 
von 18 Mark 15 Loth. Noch in den fechziger Jahren 
wurde von der „Dreieinigfeits- Gewerfichaft” auf den 
Arsen St.-Barbara, St.Johannes und Allmadjt Chrifti 
jewältigungsbau getrieben. — An die Stelle des alten 
nunmehr ganz danieberliegenden Gilberbergbaues wird 
in der Nähe von Kloftergrab gegen Teplig zu Tebhafter 
Bergbau auf Braunfohlen betrieben. Derfelbe datirt bis 
ins 17. Jahrh. zurüd und verdankt feine Eröffnung dem 
brürer QBürgermeifter gan Weidlih, der im Beginn 
des 17. Jahrh auf den Gründen des Stiftes Offegg be 
fonders bei Kloſtergrab Braunfohlen fürderte und die 
jelben zum Alaunfieden, Kalkbrennen, aber auch bereits 
zum Heizen der Zimmer benugte. 
in weiteren Kreiſen ift Kloftergrab dadurd bekannt 
geworden, daß es mit der Stadt Braunau Veranlaffung 
gab zu jenen verhängnißvollen Streitigfeiten der pro 
teftantifhen Stände und der böhmiihen Statthalter be 
züglich der Auslegung des Majeftätsbriefes Rudotf's II-, 
welche zum Fenfterftung und ſchließlich zum unglüd- 
feligen dreißigjährigen Krieg führten. Die Kloftergraber 
nämlich, die die Lehre Luther's angenommen hatten, 
wurden durch den prager Erzbifchof, der feit 1580 in 
den Befig der ofjegger Güter gelangt war, gezwungen, 
ihre proteftantifche Kirche zu ſchließen und fpäter ſogar 
niederzureigen (1616). Die Stände aber erblidten in 
diefem Vorgehen eine Verlegung des Majeftätsbriefes 
und proteftirtn auf das energit m. De 





KLOSTERMEYER _ 


weitere Verlauf des Streites ift befannt. Der Pla, 
wo bie ehemalige proteftantifche Kirche geftanden, wird 
noch jegt in einem hinter dem Rathhauſe befindlichen 
Obftgarten gezeigt. Der legte Stein des verſchwundenen 
Gotteshaufes wurde no im I. 1863 als Unterlage der 
neun Kegel bei einer dem denkwürdigen Drte nahege- 
legenen Kegelbahn benugt, ift aber mit der Befeitigung 
derfelben auch verloren gegangen. (L. Schlesinger.) 
KLOSTERMEYER, gemwöhnfid Klostermaier 
(Matthäus, Matthias), der Bairifche Hiefel, auch Bren- 
tanhiefel genannt. Zur richtigen Beurtheilung des aben- 
teuerlicen und gewaltthätigen Wildſchützen Kloſtermaier 
müffen vor allem feine Zeit und feine Heimat ins Auge 
gefaßt werden. Dies find die Hauptgefihtspunfte, von 
denen aus fein Leben und Thun zu betrachten find. Der 
ihn bis zuletzt beherrfchende Wahn von der Lobenswür⸗ 
digkeit feines geſetzwidrigen Treibens fowie feine unber 
zwinglide Eitelkeit, die ihn dazu veranlaßte, find nur 
Nebenpunkte und mehr von pſychologiſcheni Intereffe. 
Wenn es Thatſache ift, daß Heute noch ein großer 
Theil des Volkes von der Meinung durchdrungen ift, die 
freilebenden Thiere in Wald und Feld und die Fiſche 
im Waffer dürften nicht das perjönlihe Eigenthum ein- 
zelner Menſchen fein, fondern feien das Gemeingut aller, 
fo muß wol diefe Anfiht eine allgemein verbreitete ge- 
weſen fein zu einer Zeit, wo das Landvolk unter dem 
übermäßig großen Wildftande ſchwer zu leiden hatte und 
für den angerichteten Wildfchaden nur ein geringer Erſatz 
geleiftet wurde. Für den Bauer galt infolge deffen als 
Befreier, wer ihm dieje Plage erleichterte, und ſelbſt 
Geiftliche fahen folhem Thun ruhig zu. Die Strafen, 
melde die Wilddiebe bedrohten, waren überaus hart und 
gaften in den Augen der Betroffenen als ungerecht; dazu 
fam, daß die damals meift rohen und anmaßenden Forit- 
beamten und Gerichtsdiener fi gegen Wilderer große 
Gewaltthätigkeiten und felbft Graufamfeiten erlaubten. 
Deshalb verhaßt und als Bedrücker angefehen, geftattete 
ſich das Landvolk alles gegen fie, wodurd) die gegenfeitige 
Erbitterung immer neue Nahrung fand. Rechnet man 
hinzu, daß das bairiſche und fehwäbifche Landvolk von 
jeher an die Führung und gefchidte Handhabung von 
Schießwaffen von Jugend auf gewöhnt ift, und dag in 
wenig bevöfferten, mit Wäldern durchſchnittenen ausgedehn- 
ten Landftrihen das Gefühl der Urwüchſigleit und un- 
ebundenen Freiheit ſich leicht gewaltfam Bahn bricht, 
IR ift nur natürlich, daß der auf der Scheibe wohlgeübte 
Schüge feine Geſchicklichkeit auch auf den Vogel im Fluge 
und das fliehende Wild zu erproben wünfcht. Der Hang 
zum Wildern Tiegt denn aud) tief im Charakter des Süd- 
batern begründet und Iebt noch jegt in voller Stärke fort, 
wenn auch das Geſetz den noch bis vor furzem den 
Wildfhügen umgebenden Nimbus nunmehr volftändig 
weggeftreift hat, wodurd) er nur noch ala Wilddieb erjcheint. 
Matthias Kloftermaier (die Bezeichnung „Hie- 
jet“ ift eine volfsthümfiche Abkürzung: Matthies, Hies, 
tefel), geb. am 3. Sept. 1736 im Dorfe Kiffing unweit 
gsburg, Landgerichtsbezirls Friedberg, war der ältefte 
Sohn des Hirten und Tagelbhners Michael Kloftermater, 
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der dort das fogenannte „Brentan- Häusle” bemohnte 
(daher der Name: Brentanhiefel). Von feinem Vater, 
der ein guter Schüge war und unter dem Jäger Wor⸗ 
hing zu Kiffing häufig an der Jagd theilnahn, ohne 
fie indeß jemals in unerlaubter Weije auszuüben, erbte 
der Knabe das Schießtalent und die Liebe zur Jagd, und 
er übte fi) ſchon frühzeitig im Scheibenfchießen, während 
er in der Schule gute Fortſchritte machte und zu Haufe 
tüchtig zur Arbeit angehalten wurde. Mit zwölf Jahren 
verdingte er fih zum Schweinehüten nach Mergenthau, 
einem Kloſtergute der Iefuiten in der Nähe feines Hei— 
matortes; fpäter ging er feinem Vater bei deſſen Arbeiten 
an die Hand, zugleich befchäftigte ihm der Jäger Wör- 
fing bei der Jagd und beim Bang von Krammietsvbgeln 
und Lerchen auf dem Lechfelde. Das reichlich verdiente 
Geld verwendete Hieſel hauptſächlich auf ſeine Kleidung, 
die er gern jägermäßig trug; auch kaufte er ſich einen in 
der Gegend berühmten Stugen, den er bis an fein Ende 
führte. 

Der Verfuhung zum Wildern erlag er zum erften 
Mal beim Vogelfang auf dem Lechfelde, wo er einen 
ftattlichen Hirſch nmiederfhoß. Dede und Geweih ver- 
taufte er, das Fleifch warf fein Vater, der ihm ein Ge- 
ftändniß abgerungen umd eine derbe Züchtigung ertheilt 
hatte, ftüctweife in den Lech, um es zu befeitigen. Hiefel 
fand indeß bald Gelegengeit, feiner Jagdluſt in gefeglicher 
Weife zu fröhnen, da das Patrimonialgericht der Sefuiten 
zu Kiffing ihm im 9. 1753 dem nunmehr alten Jäger 
Wörfhing als Gehülfen beiordnete, mit der Station in 
Mergenthan. Aber fhon 2°, Jahre darauf brachte ihn 
fein Leichtfinn um diefe einträglihe und für ihn fo paſ⸗ 
jende Stelle: die öffentliche Verfpottung eines alten Or. 
densgeiftlichen, der auf der Jagd anftatt eines Palm 
eine graue Kate geſchoſſen hatte, war die Urſache feiner 
Dienftentlaffung. Hiefel verdingte fi darauf ale Knecht 
bei dem Bauer Joſeph Baumüller in Kiffing, dem er 
bis 24. April 1761 treu und fleißig diente; doch ging 
er dabei heimlich auf die Jagd, und es befeftigte ſich in 
ihm mehr und mehr der Wahn, daß vor den Augen 
Gottes das Wildern fein Verbrechen fei. Stets gut ge- 
Heidet, zeigte er an Feiertagen in den Wirthshäufern 
feine faft ans Wunderbare grenzende Fertigkeit im 
Schießen, fpielte Karte und tanzte leidenfhaftlih, ohne 
jedoch ausſchweifend zu fein. Dabei war er ein guter 
Sohn und fleißiger Arbeiter, und gewann die Liebe der 
Tochter feines Dienſtherrn, Monita Baumüller, die ihm 
ftets treu blieb, wa® von ihm nicht gefagt werden fann. 

An jenem 24. April 1761 Tieß ihm plöglich der 
kurfürſtlich bairifche Pfleger zu_Briedberg, dem Hieſel's 
Wilddiebereien fein Geheimniß geblieben waren, von 
Werbern aufheben und nad Friedberg führen. Durch 
eine gut angelegte Lift gelang es ihm jedoch, von dort 
zu entfommen, worauf er dem Lech zueilte, deſſen hoch⸗ 
angeſchwollene Fluten er vor den Augen der nachſetzenden 
Hufaren durchſchwamm. Von Fieberfroft gefchüttelt, ge- 
jangte er nad) größter Anftrengung in das ſchwäbiſche 
Dorf Ottmarshaufen, wo ihn ein Bauer aufnahm und 
drei Wochen bis zu feiner Genefung pflegte. 
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Bon da an betrat Hiefel offen die Bahn des Ver- 
brechen, denn durch Bermittelung deſſelben Bauers wurde 
er mit Xaver Bobinger, einem berüchtigten Wilddiebe, 
(der fpäter, am 14. Sept. 1770, zu Günzburg Binge- 
richtet wurde), befannt, an deſſen Bande er fi anfchloß, 
nachdem er heimlich feinen geliebten Stugen aus Kiffing 
herbeigeholt hatte. Doc; bald trennte er ſich wieder von 
feinen Genoffen und fammelte felbft Wilbfhügen um 
fid, mit denen er zehn Jahre lang die äußerjt wild- 
reihen Gegenden im öftlihen Theile des ſchwäbiſchen 
und weſtlichen Xheile des bairifchen Kreiſes, am 
Led) umd der Iler, durchftreifte. Hieſel gab ſich dabei 
den Schein, als habe er es nur aus Mitleid für die 
Bauern übernommen, bie übergroße Menge des Wildes 
zu verringern, wofür ihm diefe_bereitwillig mit Rath und 
That beiftanden; von großer Hülfe war ihm dabei der 
durch in hervorgerufene und genährte Aberglaube, daß 
ex fugelfeft fei, und ein Schuggeift ihn immer rechtzeitig 
vor Gefahr warne. Da er außerdem weder Diebftahl 
noch Räubereien bei feinen Gefellen duldete, auch gegen 
Forftbeamte im ganzen glimpflich verfuhr, fo blieben vier 
Jahre lang die Streifen auf ihn, namentlich wegen ber 
Zerriffenpeit des Landes, deren Behörden nie vecht zu⸗ 
fammenwirkten, gänzlich erfolglos, bis er endlich im Mai 
1765 durch den Verrath eines früheren Genoſſen ge- 
fangen und nad) Landsberg geführt wurde, wo man ihn, 
der ſich ohne Gegenwehr ergeben hatte, nur zu dreiviertel⸗ 
jähriger ZuchtHausftrafe verurtheilte, die er in München 
abſaſ 


Während feines Aufenthalts im Zuchthauſe Hatte ihm 
feine Geliebte, Monika Baumüller, einen Sohn geboren. 
Dies und die Vorftellungen feines Vaters wirkten fo auf 
ihn, daß er daran dachte, als ruhiger Bürger eine Nah: 
rungsquelfe zu ſuchen; allein da® Drängen und Loden 
feiner frühern Genoffen, und die Eitelteit, als Beſchützer 
der Landleute zu gelten, bewirkten, daß er ftatt deſſen als 

uptmann an die Spige einer größeren Anzahl Wild- 
hügen trat, wobei ihn ftets ein mächtiger Fanghund, 
Tiras, begleitete, den er einem Müller bei Kiffing davon- 
eführt Hatte. Diefen Hund benutzte Hiefel zu manchen 
Sewatttgätigkeiten, die er damals befonder® gegen Jäger 
Begann, welche ſich an einer Streife gegen ihn bethei- 
igten. 

Um Oftern 1767 machte fein Vetter, der kurfürſt⸗ 
Tihe Medicinalrath und Leibarzt Dominicus Geyer in 
Münden, defien Vater in Kiffing Bader gewefen war, 
den Testen Verſuch, Hiefel von feiner verbrederifchen 
Laufbahn abzubringen, indem er ihm eine Anftellung im 
Forſtfache zuficherte, falls er nach München tommen und 
vor feinem Landesheren einen Fußfall thun würde. 
Allein Hiefel, gegen den eben wieder eine Streife im 
Gange war, wies die Sache von der Hand, doch fagte er 
feinem Vater und feinen Schweftern, ſowie dem Pfarrer 
in Kiffing feft zu, daß er fein Gewerbe aufgeben und 
nad der Schweiz auswandern werde, worin ihn auch 
der Patrimonialrichter zu Kiffing, der überhaupt nie 
einen Verſuch machte, —* während feiner Beſuche in 
feinem Heimatsorte zu fangen, auffallenderweife beftärkte. 
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a wollte er jedoch von feinen Kameraden Abſchied 
nehmen. 

Die Zufammenkunft mit feinen bisherigen Genoffen 
fand am 4. Juli 1767 in einem Walde bei Augsburg 
ftatt. Ueber 40 Wildfhügen waren erſchienen, denen ihr 
Hauptmann in längerer Rede feinen Entfchluß anzeigte, 
indem er fie zugleich bat, gleichfalls ihr Gewerbe aufzugeben. 
Doch war da ohne Crlofg und aus alfem geht hervor, 
daß es auch ihm mit diefem Entfchluffe nicht ernft war. 
Seine Eitelkeit ſuchte Befriedigung, und fo trat er wieder 
als Hauptmann an die Spige der Bande, ber er nun 
eine feftere Organifation gab, 

Nun begann eine Reihe der größten Gewaltthätig- 
feiten, welche einzeln aufaugählen u weit führen würde. 
Die freie Jagd wurde zur — der Kampf mit 
den Jägern und Soldaten und mit ben gegen ihn auf 
gebotenen Landleuten war für Hiefel der Hauptanzie 
bungspunft; Raub und Diebftahl waren an der Tages 
ordnung, und den Schauplag bildete wieber der bairijche 
und ſchwäbiſche Kreis. Endlich beſchloſſen die Stände des 
ſchwäbiſchen Kreifes auf einer Verfammlung zu Augsburg, 
Bitte Sefangennahme mit vereinten Kräften zu ver 
uhen, und an die Spige ber Expedition ftellten fie den 
Premierlientenant Schedel, einen alten erfahrenen Sol- 
daten, mit der Auweiſung an alle Behörden, demfelben 
jede Unterftägung ie leiſten. 

Das aus beinahe dreihundert Mann beſtehende 
Corps, zufammengefegt aus Soldaten, Jägern und Po- 
lizeidienern, wobel aud Fanghunde nicht fehlten, rüdte 
om 14. San. 1771 morgens 7 Uhr in Dfterzell ein, wo 
Hiefel mit neun feiner Kameraden im Gafthaufe über: 
nachtet hatte. Er faß eben beim Kartenfpiel, als die 
zum Angriff beftimmte Mannſchaft fich unter den Fenſtern 

eranfchlih. Die Ueberrafhung der Wildſchüutzen gelang 
indeß nicht volfftändig, denn auf die Warnung eines der 
Bande angehörigen Buben fprangen alfe in die Küche, 
wo fid) ihre Gewehre befanden. Die Aufforderung, fih 
zu ergeben, wurbe mit Schüffen erwibert, und es ent- 
ſpann ſich nun ein zweiftündiger Kampf, wobei mehrere 
Soldaten fielen, bis endlih Premierlieutenant Schedel 
eine Oeffnung in die Dede der Küche hauen und mit 
Stroh ummidelte Patronen hinabwerfen ließ, fodaß fih 
der Raum bald genug mit Rauch) füllte. Dadurch wurde 
Hiefel gezwungen, ſich in die danebenliegende Speiſe ⸗ 
fammer zurüdzuziehen, wo er, von feinen feigen Genoffen 
verlaffen, bald allein ftand. Er blutete aus drei Wunden 
und rief endlich um Pardon, der ihm ſoweit gewährt 
wurde. Als er aus dem Haufe trat, hatte der Premier 
lieutenant Schebel Mühe, ihn vor der Wuth feiner Leute 
zu ſchützen, worauf die Verbrecher, nad) der nothwendigen 
ärztlichen Hülfe, auf einen Schlitten feſtgebunden und 
ind Zuchthaus nach Buchloe gebracht wurben. Hieſel 
wurde barauf nad) Dillingen gefchafft, wo man ihm den 
Proceß machte. Mehrere feiner Genoffen waren in 
wiſchen aus dem Gefängniffe entlommen, der Hauptmann 
er und zwei andere Gefangene wurden am 3. Sept. 
1771 zum Tode verurtheilt. Die Hinrichtung felbft 
fand am 6. Sept. ftatt; feine beiden Genoffen fielen 


KLOSTERNEUBURG 


durch das Schwert; er felbft wurde in eine frifche 
Kuhhaut eingewickelt, wobei nur Kopf und Hände, in 
denen er ein Crucifir hielt, fichtbar blieben, nad; dem 
Schaffot geſchleift, mo man ihm erft erdroffelte, feine 
Glieder mit dem Rade brach und den Körper dann unter 
dem Schaffot viertheilte.e Der Kopf wurde auf den 
Galgen geftekt, ein BViertheil an den Galgen gehängt 
und die Eingeweide darunter begraben. Die drei anderen 
Viertheile ftellte man in drei andern Ortſchaften als 
warnendes Beifpiel auf, das eine fogar in Fuſſen, einer 
damals fhwäbifhen Stadt an der Grenze von Tirol, 
Bon Geftalt war Kloftermaier wohlgebaut, faft ſechs 
Tuß hoch. Seine Miene war freundlich, feine Augen 
waren lebhaft, doc) feine Gefichtezüge weniger einnehmend 
als ausdrudsvoll. Er Hatte bei feiner Hinrichtung erft 
ein Alter von 35 Jahren weniger drei Tagen erreicht. 
(Ferdinand Moesch.) 
KLOSTERNEUBURG, Stadt im Eraherzog- 
thume Defterreich unter der Enns am rechten Ufer der 
Donau, welche hier eine Meereshöhe von 162 Met. hat, 
10 Kilom. oberhalb Wiens, im 48° 19 nördl. Br. und 
33° 59’ dftl, 2. von Ferro gelegen. Die Stadt gehört 
zur Bezirkshauptmannſchaft Hernals, ift Station der 
Franz⸗ Joſephsbahn, der Sit eines Bezirksgerichts, eines 
Steueramts, hat eine E.L.öno- und pomologifche Lehranftalt 
und eine f. f, hemifd-phyfiologifhe Verſuchsſtation für 
Wein» und Obftbau, ferner eine große Kaferne, eine 
Bionier- und Flotillenſchule und einen Schiffbauhof. Die 
Stadt, welche in eine obere umd untere zerfällt, die 
voneinander duch den Kirlingbach getrennt werden, zählt 
7365 Einwohner, welde ſich zum großen Theil mit 
Weinbau und ftäbtifchen Gewerben beihäftigen. In der 
obern Stadt liegt das berühmte vegulirte lateranenfifche 
Chorherrenftift des Heil. Auguftin, welches im 3.1881 aus 
62 Brieftern, 3 Nicht-Profeß- Klerikern und 2 Novizen 
beftand, Das Stiftsgebäude ift ein meitläufiges, aus 
vielen Gebäuden verſchiedener Jahrhunderte zufammen- 
geſetztes Bauwerk. Davon ift der neue Bau aus dem 
vorigen Iahrhundert durch feine Stärke, Dauerhaftigeit, 
Pracht und Schönheit befonbers bewundernswerth. Doc 
find von demfelben blos der füd- und nordöftfiche Flügel 
fertig. Unter dem Stifte dehnt fih ein drei Etagen 
tiefes Labyrinth von Weintellern aus, welche das Klofter 
bejonders vor dem Jahre 1848, als es noch große Wein- 
zehente einzog, benöthigte.e Das Stift ift ſehr reih an 
Knftgegenttänben, (Bl. A. Primiffer, Kunftnadrichten 
von Klofterneuburg im: Archiv für eograpdie, Biftorie 
u. f. m. herausgeg. von Hormayr, Jahrg. , 1821, 
S. 391 fg.; und im Taſchenbuche für vaterländifhe Ge- 
fchichte herausgeg. von Hormayr, Jahrg. 1848, ©. 284— 
98 und das vrachtwert: T. Feſtorazzo und M. Haller, 
Das Stift Klofterneuburg, in 31 Blättern mit hifto- 
riſchem — von M. Fiſcher, Wien 1845.) Bor allem 
ift die Kirche hervorzuheben, an welcher die fieben Jahr 
Hunderte ihres Beſiandes noch nicht jede Spur ihrer 
älteften Geftalt verwifcht haben. Es ift an berfelben nicht 
blos die Grundform ber dreifchiffigen romanischen Baſilila, 
fondern aud äußerlich manches Detail der romanifchen 
&. Encpft.d.@.u.R. Zweite Section. XXX VII. 
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Architeltur fowie am der Weftfagade faft volfftändig ber 
gothiſche Erweiterungsbau fpäterer Sahrhunderte erkennbar. 
Sie ift gegenwärtig einfhiffig mit beiderſeits angefchlofe 
fenen geräumigen niebern Kapellen und hat im Innern 
eine Länge von 62 Met. und eine Gefammtbreite von 
23 Met. (Bgl.: Die Stiftskiche zu Klofterneuburg, in 
den Mittheilungen der 1. f. Eentral-Commilfion zur Er- 
ferfung und Erhaltung der Baudenkmale, Wien, Jahrg. 

» 1865, ©. 59 fg. Ein Farbendrud davon befindet ſich 
in dem Werke: Kichliche Baudenkmale im Erzherzogthume 
Defterreich unter der Enns, Wien 1861, ©. 17.) Der 
Kreuzgang ift ein Bauwerk des Ueber; angeſtue mit 
Glasgemälden des 14. Jahrh. (Vgl. F. H. ©. Zappert, 
Ueber einige Glasſchildereien im Chorherrenftifte Kloſter- 
neuburg, in Hormahr's Archiv, Jahrg. 1836, ©. 57 fg., 
und A. Camefina, Die älteften Glasgemälde in _Klofters 
neuburg, im Jahrbuche der k. k. Eentral-Commiffion zur 
Erforſchung u. f.w. der Baudenkmale, Wien, Bd. 2, 1857, 
S. 170 fg,, mit 22 Taf.). Auf dem Plage neben der Kirche 
fteht eine aus dem 14. Jahrh. Herrührende Lichtſäule. 
In dem alten Kapitelfaale ift der berühmte von Nicolaus 
aus Verbun 1181 angefertigte, fogenannte Verduner 
Altar mit prachtvollen Emailtafeln und Temperabildern, 
welche 1863 reftaurirt wurden. (Bgl.: Die Arbeiten Ca- 
mefina’s, Heider's und Saden’s in den Berichten und 
Mittheilungen des Altertfumvereins in Wien, Bd. IV, 
1860 und ®b. X, 1869, ©.53. Ferner Heider’s Beſchrei⸗ 
bung in dem Werfe: Kunftdenfmale, Mittelalterliche, des 
öſterreichiſchen Kaiferftaates, herausg. von Heider, Eitel⸗ 
berger und Hiefer, Stuttgart 1858—60, Bd. II, ©.115— 
126; ferner Weiß: die QTemperabilder des Verduner Als 
tars, in der Oeſterreichiſchen Wochenſchrift für Wiffenfchaft, 
Kunft und öffentliches Leben, Wien, Jahrg. 1864, Bd. 
III, ©. 369 fg., und über die Reftauration berfelben 
Mittheilungen der k. k. Eentral-Commiffion zur Erfor⸗ 
[hung der Baudenkmale, Jahrg. XI, 1866, ©. II) 
Die Kapelle des heil. Leopold enthält zum Theil die 
Schate des Stift. (Bol. K. Weiß, Der Sqhah des 
reg. Chorherrenftifts Klofterneuburg, in den Mittheilungen 
der . k. Central-Commiffion zur Erforfhung der Bau- 
denfmale in Wien, Bd. VI, 1861, ©. 233 fg.) Den 
nieberöfterreichifhen Erzherzogshut, welchen Kaiſer Mari⸗ 
milian I. 1516 dem Stifte übergab und deſſen fich die 
Negenten Defterreich® bei der früher üblichen Erbhul⸗ 
digung bedienten, prachtvolfe Kirchliche Geräthe, Gefäße, 
Bilder, Elfenbeinſchnitzereien, darunter befonders drei 
emaillirte Neliquienfchreine aus dem 12. Jahrh., zwei 
hölzerne Reliquienbehälter aus dem 14. und 15. Jahrh., 
Reiſelelch fammt PBatene, Hoftienbüchje und Meßlannchen 
aus dem 14.Jahrh., andere Kelche, Krummftab, Eibortum, 
Oftenforium u. f. w. (Vgl. Camefina in den Mitthel- 
lungen der LE, gentraf Sommiffion zur Erforfhung ber 
Baudenkmale, Wien, Jahrg. IX, 1864, ©. 40 und in 
der Oeſterreichiſchen Wochenſchrift für Wiſſenſch. Kunft, 
JSahrg. 1864, Bd. III, ©. 310 fg., und K. Weiß, Ueber 
ein Elfenbeinfchnigwert, in den Mittheilungen der k. l. 
Eentral- Commifftion zur Erforfhung der Baudenkmale, 
3b. VII, 1862, ©. 141.) Bor der Schagfammer be 
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findet fid) die Grabftätte des Heil. Leopold, feiner Ge- 
mahlin und Rinder, Die Stiftsbibliothet befaß bereits 
im $. 1850 über 40,000 Bde., ferner 1254 alte Hand- 
fchriften und 1460 (bis 1520 reichende) Incunabeln, dar» 
unter eine von Joh. Fuſt im J. 1464 zu Mainz ges 
drudte Bibel. (Val. H. I. Zeibig, Die Bibliothek des 
Stifts Klofterneuburg, im Archiv für Kunde öſterreichiſcher 
Geſchichte, Bd. V, 1850, ©. 261 fg., und von demjelben 
Berfaffer: Die Handfehriften der Elaffiker und bie hiſtor. 
Handjchr. der Stiftsbibl., im Notizenblatt, des oben citirten 
Ardivs, Sahrg. II, 1852, ©. 25 fg., ferner 9. 8. 
Schulte, Die Rechtshandſchriften der Sibl. in Kloſter⸗ 
neuburg, in den Sitzungsberichten der faiferl. Afademie 
der Wiſſenſchaften zu Wien, phil. hiſt. Cl. Bd. LVII, 
1868, ©. 515 -6:14. Schließlic über die Büchermale⸗ 
zeien in dem Pfalterium des heil. Leopold und in an- 
dern Handſchrifien der Bibl. Mofterneuburgs: Hormayr’s 
Archiv, Jahrg. 1836, ©. 265 fg.). 

Klofterneuburg kommt anfänglich unter dem Namen 
Nivendurg, Neuburg vor und hieß nad der Gründung 
des ChHorherrenftifts Neuburg Klofterhalben, zum Unter- 
ſchied von dem jenfeit der Donau gelegenen Neuburg 
MarktHalben (Korneuburg). Zu Anfang des 15. Jahrh. 
nannte ſich Klofterneuburg einige Zeit Herzogenmeuburg, 
weil die Herzoge oft dafelbft wohnten. Erſt feit dem 
Ende des 15. Jahrh. wurde der Name Kiofterneuburg 
gebräuliher, wogegen die früheren Namen allmählich 
verfhwanden. Der Stifter des Kloſters ift Markgraf 
Leopold der Heilige aus dem Geſchlechte der Babenberger. 
Die Sage erzählt, Leopold ftand mit einer Gemahlin 
Agnes in feiner neuen Burg auf dem Kahlenberge eben 
im Gefpräche, wo er zur Ehre Gottes ein Gotteshaus 
bauen follte, da entriß ein heftiger Windftoß Agnes den 
Schleier und trug ihm weit in die Tiefe des Waldes 
gegen die Donau hinab. Neun Yahre fpäter fand Leo» 
pold auf einer Jagd den Schleier unverjehrt auf einem 
Hollunderbaume und befchloß, an diefem Orte das ver- 
ſprochene Gotteshaus zu bauen. So die Sage. Wahr- 
ſcheinlich aber hatte Leopold bereits im I. 1106, in wel⸗ 
dem er fi mit Agnes vermählt Hatte, den Bau ber 
Kiche und eines Wohnhaufes für zwölf Chorherren un- 
ternommen, wenigftens jtanden die Heine Collegiatficche 
und das Stift fhon im Sommer 1108 vollendet da. 
Den Grundftein zur großen heute noch ftehenden Kirche 
Tegte Leopold im 9. 1114. Er und feine Kinder bedach⸗ 
ten die neue Stiftung mit reichen Schenkungen. Im 9. 
1133 verwandelte er das Stift, welches bisher ein welt- 
liches Chorherrenftift war, in ein geiftliches, wozu im 
folgenden Jahre der Papft feine Genehmigung ertheilte. 
Im J. 1136 wurde die Kirche vollendet, eingeweiht und 
ysteih der Stiftebrief ausgeſtellt. Leopold baute ſich 
ferner in der Nähe des Stifts ein Wohnhaus, das lange 
noch nad ihm der Fürftenhof hieß und auch von den nad» 
folgenden Babenbergern Häufig bewohnt wurde. Dadurch 
wurden auch viele andere Edle veranlaft, fih Häufer um 
das Stift zu bauen. Herzog Albrecht I. erhob Kloſierneu⸗ 
burg im 3. 1298 zur felbftändigen landesfürftfichen Stadt 
und nannte fie Neuburg-Klofterhalben. Nachdem bereits 
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im J. 1158 das Stift durch eine Feuersbrunft Schaden 
erlitten hatte, brach im J. 1318 wieder in der Stadt 
Beuer aus, welches mehr als die Hälfte der Käufer in 
Aſche fe: das Stift ergriff und auch diefes bis auf 
wenige Gebäude verzehrte. Erſt ſechzig Jahre fpäter 
wurde die Stiftskirche wieder vollftändig hergeftellt. Im 
9. 1398 brannte ein großer Theil der untern Stadt ab. 
Mit dem 16. Jahrh. begann für Kloſterneuburg die Zeit 
der Kriegsgefahren. Im 9.1529 erſchienen die Türken 
dor Klofterneuburg, plünderten und verbrannten die un 
tere Stadt und griffen auch die obere an, welde fih 
tapfer hielt. Im J. 1645 braden die Schweden in 
Oeſterreich ein, rücten bis Korneuburg vor und fügten 
dem Stifte durd die Verheerung und Plünderung der 
dem Kloſter gehörigen Ortfchaften großen Schaden ju. 
Im J. 1683 erſchienen wieder die Türken vor Kloſter⸗ 
neuburg, brannten die untere Stadt nieder und griffen 
zu wieberholten malen die obere Stadt an, welche fih 
wieder tapfer vertheidigte. (Vgl. V. Sebad, Kloſterneu⸗ 
burgs Belagerung im 3.1683, im: Archiv für Geographie, 
Hiftorie, Staats- und Kriegskunft, herausg. von Hor- 
mayr, Jahrg. 1831, ©. 81 fg.). Aus der folgenden 
Zeit ift befonders für die Stiftsgeſchichte die erjte Hälfte 
des 18. Jahrh. von Wichtigkeit. Propft Erneft Berger 
beſchloß nämlich, den alten Stiftebau abbrechen und einen 
neuen nad) einem großartigen, von Raifer Karl VI. ge 
nehmigten Plane herftellen zu laſſen. Im Mai 170 
wurde der Grundftein zu dieſem prachtvollen Neubau 
get In den folgenden zehn Jahren war aber nur 
ein Theil des projectirten Baues ausgeführt worden und 
in der Zeit des Oeſterreichiſchen Erbfolgekrieges ſah fd 
der Propft gezwungen, den Bau einzuftellen und die 
Vortfegung und Vollendung defjelben einer andern Zeit 
vorzubehalten. (Vgl. Mar Fifher, Merkwürdige Shid- 
fale des Stifte und der Stadt Kloſterneuburg, Win 
1815, 2 Bbe. (Ferd. Grassauer.) 
KLOSTERS, Dorf und Pfarrgemeinde im Be 
zirfe Ober-Sandquart des ſchweizeriſchen Cantons Grau 
bünden, Tiegt 1205 Met. über dem Meere, 27 Kilom. 
öftfih von Chur, im Prättigaun an der Landquart und 
zählt (1880, als Gemeinde) 1476 Einwohner deutiger 
Zunge und reformirter Confeffion, deren Haupterwerbs⸗ 
quelle neben fpärfihem Aderbau die Alpenwirthſchaft ift. 
as weitzerftreute Dorf, das feinen Namen von dem 1531 
aufgefobenen Prämonftratenferflofter St.⸗Jalob erhalten 
bat, befteht aus den ftattlichen Häufergruppen: Ueberm 
Bad, Dörfle, Play (mit der fhon 1225 erwähnten, 
1621 von den Oeſterreichern verbrannten, 1654 neu 
erbauten St.⸗gJakobskirche), Bei der Brüde, Monbiel 
und zahlreichen über die Bergflanten zerftreuten Weilern 
und Berghöfen. Auch das 4", Kilom. nordweſtlich 
von Play, 1007 Met. über dem Meere am linken Ufer 
der Landquart gelegene Dorf Serneus mit dem gleih- 
namigen Schwefelbade gehört zu der Gemeinde und dem 
Kreife Kloſters. 
Hoch und freundlich mitten in einem grünen, von 
2500— 3000 Pet. deln Gebirgen umfchloffenen Thal⸗ 
fefiel gelegen, ift Klofters ein beliebter Luftcurort und 
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Ausgangspunkt, füs Bergtouren geworden. Das Klima 
ift ein voralpines, verhäftnigmäßig mifdes, die Lage 
fonnig und geſchützt, ſodaß Kirfhbaum und Bude noch 
gedeihen. Die mittlere Yahrestemperatur beträgt 5,1°, 
die mittlere Sommertemperatur 13° C.; der Sommer, 
namentlich der Juli, zeichnet ſich durch eine verhäftniß- 
mäßig große Zahl heiterer Tage aus. Nördlich von 
Kloſters ragen, durch die Schlucht des Schlappinabadhes 
voneinander getrennt, die fchroffen Felsmauern des 
Mädrishorns 2848 Met. und der Scitfelle 2884 Met. 
auf, nördlich erheben ſich die zapmeren, meift bis zu den 
Kämmen bewadjfenen Züge der Pleffuralpen und bie 
legten Ausläufer der Scalettagruppe; öſtlich bilden die 
vergletfcherten Hörner und Grate des Silorettagebietes 
(Silorettahorn 3248 Met.) den großartigen Hintergrund 
des Thales. 
it der Station Landquart der Eifenbahn Chur- 
Rorſchach ift Kloſters durd eine 33 Kilom. lange Poft- 
ftraße verbunden, die der Landquart nad, mehrmals das 
Ufer wechſelnd, durch das Prättigau Hinauffteigt. Bei 
Klofters ſchließt fi daran die 13 Kilom. lange Poft- 
Straße Klofters- Davos-Plag, die bei dem Weiler „Bei 
der Brüde” die Landquart Überjchreitet, ſich ſüdlich in 
großen Windungen über den waldigen Querwall ber 
Klofterjer-Stüge zur Paßhöhe St Wolfgang 1627 Met. 
hinaufzieht und jenfeits raſch fi ſenkend den ſtillen 
Spiegel des Davoferfeed und die Eurorte Davos-Dorf 
und Davos-Plag (1556 Met.) erreicht. In das Men- 
taven (Vorarlberg) führen von Kloſters aus bie rauhen 
Puſſe Schlappinajoh 2190 Met, Gameirajoch 2460 Met., 
und Rothe Furka, ins Engadin die zum Theil ver- 
gletiherten Hocdpäffe Silvrettapaß 3026 Met., Bereina- 
paß, Verftanklathor u. ſ. w. 
Wie das übrige obere Prättigau ftand Klofters im 
12. und 13. Jahrh. unter den Freiherren von Vaz, von 
denen es 1331 dur Erbſchaft an die Grafen von Tog- 
genburg fam. ALS 1436 beim Tode des leiten Grafen 
von Toggenburg ſich die rhätiſchen Unterthanen deſſelben 
zum Bund der Zehn Gerichte vereinigten, trat auch 
Kloſters diefem Bunde bei, in welchem es mit Serneus, 
Conters, Küblis und Saas ein befonderes Hochgericht 
bildete. Im 9.1439 fiel das obere Prättigau bei ber 
Toggenburg’shen Erbtheilung an die Grafen von Mont 
fort und Sar und 1477 mit den andern Gerichten des 
Zehngerichtenbundes unter Wahrung feiner Rechte und 
Bündniffe an Oeſterreich, von deſſen Herrſchaft fid, der 
Bund erft 1649 vollftändig loskaufie. Im I. 1691 theilte 
ſich das Hochgericht Kloſters in den Innern Schnitz 
(Klofters und Serneus) und den Aeußern Schnig (Saas, 
Conters, Küblis), von denen jedes fein befonderes Ge- 
richt unter einem gemeinfamen, von beiden Schnigen ab- 
wechjelnd beftellten Sandammann befaß. Won 1749 an 
war jedoch die Trennung eine vollftändige und es bildete 
jeder Schnig ein befonderes Hochgericht unter einem 
eigenen Landammann. Bei der Neueintheilung Grau- 
bündens 1854 wurden beide Schnige als greife dem 
Bezirke Ober- Landquart zugetheilt. (4A. Wäber.) 
Klosterschulen, f. Schulen. 
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KLOSTERZELLE, urſprünglich nad; feiner Schutz⸗ 
heiligen Cella Sanctae Marise, Marienzelfe, wogegen 
der fpäter allgemein übliche Name Altzelle (Vetus oder 
Antiqua Cella) erft im 14. Jahrh. im Gegenjage zu 
dem 1268 von Markgraf Heinrich dem Erlauchten ges 
gründeten Tochterkloſter Neugelle in der Niederlaufig auf- 
gelommen ift, das äftefte Kloſter der Mark Meißen; 
denn das von Thammo von Strehla zwifchen 1141 und 
1146 in dem Walde, den er vom Bisthume Meißen zu 
Lehen hatte, gegründete und ber heil. Walpurgis gewib- 
mete Benebictinerffofter war durch die Unſorgſamkeit der 
Mönde und die Rauheit der Gegend bald wieder ein« 
gegangen. Markgraf Dtto der Reiche ftiftete daſſelbe als 
Erbbegräbniß für ſich und feine Nachkommen auf Antrieb 
feiner Gemahlin Hedwig, welde unzufrieden darüber 
war, daß die Schirmvogtei über das auf dem Petersberge 
bei Halle von Konrad, Otto's Vater, errichtete Klofter 
dem jedesmaligen Familienälteſten, alfo nicht unbedingt 
ihren Söhnen und Nachkommen zuftand '), und ftattete 
es unter Zuftimmung Kaiſer Friedrich's I. mit 800 
Hufen Wald aus, welche füdlih von der Freiberger 

ulde in ber Burgwart Mochau, in der Provinz Dale» 
minze und dem Sprengel des Bisthums Meißen lagen 
(Urkunde vom 26. Febr. 1162). Zuerft wählten die 
Vorfteher des Stiftes zu ihrem Wohnfige das Thal der 
Striegis, wo jet dad Dorf Böhrigen fteht, verlegten 
denfelben aber im 3. 1170 an das linke Ufer der Frei- 
berger Mulde und den Einfluß des Pietzſchbaches (= Be- 
ftava) in diefelbe, 3 Kilom. von Noffen (d. 5. an die 
Stelle, wo die jpärlihen Ueberrefte des Kloftergebäubes 
noch jegt zu fehen find), nachdem der Markgraf die Ab- 
tretung dieſes Striches vom Hochſtifte Meißen, dem es 
gehörte, vermittelt und diefes entſchädigt, ſowie ber 
Lehnsmann deffelben, Petrus von Nofjen, von dem Zu- 
behör feiner Sur einen Raum am rechten Ufer des 
Pietzſchbaches zu Anlegung eines Fifchteich®, nicht weniger 
auf dem rechten Muldenufer einen Theil des Thale dem 
Kloſter überlaffen hatte. Außerdem übereignete Biſchof 
Gerung von Meißen dem Stifte den Grund und Boden, 
der zu dem eingegangenen Benedictinerflofter im Zelle 
walde gehört Hatte und überließ demfelben zugleich den 
Zehnten aus des Klofters Dörfern. Das Klofter wurde 
mit Eiftercienfermönden aus Pforta befegt; von den vier 
Töchterflöftern von Citeaux erfannte Klofterzelle das von 
Morimund als feine Stammmutter an; neben der Jungfrau 
Maria war es dem Cvangeliften Johannes geweiht. 
Nachdem der Bau des Klofters im I. 1170 begonnen 
hatte, konnte die Eröffnung deffelben am 26. Juni 1175 
erfolgen. Die Kirche wurde nad Vollendung des Baues 
exit am 1. Nov. 1198 feierlich geweiht; fie enthielt außer 
dem Hauptaltare mindeftens noch zwölf andere Altäre, 
ferner fieben Kapellen in der Kirche felbft und zwei im 
Chore, an ber Nordfeite der Kirche ſtieß der quadratifche 
Kreuzgang daran. 

Nah der von Markgraf Otto am 2. Aug. 1185 





1) Chron. Mont. Ser. Mencken SS. II, 205 unb Annal. Ve- 
terocell. ib. p. 391. 
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getroffenen Beftimmung ging die Grenze der dem Kloſter 
geſchentten 800 Hufen den Pietzſchbach von feiner Mün- 
dung aufwärts bis zu einem an der Quelle eines Seiten- 
bachs aufgeworfenen Hügel, dann quer durd) das ſlawiſch 
Smolidol, d. i. Harzthal, genannte Thal bie an die 
Mulde, diefe entlang bis an die Fluren von Berthels- 
dorf und Langenau, von da bis zur Duelle der Striegis, 
dann diefe herunter mit Umgehung der vier Dörfer_eines 
gewiſſen Edardt bis nad Frankenſtein, von wo fie bei 
Bodendorf und Gruna vorbei und über die böhmiſche 
Straße weg nad) dem großen Steine an der Striegis 
wieder die Mulde erreichte. Von diefem abgerundeten 
Landſtriche waren jedod die Dörfer Tutendorf, Chriſtians⸗ 
dorf und Berthelsdorf, ſowie ein Theil des Waldes in 
ihrer Nähe, zufammen 118 Hufen, weil fid) innerhalb 
diefer Fluren Silberadern gezeigt hatten, von dem Mark— 
grafen als Eigenthum zurüdbehalten worden. Getreu 
ihrer Ordensregel haben die Ciſtercienſer von Kloſterzelle 
diefen Wald gefichtet und urbar gemacht. Zu den erjten 
Niederlaffungen innerhalb deffelben gehören der Klofters 
Hof zu Pappendorf, ferner Kleinwaltersborf und Bräuns- 
dorf, welche 1230 erwähnt werden; Loßnitz eriftirte 1236. 
Diefe urfprünglihe Ausftattung erfuhr jedod mit der 
Zeit theils durch die verftändige Wirthihaft der Mönde, 
theil8 aber und vorzugsmeife durch Säientungen ſehr 
anſehnliche Erweiterungen. Von beſonderm Vortheile 
war hierbei dem Kloſter, daß nicht blos das marfgräf- 
liche Haus, fondern aud) mehrere in der Umgegend be- 
güterte Geſchiechter es zu ihrem Erbbegräbnifie erforen. 
Von jenem haben hier 27 Glieder ihre letzte Ruheſtatt 
gefunden, nämlich Dtto der Reiche und feine Gemahlin 
geamig, Albrecht der Stolze und Sophia, Dietrich der 

jedrängte?), Heinrich der Erlauchte, deffen fterbfiche 
Ueberrefte die Nonnen von Seußlitz vergeblich für ihr 
Kloſter reclamirten, und feine drei Gemahlinnen Con- 
ftantia, Agnes und Elifabeth von Maltig, von feinen 
Kindern nur die aus dritter Ehe, Hermann der Range 
und Friedrich von Dresden und fein Enkel Heinrich (der 
Länderlofe), Friedrich's des Freudigen Gemahlin Agnes 
mit ihrem Sohne Friedrich dem Lahmen. Wegen Raum- 
mangel® in der Hauptklirche wurde feit 1337 eine bes 
jondere Begräbnißfapelle unter dem Namen des Beil. 

dreas angebaut; in diefer ruhten Friedrich der Ernft- 
bafte und Mechthild und, den Reigen der in Kloſterzeile 
Beftatteten jchließend, Friedrich der Strenge und Katha- 
tina don Henneberg. Neben diefen Wettinern ruhten 
hier die Burggrafen von Dohna biß zu ihrer Vertreibung 
aus dem meinifg-böhmifghen Grenzgebiete (der legte der 
in Zelle beigefegten tft der 1415 in Prag geftorbene 
Burggraf Heide), die Burggrafen von Meißen Mein- 
jeringifchen Stammes, von Meinher I. (ftarb vor 1315) 
is Formen III. (ftarb 1336), wogegen die fpäteren 
den Dom zu Meißen als Grabftätte wählten, die Truch⸗ 


2) Die Grabfleine dieſer drei Markgrafen fowie Hebiwig’s 
Ans noch vorhanden und in ber Vorhalle der neuen VBegräbnig- 
lapelle aufgeftellt. 
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fe von Borna, von Hehnig, vielleicht auch die Hone 
erg u. a. 

Dieſe alle machte die Sorge um das eigene Seelen⸗ 
heil wie um das ihrer Angehörigen zu freigebigen Gön« 
nern des Stifte. Bon dem Sohne des Stifters, dem 
Markgrafen Albrecht dem Stolzen, widerfuhr demfelben 
zwar eine ſchmerzliche Kränfung, indem er eine von 
feinem Vater im Stifte niedergelegte Summe von 3000 
Mark zurüdforderte und als die Mönde die Herausgabe 
mit Berufung darauf, daß das Geld für des Verſior⸗ 
benen Seelenheil und zur Bertheilung an Kirden be 
ftimmt fei, verweigerten, es felbft vom Altar, auf den 
man es gelegt Hatte, wegzunehmen ſich nicht fcheute; 
aber feine Nachfolger kehrten zw der früheren Gefinnung 
zurüd. So mehrte fi der Orundbefig des Klofters fo, 
daß ihm drei Städte, das 1295 von Markgraf Friedrich 
dem Freudigen gefchenkte Roßwein, das allmählic, erwor⸗ 
bene Siebenlehn und das im I. 1430 von dem Bisthume 
Meißen um 4200 Fl. erfaufte Noffen) und 75 Dörfer 
gehörten.*) Die verwitwete Markgräfin Hedwig 3. 2. 
ſchenkte am 5. Ian. 1197 dem lofter in Hoffnung auf 
die glücfiche Heimkehr ihres nach Paläftina ziehenden 
Sohnes Dietrich das Dorf Duziz.’) Höfe und Häufer 
bejaß e8 in Dresden, Freiberg und Meißen, in legterm 
das jpäter an die Fürftenfhule übergegangene „Zelliſche 
Haus“. Zu diefen und ähnlichen Vergabungen kamen, 
abgefehen von den Lehen über verfchiedene Grunditüde, 
zahlreiche Befreiungen und Geredtfame. Schon bei der 
Stiftung befreite Kaifer Friedrich I. das Klofter und 
alle Befigungen beffelben von jeder weltlichen Gerichts 
barkeit und dem entjprechend unterfagte auch Markgraf 
Dietrich feinen Schöffen und Boten, ſich im Klofter- 
gebiete anfäffig zu machen. König Heinrich verlich dem 


3) Cod. dipl. Sax. reg. IT, III, No. 932. 968. 992. 1948. 

Im 3.1483 machte Biſchof Iohann ben Berfuch, unter dem Bor 
wande, baf ber Verkauf ohne Taiferlihe Genehmigung geſchehen, 
auch ſeitdem von mehrern Aebten bie Lehen nicht genommen wor: 
ben, biefen Berfauf rüdgängig zu machen, erlangte auch einen 
kaiſerlichen Befehl an das Stift, binnen ſechs Wochen unb drei 
Tagen bas Schloß Noffen nebft Zubehör wieber abzutreten; bob 
erreichte er fein Ziel nicht, ba das Stift machweilen konnte, daß 
Kaifer Friebric ihm am 9. Sept. 1444 biefen Befis ausbrüdiih 
beftätigt habe. 4) Nach bem von Beyer, Altzelle S.477, auf- 
gefeten, jedoch nicht ganz zuerläffigen Verzeichniſſe: Altrauftädt, 
uterwi, Berbersborf, Berthelsdorf, Bodenborf, Braunsborf, 
Breitenbad, Crumbach Eunnersborf, Diera, Ditlersbach, Ditterd- 
dorf, Dreibörfer, Ebborf, Eulenborf, Eulig, Gleißberg mit der 
Burgmüßle, Gohla, Gohlis, Gompit, Goppeln, Gosberg, Gefie ⸗ 
wig, Goftrig, Greifenborf, Groß-Lehna, Groß- und Klein-Schirma, 
Groß · und Klein-Boigteberg, Gruna bei Noffen, Gruna bei Roß- 
wein mit Hobenlauft, Haßlau, Kaltofen, Kefeberg, Ketergafie, 
Keinmiltig, Slein-Langhennersborf, Lanı mfg —— 
Lichtenberg, Loßnitz, Littowig, Nieder⸗Lützſchera, Marbach, Weert⸗ 
wit, Miera, Mobenborf, Mochau, Mögen, Neudörfchen, Riederau, 
Nieber-Eula, Oberau, Oetzſch. Difig, Oftteu, Bappenborf, Priefen, 
Raube, Reichenbach, Reid, Scheerau, Schlegel, Schmalbach, Sei- 
fer&borf bei Freiberg, Seifersborf bei Roßwein, Soppen, Steubten, 
Strehlen, Theil, Trebes, Mein» Waltersborf, Wetterwik und 
Zabel. Außer dem Antheile von Ottewig, Broles, Steßwitz, Lopp- 
Nebst, Wingenborf, Zeiſche u. f.w. 5) Schultes, Direct. dipl. 

, 381. 
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Kloſter das Recht, alle Arten reichslehnbarer Güter ohne 
beſondere Genehinigung des Reichs zu erwerben, Kaiſer 
Karl IV. beftätigte ihm 1348 das Eigenthum feiner in 
Böhmen gelegenen Güter, Markgraf Dietrich erteilte 
ihm Zolffreiheit für alles Kloftergut; vermuthlich bei 
Gelegenheit feiner feierlichen Beifegung befreiten feine 
Witwe Jutta, ihr Sohn Heinrich und Landgraf Ludwig 
von Thüringen es von allen Zöllen und Landesabgaben, 
bewilligten ihm einen Antheil an den Gerihtenugungen 
und wiefen die marfgräflihen Vögte zu Döbeln, Leipzig, 
Freiberg und Meißen an, in des Stifte Dörfern nur 
auf Einladung des Abts und über peinfihe Fälle zu 
erkennen und von den erfannten Geldftrafen zwei Drit- 
tel dem Stifte zu überlaffen. Friedrich der Ernfthafte 
befreite es 1328 von der Gaftung, der Verpflichtung zu 
Leiftungen an den Markgrafen und fein Gefolge auf 
Neifen u. |. w. Einträgli waren ferner die der Kirche 
und den Kapellen zu verjdiedenen Zeiten von Päpften 
und Biſchöfen ertheilten Abläffe. An baarem Gelde 
betrugen die Einnahmen des Kloſiers nad) der Aufftellung 
von 1540: 1358 Schod 40 Groſchen 11 Pfennige, 
davon 807 Schod 22 Grofhen 11 Pfennige Zinfen, 
wobei einige Nebenerträge nicht eingerechnet find. Hierzu 
Tamen aber noch an Naturafzinfen 644 Scheffel Weizen, 
995 Sceffel Roggen, 1046 Scheffel Gerfte, 3101 Scheffel 
gafe, 18 —— Erbſen, 583 Hühner, 193 Schod 

ier, 53 Eimer Heine Fifche, I Schod Forellen, 1 Stein 
12 Pfund Wade, 8 Stein Unſchlitt und 3 Faß Bier; 
überdies circa je 96 Scheffel Roggen und Hafer bei der 
Zehntſcheune zu Etzdorf und von des Stift eigenthüm⸗ 
fihen Gütern circa 120 Scheffel Roggen, 5 Ochſen, 20 
zone, 5 Tonnen Bier, 5 Tonnen Käfe und 24 Stein 

olfe. 


Die Bewirthſchaftung der urbar gemachten Ländereien 
behielt das Klofter entweder in eigener Hand, indem es 
Höfe darauf anlegte, oder es theilte fie an Anfiedler aus 

jegen Geld» und Naturalzinfen, neben denen auch noch 
Seondienfte fowie die von den meißener Biſchöfen 
überlaffenen Zehnten zu entrichten waren. Die Zahl 
jener Ktofterhöfe, 1190 nur drei, Eufig, Oſtrau und 
Zwätzen, vermehrte ſich mit der Zeit, und bei der Auf- 
hebung des Stiftes waren deren noch 11 vorhanden, zu 
Böhrigen, Gersborf, Kaltenborn, Kefeberg, Kummers- 
Hain, Leubnig, Naſſau, Noffen, Oberau, Ranftädt und 
Zabel, die meiften derfelben verpachtet. Der Vichbeftand 
muß anſehnlich gewefen fein, wenn e8 im I. 1289 vor- 
Tommen fonnte, daß einem Colonen in Joze bei Zabel 
6 Pferde und 13 Ochfen abgepfändet wurden. Im Klofter 
felbft befanden ſich unmittelbar nad feiner Aufhebung 
4 Reitpferde, eins für den Sedelmeifter, 2 filberne Schod 
gefhägt, 3 für die Reifigen, zufammen 9 Schod werth, 
3 Geſchirre zu vier Pferden und 1 Karrenpferd. e 
Schafzucht auf den Klofterhöfen war beträdtlih. Die 
Wieſen en trotz ihres Umfangs nur 64 Fuder, ſo⸗ 
daß das Klo jährlich noch für 30 Schod Heu und 

afer Laufen mußte. jaldungen befaß das Stift ver⸗ 
hiebene; das Einkommen aus dem Zellwalde, der unter 


diefem Namen, nemus Zellense, zuerft 1320 vorkommt, 
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betrug 1540: 240 Schod; in demfelben hatte fid) das 
ochſtift Meißen bei Verlegung des Kloſters an bie 
ulde den Holzſchlag zu feinem Bedarf ausbedungen, 
jedod mit Ausnahme des für den Bedarf des Klofters 
vorbehaltenen Theilee. Gartenbau haben die Mönde 
mit Eifer getrieben. In den Ringmauern des Klofters 
wird ſchon 1286 ein geräumiger Garten erwähnt und 
bei der Aufhebung gab es dort deren vier, darunter einer 
der Paradies», ein anderer der Tanzgarten genannt, 
Seine bedeutendften Weinberge hatte das — bei 
Zabel, wo ſchon 1276 ein Laienbruder als Winzer und 
1293 ein Vergverwalter angeführt wird und von wo 
Fröner die Ernte zu der im Slofter befindlichen Preſſe 
fahren mußten; auch in feiner Nähe hat daſſelbe Verſuche 
mit Anpflangung von Weinreben gemadt. Sein Bier 
braute das Kloſter felbft, doch reichte der felbft erbaute 
gopten dazu nicht aus, auch verurſachte das Malzen, 
rauen und der Bierſchank mehrfache Streitigkeiten, be⸗ 
fonders mit Freiberg. Ferner befaß es das Jagdrecht 
auf dem Grund und Boden feiner erften Ausftattung. 
Die Fifcherei betrieb es in den an dem Pietzſchbache an« 
gelegten großen Teichen, von denen der dortige Wald- 
diftriet noch jet den Namen „Die Teiche” führt, aufer- 
dein befaß es die fogenannte wilde Fifcherei in den beiden 
Striegis und der Mulde. Das Bergregal hatte Mark- 
raf Otto der Reiche dem Kloſter nicht mit verliehen; 
arkgraf Dietric, fuchte es aber dafür zu entjchädigen, 
indem er ihm einen beftimmten Antheil, nämlich den un« 
mittelbar nad) dem Lehen des Kümmerers an der Nutzung 
der im Aioftergebiete etwa.zu eröffnenden Lehen zuficherte. 
Als aber das Kloſter von diefem Rechte Gebraud machen 
wollte, proteftirten die 24 Geſchworenen der Stadt Frei- 
berg dagegen, weil daſſelbe ihnen zum größten Nachtheil 
fei_ und ihre Berechtigungen dadurch zum größten Theil 
aufgehoben würden. Heinrich der Erlauchte entſchied 
1241 diefen Streit dahin, daß das dem Stifte zuftehende 
Lehen und ebenfo das der freiberger Gefchworenen zu 
leihen Theilen zwifchen beiden getheilt werden follten. 6) 
— Nicht außer Acht zu laffen find bei der Ueberſicht 
über ben Vermbgensſtand des Kloſters die ſehr mannich- 
faltigen Frondienfte, zu denen die Unterthanen gegen 
daffelbe verpflichtet waren; wie biefe Fröner verföftigt 
wurben, erfahren wir aus ber Entſcheidung einer Streitig- 
feit mit den Unterthanen zu Diera, wonach biefelben des 
Morgens Käfe, Brot und jeder ein paar Eier, des 
Mittags Fleifh und Zugemüfe, zum Vesper Käfe und 
Brot und abends diefelbe Verköftigung wie mittags er- 
halten follten. 

Zu den nugbaren Rechten, welche das Klofter befaß, 
gehörte weiter die ihm fogleich bei der Gründung ver- 
liehene Gerichtsbarkeit. Die früheren darauf bezüglichen 
Privilegien erweiterte Friedrich der Ernfthafte 1325 dahin, 
daß des Stifts Unterthanen erft dann vor andere als 
des Kloſters Gerichte gezogen werben follten, wenn ihnen 
von jenen das Recht verweigert würde. Wie andere 
Eiftercienferklöfter genoß auch Zelle das Vorrecht, im 





6) Zittmann, Heinrich ber Erlauchte I, 199; II, 297. 
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allen eiguen Angelegenheiten, bürgerlichen wie peinlichen, 
fih des Zengnifies der eigenen Nloftermitglieber zu be- 
dienen, damit aus Mangel an das Stift nicht 
etwa an feinen Rechten verlöre. Noch Anfang des 16. 
Iahrh. lich der Bogt des Kiofter zu Zabel einen Bein- 
tranbenbieb ohne weiteres Hinrihten. Im I. 1540 wurde 
das fteigende und fallende Einlommen aus der Bogtei 
auf 70 Schod jährlich beredmet. Die Gerichtaftätten 
des Stifte waren für die alten Befigungen links der 
Mulde die Schultheißenämter zu Pappendorf, Loßnitz, 
Bocdendorf, Dittersdorf und Kleinſchirma, wahrſcheinlich 
aud zu Mochau für die auf dem rechten Ufer, die fpäter 
darch Kauf oder Schenkung an das Ztift gelangten 
Befigungen wurden in fünf weitere, in Hinficht auf Cin- 
nahmen und Gerichtöpflege getrennt gehaltene Acmter, 
Zabel, Atranftädt, Leubnig, Noffen und Oberau, ge- 
theilt. Außerdem übte in Roßwein ein vom Abte be- 
ftelfter Richter die Gerichtsbarkeit; als aber die Stadt 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. fih an Einwohner⸗ 
zahl und Wohlſiand Hob, ftrebte fie, fih von der Hoheit 
des Stifte freizumaden, bi8 Markgraf Wilhelm die 
daraus mit Abt Witego entftandenen Streitigkeiten dahin 
verglich, daß der Bürgerjhaft der Vorſchlag bei Beſetzung 
des Richteramts und anderer Rechte eingeräumt wurde, 
und im I. 1388 überließ Abt Franciscus der Stadt die 
bürgerliche Gerichtsbarkeit ganz. 

Was das Innere des Kloſters betrifft, jo laſſen 
zwar Andentungen auf eine anſehnliche Stärke des Con- 
vents fliegen, beſtimmte Zahlenangaben darüber finden 
ſich jedoch in den erften Jahrhunderten nicht; erft aus 
dem 16. Jahrh. ftammt die Nachricht, dag unter Abt 
Martin die Zahl der Kloſtergeiſtlichen über 8O betragen 
habe; 1499 waren aber nur 58 darin. Aus den benach⸗ 

arten Adelsgefchlechtern haben mehrere in Kloſterzelie 
das Monchsfleid genommen; außer denjenigen, welche 
zur Abtswürde emporftiegen, werden als folde genannt 
Thyzo von Maltig 1182, Heinrich von Coldig 1319, 
einrih von Bor 1431. ie Reihenfolge der Aebte 


ift diefe: 

. Ichmolln), früher 
1179; 2) Wite 

) Matthäus, der 

Erzbifchofe von 

in ber Streitſache 

Gemahlin Adela 

208 oder 1209; 

ne Würde nieder, 

eſt. am 26. Febr. 

Hard 1215; 7) 

1236, geft. am 

jard, von 1241— 

‚in den 9. 1254 

12) Matthias 

II. 1269; 14) 

inrich IL zeig: 

16) Johannes IL. 

te Kr re und 

gan) feit 1300, 
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1304 in der Elbe ertrunfen; 18) Friedrich (vom Dede: 
ran) 1305—1312; 19) Bhilipp 1313; 20: Johannes III. 
1315—1313 erwähnt; 21) Comelins 1320; 22) Io 
hannes IV. 1320—1325; 23) Heimich IV. (von Dede: 
ran) 1323—1334; 24) Johannes V. (von Honsberg) 
ſeit 1334, refignirte, lebte noch 1348; 25) Konrad (von 
Schönberg) zwiihen 1316 ımd 1354; 26) Johannes VI. 
(Modow, Modab) jeit 1356, am 3. Oct. 1362 von 
Ritter Kaepar von Kudeſchow ermordet; 27) Witego 
(von Maltig) der erfte, der fi „von Gottes Gnaden“ 
ſchreibt, gejt. vor 135; 23) Franciscus 1385—1411, 
geit. 11. Mai; 29) Bincenz (Gruner aus Zwiden) 
1411—21. Dec. 142; Bapft Martin V. bewilligte ihm 
für feine Perjon den Gebraud der Biſchofsmühe, des 
Rings und anderer bijchöflichen Ehrenzeichen, welche Aus: 
zeichnung das Bajeler Concil 1440 den Aebten von Zelle 
im allgemeinen verlich: 50) Johannes VII. (von Hirid: 
berg) 1411—1449; 31) Johannes VIII. (Hilner oder 
Hilger) 1450-1470; 32) Anton (Schröter, von Mit- 
weida), geft. am 4. Tec. 1490 (?), vielleicht vorher ab- 
geſetzt; 33) Leonhard (Steinmeg, von Lichtenfels), geit. 
am 3. Juni 1403; 34) Martin II. (von Lohan), zuerft 
genannt am 30. Ang. 1495, geft. im März 1522, 1501 
nebft dem Prior von dem Mönche Friedrich Mertel mör: 
deriſch angefallen und gefährlich verwundet; 35) Paul 
(Bachmann, von Chemnig), geft. 1537 oder 1538; 36) 
Andreas (Schmiedewald, von Roßwein), geft. Anfang 
1545. 

Seit Gründung des Kloſters Marienftern in der 
Oberlaufig war der Abt von Altzelle zum Bifitator deſ⸗ 
ſelben beftellt. Den Aebten allein, ohne Zuziehung des 
Convents, ftand die Beſetzung der unter dem Patronat 
des Stifis ftchenden Pfarren und anderer geiftlicher 
Stellen zu, deren bei Aufhebung deſſelben, nachdem meh- 
rere früher davon abgefommen, noch 23 waren. Incor⸗ 
porirt waren die Kirchen zu Grimma, Leubnig, Noſſen 
und Zadel. Wie alle Eiftercienferflöfter war auch diejes 
von der bifhöflichen Auflicht erimirt, doch verblieb den 
Bifchöfen von Meißen die geiftlihe und weltliche Gerichts 
barkeit in den unter dafjelbe gehörigen Pfarreien, ſowie 
die Beauffihtigung der Seelforge im Stifte felbft und 
deffen Kirchen in der nämlichen Weife, wie die Biſchöfe 
von Naumburg diefe zu Pforta übten. Regelmäßig in 
den Faſten famen die Biſchöfe auf vierzehn Tage in 
Perſon nah Zelle, um Kenntniß zu nehmen von den 
ihrem Wirkungskreiſe überlaffenen Gegenftänden. Biſchof 
Bruno II. ertheilte 1223 dem Stifte das Recht, alle 
diejenigen, welche mit dem Convent in Brüderfhaft ges 
ftanden, an dem von dieſen felbft gewählten Orte zu 
beerdigen, vorausgejeßt, daß fie ihre VParochialkirche 
teftamentarifch bedacht hätten. Mit dem meißener Dom: 
tapitel trat e8 1255 in Brüderſchaft aller guten Werke. 
Ueberhaupt hat das freundliche Verhältniß defjelben zu 
dieſem wie zu dem Bifchofe nur felten eine Störung er 
Titten. Cine langwierige Streitigfeit mit letzterm ent: 
ftand über die Verpflichtung des Kloſters, den Biſchof 
nebft Gefolge alljährlich zu Oftern während deſſen vier- 
zehntägiger Anmefenheit auf eigene Koften zu verpflegen. 
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Nachdem das Kloſter Dobrilugk, dem die gleiche Ber- 
pflihtung oblag, wegen Verweigerung derfelben im I. 
1353 verurtheilt worden war, faufte ſich Klofterzelle am 
6. Febr. 1388 von diefer Saft durch Zahlung von 100 
Schod Freiberger Grofchen auf fo lange los, als der 
Biſchof oder deffen Nachfolger diefe Summe nicht zurüd- 
gezahlt haben würden. Letteres ſcheint gefchehen zu fein, 
denn im J. 1401 Töften die Klöfter Dobrilugk, Zelle 
und Bud die Verpflichtung abermals, unter dem gleichen 
Vorbehalt, mit 1120 ungar. Dufaten auf drei Jahre ab. 
Als aber Biſchof Johann V. diefe Summe zurüdzahlen 
wollte, verweigerten jene die Annahme, fowie nad er- 
folgter Hinterlegung derfelben die geforderte Verpflegung 
(procuratio). Der Biſchof belegte daher die Aebte und 
einige Mitglieder der drei Klöfter mit dem Banne, diefe 
aber appellirten nad) Rom, verpflichteten fih am 3. Juni 
1481 zur gegenfeitigen Vertheidigung ihrer Rechte und 
Freiheiten bei 200 II. Strafe für das diefer Bereinigung 
zuwiberhandelnde, und der Confervator der Rechte des 
Eiftercienferordens erklärte die ausgeſprochene Excommu⸗ 
nication für nichtig. Da ſich jedod in Rom die Entfchei- 
dung verzögerte, nahmen fi Kurfürft Ernft und Herzog 
Albert der Sache an und bewirften, um dem andauernden 
öffentlichen Aergerniffe ein Ende zu machen, im I. 1487 
zu Leipzig einen Vergleich, durch welhen die Biſchöfe 
gegen eine anderweite Zahlung von 1500 rhein. Gold- 
gülden auf die Procuration verzichteten.?) Einige Be- 
figungen des Klofters, nämlich Altranftädt, Groß- und 
Klein» Glafau, Groß-Lehna, Oetzſch, Kleinmiltitz und 
Willouber lagen im merfeburger Sprengel, einige auch, 
nämlich Lowofig und etliche böhmifche Dörfer, in dem 
von Prag. 

Die erwähnte Verpflichtung zur Gaftung lag dem 
Klofter auch dem Markgrafen, feinem Gefolge, Adge- 
fandten und Beamten gegenüber ob, bis auf wiederholte 
lagen über diefe ſchwere Laft Friedrich der Ernfthafte 
1328 eine inhibitio hospitalitatis gewährte und fein 
Nachfolger fie 1357 erneuerte; fie war aber fogar eine 
allgemeine. Abgeſehen von den Spenden, welde den 
vorfprehenden oder ummwohnenden Armen an beftimmten 
Tagen oder gelegentlich gereicht wurden, erhielt jeder 
vorſprechende Reifende im Klofter Almofen oder Herberge 
und Verföftigung. Im Bezug auf leßtere war genau 
beftimmt, was jedem nad) feinem Stande zu reihen 
war, nämlich dem Edelmanne Suppe, Zugemüfe und 
zwei Gerichte Fleiſch, Fiſch oder Eier mit Kloſterbier 
und einer Viertellanne Wein, dem Reiter Suppe, Zu- 
gemüfe und ein Gericht Fleiſch Fiſch oder Eier mit Bier, 
dem Fußgänger nur Suppe und ein Stüd Fleiſch, Fiſch 
oder Eier. Wenn wir num von Abt Paulus hören, daß 
die Zahl der auf diefe Weife im Kloſter beherbergten 
und verpflegten Reifenden fi binnen drei Jahren auf 
14,000 zu Roß und 20,000 zu Fuß belaufen habe, fo 
werben bie wiederholten lagen über die durch dieſe 
Saftung aufgelegte drückende Laſt begreiflic. 


7) Cod. dipl. Sax. reg. II, I, No. 470; II, 769; IIT, 1234. 
12455. 1251. 1958. 
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Alle Gewerbe, welde die nothwendigen Lebensbe- 
dürfniffe liefern, wurden, in Gemäßheit der Ordensregel, 
mit Benugung der felbfterbauten Rohftoffe, im Kloſier 
ſelbſt betrieben; es fanden fi darin Müller, Bäder, 
Brauer, Fleiſcher, Tuchmacher, Schuhmacher, Schmiede, 
Schneider u. ſ. w. Auch nahmen dieſe Handwerker Lehr⸗ 
linge an und entließen die ausgelernten als Geſellen. 
Da aber andere Handwerker, namentlich die Tuchmacher, 
diefes Recht dem Kloſter beftritten und folden, weiche 
ftatt in einer Stadt und bei einer Innung im Klofter 
gelernt hatten, die Aufnahme verweigerten, fo ertheilte 
Kurfürft Friedrich der Sanftmüthige am 6. Febr. 1454 
demfelben ausdrüdlich das Privilegium, daß jeder, der 
mit Briefen beweife, daß er ehelich geboren fei und fein 

andwerk im Kloſter erlernt habe, er fei Tuchmacher, 

hmied, Schneider oder eines andern Handwerkes, von 
den Meiftern der kurfürſtlichen Städte zu ihrem Hand» 
werke aufgenommen werden folle. Auch eine Apothete 
befand ſich im Kloſter, nach dem Inventar derfelben von 
1540 zu fließen, jedoch nur von geringem Umfange. 

Einer im Klofter befindlihen Schule gefchieht feine 
Erwähnung, niemal® wird ein scholasticus deffelben 
genannt. Dennoch wurde daffelbe in fpäterer Zeit auch 
eine Pflegeftätte der Gelehrſamkeit, namentlich feitdem 
aud) von Zelle aus das mittel® einer Schenkung Kaifer 
Karl’s IV. von 1374 an der Univerfität Prag geftiftete 
Bernhardinercollegium als Unterrichtsanftalt für die jün« 
geren Orbensmitglieder benugt wurde. Der Ruhm aber, 
den wiffenfchaftlichen Charakter des Stifts begründet zu 
haben, gebührt dem Abte Bincenz Gruner, der, nachdem 
er erft lector der jüngeren Monche daſelbſt gewefen, 
1395 als baccalaureus artium, 1398 als magister an 
der Univerfität Prag genannt wird, ſich 1409 unter den 
nad) Leipzig Auswandernden befand, dort der erfte theo- 
logiſche Profeffor geweſen fein foll, gewiß aber im Som- 
mer 1410 Delan der philofophifhen Sacultät und im 
Winter Nector, dann Vicefanzler geweſen ift, worauf er 
mit der Abtswürde beffeidet wurde. Sein Werk ift die 
Errichtung eines Bernhardinercollegiums nach dem Muſter 
des zu Prag beftehenden bei der Univerfität Leipzig. 
Bon der Hauptverfammlung zu Citeaug wurden die von 
den Aebten der Ordensprovinz im September 1411 ge- 
machten Vorſchläge genehmigt, die Klöfter des Ordens 
in Meißen, Thüringen, Sachſen, Hefien, Weftfalen und 
den angrenzenden Ländern zur Benutzung defielben be— 
rehtigt, wofür fie au zum Bau und zur erften Einrich- 
tung Beiträge zahlen mußten und der Abt von Zelle mit 
der Einrihtung und befondern Leitung des Collegiums 
beauftragt, welches feitdem von den zelliſchen Mönden 
fleißig benugt wurde, fodaß die fpäteren Aebte des 
Klofters fünmtlich dafelbft ftubirt Haben. Mag. Georg, 
VProfeß des Klofters Zelle, war 1426 der erfte Vorfteher 
des Collegiums. Papft Martin V. ermächtigte zur Auf- 
munterung der Studirenden 1426 das Stift Zelle, den⸗ 
felben_ während des AufentHalts auf diefer Anftalt den 
Genuß des Fleiſches auch an Fafttagen zu geftatten und 
im J. 1466 (26. Juni) beauftragte Abt Wilhelm von 
Morimund bei feiner Anweſenheit in Kloſterzelle den 
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dortigen Abt mit der Sorge für die Pflege und das 
Gedeihen des College.) Im J. 1509 wurde es von 
Abt Martin II. mit Veihülfe der übrigen Klöſter der 
Landſchaft neu erbaut. Mehrere der zellifhen Aebte 
glängten ſeitdem durch Gelehrfamkeit. Abt Anton Schrö- 
ter, Magifter der freien Künfte und Baccalaureus ber 
Theologie, foll fogar über feinen gelehrten, namentlich 
philologiſchen und hemifchen Studien, die Pflichten feiner 
Würde vernachläffigt und deshalb abgejegt worden fein, 
auch ftand er mit König Matthias von Ungarn in Brief- 
wechſel, womit wol zufammenhängt, daß im 9. 1480 
unter Leitung des Abts Andr. Voigt 14 Mönde, 13 
hospites und 2 conversi nad Ungarn gingen, um bort 
eins der vielen im Laufe des 15. Sahrh. in Verfall ge 
rathenen Klöfter wieder aufzurichten. Von feinem nicht 
minder gelehrten Nachfolger Leonhard Steinmeg, Doctor 
der Theologie, bewahrt die Leipziger Univerfitätsbibliothek 
noch jetzt Schriften auf. Seine höchſte wiſſenſqcaftliche 
Blüte erreichte Kloſterzelle unter Abt Martin IL., eben⸗ 
falls Doctor der Theologie, der ſchon vor feiner Erhebung 
zum Abt al8 Lehrer der Conventualen mit großem Eifer 
wirkte, auch zum Unterricht derfelben auswärtige Gelehrte, 
3. B. Matthäus von Königsfaal, Petrus Mofellanus, des 
Bebrälfchen wegen den Rabbiner Anton Margarita be- 
tief, die Mlofterbibliothet wefentlich vermehrte, mit Eras- 
mus, Reuhlin und amdern berühmten Männern in 
Verbindung ftand und fi ihrer Achtung erfreute. Man 
darf annehmen, daß in diefen Zeiten fämmtliche Klofter- 
mitglieder auf Univerfitäten ftudirt und eine große Zahl 
derſelben fich geiftliche Würden erworben Hatten; unter 
Abt Martin befanden ſich unter den Conventualen vier 
zehn, die die Würde eines Baccalaureus erlangt hatten. 
Zu den hervorragenden Mitgliedern derfelben gehörten 
der Prior Petrus Preuße, zwiſchen 1417 und 1432, der 
namentlich, bei des Kloſters Rechtöftreitigfeiten als deſſen 
Procurator und ———— fungirte, ſpäter Pfarrer in 
Leubnitz; Michael Schmeltzer aus Geithain, ſeit 1494 
Prior, Magiſter und Baccalaureus der Theologie, auch 
in den alten Sprachen und der iifofophie bewanbert, 
ein ausgezeichneter Redner und Mufifer, fowie ein fleißiger 
Schreiber, deſſen Handſchrift in der zelliichen Bibliothek 
öfters wieberfehrt. ibliothek des Kloſters, über 
ters wiederreyrt. * Erd den dom 
Stamm, ber 

ehrt wurde, 
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Medicin und 12 der Bhilofophie, Geſchichte, Aftronomie, 
Poeſie u. f. w. an, aber keine davon ift von befonderm 
innerm oder äußerm Werthe, namentlich befinden fih 
darunter Feine Handſchriften von Claffifern. Mehrere 
diefer Manufcripte find im Kloſter ſelbſt gefchrieben. 
Schon 1206 ſchenkte der zelliſche Mönch Ludeger auf 
der Bibliothek des Domftifts Meißen einen von ihm 
felbft gefchriebenen Augustinus De civitate Dei. 

An äußern Schickſalen ift die Geſchichte des Mlofters 
nicht reih. Die Vermüftungszüge der Huffiten haben es 
nicht getroffen); das gute Einvernehmen mit ben be- 
nachbarten Grundherren geftattete ihm ein friedliches 
Dajein, nur felten hatte es Befehdung zu erdulden. Im 
3. 1319 lag Heinrich von Schellenberg in Acht und In 
terdict, weil er durch Raub und Brand dem Stifte Be 
fhädigungen, die auf 50 Mark gefchägt wurden, zuge 
fügt Hatte; deshalb im die Acht erflärt, verlor er feine 
Güter, mit denen 1324 Markgraf Friedrich von Ludwig 
dem Baier belehnt wurde. Simon Bottemer in Mar- 
bach befehdete das Kloſter im I. 1513, weil er dem 
Vogte deffelben eine Schuld am Tode feines Bruders 
beimaß, bis Herzog Georg diefe Sache durch Ernſt von 
Schönberg und den Hofmarihall Jakob von Schönberg 
vergleichen ließ. Im S. 1529 fagte ein anderer Ein- 
wohner von Marbach, Hans Meyhe, der Stadt Roßwein 
Fehde an und noch im I. 1540 fette das Stift 40 
Gulden rhein. Belohnung demjenigen aus, der einen 
gewiſſen Jakob Kaldenacht aus Dresden gefänglich ein- 
bringen würde, welcher in Leubnitz einen Fehdebrief mit 
Brand und Beſen angeheftet hatte. Gefährlicher wurde 
dem Kloſter die Reformation Luther's. Trotz feiner 
heftigen Feindſchaft gegen dieſelbe konnte Abt Paulus 
Bachmann nicht verhindern, daß die Auflöfung, wie an- 
dere, fo auch den Convent von Zelle ergriff und einzelne 
Mitglieder deffelben ſich eigenmächtig entfernten. Die 
völfige Aufhebung des Klofters erfolgte gleich der ber 
übrigen Klöfter im Albertiniſchen Sadjen erft, nachdem 
Herzog Heinrich der Fromme feinem Bruder Georg in 
der Regierung gefolgt war, ohne Widerftand. Als am 
18. Febr. 1540 die herzogliche Sequeftrationscommiffion 
nad) Zelle kam, die Ablegung des Ordensffeides verlangte, 
die Verpflichtung zu dem dur die Regel gebotenen 
Stillſchweigen aufhob und jedem Mitgliede freiftellte, 
gegen Darreihung einer Abfindung in Geld das Kfofter 
zu verlaffen, begnügte ſich Abt Andreas mit der münd- 
lihen Verwahrung: „er könne nicht wider den Strom 





9) Allerdings nimmt Cod. dipl. Sax. reg. II, V, p. 155 auf 
Grund eines Berichtes bes Rath von Erfurt an ben von Göt- 
tingen vom 29. Dec. 1429 (Wy das dyſelben vorbosten fehere 
mit großer famenunge und ganzen madt mit yrer wapynborg 
über walt komen find in das Ianb zu Mießen unb Zcelle das 
erliche clofter gewunnen u darynne umbelang mechticlichen legen) 
an, baß ber am 14. Dec. biefes Jahres unter Prokop Holy von 
Prag aufgebrochene Huffitenzug auch das Klofter Zelle eingenom- 
men habe, doch gibt feine urkundliche Notiz eine Befätigung biefer 
Angabe. Die Annales Vet.-Cell. (Berg SS. XVI, 47) wiffen nur, 
baß Ri Ketzer Zabel verbrannt unb zwei Brüder bafelbft ermor- 

et haben. 


KLOSTERZELLE _ 


ſchwimmen, wolle aber vor Gott proteftirt haben, daß 
er foldes zu thun ganz unmilfig fei, dod dem Fürften 
zu Gefallen”. Nur zwei hochbetagten Mönchen wurbe 
das Unterkleid beizubehalten geftattet, weil fie, im Siechen⸗ 
Haufe befindlih, dort keinen Anftoß damit gaben. “Der 
Eonvent zählte damals nur noch 20 eingelleidete Mit- 
glieder, außerdem 1 Novizen und 8 Laienbrüder. Die 
Zurüdbfeibenden wurden aud) fernerhin der Leitung des 
Abts unterftellt; für diejenigen von den Jüngeren, welche 
fih zum Studiren bereit erffärten, follte ein Magifter 
zum Halten von Vorlefungen und zum Predigen geſchickt, 
und ein Baccalaureus zum Unterricht in den Anfangs- 
gründen der Grammatif gehalten und von dem Klofter 
bejoldet werden. Im folgenden Jahre wurde von dem 
Beauftragten der Landftände, denen Herzog Heinrich die 
Berfügung über die eingezogenen Koftergüter überlaffen 
hatte, mit dem Abte Undrens, „da er dem Kloſter wohl 
borgeftanden‘‘, über die Verwaltung des ganzen Kloſter⸗ 
guts ein Vertrag abgefchloffen, wonach ex ſich zum Unter» 
halt und der Beföftigung der Stiftsbewohner, der Beher- 
bergung und Speifung der einfehrenden Neifenden, ber 
Uebernahme einiger Seiftungen an Kirchendiener und Arme 
und überdies zur Zahlung eines jährlichen Pachtgeldes 
von 2000 rhein. Gulden verpflichtete. Aus dem Walde 
foltte er nicht über 400 Gulden Holz im Jahre ver- 
Taufen; da jedoch die Untertanen, „welche ſich vom Walde 
näbrten“, bei fo geringem Holzſchiage fih nicht erhalten 
zu Tonnen erklärten, wurde diefe Summe auf 600 Gulden 
erhöht. "%) Die Klofterbibliothel wurde 1543 Kaspar 
Börner zur Einverfeibung in die der Univerfität Leipzig 
übergeben !!); einzelne gedrudte Werke aus derfelben find 
auch in die dresbener Bibliothefen gelangt. Nach dem 
Thon Anfang 1545 erfolgten Tobe des Abts Andreas 
wurde das Kloſter dem ehemaligen Schreiber des Abts 
Baulus, Kilian Schmidt, für 2300 Gulden jährlich ver- 
pachtet, wobei Herzog Morig beftimmte: „Wiewol Wir 
ihm das Kloſter verpachtet, fo foll es doc den Namen 
haben, als hätten Wir ihm das auf Rechenſchaft einge- 
than und er mag ſich das auch alſo männiglich verneh⸗ 
men laſſen.“ Im J. 1547 waren nur noch 8, 1556 2 
DOrdensperfonen im Klofter; 1565 iſt der Ießte derſelben, 
Georg Helle aus Döbeln, vormald Vogt des Klofters, 
mit Tode abgegangen. Im I. 1553 wurde das Klofter 
nebft Zubehör an Jorgen Defterreicher erblich übereignet, 
von demfelben aber fhon 1555 gegen Zahlung von 
40,000 Gulden wieder eingelöft und das Kioſtergebiet 
mit Ausnahme der Aemter Leubnig, Oberau, Zadel und 





10) Vach bem auf das I. 1541—42 noch vorhandenen Regie 
ſter if faſt alles ſtammweiſe verkauft worben. Drei Eichen kofteten 
651. 4 Or, zwei Buchen 25 Gr. und 30 Gr., 36 Linden von 
4 &r. 8 Pf. bis 8 Or. bas Stüd, übrigens ift die Mehrzahl ber 
Stämme, wahrſcheinlich Nabelholz, zu 10, 12 und 15 Groſchen 
der Stamm berechnet. 11) Das 1514 Über biefelbe gefertigte 
Berzeichniß: Index Bibliothecae Veteris Cellae Coenobii Cisterc. 
in Misnis von 16 Bogen Stärke if von Leipzig aus an Spa⸗ 
Tatin, ben Borſtand ber wittenberger Bibliothef, geliehen worden, 
mit biefer nach Jena gefommen, dafelbft aber verloren gegangen. 
Mylius, Memorabilia Bibliothecae Jenensis p. 238. 


. Encpft.d. @.u.R. gweite Section. XXX VII. 


233 — 


KLOSTERZELLE 


Nanftäbt, über die fon anderweitig verfügt war, dem 
Amte Noffen einverleibt. So wurde Kioſterzelie ein 
Kammergut, was es noch jegt ift, deffen Beftand aber 
im Laufe der Zeit mehrfache Veränderungen erlitten hat. 
Vieles davon ift in den erften Jahren nad) der Aufhebung 
zu unverhältnigmäßig niedrigen Preifen weggegeben wor- 
den. Am ſchlimmſten erging es den Kloftergebäuden, 
deren Demolirung förmlich ſyſtematiſch betrieben wurde, 
Das Hauptgeläute erhielt die Frauenkirche zu Dresden, 
andere von ben vorhandenen zwölf Gloden wurden 
etlichen umliegenden Kirchen überlaffen. Der Hodaltar 
tam in die Kirche zu Roßwein, Heinere Altäre in die zu 
Noffen, Etzdorf, Gleisberg und Döbeln; Altargemälde 
nad) Offegg, wol auch nad) Mühlberg und Belzig, eine 
der beiden Orgeln !2) durften fid) die Marienberger an« 
eignen. Beſonders verhängnißvoll wurde denjelben der 
große Bau, den Kurfürjt Auguft 1557 an dem Schloffe 
Noffen ausführte, Baumaterialien aller Art wurden für 
denfelben in Zelle abgetragen und daneben gingen die 
Bewilligungen von eben ſolchen an Private und Gemein- 
den ungeftört fort, das ungerechnet, was eigenmächtig fort» 
geſchafft worden fein mag. Der Kirchfahrt Noffen wurden 
1563 zum Neubau ihrer abgebrannten Kirche bewilligt: 
die grünen Ziegel auf dem Gange im Paradieögarten, 
Mauerwerk ſammt Fenftern, Gefimfen und Thüren, ein 
Altarftein u. f. w., dann im J. 1578 6000 und fpäter 
nochmals 15,000 Mauerziegel. Zwar hatte der Kurfürft 
am 4. Febr. 1559 dem Schöffer zu Noſſen anbefohlen, 
die Fürftenfapelle und Kirche in Zelle, darin feine Vor— 
fahren ihr Begräbniß gehabt, weientlic und baulich zu 
erhalten und ihre wandelbare Dadung zu beffern, aber 
trogdem war 1580 „in der Abtei, der Kirche und der 
Kapelle daran. alles zerbrohen, zerichlagen und mehren- 
theil® an Dadhungen und Gebäuden eingegangen“, die 
Thurmſpitze heruntergebrochen und 1583 wurde der Kirch⸗ 
fahrt Noffen auf ihre Bitte fogar geftattet, die ganze Kirche, 
da die Reparatur derfelben zu koftipielig fein würde, übris 
gend mehrentheils auch die Leichenfteine von den Gräbern 
aufgehoben und verbaut fein follten, einzubrehen und das 
Material zu Kirchen- und andern gemeinen nothwendigen 
und nüglichen Gebäuden anzuwenden.1°) Ein gewiljer 
Goltzſch Tieß die Gräber in der Andreaslapelle erbrechen 
und beraubte fie. Was diefe Verwüſtungen übrigges 
laſſen hatten, vernichtete ein Blitzſtrahl, der am 10, Juni 
1599 in die Kirche einſchlug. In diefem Verfall lag 
die Ruine, bis Kurfürft Johann Georg II. im I. 1676 
wenigften® die Gräber auffuchen und den Raum, den fie 
einnahmen, mit einem Gewölbe überbauen Tieß; doch exft 
driedrich Auguft TIL. lieh 1787 die unter den Trümmern 
noch aufzufindenden Weberrefte feiner Ahnen in vier ſtei⸗ 
nerne Särge fammeln und in einer neuerbauten Be— 
gräbnißfapelle auf der Stelfe des Hohen Chors der alten 


12) Im 9.1419 Tieß Abt Bincenz ei neue Orgeln in feie 
ner Kirche bauen. Dies if bie erſte Erwähnung diefes Inftru- 
ments im meifener Sande, es müffen aber alfo fchon früher deren 
vorhanden gewefen fein. 13) von Weber, Archiv für fächf. Ge- 
f&igte VIT, 414 fg. 
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Dörfern und felbft in der Vaterftadt. Inwieweit er fi 
mit den Herrnhutern eingelafien hatte, läßt ſich nicht ge« 
nauer angeben. Der Rector entließ ihn mit den Worten, 
die einft Voferodt in Gotha ihm nadgerufen Hatte: si 
eris malus, eris pessimus, si eris bonus, eris opti- 
mus, und ftellte damit ein gutes Zeugniß aus über fein 
frühreifes Zalent und fein gutes Wiſſen. Nod als 
Schüler hatte er ein carmen in exceidium ruinamque 
Zittaviae d. XXIII. Jul. a. LVII. funditus eversae 
druden laſſen, das fogar einer deutfchen Weberfegung ger 
würdigt wurde. Bei feinem Abgange veröffentlichte er 
eine Meine Schrift: Pro M. Tullio Cicerone adversus 
Dionem Cassium et Plutarchum dissertatio, in 
welcher Cicero gegen die Beichuldigungen der Eitelleit 
und der Ruhmſucht gerechtfertigt werden foll. 

Am 25. April 1758 wurde er auf der Univerfität 
Leipzig immatriculirt; er wollte fi der eleganten Juris⸗ 
prudenz wibmen, wie man damals die Verbindung des 
Rechts» mit dem Alterthumsſtudium, insbefondere mit der 
römifchen Literatur nannte. Der Vater hatte ihn der 
befondern Aufficht des Hofraths Bel empfohlen, der ſich 
feine Entwidelung fehr angelegen fein ließ, aber auch 
anf mande fpätere üble Richtung Einfluß gewann. Da- 
durch, daß er ihm den Zugang zu feiner Bibliothek er- 
öffnete, unterftügte er die Neigung zu autobidaktifchen 
Studien und beftärkte ihn in feiner Abneigung gegen 
regelmäßige Studien und den Beſuch der Vorlefungen (nur 
bei Bel, Ernefti, Reisfe, Sammet und Seger hat er 
gehört, aber unregelmäßig). Er veranlaßte ihn auch zu 
kritiſchen Arbeiten für die gelehrten Zeitungen und für 
die Acta eruditorum und wedte dadurch die Neigung für 
journaliftiiche Thätigfeit, von der er ſich fpäter nie wieder 
befreite und die ihn ſchon von Anfang an in manderlet 
Streitigfeiten verwidelte. Im 9.1758 erſchien Ad Rei- 
chelium epistola qua de quibusdam ad Homerum 
pertinentibus disputatur; ganz haltlofe Anfichten über 
die Zeit der Gedichte und deren Umgeftaltung durch Cy⸗ 
naethus von Ehios. Alsbald begann er mit feinen latei⸗ 
niſchen Dichtungen hervorzutreten. 1759 erfhien Carmi- 
num liber unus, in dem die erfte Ode an König Auguft 
patriotifch fingen folfte, 1761 folgten Opuscula poetica, 
1762 Elegiae, endlih 1766 al® editio emendata et 
nova bie abſchließende Sammlung Carmina omnia, in 
welcher nur diejenigen Dichtungen, welche er für die befferen 
bielt, Aufnahme gefunden haben. Biele Gedichte hatte er 
verbrannt. Beachtung verdienen etwa bie Oben an Freunde 
und einige Sativen über Zeitereigniffe; die Nahah- 
mung des Horaz läßt fi nirgends verkennen. Auf 
fehen zu erregen waren mehr die profaifchen Satiren ger 
eignet, welche er ohne feinen Namen 1760 erſcheinen ließ. 
guet Tamen die Mores eruditorum, die fogar 1761 ins 

eutſche überfegt wurden. Es waren die wohlfeilen Späße®), 
die man auch in Rabener’s Satiren findet, über unwiſſende 
Landgeiftliche, denen ihre Wirthichaft mehr am Herzen 





5) Herber, &. W. IT, 364, ift wenig erbaut und ſcheint ſich 
im feinem Nachlaſſe ſcharf über folchen „Pöbel- und Stubentenwig" 
ausgefprochen zu haben. 


liegt als alle Wiffenfhaft, über bettelhafte Poetafter, die 
mit Glüdwünſchen bet ſolchen Geiftlichen Gelegenheit 
ſuchen fi fatt zu efien, Über die Misbrüuche bei afade- 
miſchen Promotionen, über alle Stände, die in Univerfitäts- 
ftäbten zufammentreffen, namentlich über die Büchermadher; 
ſchließlich folgt die Anweiſung, fi auf leichte Art unter 
den Gelehrten einen Namen zu verfchaffen. Das alles 
war in einem leiten und gewandten Latein gejchrieben 
(eine Nachahmung der Epistolae obscurorum virorum 
war mislungen) und erregte ſchon darum größere Aufmert- 
famfeit. Natürlich forſchte man nad dem Verfaffer und 
Platner oder Otho galten dafür; felbft die Univerfitäts- 
behörde kümmerte fih darum. Sofort kam eine zweite 
Schrift Genius seculi, in deren Vorrede ex perſonliche 
Angriffe als von ihm gar nicht beabfichtigt entjchieden 
betont und ſich ſtellt, als bedaure er die Herausgabe. 
Und doch fchlägt er auch Hier denfelben Ton an, 3.8. bei 
der Einführung eines hochadeligen jungen Herrn in die 
Univerfität, bei der Unterredung eines alten Yuriften 
mit feinem Sohne, in ber Epistola de Ciceronianis; nur 
wird er etwas ernfter in dem Briefe De causis aliquot 
imminentis barbarici und in der Abhandlung Ad de- 
fensores puritatis Graeci sermonis in N. T., wo 
wiederum eine Mahnung der obscuri viri fogar mit recht⸗ 
fertigenden Anmerkungen über deren lateinische Darftellung 
auftritt. Ebenſo aud in der Epistola equitis pagani 
ad equitem itidem paganum und der darauf folgenden 
Epistola Icti. Als 1761 das Somnium in quo genius 
seculi cum moribus eruditorum vapulat erſchien, ftellt 
ſich zwar Klo, als werde er darin angegriffen und hält es 
unter feiner Würde darauf zu antworten; der Berfaffer 
fei ein Teipziger Student und erzählt in den Ridicula 
literaria p. 9, er ſei Schulmeifter an einem Heinen Orte 
eworden und darum Babe er es vorgezogen, ihm zu 
Peonen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß unter dem 
Pſeudonymus Zamarosciobaphus Kot jelbft fteckt, um noch 
mehr die Augen auf jene Satiren zu Ienfen. Schon daß der 
Verfaſſer der Satiren am Schluffe des geträumten Proceſſes 
in einen Klotz verwandelt wird, läßt darauf ſchließen. 
Die Büchelchen hatten genug gewirkt, ſodaß Klo 
es vorzog, aus feinem väterlihen Haufe, wo er ſich 
Krankheits halber längere Zeit aufgehalten hatte, nicht 
nad) Leipzig zurüdzufehren, von wo die Friegerifchen Un- 
ruhen (dies allein führt er als Grund an) ihn abſchreckten, 
und fi 1761 nad) Jena zu wenden. Dort fand er bei der 
Walch ſchen Familie gute Aufnahme. Bon jener fatiri« 
fen Schriftftellerei zeugen in diefer jenaifchen Zeit nur 
zwei Schriftchen, der Libellus de minutiarum studio 
et rixandi libidine grammaticorum quorundam 
(1761), in welchem er ſich in Betreff des Wortes se 
timana rechtfertigt, und die Ridieula literaria (1762), 
der Reſt mol ſchon früher gefchriebener Aufäge, in 
denen er gegen Philoſophen, Sournaliften und namentlid, 
gegen Recenfenten loszieht. Beſſer war feine Aufnahme in 
die Inteinifche Gefellfchaft, zu deren Secretär er gewählt 
murde. Bei biefer Aufnahme am 20. April 1761 hielt 
er die Oratio pro Lipsii latinitate. Lipſius, der währnd 
feiner jenaiſchen Profefjur den eifrigen Proteftanten ge- 
30* 
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ſpielt und fogar Luther energiſch vertheidigt hatte, fand 
wegen feiner lateinlſchen Tarflellung viele Tadier, weil er 
fein ſirenger Eiceronlaner war, fondern in der Wahl des 
Yusdiuds uud in ber Seftaltung der Rede feinen eigenen 
Xeg verfolgen und fid) mehr an Seneca und Tacitus 
aufdylisken wollte, Jeue Tadler, unter denen Scioppiuß, 
Siephanus, Voſſlus u. a. fih befanden, weift er zurüd 
wub entwirft ein WB von ber Sprache des Lipſius, 
beffen fAyledjte Nachahmer bei dem Streben nad) gebrungener 
Rürge ın Echmerfälligleit und Dunkelheit verfielen. Ob 
er kubei feine Worgänger Leibniz und Hauptmann (Gera 
97417 hemmt hat, habe ich nicht verfolgen können.“) 
Indy gmei andere Weden hat er in der Geſellſchaft ge- 
holten am Ztlftungetage De dignitate, iucunditate et 
nahe atnliorum hunanitatis, eine andere am Ge: 
hmrsetuge ber welmariſchen Seriogin Anna Amalia, 
Aut eine phlloloalſche Arbeit fällt in das Jahr 1761, 
Ammnlverniones in Theophrasti characteres ethicos. 
Au alelber Zeit nahm ihn der Streit mit Peter Bur- 
man In Anſpruch, dem Heinen Neffen des großen gleich 
namen Oheims, der ſchon vorher mit Gare ganz un» 
—8 gauterelen angefangen und diefen Gelehrten des 
Dlebſiahls gelehrter Papiere aus feinen Sammlungen 
befeduldiat batte, Ale nun nad dem Grfceinen der An- 
thalıgin Antina 1780 in den Acta eruditorum eine 
Revenjion erſchien von Klod, befehuldigte der eitle Nieder 
Kinder den dentfchen Gelehrten, daß er von Saxe dazu 
newonnen und deſtochen fei, Dem Antiklotzius jepte er 
Liu den AntieBurmamana entgegen, in deffen erſtem 
Tdelle er den Hochmuth und die Frechdeit des Gegners 
aüchtinte, im weiten eine Anzahl von Stellen aus der 
Anthologie elupebend behandelte, um die LUnmiffenheit 
und Velchränktdeit des Gegners zu zeichnen. An Grob⸗ 
beiten and Schlmpfwörtern Ueß ev es ebenfo wenig fehlen 
ala Burman, Das Schlimmſte war dann das Funus 
Boni Murmanni weonndi, welches gleich der obigen 
Sdyift auch In Holland gedrudt Üt; die Angriffe geben 
in gemeine Perſonlichteuen wie Aber die Trunkſucht, Über") 
Waram er anf weitere Angriſſe geſchwiegen babe, erzüdlt 
er elumedend in einem Vrieſe mom ð. Sept. 1706 an Parleh, 
dir Ne wit veuen Angriffen angejilliten Brief im den 
Vuae plülelyge App IM WO dat abdruden laſſen. 
—W datte er ſich 1300 mit der Abdandlung De 
tel aidania Bora) im Anihlufe am Quintitian's 
Artpeit von dem Dichter verbis telivissime audax da- 
Bituint and WAND Vorleiungen Adern Doraz degounen. 
wachdem er warden in Wittenderg Wugiiter und poeta 
lautxxtus geworden war, Auch die Observatio de newmo- 
vba in tertın andlium Rommanorum gehört mad Iemu, dei 
der er Aber die Aungt von Yıpttug ‚ad Seen. epist 122 
wit diuduvkau. Am LA Dert. LIED dieit er deine Am 
YRuddarde. im werdet er dad Oduchiuih Kerpermagiit- 
der Xucuoet Ferert wand dei dran Wdrude tiat Epistvia ad 
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viros doctos in Germania Hinzufügt, um fein Schwei ⸗ 
gen gegen Burman aud mit feiner meuen amtlichen 
Stellung & rechtfertigen. 

In Göttingen war Gesner 1761 geitorben und ein 
geeigneter Nachfolger nicht fo Teicht gefunden. Micaelis 
wendete die Aufmerkfamleit des Eurators von Münd- 
haufen auf Klotz und diefer erhielt im Auguft 1762 den Ruf 
als außerordentlicher Profefjor in der philoſophiſchen da⸗ 
cultãt mit 200 Thalern Gehalt. Als Antritteprogramm 
ſchrieb er die Prolusio de populari dicendi genere, 
als weldes er eine ruhige, wohlwolfende, gewinnende 
Darſtellung verlangte und fofort in feiner Antrittöree 
om 15.Nov. ein Seiſpiel davon gab. ine Krankkeit, 
die ihn an das Bett fefjelte, gab ihm Muße, eine Menge 
von Werken zu ercerpiven und damit das Material ja 
fpäteren Arbeiten zu fammeln, Vorleſungen intereffirtn 
ihn wenig; es fehlte ihm die Ausdauer und Sorgfalt und 
Feng fanden fie auch nur geringen Beifall. Golden 
mußte er durch Schriften erwerben. Im 9.1763 erihien 
Libellus de verecundia Virgilii, im welder die lie 
benswürdige Reinheit umd Keufchheit des Dichters ge 
ſchildert und in drei Ercurſen gehandelt wird von den 
Sitten der Virgiliſchen Hirten, auf Anlaß der viertm 
Elloge von der Achnlidkeit zwiſchen Profanferibenten 
und biblifhen Büchern, die er auf monchiſchen Cinfles 
aurüdführt, endlich gibt er die kritiſche ober egegefilde 
Behandlung einiger Stellen aus den Bucolica. 
14. Juni hatte er fih mit Johanna Maria Sadhſe vr 
beirathet, eines Mpothefere Tochter aus Göttingen, dit 
ihm das Leben angenehm machte und ihm drei (bereitt 
früh verftorbene) Kinder gebar. In diefem Jahre wurde 
er als Profeffor der orientaliicen Literatur nad) Giehen 
berufen; auch von Halle famen Anträge, bei denen Quiu⸗ 
tus Icilius vermittelt hatte. Den eriteren Ruf lehnte 
ex ab; bei dem zweiten verzögerten ſich die Mittheilungen. 
Klop war inzwiihen in Hannover gewejen, wo 
Münddaufen nicht dios eine ordentliche Profefjur ud 
Schaltserhöbung (60 Thaler), fondern auch die Gesner: 
ſche Stelle veriprad.”) Dieſes Weriprechen wurde, nit 
erfüht, fondern Senne berufen, den nur der verfapplt 
Dert Fudrmann einen mittelmäftgen Gelehrten zu net 
nen wagt. Aber wicht dies allem gab ihm Anlaß ju 
Wisvergrägen; die Sorierät der Wiitenfchajten mahır iht 
trog Münddaujen'g Empiehlung nicht als Mitglied aif 
und der Auftrag, die Geihühte der Umiverfirät im latei 
nicer Spruche zu icreiden ward ;urüdgenemmen ud 
vutter deurces Wert am die Stelle geiept. Kein Bun 
Der, werner im Anfange INA en einen greumd ſareibt. 
Wenn ad deute mit euer Peioldung von 600 Zhalert 
irgendwortu gerufen werde, fe gehe ich. Ich bin Ger 
tag vogrg ja“ Emen Erjatz konnte die Jul 
dee Wluyagirue ir Selb, zu derer mit Mihedli 
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beauftragt war, nicht bieten, noch weniger die dafür ge- 
zahlte Gratification. Im I. 1763 waren in Utredt 
Miscellanea eritica erſchienen, in welchen — latei⸗ 
niſche Schriftſteller behandelt und zu Statii Thebais Va- 
rianten aus einer leipziger Handſchrift gegeben werben. 
Im I. 1764 erihien in Bremen Tyrtaci Aphidnaei 
opera quae supersunt omnia collegit, comment. illu- 
stravit Chr. A. K110); die deutſche Ueberfegung von 
Chr. 3. Weiße war Hinzugefügt; in Altenburg Strato- 
nis aliorumque veterum poetarum graecorum epi- 
rammata nunc primum editn, ein ſchmächtiges Büchel 
Sem dem jedoch Ueberfegung und Commentar fehlen; eine 
weimarer Handfeprift hatte den Tert geliefert. !!) Eben⸗ 
dafelbft folgten die Epistolae Homericae, in denen die 
Früchte feiner äſthetiſchen Auffaffung der Schriftfteller 
Mar hervortreten. Für uns haben fie jegt höchſtens ein 
geihichtliches Interefje darum, weil die Anfänge des Streites 
mit Leſſing und fein Kampf gegen defjen Laokoon hervors 
treten. Hier war wiederholt auf die Epifode von Ther- 
ſites hingewieſen und für unwürdig des epiſchen Dichters 
erflärt worden, aber Leffing Hatte doch bei diefem Punkte 
Klotz nod) einen Gelehrten von fonft fehr feinem Geſchmacke 
genannt. Von ber Beichäftigung mit der Kunft zeugten 
auch das Auctarium iurisprudentiae numismaticae 
(1764), eine Ergänzung zu Hommel’s befanntem Werte; 
die Historia nummorum contumeliosorum et satyrico- 
rum unb die Historia nummorum obsidionalium (1765), 
welde er im October 1771 als Opuscula nummaria, 
quibus iuris antiqui historiaeque nonnulla capita 
explicantur, jammelte. Natürlich gab er fie vermehrt und 
perbeffert, obgleich auf diefem Felde wenig Arbeiter waren. 
Die Vindiciae Horatii mit einem Commentar zu einigen 
Gedichten waren in Bremen 1764 erfchienen; eine neue 
Auflage erſchien 1770 als Lectiones Venusinae; fie 
polemifiren gegen Hardouin's Einfälle von der Unechtheit 
der Lieber und geben einen umftändlichen Commentar 
u einigen derfelben. Bei der Disputation des Herrn von 
Bilgram De vitiis tragoediarum quae Senecae tribuun- 
tur verabſchiedete er fi) von Göttingen, nicht ohne felbft 
Thränen zu vergießen und Bewegung bei feinen Zuhörern 
zu weden. Er hatte wirklich dort einige Freunde gehabt. 
In Halle war damals die Profefjur der Beredjamfeit 
durch Franzen vertreten, deffen körperlihe Schwäche immer 
mehr fich herausftellte. Deshalb hatte fein Gönner Duin« 
tus Icilius bei dem Könige ausgewirkt, daß Klotz mit 
dem Prädicate als Hofrath und 500 Thalern Gehalt in 
feine Stelle berufen wurde. Im Göttingen beeilte man 
ch nicht ihn zu halten, ſchickte ihm vielmehr die „honora- 
beifte Dimiffion“; ſchwerlich aber hatte man ihm gefagt, 
daß er, wenn es ihm in Halle nicht gefiele, allezeit wies 
der nad Göttingen zurüdkommen könne, Das ift. eine 
Slunlerei, wie fie bei dem eiteln Manne nicht jelten waren. 
Das neue Amt gab he Sci Gelegenheit öffentlich zu 
reden, als ber Prinz von Preußen fi vermählte. Die Ein⸗ 





10) Eine zweite, für jene Zeit reich ausgeftattete Ausgabe ließ 
ber Buchhändler Richter in Altenburg 1767 erfheinen. 11) Die 
Vindicise Torquati Tassi 1763 find von Joh. Georg Jacobi. 
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ladung handelte De Friderico Magno postgenitis caro; 
dieſes Programm und die Feftrede wurden 1766 fofort in den 
Opuscula varii argumenti gebrudt, in welcher Samms 
fung aud die jenaifhen und die göttingifchen Heinen 
Schriften und Reden vereinigt wurden. Äuch als Pro- 
motor trat er bald auf, als G. B. Schirach, der nad 
herige Helmftädter grofefor, feine Abhandlung De vita 
et genere scribendi Isocratis vertheidigte. Daß er 
in der Abhaltung feiner Vorlefungen fleißiger fein würde, 
war nicht zu erwarten, zumal nachdem er 1766 nad Ab⸗ 
Tehnung eines glänzenden Rufes an die Militärafademie in 
Warfhau zum Geheimrath ernannt und fein Gehalt auf 
800 Thaler erhöht war. Wenn er ſchon von Göttingen 
aus an einen Freund gefchrieben Hatte: „Ich Iefe nur eine 
einzige Stunde; das Lejen ermüdet mich zu ſehr“, fo wurde 
das in Halle viel ſchlimmer, zumal hier glänzende Einnah- 
men von Collegiengeldern nicht zu hoffen waren und feine 
äußere Stellung für dortige Verhältniffe anfehnlich war. 
Dazu kam dann die journaliftifche Thätigfeit, die fic in 
Halle immer mehr erweiterte. Wenn er ſchon als Stu- 
dent in Leipzig Necenfionen gefchrieben und diefe Betrieb» 
famfeit in Jena und Göttingen beibehalten hatte, fo war 
dies immer nur für fremde Journale gejchehen. Schon 1764 
hatte er die Acta literaria in Altenburg herauszugeben be- 
gonnen, welche in Iateinifher Sprache ausführliche Beur- 
theilungen bedeutender Werke und daneben kürzere Notizen 
lieferten. Die Zeitſchrift hatte geringen Umfang (vier Heine 
gehe jährlich) und lockte überdies durch ihre Darftellung.?) 

ber das genügte feinem Verlangen, ſich mit feinem Ur- 
theile geltend zu machen, bei weitem nicht. In Halle grün- 
dete er zunächit die Hallifche gelehrte Zeitung 1766, deren 
erſtes Virectorat er dem Juriften Madihn übertrug und 
fi) nur das zweite vorbehielt, bald aber, ald Madihn wegen 
feiner vielen Befhäftigung zurüdtrat, defjen Stelle ganz 
alfein übernahm und ebenfo alle Recenftonen fchrieb. Im 
Anfange war höchftens der Hiftorifer Haufen Mitarbeiter 
und blieb es bis Michaelis 1768, wo eine Entfremdung 
zwiſchen beiden Männern eintrat. Inzwiſchen waren auch 
auswärtige Gelehrte diefem Inftitute beigetreten. Das ge 
nügte ihm aber noch nit. Er Hatte auch zu Nicolai’8 Deut- 
ſcher Bibliothek aufgefordert und öfter ohne Auftrag Bei- 
träge eingefhidt und mit dem Herausgeber einen leb⸗ 
Saften Briefwechfel angelnüpft, um feinerjeit wieder die 

ecenfionen zu vecenfiren und die Zeitfchrift feiner Kritik 
zu unterwerfen. Nicolai blieb ihm die Antwort nicht 
ſchuldig, zumal als in den halliſchen Zeitungen Bermus 
Sjungen über einzelne Necenfenten ausgefproden waren. 

jachdem nun gar einige Schriften von Klo weniger 
beifälfig beſprochen waren, fette ſich bei diefem der ©e- 
danke von einer Ihm feindfeligen berliner Schule feft, und 
ex faßte den Gedanken, der berliner Bibliothek eine Neue 
deutfche Bibtiotgef der fhönen Wiſſenſchaften entgegen« 
zuftellen. Im 3. 1767 entwarf er den Plan und fand 
aud in feiner Nähe eifrige Mitarbeiter an I. ©. Jacobi, 
den er von Göttingen nad Halle als Profeffor gebracht 


12) Ro hat fie bis zum erflen Heft des 7. Bandes (1771) 
fortgefeßt; bie brei folgenben Hefte hat Schirach in Helmftädt beforgt. 
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hatte, Meufel, Schirah, Riedel u. a., aber auch ander 
warts drängte man fi zu dem Manne von feinem Ges 
ihmad, von ausgebreiteter Gelehrſamkeit, mit einer ſcho⸗ 
nen blühenden Schreibart (fo etwa lauten die Urtheile 
der Briefichreiber), um Beurtheilungen von ihm zu er⸗ 
halten oder ihm zuzufhiden. Die unerquickliche Epifode 
von der Bibliothek der elenden Scribenten und ähnlichen 
Brofchüren läßt ſich bei der Seltenheit folder Broſchüren 
nicht weiter verfolgen; es wird genügen, auf Hauſen's 
Leben ©. 29 zu vermeifen. 

Klog blieb mit feinen eigenen Schriften zunächſt auf 
dem philologifchen Gebiete, fammelte feine dahin gehörigen 
Urbeiten, gab den Tyrtäus nen heraus (in der Vorrede 
entfagte er ſolchen kritiſchen Arbeiten, gab alſo den Ger 
danken an eine Ausgabe des Anafreon und des Martial 
auf), ließ e8 auch nicht fehlen an Abdrüden, wie von Vida's 
Boetit, in welher er aud das Leben deffelben und 
feine Gedichte behandelte. Aber im ganzen wendete 
er ſich mehr der Kunſt zu und zeigte in der Schrift Ueber 
das Studium des Alterthums (1766), wie nothwendig 
dem Philologen die Beſchaftigung mit der Kunft fei, um 
auch auf den Univerfitäten die Barbarei zu unterdrüden. 
As Beifpiel lieferte er 1767 den Beitrag Zur Geſchichte 
des Geſchmads aus Münzen und 176% folgte die Schrift 
Ueber den Nuten und Gebraud der alten gefchnittenen 
Steine und ihrer Abdrüde. Ergab eine Kurze Geſchichte der 
Steinſchneidekunſt, zählte die berühmteften Künftler auf dies 
fem Gebiete aus dem Älierthume auf, behandelt die Technik 
und die verwendeten Steine, zeigte fhließlid den Nugen 
des Studiums für einzelne Disciplinen der Alterthums- 
wiſſenſchaft und für die Bildung des Geihmads. Hier griff 
Leffing ein, zumal als dienftbeflifjene Freunde in hambur- 
ger Zeitungen gerühmt hatten, er fei von Klotz unverzeihlicher 
Irrthümer überführt. Was er an Nicolai 17691?) ges 
fchrieben hatte: „Sein Ding von den gefchnittenen Steinen 
ift die elendefte und unverjchämtefte Compilation aus 
Lippert und Windelmann, die er Öfters gar nicht vers 
ftanden Hat und alles, was er von dem Seinigen dazu⸗ 
gethan, ift jammerlich“, wurde dann in den Antiquariſchen 
Briefen und in der Abhandlung: „Wie die Alten den Tod 
gebildet” genauer ausgeführt. Bon der Abhandlung Ueber 
die Ahnenbilder der Römer, über welche Klog feine An⸗ 
figten aus Chriſt's Borlefungen geftohlen hatte, befiten 
wir nur einen Anfang aus dem Nachlaſſe. Es wurde eine 
völlige Vernichtung des „Dummtlopfes“, der fih_einen 
aroken Anhana im Bublitum erſchwindelt hatte. Leifing 

IL, ©.140 fg. 
um gänftig für 
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erſchlichenen Anfehen war es vorbei, feine Dictatur konnte 
dur) Gerüchte über eine Berufung nad) Wien, wofür 
fi) Sonnenfel® bemühte, oder über eine Erhebung in 
den Adelsſtand nicht hergeftellt werden. Auch Mo Hat 
teine antiquarische Schrift nach den geſchnittenen Steinen 
herausgegeben; die vielfach verfündigte zweite Ausgabe 
mit den Widerlegungen iſt niemals erſchienen, auch ſchwer ⸗ 
lich ernſtlich beabſichtigt. — Mit Herder war das Verhalt⸗ 
niß anders als mit Leſſing. Jener hatte es im den Frage 
menten nicht an Lobſprüchen fehlen laſſen; bald heißt Log 
der feine Kenner der Griehen und genaue Kunſtrichter 
und fteht neben Gesner und Exnefti, dann wieder ift er 
ein anderer Horaz, der da8 Mark der Iateinifchen Dent- 
art und Sprache, infonderheit der Horaziſchen Laune in 
ſich geſogen hat; die Epistolae Homericae werden als 
eine der neueften und feinften kritiſchen Schriften ge 
rühmt. 13) Aber der preifende Ton Hört bald auf, die 
lateiniſchen Schriften werden ſchon härter beurteilt, lo 
ift 1767 „ein ungründlich feichter Kopf, ohne Philofophie, 
Genauigfeit und noch dazu ftumpf. Bios Belejenheit 
und ein gutes richtiges Gefühl macht ihm fchägbar". 
Dem gegenüber änderte auch die Deutjche Bibliothek den 
Ton gegen den Fragmentiften und die fogenannte könige⸗ 
bergifche Sekte. Herder hat weitichweifiger und gröber 
als Leſſing gegen Klog gefämpft, aber doch auch die ganze 
Geiftlofigkeit und Beſchränktheit feines wiffenfchaftlihen 
Treibens voll zum Bewußtſein gebraht.1°) Wenn er 
fon in dem Wäldchen über Laofoon mehrere Seiten 
hiebe gegen Klotz gegeben Hatte??), fo beftimmte er das 

weite Waldchen eigens Klotziſchen Schriften, zuerft den 

‚pistolae Homericae, mit denen er wegen ihrer Abge 
ſchmacktheit und Anmaßung ſcharf ins Gericht geht, in 
Bezug auf die Schamhaftigfeit Virgil's eine Rettung 
dieſes Dichters verfuht und die Jämmerlichkeit des Ho: 
raziſchen Commentars, die Fritiflofe Parallelenmacherei 
und den leidigen Kram der Gemmengelehrfamleit dar⸗ 
Tegt. Noch mit andern Schriften beihäftigt ex fih in 
dem Dritten Wäldchen (1769), wie mit dem Buche vom 
Münzengefchmade, gibt Randgloffen zu den Recenfionen 
in den Acta literaria; von einer Behandlung der geſchnit⸗ 
tenen Steine hat ihn ſchließlich das Erfcheinen der anti⸗ 
quariſchen Briefe abgehalten. Gegen Herder ſchrieb 
Schirach nad dem Rathe feines Gönnerd: Literarifhe 
Briefe an das Publitum, erftes Packet (1769), denen 
aber ein zweites nicht gefolgt ift. Auf die Angriffe von 
Nicolai in Berlin antwortete Klotz durch Sticheleien in 
feinen Zeitihriften. 

Selbftändige Werke haben wir nicht mehr aufzuzäßlen; 
die allerlegte feiner Heinen Schriften De epificiorum 
ignobilitate inani et noxia (1771) ift ein trodener Aus 
zug aus einer Abhandlung von Heineccius (1723), aber 





geihlagenen Ton, namentlich den Stolz des Magiſters gegen ben 
Gepeimrath und bie verächtlige Abfertigung einiger Yenperungen. 
Auch Rollett, Briefe von Sonnenfels (Wien 1874), nimmt Kloy 
gegen 2effing in Schut unb preit namentlich feine Berbienfe um 
bie glyphiſche Kunft. 

15) Seym's Herber I, 212. 16) Heym’8 Herder 1, 265 
und fg. 17) Herber, S. W. III, S. 171. 
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der unermüdlihe Mann ruhte darum nicht. Die däniſche 
le des Saxo Grammaticus, die er 1771 abbruden 
fieß, rüftete er aus mit einer umfangreichen Vorrede über 
des Verfaſſers Leben und die Quellen feines Werkes und 
zeigte dadurch, wie leicht er fi in das ihm bisher ganz 
fremde Gebiet nordifher Gedichte und Alterthümer 
bineingelefen hatte. Gleiche Vorreden hat er aud zu 
den Sammlungen der Heinen Schriften anderer Gelehrten 
Hinzugefügt, wie des Leipziger Juriften Joh. Aug. Bach 
1767, des wittenberger Philologen Chriſtian Crufius 
(1767), Gottfr. Sigfr. Bayer’ gefhichtliche, geogras 
phiſche und numismatifche Schriften (1770), Joh. Wild. 
Jani (nit Jan) Opuscula ad historiam et chronolo- 
giam spectantia (1769), den Abdrud von du Fresnoy 
und Marfy’s Gedihten De pietura (1770). Bloße 
Sammlungen find: Gesneri biographia Gottingensis 
in 2 Bden. (1769, zu diefer von Ehring veranftalteten 
Sammlung hat er nur eine Vorrede gejchrieben), der 
Thesaurus epistolicus Gesnerianus in 2 Bden. (1768, 
1769) und Moshemii et Gesneri epistolae amoeboeae 
(1770). Anderes waren einfahe Abdrüde, wie Cellarii 
orthograpbia von Harleß, wo er in ber Vorrede den 
Münzen bei der Feftftellung der Orthographie einen hö- 
heren Werth beilegt als den Inſchriften. In der Vor⸗ 
rede zu Lepicle's Lebensbejchreibungen der Maler (1769) 
befämpft er Dubos’ Reflexions sur la peinture; in 
Meuſel's Apollodor ſpricht er über das mythologiſche 
Studium (1768); vor Scheller’s Anleitung, die alten las 
teiniſchen Schriftfteller zu erklären (1770), beſpricht er 
gar feltfam die Methode des lateiniſchen Unterrichts; vor 
Eaylus’ Abhandlungen zur Geſchichte und zur Kunft über 
römische Ahnenbilder und die Gemälde des Philoftratus. 
Die Vorrede vor Wagner's Horatii carmina collatione 

'aecorum scriptorum illustrata!®) (1770) behandelt die 
rechte Art folder Vergleihungen, und endlich vor Heu- 
finger’s Aeſop (1771) werden die Vorzüge des Klima’s 
m die Bildung der alten Schriftfteller dargelegt. Welche 

enge und Mannichfaltigkeit der verſchiedenften Aufgaben, 
zu deren Behandlung er fi) berufen glaubte; man fieht, 
daß er durd die vernichtenden Kritifen zweier großer 
Männer noch nicht zu Boden geworfen war. 

Bei der Maffe der Schriften lag ihm, der bei andern 
Gelehrten für Sammlungen geforat hatte, nahe, gleichen 
Dienft ſich jelbft zu erweifen. ‘Die Carmina und die Opus- 
cula varıi argumenti fallen in das 3.1766, die Opus- 
cula nummarıa 1771; erft 1772 erfchienen die Opuscula 

hilologica et oratoria, bie fein Freund Mangelsdorf 
erausgab. Haufen erzählt nod; von einem weitläufigen 
Werte in lateiniſcher Sprache, welches er in den lehien 
Monaten feines Lebens für die Waifenhaus-Buchhandlumg 
abgefaßt habe. Es follte außer der Einleitung aud eine 


genaue Profodie enthalten, aber ohne feinen Namen er- 


18) Ruhnten fchreibt in ben Epistolae ad Wyttenbachium 
p- 22: Wugneri libellum vidi, sed statim abieci, tum quod ieiunus 
et puerilis est, tum quod plenus foeda et pudenda adversus 
Klotziam adulatione. O stultum iuvenem, cuius in ipsis famae 
suspiciis nihil refert, dummodo uni indocto nebnluni placent, 
quiequid est eruditoram et honestorum hominum offendere. 


feinen; nur ein ganz Heiner Theil fei vollendet geweſen 
wenige Tage vor feinem Tode und als Rei poeticae 
latinae brevis institutio 1772 auögegeben. 35 habe 
es niemals gefehen. Am 18. Dec. 1771 fing feine Krank» 
heit an, am 31. Dec. fiel er in eine ftarte Ohnmacht, 
geiftlicher und ärztlicher Beiftand wurde herbeigerufen, 
um 6 Uhr war er todt. Beide Aeltern und feine Gattin 
überlebten ihn. 

Bei einem Manne, der an drei Univerfitäten zu 
wirfen berufen war, fragt man mit Recht zuerft nad) feiner 
alademiſchen Thätigkeit. Wir haben fein Zeugnig eines 
Schülers über ihn, nur Klagen von ihm über die Läjfigkeit 
folder Arbeit, die er als Nebenbefhäftigung, nicht als 
Lebensaufgabe betrachtete. Deshalb hat er nur wenig Vor⸗ 
fefungen gehalten und aud) zu diefen wenig Zuhörer gefun» 
den, obgleich er fie als öffentliche, das heißt als unentgeltiiche 
anfündigte. Dazu trug ſchon die Wahl feiner Stunden 
bei, in welche meiftentheils die fogenannten Fachcollegia 
anderer Facultäten fielen, fodann die Unordnung in der 
Abhaltung, weil er in der Negel am fpäteften im Semefter 
zu ieſen anfing und am früheften aufhörte, endlich fein Bor- 
trag, den cr meift ganz ausgearbeitet hatte und dann raſch 
ablas. Seine Einwirkung im perfönlichen Verkehr auf die 
Studirenden mag, wenn man aus dem Beifpiele Bürger's 
fließen kann, nit immer heilfam gewejen fein. Durch 
feinen Ruf wirkte er mittelbar für das Anfehen der Univer- 
tät; dieſem dienten auch feine Journale und die Gaft- 
freiheit, mit der er fremde Beſucher bei ſich aufnahm. Schrifte 
ſtellerei zog ihn mehr an; die Worte von Gare: cuius 
acre et fervidum ingenium intra satis exiguum vitae 
spatium plura ex se progenuit scripta quam ab alio 
quoquam diuturnioris aetatis et usus vix expectes, 
haben ihre volle Berechtigung in Betreff der Menge, aber 
nicht über den Werth. Auch das acre et fervidum inge- 
nium fann man zugeben, wenn man an die Leichti— ei 
denkt, mit welcher er fi) in die verfchiebenften Gebiete hin- 
eingefunden hat, nicht hineingearbeitet, denn es fehlte ihm 
die Ausdauer zu gründlichen Studien. Er war wol mit 
den alten Dichtern befannt, aber mehr noch mit den 
nenern guten lateinischen Dichtern; ebenfo las er neuere 
Latiniſten mit Vorliebe. Von den modernen Spraden 
verftand er wenig. Dafür ftrebte er nah dem Ruhme, 
eine elegantere oder, wie man damals fagte, galantere 
Auffaffung der Alten zu verbreiten und ſich das Anfehen 
eines Antiquars (diefer Ausdruc bezeichnete damals den 
Arsjäofegen) zu verſchaffen. Im der Journaliſtik hat er 
immer Kameraberie und Cliquenwirthfchaft begünftigt, 
feine Freunde und Anhänger gelobt, vermeintliche Gegner 
angegriffen und den Perſonlichkeiten allezeit den meilten 
Raum gegeben. Leifing hat folhem Treiben den Na- 
men „Klogianismus” gegeben und damit dieſen philolos 
giſchen Gottfched gut gekennzeichnet. Die große Bewun- 
derung fah er noch bei feinem Reben ſchwinden, die Zahl 
der Anhänger wurde Meiner, die Herricaft hörte auf, 
wenn auch offene Stimmen noch nicht hervorzutreten 
wagten. Das Beifpiel von Reiske?) ift dafür typifch, 





19) Leffing’e Werke XIII, 167. 
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andere haben gewiß in Briefen ihre Verachtung aus- 
geſprochen. Burfian?°) theilt ein Urtheil Ruhnken's aus 
dem 9. 1764 mit, in welchem ihm der Rath gegeben wird, 
ſechs Jahre fleißig die Alten zu ſtudiren und feine Zeit 
nicht ad futiles libellos scribendos zu verwenden; er 
hätte auch ein fpäteres aus ben Epistolae ad Wytten- 
bachium p. 17 anführen fönnen: nunquam magnus 
futurus est, cui magnus est Klotzius. 

Bilder gibt es von ihm mehrere in den verſchiedenen 
Lebensbefchreibungen und Brieffammlungen. Die Reihe 
der erfteren eröffnete 1770, alfo vor feinem Tode, Gottl. 
Ch. Harleß in den Vitae philologorum nostra aetate 
clurissimorum I, ©. 168—222, eine Panegyris, welche 
natürlich den Beifall des Gefeierten in den Acta litter. 
1. fand.?1) Nach dem Tode folgte im Namen und Auf- 
trage der Univerfität Vita et memoria viri illustris 
Chr. A. Kl. scripta a Carolo Ehregott Mangels- 
dorf (1772), der ihm in ber iegten Zeit nahe geftanden 
hatte. Vieles daraus ging in die Nova Acta erudit.; 
Febr. 1772 und abgefürzt in Schirach's Fortfegung ber 
Acta litter. VII,2 p.228— 244 über. — Leben und Charal- 
ter Herrn Chr. A. Klotzens, entworfen von Carl Rena- 
tus Haufen (1772); der Verfaſſer (geft. 20. Sept. 1805) 
will von Klog auf efordert fein, ein wahres Bild von 
ihm zu entwerfen. Daß die Anhänger, wie Schirach, da⸗ 
mit nicht zufrieden waren, ift erflärlid, aber auch unab- 
hängige, wie Goethe (Werke XXXIII ©. 117), Haben die 
hämifhe Behandlung ſcharf getadelt. Das parodirende 
Pasquill „Leben und Charakter Herrn €. R. Hau- 
fen u. ſ. w. von Fuhrmann, ehemaligem Bebienten und 
Arhivarius des Herrn Haufen” (Deutfhland 1772) hebt 
die Mängel ſcharf hervor und berihtigt einige Fehler. 
3. ©. Jacobi Ueber das von Herrn Haufen entworfene 
Leben des Herrn Klotz (1772) ift mir unbekannt, ebenfo 
€. ©. von Murr's Denkmal zur Ehre des fel. Herrn 
Klog (Frantfurt und Xeipzig 1772). Sare Onomast. 
lit. VII. p. 206—210. — Briefe deutſcher Gelehrten 
an den Herrn Geheimen Rath Klog, herausgegeben von 
dem Lieutenant von gar (2 Theile, 1773). — Allg. 
Deutſche Bibliothef XIX. ©. 146—180. — Burfian in 
der A. D. B. XVI, ©. 228 und in der Seigigte der 
claffiihen Philologie, S. 445. (F. A. Eckstein.) 

KLOTZ (Reinhold), ®hilolog und Kritiker, geb. 
am 13. März 1807 zu Stollberg bei Chemnig. Sein Vater, 
der als Feldprediger fih an den Kriegen gegen Frankreich 
am Ausgange des vorigen Yahrh. betheiligt Hatte, erhielt 
als Belohnung eine Pfarrftelle im Erzgebirge und rückte 
fpäter zur Oberpfarre in Stollberg auf. Den erften Unter- 
richt ertheilte der Vater felbft feinen zahlreichen Söhnen, 
die er dann, fobald fie dazu reif waren, auf benachbarte 
Schulen brachte. Unjer Reinhold wurde mit feinem nur 
wenig älteren Bruder Hermann auf das Lyceum in 
Schneeberg gebradt. Zur Kräftigung des ſchwächlichen 
Knaben, auf deffen Gefundheit von Anfang an große 





20) Burfian, Gefdicte ber claff. Phil. in Deutſchland 
©. —* 21) Herber, S. W. III, 441 hat bie Recenſion treffend 
anayſirt. 
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Sorgfalt gerichtet war, trug die regelmäßige Ordnung 
des Schullebens, der heitere Verkehr mit Altersgenoſſen 
und aud) die häufigen Beſuche in dem Aelternhaufe wer 
fentlih bei. Daraus murden angeftrengtere Fußreifen, 
nachdem er auf die Nitolaifchule in Leipzig gebracht war. 
Hier haben zwei Lehrer, Forbiger und der Rector Nobbe, 
beſonders anregend auf ihn eingemwirkt. Im feinem neun 
zehnten Jahre verließ er die Schule und bezog die Uni⸗ 
verfität Leipzig, um Philologie zu ftudiren. Reben Chr. D. 
Bed trat unter feinen Lehrern nur ©. Hermann hervor, 
der ihn auch in die Griechische Geſellſchaft, die befte Schule 
ftreng philologifcher Arbeit, aufnahm und ihm näheren 
perfönlichen Verkehrs würdigte. Schon 1830 Hatte er 
Quaestiones Tullianae (lib. I) erſcheinen laſſen, eine 
ſehr wortreihe Eritifche und exegetiiche Behandlung einiger 
Stellen Cicero's; am 25. März 1831 Hatte er mit Quae- 
stionum eriticarum liber I. promovirt und bald dar 
auf als Brivatdocent ſich Habilitirt. Schon im folgenden 
Jahre 1832 wurde er außerordentliher Profefjor und 
{ud zu der Antrittsrede mit Emendationes Tullianse 
ein. Berufungen in das Ausland, wie nad) Mosfau als 
Spmnafial-Director, oder Ausſichten auf eine Profefjur in 
Bonn lodten ihn nicht. Er hatte unter Hermann's Auf 
fiht einen Antheil am der Leitung des Philologiſchen Ser 
minars erhalten (er nannte ſich Adjunct des Philologifchen 
Seminare) und wurde aud) nad) deffen Tode ordentlicher 
Profeffor. Im diefer Stellung ift er zuerjt neben feinem 
Freunde Weftermann und den würdigen Nitfch, feit 1862 
neben ©. Eurtius, feit 1865 neben Ritfchl wirkfam ger 
blieben, wennſchon wegen feiner ländlichen Wohnung 
und deshalb nur zeitweiligen Anmwefenheit in der Stadt 
ein engeres Verhaltniß zu diefen nicht entftehen konnte. 
Die erzgebirgifche Jugendzeit erwedte immer wieder die 
Sehnfucht nach frifcher Luft, welche die Stadt ihm nidt 
gewährte und deshalb kaufte er eine hübſch gelegene Br 
figung in Kleinzſchocher, wo er anfangs nur im Sommer, 
fpäter das ganze Jahr hindurch ſich aufhielt und bei feinem 

etter den Weg nad) der Stadt und zurüd (eine Stunde) 
ſcheute. Da bewährte ſich die körperliche Abhärtung des 
Knaben noch im höheren Alter. Das Decanat feiner 
Facultät, das Procancellariat hat er öfter verwaltet; 
nad Weſtermann's Tode erhielt er auch das Amt des 
Programmatars mit feinen fi regelmäßig wiederholen 
den jährlichen Programmen; ſchon vorher war er bisweilen 
für diefen eingetreten. Hier fand er gute Gelegenheit, 
mancherlei Neues aus feinen Vorlefungen zu verwerthen. 
Denn diefe blieben der Mittelpunft feiner Thätigkeit und 
erweiterten ſich im Laufe der Jahre immer mehr, ſowol 
die eigentlich exegetifchen als die fnftematifchen. Jene 
bezogen ſich natürlich zumeiſt auf die lateinischen Schrift: 
ftelfer, von denen die Dichter ebenfo gut als die Profai- 
ker behandelt wurden. Die Komiker Plautus und Te 
renz, der Epifer Lucrez, Horaz (nicht in feinen Liedern, 
wohl aber in den Satiren und Epifteln), die Elegiler und 
vor allen die Georgica Virgil’s, zu deren Erflärung er 
eigene praktifchen Erfahrungen mitbrachte; von ber Profa 
Eicero in einigen Reden und philofophifchen Schriften, 
von Hiftorifern Salluft und Tacitus in den fogenannten 
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Annalen. Bon den Griechen Hat er einzelne Stüde der 
drei Tragifer umd des Ariftophanes!) erflärt; von den 
Proſaikern Thukydides, Lyſias?) und Ariſtoteles' Politik; 
Lucian hat er bald aufgegeben. Ausführlich waren ſeine 
Vorträge über lateiniſche (nicht römiſche, was er glaubte 
als irrig zurückgewieſen zu haben) Literaturgeſchichte, 
über Synter und Stiliftif; Encyklopädie der Philologie 
gab er erft auf, als er in Ritſchl einen beſſer geeigne⸗ 
ten Vertreter dafür gefunden hatte. Wie er in den er- 
Härenden Borlefungen verfahren ift, Hat er für weitere 
Kreife auoängfich zu machen verſucht, indem er 1865 bie 
Bibliotheca minor herauszugeben begann, zunächft mit 
dem zweiten Bändchen, in weldem die Andria des Te— 
renz ausführlich, bejonders in grammatifcher Beziehung, 
erklärt, tie wenig beachtet und felbft in der Ortho- 
graphie der Anmerkungen zäh an dem Hergebrachten feft- 
gehalten wurde. ?) in erftes Bändden, weldes ben 

iles gloriosus des Plautus enthalten follte, ift nie 
erfchienen; ebenfo wenig die Sortfegung der Sammlung, 
für welche er die Georgica, eine Auswahl der Elegiker 
und einige Schriften Es zu bearbeiten fi vor⸗ 
genommen Hatte. 

Sonft war feine umfangreiche Schriftftellerei wenig- 
ften® im Anfange der dreißiger Sabre vielfach durch 
Buchhändler veranlaßt, wie 1831 die Ausgaben von Lu- 
ciani Gallus, die in demfelben Jahre für die Biblio- 
theca sacra patrum ecclesiae graecorum begonnene 
und erft 1834 mit dem vierten Bande geſchloſſene Aus- 
gabe des Clemens Alexandrinus, zu dem er annota- 
tiones und indices zufammengeftellt hat; im 9. 1835 
der Abdrud des Griechen Devaris De particulis in zwei 
Bänden und 1836—1840 die Erneuerung der Scholia- 
ften Donatus und Eugraphius zu Terenz mit dem — 
des Dichters in zwei Bänden. Als Profeſſor Pflugk in 
Danzig im December 1839 geftorben war, trat er in 
deffen Stelle ein als Fortfeger des Euripides für bie 
Bibliotheca Gothana von Jacob8 und Roft. Er lieferte 
1842 die Phoenissae, dann nad) längerer Unterbrehung 
1859 Orestes, 1860 bie beiden Iphigenien; ſchon borher 
Hatte er 1842 eine zweite Ausgabe der Medea (1867 
die dritte), 1857 der Alcestis, 1858 der Andromache 
und der Heraclidae, 1859 der Helena beforgt. 

Bon lateinischen Schriftftellern fommen nur wenige 
in Betracht: Nepos, obfhon er eine Textausgabe beforgt 
und einzelnes in Jahn's Archiv Bd. 17 berichtigt Hat, 
ober Macrobius (Archiv Bd. 12) oder Ammian Archiv 
Bd. 10); eher Salluft*), Plautus®), auf den fih eine 
afabemijche Schrift Emendationum Plautinarum libel- 
lus 1864, zum Theil auch die Comment. 1. de emen- 
dationibus quae per coniecturam fiunt (1856) be 
sieht, Eato‘), — mit zwei Programmen: Emendationes 


1) Bol. Sahn’s Argiv Bd. 15 und 16. — Jahrb. Dh. 73. 
2) Jahrb. — 8) Richt ſchön war ber Ereurs über subli- 
men „gegen Ritfhl und feine Freunde“, zumal ber Angegriffene 
foeben als fein College nad eiplg berufen war. Bgl. deſſen 
Opusc. philol. II, 468. 4) Japn’e Archiv Wh. 15. — Yahrb. 
»b. 71 und 73. 5) Archiv Bb. 17. — Jahrb. Bb. 79 und 88, 
6) Archiv Bd. 10. — Jahrb. Bd. 86. 

©. e⸗cyti.d. W. u. æ. Zweite Eection. XXX VII. 
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Catullianae (1859) und De Catulli carmine IV. eius- 
que parodia Vergiliana (1868); endlich zu den Geor- 
ica Virgil's.) Am meiſten hat er ſich mit Cicero's 
Eriften beſchäftigt, frühzeitig damit begonnen und nie 
aufgehört. Die Anfänge (1830 Quaestiones Tullianae, 
1831 Cato maior und 1833 Laelius, 1832 Emenda- 
tiones Tullianae) ftießen vielfah ab dur jugendfiche 
Nenommifterei gegen Gelehrte, deren Anfichten er nid) 
bilfigte, und durch außerordentliche Weitſchweifigkeit. Im 
den lateinischen Schriften ließ man fich die letztere allenfalls 
gefallen, aber fie blieb aud in den nächitfolgenden deut⸗ 
ſchen Arbeiten, in denen das Setsftgeftbt noch immer 
hervortrat. So in ben Disputationes Tusculanae kri- 
tiſch berichtigt und erläutert 1835 (1843 folgte ein Bänd- 
den Nafiteäge) und 1835—1839 in den drei ftarken 
Bänden der Reden, bei denen er auf Anordnung des 
Stoffes und auf Erffärung der rechtlichen Verhältniffe das 
zii Gewicht gelegt Hatte. Bei der Herftellung des 
extes war er gegen Conjecturalkritik; bie Rettung der 
Ueberlieferung galt ihm als Hauptfache. Diefelbe Rid- 
tung hat er dann in der Gefammtausgabe (Bibliotheca 
Teubneriana 1850—1857 und bie zweite Bearbeitung 
1869— 1874) feftgehalten. Die neuen Bearbeiter haben 
viel zu beffern gefunden. Seit 1866 beziehen ſich auch 
mehrere Univerfitätsfchriften auf Cicero; ſo 1868 Anno- 
tationes ad Quintianam, 1866, 1867 Ad Caecinianam 
zwei Programme, desgleichen je zwei Ad libr. I. de 
nat. deorum 1867, 1868 und zu den Epistolae ad Atti- 
cum (1869). — Für bie Mittpeitung ber Ergebniffe feiner 
Studien ftand ihm fo ziemlich vom Beginn feiner Thätig« 
keit eine Zeitſchrift zu Gebote, Jahn's Jahrbücher für 
Philologie. Sie waren feit 1831 erweitert; nicht blos 
Seebobe, der bis dahin fon auf journaliſtiſchem Gebiete 
rührig gewefen war, fondern auch Klotz trat ein in bie 
Nedaction, führte fie nad) Jahn's Tode 1847 erh allein, 
dann mit R. Dietfh und ſeit 1852 mit U. Fieckeiſen. 
Erſt gegen Ende des Jahres 1856 trat er zurüd, ohne 
jedod die Arbeit für die Zeitfchrift ganz aufzugeben, 
wie einzelne Beiträge aus den fpäteren Jahren bis zu 
feinem Tode zeigen. 
Selbftändige Arbeiten begann er 1846 mit dem 
Ganbbudhe der Inteinifchen Literaturgefchichte. Es follte 
ine neue, eigenthümliche Arbeit werden; ſchon auf bem 
Titel Yündigte er dies ſtolz an mit den Worten „nach den 
Quellen bearbeitet”, was freilich nur auf die zur Be⸗ 
quemlichteit der Leſer wörtlich angeführten Hauptbeleg⸗ 
ftelien geht. Der Urfprung ber Tateinifhen Sprade 
wurde zuerft entwidelt, aber hier fehlte es ihm an lin⸗ 
uiftifchen Kenntniffen, und aus abgeriffenen Stüden 
Ponte fein gemügendes Bild Hergeftellt werben. Die 
Unterfuchungen über die andern italifchen Sprachen waren 
damals kaum begonnen. Auch der folgende Abfchnitt 
über die erſte Grundlage ber lateinifchen Literatur geht 
wenig über althergebrachte Traditionen hinaus. Es follte 


7) Archiv Bb. 14. Jahrb. 71 und öfter. Die Glossae Placidi 
im 2. Bde. des Archivs find ein Abbrud aus Mai's Collectio, 
er enthält aber nichts zur Berbefferung. 
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ein Handbuch für Lehrende und Lernenbe fein, würde aber 
in gleicher Weife fortgefegt einen ungeheuern Umfang 
erreicht Haben. Die Theilnahme dafür blieb aus und eine 
Fortfegung erſchien deshalb nicht. In ben legten Lebens⸗ 
jahren foll er die Urbeit daran wieder aufgenommen, 
fie aber doch nicht zu einem Abſchluſſe gebracht haben. 

Im 9. 1853 begann er das Handwörterbuch der 
Tateinifchen Sprache, das die Mitte Halten follte zwifchen 
den Tandfäufigen Schulmörterbüdern und den großen 
thesauri; er wollte aus den Quellen felbft {höpfen und 
in zwedmäßig gewählten Beifpielen den Sprachgebrauch 
darlegen. Die erjten Sette (der Umſchlag zeigte ein den 
Berfaffer kaum barftellendes Bild) entſprachen den Er» 
wartungen, aber die Arbeit rückte troß der Beihülfe jun⸗ 
ger Gelehrten nur langfam vorwärts. Der Verleger 
drängte und dadurch fah fi Klotz genöthigt, zwei Hol- 
fteinifche Gelehrte, die durch die dänische Regierung ab» 

jefet waren und gerade müßig am Wege ftanden, zur 
itarbeit heranzuziehen, den Director Dr. Lübfer und 
den Lehrer Dr. Hudemann. Im I. 1855 war der erfte 
Band vollendet, 1857 der zweite und Teste. Das Buch 
war ftereoippirt und konnte deshalb wieberhoft abgedruckt 
werden. Die Theilung der Arbeit hat auch die Verſchie⸗ 
denheit der einzelnen Partien herbeigeführt, die geforderte 
Schnelligkeit der Vollendung Yeichtfertigkeit in der Bes 
nugung fremder Hülfemittel, zumal die beiden Mit- 
arbeiter der Aufgabe wenig gewachſen waren. Nament- 
lich W. Freund ®) hat fih bemüht, nadjzumeifen, daß 
wenigftens 75 Bogen aus feinem Wörterbuche entlehnt 
feien, und dabei bejonder8 die Mitarbeiter getroffen. 

Aus des Vaters Vorlefungen hat fein Sohn Ri- 
hard erft 1874 das Handbud der Iateinifhen Stiliſtik 
mit großer Sorgfalt eranagegeben, was bei dem ver- 
wahrloften Zuftande des Manufcripts dankbar anzuer⸗ 
kennen ift. Abweichend von der Auffaffung zahlreicher 
anderer Lehrbücher wollte Klog die ftiliftiichen Lehren 
nit von dem Gefichtöpunfte einer modernen Sprache, 
etwa der beutfchen, auffafien, fondern aus der Natur 
und dem innerften Weſen der lateiniſchen Sprache felbft 
die Anleitung zur Stilbildung geben. Aus reicher und 
geraure Lektüre bat er hier geichöpft; ich halte dieſe 

eiftung für feine befte. — Daß er felbft nicht blos in der 
tractatio, fondern aud in der oratio Anmuth der Dar- 
ftelfung zu zeigen bemüht war, fieht man aus der Pane- 
pris, welde er im Namen der Univerfität dem Könige 

iedrich Auguft ‚penibmet hat. Den griehifhen Text 
für den Sueztanal habe ich nie gejehen. 

Am 10. Aug. 1870 ftarb er in Klein⸗Zſchocher und 
wurde, wol ber legte „jeipaiger Magifter”, daſeibſt beerdigt. 
Einer der Söhne, welcher Geiftlicher iſt, ſprach am Grabe, 
um das fi wegen der Zeit und der Entfernung weni; 
Freunde gefammelt hatten. Im Laufe der Jahre Hatte fr 
das frühere Sclbftgefühl immer mehr verloren und damit 
auch ein gutes Verhältniß zu feinen Collegen ſich Herausge- 
ftelit. Wie er in der Kritil confervativ war, fo auch politiſch. 
In der Sturmzeit von 1848 bewährte er fich jo den Aus» 





8) Drei Beiträge zur Nahbrud-Literatur ©. 8, 


fchreitungen der Ländlichen Bewohner gegenüber. Sein König 
verlieh ihm das Nitterfreuz des Civil-Verdienft-Ordene. 

Mit anerfennenswerther Pietät hat fein Sohn Ki 
hard den Nekrolog in den Jahrbüchern für Philologie und 
Pädagogik 1871 S.152—160 gefchrieben; das Lob darin 
ift oft iu_da8 Gegenteil verkehrt bei Burfian, Geſchichu 
der claſſiſchen ‚olfotogie ©. 785. (FPF. A. Eckstein.) 

KLÖTZE, preußifhes Städtchen in der Provin 
Sachſen, Regierungsbezirt Magdeburg, Kreis Gardelegen, 
an der Parnig, 19 Kilom. im Nordweften von Garde 
legen. Die 2753 Bewohner, 1331 männlichen und 1422 
weiblichen Geſchlechts, führen in 411 Häufern (19 haben 
andere Beftimmung) 726 Haushaltungen. Im 9. 1871 
waren darunter 12 Katholiten und 10 Juden; 146 foın 
ten weder Tefen noch ſchreiben. — Die ehemals zu Line 
burg gehörende Stadt befigt 2384 Heft. Land, mwonen 
1343 Het, Ader und 574 Heft. Holz find. Der Ort 
ift erft feit 1855 eine Stadt; er hat ein Poftamt, eine 
Vollsbank, eine Oberförfterei und eine Pfarrkirche. 

G. A. von Klöden.) 

KLÜBER (Johann Ludwig), einer ber beden- 
tendften deutſchen Stantsrechtögelehrten und ftantöreht 
lichen Publiciften des 19. Jahrh., geb. den 10. Rov. 
1762 zu am (Freie Reiheftadt bis 1803, feit 1866 
zum preußilchen Heſſen, Kreis Gersfeld, gehörig), geft. 
den 16. Febr. 1837 zu Frankfurt a. M. Klüber ftammte 
aus einer Beamtenfamilie, fein Vater und ein Groß 
vater waren Yuriften. Im Alter von 17%, Jahren be 
8 er die „Akademie“ Erlangen, ſchon nach einem halben 

jahre ging er nad) Leipzig, wo er zwei Jahre ſtudirt 
Schwanfend, ob er ruſſiſche Dienſie fuchen oder ihm 
gemachte Dienftanträge von deutfchen Reichsfürften an- 
nehmen folle, entfeieh der junge Dann ſich plöglid, für 
die alademiſche Laufbahn und erwarb 1785 durch bie 
Schrift De Arimannıa zu Erlangen dem juriftifhen 
Doctorhut und bie venia docendi als Privatdocent. 
Wie das Verzeichniß feiner Schriften (am Schluffe) zeigt, 
war Klüber fortan Literarifch fehr thätig. Im 9. 1786 
wurde er außerorbentlicher und im I. 1787 orbentlicher 
Profeſſor der Rechte zu Erlangen; 1790 begleitete er 
feinen Sandesheren, den Markgrafen Karl Aferander von 
Ansbach, al perfönlicher Referent nad) Frankfurt a. M. 
zur Kaiſerwahl; kurz zuvor hatte ihn Pütter zu feinem 
Amtsnahfolger in Göttingen vorgeichlagen, Herr von 

jardenberg fand als Minifter in Ansbach in dem ge 
ehrten Iuriften eine diplomatifche Ader und trat zu ihm 
in nähere Beziehungen. Diefe wurden befonders daduich 
bedeutſam, daß Ansbach im December 1791 an Preußen 
am. Klüber trat dennoch nicht in das Minifterium für 
Ansbach ein, lehnte allerdings auch ehrenvolle Berufungen 
nach auswärts ab. 

Die Berufung von mag als Minifter nad) 
Berlin änderte aber nichts an der Stellung Klüber’d 
als Profeffor des Staatsrechts zu Erlangen; von Har 
denberg verfuchte es damals vergeblich, ihn in diploma⸗ 
tiſchen Dienſte zu Berlin unterzubringen. 

Da nahm denn Klüber im 9. 1804 einen Ruf nah 
Baden als Geheimer Referendar und als Lehrer des 
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ahtzehnjährigen Kurprinzen Karl in den Staatswiffen- 
ſchaften an; bald darauf wurde er zum Gtaats- und 
Cabinetsrath ernannt. Ohne dem Staatsamte zu ent 
fagen, wurde er 1807 zum erften Profeffor der Rechte 
an der Univerfität Heidelberg ernannt und blieb nun ein 
volles Decennium als akademischer Lehrer in Heidelberg 
tätig. Im Herbfte 1814 begab er ſich auf den Wunſch 
von Harbenberg’8 und mehrerer Siandesherren nad 
Wien, um während des Congreſſes mit feinen Kennt 
niffen als Berather zu dienen. Klüber benugte die Ge- 
Tegenheit und * te damals die Acten des Congreſſes 
in einer. Vollitändigkeit, die nur von dem Archiv zu 
Wien übertroffen wird umd durch deven Veröffentlichung 
er fi ein großes DVerdienft um die Verbreitung der 
Kenntniß der Verhandlungen auf jenem wichtigen Con- 
greſſe erworben Hat. Noch durch andere Schriften trug 
er um dieſe Zeit dazu bei, das neugeborene ſchwache 
Kind des Deutichen Bundes auf feftere Füße zu ftellen. 

Im 9.1815 nad Heidelberg zurüdgefehrt, erhielt 
Klüber 1816 eine biplomatifche Miſſion nad St.-Peters- 
burg durch den Großherzog Karl von Baden. Er ſchlug 
es aus, al8 „jurisconsulte de l’empereur‘‘ außerhalb 
aller Staatsbehörden und als Stifter einer Pflanzſchule 
für angehende Diplomaten in ruſſiſche Dienfte zu treten. 
Dafür nahm er 1817 eine Berufung nah Berlin ale 
wirklicher Geheimer Segationeratg an, bie fein Freund 
der Staatslanzler von Hardenl ausgewirkt hatte. 
Nur ungern fah der Gro feräon arl ihn aus Baden 
gehen; vergeblich hatte er ihm die Stelle als Finanz 
minifter angeboten. 

Klüber wirkte zu Berlin in der Doppelftelle eines 
Beifigers in dem Departement des Staatskanzlers und 
in dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
und führte die folgenden drei Jahre hindurch als Imme- 
diat- Commiſſarius die fhwierigen Verhandlungen über 
den zu orbnenden Rechtsftand der preußifchen Standes- 
berren in Weftfalen und am Rhein. Im J. 1818 bes 
Ye er den Staatskanzler auf den Congreß nad 

lachen. 

In dieſen drei Jahren gab Klüber feine beiden an⸗ 
bern Hauptwerke Heraus: „Das öffentliße Recht des 
Deutſchen Bundes” und das „Droit des gens modernes 
de l’Europe“. Diefe Berk haben zufammen mit den 
„Acten des Wiener Congreſſes“ feinen Iiterarifchen Ruf 
zu einem internationalen gemacht. 

Belanntlic, Hatte feit Ende des I. 1819 nach dem 
Attentat des Sand umb wegen gerfhiehener ähnlicher 
Zeichen der Zeit in den höchjiten Kreifen Preußens eine 

trömung plaßgegriffen, welche allen liberalen Res 
gungen in Deutihland abhold war. Es traten damals 
aus dem preußiihen Staatsbienfte die hervorragendften 
Tiberal geffnnten Männer, wie Wilhelm von Humboldt, 
von Boyen u.a. Auch Klüber gehörte zu den „Liberalen“ 
des damaligen Deutichlands, wenn er im „Oeffentlichen 
Recht“ verlangte, daß die deutſchen Fürften das Ber 
ſprechen, den Völkern Conftitutionen zu geben, im In⸗ 
terefje der gefunden Weiterentwidelung Deutſchlands 
erfüllen follten. 
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In der erften Auflage des „Deffentlichen Rechts“ 
vom 9. 1817 (vgl. Nr. 36 feiner Schriften) Tonnte 
Klüber ein ſolches Verlangen noch ohne Gefahr für 
ſich ſtellen; nicht aber mehr nad 1820. Die mit vielen 
freimüthigen soemerfungen ausgeftattete zweite Yufe 
lage des „Deffentlihen Redts“ vom I. 1822, die kurz 
vor dem Tode von Hardenberg's erſchien, machte ihn 
zum Gegenftand einer amtlihen Unterfuhung im 9. 
1823. Es famen in dem Werke Säge vor wie „ber 
Vöbel, der hohe wie niedere, eine Ausgeburt der 
Nation, ohne echte geiftige und fittlihe Bildung, fi) 
fträubend gegen rechtliche Ordnung, Sitte und Vernunft, 
bildet feinen Stand, er findet fich zerftreut in allen 
Ständen” (id) citire nad der 4. Auflage vom 9. 1840, 
©. 381); ferner Heißt e8: „Da, wo noch a@rbabdel» 
befteht, fei der gefammte Nichtadel ais Stand der 
«PBlebejero zu bezeichnen” (S. 377); ferner: „Weil 
in den modernen Staaten eine gleichmäßige Bertheilung 
der Staatölaften unter alle Unterthanen und eine Gleich⸗ 
heit aller vor dem Geſetze befteht, ift im Staatsintereffe 
nur ein Adel des perjönlihen Berdienftes ai 
berechtigt anzuerkennen, ber Erbadel aber als «Schwins 
del» zu bezeichnen, weil er mit dem Rechte und 
dem en⸗ eines aufgeklärten Menſchenthums unverein⸗ 

ar iſt“ 

Freimüthige Aeußerungen dieſer und ähnlicher Art 
machten die Stellung des berühmten Gelehrten im höheren 
Staatsbienfte Preußens damals unhaltbar. Klüber kam 
der drohenden Dienftentlaffung dadurch zuvor, daß er fie 
ſelbſt erbat; im April 1824 erhielt er fie, ohne venſion 
und Titel, Er zog fi, nun im 63. Lebensjahre ftehend, 
nad Frankfurt a. M. zurüd, nahm fein Amt mehr an 
und widmete fich lediglich der Üiterarifchen Thätigkeit, 
nebenbei freundſchaftlichen Verkehr mit geiftvollen Diplos 
maten und Großhändlern der Freien Stadt pflegend. 

Es ift bezeichnend für den Geift der Zeit, daß keine 
deutfche Akademie den fo berühmten Staatsrechtslehrer 
und Publiciften duch eine äußere Anerkennung geehrt 
bat; der franzdfifhen Akademie zu Paris blieb es 
vorbehalten, Klüber im I. 1834 durch Ernennung zu 
ihrem Mitgliede auszuzeichnen. 

Im 8. 1835 feierte Kluber fein funfzigjähriges 
Doctorfubiläum. Von den zahlreichen Univerfitäten 
Deutſchlands war es diesmal nur das Meine Erlangen, 
welches deu Jubilar durch Erneuerung des juriftifchen 
Doctorbiploms ehrte. 

In allen Perioden feiner öffentlichen Thätigkeit hat 
Ktüber auch eine fehr vielfeitige und befonders die Stants- 
rechtslehre mächtig fördernde Literarijche Thätigkeit ent- 
widelt; auch in der legten Periode der unfreimilligen 
Muße von 1824— 1837. Das beweift fehon die fange 
Neihe feiner Schriften. Ueber den Gehalt derjelben habe 
ih Er den wichtigeren und charakterijtifchen einige Be⸗ 
merkungen gemadt. Eine Zergliederung ber Titerarifchen 
Thätigleit nad; den verfdiedenen Gebieten derſelben 
hat von Mohl zwar mit Schärfe, aber im allgemeinen 
doch zutreffend gegeben. Bon Mohl zerlegt Klüber's 
Schriften nad den Materien: Staatsreht und Rechter 
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geichichte; bibliographifch-gefehrte Jurisprudenz; Voller⸗ 
recht; Geſchichte; Vollswirthſchaft; Technik und Natur 
wiſſenſchaften. & läßt M über alle Anerkennung ange 
deihen und hebt feine großen Verbienfte gebührend hervor, 
meint aber (S.477): „Mangel an höherer ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlicher — oder aud) ftaatsmännifher — Suffaflung 
des pofitiven Staatsrechts ift zu behaupten von Klüber, 
weit in feinem feiner Hauptwerke auch nur eine Spur 
davon ift, daß er die in Frage ftehenden Verhältnifje in 
ihrem Zufammenhange mit dem ftaatlichen Leben über- 
Haupt, alfo mit den baffelbe bedingenden Gefittigungsftufen 
und Entwidelungszuftänden der Völker begriffen und 
dargeftellt hätte.” „Es ift zu tabeln, daß der vorliegende 
pofitive Stoff nicht in feinem Höheren pofitiven Zufammen- 
hange dargeftellt ift, daß das pofitive Gejeg nicht in 
Te Stellung zu den verwandten Geftaltungen ge— 
zeigt iſt.“ 

Im Grunde fagt von Mol gar nichts Neues, Die- 
ſelben Ausftellungen machte jchon der Biograph Klü- 
ber’s im Neuen Nekrolog der Deutſchen ©. 242: „Es 
war vor allem die Hare nadte Thatjache des beftchen- 
den Rechts, deren Hiftorifhe Nachmweifung ihn bes 
ſchäftigte. Infofern gehörte Klüber mit einigen wenigen 
noch zum Stamm der Älteren, vormals auch nur allein 
fpgenamnten Bubliciften Deutfhlands und ſchloß fih an 

oſer und Pütter an; beide übertraf er jedoch unftreitig 
durch größere Kritik und Schärfe des Wiſfens; beſonders 
war er weit entfernt von allen Hiftorifhen Phantasmen 
und Nebelgeftalten, denen ſich Pütter jo häufig hingab.“ 
— „Einer philoſophiſchen Grundanfhauung von Staat 
und Recht jenfeit oder unterhalb der Nebelhypothefe des 
Stantsvertrages und außer einigen Negationen begegnen 
wir nirgends in den Kluͤber'ſchen Schriften.” 

Die im Buchhandel erfhienenen befondern Schriften 
Klüber’8 find der chronologiſchen Reihenfolge nad) fol- 
gende: 1) De Arimannia, Comment. duse (Erlangen 
1785). Diefe beiden Differtationen erſchienen aud unter 
dem gemeinjamen Xitel: De Arimannia. Commenta- 
tiones juris feudalis Longobardici (Erlangen 1785). — 
2) Berfuc) über die Gefchichte der Gerichtölehre, mit einigen 
Urkunden (Erlangen 1785). Diefe Schrift bietet die 
erfte geſchichtliche Darftellung des Gegenftandes. — 3) 
Kleine juriftifche Bibliothek oder ausführliche Nachrichten 
von Heineren juriftifchen, vornehmlich akademischen Schrife 
ten mit unparteiifcher Prüfung derfelben, 26 Stüd (Er- 
langen 1786—1793); 6 Stüd machen ungefähr einen 
Band aus; Wegifter find in Bd. IV. und VI. Im 
Ganzen 7 Bände. — N De jure nobilium feuda 
militaria constituendi (Erlangen 1786). — 5) Das 
Nitterwefen des Mittelalters nach feiner politiſchen und 
militariſchen Verfaſſung. Aus dem Branzöfiichen des 

erın de la Curne de Sainte-Palaye, mit Anmers 
ungen, Zufägen und Vorreden (Nürnberg 1786—1791, 
3 Bde). Unger zahlreichen culturgeſchichtlichen Er» 
läuterungen find dem Werke beigefügt Abhandlungen: 
Ueber die Lektüre der alten Nittercomane (im Bd. II, 
345—382); Ueber die Iagdbeluftigungen des fpäteren 
Mittelalter (8b. III, 1— 372); ein burgundifces Hofe 
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ceremoniell (in Bd. III, 417—512). Den Sdhluß bil: 
den zwei wie immer bei ihm ſehr gut gearbeitete Re 
gifter. — 6) De pietura contumeliosa commen- 
tatio (Erlangen 1787). Diefe Abhandlung über das 
Schandgemälde enthält einen interefjanten Bi zur 
Sittengefhiäte des Mittelalters. — 7) De nobilitste 
eodicilları (Erlangen 1788). — 8) Nach diefer Schrift 
über den Briefadel gab er mit einer Vorrede heraus: 
Jo. Theoph. Segeri Opuscula juris universi et 
historiae, Vol. I. (Erlangen 1788). — 9) Syſtema⸗ 
tiſcher Entwurf der Taiferlihen Wahlcapitulation, mit 
get en und Veränderungen (Erlangen 1790). — 10) 

euefte Literatur des deutichen Staatsrechts, als fort 
fegung der Pütter’ichen (Erlangen 1791). Auch unter 
dem Titel: Literatur des deutſchen Siaatsrechts von 
Vütter, fortgefegt und ergänzt von Klüber. Theil 4 
Als das Hauptwerk feiner erften ſchriftſtelleriſchen Pe 
riode zu bezeichnen. — 11) Acten zum Gebraud) feine 
raktiſchen Collegiums (Erlangen 1791). — 12) Die 
Sptatpen (Erlangen 1792). (Eine Satire auf das 
Ahnenweſen.) In egenoburg nachgedruckt. — 13) Is- 
goge in elementa juris publici, quo utuntur nobiles 
immediate in Imperio Rom. Germ. (Erlangen 1793). 
— 14) Das neue Licht oder Raftatter Friedenscongreh⸗ 
Ausfihten (Raftatt, eigentlich Nürnberg 1798). — 15) Cu⸗ 
leitung einem neuen Lehrbegriff des deutſchen Siaats ⸗ 
rechts (Erlangen 1802). — 16) Ueber Einführung, Rang, 
Erzämter, Titel, Wappenzeihen und Wartichilde der 
neuen Kurfürften (Erlangen 1803). — 17) Das Orc 
pationsrecht des Iandesherrlichen Fiscus, im Verhältniß 
zu den Befigungen, Renten und Rechten, welde ben ſa⸗ 
cularifirten, als Entfhädigung gegebenen geiftlihen Stif- 
tungen in fremden Gebiete zugeftanden, rechtlich geprüft 
(Erlangen 1804). — 18) Compendium der Mnemonit 
ober Erinnerungswiffenicaft aus dem Anfange des 17. 
Jahrh. von Lamprecht Schenkel und Martin Sommer, 
aus dem Latein mit Vorrede und Anmerkungen (Erlangen 
1804). — 19) Ehrerbietige Vorftellung an die had 
Löbliche unmittelbare Reicheritterihaft von einem Mits 
gliede derfelben (Januar 1805 ohne Drudort). — 20) 
Ueber den ftaatswirthfchaftlichen Werth des Papiergeldes 
in deutſchen NReihsländern (Tübingen 1805). Dieſe Ab 
handlung, in welder er vor Bapiergefbansgnbe warnte, 
erſchien auch in den Europätfcen Annalen von 1805, Heft3. 
In denfelben Annalen von 1805, Heft 5 veröffentlichte 
er auch eine Abhandlung über das „europätfhe Staats⸗ 
Mikttärfgftem”. — 21) Mein Contingent zur Geſchichte 
der Gedädtnigübungen in den_erften Jahren des 16. 
Säculums für die Befiger von Schenkel's und Sommer's 
Compendium der Mnemonit (Nürnberg 1805). — 22) 
Essai sur l’Ordre de Malte ou de St. Jean et sur 
ses rapports avec l’Allemagne en general et avec 
le Brisgau en particulier (Bafel 1806). Anonym 
erſchienen. — 23) Nene Erfindung, metallene Abgüſſe 
zu machen. Aus dem Sranzöfifchen (Stuttgart 1806). — 
24) Baden bei Naftatt. Mit 4 Kupfertafeln (Tübingen 
1807). Neue Auflage unter dem Titel: Beſchreibung 
von Baden bei Raftatt und feiner Umgebung (I u. II, Tür 
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bingen 1810). Einen gelehrteren Geographen wird Baden⸗ 
Baden wol nicht wieder befommen. — 25) Staatsrecht 
des Nheinbundes. Lehrbegriff (Tübingen 1808). Auch 
nad) Mohl's Anficht das befte Werk über diefen Stoff. — 
26) Anleitung jur Referirkunſt (Mannheim 1809). Für 
Staatsdienftajpiranten gefchrieben. — 27) Kryptographik, 
Lehrbuch der Geheimſchreibekunſt (Chiffrir- und Dediffrir- 
tunſt) (Mannheim 1809). — 28) Das Poſtweſen in 
Deutichland, wie es war, ift und fein könnte (Erlangen 
1811). — 29) Die_ Sternwarte in Mannheim. Bes 
ſchrieben von ihrem Eurator, dem Staats» und Eabinets- 
rath Klüber. Mit einer Abbildung der Sternwarte in 
Steindrud (Mannheim 1811). — 30) Das Lehnfolge⸗ 
recht der Familie von dem Kneſebeck zu Tylſen auf die 
Graffhaft Hoorn (Frankfurt und Leipzig 1815). — 
31) Acten des Wiener Congrefjes in den Jahren 
1814 und 1815. Bd. 1—8 (Erlangen 1815—1819; 
Bd. 9, Erlangen 1835). Von den erjten Bänden mußte 
bald eine 2. Auflage veranftaltet werden. Dies Wert 
hat Klüber’s Namen weltberühmt gemacht. Die Regie 
rungen benugten dieſen nad Materien wohlgeorbneten 
Urtundencoder gleich einer amtlichen Ausgabe. Keine 
derfelben befaß nämlich eine folhe Fülle von Actenftüden 
über den wichtigen Congreß in ihrem Archiv, und die 
Arbeitskraft, mit welcher Klüber die ihm wol oft nur 
auf kurze Zeit zugänglichen Actenftüce zu Wien ab- 
ſchrieb, jowie die Geſchicklichkeit, mit welcher er fie ſich 
zu verfchaffen gewußt hat, find geradezu ftaunenswerth. 
Selbft Mohl, der an alle jeine Schriften einen ftreng kriti⸗ 
ſchen Maßftab antegt, weiß an biefer Arbeit Klüber’s 
nichts zu tadeln. Der 9. Band befteht aus Urkunden, 
welche eine Regierung ihm zuſtellte. Auch zu diefer 
Schrift find die Regifter vorzüglich. — 32) Acte final 
du congres de Vienne etc. (Erlangen 1815, 2. Aufl. 
Erlangen 1818). Diefe kritiſche Ausgabe ber deutſchen 
Bundesacten vom I. 1818 ift beffer als die in dem 
„Acten” gegebenen Materialien; fie erſchien 1830 (Er⸗ 
langen) in 3. Auflage unter dem Titel: „Ouellen-Samm- 
tung zu dem öffentlichen Rechte des Deutfchen Bundes. 
Mit Hiftorifchen Einleitungen”. Eine „Fortfegung” biefer 
Duellenfommlung erfchien 1833, gleichfalls zu Er⸗ 
langen. — 33) Ueberſicht ber diplomatiihen Verhand⸗ 
Tungen bes Wiener Congreſſes überhaupt, und infonder- 
heit über wichtige Angelegenheiten des Deutfchen Bundes. 
Abtheilung 1I—3 (Frankfurt a. M. 1816). — 34) 
Staatsarchiv des Deutſchen Bundes (Bd. 1 und 2 oder 
6 Hefte. Erlangen 1816—1818). — 35) Deffent- 
liches Recht des Deutfhen Bundes und der Bun- 
desftaaten (Frankfurt a. M. 1817; 2. Aufl. 1822; 
3. Aufl. 1831; 4. Aufl, mit des Verfaſſers Hinterlaffenen 
Bemerkungen und Zufägen vielfach verbefiert und bis 
ur Gegenwart vervolfftändigt von Morſiadt, 1840). 
Das Motto des Werkes: Vitam impendere- vero, 
ſtimmt tHatfählih mit dem Inhalte deſſelben; Klüber 
wurde wegen feiner conftitutionellen Gefinnungen, die in 
diefer Schrift offenen Ausdrud finden, aus dem preußi- 
[hen Staatsbienfte entlafien. Mehr noch als die 
„Acten des Wiener Eongrefjes” verdient das „Deffent- 
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liche Recht“ als der Grundftein von Klüber's nachhal - 
tigem Ruhme bezeichnet zu werden, wie Mohl mit Recht 
Fa Abgefehen von der damals originellen Ge- 
ftaltung des neuen ungeftalten Stoffes und der freimü⸗ 
thigen Auffaffung, muß man den Reichthum ber Literatur 
und feine angemeffene Verteilung fowie das Detail der 
Mittheilungen über die früheren Zuftände des Reiches 
bei einem Nichthiftorifer geradezu bewundern. — 36) 
Klüber gab dann heraus ©. ©. von Arndt, Ueber den 
Urfprung und bie verſchiedenartige Verwandtſchaft der 
europäifchen Spraden (Frankfurt a. M. 1818). — 37) 
Anmweifung zur Erbauung und Behandlung ruſſiſcher 
ae loı und zur Erwärmung der Menſchenwohnungen 
auf ruffiihe Art. Mit Zeichnungen in Steindrud (Stutt- 
gert 1819). Eine Frucht feiner euffifhen Reife. — 38) 

roit desgens modernes del’Europe. Tome 
Ir et Tome II, avec un Supplement contenant une 
Bibliotheque choisie du droit des gens (Stuttgart 
1819). Beide Bände, zufammen 624 fortlaufende Seiten, 
bilden alfo im Grunde genommen einen Band. 
Diefe Schrift bearbeitete Klüber deutſch unter dem Titel: 
Europäifches Vollerrecht Bd. J (Stuttgart 1821), Od. II. 
Mit einem Anhang, enthaltend eine Bibliothek für das 
Völkerrecht (Stuttgart 1821). Mit fortlaufenden Seiten. 
Die Indices von Seite 587—654 find vorzüglid. Bon 
der franzöfifchen Schrift erfchienen Nahdrude in Paris 
(1831, von Aillaud) und Rio de Janeiro, ferner Ueber- 
fegungen: von Klonares 1822 in das Neugriechiſche und 
in das Ruffifche 1828 von Lyslow. ine zweite Aufe 
Tage ber deutſchen Ausgabe, beſorgt von Morftadt, er- 
ſchien in Heidelberg 1847. Diefe dritte Haupt⸗ 
ſchrift Klüber's (vgl. Nr. 35 und 31) hat die Bor- 
sig der andern, in noch höherem Maße aber auch 
ihre Mängel, weil gerade bei der Materie des Bölfer- 
rechts eine Mare Rechtsphilofophie erfte Bedingung war, 
und diefe Tag nicht im Zeitalter Klüber's. Um diefelbe 
Zeit erichienen verwandte Arbeiten, 3. B. von Bölig 
in Leipzig (1824); fie ftehen aber weit Hinter Klüber's 
Leiftung zurüd, Auch, Mohl laßt Klüber das Verdienſt, 
daß das poſitive Vollerrecht durch ihn einen ent⸗ 
ſchiedenen Fortſchritt gemacht hat. — 39) Neueſte Ein« 
richtung des katholiſchen Kirchenweſens in den preußiſchen 
Staaten oder päpftliche Bulle vom 16. Juli 1821 und 
Tönigliche Sanction derfelben, mit einer Einleitung & 
fhichtlihen und erläuternden Inhalts (Frankfurt aM. 
1822). — 40) Das Munzweſen in Deutſchland nad 
feinem jetzigen Zuftande, mit Grundzügen zu einem 

inzverein der deutichen Bundesſtaaten (Stuttgart und 
Tübingen 1828). Was Mlüber hier vorſchlug, iſt fpäter 
wirklich, ausgeführt worden, ein Beweis der Vorzüglich⸗ 
keit diefer Arbeit; Mohl bezeichnet fie geradezu als eine 
von Klüber’S beften Arbeiten. — 41) Duellenfanmlung 
zu dem öffentlichen NRedte u. ſ. w. Siche Nr. 35. — 
42) Abhandlungen und Beobachtungen für Geſchichts- 
kunde, Staats» und Rechtswiſſenſchaft (2 Bde. Frant- 
furt a. M. 1830 und 1834). Enthält 20 Aufjäge ver- 
ſchiedenen Inhalts. — 43) Rechtliche Ausführung über 
den Bentind’ihen Succeffionsftreit (Varel 1830). — 
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44) Die Selbftändigkeit des Nichteramtes und bie Unabs 
Hhängigleit feines Urtheils in Rechtsſachen (Frankfurt 
a. ” 1832). Diefe Schrift bezog fi auf eine preußi- 
ſche Verordnung vom 25. Jan. 1823. Der Titel wird 
auch fo angegeben: und die Unabhängigkeit feiner Urtheile 
im Rechtſprechen. — 45) Die Rehtsgültigkeit und Stan- 
desmäßigleit der Ehe des Herzogs A. F. von Suffer mit 
Lady Aug. Murray (Franffurt a. M. 1834), aud in 
den „Abhandlungen und Beobadtungen” Bd. II. Diefe 
fowie die andern Schriften über Ebenbürtigkeit gehören 
zu den ſchwächſten Leiftungen Klüber's. — 46) Yort- 
ſetzung der ———— einem oͤffentlichen Rechte 
des —E Bundes (Erlangen 1833). Siehe auch 
Nr. 35 und 41. — 47) Genealogiihes Staatshandbuc 
66. Jahrgang, 2. Abtheilung (Frankfurt a. M. 1834). — 
48) Pragmatifche Geſchichte der nationalen und politi⸗ 
ſchen Wiedergeburt Griechenlands bis zu dem Negierungs- 
antritte des Könige Otto (Frankfurt a. M. 1834). — 
49) Aus Müber’s reichem literariſchen Nachlaffe erfchienen 
noch die Schriften: Die ehelihe Abftammung des fürft- 
lichen Haufes Zömwenftein- Wertheim von dem Kurfürften 
Friedrich dem Stegreichen von der Pfalz und deſſen Nach- 
folgerecht in den ammtändern des Haufes Wittelobach. 
Herausgegeben von I. Mulhens (Frankfurt a. M. 1837). 
— 50) tige Urkunden zur deutfchen Gefchichte. Mit 
einer geſchichtlichen Einleitung Herausgegeben von Wel- 
der (1844). Enthält die mit Gloſſen verfehenen Proto- 
Tolle der berüchtigten Karlsbader Eonferenzen und er⸗ 
lebte in demfelben Jahre 2 Auflagen. — Außer diefen 
Schriften ſchrieb Klüber Beiträge für die Neue Berliner 
Monatoſchrift, für die (anasburnen) Allgemeine Zeitung, 
für Poſſeit's Wiffenfhaftlihes Magazin n. ſ. m. — Für 
die porftehenbe biographifche Skizze waren die Haupt 
mellen: Neuer Nekrolog der Deutihen (Jahrgang 1837, 
heit I, Weimar 1839, ©. 238—245). — Morftadt, 
Nekrolog Klüber’s in der 4. Auflage von Klüber’s Oeffent⸗ 
lichem Rechte des Deutſchen Bundes. — R. von Mohl, 
Geſchichte und Literatur der Staatswifjenfhaften, Bd. II. 
(Exiangen 1856, S. 473-487). — Die literariſchen 
ngaben über Klüber’s Werke laſſen vielfach zu wünfchen 
übrig; ich Habe fie mögfichft präcis zu geben verſucht, wos 
bei Hop ber _befte Leiter war. (R. Pallmann.) 
KLUMPFUSS (Pes s. Talipes varus) nennt 
man diejenige krankhafte Verunftaltung eines ober beider 
Füße, bei welcher die Fußſohle beim Stehen nit mehr 
den Erdboden flach berühren, fondern nur mit ihrem 
äußern Rande mit bdemjelben in Berührung kommen 
würde, während der innere Fußrand mehr oder weniger 
erhaben ift. Es ift alfo amftatt der naturgemäßen hori⸗ 
zoutalen ‚Haltung des Fußes der äußere Rand deſſelben 
nad) unten, der innere nach oben gerüdt, ſodaß die nach 
innen ſchauende Fußfohle und der nach außen gerichtete 
Tußrüden mehr oder weniger perpendiculär geftellt find. 
Selten findet fi der Zuftand ganz rein, fondern er ift 
häufig durch gleichzeitige andere Beorminb Haltungen 
des Fußes, d. h. durch gleiänelige jetheiligung des Talo⸗ 
Eruralgelenkes an der Deformität des Talo-Zarfalgelentes 
complicirt, da fi der Buß Häufig nicht nur um feine 
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horizontale, fondern aud um feine perpendicnläre Adfe 
jebreht hat. Die haufigſte ift die, da, wie bei der 
Bferdefuße oder Spigfußftellung (Pes equinus), die 
Ferſe oder der Haden zugleih aufwärts, die Fußſpite 
ſiark abwärts gerichtet ift, fodaß beim Auftreten nur der 
vorderſte Theil des äußern Fußrandes den Boden berühren 
würde. Wir fprechen dann von einem Pes varo-egui- 
nus oder equino-varus, je nachdem die eine oder die 
andere Haltung mehr überwiegt. Sehr felten findet ſich 
das gerade entgegengefegte Verhalten, daß nämlich, wie 
beim Hadenfuß (Pes calcaneus) nur die Ferſe, da 
Haden, auftritt, während der vordere Theil des Fuße 
erhoben ift; beim Auftreten würde dann nur der hinterfte 
Theil des äußern Fußrandes auf den Boden aufgefegt wer: 
den und wir fpredhen dann von einem Pes calcaneo- 
varus. Der Pes varus ift die Supinationscontracr 
des ZTalo-Tarfalgelenkes, von welcher wir 2 Formen 
ftreng zu unterfcheiden haben, nämlich die angeborene und 
die erworbene. Der angeborene Klumpfuß (Pes varıs 
congenitus), welcher, wie alle angeborenen orthopäbiigen 
Krankheiten, Häufig erblih in Familien vorkommt, if 
eine reine Contractur des Zalo-Tarfalgelentes und iR 
die Folge fehlerhafter Rage des Fötus oder fehlerhafter 
Haltung des Fußes _deffelben in der Gebärmutter, mei 
bedingt durch das Vorhandenfein von zu wenig Fragt 
waffer, in feltenen Fällen aber aud die Folge von Bil: 
dungehemmungen, befonders von Mangel des Malleolus 
internus. Da während der interuterinen Gntwidelung 
die Füße des Fotus fich ftets in hochgradiger Supination« 
ftelfung befinden, fodag — fozufagen — normaler 
weiſe Idee Neugeborene mit dem erften Grabe des Pes 
varus geboren wird, fo handelt es ſich bei enger Um: 
lagerung der Uteruswand um dem Fötus nur um eine 
krantHafte Zunahme des phyfiologifchen Verhaltens. Durt 
den Drud der Uteruswand wird bei zu geringer Fruch 
waffermenge der Fuß des Fötus in der abnormen Stel⸗ 
tung firirt, worauf die Hälfte der Fußwurzelknochen, 
die einem nur geringen Drude ausgefegt find, ſich ftärter 
entwideln muß als die andere, welche unter einem ver- 
ftärkten Drude fteht. Immerhin aber findet aud) diefe 
exceffive Ausprägung der Kae der Knochen und Gr 
Iente nach demfelben Typus ftatt, nach welchem auch bit 
pönfiotogifcen Bormen der Fußwurzelknochen und »gelenfe 
innerhalb des Uterus fi entwideln. Denn es weiht 
nad Hüter, welder diefe Veränderungen der Knoden 
formation für das Primäre hält und diefe Form dei 
Klumpfußes daher die arthrogene nennt, der Pes varus 
congenitus von dem phyfiologifhen Typus nicht in ber 
Nichtung, fondern nur in dem Maße ab. Nach der oben 
gegebenen Erklärung der Entftehung des Kiumpfußes 
während des interuterinen Lebens würde man diefe Form 
als habituelle bezeichnen müffen, da fie als Haltunge 
contractur, d. h. als Folge einer lange Zeit eingehaltenen 
abnormen Haltung zu betrachten und die Veränderungen 
der Knochenformation daher nur fecundär find. früher 
nahm man an, daß auch der angeborene Klumpfuß durch 
interuterin entftandene Innervationsftörungen verurfaht 
ſei. Die genaue Beobachtung hat aber ergeben, daß, 
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wie fhon Scarpa fagte, Feine Spur eines paralytifchen 
Muskels am angeborenen Klumpfuße zu fehen Hi. ſo⸗ 
lange noch keine Gehverſuche ftattgefunden haben. Zu— 
weilen bildet ſich der angeborene Klumpfuß nur einfeitig 
aus, entweder weil fih nur an einem Fuße Bildungs- 
hemmungen einftellten oder weil der Drud der Lterus- 
wand nur auf den einen Fuß einmwirkte, während der an» 
dere Fuß die normale oder ger die entgegengefehte krank⸗ 
hafte Haltung (Plattfuß, Pes, Talipes valgus) in der 
Pronationscontractur des Tato-Lartafgeientes angenoms 
men hat. Aud Hüter fand Muskeln und Sehnen bei 
angeborenem Klumpfuße normal gebildet und functions⸗ 
fähig; nur die Sehne des Musculus peroneus longus 
fand er conftant über eine Rinne am Calcaneus (ftatt 
über eine folde am Os cunoideum) zur Fußſohle ver- 
laufen. Zuweilen finden ſich auch überzählige Fußwurzel⸗ 
elenke. — Alles dies find Beweiſe, in welch früher 
Beriode des fötalen Lebens die Deformität bereits be⸗ 
ginnen kann. Bleibt der angeborene Klumpfuß unbe 
handelt, fo befteht die Deformität bis zum Ende des 
1. Lebensjahres in ziemlich gleichem Grade weiter, wird 
dann aber durch die Gehverfuche in ber Weiſe verſchlim⸗ 
mert, daß, da ber äußere Fußrand dem Koͤrper zu ges 
ringe Stügfläde bietet, der Fußrücken fi nad unten 
ſchlägt und das Kind nun auf legterm geht, wodurch 
ein unbeholfener, watjhelnder Gang entfteht. Erſt durch 
das Gehen entftehen alfo — aber bereit6 im Laufe 
des 2. Lebensjahres — jene hochgradigen Folgezuftände 
des angeborenen Klumpfußes, die wir als Hohlfußbil⸗ 
dungen fennen (Pes excavatus). Hier haben ſich dann 
die Fußwurzel- und die Metatarſalknochen zufammen- 
gebogen, die Längenverhältniffe von Muskeln und Bän- 
dern den neuen Knochenformen adaptirt, in der Haut des 
Tußrüdens ſich dide Schwielen und unter ihnen Schleim» 
beutel gebildet. Jetzt erſt beginnen die Muskeln zu atro- 
phiren, welde beim Gehen nicht genügend verwendet 
werben, und e8 wird daher die Beweglichkeit des veralteten 
Klumpfußes nad) und nad immer Heifer, bis der Krante 
wie mit einer Stelze herumhumpelt. Häufig bleibt auch 
der Fuß und die ganze Unterertremität infolge des mangel ⸗ 
haften Gebrauches im fpäteren Längemmadjathum zurüd, 
Der erworbene Klumpfuß (Pes varus acquisi- 
tus) ift häufig mit Spitfußftellung combinirt (Pes 
varo-equinus) und ift entweder Folge von Mustelläh- 
mungen (Pes varus paralyticus) oder in feltenen Fäl- 
Ien von Knocenerkrankungen oder von Narbenbildungen 
im Hautlörper oder von andauernd fehlerhafter Hal- 
tung des Fußes bei langwierigem Krankenlager. Die 
myogene hen ift die häufigfte Urfache des erwor- 
benen Klumpfußes, welher dadurch in ſcharfen Gegen- 
faß zu den ätiologifhen Verhältniffen des angeborenen 
Klumpfußes tritt. Bei Kindern find partielle und tor 
tale Lähmungen der Unterfchentelmusfeln infolge von 
Poliomyelitis anterior acuta (fogenannter fpinaler oder 
effentieller Kinderlähmung) nicht jelten; außerdem Tann 
aber auch eine Durdtrennung am Unterſchenkelnerven 
(Nervus peroneus, ber alle Pronationsmuskeln inner 
virt) zur paralytifhen Klumpfußſtellung führen. Nothe 
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wendig ift dies jebod nicht, da Hüter nah Durctren- 
nung des Nervus tibialis gar feine Eontractur eintreten 
fah. Im allen diefen Fällen wirken die antagoniſtiſchen 
Supinationsmusfeln nicht, wie man früher annahın, in 
dauernder (frampfhafter) Eontraction, fondern es führt 
die erfte — Supinationsbewegung den Fuß In 
die Supinationsftellung, aus welder er wegen der man- 
gelnden Pronationskraft nicht wieder herausfommen Tann, 
bie ſich ſchließlich durch Häufige intendirte Supinatione- 
bemwegungen die permanente Supinationgftellung infolge 
autritiver Verkürzung ber gefunden Supinationsmusfelu 
herausbildet. Außerdem aber wirkt bei allen Lähmungen die 
Schwere der einzelnen Abfchnitte des Fußes beftimmend 
auf die Art ber Deformität; daher wird die Spigfußftellung 

larlich, welche ſchließlich ebenfalls zur nutritiven Ver- 
fürzung ber in die Achillesſehne endenden Wadenmuskeln 
führt. Die cicatrictelle Entftehung ift am leichteſten zu 

lären. Durch eine Verbrennung oder Berwundung der 
innern Fußhälfte bildet ſich eine Narbencontractur, welche 
den innern Fußrand erhebt. Die ofteogene Entftehung 
fehen wir bei Bist geheitter Sractur des Malleolus in- 
ternus ober bei öjen Proceſſen an demfelben, durch 
welche er atrophirt, rareficirt oder erweicht wird, wodurch 
derfelbe Zuftand erreicht wird wie bei angeborenem De⸗ 
fect des inmern Knöchels. Die habituelle Entftehung 
endlich beobachten wir entweder bei langiwierigem Kran- 
tenlager auf einer Körperfeite, wobei die Fußſohle die 
untere Bettwand nicht vollftändig erreicht, fondern nur 
die Zehen an diefelbe angeftemmt werden, während geis- 
zeitig der äußere Fußrand gefenkt wird. Beim Liegen 
auf der Linfen Seite würde diefe Haltung am linken 
Fuße eintreten müffen, während der rechte bei gleichem 
Mechanismus in Plattfußftellung gelangen fann. Um— 
gelehrt bei rechter Seitenlage. Oder es finden ſich ſchmerz⸗ 
hafte Zuftände an der Innern Seite der Fußſohle oder 
der innern Fußfeite oder am Unterſchenkel vor, welde 
ein Auftreten mit der ganzen Fußfohle ſchmerzhaft machen 
ober verhindern; hierher gehören Hornſchwielen, Hühner 
augen, Splitter in ber Fußfohle, chroniſche Fußgelenk⸗ 
entzündungen, Zerreißung ber Wadenmusteln, ſchmerzhafte 
Ulcerationen infolge von Verbrennung ober fogenannter 
varicöfer Fußgeichwüre u. ſ. w. Bei allen diefen Formen 
leiden durch langen Beftand der Krankheit die betheiligten 
Kuochen, Bänder und Muskeln oft fo bedeutend, daß bie 
Heilung ſehr erſchwert wird. 

Die Behandlung befteht ftets im der fofortigen 
Verhütung der weitern Folgen der Klumpfußftellung, 
fobald lehtere bemerkt wird. Der angeborene Klump- 
fuß muß daher bald nad; der Geburt behandelt wer« 
den, fobaß er bis zu dem Moment, in weldem bie 
erſten Gehübungen beginnen follen, bereit geheilt 
ft. Hüter beginnt die Behandlung erft fpäter, und 
zwar mit demfelben günftigen Mefultat, fodag die 
früher auch hier gebräuchlichen Sehnentrennungen (Teno- 
tomien) dur die aeitige Behandlung vollftändig ent- 
behrlich geworben find. Die Heilung gelingt mit Mani⸗ 
pulationen und Figirung des Fußes in der richtigen Pro- 
nationsftellung durch Heftpflafterverbände oder Gipsver- 
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bände, welche aller 14 Tage gewechjelt werben. Leichte 
Fälle werden fo binnen 1—2 Monaten, ſchwerere binnen 
2—4 Monaten geheilt. Nur wo noch ſchnellere Erfolge 
erzielt werden mäffen, ſoll der Verbandwechſel nah 3—6 
Tagen ftatthaben. Die Radbehanblung befteht im Kragen 
eines Scarpa’fchen Stiefel® (mit einer, zur Sohlenfläde in 
echtem Winkel geftellten, äußern Stahlſchiene), um die 
wiederkehrende Neigung zur extremen Supinationsftellung 
zu belämpfen. Biel ſchwieriger geftaftet fi die Behands 
Tung, wenn der angeborene Klumpfuß veraltet ift, d. h. 
wenn er erjt nad) dem 2.—3. Lebensjahre oder gar erft 
beim Erwachſenen zur Behandlung gelangt. Dann ift die 
Maſchinenbehandlung (Klumpfußmaſchine von Stromeyer 
u. A.), fowie die forcirte manuelle Eorrection in tiefer 
Narcoje indicirt, wobei häufig die Sehnen ber verfürzten 
Muskeln Hinderlich im Wege ftehen und erft durch die 
fubentane Durchſchneidung (Tenotomie) nachgiebig ger 
macht werden müljen. Führt dies nicht oder zu lang⸗ 
fam zum Ziel, fo ift bie keilförmige Ercifion der Sub 
wurzelknochen, welche in Deutihland beim Klumpfuß zu- 
erft von Deufel in Gotha ausgeführt worden ift, unter 
Anwendung ftrengfter Antifepfis indicirt. Auf diefe 
Weife hat die Neuzeit die früher bei veraltetem Klump⸗ 
fuße zuweilen von den Kranfen fett gewünfchte Ampu- 
tation mit Erfolg zu — ſich bemüht. — Die Er- 
merbung des Klumpfußes läßt ſich bei allen den Zuftänden 
welche die Urfache der Klumpfußftellung abgeben, verhüten. 
Man hat alfo den gelähmten oder fonftwie befhädigten 
Fuß ftets in vechtwinkeliger Richtung zum Unterfchentel 
zu fixiren (Contentivverbände), fobald man die Neigung 
zur Rlumpfußftellung bemerkt; ein Gleiches gilt für 
die Haltung des Fußes bei langem Krankenlager in un 
veränderlicher Körperlage. Ift aber die Klumpfußftellung 
bereits erworben, fo iſt die jofortige Geraderichtung in« 
dicirt. Man verſucht zuerft die complicirte Klumpfußftel- 
ung (Pes varo-equinus) mittel8 Maſchinen in die einfache 
Spigfußftellung (Pes equinus) zu verwandeln und bier- 
auf die letztere allmählich zu corrigiren. Gelingt dies 
nicht, fo ift ebenfalls die Tenotomie der Achillesſehne 
indicitrt. Die Sehnenfhnitte, die man früher an ben 
Supinatoren vorgenommen hat, find, wie dies auch Hüter 
betont, für entbehrlich zu halten. Dgl. Lüde, „Ueber 
angeborenen Klumpfuß”. Sammlung kliniſcher Vorträge 
von Volkmann (1871, Nr. 16); Hüter, „Klinik der Ge⸗ 
lenkkrankheiten mit Einfluß der Orthopädie” (2. Auf⸗ 
Tage, 2. Theil, Leipzig 1879). E. Kormann.) 

KLUMPP (Friedrich Wilhelm) ift am 30. Aprit 
1790 zu Kloſterreichenbach im Murgthale geboren. Sein 
Bater war Wundarzt. Seinen eriten Unterricht erhielt 
er in ber wenig befriedigenben Dale: feines Geburts- 
ortes, dann bejuchte er jeit dem Schluffe des 12. Jahres 
in dem Haufe des Rectors Welherlin das Gymnafium in 
Stuttgart, wo ex auch ohne vorhergehenden Unterricht in 
den alten Sprachen bald fo weit kam, daß er das Land⸗ 
egamen beftehen und fi damit den Eingang in die nie 
dern Kloſterſchulen eröffnen konnte. Die gefeglichen 
vier Jahre verbrahte er in zwei Seminarien, in Denken⸗ 
dorf und in Maulbronn. Auch die Prüfung für das 
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Stift in Tübingen beftand er mit gutem Erfolg; im 

erbſte 1808 bezog er die Univerfität, um Theologie zu 
tubdiren. Unter dem Drude der Napoleoniihen Her 
ſchaft faßten ſchwärmeriſche Studirende den abentenerligen 
Plan, das Vaterland zu verlaffen und auf der Infel Tahiti 
eine ſchwäbiſche Colonie zu ftiften. Jeder Verbündete ver- 
pflichtete fich, feine Ausbildung auf eine ſolche Einrichtung 
zu wenden. Klumpp wurde Zifchler und wählte dazu für 
fi den Beruf eines Lehrers und Erziehers, für welden 
die Bekanntſchaft mit den philanthropiniftifchen Einrid- 
tungen eines Salzmann, aber auch mit dem Anfihten 
Peſtalozzis geeignet erſchien. Ein Umſchwung der Verhält: 
niffe war inzwifchen eingetreten, ald Klumpp zu dem 
Ende feiner Studienzeit gelangt war. Schon im Fräh 
jahre 1814 wurde er als Präceptor an der Lateinicule 
in Vaihingen an der Enns angeftellt und gründete einen 
eigenen Hausftand. Im I. 1816 fiedelte er nach Leonberg 
über, wo fi die Hausfrau als unentbehrlich für die 
ubrängenden Penfionäre erwies. Hier wurden die in 

übingen erworbenen Grunpfäge praftifch verwerthet; 
nah Guts Muths wurde eifrig geturnt, unter den ehr 
gegenftänden aud den Naturwifienfchaften, der Mathe 
matif, der Geſchichte und Geographie mehr Zeit gemibud, 
als es damals auf den würtembergifchen Lateinfhuln 
üblich war. Im $. 1821 wurde er als Profefior ar 
das fönigl. Oymnafium in Stuttgart berufen, an dem 
er zuerft in ben mittfern, feit 1833 in den obern Kaffer 
ſprachlichen und mathemarifchen Unterricht ertheilte. Aus 
eigenem Intereſſe hielt er ftets mit freimilligen Schülern 
das Turnen aufrecht.) Ein Schulprogramm hat er um 
ienmal geſchrieben und zwar 1838: „Das Gymnaſium in 
Stuttgart in feiner Entwidelung während der zwei legten 
Decennien” (51 ©. 4). Biel wichtiger war ihm die Ber 
breitung feiner pädagogiihen Anfichten, die er 1829 mb 
1830 in dem Werke: „Die gelehrten Schulen nad) den 
Grundfägen des wahren Humanismus und den Anfır 
Wurgiu der Zeit” in zwei Bandchen veröffentlichte. & 
fam ihm darauf an, die Praris der Lateinſchulen, die 
gerade damals an F. Thierfch einen beredten Lobreduet 
gefunden Hatte, zu befämpfen und im Anfchluß an ma 
derne Anſichten nicht blos für die Elementarfchufen, for 
dern auch für die Höheren fi daranſchließenden Anftalten 
einen neuen Plan zu entwerfen und zu veribeibigen. De 
Unterricht in den beiden alten Sprachen follte jpäter be 
gonnen werden (Latein im zehnten, Griechiſch im drei 
zehnten Jahre), Hebräifch von den niedern Schulen ganz 
ausgefhloffen bleiben?), dagegen wurde dem Deutihen, 
Tranzöffgen und namentlich den fogenannten Kealien 
ein gebieres Gewicht beigelegt und der Unterricht darin 
eriweitert. Anklang fand er zunäcft wenig, fogar heftige 
Angriffe und Verbädtigungen, als beabfichtige er der 
Stolz feines Vaterlandes zu beeinträgtigen. Zhierid 
proteftirte am heftigften und die daraus bei Mlumpp ente 
tandene Berftimmung gegen dieſen tritt auch noch in dem 
rogramm bon 1838 wieberholt hervor. Die durchaus 





1) &. Gel. Säulen II,203. 2) Man hatte in Wurtemberg 
damit ſchon im 11. Jahre, fpäteflens im 12. angefangen. 
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ai gehaltene Polemik blieb zunächſt ohne Erfolg 
bei der Regierung und bei dem Publifum; jegt Hat fie 
ihre Bedeutung verloren und nur die zahlreichen didak⸗ 
tiſchen Gntwidelungen haben etwa für den Schulmann 
noch immer einen Werth, Cs find au in Würtem- 
berg zahlreiche Realſchulen errichtet, die das Latein von 
den Unterrichtsfächern ausjchließen, und nur auf bem Real 
eymnafium in Stuttgart ift dafür eine große Stunden- 
zahl angeſetzt. Während die Regierung noch Anftand 
nahm, die Klumpp'ſchen Anfichten bei der Einrichtung der 
Schulen zu befolgen, bot ſich 1831 die Gelegenheit zur Ein⸗ 
richtung einer Privatanftalt, welche fich die Aufgabe ftellte, 
eine auf dem Grunde des Evangeliums ruhende, den 
ganzen Menſchen nad; Geift, Seele und Leib umfaffende, 
harmonifche, gründliche und den wohlverftandenen Be— 
dürfniffen unferer Zeit entſprechende Vorbildung ſowol 
für die ewige als zeitliche Beftimmung der Zöglinge, mit 
einem Worte eine Hriftliche Erziehung zu geben. Das 
Töniglihe Schloß in der Nähe des Dorfes Stetten (in 
einem Seitenthale des lieblichen Remsthales) war dazu be- 
wilfigt, Gründer der Anftalt waren Pfarrer Dr. Klaiber 
an deſſen Stelle nachher der Prälat von Klaiber trat), 
offameralverwalter Wiedersheim und Klumpp. Unter 
i oberften Leitung ftand das Lehrercollegium und die 
Anftalt, welche am 3. Mai 1831 mit 55 Zöglingen eröffnet 
wurde, bie nad ihrem verſchiedenen Alter ein Penfions- 
geld von 20—30 Louisdor und einige Heinere Neben- 
ausgaben zu entrichten hatten. Als fi das Bedurfniß 
geltend machte, bie Leitung in die Hand Eines Mannes zu 
legen, trat 1835—1844 Pfarrer Strebel als Director ein, 
dann Helfer Wunderlich; zu gleicher Zeit traten Klaiber 
und Klumpp aus, blieben aber aud) ferner bei allen wich⸗ 
tigeren Angelegenheiten mit ihrem Rathe zur Hand. Ge 
naueres über Erziehung und Unterricht geben bie drei 
Berichte aus den Jahren 1832, 1838 umd 1846, die freilich 
zu ideal gehalten erfcheinen. Auf das verwerfende Urtheil 
von Thierſch lege ich weniger Gewicht, weil ſolche auch 
über andere Anftalten nah flüchtigen Beſuchen gefälli 
wurden und Klumpp wegen feiner „heillofen” Tendenzen 
gegen die Lateinſchulen übel angefchrieben war. Uebri⸗ 
gend hat au Stetten ſchließlich mehr in die alte Methode 
und in die allgemein betvetenen Pfade eingelentt. Im J. 
1852 Hat die Anftalt aufgehört, weil ein Fedürfnig nicht 
mehr vorhanden war. — Im J. 1848 war Klumpp erſt 
probiſoriſch und 1850 definitiv Mitglied des Studienraths 
geworben, als welches er bie Leitung der Realanftalten zu 
beforgen Hatte. Dem Liebenswürdigen Manne wurde es 
leicht, die Herzen ber Lehrer zu gewinnen, für welde er 
feloft ein warmes Herz befaß. Im 9.1864 hatte er fein 
funfzigftes Dienftjahr vollendet und wurde in den Ruheftand 
verfegt. Das Comthurkrenz bes Friedrichsordens follte 
feine Verdienfte auch äußerlich anerkennen. Am 12. Juli 
1868 ftarb er nad) kurzem Kranfenlager in Stuttgart. 
©. Rümelin in der Allgemeinen Zeitung .1868, 
Nr. 268 und Klüpfel in der Allg. Deutſchen Biogr. 
XVI ©. 234. F. A. Eckstein.) 
KLÜPFEL (Emanuel Christoph) hat fih ale 
Begründer des „Gothaiſchen Hoflalenders” und der „Go. 
8. ũaꝛcvti.d. B.u.R. Imeite Gection. XXX VII. 


thaifchen gelehrten Zeitungen‘ verdient gemacht, ift aber 
trogbem weniger befannt, als man nad) diefen Leiftungen 
vermuthen follte.1) — Geboren den 29. Ian. 1712 zu 
Hattenhofen im damaligen Herzogthume Würtemberg, er» 
bielt er feine Vorbildung in einigen Kloſterſchulen und 
ftudirte feit 1731 nach dem Vorgange feines Vaters In 
Tübingen Theologie. Im I. 1733 erlangte er durch 
eine öffentlich vertheidigte Differtation ?) die Magifter- 
würde, wurde 1735 ordinirt und folgte 1741 einem Rufe 
als erſter Pfarrer an die deutjch-Lutherifche Kirche in 
Genf. Daſelbſt machte er einige Jahre fpäter die Be- 
kanntſchaft des Barons von Thun, Oberhofmeifters des 
Erbprinzen Friedrih von Sachſen · Gotha, und trat auf 
deffen Veranlaffung als Inftructor und mit dem Titel 
eines Neifepredigers in die Dienfte des Prinzen. In 
Baris, wohin er denfelben 1747 begleitete, widmete er 
fi eifrig dem Studium der franzdfifchen Sprade und 
Liieratur und eignete ſich aud die feineren Umgangsfor- 
men der vornehmen Gejellfhaft an. Als er 1750 im 
Gefolge feines fürftlichen Zöglings nad Gotha kam, er- 
regte er fehr bald die Aufmerffamkeit der geiftreichen 
— Luiſe Dorothea und ihrer Freundin, der Ober- 
jofmeifterin Juliane Franziska von Buchwald, und wurde 
durd den Einfluß diefer beiden Frauen noch im gleichen 
Jahre zum Sousgouverneur des Erbprinzen mit dem 
Titel eines Kirchenrathes und 1752 zum Oberconfiftorial« 
rath befördert. Damals verfaßte er, weil fi der Prinz 
Johann Auguft mit der Witwe feines jüngeren Bruders 
zu vermählen gedachte, im Auftrage des Herzog ein theo- 
Togifches Sntaaten, welches zuftimmend ausfiel und for 
fort durch den Drud veröffentlicht wurde.*) Im folgen- 
den Jahre verheirathete ſich Klüpfel mit einem adeligen 
Fräulein. Das Glüd, welches ihm diefer Bund viele 
Jahre hindurch bereitete, enbete zuletzt dadurch, daß feine 
Gattin einer unheilbaren Geiftesverwirrung anheim fiel, 
Seine Erhebung zum BVicepräfidenten und Vorfigenden 
des Oberconfiftoriums (1775) überlebte er nur um ein 
Jahr; er ftarb am 21. November 1776 "infolge eines 





1) Duellen: Gothaifche gelebrte Zeitungen auf das I. 1776, 
38. Stüd vom 7. Dec. ©. 801-804. (Der anonyme Berfaffer ift 
Hans Wilg. von Thümmel, Bruder des Humoriften.) — (3. ©. 
Brüder) Kichen- und Schulenfaat im Herzogthume Gotha 
(1. Thl.) 12. Stüd (Gotha 1757), ©. 2. — Fr. €. G Hir- 
Ihing, Hiforifd-literar. Handbuch, 3. Bb., 2. Abth. (einig 
1797), &. 301 —808. — Meufel, ?eriton, 6. 8b. (1806), ©. 
101—102. — Rotermund, Fortſetzung zu Jöcher, 3. Bd. (1810), 
Sp. 527. — Heinr. Döring, Die gelehrten Theologen Deutfch- 
lands im 18, und 19. Jahrh., 2. Bb. (Neuftabt a. d. Orla 1832), 
S. 123—125. — Aug. Bed, Ernf II, Seriog, au Sadjfen- 
Gotha und Altenburg (Gotha 1854), S. 130 und 23. — 9.4.D. 
Reiharb (1751—1828). Seine Selbſtbiographie überarbeitet 
und herausgegeben von Herm. Upde (Stuttgart 1877), ©. 86:42. 
129, 180. 151. — Bgl. auch 3. 9. Selbte, Kirchen» und Schulen- 
verfaffung bes Herzogihums Gotha, 1. Thl. (Gotha 1790), & 
160. 106. 103. 2) De critica sacra nominum Hebraeoram 
appellatirorum Aleph praeformatiro auctorum (Tübingen 1nas). 
8) Der Titel lautet: Bedenken über die frage: Ob die Ehe mit 
des Bruders Witwe erlaubt fei. Auf höchften Befehl aufgefegt 
unb zum Drud übergeben. Gotha, verlegte Job, Chriſtoph 
Keyfer (1752), 8., 66 Seiten. (Ohne Namen bes Berfaflere.) 


32 


KLÜPFEL (EMANUEL CHRISTOPH) — 250 — 


fchmerzlofen Leidens, das in wenigen Wochen feine körper» 
lichen Kräfte aufzehrte. — Klupfel's Neigung gehörte 
neben der Theologie vorzüglich den alten und neuen Sprachen 
Das Franzöfifhe war ihm zur zweiten Mutterfprache ge- 
worden; aber auch das Italienische und das Englifche 
trieb er mit Vorliebe. Durd fein anfenerndes Beifpiel 
und durch feine fchriftftellerifche Thätigkeit hat er nicht 
wenig dazu beigetragen, baß ſich während ber legten De⸗ 
cennien des vorigen Jahrhunderis Bildung und Geſchmack 
in Gotha verbreiteten und ein reges wiflenfchaftliches und 
Titerarifches Leben dafelbft entfaltete, und wie bei der Neu- 
ordnung des feitdem wieder aufblühenden Gymnaftums, 
hat er auch bei der Umwandlung der Seyler'ſchen Schau- 
fpielertruppe in eine Hoftheatergefellfchaft eifrig mitgewirkt. 
Frei von Vorurtheilen und wahrhaft human — neben 

erzog Ernft II, Efhof, Gotter u. a. gehörte er ber 

eimaurerloge an — beredt und liebenswürdig im Um» 
gro ward er ebenfo bei Hofe wie in bürgerlichen 

eifen gefhägt und gern gejehen. — Das befanntefte 
Titerarifche Unternehmen, weldes fi an Klüpfel's Namen 
anſchließi, ift der von ihm ins Leben gerufene und noch 
heute fortdanernde „Sothaifche Hoffalender“, über deffen 
Entftehungsgeidichte*) Folgendes zu fagen ift: Für das 
3. 1763 hatte der fpätere gothaifche Minifter Wil. von 
Rotberg (geft. 1795) einen „Almanac necessaire“ heraus 
gegeben, ein zierlihes, 20 Blätter umfafjendes Büch— 
fein, das nad) dem Vorbilde der franzdfifchen „Etrennes‘“ 
einen aftronomifchen Kalender, Tabellen für Gewinn und 
Verluft beim Spiel und je eine Tafel über den Poft- 
verkehr und zur Vergleihung verfdiedener Münzſorten 
enthielt. Neben diefen „Almanac‘ gab es einen bereits 
feit längerer Zeit alljährlich gebrudten „Gothaifchen Ge⸗ 
nealogifhen und Schreibfalender”, in welhem außer 
einem eigentlichen Kalender eine Ueberficht der fürftlichen 
Häufer und alferlei gemeinnügige- Mittheilungen zu fin 
den waren. Nach bdiefen beiden Vorbildern bearbeitete 
Küpfel den neuen „Sothaifchen Hoflalender“ mit Unter 
ftügung von Rotberg's und veröffentlichte ihn zum erſten 
mal für das I. 1764 in franzöfifher Sprade als 
„Almanac de Gotha“.°) Derfelbe vereinigte die Vor» 
züge der beiden genannten Büchlein: er umfaßte ein Ca— 
lendarium, ein genealogiſches Verzeichniß der regierenden 
Fürften Europas, eine chronologiſche Tabelle der römi- 
ſchen Kaifer von Karl dem Großen bis auf Franz I. und 
eine Reihe fürzerer Auffäge aus den verſchiedenſien Ge- 
bieten menſchlichen Wiſſens. Ein weiterer Fortſchritt war 
es dann, daß Klüpfel für das folgende Jahr neben der 
franzbſiſchen auch eine deutfche Ausgabe") verdffentlichte, 


4) ©. barüber: Gothaiſcher genealogiicher Kalender auf das 
3. 1816, 53. Jahrg. (Gotha, Juftus Berthes), ©.2—4. (Ber- 
fafler: 8. €. A. von Hof) und Gothaifcher genealogifher Hof- 
talenber nebft diplomanſch· ſtatiſtiſchen Jahrbuche auf das Jahr 
1863, 100. Jahrg. Ebenda S. V—VIII und XVII. 5) Boll» 
ſtändig lautet ber Titel: Almansc de Gotha, contenant di- 
rerses Connoissances curieu: & utiles pour l’Annee bis- 





seztile M:DCC.LXIV. Imprime a Gotha chez J. C. Beyher, 
32°. 1 B1., 108 unge. S. 6) Tiefe führt den Titel: Gothaiſcher 
Kalender, zum Ruten und Vergnügen eingerichtet auf das Jahr 
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eine Einrichtung, die bekanntlich bi® auf die Gegenwart 
fortdauert. Seit 1768 wurden dem Kalender außer dem 
jeit 1765 eingeführten Titelbilde auch noch andere Kupfer 
beigegeben, zuerft allegorifcher und mythologifcher Art, jeit 
1774 aber meift nach befannten Theaterftüden und Ro 
manen. Am Verlage hatte feit 1765 Joh. Chriftian 
Dieterich Antheil; im 9. 1766 übernahm cr benjelben 
allein und führte ihn bis 1776 fort, worauf er mit feiner 
gefammten vu hanhlung nad Göttingen überfiebelte und 
dort nach dem Mufter des Hoflalenders einen „Alms- 
nac de Göttingue“ herausgab, während das uripräng 
liche Unternehmen in den Verlag C. W. Ettinger's über- 
ging. — Ferner entftanden feit Februar 1774 durh 
lũpfel's Anregung und unter feiner eifrigen Mithülfe 
die „Gothaifchen gelehrten Zeitungen‘, deren Redactien 
Lubw. Chriftian Lichtenberg, Schad, Hermann Emal, 
. AD. Reichard und der Pagenhofmeiter Joh. Bil. 
umpf übernahmen. Bei diefer Zeitſchrift, welche bis 
1804 fortdauerte, war es nicht auf eine Kritik der be 
handelten Bücher, fondern vielmehr auf zweckmäßige Aus 
züge abgefehen, um fo den Lefern ein eigenes Urtgeil zu 
ermöglichen. — Neben diefem deutſchen Blatte erſchien 
feit 1775 noch ein von Klüpfel begründetes franzöfildet, 
welches in feinen beiden erften Sahrgängen ben Zitl 
„Nouveau Mercure de France“ führte und nad) den 
Tode feines Herausgebers von bem oben genannten Rei 
hard unter thätiger Mitwirkung des Barons von Grinm 
bis 1796 fortgejegt wurde, anfangs al& „Journal de 
Lecture“, dann al® „Cahiers de Lecture“ und zulett 
als „Nouveaux Cahiers de Lecture“. Es bradit 
theils felbftändige Beiträge, theils Mittheilungen aut 
frangöfifchen und deutfchen Journalen im poetifcher und 
profaiicher Form. Auch Arien aus parifer fomilhen 
Opern fehlten nit. (4. Schumann) 
KLÜPPELBERG, eine preußifde Bürgermeifterti 
(Landgemeinde) in der Provinz Rheinland, Reg. Bejirt 
Köln, Kreis Wipperfürth, 7 Kilom. im Often von Bir 
perfürth, an der Wipper. Die 4283 Bewohner, von 
denen 2148 männlichen und 2135 weiblichen Gefhlehtet 
find, führen in ihren 141 Wohnplägen mit 716 Hufen 
873 Haushaltungen. Die Bürgermeifterei_befteht aut 
den Honnfhaften: Biefenbach, Bovenholz, Delweng, Dier- 
dorf, Flosbach, Küttgenau und Scharde. Darunter find dit 
Bulverfabrifen Ohl und Streppel. Im I. 1871 gab es hier 
unter den Ratholiten 1027 Evangeiiſche, 20 Bidd- und 
Irrfinnige, 286 fonnten weder fejen noch ſchreiben 
G. A. von en.) 

KLÜVERBAUM. Vollgetatelte Schiffe haben 

drei aufrecht ftehende Maften und einen fdräg nad) vom 
über ben Bug Hinausragenden Maft. Sämmtliche Maftr 
beftehen aus mehren Xheilen, die aufrecht jtehenden 
aus dem eigentlichen Mafte und den Stengen. Der Irg 
fiegende heißt Bugfpriet, feine erfte Berlängerung Kluͤver ⸗ 





1765. GOTHA, bey Johann Paul Mevius fel. Wittib uad Joh. 
Shriftian Dieteric. 32°. 1 BL., 36 ungez, 74 ge. mb 112 und 
Seiten. Dit einem Titellupfer. — Im 9. 1766 erfgeint jum 
erften mal bie Bezeichnung „Gothaiſcher Hoflalender". 
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baum, die zweite Außenffüverbaum. Am Klüverbaume 
ift der Klüver befeftigt, ein dreiediges und fehr wichtiges 
Segel für Schiffe. Seine untere Spige ift am Klüver- 
baume feft, die eine Seite führt an laufenden Ringen an 
einem Tau nad der Spitze ber Stenge des vordern 
Maftes an dem fogenannten Klüverleiter und wird mit 
einem Tau, dem Klüverfalle, in bie Höhe gezogen. Die 
hintere Ede des Segels wird mit einem andern Tan, 
dem Klüverſchoot, vom Schiffe aus nach hinten ftraff ge⸗ 
fett. Der Außenflüver wird analog dem Klüver am 
Außenklüverbaume gefegt. Faſt alle Schiffe, auch die zwei⸗ 
und einmafligen, haben ein Bugfpriet, das bei Keinen 
dann auch den Klüverbaum vertritt. (R. Werner.) 

KLYMENE (Kivutvn). Im der griedifchen 
Mythologie häufig verwandter Name von allgemein vor» 
nehmer Bedeutung, etwa „die Erlauchte“. Wir zählen 
nur die wichtigeren Trägerinnen des Namens auf. 1) Ne 
zeide, unter den Schweftern der Thetis, Il. 2, 47 ger 
nannt. 2) Dienerin der Helena, die ihr nad Troja folgt 
1. T, 144, Ovid. Heroid. XVI (XVII), 267; als 
Kriegsgefangene von Steſichoros in feiner Jlipuerſis auf 
geführt und von Polygnot dargeftellt, Paus. X, 26, 1. 
3) Tochter des Minyas und von Phylalos Mutter des 
vom Seher Melampus geheilten Iphikles, erſcheint in 
der Nelyia der Odyſſee (A, 326) und in der Polygnot’s 
fowie in den Noften (Paus. X. 29; vgl. O. Müller, 
Orchomenos p. 257). 4) Nah Hefiod (theog. 357, 
507) von Japetus Mutter des Prometheus u. a., wofür 
Aeſchylus die Gaia-Themis einführt. 5) Tochter des 
Katreus, von Nauplios Mutter des Palamedes (Apol- 
lod. III, 2, 2.) 6) Dfeanide, von Helios Mutter des 
Phaẽthon, Gattin des Aethiopenkönigs Merops, nach der 
verbreitetften, von Euripides in feinem Phaeton (Naud, 
Fıg. Tr. Gr. B 471), Ovid (Met. I, 776) und Non- 
no® (Dionys. XXXVIU, 111) vertretenen Tradition. 
Bajenmaler haben den Namen verwendet, um auf ideal 
verflärten Darftellungen bes Lebens im Frauengemach eine 
Figur nad) ihrer Gewohnheit leicht zu individualiſiren; fo 
erſcheint eine Kiymene in Gejellfhaft der Aphrodite neben 
APMONIA, ETKAEIA u.a. Bull. Nap. II. tav. VI. 
ſ. ebend. t. II. u. I. tav. III. Auf dem Apuliſchen Vaſen⸗ 
bilde, Gerhard, Ap. Vafenb. Tafel D, ift der beige 
ſchriebene Name Klymene der Hebe beigelegt, wie die 
Inirift des Vaſenbildes Compte rendu de la comm. 
archeol. etc. Pi I, 1867 ausweit.  (F. A. Voigt.) 

KLYSTIER (xAvor7g von xArko, ausipülen) 
auch Enema, Lavement genannt, nennt man die zur Ein« 
fprigung in den Maftdarm und den ſich anfchliegenden 
Dickdarm beftimmten Flüſſigkeiten. Die Einfprigung 
erfolgt durch das Nectum mittels verſchiedener Inſtru⸗ 
mente und zu verfchiedenen Zweden. Als Inftrument dient 
zunächft die gewöhnliche Kinftierfprige, welche aus einem 
Zinkchlinder mit darin laufendem Stempel und dünnem 
Anfagrohr befteht; die einzufprigende Flüſſigleit wird 
entweder einfach in den Eylinder eingegoffen oder durch 
Anziehen des Stempels eingefogen, um dann mittel8 des 
in den After eingejhobenen Anfatrohrs eingefprigt zu wer- 
den. Statt der Zinnfprige bedient man ſich neuerdings 
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vielfach eines mit Anfagrohr verfehenen Gummiballons, 
welcher mit der Hand comprimirt und, mit dem Anfags 
rohre in die zu verwendende Flüffigkeit gehalten, letztere 
bei feinem Wiederaufbähen abfpirirt und diefelbe dann 
bei nochmaliger Compreifion in gleihmäßigem Strahl 
mittels des Anfagrohrs in den Maftdarm treibt. Die An- 
fagrohre find entweder aus fefter Maſſe (Elfenbein, Horn, 
Knochen) und in gerader Richtung gearbeitet, wo dann 
die Application des Klyſtiers nur durch eine zweite Ber- 
fon möglich ift, oder e8 werden dazu in beftimmter Rich⸗ 
tung gebogene Zinnrohre, häufiger ein Gummiſchlauch 
benugt, wodurch e8 dem Patienten möglich gemacht wird, 
ſich ſelbſt zu Myftieren. Bequemer und leichter ausführ- 
bar ift letzteres durch die fogenannte Klyſopompe, einen 
mit Gummirohr verfehenen Saugapparat, welchen man 
in die zu verwendende Flüffigkeit fett und dann letztere 


durch Auspumpen mittel® des Gummirohrs in den Maft- 


darm eintreibt. Sehr zu empfehlen find für Application 
gewöhnlicher Klyftiere, namentlich durch den Kranken ſelbſt, 
die neuerdings vielbenugten Gummiapparate, welche aus 
einer Kugel mit einem Anfaugungs- und einem Aus- 
treibungsrohre beftehen und mittel abwechſelnder Com⸗ 
preifion der Kugel wirken. Statt der Pumpe wird bei 
dem gleichen Zweden dienenden Irrigator eine Art Uhr- 
werf als treibende Kraft benugt, während bei dem Syphon, 
wo die Flüffigkeit in einem in einer gewiſſen Höhe über 
dem Bette angebrachten Taftenartigen Gefäß, das unten 
mit einem durch Stellhahn verſchließbaren Gummiſchlauche 
verfehen ift, ftehend, beim Oeffnen des Hahns durch ihr 
eigenes Gewicht die Treibfraft bildet, welche das Ein- 
dringen derfelben in den Maftbarm vermittelt. 

Bei allen Applicationsweifen der Kinftiere muß 
aber das in ben Maftdarm einzuführende Röhrchen gut 
eingedft und eingefettet fein und vor Einführung deffelben 
die Luft aus dem Schlauche, durch welchen die Flüffige 
teit eingetrieben wird, forgfältig entfernt werden. Bei 
Heinen Kindern z. B., welche bei der Procedur des Kh- 
ftiergebens meift nicht ſtillhalten, fondern fih mehr oder 
weniger unruhig umherwerfen, kann durd die gewöhn- 
lich zinnerne Klyftierfprige, zumal wenn fie von unge 
übter Hand geführt wird, Leicht ein Schaden verurſacht 
werben und dürfte fich hier die Gummifprige, namentlich 
aber der zulegt erwähnte Rugelapparat und die Klyſopompe, 
mehr empfehlen. Bei Erwachſenen, welche, fhon aus 
Scheu vor unnöthiger Zuſchauerſchafi, ſich Fieber ſelbſt kly⸗ 
ftieren, hat letztere ſowie der Rugelapparat ſich neuer 
dings immer mehr eingebürgert; in Fällen, wo es ſich 
mehr um eine gründliche Ausipälung des Maftdarme 
als um ein Einjprigen von Flaſſigkeiten in denfelben 
handelt, ift der Syphon am meiften zu empfehlen. Soll 
mitteld des Klyſtiers das Eintreiben von Flüffigkeiten 
in höher gelegene Abfchnitte des Dickdarms bezweckt wer⸗ 
den, jo bedarf man dazu noch eines elaftifchen circa 50 Ctm. 
langen fatheterartigen Darmrohrs; nachdem man biefem 
vor der Einführung die dem Kreuzbeine entfprechende 
Krümmung durch eine Sonde gegeben hat, führt man es, 
gut beölt, in den After und dringt, wenn beibe Sphinc- 
tern erreicht find, langfam ein, bi6 man auf den vom 
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dritten Sphincter herrührenden Widerftand ftößt, den 
man nicht gewaltfam überwinden, fondern einige Momente 
bis zu deffen erfolgter Erfchlaffung warten fol. Mit 
gare dieſes durh ein Stüd Kautſchukſchlauch mit der 

tplopompe verbundenen Darmrohrs Tann man Flüf- 
figfeiten bis zur Grenze des Did- und Dünndarme 
eintreiben. 

Der Zwed der Klyſtiere ift in der Hauptfache ein 
dreifacher, und man unterſcheidet danach ausleerende, 
medicamentdfe und ernärende Kiyftiere. Die ausleerenden 
Kiyftiere, diejenige Form, unter welcher ſich beim Laien- 
publitum wol überhaupt der Begriff „Kiyftier” concen- 
trirt, haben ben Zmwed, in den Diebärmen angehäufte 
Kothmaffen, welche infolge einer gewiffen Trägheit der 
Darmmusfulatur ober infolge ihrer maſſenhaften Anhäu- 
fung und feften Zufammenbalfung nicht entleert werden 
Tonnen, dadurch abgangsfähig au machen, daß diefelben 
theil durch die eingefprigte Slnfrigteit erweicht werden, 
teile ihnen durch Schlüpfrigmadhen der Darmſchleim⸗ 
haut und Erweiterung des Darmlumens der Weg zum 
Austritt gebahnt wird. Hierzu find in der Mehrzahl 
der Fälle ſchon einfache Waſſerkiyſtiere ausreichend, denen 
nian unter Umftänden milde Dele in mehr oder minder 
reichlicher Menge beifeßt. Soll dadurch gleichzeitig eine 
Verſtärkung ber Darınbewegungen erzielt werden, fo kann 
dies durch Zufag von Honig, d" „Kochſalz, Seife, 
eventuell aud von Sennaaufguß, abführend wirkenden 
Salzen und Ricinusöl gefchehen, während bei Reizungs- 
zuftänden des Maftdarms und der Dickdärme ein Zufag 
von Milch oder ſchleimigen Flüſſigkeiten angezeigt iſt 
Die Quantität der einzufprigenden Flüffigfeit richtet ſich 
zunädft nad) dem Alter (bei Erwachſenen 250300, 
bei größeren Kindern 150—200, bei Säuglingen 50— 
120 Gramm), dann aber auch nad) dem Zwede, den man 
damit erreihen will, ſodaß, wenn dafjelbe nicht aus- 
leerend wirken, fondern zurüdgehalten werden foll, nur die 
gar der genannten Quantität genommen werden darf. 

ies iſt namentlich angezeigt bei der zweiten Art der 
Klyftiere, den medicamentdfen, welche aljo zu dem Zwede 
verabreicht werden, um auf diefem Wege Arzneiftoffe 
dem Kreißlaufe im Körper zuzuführen, wenn entweder der 
gewbhnliche Weg (duch Mund und Magen) irgendwie 
unbenugbar tr oder wenn man die Abficht hat, 
auf in nädjter Nähe der Diddärme liegende Organe 
möglichft direct durch Arzneiftoffe einzuwirken. Bezüg- 
lich diefer ihrer arzneilihen Wirkungen unterfcheidet mar 
als Unterabtheilungen der medicamentdfen Kinftiere: 1) 
die einhüllend und veizmildernd wirkenden (3. B. Stärke 
tlyſtiere, eventuell mit Zufag von etwas Opium); 2) die 
berußigenb, zug und krampfſtillend wirkenden (z. B. 
Kamillen-, Baldrianklyſtiere mit Zuſatz von narko—⸗ 
tiſchen Mitteln, namentlich auch Chloroform und Chlo- 
ralhydrat); 3) die reizenden, revulſibiſch wirkenden (Kalt 
maffer, Eifig-, Seifen-, Sennatlyftiere); 4) die analep- 
tiſchen ( Fleiſchbruhe ⸗ Wein, Kampher⸗, Moſchusklyſtiere); 
3. die antiſeptiſchen (Chloral⸗, Ereoſot⸗, Carboljäure- 
Migftiere); 6) die adſtringirend und ſtypiiſch wirkenden 
Tanuin⸗, China⸗, Ratanhia⸗, Alauns, Kalkwafler-, Ergotin-, 
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Eiſenchlorid⸗, Hölfenftein-, Zink, Wismuth- und Jod 
Eigftiere); 7) die antiparafitifchen oder Wurmilyſtiere (von 
Knoblaud, Wermuth, Zitwerfamen, fowie von Aether, 
Benzin, Terpentin, Ricinusöl). Hieran reihen ſich noch die 
Injectionen von Gafen und Dämpfen in den Maftdarm, 
Lufteinblafungen mittel® Doppelblafebalge oder pneumas 
tiſchen Apparats (bei Darmverfchleimungen empfohlen), 
Injectionen von kohlenſaurem Gas, von Aether und 
Ehloroforımdämpfen (bei ſchmerzhaften und krampfhaften 
Affectionen des Maftdarmd und feiner Nachbarorgane). 
Die dritte Art der Klyftiere, die ermährenden endlid, 
jaben den ſchon oben angedeuteten Zwed, bei Unmweg 
jamfeit der gewöhnlichen zur Speifeaufnahme dienenden 
Wege, eventuell auch bei durch Speifeverweigerung fih 
documentirender Geiftesfrankheit dem Körper die zu ſeiner 
Erhaltung nothiwendigften Nährmittel zuzuführen. en 
benugt dazu Milch, Fleiſchbrühe, Fleiſchertract, Bepton 
löfungen, flüffige Gallerte. Am beften haben fid die 
von Leube eingeführten Pankreasklyſtiere für dieſen Zued 
bewährt, welde aus einem Gemiſch von fein zerhadtem 
Nindfleifh mit Pancreas (Bauchſpeicheldrüſe) vom Kind 
oder Schwein, mit heißem Waffer zu bünnem Brei ange 
rührt, beftehen und mittel® einer Klyſtierſpritze, bern 
Ausflußrohr von genügender Weite Ein muß, in da 
Maſtdarm eingefprigt werben. (Alfred Krug.) 

KLYTAIMNESTRA (Kivrayvporge). 
Mythenkreis, dem die Klytaimueftra angehört, ift in der 
Allgemeinen Eneytiepdbir bereits in den Artikeln Aga- 
memnon (Sect. I. Bd. 1.), Atreus (I, 2) und Orestes 
(Sect. III, 5) ausführlich behandelt, Bier mögen mr 
einige zujammenfafjende Bemerkungen über Auffaflung 
und Fortbildung diefes Charakters durch die griechiſche 
Poefie nachgetragen werden. !) 

Das ehebrecheriiche Verhältnig der Kiytaimneftra 
zu Aigiſthos ſowie der Mord des heimgelchrten Age 
memnon wird zuerft in der Odyſſee erwähnt. Im dieſer 
alten epiſchen Daritellung trägt Aigiſthos durchaus di 
Hauptſchuld. Während die Helden vor Zroja liegen, 
bleibt er müffig daheim und ſucht, trotz wiedergoltr 
Warnung durd Hermes (x 37), da8 Weib des Oberfönigt 
mit ſchmeichleriſcher Rede zu bethören. Sie fträubt fh 
erft gegen fein frevelhaftes Begehren, denn fie ift „ehr 
famen Sinnes“, und als Beſchüher und Berather fteht 
ihr ein Sänger zur Seite, ben Agamemnon bei feintt 

breife dazu beftellt hatte. Doch „da das Scidjal c 
fo wollte“, gelingt es dem Aigifthos, den Sänger auf 
ein einfames Eifand zu entführen und dort zu ermorden. 
Nun ift der Widerftand der Frau gebrochen; fie folgt 
willenfos ihrem Buhlen in fein Saus (y 263-272) 





1) Bon Reueren vgl. B. Nieſe, Gntwidetung de, ‚Hemer 
fen Poeſie ©. 36; Gruppe, Yriadne ©. 1, 408; Koffer, 
Sopholl.Stub. ©.147; Schne idewin, Einl. zu Sophonen Eiehrs 
S. 4. 8. 313 Köchlv, Einl. zu Euripibes’ Irhipenie in Zaurien, 
SU 19,8 1g.; Ribbed, Die römifche Tragdbie &. 28, 464 ME; 
A. Mau, Comment. in honor. Mommseni 7.301 u; DM. Mavetı 
De Euripidis mythopoeis p.29, 35 0q.; enblid und vor allem 
E. Robert, Bild und Lieb V, 150, 162, 177, 187 und von Bi 
lamowig, „Die beiden Eieltven" im Hermes XVIL, 214 fi 
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Als Agamemnon endlich heimkehrt, zieht ihm Aigiſthos, 
rechtzeilig von ſeinem Späher Benachechigt, in feierlidem 
Zuge entgegen und ladet ihn zum Mahl. Der König 
folgt ihm arglos und wird im Speifefaale von gwanzig 
der tapferften Männer überfallen und erfchlagen?) „mie 
ein Stier an der Krippe” (y 104, 304 fg. 6 530). 
Der Gegenwart der Klytaimneftra wird an diefer Stelle 
— in ber Telemadhie — nicht gedacht; auch tödtet der 
heimgefehrte Oreſtes in gerechier Rache nur den Aigifthos 
(« 299), von feinem Muttermorde und deſſen Folgen 
ift nirgends bie Rede.) Im der Nekyia dagegen (A 422) 
tödtet fie die Kaffandra, welche Agamemnon als Sklavin 
mit fi führte; auch Heißt es hier (A 439), daß fie dem 
Gemahl Lift erfann, einmal geradezu, daß fie ihn ge- 
todtet habe (2 453). Im noch entfchiedenerem Gegenfage zu 
der Verſion der Telemachie ftehen endlich die Andeutuns 
gen im legten Buche der Odyſſee, wo Agamemnon klagt, 
daß er gefallen fei „durch die Hände des Aigifthos 
und feines unfeligen Weibes” (co 96), und bag Tyn⸗ 
dareos’ Tochter „üble Werke erfann, ihren Ehegemahl 
töbtend” (o 200). 

So ſcheint fih fon in den jüngeren Theilen des 
&po8 die Tendenz geltend zu machen, die Schuld der 
Kiptaimneftra zu vergrößern. Ob dann etwa bie Ky—⸗ 
tliler — Hagias und Stafinos — auf diefem Wege 
noch weiter gegangen find, läßt fi mit unfern Mitteln 
nicht entfcheiden. Etwas mehr wiſſen wir, befonders feit- 
dem Robert die bildlihe Tradition in überzeugendfter 
Weife zur Ergänzung der fchriftlihen auszunügen ver- 
ftanden hat, von der Auffaffung des Stefihoros.*) In der 

elena und ganz befonders in ber Orefteia hat diefer 
fühne Neuerer bereits alle Conſequenzen jenes in der 
Nekyia und den Spondai nur wie im Keime vorhandenen 
Gedankens gezogen und & einer völligen Umfehrung 
der Berhältnifje benust. verwandelte „die von Natur 
utartige, aber ſchwache und den Verführungsfünften des 
igiftH08 nicht gewachfene Frau, die bei Homer Klytais 
mneftra ift, in das leidenfchaftliche, von Liebe und Haß und 
Eiferſucht bis ins Innerfte bewegte, liſtige und that 
Träftige Weib, als welches uns Klytaimneftra bei Aiſchy⸗ 
108 entgegentritt“ (Robert ©. 164). Sie felbft fchlägt 
dem Agamemnon mit einem Beile die töblihe Kopf» 
wunde‘), und fucht mit dem nämlichen Beile ihren Buh⸗ 
Ien, um dem fie ihren Gemahl verlaffen und verrathen 





2) DerHinterhalt muß mit der Einfabung zum Schmaufe in 
Berbindung ftehen, fonft if bie Maßregel doch gr zu zwedlos. 
Das von den Scholien falj erklärte Frtgmdı 5 531 läßt diefe 
Beziehung fehr wohl zu. Vgl. aud 8.536 fg. 3) Wenn Dreſtes 
y 310 zu gleicher Zeit mit bem Aigiſthes auch feine „unfelige 
Mutter” beftattet, fo wird man daraus, wie ſchon Ariftarch zu ber 
Stelle hervorhebt, nicht fließen bürfen, daß er auch fie erſchlagen 
habe, benn darüber hätte man nicht fo ſtillſchweigend hinweggehen 
tönnen. ehr einleuchtenb (vgl. Mayer ©. 40) denkt Robert S. 
163 an einen Selbftinorb ber Klytaimneſtra. 4) Den Lyriker 
Xanthos, der nie mehr geweſen ift ala ein Name, wird man nad 
Robert's Darlegungen (©. 173) vorläufig ganz aus dem Epiele 
laſſen. 5) Als Motiv wirb aud bie Opferung ber Iphigenia geltenb 
gemait fein: fr. 30, p. 221, Bgk.*; von Wilamomig, Herm. 
XVIl, 258. 
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bat), gegen den heimgefehrten Oreftes zu vertheidigen. 7) 
Unter diefen Verhäftniffen muß fie gleichfalls dem rächen- 
den Arme des Oreſtes erliegen. So tritt hier zum erften 
mal jener furchtbare Conflict der Pflichten ins Leben, 
den die drei großen Tragiker um die Wette behandelt 
haben. ®) Bei diefer Umformung der Fabel ins Entfeß- 
liche und Unmenſchliche ſcheint übrigens dem Stefihoros 
bereits die doriſche Voilsſage vorgenrbeitet zu haben, 
welche überhaupt beftrebt war, die mythiſchen Ueber- 
lieferungen don dem vertriebenen achäijchen Königshauſe 
nad Kräften zu verzerren und ſchwarz zu färben. ?) 
Bon der gewaltigen Schöpfung des Stefihoros 
ſcheint Aiſchylos, abgefehen von etlichen divecten Entleh— 
nungen aus Homer, in der Hauptſache — und aud in 
etlichen zufällig controfirbaren Einzelheiten — völlig ab- 
bängig. Im Agamemnon ift Klytaimneftra durchaus die 
Führerin der Handlung, während Aigifthos nur am Schluffe 
auftritt. Sie hat die Wächter ausgeftellt (®. 26) 1%); fie 
lodt den Agamemnon ins Bad; fie felbft fchlägt ihn zu 
Boden, nachdem fie ihn in ein negartiges Gewand verftridt 
und dadurch wehrlos gemadt Hat!!) (Agam. 1190, 
1350). Auch Kaſſandra, die „treue Bettgenoffin‘ ihres 
Gemahls, bringt fie mit eigener Hand um (Ag. 1260, 
1445). Dabei zeigt fie nirgends eine Anwandlung von 
Neue, fondern offen rühmt fie fi ihrer That, die fie 
als gerechte Race für die aud vom Chor (im erften 
Stafimon 225) gemisbilfigte Opferung der Iphigenia 
binftelft (1420). 1?) Auch Aigifthos hat ihre Mordpläne zu- 
nähft nur unterftägt, um bie graufe Bewirtfung des 
Thheſtes an dem Atriden zu rächen (1580 fg.). Diefer 
gemeinfame Rachegedanfe ſcheint dann auch nad Aifchy- 
108’ Darftellung beide zufammengeführt zu haben; die 
ehebrecherifche Liebe wird, den ftrengen Grundfägen des 
Dichters entfprechend !°), ganz in den Hintergrund ger 
drängt, während fie bei Stefihoro® wol gerade ber Aus⸗ 
gangspunft war. Durch das Hervortreten diefer relativ 


‚berechtigten Motive erfcheint die furchtbare That der 


Kiytaimneftra erträglicher. Auch ihr Verhalten gegen 
den Oreft wird von Aiſchylos gemildert. Während fie 
bei Stefihoros wirklich da8 Mordbeil gegen ihn ſchwingt, 
ftößt fie in den Choephoren 819 nur im erften, tödlichen 
Schreden den Wunfd aus: doln zus dvögoxuite neis- 
«vv ds tayog !*), und fucht dann vergebens mit Thränen 





6) Stesich. fr. 26, p- 216 Bgk.‘. 7) Erſteres iR aus 
fr. 42, p. 222, letteres aus ben won Robert behandelten Bafen- 
bildern zu fhliegen. 8) Dies ergibt fi aus bem Schol. Eurip. 
Orest. 268 (= fr. 40, p. 221) überlieferten Notiz, daß nach 
Stefihoros Dreftes einen Bogen von Apoll erhalten habe — ver- 
muthli um bie Erinnyen abzuwehren wie in Ailhylos’ Eume · 
niben. 9) Bgl. Robert ©. 188 fg. 10) Das Motiv if von 
Homer entlehnt. 11) Hier find, wie öfters bei Aiſchylos my 
thifche Reminifcenzen im Spiele. Man vergleiche da6_Feffelnet 
des Hephaiftos, bie Garne ber ihr Opfer jagenden Eumeniben 
(Agam. 1580: dpavroig dv neloıs "Egiwdor) und Aehnlices: 
Erufins in $led. Japrbliern 123 (1883) ©. 302. 12) Selbfl- 
verſtaͤndlich hat man dabei bie Opferung der Iphigeneia als wirklich 
eſchehen vorauszuſetzen. 13) Aristoph. Ran. 1043, 1080 mit 
Gntärung; Rohde, Der griehiihe Roman €. 30. 14) Hier 
fieht Robert gewiß mit Recht Ummobelung eines überfommenen 
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und Bitten den Weg zımm Geyer So Sılma Der 
Charakter der Aiihyleiiher Soc ca 
Starrheit und Unweiblichket use pr. Se 
ift die Strafe des Murzermicters - 
meiblich ; doch wird der Berlar zch unry Erie 





in den Eumeniden endlich geriym Yıcı Is urzınee 


Eingreifen höherer Mis:e. 
Ohne an den Grundiizim des cz 'rıem 
Vorgänger und Xehrer ausgenr. 
pin lebendigen Typus zu rüden, hu: es 2x: 
tanden, ihn mit leijen Mopintartiszer 
verſchledene Aufgabe zu verwertden Ix rer 
nicht mehr Olied einer trilegiisen In 
es vor allem, für die Rachetdat 28 T' 
digenden, beruhigenden Adihtzg 
lentt daher zuvörderit das Inn 
Irägern ber tragiichen Oaude 
Ferner ſchlebt er, auders als 
das ungwelfelpaft berech:gte ira’; 
an das Eude des Stucdes Das Qu 
währt bie abweichende Aura 
tlytalmneſtra. Sie it, wie ver: 
das falſche, buhleriſche Weid (B 
ſudhaftes Mit durch den Word idres erh 
mahls ertauft bat DU) 
erherhelt der Aiſchyleiſchen X 
ſchulbig, aber fie verſteht es, die 
je eihwelgen au bringen. Wegen ihre Kir 














Ne Reime weunſchliche Regung AR 280, ILys : Erektra 
all ie ihrer Gimvilligung lebendig begraben merden 
(Bone, neo 9, und bei dev Meldung vom Tede dee 
“eltern, den fir eiuſt ſeibſt hat umdrirgen wein 2. 
200, 0, verräth fie eine ſchlecht verdehtre Freue. So 
hu zuphoflse vielleicht in der Meinung, Die echte Zuge 
sa bie NHFÜN des Curipides zu — aid 
we Ds, au hen Wöord ai hie, under uieid! traẽe 
e gu balen. Weit einem Triumpyiiede, im 
kun I Bram Weistlaug von Reue oder Zweifel Sch, 
hlrcbb ne wrint. 

Frumah bteibt bei dieſer Behandlung des Problems 
er ninphefien Verl. Vils jene Mittel reichen nicht aus, 
ern lone bie Sub des Wöntternuordes bimwegzutauichen, 
Ir kisoHlın nrfeienien moraliſches Gefühl unter allen 
deren hnunng amd Strafe verlangen wird. !*) 
hir hram auch Eurlpides, dem fein Urtheil 
er Spftanen bnber ſteht als Die Ueberlieſerung, den Stoff 
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BE ge BE lehnt, 
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ei rn Antenbich ut nur, daß feine 

Da Ib upalbie bey Auſchauer gewinnen wird. 
re ur nd we ben Wat: von Wilamowiß 
Fe TH he ll hun Alnafterbild iu der „Apbie 





2 Jreserbe, Fall Mh pe mehr auemachen. AR) So— 
4 n e enſe mrilblt, das jeint eben feine 
** j 4, bar ar bleib fell gu der epigchen Ueber 

ho. ep oh nnd y MIO bedauelas. Wal. von 
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2 zeigtommen °, In feinem Geifte 
irn 3 22% ix jzmem jnderen Drama gehalten 
ja VerT, auf weiöct der Arz:5ıe des Livius Andronicus 
und Accia⸗ jrssgener mir). Die der Titel andeutet, 
tat der Samemunt der Handlarg hier, wie bei Homer, 
im dem Sodae des Trzereg. tt, Gin wejentlich neues 
Tixio mi bermandter Tendenz bringt die Erzählung des 
Fazin Fad. XVII Ciyzemestra), die man gleichfalls 
«uf eia mad Furici)eiihes Drama zurüdgeführt und zur 
Recoritrucion der Siptemeitra des Acciue benugt hat.?°) 
Aiat, der jeinen Bruder rühen will, ftahelt Ziytaimnejtra 
gegen itren Gewadl anf, indem er ihr fälfhlich berichtet 
(ementitus), Kañandra jei das Kchsweib des Königs; dabei 











19 Man verzieise dagegen bi Sopbefleiiche Eleltra 8. 565. 
WW) Ueber die en „.verlegenen” Mribes vgl. Mayer ©. 30 fg. 
21) Bl. von Filumemig ©. 20 ig. 22) Confeguent 
wäre e8 gemein, wenn bie Geihmifter bei Euripibes mit tra 
gi dem Ente berraft wären. Aber an biefem „Edflein ber Eage" 
wagte der Dichter wicht zu rätteln, fendern behalf fi mit jenem 
freilich vet unfünftieriihen Anakunftsmittel. 29) Bon Bi- 
lamewig fbeint e® mir (top bes wunderlichen Vamphiete 
vom Singer, wadricheinlich gemacht zw haben, daß bie Giektra 
des Sopbolles jünger AR ald die Euripideiſche. Iu der Sache 
bezeichnet fie eim rdaetienares Zurüdgehen unb fo burften wir 
wel auch den entfhieben altertpämlicheren, „berberen“ Ki 
taimneftra ¶ Typue des Sophoties vor ben bes Guripibes Aellen. 
Tie feinen Vewertungen Man's a. a. D, behalten auch von 
bieiem veräuderten Augenpnufte ans ihren Werth. 4) Rib- 
bed, Die rdömiige Tragödie © 23, 464. 35) Ribbed 
“0.0. ©. 168 fg. 


KLYTIA _ 


ſcheint im Beginn ihre Irene unbefledt gewefen zu fein. ?°) 
Die fehr unfiher gezeichnete Elytemneftra in Seneca’s 
Agamemnon erinnert zuerft durch ihre Abhängigkeit von 
Aegifthus, ihr Zweifeln und Schwanken an Euripides und 
feine Nachfolger; gegen Ende (. 175, 958) macht ſich der 
iraftigere zapu des Aiſchylos geltend. ?7) (O. Crusius.) 
LYTIA (Kavıln, Clytie).’) An den Namen 
Klytia, dem neuerdings ein günftiges Ungefähr eine ges 
wiffe Tagesberühmtheit verfchafft haf, heftet fich eine der 
poefievoliften griechifchen Berwandlungsjagen, die uns je» 
do leider nur in der fpäten Nachbildung des Ovid 
überliefert iſt. Einſt wollte Cytherea — fo erzählt die 
Minyade Leukonoe ihren Schweitern am Spinnroden 
(Metam. IV, 190, 59) — ben Sol ftrafen wegen 
des Verrathes, den er an ihr und Mars verübt hatte. 
Sie gebraudt ihre göttlihe Macht und er entbrennt in 
heißer Liebe zur ſchönen Leufothea; über fie vernad- 
Läffigt er fein himmliſches Amt, vergißt er alle, die ihm 
je theuer geweſen, aud bie zarte Ciytie, deren junge 
diebe aber nur wächſt, wie fie fi verfchmäht ficht. Doc 
Leufothea wird ftreng bewacht; fie ift eine Brinzeffin im 
fernen Morgenland, aus dem Stamme des Bel, Tochter 
des Königs Orchamus und feiner Gemahlin Eurynome, 
welche die fchönfte war im weihrauchduftenden Often, bi® 
ihr Töchterlein heranwuchs. Darum fann der Gott auf 
Liſt. AS er feinen Tageslauf vollbracht hatte, lich er 
die Roſſe auf der Ambrofiatrift im fernen Hefperien 
weiden?) und eilte gen Often zu der Geliebten. In der 
Geſtalt der Eurpnome tritt er ins Frauengemach, wo fie 
mit zweimal ſechs Dienerinnen am Spinnroden figt. 
Er küßt fie in mütterficher Zärtlichkeit und heißt das 
Gefinde hinausgehen, da er mit der Tochter insgeheim 
ein Wort zu reden habe. Dann offenbart er fi der 
Jungfrau. Erſt erſchrickt jene; die Spindel entfinkt ihren 
änden; aber wie er bie Hülle abwirft und in göttlicher 
errlichteit vor ihr_fteht, da ergibt ſich ihm die ſchwache 
terbliche. Aber Eiytie erfährt alles, und nun ift ihr 
Neid und ihre Eiferfucht eben jo groß wie ihre Liebe. 
Sie verräth dem Vater die Entehrung feiner Tochter. 
Der jähzornige Mann hört nicht auf das Klagen und 
Flehen des Mädchens; lebendig begräbt er fie und thürmt 
einen Hügel ſchwer laſtenden Sandes über ihr auf. Sof 
dringt zwar mit feinen Strahlen zu ihr; doch vergebens; 
fie ift geftorben und er vermag fie nicht zu erwecken. Da 


26) So verfteht Ribbed fr. VIII trag. Rom.? p.141. 27) 
Senecse tragoediae (scced. inc.) ed. Peiper-Richter p. 319 seq.; 
val._praef. p. IX. Wnberes iſ aus Eophofles entlehnt: von 
Wilamomwit a.a.D. ©. 237. 

1) Bgl. unter andern W. Mannbarbt Klytia, Berlin 1875 
(in ber „Sammlung gemeinverftänblicher Vorträge”, herausgegeben 
von Kirhow und von Holgendorff); vgl. Walde und Yelb- 
eufte II, 151. 284. — €. Hübner, Bilbniß_einer Römerin, 
33. programm zum Winfelmannsfeft (Berlin 1873). — Friebe- 
ride, Baufteine ©. 508, Nr. 813. — Helbig, Unterfuhungen 
über bie campaniſche Wanbmalerei ©. 40. 2) Die Ebilberung 
wirb bem helleniftifchen ‚Deiginale entiehnt fein. Aehnlich Alerander 
Aetolus p. 238 Mt. und Claudian. De Consul. Stilich. II, 470, 
vol. I, p. 249 sq. Jeep (mach helleniſtiſcher Vorlage). 
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KLYTIA 


beiprengt er das Grab mit duftendem Nektar; und ſiehe 
der Körper zergeht und ein buftiger Pflanzenſchoß, die 
Weihrauchſtaude, ſprießt allmählich aus dem Sandhügel 
empor.?) Zu Clytie aber kehrte der Gott nimmer zuräd, 
obſchon ihr Lieben und Leiden den Berrath wohl hätten 
entſchuldigen Tönnen. Seitdem verging fie in Gram und 
Neue und Sehnſucht. Einſam fit fie unter freiem 
Himmel auf der falten Erde, nur vom dünnen Unter 
gewande bebedt, barhaupt und mit aufgelöftem Haupt 
haar. Neun Tage nimmt fie weder Speife noch Trank 
zu fi); Thau und Thränen find ihre einzige Er- 
quidung. Sie regt fi) nicht von der Stelle; nur zum Gott 
{haut fie empor und wendet ihr Antlig ihm nach auf 
feiner Fahrt. Da hafteten endlich ihre Glieder am Bo- 
den; ein Theil ward zu einem blaßgrünen Kraut, ein 
Theil ging Über in Roth und ihr Antlig ward bededt 
von einer veilhenähnlichen Blume. Bon der Wurzel feit- 
gehalten wendet fie fi doc der Sonne zu und bewahrt 
aud in der neuen Geftalt ihre Liebe. 5) 

Trog mancher modernifirenden Zuthaten des Ovid 
spricht aus diefer Erzählung die Schlichtheit und Innig- 
feit echter Volfspoefic. Sie ift eine jener Lieblihen Ver⸗ 
wandlungslegenden, welche „ein immer ſinnreiches, durch 
ein tiefes Mitfühlen heimlichen Naturlebens beſeeltes mär- 
chenhaftes PhHantafiefpiel”*) geichaffen hat. Doch wird 
man bie Form, wie fie jegt vorliegt, nicht als urjprüng- 
lich betrachten dürfen. Dffenbarer Zufag des Dichters 
ift der Zorn, der Racheplan der Aphrodite gegen Helios. 7) 
Aphrodite wedt in dem Geliebten der Klytia die Leiden- 
(haft für Leufothoe, in Klytia die raſende Eiferfucht nur, 
um den Gott zu trafen. Alle diefe Motive aljo und 
alle, die fich etwa noch aus ihnen ergeben‘), find gleich“ 
falls auszufcheiden. Damit aber fällt die Erzählung in 
zwei völlig felbftändige Stüde auseinander, weiche ſchließ⸗ 
lid) auch zwei grundverfchiedene alrıa enthalten. 

Das erfte bezieht ſich auf die Entftehung der Weih- 





3) Hier liegt die in zahllofen Märchen und Liedern aus“ 
geiprodene Vorfellung zu Örunde, daß die Ceele bes Verſtorbenen 
übergeht im eine Pflanze, bie aus dem Grabe hervorwächſt. Die 
neuere Literatur gejammelt bei €, Rohde, Griech, Roman €. 
189. 4) Die ganze Schilberung, beſonders aber bie Neunzahl, 
erinnert an bie dem Ovid mwohlbelannte (Fast. IV, 420 — 620) 
trauernbe Demeter bes Homerifhen Hymnus; vgl. beſonders B. 47: 
dvrüuag plv Ense... — +... 0088 wor dußgosing 
nal vexzagog növrdrono || zdosar dunzeulen ddl yoda Ballsco 
Aodegosg (etere® wichtig ſur die Kritif von Ovid. Met, IV, 260); 
200 dAX dyeluorog änaoros Lörrvog jöt worjrog N Noro öde 
uwödoven (tabuit Ovid. 259). Die Neunzahl, nur in fünf 
ücherem Auebrude, im gleihen Zufammenhange bei Kallimahos 
Hymn. IV, Cer. v.18 fg. €ie fheint hier ein prototppiiger Hin- 
weis auf attiſchen Feſibrauch zu fein (Preller, Demeter und Perſe⸗ 
phone ©. 89); um fo wahrſcheinlicher ift bie Snttepnung, 5) Kine 
anfprechenbe Wiebererzählung des Mythos in Taylor's Kiytia S. 68. 
6) E. Rohde, Der griech. Roman &.92. 7) In ber Folge mögen 
die griechiſchen Namen für die römifhen eintreten, Obid folgt 
fiderlid, einem Helleniften. Die überaus finnige Combination ber 
beiben zu Grunde liegenden Legenden möchte ich ihm nicht zu» 
trauen, So tief wird er ſich ſchwerlich in bie munberfame 
Bflangenmythofogie hineingelebt haben. 8) Eo ber Zorn bes 

ſrchamos u. a; vgl. Anm. 10. 
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KNÄGININ _ 


Aber freilich ift der Ausdruck des Antliges doch zu 
mild und vor allem hätte fih der Künftfer gerade das 
bezeichnenbfte Merkmal, was bei Dvid (8. 265) gleich 
nachfolgt, entgehen laſſen: das Aufbliden zur Sonne. 

Bon einer Beziehung der Büfte auf den Mythos 
ann alfo feine Rede fein. Auch trägt fie durchaus 
individuelle Züge, und zwar von fpeciell römifchem Cha- 
ralter. Mit unzweifelpaftem Rechte erfennt man daher 
in ihr jetzt das Idealporträt einer vornehmen Römerin 
etwa aus der Mitte des 1. Jahrh., wo ſich, beſonders 
auf Münzen, ganz ähnliche Typen nachweiſen Laffen.!?) 
An den modernen Urjprung, für den befonders Künftler 
immer noch einzutreten pflegen, wird ſchwerlich noch ein 
Fachmann glauben, zumal neuerdings wiederholt ver⸗ 
wandte Bildwerke zu Tage gekommen find.?°) Dennoch hat 
man in unfern Tagen jene verkehrte Anfiht zu einem 
hervorftechenden, wenn auch nur äußerlich als Drnas 
ment eingefügten Motiv einer vielgelefenen Dichtun, 
gemacht. ?') (0. Crusius, 

Knabenkraut, f. Orchis. 

KNÄGININ (Knjaginin), Kreisftadt im euro- 
päifheruffiihen Gouvernement Niſchni⸗Nowgorod, unter 
dem 55° 49’ nördl. Br. und 62° 42’ öftl. 8, 128 Kilom. 
von der Gouvernementsftadt an den rechten hohen Ufern 
der Flüßchen Imfa und Knägininka. In der Mitte des 
16. Jahrh. fhenkte Johann der Schredlihe nad) der 
Unterwerfung Kaſans den Pla, auf dem jegt die Stadt 
fteht, dem Fürſten Michael Worotynefi, der darauf eine 
Anſiedelung anlegte, die fpäter wieder in den Beſitz des 
Zaren kam, der fie durch eine Zeftamentsbeftimmung 
feinem Sohne Iwan vermadhte. Im I. 1771 wurde das 
Krondorf Knäginin zur Kreisftadt der Nifchninomgorods 
ſchen Statthalterfhaft erhoben. Zur Stadt gehören die 
drei Vorftädte: Saprudnaja, Sawrafhnaja und Nowo- 
ftarinsfaja. Knäginin hat 4 Kirchen umd eine Kathedrale 
mit einem wunderthätigen Muttergotteöbilde, einem Ges 
ſchenle des Fürften Worotynski (1654). Das frühere 
Troitzikloſter ift bereite im I. 1764 aufgehoben. Außer 
dem gibt es in der Stadt noch 16 Kaufläden und eine 
Kreisihule. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 
2247 Seelen. Die Hauptbeſchäftigung derjelben ift die 
Fabrikation von Hüten, die im Werthe von 45,000 Rubeln 
nad dem Gouvernement Simbirst und nad) den an der 
Wolga liegenden Gouvernements ausgeführt werden. Der 





19) Bgl. Hübner a. a. O. ©. 6 fg. 
güch-epigr. Mitteilungen aus Defterreih 
1884, €. 40. Für ben Blattlelch ale Bafis haben Hübner und 
Helbig eine große Anzahl von Parallelen zufammengeflellt, ber 
ſonders aus peiteniiicer Beit. 21) 6. Taylsr (Hausrath 
in Heibelberg) in feiner Kiytia. Die beiben Brüder, bie Hel- 
ben ber Griäblung, heißen Laurenzano, wie ber als erſier Befiker 
ber Büfte belannte neapolitaniſche Fürft; der eine von ihnen, 
ein Bilbhauer, meißelt das Bildwerk als Porträt der in brüder- 
licher Eintracht geliebten Lydia. Die Deutung auf bie Wegewart 
zieht fi durch das ganze Buch hinburd. Dabei zeigt fih an 
etlichen Etellen eine theilweife wörtliche Benugung von Mann- 
ger⸗ Aufſatz: vgl. ©. b2, 68, 86 = Mannh. S. 6 fg, €. 

fg. = Mannh. S. 86, 44. 

1. Encylt.d.@. u. 2. Zweite Eection. XXX VII. 


20) Vgl. Arhäolo- 
VII, 1883, VIII, 
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im 3. 1860 geftiftete Weihnachtsmarkt wird faft gar 
nit befuht. Im Kuägininer Kreife (50, Meilen) 
leben viele dem Erfaftamme angehörende Mordwinen und 
Tataren. (4A. von Wald.) 
KNALL ift ein pföglic) eintretender, einfacher, fehr 
ftarter Schall von augenblidlicher Wirkung, an dem ſich 
wenig mehr als eben die Stärke unterſcheiden läßt, 
welder nur kurze Zeit anbauert und dadurd, daß jebes 
Luftiheilchen nad der erften Erfchütterung, nachdem es 
eine Schwingung gemacht hat, in den Zuftand der Ruhe 
zurüdtehrt, eine intenfive, ſchnell vorübergehende Er⸗ 
regung unſers Gehörorgans bewirkt. Man hat aber 
aud Grund anzunehmen, daß ber einen ftarfen Haupt« 
bewegung eine oder mehrere an Stärfe ha abnehmende, 
ſchwachere Schwingungen folgen. Der Knall entſtehi 
bei jeder gewaltfamen und fchnellen Trennung der Luft 
durch einen in ihr ſich ſchnell fortbewegenden Körper da- 
dur, daß ein Iuftleerer oder Iuftverdünnter Raum er- 
zeugt wird, in welchen die Luft mit Gewalt zurüdtürzt; 
ferner durch jede Heftige und angenbtidtiche Entwidelung 
elaſtiſcher Stüffigkeiten, welche bei ihrer Erzeugung, meiſi 
noch durch Bildungswärme ſtark erhigt, die Luft mit 
grober Gewalt fortitoßen, nad der Serpuffung und Ab- 
ahlung aber, welche letztere faft augenblicklich erfolgt, 
einen Iuftleeren Raum erzeugen, den die Luft mit gleicher 
eftigteit wieder anzufüllen ftrebt. So z. B. ftürzt beim 
eitichenfnall die Luft mit großer Heftigkeit in dem eben 
von der Peitſchenſchnur verlaffenen, Iuftverdünnten Raum. 
Intereffant ift die von Baudrimont*) gemachte Beobach⸗ 
tung, daß, wenn man in der Nähe von Eifengittern mit 
der Peitſche knallt, ſtets ftatt des ſcharfen, trodenen Knalls 
ein eigenthümfiches Ziſchen vernommen wird, welches 
wahrſcheinlich aus einer Reihe von Reflerionen an den 
Stäben bes Gitter entfteht. Berner gehört hierhin die 
Entftehung des Donners, des mit dem Ausbruch des 
Blitzes verbundenen Knall. Der Donner wird ohne 
weifel durch die Vibrationen der beim Ueberſchlag des 
Kies gemaltfam getrennten und ſtark erfcütterten Luft 
gebildet. Mit dem Blitze gleichzeitig entfteht auch auf der 
ganzen Strede der Knall; da aber der Schall von ben 
verfchiedenen Stellen des Bliges nur nad und nad zum 
Ohr bed Beobachter gelangt, fo hört diefer nicht einen 
momentanen Knall, fondern ein, je nad der Länge des 
Blitzes und feiner eigenen Stellung gegen die Bahn deſ⸗ 
felben, länger oder kürzer anhaltendes Rollen des Don- 
ners, weißes auch wol durch ein Echo in den Wolfen 
verftärft wird. Der Knall, den wir beim Abſchießen 
von Gewehren oder Gefchügen vernehmen, dankt feine 
Entftehung den Gafen, die, beim Verbrennen des Schieß⸗ 
pulvers bei fehr Hoher Temperatur (über 3000° C.) 
plöglich erzeugt, ein mehr als taufendfahes Gasvolumen 
einnehmen, fomit die Luft im Laufe plöglich verdrängen 
und bei ihrer raſchen Abfühlung einen Luftverbünnten 
Raum entftehen Lafien, den die Luft mit Heftigfeit wie⸗ 
der auszufüllen ftrebt. Diefer Knall ann durch Ver⸗ 
größerung der Hinderuiffe, die fi der augenblicklichen 


*) Compt. rend. T. XXXI, p. 498. 
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dehnung der entftandenen Gaſe entgegenfegen, fowie 
us —X des verbrennenden Pulvers betrachtlich 
verftärt werben. Es gibt eine Menge von Gemiſchen 
und hemifchen Berbindungen, welche ſich unter gewifjen 
Bedingungen, 3. B. durd Erwärmung, Schlag, Stoß, 
ufommentommen mit andern Stoffen u. f. w., mit 
großer Heftigleit plöglic in gasformige, meiſtens nod) 
dur Zemperaturerhöhung Im Volumen bedeutend ver- 
‚wößerte Producte zerlegen, welde Zerfegung von einem 
malfe begleitet ift. Dan nennt ſolche Körper erplofive 
und die gewöhnlich unter Licht und Wärmeerfdeinung 
vor fi gehende Umfegung Erplofion, und wenn diefelbe 
weniger Hart und lebhaft ift, Detonation oder Berpuf- 
ng. Ganz geringe Grade ber letztern führen aud) wol 
en Namen Verzifhung. Dergleichen Körper find feit, 
tropfbarflüfftg ober auch gasförmig. Bon folden feien 
erwähnt: Gemenge von hlorfaurem Kali mit Schwefel, 
Scähwefelantimon (entzündliche Mafje der Spiegel der 
Zündnadelgetwehre), Phosphor, Kohle und andern ver- 
Drennlicen Körpern, die inallſauren Salze oder Fulmi⸗ 
nate, viele der fogenannten Nitroverbindungen als Nitro- 
Igcerin (Dynamit), Schiegbaumwolle, pikrinſaure Salze, 
Klvomannit u.a, ferner Verbindungen des Chlors mit 
Sauerjtoff, Chlorſtidſtoff, Todftickftoff, Knallgas, Gemenge 
von Chlor und —ãA— von Leuchtgas und andern 
verbrennlichen Gaſen und Dämpfen mit Sauerſtoff oder 
Luft u. f. w. Viele diefer Körper find außerordentlich 
exploſiv und gefährlich und die Wirkung, die fie auf ihre 
Umgebung äußern, fo furchtbar, daß fie nur mit ber größten 
Vorficht gehandhabt werben bürfen. Cine der gefähr- 
lichſien diefer Verbindungen ift der Chtorftidftof, & 
wurde von Dulong entdedt, der dabei ein Auge und drei 
Finger verlor. LAßt man einen Tropfen von Chlorftid- 
ftoff, einem gelblichen Del, von Fließpapier aufſaugen 
und nähert e8 einer Flamme, fo erfolgt eine Detonation 
von ber sfrigteit eines Buchſenſchuſſes; eine gleiche 
Menge diejed Körpers, in einem Porzellanſchälchen, das 
auf einem Bret fteht, durch Berührung mit einem in 
Terpentinöl_ getauchten Stab au Erpfofion gebradit, 
jeiräst die Splitter der Schale tief in die Holzunterlage. 
in analog zufammengefegter Körper, der Jodſtickſtoff, 
entzündet ſich in trodenem Zuſtande ſchon von felbft oder 
bei der geringften Berührung mit einer Federfahne. 
Andere Körper, wie 3. B. Gemenge von Chlor und 
Waſſerſtoffgas, werden zur Exploſion gebracht, jomie ein 
Strahl directen Sonnenlichtes auf fie fällt. Erplodirende 
Körper, infofern fie in der Technik Anwendung finden, 
eigen Kuallpräparate und find beim Transport ganz ber 
ondern Beftimmungen unterworfen. Da mon beim 
Knall unter Umftänden eine gewiſſe Tonhöhe beobachten 
Tann, fo ift die Annahme, der fon bei der Definition 
des Knalls oben in beichränkter Weife Erwähnung gethan 
wurde, daß der Haupterfchütterung der Luft, welche die 
momentane intenfive ung unferer Gehörnerven 
zur Folge hat, eine oder mehrere fehr ſchwache Schwin- 
Ale noch nachfolgen, eine nicht unberechtigte. Beim 
[Quellen Oeffnen eines Pennals hört man einen Knall 
von der Tonhbhe, den man beim Anblafen erhält. Bei 
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Bühfenfhüffen pflegt, wol infolge der Höheren Tempe 
ratur der Luftfänfe, der Ton a zu — beim An- 
blafen, und wenn man mit Kuallgas gefüllte Seifenblafen 
zur Erplofion bringt, fo finkt der Tom mit der zuneh- 
menden Größe der Blaje. (Paul Bässler.) 

KNALLANILIN (Azophenylaminnitrat, sa 
petersaures Diazobenzol), C,.H,.N,.HNO,., von 
Grieß!) entdedt, entfteht, wenn mit Bafler zu einem 
Teig angeriebened Anilinnitrat bei einer Temperatım, die 
30°C. nicht überfteigt, mit _falpetriger Säure behandelt 
wird. (C,H;N,HNO, + HNO,=C,H,N,, HNO, + 
2 H,O.) Da bei diefer Operation viel irme frei 
wird, fo muß gut abgefühlt werden. Sobald alles jal- 
peterfaure Anilin verſchwunden ift (fobald ftarke Kali 
lauge iu einer Brobe der erhaltenen Köjung keine Anilin- 
ausſcheidung mehr bewirkt), wird die abfiltrirte Flüffigleit 
mit 3 Raumtheilen ſtarken Alkohols und etwas Aether 
verfegt, wodurch Ausfällung bes gebildeten faLpeterjauren 
Diazobenzols erfolgt. Die ausgefhiedenen Krhftalle reinigt 
man duch Auflöjen in verbünntem Alkohol und node 
maliges Ausfällen mit Aether. Diefe Verbindung entftcht 
auch noch durd Einwirkung von falpetriger Säure auf 
eine ätherifche Salpeterjäure enthaltende Löfung von Ayo 
bipßenbfbiamin Diazoamidobenzol C,H,N,, N 
(C,H,,N, + HNO, +2HNO, = 3 C,H,N,, HNG, 
+ 2H,0.) 6 feiden fih hierbei dire "Krpftale 
von falpeterfourem Diazobenzol aus. Endlich kann 
nallanilin auch nod erhalten werden, wenn eine gut 
abgekühlte Loſung von Anilin in 3—4 Theilen Altohol 
mit falpetriger Säure behandelt wird, wobei wahrfeein- 
lich zuerft Diezoamibobenzol entfteht, welches nach obiger 
Gleichung weiter zerlegt wird. Das falpeterfaure Dia- 
gebenpol tryſtalliſirt in weißen, oft mehrere Zoll Langen 

adein. Dieſelben find leichtlöslich in Waffer, ſchwerer 
in Aftohol, faft unlöslih in Aether, Chloroform und 
Benzol. Man kann biejen Körper ohne Gefahr über 
Schweieljäure trodnen und in dieſem Zuftanbe lange Zeit 
aufbewahren. Nach längerem Liegen an der Luft zerfegt er 
fo nah und nad vollftändig in eine braune, amorphe 

affe. Beim gelinden Exhigen explodirt er mit ftartem 
Knolle noch Heftiger ala Knallquedjilber und äußert dabei 
außerordentlich zerftörende Wirkungen. Ebenſo wird 
durch Drud und Stoß leicht Detonation hervorgerufen. 
Auf dem Fußboden zerftreute Stäubhen von falpeter 
faurem Diazobenzol erplodiren noch lebhaft beim Zer- 
treten unter Beuererfheinung. Bei Handhabung diejes 
Körpers ift deshalb große Vorficht geboten und eben diefe 
außerordentliche Gefährlichkeit beffelden Hat feine tee 
nifche Verwendung in nur untergeordnetem Maße anf- 
tommen fafien. Empfohlen wurde er zur Füllung der 
Zündhütchen. 

Die Diezolörper find im allgemeinen mehr oder 
weniger durch leichte Zerjegbarfeit und erplofive Eigen 
haften auagegeichneh, eine Folge ihrer eigenthümfichen 
chemiſchen Conftitution. Ein anderer fehr erplofiver 





1) Ana. Chem. Pharm. 137. p. 41. 
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Diazokorper iſt das chromſaure Diazobenzol. Die Dar- 
ſtellung wurde den Entdeckern dieſer Verbindung Caro 
und Grieß) für England patentirt. Zu feiner Berei⸗ 
tung gibt man zu einer Talten Mifhung von 1 Aeq. 
falzjaurem Anilin mit 2 Aeq. Salzfäure eine concen- 
trirte Löfung von 1 Aeq. falpetrigjaurem Kalt allmählich 
in Meinen Antheilen hinzu. Sobald die Entwidelung 
von Stidgas die Beendigung der Reaction anzeigt, fällt 
die chromſaure oder chlorochromſaure Verbindung nad) 
Zufag einer concentrirten Löfung von 1 Aeq. zweifach 
Kromfaurem Kali in 1 Aeq. Salzjäure aus. Auch diefer 
Erpfofivförper wird zur Zeit noch wenig in ber Spreng- 
technik verwendet. (Paul Bässler.) 
KNALLGAS (Hydrooxygengas). Im weiteren 
Sinne des Wortes verficht man unter Rnallgas jedes 
explofive Gemenge von Gajen. So detoniren gleiche Raum- 
theife von Ehlor und Waſſerſtoff (daS fogenannte Chlor⸗ 
Tnallgas) beim Anzünden, oder vom directen Sonnenlichte 
getroffen, mit Sefrigkeit (während im Dunleln eine Ver⸗ 
einigung beider Gaſe nit ftattfindet), ebenſo Aether⸗ 
dampf, Leuchtgas und andere Kohlenwafierftoffe mit atmo- 
fohärifcer Luft gemifcht. (Auf der Bildung eines ent» 
zündlihen Gemenges von Petroleumdampf und Luft 
beruht die Erplofion von ſchlecht conftruirten Petroleum⸗ 
lampen.) Im engeren Sinne bezeichnet man aber mit 
Knallgas Gemenge von Wafferftoff und Sauerftoff oder 
atmofphärifher Luft in dem Verhältniſſe, in welchem 
ſich der Wafferftoff mit dem Sauerftoffe zu Waffer ver- 
einigt, ſodaß alfo auf 2 Raumtheile Wafferftoff 1 Raum» 
theil Sauerftoff, refp. 5 Raumtheile atmofphärifcher Luft 
tommen. Zur Darftellung des Knallgaſes miſcht man 
Wafferftoff und Sauerftoff in dem entiprehenden Ver 
hältniffe, wobei man den Wafferftoff durch Uebergießen 
von Eifen oder Zink mit verbünnter Schwefeljäure, den 
Sauerftoff durch Erhitzen von chlorſaurem Kali entwideln 
lann. Ganz reines Knallgas erhält man durch Elektro 
Infe des Waſſers. Ein weithalfiges Glas ift durd einen 
Stopfen gefhlofien, der in der Mitte einem zweimal 
gebogenen Glasrohre für Ableitung der Cafe, beiderfeits 
defjelben aber 2 ftarfen Platindrähten, die innerhalb der 
Flaſche in 2 parallel ſich gegenüberftehende Platinbleche 
enden, luftdichten Durchgang geftattet. Das Gefär wird 
feft ganz mit Waffer, dem wegen der befferen Strom- 
itung etwas Schwefelfäure (12 Theile Waffer, 1 Theil 
Säure) zugefegt ift, gefüllt. Verbindet man nun die 
äußern Platindrähte mit den Polen einer Träftig wirken⸗ 
den Batterie mehrerer Bunfen’shen Elemente, jo tritt 
alsbald an ben Platinbiedhen eine lebhafte Gasentwicke⸗ 
Tung auf, und zwar entwidelt fi an der pofitiven Elel⸗ 
trode Suuerftof, an der negativen Waſſerſtoff, ſodaß, 
wenn 2 Raumtheile Wafjerftoff entbunden find, immer 
1 Raumtheil Sauerftoff frei geworden ift. Natürlich kann 
man erft nad} einiger Zeit, nachdem das entwidelte Knall» 
gas die Luft aus dem Apparate voliftändig verdrängt hat, 
daffelbe als rein anfehen und auffangen. Entzünbet 
verbrennt das Knallgas zu Wafjer und zwar findet der 
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Art eine Verdichtung ber fich vereinigenden Gafe ftatt, 
daß aus 2 Raumtheilen Waſſerſtoff und ein Raumtheil 
Sauerftoff 2 Raunitheile Wafferdampf entftehen. Diefe 
Verbrennung Tann durch Annäherung eines bren- 
nenden Körpers oder durch den efefteifgen Funlken bes 
wirkt werden. Die Vereinigung beider Gafe erfolgt äußerft 
ſchnell durch die ganze Maffe und ift von einem heftigen 
Knalle begleitet. Infolge der plöglihen und wegen der 
außerordentlich hohen Verbrennungstemperatur bebeuten- 
den Ausdehnung des gebildeten Wafjerdampfes werden 
Gefäße mit dünneren Wandungen, in denen dag Gas- 
gemiſch eingefchloffen ift, zerfchmettert. Der dabei aufe 
tretende ftarfe Knall entfteht dadurch, daß ber gebildete 
Waſſerdampf die Luft verdrängt, welche nach Verdich- 
tung deffelben mit Gewalt in den Iuftfeeren Raum ftürzt 
und heftig erfchättert wird. Wird Knallgas im Eudio- 
meter mittel® des elektrifchen Funlens entzündet, fo ift 
fein Knall wahrzunehmen, weil die Luft, die Urſache 
des Knalls, ausgeſchloſſen if. 

Auf der Entzündung eines Gemifches von Waffer- 
ftoff und Luft in einer ftarfwandigen, einerfeits offenen, 
vorn durch einen Kork gefchloffenen Blechröhre durch den 
elektrifchen Funken beruft die efeftrifche Piftole. Mit 
reinem Knallgas diefe Blehröhre zu füllen, würde wegen 
der unausbleiblichen Ele des Apparate zu 
gefährlich fein. Die chemiſche Verbindung der Beftand- 
theile des Knallgaſes kann auch noch auf andere Weife 
als dur Erwärmung und den efeftrifchen Funken er- 
folgen, fo durch raſches Zufammendrüden, durch Platin 
und andere feite Körper, endlich durch Berührung mit 
organifchen Stoffen, die in einer langſamen Verbrennung 
begriffen find (Erbfen oder Spelzlörner, bei abgehaltener 
Luft unter Waffer aufbewahrt, bis fie Gas entwidelt 
haben; faules Holz u. a.). Biot!) beobachtete beim ra⸗ 
ſchen Zu ſammenpreſſen von Knallgas in einem Eiſenrohre, 
daß die Verbindung zu Waffer unter Zerfprengen der 
Röhre (wol infolge der duch das Zuſammendrücken 
erzeugten Hige) erfolgte. Seiner, fplralförmig gemwuns 
dener Platindraht bewirkt die Entzündung des Gafes 
{on bei 50—51° C., forgfältig mit Säure gereinigter 
und bei 200° C. getrodneter Platindraht wird ſchon bei 
gewöhnlicher Temperatur in einem mit Quft gemengten, 
hinreichend ftarten Wafjerftoffftrome glühend. Friſch ber 
teitete Platinfolie, die zu einem Pfropfen zuſammen⸗ 
gehräct ift, hat bereits bei gewöhnlicher Temperatur die 

rplofion des Knallgaſes zur Folge. Platinſchwamm 
veranlagt bei gewöhnlicher Temperatur erft eine lang« 
fame, dann, wenn er ins Glühen gelommen ift, eine 
raſche Verbrennung des mit Sauerftoff oder Luft ge- 
mengten Wafferftoffs. Auf diefer Eigenſchaft des Platin- 
ſchwammes beruht das Döbereiner'ſche Deuezjeug, Platin» 
draht wie Platinſchwamm verlieren ihre Zündfraft beim 
Liegen an ber Luft nach kurzer Zeit; duch nicht zu 
ftartes Glühen kann diejelbe wiederhergeftellt werden. 
Gewiſſe Gafe, wie Ammonial, Schwefeltohlenftoffdampf, 
Schwefelwaſſerſtoff, vernichten biefe Eigenſchaft des Pla« 





9) Bull. soc. Chim. (2) VII, 270. 
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tins, weldhe gleichfalls durch Gflühen regenerirt wird.?) 
Macht man aus Platinſchwamm und reinem Thon mit 
Waffer einen Teig und formt daraus Kugeln, bie aus- 
geglüht werben, fo veranlaffen biefelben, in Knallgas 
gebracht, eine allmähliche Vereinigung der Gafe, ohne 
daß Verpuffung ftattfindet, weil in diefen Kugeln das 
wirkfame Platin durch den Thon gleichſam verbünnt ift, 
fodaß die freimerdende Wärme nicht ausreicht, daſſelbe 
bis zum Gluͤhen zu erhigen. Iſt aber die angewendete 
Menge Thon nicht groß genug geweſen, fo tritt Er⸗ 
lügung der Kugeln und lofion ein. Die Platinthon- 
füge verlieren wie der Platinfhwamm mit der Zeit 
ihre Wirkfamfeit. Gelindes Ausglühen ftelit dieſelbe 
gleichfalls wieder her. Es ift bisher noch nicht genügend 
aufgellärt, in welder Art und Weife das Platin bei 
diefen Vorgängen wirft. 

Die Annahme, daß die Affinitäten des auf ber 
Oberfläche des Platins verdichteten Wafferftofis fo ge 
fteigert werden daß Vereinigung mit Sauerftoff und ins 
folge der freimerdenden Wärme Erglühen bes Metalle 
erfolgt, hat viel Wahrſcheinlichteit für fih. Es ift ferner 
auch denkbar, daß der bei Berührung mit Platin_ogoni« 

irte Sauerftoff zu einer Vereinigung mit Wafferftoff 

ichter geneigt gemacht wird. Wird Knallgas mit einem 
andern indifferenten Gafe gemifcht, fo ift das Gas⸗ 
gemenge nicht mehr entzündbar, wenn die Menge des 
vorhandenen fremden Gaſes eine beftimmte Grenze er- 
reiht hat. Knallgas erplodirt noch, wenn 1 Raumtheil 
mit 2,3 NRaumtheilen Kohlenfäure, 3,s7 Wafjerftoff ober 
9,35 Sauerftoff gemengt ift, nicht aber mehr, wenn 2,89 
Raumtheile Kohlenfäure, 3,95 Waſſerſtoff ober 10,5 Sauer- 
Stoff Hinzugefügt find.) Die Entzündungstemperatur 
der Gasgemiſche felbft ift ebenfalls abhängig von der 
Natur der zur Verdünnung dienenden Gafe, die an ber 
chemiſchen Verbindung nicht mit theilnehmen. Für obige 
Gemiſche ift die Entzündungstemperatur: 

Knallgas und Waflerftoff 2116,” C. 

Knallgas und Kohlenfäure 1790,°° „ 

Knallgas und Sauerftoff 857," „ 
Miſchungen von 2 Raumtheilen Wafjerftoff mit 5 Raum⸗ 
teilen Luft, die alfo annähernd 1 Raumtheil, ober das 
ur volfftändigen Verbrennung des Waſſerſtoffs nothwen« 
ige Onantum Sauerftoff enthalten, explodiren ſchwächer 
als Gemenge von 2 Raumtheilen Wafferftoff mit 1 Raum- 
thell Sauerftoff, weil die 4 Raumtheile Stidftoff, die 
An der Luft enthalten find, imitesbiät werben müffen; fie 
ſchwachen fomit die Srplofion. Die letztere läßt fi beim 
Knallgas dadurch vollfommen gefahrlos zeigen, bag man 
das Gasgemenge auf geeignete Art und Weife unter 
Selfenmaffer, welches In einem Porzellanſchalchen enthalten 
Ift, austreten Täßt und bie entftandenen Seifenblafen 
nad Hinwegnahme des zuführenden Gasleitungsrohrs 
mit einem langen, brennenden Span We Tritt 
dae Knallgas aus einer engen, oben tridterförmig er⸗ 





v My, Bmelin-Rraut, Handb. der anorg. Chein. VI. Aufl. 
KEN 8) Bgl. Bunfen, Gafometr. Methoden, II. Aufl, 
Aa 


— 0 — 


KNALLGAS 


weiterten Röhre, die einen Moment in Seifenwaffer 
getaucht ift, aus, fo lönnen mit Knallgas gefüllte Seifen- 
blafen erzeugt werben, die man in die Luft auffteigen 
laſſen und dort entzünden kann. Da infolge der dünnen 
Haut der Seifenblafen bei der Erplofion ein Rüchſchlag 
faum ftattfindet, fo wird eine auf der flahen Hand ent- 
zündete große Knallgasſeifenblaſe keine Erfhütterung ver- 
urfahen. Bon allen erplofiven Gasgemengen gibt das 
eigentliche Knallgas bei der Explofion den heftigften Knoll, 
Die Erplofion ift, wie aud bie Derpuffung im Eudio 
meter, von einer nur geringen, bligartigen Lichtentwide 
lung begleitet. Gntzündet man Sauerftoff, der in einer 
mit Wafferftoff gefüllten Glocke ausftrömt, fo verbrennt 
derfelbe ebenfoll® mit ruhiger, blaßblauer Flamme. Wie 
bereits erwähnt, entfteht durch die Verbrennung von 
Knallgas eine außerordentlich hohe Temperatur. Da 
fegtere aber fo hoch ift, daß ſich Wafferftoff mit Sauer- 
ftoff nicht mehr verbindet, jo Tann die Verbrennung 
nicht fofort eine vollftändige fein. Die höchſte Temperatur 
wurde bei 2844° O.*) erreicht. Sobald alfo die Knall- 
gasflamme die Diffociationstemperatur des Waſſers (die- 
jelbe fängt nach Deville bei circa 1200° C. an und ift 
bei 3C00° C. eine vollftändige) erreicht Hat, tritt eine 
Temperaturerniedrigung durch Abgabe von Wärme nad 
außen ein fo weit, daß die Vereinigung beider Elemente 
zu Waffer wieder ftattfinden kann, und % erreicht ſtufen⸗ 
weife die Verbrennung ihr Ende. Das Knallgasgebläfe, 
welches zur Erzeugung fehr hoher Temperaturgrade häu- 
fig benugt wird, ift eine Vorrichtung, mittels welcher 
man Sauerftoff in brennenden Waſſerſioff leitet, welcher 
aus einer Platinfpige ausftrömt. Wollte man das Ge 
menge von 2 Raumtheilen Wafferftoff und 1 Raum- 
theil Sauerftoff aus einem Behälter duch eine Röhre 
ausftrömen lafjen und anzünden, jo würde die Berbren- 
nung fih in erftern fortpflanzen und eine furchtbare 

plofion zur Folge haben. Eine folhe wird aber aus- 
geihloffen, wenn die Röhre in eine fehr lange und enge 
Spige mündet; es verhindert dann die wärmeentziehende 
Wirkung des Metall die Fortpflanzung der Verbrennung 
in den Gafometer. Dder aber man läßt die Gafe erft 
unmittelbar vor der engen Ausftrömungsfpige ſich mi⸗ 
ſchen und füllt den Mifhungsraum der Röhre mit 
Scheiben von feinem Metallgemebe aus, deren wärmer 
entziehende Wirkung ein Vordringen ber Flamme un- 
möglih macht. Die erzeugte Knallgasflamme ift aber, 
da die Ausftrömungsöffnung bei diefer Einrichtung durch⸗ 
aus ganz eng fein muß, nur fehr Hein. Maugham Kat 
einen Hahn conftruirt, der die bemerkten Webelftände 
befeitigt. Bei feinem Gebläfe befinden fih Wafferftoff 
und Sauerftoff in gefonderten Behältern und werben 
durch Schläuge einem Hahne zugeführt, der fo conftruirt 
ift, daß er die Vermifchung beider Gaje erft an der Aus⸗- 
ftrömungefpige geftattet; dies wird dadurch erreicht, daß 
die Ausftrömungsröhre für das Sauerſtoffgas von der 
des Wafferftoffgafes umgeben ift, fobaß aljo bei biefer 
Einrichtung das Sauerftofigas in die Mitte der Waffer- 





4) Poggendorf's Ann. 131. 168. 
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ftoffflamme treten muß. Beim Gebrauch diefes Gebläfes 
läßt man zuerft den Wafferftoff ausftrömen und öffnet 
nad) Anzünden deffelben den Hahn für die Sauerftoff- 
zufuhr. Es läßt ſich fehr Leicht herausfinden, wie weit 
berfelbe geöffnet werden muß, um den Wafferftoff gerabe 
zu verbrennen, da bei Ueberſchuß des letztern die Flamme 
zu blafen und zu rauſchen anfängt, während, wenn das 
gegenteil der Fall ift, ein Pfeifen wahrgenommen wird. 
Bei dem richtigen Verhältniffe beider Gafe brennt die 
Flamme ohne Geräufch (Deville). 

Die Temperatur diefer Heinen, faft farblofen Flamme 
ift, wie fon bemerkt, eine außerordentlich hohe und es 
gelingt, Körper in ihr zum Schmelzen zu bringen, die 
den höchften Higgraden unferer Deren miderftehen, wie 
Platin, Kiefelfäure, Thonerde u. a. Hält man einen 
nicht zu ſtarlen Platindraht in die Flamme, fo ſchmilzt 
das Ende beffelben zu einer Kugel zufammen, die, wenn 
fie eine gewiffe Größe erreicht hat, abfällt. Das ger 
ſchmolzene Platin Tann fogar zum Kochen gebracht wer- 
den. Cine Uhrfeder fehmilzt und verbrennt in ihr mit 
dem febhafteften Funkenfprühen. Als Stas mit feinen 
claſſiſchen Arbeiten über die Atomgewichte befchäftigt war, 
verfchaffte er ſich dadurch chemifch reines Silber, das er 
auf dem gewöhnlichen Wege gereinigtes Silber durch 
die Knallgasflaimmme in einem zwedentiprechend aus ge 
brannten Marmor hergeftellten Apparat zur Deftillation 
brachte, und es gelang ihm, innerhalb 10—15 Minuten 
50 Gramm Silber zu verflüchtigen und auf diefe Weife 
ganz reines Metall zu gewinnen. °) 

Die Knallgasflamme befigt gar feine Leuchtkraft. 
Bringt man aber einen feften Körper hinein, fo wird 
derfelbe zur Höchften Weißglut erhigt und ftrahlt ein 
helles Licht aus. Am geeignetften Hierzu erweiſen ſich 
Körper, welche in diefer Flamme weder fehmelzen noch 
verdampfen, und ſchlechte Wärmeleiter find, weil bei biefen 
alle zugeführte Wärme nur zum Erhitzen der von der 
Flamme getroffenen Stelle verwendet werden kann. Ein 
Stüd gebrannter Kreide, das wegen feiner Porofität die 
Wärme ſchlecht leitet, in die Knallgasflamme gebradt, 
ſtrahlt das intenfivfte, glängendfte Licht aus. Noch befier 
Haben fi für denfelben Zwed die haltbareren Zirkon- 
'egel bewährt (mit borjäurehaltigem Waſſer zu einem 
Zeig angerührte Zirkonerde, die in eifernen Formen ges 
brannt ift). Diejes Licht wird Hydroorxygenlicht, Side 
ralliht oder Drummond’s Kalflicht genannt. Drummond, 
ber es zuerft zu Signalzweden verwendete, fand, daß das 
Licht im Brennpunkte eines paraboliihen Hohlipiegels 
nod auf die Entfernung von 15 engl. Meilen (circa 3 
deutfche) deutlich fichtbar fei. Man benutzt das Licht 
häufig zur Beleuchtung von Objecten in dem fogenannten 
Vhhterivgen jas-Mikroſtope und zur Erzeugung von 

dern in den Nebelbildapparaten. Beide Apparate 
kommen in ihrer Einrichtung einer fehr vollfommenen 
Laterna magien gleich. — Es find mehr oder minder 


zweckmäßige Einrichtungen für Knallgaslampen angegeben 
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worben. Es fei hier nur die Eonftruction von Debray °) 
erwähnt, bei welcher das oben angegebene Princip des 
Maugham'ſchen Hahnes benugt iſt. Um ein möglichft 
intenfives Licht zu erzielen, foll der Punkt, wo bie Flamme 
den Kreidechlinder trifft, 15—20 Millim. unter dem 
obern Ende Tiegen. Für Verſuche mit der Knallgas⸗ 
lampe im Kleinen eignen fi als Gasbehälter die ge- 
mwöhnlichen Blechgaſometer; ſoll aber das Licht längere 
Zeit dienen, fo müffen größere Gasrefernoire angewendet 
werben, wozu man gewöhnlich Gasſäcke verwendet, welche 
leer leicht transportabel find und außerdem nod den 
Vortheil bieten, daß man das Gas unter verftärktem 
Drude, wodurd bie Intenfität des Lichtes gefteigert wird, 
ausftrömen laſſen fann. In England finden für diefen 
Zweck eiferne, auf 80 Atmofphären-Drud geprüfte Cy⸗ 
finder, welde die Gafe im unter 10—12 Atmofphären- 
Drud comprimirten Zuftande enthalten, Verwendung. 
Diefelben find 1 Meter lang und haben einen Durch⸗ 
meſſer von O,ı Meter. Zwei ſolcher Chlinder mit Waffer- 
ftoff und ein Eylinder mit Sauerftoff reihen zu einer 
mäßig großen Flamme für 9 Stunden aus. Ankatt des 
Waſſerſtoffs ift auch Leuchtgas verwendet worden, im 
weſentlichen ein Gemenge von leichtem Kohlenwaſſerſtoff 
(CH, Methan), Wafferftoff und ſchwerem Kohlenwafler- 
ftoff (C,H, Aethyfen). Natürliherweife ift bei An- 
wendung von Leuchtgas die Hige der Flamme nicht die 
felbe, als wenn reines Waſſerſtoffgas verbrannt wird. 
Es läßt fi dies einigermaßen aber dadurd ausgleichen, 
daß man die Flamme vergrößert und dann ift das Licht 
immer noch, trog des größeren Sauerſtoffverbrauchs, 
billiger als bei Verwendung von Wafferftoffl. Neuer- 
dinge ift W. Wolters u. Sohn in Wien ein Apparat paten- 
tirt worden (f. P. 17,786 vom 21. Juli 1881). Bei 
demfelben befigt fowol der Gafometer für Wafjerftoff, 
als auch derjelbe für Sauerftoff in der Röhrleitung zum 
Beleuchtungsapparat eine Sicherheitsvorrichtung einge⸗ 
ſchaltet, welche eine rüdgängige Bewegung der Gaſe ver⸗ 
hindert. Die Regulirung des Gasſtroms geſchieht für 
jede Leitung durch einen befondern Hahn; außerdem ann 
ber Zufluß des Waſſerſtoffs wie des Sauerſtoffs durch 
einen andern Hahn, welher 2 Bohrungen beſitzt, zu 
gleicher Zeit hergeftellt oder aufgehoben werben. Die 
Gasarten mengen ſich vor dem Entwelchen aus der Aus- 
fteömungsöffnung in einem befondern Mifhungsraume. 

Das Knallgasgebläfe findet ferner Anwendung zum 
Schmelzen mander ſehr ftrengflüffiger Körper. So hat 
die Metallurgie des Platine und der mit ihm verwandten 
Metalle feit feiner Anwendung eine vollftändige Ummwäl« 
zung erfahren. Zum Schmelzen von Platin werben 
Defen, die aus Blöden von dichten, forgfältig gebranntem 
Kailſteine gefertigt find, benugt. Won den in neuerer 
Zeit für diefen Zwed angegebenen Defen?) behauptet ber 
von Deville und Debray conftruirte Apparat immer noch 
feinen Ruf. Derfelbe befteht aus 2 Stüden von ge 
branntem Kalt, die ganz mit Eiſendraht umflochten find, 





5) Stas, Unterfuhungen über die Gefege dem. Proportionen, 
über Atomgewicht u. ſ. w. (Reipzig 1867), ©. 38. 


6) Dingler, Polyt. Journal 1866, 344. 7) Bolyt. Cen- 
trafblatt 1867, 1282. 
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nämlich 1) dem fogenannten Bett, weldes in ein cylin⸗ 
drifches Kallſtück eingeichnitten ift, 2) dem in ein an 
deres Kaltftüd eingehöhlten Gewölbe. Daffelbe paßt auf 
das erftere genau umd hat in der Dede ein loniſches 
Loc zur Einführung des Gebläfes. Das Bett ift fo tief, 
daß das gefhmolzene Platin eine Schicht von höchſtens 
3—4 Eentim. Dide bilden kann. An bem etwas vor- 
pringenden vordern Theile befindet ſich eine eingera- 
ſpelte Rinne, die ber Flamme den Kb, geftattet und 
auch zum Ausgießen des geihmolzenen Metalls benugt 
wird. Das Gebläfe wird mit Leuchtgas und Saueritoff 
efpeift. Beim Schmelzprocek dffnet man zuerft den 
dest ashahn und läßt dann ben Sauerftoff in erforder» 
licher enge zutreten und zwar unter einem Drude von 
4—5 Eentim. Quedfilberhöhe, um das gejhmolzene Pla- 
tin in eine Freisförmige Bewegung zu verfegen, wodurd 
die ganze Maſſe eine gleihförmige Temperatur erhält. 
Die Sefungfähigtet des Gebläfes ift eine ganz erftaun- 
liche. o wurden bei einem Verfuche mit Bielem Dfen 
in Zeit von 42 Minuten mit Einrechnung der für ride 
tige Einftellung des Gebläfes erforderlichen Zeit 11,595 
Kilo Platin in Form or Münzen eingefhmolzen, 
wozu bdurchfcnittlic für jedes Kilogramm Platin 100 
Liter Sauerftoff gebraucht wurden, von dieſem letztern 
mußte aber fait die Hälfte zum Feinbrennen verwandt 
werben, denn bei einem andern Verſuche erforderten 3 
Kilo Platin zum Einſchmelzen 180 Liter Sauerftoff. 
Die Firma Johnſon, Matthey & Comp. in London ftellte 
auf der londoner Ausftellung 1862 einen maffiven, 2'/, 
Ctr. ſchweren Blod von gefhmolzenem Platin aus. Wird, 
was jet feltener geſchieht, zur Speifung des Knallgas⸗ 
gebläfes Waflerfof verwendet, fo benugt man zur Ent 
widelung bdejjelben Flaſchen von circa 60 Liter Inhalt, 
die mit granulirtem Zink gefüllt werden. Im obern Theile 
der Flafhe tritt ein ununterbrodhener Strom von ver- 
dünnter Schwefelfäure (10 Theile Waffer auf 1 Theil 
engl. Schwefelfäure) ein, unten dagegen fließt durch ein 
Uförmiges Rohr die gefättigte Zinkoitriollöfung fortdau- 
end ab. Für die Erzeugung von Sauerftoff wird am 
häufigften Braunftein in fehmiebeeifernen Flaſchen ge 
glüht, die zu je 6 Stüd in einem Blammenofen einer 
möglichft raudigen Flamme (um die Netorten zu fcho- 
nen) ausgeſetzt find. Das entweichende Gas befreit man 
durch Waſchen in einem mit Kallmilch oder Natronlauge 
verfehenen Behälter von Kohlenfäure. Vielfach dient 
auch noch dlorfaures Kali zur Sauerftofferzeugung. 
Neuere Verfahren, fo das von Teffit de Motay®) ange 
gebene, welches darauf beruht, Schwefelfäure durch Auf⸗ 
tropfen auf glähenden Bimftein oder jhwefelfaure Thon⸗ 
exde in ſchweflige Säure, Seuerfto und Waffer zu zer 
legen (H,SO,=S0, + © + H,O), haben die älteren 
bioher noch wenig zu verdrängen vermocht.“) 





#) Dingier, Journal 184, 622; 186, 280; 187, 854. 9) 
Nat, Wintelbleg, Ann. Pharm. 18, 265. — Bleitmann, 
pingler, Ionmal 177, 157. — Böttger, Polyt. Eentralbi. 1865, 
© 1Mt, - Wide, Zeitſchrift anal, Chem. 1865, 87 und 308. 


@roida, Erdm., Sonrnal 97, 809. — Achereau, Dingler, 
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Das Knallgas findet Häufig auch Anwendung zum 
Köthen von Gold, Platin, Blei u. |. w. Ermähnungs 
werih ift noch, daß auf einer Bildung von Knaligas bie 
weilen Dampffeffelerplofionen beruhen. Werden nämlich 
infolge zu tiefen Wafferftandes die Keſſelwände glühend, 
fo zerfegt das glühende Eifen den Wafferdampf unter 
Bildung von Wafferftoff und Eiſenorydorydul. Der zur 
Entftehung von Knaligas nothwendige Sauerftoff gelangt 
durch die im eingepumpten Speifewaffer enthaltene Luft 
oder wol gar dur die Wirkung mangelhafter Pumpen 
in den Keffel und es kann nun Entzündung an den 
glühenden Keſſelwänden oder durch die Eleftricität erfol- 
gen, welche bei Oeffnung der Ventile durch den ausftrd- 
menden Dampf gebildet wird. (Paul Bässler.) 
KNALLGLÄSER. Man unterfheidet: a) Knall» 
tugeln oder Knallgläfer, Heine, hohle Glaskugeln 
von etwa der Größe einer Zudererbfe genannt, in denen 
fi) etwas Wafjer oder Weingeift befindet. Im das feuer, 
auf glühende Kohlen oder einen andern ſtark erhigten 
Gegenftand geworfen, zerfprengt der in Dampf verwan- 
delie Inhalt der Glaskugein diefelben mit heftigem Knall, 
b) Knailbomben oder Betarden der Barometermader 
find Hohle Kugeln von dünnem Glaſe von etwa 2-3 
ol Durchmeffer, welche dadurch, daß fie in glühendem 
uftande raſch zugeblafen find, einen luftverdünnten Raum 
einfließen. Werden diefelben durch Aufwerfen auf einen 
harten Gegenftand zum Zerfpringen gebracht, fo vernimmt 
man einen ftarten Knall, welder dadurch entfteht, daf 
die äußere Luft mit Heftigkeit in den Iuftverdünnten 
Raum ftürzt. Gleichzeitig wird aber auch, wie de Par- 
cieux entdeckte, ein heller Lichtſchein beobachtet, wie ein 
ſolcher fi) auch zeigt, wenn mit Quft gefüllte, dünnwans 
dige Glaskugeln im Recipienten einer in Thätigkeit gefegten 
Luftpumpe zur Erplofion gebragt werden, ober wie beim 
Abſchießen ſiark geladener Windbüchfen vor der Mündung 
des Laufs ein Teuchtender Tichtlegel bemerkt wird. Hels 
wig 2 beobaditete, daß beim Zeripringen der Knallbomben 
nur dann ein Lihtfchein wahrgenommen wird, wenn bie 
felben früher dem Tages- oder Sonnenlichte ausgefeht 
gewefen waren, wogegen bei vorhergehenden Verweilen 
in dunfeln Räumen, wie 3.8. in Kellern, die Explofion 
der Kugeln nicht von einer Lichtausgabe begleitet war. 
(Paul Bäsaler.) 
KNALLGOLD (Goldoxydammoniak). Die 
Darftellung diefes Körpers wurde bereits von Baſilius 
Balentinus im 15. Jahrh. befehrieben. Den Namen Knall» 
gold, aurum fulminans, erhielt derſelbe 1608 durch Ber 
guin. Ueber feine Zufammenfegung wurden lange Zeit 





Journal 178, 57. — Tilghmann, ebendaf. 106, 196. — Taler 
varis, Deutſche Induftrie-Zeitung 1865, 308. — Robbi 
Dingler, Journal 172, 396; 188, 322 — Graham, ebenbaf. 189, 
307. — Wrtlett, Deutfhe Inbuftrie-Zeitung 1866, 238. — 
Barrentrapp, Wagner’6 Jahresber. 1866, — Binkler, 
Dingt. Journal 182, 111. — Webfter, ebenbaf. 167, 39. — 
De Luca, ebenbaf. 162,120. — Deville und Debrap, ebendal. 
159, 50. — Mallet, Deutſche Inbuftrie-Zeitung 1865, 258. — 
Bagner, Techn. Studien von der Parifer Ausftellung 1868, 76. 

1) ®ren®, Journal ber Pppfit VIII, 20. 2) 8. LI, 118. 
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irrige Behauptungen!) aufgeftelit, genauer ift er erft von 
Dumas?) unterſucht. 

Knallgold lann auf mehrfache Weiſe erhalten wer- 
den. So erftene, wenn man Goldogyd mit fauftifhem 
Ammoniak, oder auch mit ſchwefelſaurein, falzfaurem oder 
endlich falpeterfaurem Ammoniat digerirt. Zweitens 
durch Füllung einer Golddloridföfung durch ätzendes 
oder Tohlenfaures Ammoniat. Je mehr Säure die Lo⸗ 
fung enthält und je mehr überfhüffiges Ammoniak zur 
Verwendung gelangt, deito mehr Gold bfeibt in Löfung. 
Das Präcipitat wird zuerft in kaltem, dann ammonia⸗ 
taliſchem heißen und zulegt andauernd mit fiedendem 
Waßſer forgfältig ausgewafchen, benn hierdurch erhöht ſich 
die — feit des Präparats bedeutend. Auch aus 
einer Loſung des Goldorhds in Salpeterfäure oder 
Schwefeljäure fällt Ammoniat Knallgold aus. Nach der 
ülteften, von Valentinus gegebenen Vorſchrift, gewinnt 
man biefen Körper durch öfung von Gold in Salmiak 
haltender Safpeterfäure und Ausfällung mit kohlenſau⸗ 
rem Kali. Die zweite Methode liefert aus 100 Theilen 
Gold 125 Theile Knaligold. Je nach feiner Darftellungs- 
weife variirt die Barbe des Knaligoldes zwiſchen grün 
und gelbbraun; fo ift es ein grünes nad) dem zuerſt mit» 

etheilten, ein braungelbes Pulver nah dem folgenden 

erfahren. Es zerfeßt ſich beim Reiben, Stoßen, Er⸗ 
bien, durch den elektriſchen Bunfen unter geringer Licht- 
entwidelung, aber mit heftigem Knall in metallifches Gold, 
Stidftoff, Ammoniak und Waffer. Läßt man es auf einer 
Unterlage von Silber oder Kupfer verpuffen, fo erſcheint 
biefe vergoldet. Die Unterlage wird bei der Explo⸗ 
fion gewöhnlich durchgeſchlagen, größere zur Entzündung 
gebrachte Mengen zerihmettern Thüren und Fenſter. Der 
erplofive Charakter biefer Verbindung wird nicht nur, 
wie ſchon bemerkt, durch anhaltendes Auswaſchen, ſon⸗ 
dern aud) durch vorſichtiges Austrocknen bedeutend erhöht. 
So behandeltes Knallgold explodirt ſchon mit der furcht⸗ 
barſten Settigei beim Berühren mit einem Papierftreis 
fen. Wie das Knallfilber läßt ſich das Knailgold, mit 
aupferognb gemengt, erhigen, ohne daß VBerpuffung er- 
olgt. Es entwidelt ſich hierbei Stidgas. Erplofion er» 
folgt aud) dann nicht, wenn man es mit großen Mengen 
von Altalifalzen, Erden u. ſ. w. mifcht und erhigt, fer⸗ 
ner, wenn man es in fÄmelzenden Schwefel einträgt. 
Wird Knallgold äußerft vorfichtig bis nahe zu feiner Ent 
zündungstemperatur (143° C.) erhitt, dann die Tem⸗ 
peratur gemäßigt, wieder hierauf ftärfer als das erfte 
mal erhigt, fo läßt es ſich ſchließlich, ohne zu verpuffen, 
zum Gfühen erhigen und es bfeibt metalliſches Gold zu- 
rüd. Natürlid) muß jede Reibung vermieden werben. 
Bor dem Erhigen bis 143° C. wird es ſchwarz. Schwe⸗ 
fetmefteref und Zinndlorür zerlegen das Knallgold, 
ei Einwirkung des legten wird Goldpurpur gebildet. 
Mit Vitriolöl gelinde erhigt, verändert es fid nicht, wenn 
die Wärme aber bis zum Siedepunkt gefteigert wird, fo tritt 
Zerfegung ein unter Abſcheidung von metallifhem Gold 





1) Bel. —2 Geſchichte ber Chemie 4, 210. 2) Ann. 


Chem. Phys. 44, 
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und Bildung von Ammoniumfulfet. Salzjäure verändert 
Knaligold nicht, fondern Töft nur ein wenig auf, welches 
durch Kali wieder unverändert ausgefällt wird; wirkungs- 
108 zeigen ſich ferner wäfjerige Altalien ſowie die meiften 
Säuren. 

Dumas_ ermittelte bie Zufammenfegung des Knall» 
goldes und fand dieſelbe der Formel: 4NH,, Au?O, 
entfprecenb. (Paul "Bässler.) 

Knallmannit, f. unter Knallzucker. 

KNALLPULVER ift ein inniges Gemenge von 
3 Theilen Salpeter, 2 Theilen trodenem kohlenſauren 
Kali und 1 Theil Schwefel. Wird daffelbe in einem 
eifernen Schälchen erhitzt, fo ſchmilzt es erft und explo⸗ 
dirt darauf mit heftigeni Knall. Bei dieſem Vorgange 
entfteht zunächſt, wie an ber Farbe zu erfennen iſt, 
Schwefellalium (Schwefelleber). Diefes wird dann plößs 
ũch durch den Sauerftoff der Salpeterfäure unter Ent 
widelung des Stickgaſes orydirt. Bei Anftellung dieſes 
Verſuches nehme man nicht zu viel des Gemenges, etwa 
eine Mefferfpige voll. Das Knallpulver war ſchon 
Glauber befannt. Er beſchrieb es 1648 in feinen Fur- 
nis novis philosophicis: „Wenn 1 Theil Salis Tar- 
tari, 1%, Theil Sulphuris mit 3 Theilen Salis Nitri 
zufammengerieben werden, wird eine Compofition daraus, 
welche fulminiret, gleihwie ein aurum tonitruans.” * 

. (Paul Bässler. 
KNALLQUECKSILBER, Rnaflfaures Quec-⸗ 
filber, Howard's Knallpulver oder Mercu⸗ 
rialfulminat Kae ran wurde von Howard 
im 9. 1799 entdeckt und iſt feit diefer Zeit mehrfach 
Gegenftand wiſſenſchaftlicher Unterfuhungen gemweien 
(gl. den Artitel Knallsäure). Zu feiner Darftellung find 
verfhiedene Methoden veröffentlicht worden. Nach dem 
von Liebig mitgetheilten Verfahren werden 3 Theile 
Quedfilber in 36 Theilen Salpeterfäure vom fpecififchen 
Gewichte 1,34 ohne jede Erwärmung gelöft. Nach er- 
folgter Loſung wird die Flüffigfeit in einen Glaskolben, 
ber wenigftend das 18fahe der Miſchung faßt und in 
welchem fi 17 Theile Weingeift von 90— 92%, Tralies 
befinden, gegoffen. Man jchwenft um und gießt in den 
exiten ebenfo großen Kolben zurüd, ſchüttelt zur Abforp- 
tion der falpetrigfauren Dämpfe gut durch und läßt 
ftehen. Nach einigen Minuten beginnt die Einwirkung; 
geringe Gasentwidelung tritt ein und auf dem Boden 
des Kolbens zeigt fich eine ſchwere, ſtark lichtbrechende 
Flüffigkeit, die man durch gelindes Schütteln mit bem 
übrigen zu vereinigen ſucht. Die Loſung fhwärzt fi 
dann unter Ausfcheidung von metalliihem Duedfilber 
und eine äußerft ſtürmiſche Reaction erfolgt. Die Flüfe 
figfeit geräth ins Sieden und unter ftarkem Schäumen 
entweichen weiße, leihtentzündliche Dämpfe, welche Kohlen⸗ 
fäure, Stidogyb, Aldehyd, Salpetrigfäureäther, Eifigäther 
u. a. Verbindungen enthalten. Man mäßige bieje Rer 
action durch allmähliche Hinzugabe von weiteren 17 Thei⸗ 
len Weingeift, worauf die Schwärzung verſchwindet. 
Nach dem Erkalten Hat fi) das Knallqueckſilber in Heinen, 


*) Kopp, Gedichte der Chemie 3, ©. 227. 
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ſchwach gran gefärbten Nadeln abgeſchieden. Diefelben 
werden auf ein Filter gebracht und mit kaltem Waſſer 
bis zum Verfchwinden der fauren Reaction ausgewaſchen, 
hierauf fammt dem Filter auf einen Ziegelftein oder eine 
unglafirte Thonplatte ausgebreitet und bei gelinder Wärme 
unter Abſchluß des Sonnenlichts getrodnet. 

Da die Dämpfe, bie bei der Bereitung des Knall 
quedfilbers entweichen, fehr geſundheitsnachtheilig wirken, 
fo muß die Operation unter einem guten Zuge und wegen 
der Leichtentzündlichkeit derfelben fern von allem Feuer 
vorgenommen werden. 

Ehandelon ') hat einen befondern Apparat conftruirt, 

um bie Gefahren einer Vergiftung bei der Knallqued- 
filderfabrifation auszufchließen. Derjelbe löſt in einer 
jeräumigen Netorte 1 Theil Duedfilber in 10 Theilen 
Eatpeterfäne von 1, fpec. Gewicht bei gelinder Wärme 
auf, gießt nad beendeter Reaction die in die Borlage 
übergegangenen verdichteten Dämpfe in die Metalllöjung 
zurüd, diefe jelbft dann, auf 55° C. erwärmt, in einen 
gläfernen Kolben, welcher 8,3 Theile Weingeift von O,ss 
fpec. Gewicht enthält und welcher geräumig genug ift, 
die 6fache Mifhung zu fafien. Nachdem die Gasent- 
widelung ihr Ende erreicht hat, verfährt derfelbe, wie 
eben mitgetheilt ift. Das trodene Präparat theilt man 
mittels eines hölzernen Spatel® in Portionen von etwa 
8 Gramm, welche, in Papier eingeſchlagen, in lofe be 
dedten Holzläften oder in großen, mit Korkſtopfen ver- 
ſehenen Glasflafhen aufbewahrt werden. Am ficherften 
ift die Aufbewahrung unter Waſſer. 

Das Chandelon’fche Verfahren Hat fih in England 
fehr bewährt. Es wird nad) bemfelben von 100 Theilen 
angemendeten Quedfilbers eine durchſchnittliche Ausbeute 
von 125 Theilen Knallquedfilber erhalten, während bie 
theoretifche 142 Theile beträgt. Wendet man dagegen 
die Materialien in andern Verhältniſſen an, fo reful- 
tirt entweder gar fein Knallquecſilber oder nur unerheb- 
liche Mengen. 

Im großen wird 1 Kilogr. Quedfilber in 5 Kilogr. 
Salpeterfäure von 1,33 fpec. Gewicht unter gelinder Er⸗ 
wärmung gelöft, hierauf weitere 5 Kilogr. Salpeterfäure 

inzugefügt und die Flüffigkeit in 6 geräumige tubulirte 

tetorten vertheilt. In jede der Netorten gießt man nun 
zu ber no warmen Flüſſigkeit 10 Liter Älkohol von 
O,sss fpecifiihem Gewicht, verfährt nad Beendigung der 
Reaction in gewöhnlicher Weife und trodnet das Prä- 
parat auf Kupfer- oder Porzellanplatten durch Wafferdampf 
bei noch nicht ganz 100° C.?) 

Das Krallquedfilber bildet weiße oder oft grau ge⸗ 
färbte Prismen, welche wafferfrei find und das fpecifiiche 
Gewicht 4,3 haben, während aus alloholiſcher Löfung 
mikroſtopiſche Octatber fi ausfcheiden. In Laltem Waſſer 
iſt es fehr wenig löslich, leichter in Heißem (1:13); 
aus biejem fhießen feidenglänzende Nadeln an, bie unter 
dem Mitroffop als aneinanbergereihte Dctatder er 





1) Dingler, Journal 108, 21. 


Bl. 9. 
Dingler, Journal 229, 318. 2 Dat 9. Ionen, 
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feinen. Diefelben Haben die Zufammenfegung C. 
(NO,) CN +1, H,O.) Das Knaflquedjilber fe 
dirt durch Stoß mit großer Heftigleit, ferner durch Cr- 
higen auf 188° C. Schließen die Kryftalle Mutterlange 
ein, fo Tann beim Zrodnen ſchon unter 100°C. ber} 
die beim Decrepitiren erzeugte Reibung Explofion erfo 
gen. Ungezündet verpufft es dagegen wie Schießpulver, 
wobei eine gerfegung nad eigener Gleichung *) erfolgt. 
CHg(NO,) CN=2 CO+N,-+Hg.:) Alfo das 
ganze Knaliquedfilber vergaft fi im Moment der Er 
plofion, da infolge der hohen Temperatur auch das 
Duedfilber Gaszuftand annimmt. Bei der Ewioſin 
werben 403 Wärmeeinheiten entwidelt, wodurch die Ber- 
brennungsproducte auf 4200° C.erhigt werden.*) Berthelet 
und Ogier fanben hierbei die von 2,43 g. Subftanz bei 0,: 
Dichte der Ladung entwidelte Spannung zu 477 Kilogr. auf 
1 Quadratcentimeter, bei Anwendung der 4fachen Menge 
(9,12 g. und O,« Dichte) zu 4272 Kilogr. Im feuchten 
Quftande ift es weniger gefährlich zu handhaben. Mi 
inem Zufage von 30%, Waſſer Tann es auf einer Mar- 
mortafel mit einem Buchsbaumreibldufer gepufvert wer: 
den. Wird Knallquedfilber durch einen Schlag zum De 
toniren gebradit, fo ift die Stärke der Erplofion ned 
Abel auch abhängig von der verfchiedenen Härte dr 
Unterlagsflägen. Zwiſchen 2 Cifenplatten explobirt & 
in trodenem Zuftande unter Umftänden mit einem hf 
tigen Knall, weniger leicht zwiſchen Eifen und Kupfer, 
noch ſchwieriger zwifchen Marmorplatten, wieder weniger 
leicht zwifhen Eifen und Blei, gar nicht zwiſchen Hol 
und Holz, {er ebenfo zwiſchen Holz und Eifen. Die 
heftige Wirkung bei der Erplofion erftredt ſich nur ul 
die nädfte Umgebung. In Yale College zu New) 
hatte man 1819 in einer Vorlefung etwa 7—10 Gramm 
Knallqueckſilber, auf Papier ausgebreitet, unter einer Glas 
glode Liegen. Plotzlich explodirte Baflelbe ohne nachweis· 
bare Urſache. Die 4 Centim. ftarke Tiſchplatte wurde 
eine Hand breit durchſchlagen, die Glocke dagegen fprang 
nur etwas in die Höhe und In der Nähe ftehende Oläfer 
wurden gleichfalls nicht verlegt. Man Tann hiernath 
die Verbindung in einer 2—3 Centim. weiten Glasröhrt 
durch Erhitzen verpuffen, ohne daß diefelbe zerbridt. du 
biefem alle conbenfirt ſich das Queckſilber im fälteren 
Theile der Röhre”) Die Zerfegung des Knallguedfilbers 
erfolgt in unendlich kurzer Zeit bei der Erplofion und 
da es ſehr dicht ift, fo nehmen die entftandenen Gaſe im 
erften Moment denfelben Raum ein wie die fefte Ver: 
bindung, woburd) ein Drud von 48,000 Atmofphären auf 
einen feiten Körper entfteht. Nach Heeren*) wird Knal- 
quedfilber im tuftverbünnten Raume in Berührung mit 
einem glühenden Draht weber entzündet, noch zur Er⸗ 
plofion gebracht, fondern nur herumgefchlendert. Weber 





3) Ann. Chem. Pharm. 97,54. 4) Berthelot und Bi- 
eifte, Compt. rend. 90, 946. 5) Nach Berthelot und Bieile 
bildet fi bei ber Erploflon an freier Luft fatt Kohienoryd teil. 
weile ober ganz Rohlenfäure. 6) Compt. rend. 90, 3%. 2 
Silliman, Amerifon. Journal 1819, 1, 169; Eimweigger, 
Sonrnal 29, 88. 8) Dingler, Journal 180, 286. 
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die Zerfegungen des Duedfilberfulminats vgl. den Art. 
„Knallsäure“. GErwähnt feien noch folgende. 

Beim Kochen von Knaliquedfilber mit Loſungen der 
Chlorallalien oder Chlorammonium entfteht ein fulminur« 
faures Sag: 2 CHg(NO,)CN + 2 NH,CI + H,O= 
G,H,NH,N,O, 9) + HgÖl, + HgO-+ NH, +CO,. 
Fügt man zu unter Aether befindlichen Knallquedſilber 
Iod, fo entfteht Dijodnitroacetonitril C(NO,)J,CN, 
während unter biefen Umftänden die Zerfegung — 
Brom neben dem analogen Dibromnitroacetonitril no 
Brompitrin (C(NO,)Br,) liefert. Trockener Schwefel- 
wafferftoff zu unter Aether befindlihem Knallqueckſilber 
geleitet, erzeugt neben Quedſilberſulfid Nitrothioeffigfäure- 
amid C(NO,)H;CSH;N, ferner Ogalfäure und Rho⸗ 
danammonium. Ammoniak bei 30—35° C. löft 4 Theile 
Knalfquedfilber, bei 60—70° C. wird Quedfilberoryd, 
Harnftoff, Guanidin und Fulmitriguanurat gebildet. Im 
zugejchmolzenen Rohre entfteht bei letzterer Temperatur 
auch Fulmitetraguanurat. Alloholiihes Ammoniak gibt 
bei 80°C. im Rohre fulminurfaures Salz und Ammo- 
niumcarbonat. 1%) Das Knallquedfilber verbindet ſich 
mit Chloralfalien zu in kaltem Waſſer leicht loslichen 
Doppelfalzen. Beim Erwärmen tritt Zerfegung ein. 
Ebenfo bildet es Doppelverbindungen mit Rhodanfalium 
und Rhodanammonium. !!) Durch Mineralfäuren werden 
biefelben wieder zerlegt, wobei Knallquedfilber ausfällt. 

Das knallſaure Duedffilber ift der Ausgangspunft für 
die Darftellung fämmtliher übrigen knallſauren Salze; es 
wird im großen fabrifmäßig dargeftellt. Auf feiner Fähig- 
teit durch Schlag zu explodiren, doch viel weniger heftig 
als Knallfilber, berupt feine Anwendung als Füllmaffe der 
Zündhütchen. Gewöhnlich wird e8 zu diefem Zwede mit 
andern Subftanzen gemengt, welche den Zerfegungs- 
proceß verlangfamen und die Menge der Verbrennungs- 
gafe vergrößern follen, wodurch andererjeits die Länge 
der Stihflamme zunimmt, bie infolge davon tiefer in 
die Zioifchenräume des Pulvers einbringt und fo die 
Entzündung fiherer und gleihmäßiger macht. Als Zünd- 
material wurbe das Duedfilberfulminat zuerft im Jahre 
1816 gemengt mit Wachs oder altoholifcher Benzoẽtinciur 
als fogenanntes Zündfraut eingeführt, Im I. 1819 
traten zuerft kupferne Zündhüthen auf. Die Zufäge, 
die man dem Knallquedjilber behufs Füllung der Zünd- 
hütdhen gibt, find Kalifalpeter, eine Miſchung von diefem 
mit Schwefel, auch wol etwas dlorjaurem Kali, am 
häufigften Mehlpulver. Bei Anwendung von Kaliſaipeter 
werden auf 100 Theile Knallquedfilber 50 oder 60 Ir 
des erftern zugemifcht; bei Benugung eines Gemifches 
von Salpeter und Schwefel auf diefelbe Menge Knall 
quedfilber 50 (oder 62,5) Theile Salpeter und 29 Theile 





9) Fulminurſäure, in ihrer Conſtitution noch unbelannt, kann 
als Ammoniak betrachtet werden, in bem ein Wafferftoffatom durch 
Cyan, das andere durch Nitroncetyl, b. Rabikal ber Nitroeffigfäure, 


ereten in. A: C|No}co) 
oN(N 


H 
10) Ber. Gem. Gef. 8, 520,1177; 9,781. 11) Ber. em. Gef.9, 786. 
M. Encptl. d.W. u. ®. Zweite Gection. XXX VII. 
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Schwefel (ein anderes Verhältniß: 45,5 Salpeter und 
14,5 Schwefel). Bon Mehlpulver werden ftets 60 Theile 
auf 100 Theile Knallquedfilber gerechnet. Die Mifhung 
der Zündmaffe geſchieht auf einer gefchliffenen Marmore 
tafel. Das Knallquedfilber wird mit 30%, feines Ge⸗ 
wichts an Wafjer mit einem Budsbaumläufer fein ge- 
rieben, hierauf obige Zufäge zugegeben und nad) erfolgter 
gleihförmiger Mengung der naffe Brei auf Papier- 
unterlagen an der Luft mäßig, Hierauf, nachdem der 
Sag mittels Haarfieben geförnt und die Körner auf Pa- 
pier ausgebreitet, in flahen Holzliften vollftändig getrod- 
net, Y, Kilogr. Snallquedfilber genügt zur Herftellung 
von 40,000 Hütchen für Militär- und von 57,600 für 
Jagdgewehre. Die Füllung beträgt für erftere 15—16 
Milligramm, für legtere eine etwas geringere Menge von 
der Zündmaffe. Zur Abhaltung von Feuchtigkeit überzieht 
man den in das Kupferhütchen eingepreßten Sag mit 
einem Harzfirniß, oder ſchließt denfelben durch ein aufe 
gedrüdtes Blatichen von Blei oder Kupfer ab. 

Obgleich das Knallquedfilber weit ſchneller explodirt 
als das Schießpulver, jo geichieht die Explofion doch 
Tangfam genug, um ein Projectil fortichleudern zu kön⸗ 
nen. Auf diefem Umftande beruht die Möglichkeit, mit 
Zündhätchen ohne Pulver fchießen zu können. In den 
fogenannten Flobert⸗Büchſen und »Biftolen werben ſtark 
geladene Zündhütchen, bei welchen das Geihoß unmittel- 
bar ber Zündmaffe auffigt, zu diefem Zwede verwendet. 

u Gewehr: und Gefhügladungen ift es aber wegen 
jeiner zu großen Zerfegbarfeit und der zu plöglicen 
Gasentwidelung unbrauchbar. 

Große und weit ausgedehnte Anwendung findet das 
Knallquedfilber, um Dynamitpatronen zur Explofion zu 
bringen. Es dienen Hierzu fogenannte Zündfapfeln !?), 
d. 5. Hülſen aus Kupferblech, ähnlich, aber größer wie 
die gewöhnlihen Zündhüthen. Diefe Zündfapfeln wer- 
den auf das Ende einer Bicford’ihen Zündihnur auf- 
geihoben und auf berfelben mit einer eigens für diefen 
Zwed conftruirten Zange feſtgeklemmt, ſodaß alfo bei 
einer Zündung zunähft das Knallqueckſilber der Kapfel 
zur Erplofion gebradt wird, was die Entzündung der 
Dynamitpatrone zur ſichern Folge hat. Die Füllung 
der Zündfapfeln beträgt gewöhnlich 250—300 Milli⸗ 
gramm Knallſalz. Dieje Menge genügt volfftändig, um 
weiches Dynamit zur Detonation zu bringen, bei gefros 
renem Dynamit find ftärfere Cadungen bis zu 450 und 
500 Milligramm erforberlih. Die BVerpadung der 
Kapſeln geichieht zu je 100 Stüd in Sägemehl in 
Blechbüchſen. 

Auch in Pillenform zu Granat- und Shrapnell- 
zündern wurde das Knallquedfilber benutzt, fowie es in 
den Orfini’fhen Bomben die Füllung bildete, 

Die Production und der Verbrauh von Knallqued- 
filber iſt ein ganz erheblicher. Im 9. 1835 wurden 
3. B. in Frankreich 800 Millionen Zündhütchen fabricirt, 
von denen 3—400 Millionen in das Ausland gingen. 
Es hat natürlich nicht an Vorſchlägen gefehlt, diefen 





12) Dingler, Journal 192, 405. 
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Erploſivkbrper durch andere P erfegen, wie durch chlor⸗ 
ſaures und pifrinfaures Kalt, durch Nitromannit, Die 
zjobenzofnitrat u. a. Wenn au die in den legten Jahren 
angeftellten Verſuche, die Füllung der Zündhütchen mit 
einem (Hemenge von Kaliumchlorat und Bleipikrat vor⸗ 
zunehmen, nicht erfolglos geblieben find, fo behauptet das 
Knaliqueckſilber doch noch immer feine Superiorität als 
egplofives Inltialagens (Paul Bässler.) 
KNALLSÄURE Nitroncetonitril), C,H,N,O, 
oder C(NO, )IlI, CN iſt In freiem Zuftande nicht, fon» 
dern nur In ihren Salzen befannt. Howard!) machte 
1700 die Entdedung, daB durch Behandlung von Qued«- 
ber mit Salpeterfäure und Weingeift eine explofive 
jerbindung entftcht, welche bald als Howard's Knall» 
quesffilber bekannt wurde. Ueber die Zufammenfegung 
diefer Verbindung, forte auch über die von Brugnatelli?) 
u eben der Zeit auf analoge Weife dargeftelite erplofive 
Butberverbindung herrſchten lange Zeit irrthümliche Vor⸗ 
ſtellungen, indem man dieſelben als oxalſaure Salze mit 
Satpeteräther und einem Ueberſchuſſe an Sauerſtoff oder 
für einfache oralfaure Salze, fpäter als Doppelfalze von 
dralſaurem Ammoniak und oralfaurem Quedſilberoxyd, 
reſp. Silberoryd betrachtete. Erſt die berühmten Arbeiten 
von Yiebig’) verbreiteten mehr Licht über diefe Körper. 
Er fand, daß die betreffenden Verbindungen Salze einer 
eigenthäwmlichen Säure feien, die er Knallſäure nannte, 
Im I. 1824 fepte Viebig diefe Unterfuhungen in Ge 
meinfhaft mit Say-Rujlac fort. Die beiden Forſcher 
fanden, daß die Knallfäurefalze diefelbe Zujammenjegung 
baden wie die der Cyanfäure, fih aber hinſichtlich ihrer 
Eigenfchaften von iedttern weſentlich unterſcheiden.“) 
Liebig und Say-Puffac hatten die Anſicht, daß der Knall⸗ 
fäure die Rormel ZOH.C!N2O? zufomme, alſo daß fie 
das Oydrat einer Sauerftoffiäure des Cyans fei; fie bes 
teachteten diefelbe als zweibafiich und fchrichen demgemäß 
die Normel für das Knallquedjilber 2 HRO.C!N’O?= 
dalbtnallſaures Quecſilderoxdd, die des Knallſilbers 
AgDOHCN:O? = faures Mnalljaures Eilderorpd. 
Sie wurden zu diefer Annahme dadurch geleitet, daß bei 
mehrern Zerjegungen der Inalljauren Salze Ylaujüure, 
alſo cine Syanverbindung, als Froduct auftritt. Berze 
tus?) glaudte die Erplodirburfeit der fnalljauren Salje 
dadurch erflüren zu künnen, daß er ein Stickſtofmetall 
„ia Weitendrheil annahm ir hof Ne malljüunre für 
lichen ſtickſtonf⸗ 

15,9. Std: 
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denen er z. B. 
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govathefe von vornherein als unwahrſcheinlich erſcheinen. 
aurent und Gerhard‘) waren die erften, melde die 
Rnallfäure als ein Nitrofubftitutionsproduct anſprachen 
Sie betrachteten die Säure als einen vom Stammfern 
C,H, abgeleiteten Kern C,N(NO,)H,. Die Unter 
ſuchungen von Keule?) und Schiickoff®) find endlich 
entſcheldend für die jegt noch feftgehaltene Anſicht ge 
worden, daß die Knallſäure als Nitroncetonitril anzu 
fehen ift. Weide Forſcher gelangten zu diefer Annahme 
durch die Zerjegungen, die die knallſauren Salze bei Ein 
wirkung verfchiedener Agentien erfahren: 

Deftillirt man Knallquedfilber mit Chlorlall, fo 
entfteht Chlorpikrin. Hiernach ift die Knallſäure allo 
eine Nitroverbindung. 

Bei Einwirkung von Chlor auf Kmallquedfilker 
wird Chlorpikrin und Shlorehn gebildet 
CHg(NO,)CN+6C1I=CCL(NO,) + CN.C14-Hgll, 
Schwefelwaſſerſtoff zerjett das Knallquedſilber ber Art, 
daß unter Entweihung von KRohlenfänre und Ausfällug 
von Schwefelquedfilber eine Löjung von Ahodanamme 
nium reſultirt 

CHg(NO,)CN-+2H,S=HgS+CO, +CN.S.NB,. 
denn man Brom anf Knalfquedtfilber wirlen läßt, jo 

erhält man Dibromacetonitril , 
CHg(NO,)CN+4Br=HgBr, + CBr,(NO,JCN. 
Bon bejonderm Intereſſe für die Ableitung der ratis 
nellen Formel der Rnallfäure find ferner noch die ven 
Schiſchkoff aus der Fulminurfäure (die man aus dm 
Nnallquedjilber durd) Kochen mit wäſſerigen Löfunge 
von Metalichloriden oder Jodiden erhält) dargefteltn 
Abkömmlinge der Knallfänre: Dinitroacetomitril und 
Trinitroacetonitril, von denen erſteres explofive Salt, 
die den nalljauren jehr ähnlich find, erzeugt, das andere 
bei der Behandlung mit Tochendem Waſſer in Kohler 
füure, Ammoniaf und Nitroform CH(NO,), zerfällt. 

Wie oben bemerkt, eriftirt die Rnalljänre im frei 
Zuftande nicht, fie bildet > Reiben von Salzen, weutrek 
und jaure Salze (auch Toppeljalze), die ſammtlich = 
hohem Grude erplofiv jind und Fulminate genanzt wer 
den. Die neutralm Salze der Allalien criſtirca aber 
nicht, weil bei ihrer Darſiellung jorort eime totale Um: 
fagerung eintritt. Da das Unediilber- und Silberli 
in bejondern Artifeln beiproden find, jo jeien vom 
jauren Salzen nur noch erwähnt: Knallienres Zt” 
CZuNO,\CN wird in mälleriger Yörung dur Bari 
rung von Zinf mit Knallaueckſilder und Waiter erhalten 
Durch Ferdumiten der Loͤſung emritchen wairerhelle, then 
biihe Tafeln, die ſehr erploito find. Kim Deppekl; 
von raliianrem Baryt und knaufauren Zint bildet üc, 
wenn eine Yölarz von Zinfrulmunget mit a 
ansgerält, zur Entfernung überihü’tigen Years mü 
Kodleniünre dehandelt und eicgebamert wird. Und Im 
firupsien Küditande kryitaitiftrem glatte, wierfeitige Säulen 
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von der Zufammenfegung CZn(NO,)CN.CBa(NO,)CN. 
Weitere Doppelfalze entftehen bei Einwirkung ber Hy— 
drate ber Altalien und alkalifhen Erden auf Knallzink, 
3.2. C,(NO,),ZnK,(CN,); Su NO 2)» ZmMgtCH,) etc. 
Entipredende filberhaltige Doppelfalze bilden fi bei 
Behandlung von Knallfilber mit den Chlorallafien, z. B. 
C(NO,)AgKCN Rnalfilberfafium. Endlich fennt man 
auch ein faures Zint und ein — Silberſalz 1%) 
C(NO,)ZnA(CN) und C(NO,)AgHCN. Dan er 
hält das faure knallſaure Zink duch Zerjeßung von 
Knallzinkbaryum mit der genau erforderlichen Menge an 
Schwefelfäure als einen in Waffer löslichen, unbeftän« 
digen Körper, der ſich direct mit Metalloryden zu Dop⸗ 
pelfalzen vereinigt. 1!) Das ſaure Stiberjalz ſcheidet ſich 
als weißes Pulver ab durch Behandlung einer Löfung 
von Knalffilberkalium mit Salpeterfänre. Knallſaures 
Kupfer C(NO,)CuCN wird aus dem SKnallquedfilber 
analog wie da Knallzint erhalten. Es bildet in Waffer 
ſchwer Löslihe, grüne Tafeln, die beim Erhitzen heftig 
verpuffen. Ueber die Bildung der Rnalljäure aus Altos 
hol und Salpeterfäure bei Gegenwart von falpeterfaurem 
Silber oder Quedfilber vergleiche den Artikel: Knallsilber. 

(Paul Bässler.) 

KNALLSILBER. Dan kennt 2 verfciedene ex⸗ 
plofive Sitherverbindungen, die den Namen Knallſilber 
führen und unterfcheidet: 

1) Brugnatelli’s Knallfilber, Inallfaures 
Silber oder artberfulminat Ag, NOJCN, wurde 
zuerſt 1802 von Brugnatelli dargeftellt, der es für oxal⸗ 
faures Silberoxyd hielt. Erſt fpätere Unterſuchungen 
(vgl. Knallsäure) ſiellten die richtige Zufammenfegung 
feſt. Zur Darftellung des Knallfilbers verfährt man 
nad) der Vorſchrift von Gay-Luffac und Liebig folgender 
maßen: 1 Theil Silber wird in 20 Theilen Salpeters 
fäure von fpecififhem Gewicht 1, —1,ss gelöft, hierauf 
die Slüffigfeit nach Hinzugabe von 27 Theilen 85—90 
procentigen Alkohols zum Sieden erhigt und nad Ent- 
fernung des Feuers zur Mäßigung der eingetretenen hefs 
tigen Reaction weitere 27 heile Alkohol Hinzugefügt. 
Das Knalifilber ſcheidet fi beim Erkalten kryſtalliniſch 
ab, wobei man an Gewicht ungefähr das des angewandten 
Silbers erhält. Der Vorgang, nad welchem die Bil- 
dung des Knallſilbers erfolgt, läßt ſich durch folgende 
GER OLORHSAENO, +N,0,—CAg,(NO,)CN 

„CH,0H+ +N,0,=CAg, 2)0 

—— +2H,0 


Bei dieſem ſehr verwickelten Orydationsproceffe des Alko⸗ 
hols entſteht außer der zur Bildung der knallſauren 
Verbindung nothwendigen falpetrigen Säure nod eine 
Menge von andern Probucten als Salpetrigjäureäther, 
Aldehyd, Oralfäure, Glycolſäure u. a. Die Richtigkeit 
der für den Bildungsproceß aufgeftellten Gleihung be- 
wies Liebig ? dadurch, daß er falpetrige Säure in eine 
alkoholiſche Löfung von Sifbernitrat leitete. Es ſchied 


10) Ann. Chem. Pharm. XXVIL, 130. 11) Trans. Dabl. 
Soc. 1829. — Berzelius, Jahresber. 12, 95 und 120. 
1) Ann. Pharm. 5, 287. 
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fi, ohne daß die Flüſſigkeit ins Kochen gerieth, Knall» 
fülber in großen Nadeln ab. Bei der beſchriebenen Ope- 
ration zeigt es fid) als durchaus nothwendig, geräumige 
Gefäße zu benußen, damit die ſtark aufwallende Flüffig- 
keit nicht überfteigen, an der Außenfeite der Gefäße ein- 
trodnen und dann verpuffen kann. Auch ift alles Feuer 
wegen ber Entzündlicfeit der entbundenen Dämpfe fern 
zu halten. Beim Umrühren der das Knallfilber enthal- 
tenden Fluſſigkeit müffen Glasſtäbe wegen der fait un- 
vermeidlichen Reibung vermieden und durch Holzſtäbe 
erfegt werben, da das Knallfilber fo explofiv ift, dag es 
fogar unter Waffer durch einen ſchwachen Stoß zwiſchen 
zwei harten Körpern detoniren kann. Das gebildete Brä- 
parat wird vorſichtig auf einem Filter gefammelt und 
mit altem Waffer bis zum Verſchwinden der fauren 
Reaction ausgewaſchen. Das Filter reift man noch naß 
in Streifen und trodnet diefe an einem mäßig warmen 
Orte auf einer Lage von Fließpapier. Die Aufbewahrung 
des fertigen Präparats gefchieht in Heinen Mengen in 
lofe_ bededten Pappſchachteln (nicht in Gflasgefäßen). 
Doch ift es immerhin eine gefährliche Sade, Knailſilber 
längere Zeit vorräthig zu halten. 

Zu Verſuchen im Heinen eignet fi folgende Vor- 
ſchrift. In 6 Gramm reiner Salpeterjäure werden O,s 
Gramm reines Silber in einem Kolben bei geliuber 
Wärme gelöft, darauf 9 Gramm hödhjftrectificirter Wein- 
geift zugegeben und der mit einem Meinen Trichter ver- 
ſehene Kolben fo lange erhigt, bis der Kolbeninhalt auch 
ohne Feuer heftig Portfidet, worauf nod; weitere 7,s 
Gramm Weingeift zugefügt werden. Nah dem Erfal- 
ten filtrirt man die entftandenen Kryſtalle ab, wäfcht mit 
taltem Waſſer aus, reißt das Filter Hierauf in Stüde 
und trodnet diefe dann auf Fließpapier an einem wars 
men Orte. 

Nach Böttger ift Knallſilber auf gefahrlofe Weife 
dadurch zu erhalten, daß einige Gramm fein zerriebenes 
Silbernitrat in einer geräumigen PBorzellanfchale in ver» 
dünnter Salpeterfäure bei gelinder Wärme gelöft werden. 
du erkalteten Flüffigkeit gibt man etwas vauchende 

alpeterfäure, dann in Heinen Mengen abfoluten AÄlko— 
hol. Der Inhalt der Schale geräth unter Entbindung 
von Dämpfen von Salpeteräther in Heftiges Sieben, 
welches letztere durch —R weiterer geringer Men⸗ 
gen von Älkohol Mi gung erfährt. Nach Beendigung 
der Reaction wird die Schale mit kaltem Waffer gefüllt, 
decantirt, der auf ein Filter gebrachte weiße Bodenfag 
einigemal mit Taltem Waffer ausgewaſchen und im 
übrigen, wie oben angegeben ift, verfahren. 

Das Knallſilber kryſtalliſirt in weißen, glänzenden, 
undurchſichtigen Nadeln von bitterm, metalliihem Ges 
ſchmack. Es ift in faltem Waffer ſchwer löslich, von 
kochendem wird es leichter aufgenommen (1 Theil Knall⸗ 
filber erfordert 36 Theile fiedendes Waffer). Wie Ver- 
ſuche an Thieren gezeigt Haben, ift es ein heftiges Gift. 
Kagen fterben nad; Ittner nach Eingabe von Gaben zu 
5 Gran unter narkotifchen Zufällen. 

Die erplofiven Eigenfchaften des Knallſilbers find 
außerordentlich groß, weswegen es zu ben gefährlichſten 
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Körpern gehört. Bei feiner Bereitung wie aud Auf- 
bewahrung und Verwendung ift aus biefem Grunde bie 
peinlichfte Vorfiht dringend geboten. Das trodene Prä- 
parat foll nur noch mit PBapierfhaufeln aufgenommen 
und darf nur in lofe bededten Pappſchachteln aufbewahrt 
werben. Schon im naffen Zuftande explodirt es durch 
Stoß oder Reibung, viel leichter aber noch, wenn es 
troden ift, auf das Heftigfte. Es gibt dabei ein blän- 
lichrothweißes Licht aus. Im Porzellanmörfer kann es 
jedoch mit den Fingern oder mit einem weichen Korl- 
ftopfen in Heinen Mengen gepulvert werden (Liebig). 
Während Knallqueckſilber freiliegend, namentlich in Heinen 
Bortionen, durch Schlag nur mit einem puffenden Ge- 
räufche erplodirt und mit einem heftigen Knall nur dann, 
wenn es zwifchen den ſchlagenden Flächen eingeſchloſſen 
ift, gibt auch die Heinfte Menge Knallfilber beim Dar- 
auffchlagen den durchdringendften Knall. Gegen Wärme 
ft e8 weniger empfindlich als das fogenannte Rnallanilin. 
tallfilber kann auf 130°C. erhigt werden, ohne daß 
Exploſion eintritt. Auch durch einen brennenden Körper, 
dur den eleftrifhen Funken und durch concentrirte 
Schwefelfäure detonirt es unter heftigem Knall. Mit 
Knallſilber gemengtes Schießpufver entzündet ſich bei der 
Verpuffung nicht, fondern wird nur herumgeſchleudert 
(Liebig). Im Iuftverdännten Raume erleiden die explo- 
fiven Eigenfchaften des Knallfilbers erhebliche Abſchwä- 
dung; es findet in diefem Falle nur eine Verbrennung 
unter Feuererſcheinung ftatt. Wird Knallſilber unter 
einem Drude von 2—3 Millim. mit einem durd ben 
elektrifhen Strom glühend gemachten Draht entzündet, 
fo verbrennt es langſam mit fihtbarer Flamme Mit 
feinem 40fachen Gewicht an Kupferoryb gemengt, zerſetzt 
es fih beim Erhigen ohne Detonation unter Entwides 
fung von 2 Raumtheilen Kohlenfäure und 1 Raumtheil 
Stidgas. Aehnlich ift der Vorgang, wenn man es, mit 
ber A0fachen Menge feines Gewichts an fein gepulvertem 
ſchwefelſaurem Kali innig gemengt, erhigt; in diefem Falle 
refultirt aber nur die Hälfte des Gasgemenges, weil im 
NRüdftande Parachan und Silber Hinterbleibt. Beim 
Einbringen von Knallſilber in eine mit Chlorgas gefüllte 
Flaſche tritt Erotofion ein, ehe die Verbindung den Bo⸗ 
den berührt; dabei aber zeripringt das Gefäß nicht 
(Davy). Beim Löfen in heißem, wäſſerigem Ammoniak 
erhält man beim Erkalten roftalie von Ammoniumfilber- 
fulminat, CAg(NO,)CN.NH,, einer Subftanz, die noch 
vehge explofive Eigenſchaften wie das Knallſilber beſitzt. 
uch Chlorkallalien wird nur die Hälfte des Silbers als 
Chlorſilber aus Knallfilberlöfungen fällt, wobei fi 
das faure knallſaure Silber — O,)CN) bildet, 
Salzfäure dagegen fheidet alles Silber unter vollftän- 
biger Zerfegung der Knallſäure aus.?) Wird Knallfilber 
mit Kupfer oder Queckſilber und Waffer anhaltend ge- 
kocht, fo entfteht unter Ausiceidung von metallifchem 
Silber Kupfer-, reſp. Quedfilberfulminat. Im übrigen 
gelten für das Knallfilber die bei der Knallſäure mit- 
getheilten Zerfegungen. 


2) Ann. Chim. [2] 25, 285. 
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Das Knallfilber kann infolge feiner hohen Expie 
fivität feine ausgebehntere Anwendung in ber Tegnit 
finden, man benußt e8 nur zur Herftellung Heiner Spie 
lereien, 3. B. der Knallbonbons, Knallfidibus, Knallerbſen 
u. dgl. Pi Verfertigung der Knallbonbons wird eine 
geringe Menge Knallfilber an einem Pergamentftreifen 
befeftigt, ber ebenjo wie ein anderer, der auf ihn m 
liegen Tommt, mit Glaspulver überzogen iſt. Beite 
Streifen find in der Mitte durch einen übergeklebten Pa 
pierring zufammengehalten. Durch die beim Anseinander- 
iehen der beiden Gergamentftreifen bewirkte Reibung er⸗ 
— Exploſion. Die Knallerbſen find erbſengroße, düm- 
wandige Glasperlen mit etwas angeklebtem Knailſilber 
die mit feuchtem Loſchpapier ummidelt und getrodnet find. 
Beim Anfwerfen der Knallerbſen an einen harten Ge 
genftanb zerbrechen die Glasperlen, deren Scherben durt 

teibung das Knallfilber zur Explofion bringen. Bü 
dem Knallfidibus endlich ift ein etwa ſtecknadelkopfgroßes 
Stüd Knallfilber in einen Papierfidibus eingeftebt. 

2) Berthollet’s Knallſilber oder Silberoryd⸗ 
ammonial, deſſen Zufammenfegung bisjegt noch niht 
mit Sicherheit hat ermittelt werden konnen (entweder 
AgNBH, = Silberamid, oder Ag,N — Stidftofffilbe), 
Kann in pulverigem und in Erhftallifirtem Zuftande erhalten 
werben. In eriterer Form ift es nad) Berthollet’s?) An 
gabe auf folgende Weife zu gewinnen. Eine Löfung von 
falpeterfaurem Silber wird mit Kaltwaffer gefällt; dab 
ausgefchiedene und durch Auftragen auf Filtrirpapier mög 
lichſt von anhängender Feuchtigfeit befreite Silberompd 
übergießt man mit ftarfem Satmiafgeift. Bei biefer 
Operation ift ein Geräufc, wie beim Loſchen des Kalls 
mit Waffer wahrzunehmen. Nah 12 Stunden wird 
das auf der Oberfläche gebildete Häutchen durd, Zu 
gießen von friihem Ammoniak gelöft, die Flüſſigkeit der 
cantirt und das Knalljilber, welches ſich auf dem Boden 
des Gefäßes befindet, in Heinen Antheilen auf Stüde von 
Fließpapier vertheilt. Nach einer andern Vorſchrift it 
das aus Silbernitratlöfung mittels Kalt ausgefällie Silber 
oxyd mit einem Gemiſch von Salmialgeift und Kalilauge 
vorſichtig zu kochen.) Endlich befteht eine dritte Ber 
reitungsweife darin, eine Löfung von frifch gefälftem 
Ehlorfilber in ſtarkein Salmiafgeifte fo lange mit Stüden 
von Kalihydrat zu verfegen, fo lange diejes noch Auf 
braufen verurfacht, die mit Waffer verdünnte, trübt, 
ſchwarze Flüffigfeit zu filtriren und das ſchwarze Pulver 
mit Waffer abzuwaſchen. Das Filter ift noch feucht in 
Heine Theile zu zerreißen. °) 

Das Berthoilet'ſche Knallſilber bildet ein ſchwarzes 
Bulver, welches durch die geringfte Veranlafjung, Schlag, 
Stoß, Reibung, Erwärmung, oft bei Berührung einer 
Federfahne auf das Heftigfte explodirt. Feucht ift es we⸗ 
niger erplofiv. 

Im kryſtalliſirten Zuftande kann es dargeftellt wer⸗ 
den, wenn eine wäſſerige Loſung des Silberoxhds In Am⸗ 





3) Crell, Ann. 1788, 2, 390. 
of Se. 4, 268, — Ann. Chim. Phys. 9, 107. 
13, 615. 


4) Barabap, Quark). 
8 5) 3. Pharm. 
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moniaf der Luft ausgefegt oder erwärmt wird. Es ſchießt 
dann in ſchwarzen metallglänzenden, undurchſichtigen Krh- 
ſtallen an, die ſchon beim Schütteln der Flüffigfeit mit 
großer Heftigfeit erplodiren. ©) 

Auch ein flüffiges Silberoxyd ⸗Ammoniak wurde von 
Faraday dargeftelit. Derfelbe erhielt es durch Auflöfen 
von Silberoryd in überfhüffigem wäfferigen Ammoniak. 
Die Löfung erzeugt, '/, Jahr in einer wohlverſchloſſenen 
Flaſche aufbewahrt, eine die Lage metallifhen Silbers, 
fein Rnallfilber, und enthält viel Sauerftoff in compri« 
mirtem Zuftande. Die Slüffigfeit gibt mit Kali, Aether 
oder Weingeift weiße Niederichläge, die ihre Farbe bald 
ändern und beim Erwärmen wie beim Reiben nad dem 
Trodnen verpuffen. Ebenſo wird das flüffige Silber 
oxyd⸗Ammoniat durch Galläpfeltinctur gefällt. (Vgl. 

melin, Handbuh ber among. Chemie 6. Auflage 
III, p. 955). — Bertholiet’8 Knallfilber wurde im g 

1788 von dieſem Chemiker zuerſt dargeſtellt. 
(Paul Bässler.) 

KNALLZUCKER. Aus den Zuderarten können 
durch geeignete Behandlung mit Salpeterfäure Verbin. 
dungen gewonnen werben, welche ſich durch erpfofive 
Eigenſchaften auszeichnen. Ihrer chemiſchen Eonftitution 
nad) find diefelben als Salpeterfäureäther zu betrachten 
und e& mag hier noch erwähnt werden, daß man auch 
noch andere Salpeterfänreäther kennt, die gleichfalls ftart 
splofle find, fo der Safpeterfäuremethyläther (CH,NO,), 
die giehbaummolle (Salpeterfäureäther der Celtufofe 
C,H,(NO,),O,) u. a. Die Knallzuder find mehrfach, 
für praftifhe Verwendungen vorgefchlagen worden, bes 
figen zur Zeit aber größtentheil® entweder nod unter 
geordnete Bedeutung oder man hat ihre —R in 
der Technik bereits wieder aufgegeben. Von dieſen Kör⸗ 
pern find zu nennen: 

Rnallrohprzuder, Nitrorohrzuder, Nitro 
facharofe oder Virorit. Diefer von Schönbein !) 
zuerft dargeftellte Körper wird erhalten, wenn man 
1 Theil feingepulverten Zuder in ein Gemenge von 
1 Theil ſiarker Salpeterfäure und 2 Theilen Schwefel- 
ſaure einträgt. Es bildet, ſich hierbei im Anfange ein 
durchfcheinender dünner Kleiſter, der ſich nach fortgefegtem 
Nühren zu zähen, teigartigen Klumpen zufammenballt. 
Anfangs wird mit faltem, dann mit warmem Waffer 
unter fortwährendem Kneien der Maſſe ausgewaſchen 
bis zum Verſchwinden der fauren Reaction. Nad einer 
andern von Thomfon?) angegebenen Vorſchrift ſoll in 
ein auf 15°C. erfaltetes Gemisch von 6 Theilen Sal- 
peterfäure von 1,5 fpecififchem Gewicht mit 16 Theilen 
Schwefelfäure 1 Theil Zuderpufver eingerührt, der fi 
abſcheibende Zeig mit kaltem Waffer gewafchen, dann in 
Alkohot gelöft und mit überſchüſſigem tohlenfauren Kali 





6) Higgins, Minutes of a Soc. for philos. Experim. 
344 und Klaproth und Wolff, Suppl. zum dem. Wörterb. 


584. 
1) Shönbein, Bogg. Ann. 70, 100. — Pharm. Centralbl. 
1847, 608. 2) J. chim. möd. 24, 488. — Pharm. Trans. 8, 


165. — R. 3. Pharm. 15, 103. — 9. chim. med. 25, 69. 
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wieder ausgefällt und durch Auflöfen in Aether und Ver⸗ 
dunftenlaffen gereinigt werden. Der Knallrohrzucker bildet 
ein weißes oder farblofes, durchfichtiges Harz, welches in 
der Kälte fpröde ift und fich zerreiben läßt, in der Wärme 
aber die Confiftenz eines zähen, zu feidenglänzenden Fä— 
den ausziehbaren Teige® annimmt. Er ift geruchlos, 
ſchmeckt bitter, reagirt neutral. Seine hemifhe Zufam« 
menfegung ift C,;H,,(NO,),O,,. In Weingeift, Aether 
und fetten Delen ift er leicht Tdslih. Kaltes Wafjer 
nimmt ihn nicht auf, in kochendem ſchmilzt er zu einem 
Del, das ſich langſam löſt. Erhitzt man Nitroroprzuder 
in einem offenen Gefäße, fo entwidelt er Wafjerdampf, 
fpäter unter Auffhäumen Unterfalpeterfäure, dann ent 
flammt er plöglih und verbrennt ohne Rückſtand. Nach 
Rein ®) erplodirt er unter dem Hammer oder auf einem 
glühenden Blech. 

In der Artillerie hat man, indefjen ohne Erfolg, 


den Knallzucker zu Bombenzündern und Rolichüffen an- 


zuwenden gefucht.*) 

Es ift aud empfohlen worden, gewöhnliches Schieß ⸗ 
pulver mit einer Loſung von Nitrorokrzuder in Alkohol 
zu überziehen, woburd ein bie Beuchtigfeit abhaltender 
explofiver Firniß gebildet wird. Thompfon®) flug den 
Rnallzuder zu Feuerwerksfägen vor. 

nallmildzuder, Nitromilhzuder kann ana 
log der Darftellungsmethode der vorigen Verbindung 
erhalten werden durch Behandlung von Milchzuder mit 
Satpeterfchwefelfäure und Fällen der erhaltenen Löfung 
mit Waffer. Die Verbindung bildet, aus Weingeift kry⸗ 
ftalfifirt, perlglängende Blättchen. %) Der Nitromilhzuder 
hat wie der Nitrorohrzuder ftark erplofive Eigenfchaften. 
Eine ähnliche, bisjegt wenig unterſuchte Nitroverbindung 
entfteht bei Einwirkung von rauchender Salpeterfäure 
auf Traubenzuder, Nitrotraubenzuder, welde gleich- 
falls unter verfchiedenen Umftänden detonirt. 

Rnallmannit, Nitromannit C,H,CNO,)O, 
wird aus dem Mannitzuder, dem Erſudate der Man- 
naeſche (Fraxinus ornus C.), durch Nitrirung dargeftellt. 
Wiewol der Mannit als ein mwohldarakterificter ſechs⸗ 
werthiger Altohot (C,H,,O,) angejehen werben muß, 
fo find die Beziehungen defjelben zu den Kohlehydraten, 
reſp. den Zuderarten, fo nahe, daß es wol nit un- 
paſſend erjcheinen dürfte, wenn die Nitroverbindung des 
Mannits bei den Nitrogudern ihre Stelle findet. Der 
Nitromannit entfteht aus dem Mannit bei Behandlung 
mit Salpeterfäure dadurch, daß die 6 Hhydrorylwafler- 
ftoffatome durch die Gruppe (NO,) fubftituirt werden 


C,H — CH, 6 
)0 +6HNO, = Calle „9 +6H,0. 
Da der Rnallmannit unter den Knallzuckern als explo⸗ 


five Verbindung für die praftifche Verwendung bei weitem 
den erften Plag einnimmt, fo hat es auch nit an paſ⸗ 





3) Jahresber. pr. Pharm. 18, 102. — Pharm. Eentralbl. 
1849, 506. 4) Dingler, Journ, 111, 487. 5) Liebig, 
Sahresber. 1, 1146. 6) Jahresber. Fortſchr. Chem. 1849, 470. 
— Ann, Pharm. 70, 868. — Jahresber. pr. Pharm. 18, 102. 
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KNAPP (ALBERT) — 211 
Sammlung und Herausgabe der älteren proteftantifchen 
Lyrik verdient. Sein „Evangeliſcher Liederihag für 
Kirche und Haus oder „Sammlung geiftliher Gefänge 
aus älterer und neuerer Zeit” (Stuttgart 1837, 3. Auf 
lage 1865) gab die Lieder nicht völlig im Urtegte wieder, 
fondern „bearbeitet nad) den Bedürfniffen unferer Zeit” 
und ftellte damit nit nur den Zwed der unmittelbaren 
Erbauung über den der Hiftorifchen Treue, fondern that 
den älteren evangelifhen Liedern mannichfach Gewalt 
an, wobei fi der Herausgeber freilich auf große Vor- 
gänger berufen durfte. In feiner Vorrede nahm er aus- 
drüdtich das Recht ber Verbefferung in Anſpruch. Das 
eigentliche Wachsthum der Kirche fei nicht an faljche 
Bilder und Tändeleien alter Jahrhunderte, noch am die 
Sprachform einer einzelnen Zeit gebunden, fondern gleich⸗ 
wie e8 einen deutſchen Sinn und ein deutſches Gemüth, 
worin alle Edfen übereinftimmen, jederzeit gegeben habe, 
fo gebe e8 auch eine echt deutfche Form, einen deutichen 
Grundton, eine deutſche allgemein-verftändliche Kern- 
ſprache, „welde ber Bezaleel des deutichen Tempels war, 
it und fein wird“. Infolge der Polemik, melde über 
diefe Grundfäge entftand, mußte Knapp endlich doch zu⸗ 
geben, daß er „ehr viele Lieder allzu ſtark verändert 
und mande trefflihe Lesart der Driginalien nicht ges 
bührend gejchont” habe, ein Uebelftand, den er in dem 
beiden von ihm bearbeiteten Neuausgaben des Buches nad) 
Kräften zu verbeffern trachtete. Als Nahtrag zum 
„Evangeliſchen Liederfchag‘ gab er ferner „Chriftenlieder”, 
eine Auswahl geiftlicher Gefänge aus älterer und neuerer 
Zeit (Stuttgart 1841), „Gottfried Arnold's geiftliche Lies 
der” (Stuttgart und Cannftatt 1845), — Lieder 
des Grafen von Zinzendorf“ (Stuttgart 1846) und 
Oeſterreichiſche Erulantenlieder evangeliſcher Ehriften aus 
ber Zeit des 30 jährigen Krieges“ mit geſchichtlichem 
Vorwort und einer Anzahl anſehnlicher Lieder (Stutt⸗ 
gart 1861) heraus. Die letztern entſtammten größten 
theil® dem gig Giech'ſchen Familienarchive auf Schloß 
Thurnau. app führte auch die „Lieder einer Verbor⸗ 
jenen“ (Meta Beuffer Schweiger) und die „Gedichte von 
Beimig Puchtaꝰ in die Literatur ein, die in der gläubigen 
innesweife feinen eigenen Dichtungen verwandt find. 
Als einen Auszug aus dem großen „Evangelifhen Lieder⸗ 
ſchatz“ darf man das „Evangelifche Geſangbuch“ (Leipzig 
1855) anſehen, welches neben den Landesgeſangbüchern 
nur geringe Verbreitung gewinnen konnte. Bon 1843— 
1853 erfhien unter feiner Redaction in Heidelberg die 
„Ehriftoterpe“, ein Taſchenbuch für hriftliche Lehre, zu 
welchem Knapp manderlei werthvolle Beiträge in Vers 
und Profa ftenerte. Unter feinen Profafchriften darf 
wol das „Leben von Ludwig Hofader‘ (Stuttgart 1852) 
als die bebeutendfte und unter den bejondern Voraus- 
fegungen feiner Glaubens und Lebensanfhauungen werth- 
vollfte gelten. Die eigene Dichtung Knapp's gewann 
vorzüglich feit der Veröffentlichung einer Auswahl feiner 
„Gedichte (Stuttgart 1854) wachſende Verbreitung. 
Seine Lyrik war nicht überall eine ſpecifiſch geiftliche, 
aber durchgehend, auch in den weltlichen Liedern, eine 
beabfichtigt und betont chriſtliche. Das Naturbild, von 
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dem er in feinen Gedichten meift ausgeht, dient ihm ale 
Anknäpfung für eine erbauliche Betrachtung oder ein 
Glaubenszeugniß und die abfihtliche Betonung der Unzu⸗ 
länglichkeit der äußern Natur gab felbft einzelnen Ger 
finnungsgenoffen des Dichters Anftoß. „Man gewinnt“ 
ſchrieb einer derfelben, „ben Ehriften lieb, dem jein geift- 
liches Leben fo der Mittelpunkt feines Lebens ift, dag 
aud feine wärmfte Hingabe an die Naturanihauung 
doc) immerfort wieder in Gebet um die Erlangung ber 
geiftigen Herrlichkeit aufgeht. Aber es läßt fid) doch 
nicht Teugnen, daß dieſe Uebergänge zumeilen zu unver- 
mittelt und darum undichterifch find, dag man zuweilen 
darin den Paſtor fpürt und nicht blos den Chriſten“ 
(Tholud’s Literariſcher Anzeiger 1345.) Das miyftifche 
Element in Knapp's Dichtung erfcheint milder und im 
Ausdrude Harer als bei verwandten Poetennaturen, im⸗ 
merhin bleibt es vorhanden und durchdringt auch dies 
jenigen Gedichte, in denen Knapp die Herrlichkeit 
der Welt am ftärkften auf ſich wirken läßt oder eine 
warme menſchliche Empfindung und Sehnſucht ausſpricht. 
Sowol der Zahl als dem Werthe feiner Lieder nad 
darf Knapp als der bebeutendfte deutjche geiftliche Poet 
im 4. und 5. Jahrzehnt des 19. Jahrh. angejchen werben, 
als weltlicher Dichter überragte er das mittlere Maß 
feiner ſchwäbiſchen Landes- und Sangesgenofjen nicht. 
(A. Stern.) 
KNAPP (Georg Christian), Profeſſor der evan⸗ 
gelifhen Theologie und Director der Francke'ſchen Stife 
tungen zu Sal, geboren am 17. Sept. 1753, war der 
Sohn von Johann Georg Knapp, der ebenfalls Profefjor 
der Theologie an der Univerfität und außerdem Director 
des Waifenhaufes war. In den Lehranftalten des Waifen- 
haufes vorgebildet, bezog Knapp 1771_ die Univerfität 
alle, wo damals neben feinem Water Semler, Nöffelt, 
chuiz, Sreplinghaufen und Gruner die Theologie lehr⸗ 
tem. Obgleih mit allem Eifer den Studien zugewandt, 
unterrichtete er gleichzeitig an der Lateinſchule des Waifen- 
hauſes in der Tateinifchen, griechiſchen und hebräifchen 
Sprade. Die Häuslihe Erziehung Hatte ihn in der 
Anfhauungsweife des Pietismus fo befeftigt, daß der 
Nationalismus eines Semler wenig Eindrud auf ihn 
machte. Im J. 1774 begab fih Knapp auf ein halbes 
Jahr nad; Göttingen, um Wald, Zadariä, Miller und 
Michaelis kennen zu lernen. Am 1. Mai 1775 promo- 
dirte Knapp in Halle als Magifter der Philofophie und 
begann feine afademische Thätigfeit mit einer Vorleſung 
über einige Bücher. des Cicero. Schon in demfelben 
VJahre begann er exegetiſche Vorlefungen über Schriften 
des Neuen Teftaments und fand als Docent großen Bei« 
fal. Im 9. 1777 wurde Knapp außerordentlicher, 
1782 ordentlicher Profeffor der Theologie an der Uni« 
verfität zu Halle. Im J. 1785 wurde er dem Director 
der Francke ſchen Stiftungen, 9. 2. Schulze, als Eondi- 
rector beigeordnet und folgte ihm nach feinem Tode in 
deffen Amte. Neben feinem Freunde Miemener hat Knapp 
das Directorat ber Stiftungen 40 Jahre lang verwaltet 
und zwar theiften beide ſich die Gefchäfte in der Weife, 
daß Knapp befonders die Leitung des Waifenhaufes, ber 
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Knappe durchmachen mußte. 
Wilhelm von Dean vor feiner Krönung zum Deutfchen 
König in Aachen 1247 erſt zum Ritter gefchlagen und 
wir finden zahlreiche Grafen und Edelherren in Urkun- 
den als Kappen bezeichnet und daher häufig den Rittern 
aus Geſchlechtern des niedern Adels im Range nach⸗ 
gehend. Ebenſo kam es vielfach vor, dag, während der 
Vater bis an fein Lebensende Knappe blieb, der Sohn 
ſchon früh durch Auszeihnung im Kampfe oder durch 
Bekleidung einer einflußreihen Stellung bei feinem Lan⸗ 
desheren die Nitterwürde erlangte. Während alfo einer- 
ſeits ſowol der Hohe wie der niedere Adel zur Erwer- 
bung des Ritterſtandes befähigt war, unterfchied ſich 
andererjeits der Nitter von dem Knappen lediglich durch 
Rangvorzüge, nicht aber durch politiſche Vorrechte. 

Als mit dem Anfange des 16. Jahrh. die Wehr- 
pfliht und die Heeresfolge des Adels mehr und mehr 
in Verfall gerieth und an deren Stelle die Söldnerheere 
traten, verſchwand auch die Unterſcheidung der Edelleute 
in Ritter und Knappen, welcher man nad) 1550 nicht mehr 
begegnet. (J. Graf von Oeynhausen.) 
KNAPPENBERG ift der Name zweier Erzberge 
in Kärnten, wovon der eine bei Hüttenberg in Oftfärnten, 
der andere in der Fragant in Weftfärnten liegt. 

Der Rnappenberg bei Hüttenberg, ſchlechtweg 
Knappenberg ober Hüttenberger Erzberg, auch färntnerifche 
Eifenwurzen genannt, liegt öftlih am Markte Hüttenberg 
in einem weftlihen Gebirgsafte der Saualpe und wird 
im Norden durch den Mofinzer, im Süden dur den 
Lölfinger und weitlih durch den Hüttenberger Graben 
und das Goberthal begrenzt. Oeftlich ſetzt fi der Ges 
birgsrüden befjelben über den Löllinger Berg (1640 Meter) 
zum Gipfel des Hohenwart (1820 Meter), welcher ber 
reits im Hauptzuge der Saualpe liegt, fort. Eine be 
deutende Erhebung des Knappenbergs ift die Rudolfshöhe 
mit 1280 Meter. Der Berg ift durch drei Straßen 
mit den ihm begrenzenden Thälern verbunden. Zwei 
führen füdlih und zwar eine von Möfel im Görtidig- 
thale, die zweite von Lölfing auf bdenfelben. Eine 
dritte Straße führt von demfelben nördlich nach Heft in 
den Mofinzgraben. Eine außer Hüttenberg in oͤſtweſt⸗ 
licher Richtung laufende Thalſchlucht trennt den Knappen⸗ 
berg in zwei Bergrüden, von welchen einer der Haupt- 
erzberg, nad) Südweft abdacht, während der andere bei- 
nahe rechtwinkelig fih an den erftern anſchließt und 
vorderer Erzberg genannt wird. Ferner ift der Knappen⸗ 
berg auch an feiner nördlichen Abdachung durch den for 
genannten Schmiebegraben und auf der Sübfeite durch 
den Grünergraben eingeſchnitten. Särnten verdankt dem 
unermeßlichen Reichthume und der Güte der Eifenerzmittel 
diefes Berges feine blühende Eifeninduftrie. Won den 
942,479 meter. Centn. Spateifenftein, welche Kärnten im 
9. 1880 producirte, entfällt der weitaus größte Antheil, 
nämlih 896,735 metr. Gentn. auf die Hüttenberger 
Eiſenwerks⸗Geſellſchaft. 

Die am Knappenberge und deſſen Umgebung auf- 
tretenden geologifchen Bildungen gehören der Urformation 
an, deren Glieder das Gebirgsjoh des Hohenwart mit 
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So wurde 5. B. Graf 
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einem Hauptftreihen von Südoft nad Nordweſt durd- 
ſetzt. Bon felbftändigen Bildungen kommen in demfelben 


Gneis, Glimmerſchiefer, Thonglimmerfcdiefer und Thon- 
ſchiefer und von den untergeordneten Bildungen kryſtalli⸗ 
niſcher Kalkftein, Amphibolit, Amphibolſchiefer und Eklo⸗ 
git vor. (Vgl. F. Münichsdorfer, Geologifhes Vorkom⸗ 
men im Hüttenberger Erzberge in Kärnten, im Jahr⸗ 
buche der T. k. geologifchen Reichsanftalt; Wien, Jahrg. 
VI, 1855, ©. 619— 643. Hierzu Lipold's Bemer- 
tungen dafelbft S. 643—650). 

Die ältere Geſchichte dieſes Bergmerkes liegt im 
Dunfel. Der Brand, welder im 3. 1610 im Schloffe 
Süßenftein zu Hüttenberg, als dem damaligen Sitze des 
Berggerichtes, das Archiv vernichtete, hat damit aud das 
wichtigfte hiſtoriſche Quellenmaterial befeitigt. Daß der 
Betrieb dieſes Bergwerkes uralt ift, bezeugen die Eifen- 
ſchlacken, welche dajelbft unter einer Erdfhicht von mehr 
als einem Meter Tiefe gefunden werden. Dieſe Haufen 
von Eifenfchladten, welche ſich bei den meiften Bauern 
wohnungen in einer ausgedehnten Umgebung des Erz- 
berges vorfinden, laſſen aber aud die damalige höchſt 
unvolffommene Schmelzung erfennen. Das erfte gefchrie- 
bene Zeugniß für den Bergbau am Knappenberge ift die 
Beftätigungsurkunde Kaifer Arnulf's für Salzburg vom 
J. 890, in weldher vom Berge Gomanaron, in welchem 
der Erzbiſchof von Salzburg Erz graben und fchmelzen 
dürfe, Erwähnung gethan wird. Es kann als erwiejen 
betrachtet werden, daß diefer Berg Gomanaron ber Ab- 
hang der Saualpe ift, welder den gegenmärtigen Erz⸗ 
berg in ſich ſchließt. Ueber das Bergregal des Erzberges 
treffen ferner die Urkunden Kaiſer Otto’s I. vom I. 953 
und der Erzbifhöfe von Salzburg Adalbert’8 vom 9. 
1190 und Eberhart’s II. vom 9. 1207 Verfügungen. 
Die alte Hüttenbergifche Bergwerksordnung vom 10. Juni 
1567 vegelte einigermaßen ben Bergbau und die Schmelz» 
methoben am Snappenberge. Cine befondere Vorforge 
ließ die Raiferin Maria Therefia dem Knappenberge ans 
gedeihen. Die Transaction vom 2. April 1759 ordnete 
die Verhältniffe der Bergregalien zwiſchen dem Landes⸗ 
fürften und dem Erzftifte Salzburg. Die Berg-Deutſch⸗ 
hammer- und Radwerls-Ordnung zu Hüttenberg, Mofinz 
und Lölfing vom 24. April 1759 hatte zum Hauptgegen- 
ftand die Regulirung des Bergbaues File die Rechte 
und Pflichten der Bergwerks⸗Verwandten. Zu gleicher 
get erſchien au ein Waldungs-Patent und endlich die 

herefianifche Hammer-Nagelihmied- und Draht-Ordnung, 
welde die Negulirung der Verfrifhung und weiteren 
Verfeinerung bes Hüttenberger Roheifens fowie des Dis- 
ciplinarwefens zum Zwed hatte. Seit 1759 hatte fi 
der Zuftand des Bergwerkes bis in das 19. Jahrh. ziem⸗ 
lic unverändert erhalten. Seit der im I. 1802 erfolgten 
jänzlihen Vereinigung der ehemaligen falzburgifchen 
Gerefljaften in Kärnten, wovon die von Althofen, in 
welcher Hüttenberg lag, bie bebeutendfte war, gelten 
für den Knappenberg nur die allgemeinen Landes- und 
Berggeſetze. 

Wie bereits erwähnt wurde, befindet ſich in Kärnten 
noch ein zweiter®inappenberg und zwar in ber Fragant, 
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in die neuere Zeit in ihren weſentlichen Zügen fortzuer- 
Halten. Hierher gehörte: a) die bergamtliche Verfügung 
über Annahme und Entlaffung der einzelnen Bergarbeiter 
(Ans und Ablegung) feitens der Grubenverwaltungen, wobei 
den augenblidlih beſchäftigungsloſen (feterigen) Berufs⸗ 
genoffen ein Vorzugsrecht vor Neueintretenden zuftand; 
b) verfchiedene Privilegien der Bergleute, insbefondere 
Mititärfreiheit, Steuerfreiheit und Befreiung von Fro⸗ 
nen für Staat und Gerihtsherrfchaft. Die nenefte Berg- 
gefeßgebung Hat ben Bergwerksbefigern die Füglichkeit 
gegeben, ihre Arbeiter frei anzunehmen und zu entlaffen, 
ohne andere al8 die allgemeinen vertrags» und bez. ger 
werberechtlihen Rückſichten zu beobachten. Auch die Pri- 
vilegien des Bergmannsftandes find hinfällig geworden. 
Hierdurch, Hat aber zugleid, die Corporativverfafjung des 
legtern ihren umfaflenden Charakter verloren, ſodaß fie 
jegt im wefentlihen nur noch durch ben gejeglichen 
Unterftägungstaffenzwang zum äußern Ausdrud 
gelangt: aus den Knappſchaften find Knappſchaftskaſſen 

eworden, wenn fie aud) vom preußifchen Gejeßgeber noch 

jappfchaftsvereine genannt werden. 

I. Die Grundlage für die bergmännifchen Verſor— 
gungstaffen, welche wir jest Knappichaftsfaffen nennen, 
bilden die Büchfenpfennige, welche ſchon in früher Zeit 
von den Arbeitern durch Innelafjung vom Lohne zufam- 
mengefteuert wurden. Bereits in der Bergorbnung des 
Rathes zu Goslar für den Rammelsberg vom 3. 1476*) 
heißt e8: „item alle gefinbe, dat welenlon up nympt des 
Sonnavendes, ſchal ein fcherf geuen in de büffen in de 
ere gades“, und die aus dem 4. Jahrzehnt des 16. Jahrh. 
ftammende weitere Bergordnung deſſelben Rathes 9 ent 
hält_eine ausführliche Ordnung über die Verforgung 
zu Schaden gefommener Bergleute und das für fie ber 
ſtimmte Hospital, und beftimmte von neuem, daß alle 
Angehörigen der Bergknappſchaft „umme den anderen 
Sonnauendt in den Gewerken⸗Huſeren, wan fe aldar 
tho lohne gann, en jder einen pennigk in be buffen, fo 
dar tho vorordenet, tho underholdinge vnnd behrouff der 
armen. . guthwillich geben ſchuilen und willen“. Ziemlich 
gleichzeitig trifft die Zinnbergordnung für Schlaggen- 
wald in Böhmen vom 1. Yan. 1548°) Artilel 20 
gleiche Beftimmungen. Für das Zeitalter vom 16. Jahrh. 
ab (da8 fogenannte Zeitalter der Bergordnungen) bis in 
das 19. Jahrh. können dann folgende Grundfäge über 
die Knappſchafskaſſen als gemeinrechtlich bezeichnet 
werden, wie ſie ſich in der Baieriſchen Bergordnung vom 
6. Mai 1784 Artilel 54 fg., ähnlich aber auch in ben 
meiften andern Bergordnungen jener Zeit (4. B. Chur⸗ 
pfalz 1781, Heflen- Darmftadt 1718, Churföln 1669, 
Churtrier 1564, Mansfeld 1673, Eleve, Mark 1766, 
Schleſien 1769, Preußiſches Landrecht 1794: II, 16, 





4) Siehe Th. Wagner, Corpus juris metallici (1791), ©. 
1030, a linen 2. 5) Ebendba ©. 1045 fg. Im Freiberger Rer 
wiere it bie Sammlung ber Bücfenpfennige angeorbnet worben 
im 9.1535; gl. A. Moller, Tbeatrum Fribergense (1653), I, 
49. 6) ©. chmidt, Sammlung ber Berggeiehe ber Öfterreichi« 
fen Monarchie, 1832 fg., I. Abth., Bb. II, 222 fg. 
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216 fg.) vorfinden”): 1) Ieder Arbeiter hat lohntäglich 
einen gewiflen Betrag (hier 1 fr. per Gulden) vom 
Lohne zur Bruderbüchie fich abziehen zu lafjen. 2) Die- 
fen Betrag Hat der Schihtmeifter der Grube allviertel⸗ 
jährlich an das Bergamt abzuliefern, welches der obern 
Bergbehörde jährlich Rechnung über den Kaffenftand ab- 
legen muß. 3) Aus der Kaffe follen die bei der Berg⸗ 
arbeit Beichädigten oder Erkrankten, nachdem fie 4, bez. 
8 Wochen von dem betreffenden Grubenbefiger Unter 
ftügung erhalten haben, „das Almofen nad Erkenntniß 
des Bergamtes gereicht erhalten“. 4) Ebenfo werden 
mit „billigem Almofen und Gnadengelde“ bedacht: die 
Alten, an Kräften und Mitteln Unvermögenden, fowie 
die nachgelaſſenen Witwen und Kinder verftorbener Berg- 
arbeiter. Zu den Büchfengeldern treten übrigens noch 
eine Reihe anderer Einnahmen Hinzu, insbefondere der 
Ertrag der Knappſchaftskure, Strafgelder, Aequivalente 
für Stenerbefreiungen, fowie fogenannte Supplementgelder, 
d. 5. laufende Beiträge der Grubenbefiger.®) 

Die Knappfchaftsfafjen erſcheinen auf der Grundlage 
der vorftehend gefhilderten älteren Berfafjung im wefent- 
lichen als Armenfafjen des Bergmannsftandes. Da der 
letztere von der allgemeinen Heimats- und Gemeindever- 
faffung erimirt zu fein pflegte, jo lag e8 nahe, eine be 
fondere Armen-Fürforge für den Stand einzurichten und 
durch Beiträge der Berufsgenoffen zu unterhalten. Ein 
klagbarer Anſpruch auf Zutheilung der Knappſchaftswohl ⸗ 
thaten ſteht aber hierbei dem einzelnen Bedürftigen eben 
fo wenig zu, wie —X dem Armen ein verfolgbarer 
Rechtsanſpruch auf Unterftügung augeftanben wird. Die 
Unterftägung aus der Knappſchaftskaſſe iſt „Almofen“, 
„Gnadengeld“; die alfvierzehntägige „Austheilung‘ er 
folgt durch den Knappſchaftsſchreiber in Gegenwart eines 
Zechmeiſters „unter die Armen, fo das Bergamt jedesmal 
vor bürftig erfennen wird“. Natürlich haben ſich gleichwol 
an ber Hand ber Praxis gewiffe Durchſchnittsfatze heraus⸗ 
gebildet, welche den einzelnen Klaffen der Bedürftigen ge- 
mährt werden.?) Vorausfegung ift dabei immer bie 
Zulänglichkeit der Kaffenmittel, welche bald weniger bald 
mehr geſichert erfjeint.1%) ine völlige Aufzehrung bes 
Raffenbeftandes ſcheint, troß ber ziemlich empirischen Cal- 
eulatton, nie erfolgt zu fein. Man Hat eben immer noch 
einigermaßen rechtzeitig die Beiträge erhöht oder bie 
Leiſtungen herabgefegt oder beides zugleich. 

se mehr die frühern Standeseigenthümlichkeiten der 
Bergleute aufhörten, defto mehr trat auch der Charafter 





D Wagner a.a.D. ©. 862 fg. — Hale, Commentar über 
das Bergrecht (1832), ©.487. 8) Sn Breiberg feit 1709: æb h⸗ 
ler, Anleitung zu ben Rechten beim Bergbau (2. Aufl. 1824), ©. 
297. 9) Bgl. 3.8. bie Angaben in Mähler ed. Wagner), 
Ueber bie churſüchſiſche Bergwerksverfaſſung (1787), . #0. 
Damals erhielt ber Doppelpäuer nach 10 Dienftjahren wöchentlich 
8 Grofchen, bei geringerem Dienftalter 6 unb 4 Groſchen, ber 
Lehrhäuer 6, 4, 2 Groſchen, ebenfo viel der Bergfnecht, die Witwe 
1—4 Groſchen, ein Kind 1 Grofchen Almofen. 10) Intereffante 
mietpeitungen über bie Bewegung ber Freiberger Kaffe im 16. und 
——* ei A. Moller 1.c. 1,495. Bol. au Mähler a.a.D. 
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das Mitglied fowie „in entſprechendem Kranlkenlohne““ 
bei ohne eigenes grobes Verſchulden entftandener Krant- 
zeit zu beitehen hat. Iſt jedoch ein Mitglied dieſer 

ategorie ohne eigenes grobes Verſchulden bei der Arbeit 
verunglüdt, fo ift ihm auch Tebenslängliche Invaliden« 
unterftügung, eventuell ein Beitrag zu den Koften feines 
Begräbniffes zu gewähren. b) Die vollberedhtigten Mit 
glieder Hingegen Haben Anſpruch nit nur auf freie 
Tur und Arznei im alle ihrer Erkrankung und ent- 
ſprechendes Kranfenlohn, wenn fie ohne eigenes grobes 
Berfhulden erkranken, fondern aud in allen Fällen auf 
einen Begräbnißkoften-Beitrag, fowie auf lebenslängliche 
Imvalidenunterftägung bei einer ohne grobes Verſchulden 
eingetretenen Arbeitsunfähigkeit, endlich auf eine Unter» 
ſtühung der Witwen bis ju deren Tode oder Wieder» 
verheiratfung und eine Beihälfe zur Erziehung ihrer 
Binterfaffenen Kinder bis nad zurüdgelegtem 14. Lebens» 
jahre. Die Begräbnißbeihülfe, fomie die Witwen- und 
Walfenunterftügung wird auch gewährt, wenn das be» 
treffende Snappichaftsmitglied ald Invalid ftarb ($. 171). 
— Im übrigen können nad) gemeinſchaftlichem Beſchluſfe 
der Werkebefiger, der Knappfhaftsätteften und des Knapp⸗ 
ſchaftsvorſtandes befondere Krankenkaſſen auf fänmt- 
lichen Vereinswerlen — für jedes Wert allein ober für 
Gruppen derjelben — (behufs beſſerer Ueberwachung 
der Krankenunterftägung begehrenden Mitglieder und 
billigerer Verwaltung) abgezweigt werden (8. 172). 
Die nähern Beftimmungen über das Maß und die Vor- 
ausfegungen der Leiftungen der Vereine und Kranken 
faffen bleiben natürlich dem Statut vorbehalten. Meift 
werden zwei Klaffen der activen Genoffen unterſchieden: 
die ftändigen und die nichtftändigen Mitglieder. Die 
ftändige Mitgliedſchaft wird durch mehrjährige Dienftzeit 
innerhalb gewiffer Alterögrenzen und unter der Voraus⸗ 
ſetzung ärztlich befcheinigter fernerer Arbeitsunfähigfeit 
erworben. Zu den Unftänbigen gehören bie übrigen 
Arbeiter. In der Regel wird vom Statut aud eine 
„Beurlaubung“ von der Arbeit unter Verbleiben im 
Bereinsverbande, ja mitunter felbft die fernere Angehö- 
rigfeit zu Iegterm trotz gänzlichen Ausſcheidens aus der 
Bergarbeit vor eingetretener Invalidität (fogenannte In- 
activität) geftattet. Für das Krankenlohn ift oft eine 
gewiffe Garenzzeit feitgefegt; auch wird daſſelbe regel» 
mäßig nur auf eine beftimmte Zeit fortgewährt, nad) 
deren Ablauf für die ftändigen Mitglieder Verfegung 
ins Invalidenlohn, für die nichtftändigen Aufhören der 
Bereinsunterftügung eintritt. Die aus den Vereins» und 
Krantenkaffen zu beziehenden Hebungen find feiner Pfän- 
dung unterworfen (Eivil-Broc.-Ordn. $. 749) und kün« 
men nicht cedirt werben (Berggeſetz 8. 173). Die Her- 
abfegung der den Invaliden u. ſ. w. ausgeſetzten Unter 
ftägungen kann durch beftätigten Statutennadhtrag nad 
der richtigeren Anſicht auch denjenigen gegenüber, welche 
bereits höhere Unterftügungen beziehen, wirkſam gejche- 
hen. Dies folgt aus der Natur der Knappſchaftskaſſen 
als auf Gegenfeitigleit gegründeter Unterftügungsfafien, 
deren Leiſtungen fi nad den vorhandenen Fonds und 
Einnahmen richten müffen, aljo nicht unabänderlich fefte 
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ftehen können, wenn nicht ihr Beſtand gefährbet fein 
fol.) 6) Die Bedürfniffe des Vereins find, abge- 
jehen von Nebeneinnahmen (Strafgeldern, 3.8. nad) 88. 
90 und 92 des Berggefehes; Rapitalzinfen; die früheren 
Freiluxe für die Knappſchaft find durch das Gejeh vom 
10. April 1854 8. 9 aufgehoben), durch Beiträge der 


‚Arbeiter, welche in einem gewiſfen Procentfage ihres 


Arbeitslohns oder einem entſprechenden Fixum beftehen 
follen, und durch ſolche der Werfsbefiger, welde minde⸗ 
ftens die Hälfte des Betrags der Arbeiter ausmachen 
möüffen, aufzubringen (8. 175). Statutariih kann ben 
Befigern neu in Betrieb genommener Gruben aud ein 
Eintrittögeld (Verleihungsgebühr) aufgelegt werden (Zeit 
ſchrift für Bergreht XV, 408). Die Beiträge Tönnen 
nach vorgängiger Feftfegung durch das Oberbergamt im 
Wege der Verwaltungserecution (Allerhöchſte Verordnung 
vom 7. Sept. in eingetrieben werben (8. 177). Die 
Einziehung und Abführung der Arbeiterbeiträge liegt den 
Werlsbefigern ob, welche ihre Arbeiter periobifh beim 
Vorftand anzumelden haben bei Vermeidung des gegen 
fie fi) richtenden Zwangs · und Strafverfahren (8. 176). 
7) Die Auffiht über die Beobachtung der Statuten, 
ingbefondere über die Wermögensverwaltung Liegt ben 
Oberbergämtern ob. Für jeden Verein ift ein Commiffar 
der Bergbehörde zu beftellen (8$. 183 fg.). — Als 
Mängel der im Borftehenden geſchilderten Verfaſſung 
der preußifchen Knappſchaftsgeſetzgebung, welde zum 
Theil in den neueren Berggefegen anderer deutſcher Länder 
BVerbefferung gefunden haben, erjcheinen unter andern 
das Fehlen gefeglicher Vorſchriften über die Verwendung 
des Kaffenvermögens bei Auflöfung des Vereins und 
insbefondere über die Zreizügigfeit der Vereinsgenoſſen. 
Es ift dringend zu wünjchen, daß alfenthafben den Arbeir 
tern die Füglichkeit gefihert wird, bei einem Wechſel des 
Arbeitsverhäftnifies, welcher zugleich den Wechſel des 
Senappfchaftsvereins bedingt, entweder im alten Vereing- 
verbande verbleiben zu können oder (mas an ſich das 
Vortheilhaftefte fein würde, aber freilich eine gemiffe 
Gteihmäßigkeit der Verhäftniffe vorausfegt) unter An- 
rechnung ber bisherigen Dienftzeit in den neuen Ver— 
band eintreten zu können (vgl. auch preußiſches Minifte- 
tiafrefeript vom 25. Febr. 1870). 

Weit weniger ausgeftaltet als in Preußen find bie 
BVerhältniffe der Knappſchaftskaſſen in Defterreid. 
Denn das dortige allgemeine VBerggefeg vom 23. Mai 
1854 ſchreibt im 10. Hauptftüde zwar vor, daß jeder 
Werfsbefiger verpflichtet ift, entweder in feinem Werte 
eine ſolche Kaffe (Bruderlade) zu errichten oder ſich 
darüber nad; Genehmigung der Bergbehörde mit andern 
Werksbeſitzern zu vereinigen und bis eins ober das 
anedre geſchehen, feinen erkrankten ober verunglüdten 





11) Diefe Anficht wird aud von den zuſtändigen Minifterien 
Preußens und bes Königreichs Sachſen fowie von einem Theile 
der Gerichtsbehörden und von ber Fiteratur getheilt. Dagegen 
bat fih gegen biefelbe ausgeſprochen ber oberfte Gerichtshof zu 
Wien fowie das Neichsgericht zu Leipzig. Vgl. Zeitſchrift für 
Vergret XXI, 363. 
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zufordernden Beiträge den gegenwärtigen Kapitalwerth 
der jeweilig fällig werdenden DVerbindfichkeiten zu 
deden. Im übrigen muß auf alle Fälle die Vermögens» 
wirthſchaft der einzelnen Zweige der Knappſchaftskaſſe 
als: Krankenverforgung, Begräbnißlaffe, Penſionskaſſe, 
Relictenkaſſe, vollftändig getrennt werden, wenn nicht aud) 
in diefer Bezichung Unklarheiten, Unficherheiten und 
Unbittigfeiten hervorgerufen werden follen. Den Knapp- 
ſchaftskaſſen immanent ift die Verfiherung gegen bie 
Vermögensnachtheile, welche durch zeitweife oder dauernde, 
theilweife oder gänzliche Zerftörung der Arbeitskraft in- 
folge Unfalls erwachfen. Mande Knappſchaftskaſſen 
haben mit Rüdficht darauf, daß durch den Unfall die 
Arbeitsfähigkeit des Genoffen eher aufgehoben wird ale 
in dem regelmäßigen Lebensverlaufe, eine Nachſchußzah⸗ 
lung des betreffenden Werts in die Vereinskaſſe anlaßlich 
von Unfällen vorgejehen. Jedenfalls muß bei der Be— 
meffung der Kaffenfiherheit auf die Berufsgefahr mit 
Rüdficht genommen werden, und da gerade beim Berg- 
bau Mafjenverunglädungen denkbar find, fo fann vom 
Standpunkte der Kaffenficherheit die Lostrennung der 
Unfallverfiherung aus dem Rahmen der Knappſchafts⸗ 
Tafje bei Einführung einer allgemeinen Unfallverfiherung 
für alle Induftriearbeiter nur gern gefehen werden. Frei⸗ 
lich Täßt ſich auch durch große Verbände der Knappfchafts- 
tafien und fonftige Nüdverfiherungseinrihtungen ein 
ähnlicher Zweck erreichen, ohne den jegigen althergebrachten 
Beftand und Zufammenhang der Knappicaftstaffen- Auf- 
gaben zu ändern. 

IV. Außerhalb des Gebietes des deutfchen Bergrechts, 
insbefondere in Frankreich, Belgien und Großbritannien, 
ift das Inftitut der obligatorifhen Knappſchaftskaſſen 
unbefannt. Das franzöfifche Bergpolizeidecret vom 3. Ian. 
1813, Art. 15 fg. verpflichtet den Grubenbefiter Lediglich) 
zur Bereithaltung von Arzneien und Rettungsmitteln für 
den Fall eines Unglüds fowie zur Haltung eines Chir 
rurgen. Gleichwol findet die Einrichtung in Frankreich 
warme Fürfpreher. 1?) In Belgien ift fogar die Ver— 
faffung der ſich bildenden Knappſchaftstaſſen (caisses 
de prevoyance) dur ein befonderes Geſetz vom 28. 
März 1868 geregelt worden. Aud in England beſtehen 
einzelne, zum Theil umfängliche, Unterftägungsfaffen für die 
Bergarbeiter, welche lettern fich übrigens in diefem Lande 
in bemerfenswerther, an die alten deutfchen Knappfchaften 
erinnernder Weife auch zur Wahrung ihrer jonftigen 
Standesintereffen großartige freie Vereinigungen (miners 
associations) gebildet haben. (Dr. Leuthold.) 

NAPSKI (Gregor; Cnapius), geboren in Gro⸗ 
dzist in Mafovien, wo fein Vater Tuchhändler war, be 
fuchte das unter der Leitung der Jeſuiten ftehende Gym⸗ 
nafium in Pultusf und trat dort 1583 in den Orden 
der Jeſuiten. Von ſchwacher Gefundheit und geringer 
geiftiger Begabung zeichnete er ſich durch ungewöhnlichen 
Teig aus, Nach beendigten Studien, bei denen er pe 
ciell der Rhetorik, der Philoſophie und Theologie fi) 


13) Salomon, Les caisses de secours et de prevoyance 
des ourriers mineurs en Europe (Paris 1878). 


29 — 


KNAPSKI (GREGOR) 


widmete, fungirte er als Lehrer an den jefuitifchen Col⸗ 
legien in Wilna und andern Städten elf Jahre hin- 
durch. In der Zeit feiner Lehrthätigfeit, wo er fünf 
Sahre Rethorit lehrte, faßte er, um einem tief em- 
pfundenen Mangel abzuhelfen, den Plan, ein voll- 
ftändiges Lerifon der polnifchen Sprache zu ſchreiben 
mit lateinifhen und griehifchen Erklärungen und einem 
reichhaltigen Apparat von Ausdrüden, Redensarten und 
fprudartigen Wendungen, beleuchtet durch gleichartige 
iateiniſche und griechiſche; dem Plane des Verfaſſers 
gemäß ſollte das Werk ein Wegweiſer für die lernende 
Sugend behufs Erlernung des muftergüftigen Latein 
und Griechiſch und ein ficherer Berather fein für Schrift« 
fteller, gleichfam eine Yundgrube des correcten und 
muftergültigen Latein und Griehifh an der Hand des 
Bolnifhen, deshalb der Titel: Thesaurus polono- 
latino-graecus seu promptuarium linguae latinae et 

raecae Polonorum usui accomodatum, zuerft im 
g 1621 in Folio erſchienen; ob anfänglich ein lateiniſch⸗ 
pofnifcher Theil beabfichtigt wurde, iſt nicht ſicher; der 
dritte Band (Adagia) lag urfprüngfid nicht in der 
Abficht des Verfaſſers. Der zweite Band: Thesauri 
polono-lutino-graeci tomus II. latino-polonus, ein 
alphabetiſches Verzeihniß der muftergültigen und gang« 
baren lateinischen Wörter mit polnifchen Synonymen und 
ftelfenweife Belegen ift im I. 1626 in Quart erſchienen; 
im 3.1632 fügte der Verfaffer noch einen dritten Band 
hinzu: Thesauri polono-latino-graeci tomus III. con- 
tinens Adagia polonica selecta et sententias mora- 
les ac dicteria faceta honesta, latine et graece red- 
dita, in Quart, eine Sammlung von polniſchen Sprich⸗ 
wörtern und fprucdartigen Redensarten, denen adäquate 
Tateinifche und griechifhe zur Seite geftellt find, dem 
Hauptplane des ganzen Werkes nad) eine Ergänzung des 
erften Bandes. 

Bon diefen drei mit großer Gelehrfamkeit nad) den 
Vorbildern der beften Lexica des Lateinischen und Grie- 
chiſchen im 16. Jahrh. und auf Grund umfaffender eige- 
ner Studien verfaßten Werfen ift unftreitig das erfte das 
befte und wichtigfte, welches Veleslavina’s Werke weit 
übertrifft und in der Geſchichte der ſlawiſchen Lerikogra- 
phie als epochemachend bezeichnet werden Fan, auch heute 
noch beachtenswerth; ihm zunähft an Werth fteht das 
dritte Werk. Der vollftändige Titel des erſien Wertes 
ift: Thesaurus polono-latino-graecus seu promptua- 
rium linguae latinae et graecae Polonorum usui 
accomodatum. Quid in eo praestitum sit, in pro- 
oemio leges. Hic illud affirmare licet in hocce 
opere congesta esse quaecunque ad lat. et graecarum 
simplicium vocum nomenclaturam et ad coniunc- 
tarum phrasim pertinentia continent thesauri graeci 
et latini, item Calepini, Nizolii, lexica, dictionaria, 
nomenclatores, libri denique synonymorum, copiae 
verborum et phrasium, graeci et latini. Additae 
presterea mille voces latinae, quibus thesauri et Ca- 
lepini carent, et totidem fere, quae in eisdem viti- 
osae sunt, correcta. Deprompta haec sunt ex bonis 
scriptoribus eorumque exemplis, ubi opus erat, 
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der nappfcaftslaffen-Unterftügung als eines Almoſens 
zurüd, und wie insbefondere das Arbeits- und Lohnvere 
hältniß des Bergmanns zum Grubenbefiger bie Geftalt 
des einfachen freien Privatvertrags annahm, fo erſchien 
die Anwartſchaft auf eine Beihülfe aus der Knappfchafts- 
kaſſe als ein Recht des Kaffen- Mitgliedes. Diele ver- 
änderte Anfchauung gewann einen weiteren Stützpunkt 
durch die Entwidelung und auf mathematifchen Grund 
Tagen ſich vollziehende Ausbildung des modernen Ver⸗ 
ſicherungsweſens (Gothaer Lebeneverfiherungsbant 1827). 
Daher bewegen ſich auch die Reformen des Knappſchafts⸗ 
Kafjenwefens, welche in Verbindung mit der Reform des 
Bergrechtes überhaupt (Mebergang vom Bergregal zur 
Berghoheit) um die Mitte des 19. Jahrh. ihren Anfang 
nehmen, im wefentlihen um zwei Angelpuntte: genaue 
Teltftellung der Leiftungspflichten der Knappſchaſtslaſſen 
(H.jund richtige Grundlegung für diefelben vom Stand- 
punfte der Terficherungawitfenfeaft (II). Wie das 
Folgende zeigen wird, ift gegenwärtig nur erft in erfterer 
Hinficht der Abſchluß erreicht. 

I. Zür den Uebergang von den vorftehend unter I. 
geihilderten und veränderten Anſchauungen ift_die Aeuße⸗ 
rung ©. 8. ©. Freies leben's (1837) auf S. 260 über 
die Natur des Gnadengeldes charalteriſtiſch. Er fagt: 
Letzteres hat die Natur einer Benfion, nicht die eines 
Almofens, weil es fid) nur secundario nad) dem Grade 
dev Dürftigkeit richtet, auch ein rechtlicher Anfprud 
darauf, unter den verfaffungsmäßig feftgefegten Bedin⸗ 

ungen, dem Percipienten zufteht.” Sollte dieſe 

nfhauung praftifhe Früchte tragen, fo bedurfte es der 
entſprechenden Zeftfegung der Knappſchaftskafſen⸗ 
Verfafjung. In diefer Beziehung hat das preußifche 
Geſetz vom 10. April 1854, betreffend die Vereinigung 
der_Berg-, Hütten, Salinen- und Aufbereitungsarbeiter 
in Snappfäaften, für den ganzen Umfang der Monarchie, 
(Sef.-Samml. 1854 ©. 139), bahnbrechend gewirkt. 
Durch dafjelbe wurde für das ganze damalige Sreufen 
mit den wichtigen Bergbaudiſtricten Schleftens, Weſt⸗ 
falens, der Nheinlande und Mansfelds die Errichtung 
von Knappſchaftskaſſen (Knappſchaftsvereinen“) allgemein 
für alle Berg- und Hüttenleute vorgefchrieben und biefen 
Kaffen in den Orundzügen eine einheitliche Verfafjung 
gegeben, welche auf der Beiziehung aud der Arbeitgeber 
zu den Kaffenlaften fußt, die Verwaltung der Kaffen im 
wejentlihen einer Bertretung der Arbeitgeber und ber 
Arbeiter überweift und den Umfang der Kaffenleiftungen 
principiell normirt. Durch das Gefet betreffend die Compe⸗ 
tenz der Oberbergämter vom 10. Juni 1861 (Gef.-Samml. 
1861 ©. 425) 8. 13 wurden zwar die Hüttenwerle aus 
dem SKaffenzwange wieder entlaffen, weil die Aufficht 
über fie überhaupt aus dem Reſſort der Bergbehörben 
(abgejehen von der Dienftauffiht über die fiscalifhen 
Hüttenwerke) ausſchied. Im übrigen aber adoptirte auch 
das alfgemeine Berggefeß für bie preußiſchen Staaten 
vom 24. Juni 1865 in feinem Titel VII (88. 165 fg.) 
die Grundfäge des Gejeges vom 10. April 1854. Da- 
nad gilt nun im wefentlichen das Folgende: 1) „Tür 
die Arbeiter aller dem gegenwärtigen (Berg-) Geſetze 
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unterworfenen Bergwerke und Aufbereitungsanftalten, det⸗ 
gleichen für die Arbeiter der Salinen follen Knappſchafta⸗ 
dereine beftehen, welche den Zwed haben, ihren Theil⸗ 
nehmern und deren Angehörigen nach näherer Beftim- 
mung des Gefeges Unterftägung zu gewähren“ (8. 165). 
Afo Kafjenzwang. Berechtigt zum Beitritt find and 
die Werfsbeamten fowie die Beamten der Vereinsver 
waltung (8. 168) und die Arbeiter der nicht unter Auf- 
fiht der Bergbehorden ftehenden, mit Bergwerken vers 
bundenen Gewerbsanlagen (8. 165), 3. B. von Hütten- 
werfen, welche lettere übrigens überhaupt ebenſo wie 
nicht unter bergpolizeificher Aufſicht ftehende (micht zu 
Bergwerten gehörige) Aufbereitungsanftalten, die von 
früherher einem Knappfchaftsvereine angehören, auf An- 
trag ihrer Befiger und Arbeiter aus dem Vereine aus⸗ 
ſcheiden fönnen (8. 166). 2) Umfang der einzelnen 
Bereine: Die beftehenden Vereine bleiben in Wirkſamleit 
vorbehaltlich entſprechender Anpaffung ihrer Statuten an 
die Vorſchriften des Berggeſetzes (8. 166). Die Beftim: 
mung der Bezirke, für welche neue Vereine gegründet 
werden folfen, ift zunächft den Betheiligten, wenn aber 
diefe ſich nicht einigen können, dem Oberbergamte nach 
Gehör der Werksbefiger und eines Arbeiterausſchuſſes 
überlaffen (8. 167). 3) Berfaffung des einzelnen 
Bereind: Für jeden neuen Verein haben die Werfsbefiger 
unter Mitwirkung eines von ben Arbeitern zu wählenden 
Ausfguffes ein Statut aufzuftellen, welches der Beftätie 
gung bed Oberbergamtes unterliegt. Lehttere tft natür- 
Üch auch für die don der Vereinsvertretung fpäter be 
ſchioſſenen Statutenänderungen nöthig (88. 169 fg.)._4) 
Bereinsvertretung: Durch die Beftätigung der Ste: 
tuten erlangt der Verein bie Eigenſchaft einer juriſtiſchen 
Perſon (8. 165). Er wird durch den Knappſchafts⸗ 
vorftand nad) außen vertreten, welcher zur einen Hälfte 
von den Werksbefigern bez. deren Vertretern, zur andern 
Hälfte von den Knappſchafisalteſten aus ihrer Mitte oder 
aus der Zahl der föniglichen oder Privat- Bergbeamten 
zu wählen ift. Der Vorftand „wählt die Beamten und 
Aerzte des Vereins, fchließt die Verträge mit denfelben 
fowie mit den Apothelern ab, erläßt die erforderlichen 
Inftructionen, verwaltet das Vermögen des Vereins und 
beforgt alle Übrigen durch das Statut übertragenen Ge 
ſchäfte“. Die erwähnten Kuappfchaftsälteften werden 
von dem zum Verein gehörigen Ärbeitern und Beamten 
in einer durch das Statut beftimmten Zahl aus ihrer 
Mitte oder wenn es das Statut geftattet, auch aus den 
invaliden Arbeitern und Beamten gewählt. Sie überwachen 
nach näherer Beſtimmung des Statuts oder befonberer 
Inftruction die Befolgung des erftern durch die Knapp 
ſchaftsmitglieder und nehmen die Rechte der letztern gegen 
über dem Vorftande wahr, welcher ihnen und den Wert 
befigern die Jahresrechnungen vor deren Yuftificirung 
vorzulegen bat (88. 178 fg.). 5) Kaffenzwed ift im 
allgemeinen Invaliden-, Witwen, Kranlen⸗ und Begräb- 
nißunterftägung. Doc läßt das Geſetz einen Unterjchied 
zwiſchen verfciedenen Mitglieberflaffen nad. a) Die 
wenigſt begünftigte Klaſſe muß mindeftens Kranfenunter- 
ftägung erhalten, welche in freier Eur und Arznei für 
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das Mitglied fowie „in entjprehendem Krankenlohne“ 
bei ohne eigenes grobes Verſchulden entftandener Krant- 
heit zu beſtehen hat. Iſt jedoch ein Mitglieb biefer 
Kategorie ohne eigenes grobes Verſchulden bei der Arbeit 
verunglädt, fo iſt ihm auch lebenslängliche Invaliden- 
unterftügung, eventuell ein Beitrag zu den Koften feines 
Begräbnifies zu gewähren. b) Die vollberechtigten Mit 
glieder hingegen haben Anfpruch nicht nur auf freie 

ur und Arznei im alle ihrer Erkrankung und ent- 
fprechendes Kranlenlohn, wenn fie ohne eigenes grobes 
Berfulden erkranken, fondern auch in allen Fällen auf 
einen Begräbnißfoften-Veitrag, fowie auf lebenslängliche 
Invalidenunterftägung bei einer ohne grobes Verjhulden 
eingetretenen Arbeitsunfähigkeit, endlich auf eine Unter» 
ftügumg der Witwen bis zu deren Tode oder Wieder 
verheiratfung und eine Beihülfe zur Gryiehung ihrer 
hinierlaſſenen Kinder bis nad) zurüdgelegtem 14. Lebens⸗ 
jahre. Die Begräbnißbeihätfe, fowie die Witwen- und 
Waifenunterftügung wird aud gewährt, wenn das be 
treffende Rnappichaftsmitglied als Invalid ftarb (8. 171). 
— Im übrigen können nad) gemeinfchaftlihem Beſchluſſe 
der Werkebefiger, der Knappſchaftsälteſten und des Knapp⸗ 
ſchaftovorſtandes befondere Krankenkaſſen auf fämmt- 
lichen Vereinswerlen — für jedes Wert allein ober für 
Gruppen berjelben — (behufs befferer Ueberwachung 
der Kranfenunterftägung begehrenden Mitglieder und 
bilfigerer Verwaltung) abgezweigt werden (8. 172). 
Die nähern Beftimmungen über das Maß und die Bor- 
ausfegungen der Leiftungen der Vereine und Kranken⸗ 
taffen bfeiben natürlich, dem Statut vorbehalten. Meift 
werden zwei Klaſſen der activen Genofjen unterfdhieden: 
die ftändigen und die nichtftändigen Mitglieder. Die 
ftändige Mitgliedſchaft wird durch mehrjährige Dienftzeit 
innerhalb gewiffer Altersgrenzen und unter der Voraus⸗ 
fegung ärztlich befceinigter fernerer Sebeitsumfähigteit 
erworben. Zu den Unftändigen gehören die übrigen 
Arbeiter. In der Regel wird vom Statut aud eine 
„Beurlaubung“ von der Arbeit unter Verbleiben im 
Bereinsverbande, ja mitunter felbft die fernere Angehb⸗ 
rigfeit zu legterm troß gänzlichen Ausſcheidens aus der 
Bergarbeit vor eingetretener Invalidität (fogenannte In- 
activität) geftattet. Für das Krankenlohn ift oft eine 
gewiſſe Garenzzeit feftgefeßt; aud wird dafjelbe vegel- 
mäßig nur auf eine beftimmte Zeit fortgewährt, nad) 
deren Ablauf für die ftändigen Mitglieder Verfegung 
ins Invalidenlohn, für die nichtftändigen Aufhören der 
Vereinsunterftügung eintritt. Die aus den Vereins: und 
Krantentaſſen zu beziehenden Hebungen find feiner Pfän- 
dung unterworfen (Civil-Broc.-Ordn. $. 749) und kün- 
nen nicht cedirt werden (Berggeſetz $. 173). Die Her- 
abfegung der den Invaliden u. ſ. m. ausgefegten Untere 
ftägungen Tann durch beftätigten Statutennadhtrag nad) 
der richtigeren Anſicht auch denjenigen gegenüber, welche 
bereits_höhere Unterftügungen beziehen, wirkfam gefche- 
ben. Dies folgt aus der Natur der Knappſchaftskaſſfen 
als auf Gegenfeitigkeit gegrünbeter Unterſiützungslaſſen, 
deren Leiftungen ſich nad) den vorhandenen Fonds und 
Einnahmen richten mäffen, alſo nicht unabänderlich feſt⸗ 
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ftehen konnen, wenn nicht ihr Beſtand gefährdet fein 
jol.11) 6) Die Bedürfniffe des Vereins find, abge- 
fehen von Nebeneinnahmen (Strafgeldern, z. B. nad 88. 
% und 92 des Berggeſetzes; Kapitalzinjen; die früheren 
Freiluxe für die Knappſchaft find durch das Gejeg vom 
10. April 1854 8. 9 aufgehoben), durch Beiträge der 
Arbeiter, melde in einem gewiſſen Procentjage ihres 
Arbeitslohns oder einem entſprechenden Fixum beftehen 
folfen, und durch ſolche der Werksbeſitzer, welche minde- 
ftens die Hälfte des Betrags ber Arbeiter ausmachen 
müffen, aufzubringen S; 175). Statutarifh kann den 
Beligern neu in Betrieb genommener Gruben aud ein 
Eintrittsgeld (Verleifungsgebühr) aufgelegt werden (Zeit⸗ 
ſchrift für Bergreht XV, 408). Die Beiträge Fönnen 
nad) vorgängiger Feftfegung durch das Oberbergamt im 
Wege der Berwaltungserecution (Allerhöchſte Verordnung 
vom 7. Sept. 1879) eingetrieben werben (8. 177). Die 
Einziehung und Abführung der Arbeiterbeiträge Tiegt den 
Werksbefigern ob, welche ihre Arbeiter periodifh beim 
Vorſtand anzumelden haben bei Vermeidung des gegen 
fie ſich rihtenden Zwangs- und Strafverfahrens (8. 176). 
7) Die Äufſicht über die Beobadhtung der Statuten, 
in&befondere über die Wermögensverwaltung Tiegt den 
Oberbergämtern ob. Für jeden Verein ift ein Commiffar 
der Bergbehörde zu beftellen (g8. 183 fg.). — Als 
Mängel der im Vorſtehenden geſchilderten Verfaſſung 
der preußiicen Knappſchaftsgeſetzgebung, welche zum 
Theil in den neueren Berggefegen anderer deutjcher Länder 
BVerbefferung gefunden haben, erſcheinen unter andern 
das Fehlen gejeglicher Vorſchriften über die Verwendung 
des Kaffenvermögens bei Auflöfung des Vereins und 
insbefondere über die Freizügigkeit der Vereinsgenoſſen. 
Es ift dringenb zu wünfchen, daß alfenthalben den Arbeir 
tern die Füglichkeit gefihert wird, bei einem Wechſel des 
Arbeitsverhältniffes, welcher zugleich den Wechſel des 
Knappſchaftsvereins bedingt, entweder im alten Vereins- 
verbande verbleiben zu lönnen oder (mas an fid das 
Vortheilhaftefte fein würde, aber freilich eine gemiffe 
Gleichmaßigkeit der Verhältniffe vorausfegt) unter An- 
rechnung der bisherigen Dienftzeit in den neuen Ver: 
band eintreten zu können (vgl. auch preußifches Minifte- 
tiafrefeript vom 25. Febr. 1870). 

Weit weniger ausgeftaltet als in Preußen find die 
Verhältniffe der Knappſchaftslaſſen in Defterreid. 
Denn das dortige allgemeine VBerggefeg vom 23. Mai 
1854 fehreibt im 10. Hauptftüde zwar vor, daß jeder 
Werfsbefiger verpflichtet ift, entweder in feinem Werte 
eine folhe Kaffe (Bruderlade) zu errichten ober fi 
darüber nad; Genehmigung der Bergbehörde mit andern 
Werksbefigern zu vereinigen und bis eins oder das 
anebre gejchehen, feinen erkrankten ober verunglüdten 





11) Diefe Anficht wird aud von ben zuſtändigen Minifterien 
Preußens und bes Königreichs Sachſen fowie von einem Theile 
ber Gerichtebehörben und von ber Literatur getheilt. Dagegen 
hat ſich gegen dieſelbe ausgeiprochen ber oberfte Gerichtehof zu 
Wien fowie das Reichsgericht zu Leipzig. Vgl. Zeitſchrift für 
Vergreht XXIII, 363. 
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einem Nebenthale des Möllthales im norbweftlichen 
Winkel des Landes. Man gelangt nämlich von Inner 
Fragant aus in zwei Stunden zu einem im J. 1689 
entdectten Kupferbergwerke, welches ebenfalls den Namen 
„am Knappenberge“ führte. Daflelse war noch in unferm 
Jahrhundert im Betriebe. I. Wagner ſchrieb in feinem 
Album für Kärnten, welches zu Klagenfurt 1845 erſchien, 
daß diefes Kupferbergwerk zwei Hauptgänge, die Joſefi— 
oder Fundgrube und den Salvatorgang, habe. An jenem 
wurden fünf, an diefem ſechs Stollen zugebaut, die 400 
und 480 Klafter Länge hatten. Die Förderung der ge- 
wonnenen Erze bis zur Schmelzhütte in Hüttendorf, 
gegenüber von Flattach, am rechten Ufer ber 
eine ebenfo beſchwerliche als für den Beobachter interef- 
fante Arbeit. Zuerft wurden die Wege in Bereitfchaft 
gejegt und dann fammelten fi die Arbeiter meift 30— 
40 an der Zahl, jeder mit einem Handſchlitten und gu- 
ten Bußeifen verfehen, bald nach Mitternacht am Erz⸗ 
berge. Das Erz, in grobe Säde gefüllt, wurde auf die 
Schlitten geladen. Jeder Arbeiter erhielt zwei, deren 
Gefammtgewicht bei verjdicdener Größe über 600 Pfund 
betrug. War die DVerpadung gehörig gefchehen, dann 
theilte fid) der ganze Zug in drei Abtheilungen, die man 
Paiſen nannte. Gegen 2 Uhr nachts begann nad) vor» 
Hergegangenem Gebete die gefahrvolle Fahrt über die 
ſchroffen und fteilen Wege abwärts. Rach dreiviertel 
Stunden gelangten fie zur fogenannten Puchertratte, wo 
ſich ein _geräumiges Erzbehältnig befand. Nachdem die 
großen Säde geleert und der Inhalt in Kleinere vertheilt 
worden war, wurde der Schlittenzug wieder aufmärts in 
Bewegung gejegt und 4—5mal wiederholt. Won der 
Buchertratte gefchah die zmeite bei weitem gefährlichere 
Erzfendung in ſchweinsledernen Säden ohne Schlitten 
und bauerte eine Stunde, bis fie zur Erzkaun in der 
Inner-Fragant gelangte. Diefer Weg hieß bie Rißen 
und die Fahrt auf derſelben erforderte viele Aufmerkſam⸗ 
teit, wenn nicht die ganze Expedition verunglüden follte. 
Sie durfte nie in gerader, fondern mußte ftet in fchlangen- 
förmiger Richtung gefhehen, um die Gefahr des Anein- 
anberfahrens zu vermeiden und dem Führer das Zurüd- 
halten der Laft zu erleichtern. Jeder Sadzieher erhielt 
10 gefüllte unter fi verbundene Säde zu je 130 Pfund 
und einen elften Meineren Sad, der ihm als Sig diente, 
Bon der Innerfragant wurde das Erz auf Schlitten durch 
Pferde nad Hüttendorf gezogen. Der Betrieb biefes 
Bergwerkes ift gegenwärtig aufgelaffen. 
(Ferd. Grassauer.) 
KNAPPIA, eine von Smith aufgeftellte, zu den 
Gramineen gehörige Gattung, für welche in neuerer Zeit 
meift die Namen Mibora oder Chamagrostis voran. 
geftellt werben. Von den verwandten ift dieſe Gattung 
dur folgende Merkmale unterfchieden: Kelchſpelzen 2, 
auf dem Rüden abgerundet, kiellos, grannenlos, länger 
als die gleichfalls Fiellofen, unbewehrten, haarig-gemims- 
perten Kronfpelzen. Staubbeutel von der Bafis bis zur 
Mitte gefpalten, an ber Spige ungetheilt. Griffel mahig 
ang, Narben verlängert, fadenförmig, behaart, aus ber 
Spige des Aehrchens heranstretend. 
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Aus diefer Gattung ift nur eine Art (Koappia 
agrostidea Smith) befannt, ein winziges, einjähriges, im 
mittlern und weftlihen Europa einheimiſches Gras mit 
haarfeinen Halmen, zufammengefalteten, ftumpfen Blät- 
tern, einfacher Aehre und fehr kurz geftielten, einfeits- 
wendigen Uehrhen. Als Synonyme gehören hierher 
Agrostis minima Linne, Sturmia minima Hoppe, St. 
verna Persoon, Knappia verna Trinius, Mibora vern 
Palisot de Beauvois und Chamagrostis minima Bort- 
hausen. (4. Garcke) 
KNAPPSCHAFT „iſt die gantze Geſellſchafft der 
Bergleute und derer, fo auff den Bergmerde zu ſchaffen 
haben“. i) Entſprechend dem Zuge zur Genoffenigafts 
bildung, welche der Gefellichaft des deutſchen Mittelalters 
eigen iſt, bildete im Mittelalter die Gefammtheit der 
Grubenbetheiligten unter der Leitung ihres „Bergmei 
ſters“ al8 „Gewerken“ eine gefellichaftfiche Vereinigung 
mit dem Namen „Zeche, welder noch Heute in vielen 
Bergwerkögegenden Deutfchlande gleichbedeutend mit 
„Srube” ift.?) Nachdem aber die Grubenbefiger nicht 
mehr zugleich die Grubenarbeiter („Gewerfen“ im ur 
fprüngfichen Sinne) waren, fondern andere, bie „Knappen“, 
ausschließlich oder doc) vorwiegend für ſich arbeiten ließen, 
ſchioß fih der Stamm ber Vergarbeiter in ähnlicher 
Weiſe zünftig zufammen, wie es vordem die Gewerken 
gethan hatten. An der Spige der Corporation ftand 
der Knappfchaftsältefte oder eine Mehrzahl ſolcher. Seine 
Optiegenheiten waren nad) Abraham von Schönberg‘): 
a) Die Aufficht über „der Büchfenpfennige Einnahmen 
und Ausgaben“, insbejondere darüber, daß die Büdfen- 
gelder „wohl zufammengehalten, nützlich und gebührend 
und zu nichts anderes als Austheilung der Allmoſen 
unter arme preßhaffie und beſchädigte Bergleute und 
Brüderfhafft, auch zu deren Beerdigung und Erhaltung 
ihver nachgebliebenen armen Wittiben und Kinder, and 
anderer unvermehblicher Nothdurfft, wie es jebesmahl das 
Berg-Ambt und Zechmeifter ſchlieffen werden, redlich an 
gewendet“ werden; b) Verhütung „ungeziemter Aufftände, 

ufammenrottirungen, Meuterey und ander unbefugted 

internehmen“; c) Aufficht über gehörige Beſchaffenheit 
der Lebens · und Gewerbsbebürfniffe (Fleiſch, Brot, Bier, 
Lichte, Unfglitt, Eifen) auf den Wodenmärkten und 
fonftigen Verkaufsſtellen der Bergſtädte; d) Sorge dafür, 
daß die Bergleute „ihren gewöhnfichen Berg-Habit tra 
gen“. Zur Ausftelung von rechtsverbindlichen Urkunden 
namens der Knappfchaft bedurften die Aeltejten bergamt- 
liche Genehmigung. Cine Reihe beim Bergbau getroffenet 
Einrichtungen trugen dazu bei, die im Vorftehenden 
fichtliche corporative Verfaffung der Bergknappfchaften bit 





1) Herttwig, Neues und vollfommenes Bergbuch (2. Aufl, 
1734), &.238. 2) Bgl. Gierfe, Deutiches Genoffenihaft« 
recht I, 442. 455. — Ahenbad, Die deutfchen Bergleute ber 
Ber engenheit Geitſchrift für Bergrecht XII, 80 fg.). — Rögge 
— eiträge zur Gefchichte der beutfcjen Vergigappen (ebenda 
XIV, 204). — Sreiesieben, Darftelung ber Grundlagen ber 
fächffgen Bergwerfsverfaffung (1837), ©. 255 fg. — Klofer‘ 
mann, Lehrbuch des preußiicen Bergrecdts (1871), ©. 340 13 
3) Berginformation (1693), &. 108. 
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in die neuere Zeit in ihren weſentlichen Zügen fortzuer- 
halten. Hierher gehörte: a) die bergamtliche Verfügung 
über Annahme und Entlaffung der einzelnen Bergarbeiter 
(An und Ablegung) feitens der Grubenverwaltungen, wobei 
den augenblidlich befchäftigungslofen (feierigen) Berufs- 
genoffen ein Vorzugsrecht vor Nemeintretenden zuftand; 
b) verſchiedene Privilegien der Bergleute, insbefondere 
Mititärfreipeit, Steuerfreiheit und Befreiung von Fro⸗ 
nen für Staat und Gerihtöherricaft. Die neuefte Berg- 
geſetzgebung hat den Bergwerksbefigern die Füglichkeit 
gegeben, ihre Arbeiter frei anzunehmen und zu entlaffen, 
ohne andere als die allgemeinen vertrags» und bez. ge⸗ 
werberechtlichen Rückſichten zu beobachten. Auch die Pri- 
vilegien des Bergmanneſtandes find hinfällig geworden. 
Hierdurch hat aber zugleich die Corporativverfafſung des 
letztern ihren umfaſſenden Charakter verloren, ſodaß fie 
jest im wefentlihen nur noch durch den geſetzlichen 
Unterftügungsfaffenzwang zum äußern Ausbrud 
gelangt: aus den Knappfchaften find Knappſchaftskaſſen 
geworben, wenn fie aud) vom preußifchen Gejeggeber noch 
Knappfchaftsvereine genannt werden. 

I. Die Grundlage für die bergmännifhen Verfor- 
gungsfaffen, welche wir jegt Knappſchaftskafſen nennen, 
bilden die Büchſenpfennige, welche ſchon in früher Zeit 
von den Arbeitern durch Innelafjung vom Lohne zufam- 
mengefteuert wurden. Bereits in der Bergorbnung des 
Rathes zu Goslar für den Rammelsberg vom I. 1476*) 
heißt es: „item alle gefinde, dat welenlon up nympt des 
Sonnavendes, ſchal ein feherf geuen in de büffen in de 
ere gades“, und die aus dem 4. Jahrzehnt des 16. Jahrh. 
ftammende weitere Bergorbnung deſſelben Rathes ) ent- 
hält eine ausführliche Ordnung über die Verforgung 
u Schaden gelommener Bergleute und das für fie be» 
ftimmte Hospital, und beftimmte von neuem, daß alle 
Angehörigen der Bergknappſchaft „vmme den anderen 
Sonnauendt in den Gewerfen-Huferen, wan fe aldar 
tho Lohne gann, em jder einen pennigk in de buffen, fo 
dar tho vorordenet, tho underholdinge vnnd behrouff ber 
armen... guthwillich geben ſchuilen und willen”. Ziemlich 
gleichzeitig trifft die Zinnbergordnung für Schlaggen- 
wald in Böhmen vom 1. Yan. 1548°) Artikei 20 
gleiche Beftimmungen. Für das Zeitalter vom 16. Jahrh. 
ab (das fogenannte Zeitalter der Bergorbnungen) bis in 
das 19. Sahrh. Fünnen dann folgende Grundfäge über 
die Knappſchafskaſſen als gemeinvehtlic bezeichnet 
werden, wie fie ſich in der Baierifchen Bergorbnung vom 
6. Mai 1784 Artikel 54 fg., ähnlich aber aud in den 
meiften andern Bergorbnungen jener Zeit (3. B. Chur- 
pfalz 1781, Heffen-Darmitadt 1718, Churföln 1669, 
Churtrier 1564, Mansfeld 1673, Cleve, Mark 1766, 
Schleſien 1769, Preußiſches Landrecht 1794: II, 16, 





4) Siehe Th. Wagner, Corpus juris metallici (1791), ©. 
1030, = linen 2. 5) Ebenda ©. 1045 fg. Im Breiberger Re- 
viere it die Eammlung der Büchſenpfennige angeorbnet worden 
im 9.1585; vgl. %. Moller, Tbestrum Fribergense (1653), I, 
4%. 6) ©. Ggmibt, Sammlung ber Berageiehe ber Öfterreichie 
fen Monarchie, 1832 fg., I. Abth., Bd. II, f8- 
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216 fg.) vorfinden”): 1) Seder Arbeiter hat lohntäglich 
einen gewiflen Betrag (hier 1 fr. per Gulden) vom 
Lohne zur Bruderbüchſe fi abziehen zu lafien. 2) Dies 
fen Betrag hat der Schichtmeifter der Grube allviertel- 
jährlich an das Bergamt abzuliefern, welches der obern 
Bergbehörbe jährlih Rechnung über den Kaffenftand ab- 
legen muß. 3) Aus der Kaffe follen die bei der Berg- 
arbeit Beſchädigten oder Erkrankten, nachdem fie 4, bez. 
8 Wochen von bem betreffenden Grubenbefiger Unter 
ftügung erhalten haben, „das Almofen nad Erkenntniß 
des Bergamtes gereicht erhalten”. 4) Ebenfo werben 
mit „billigem Almofen und Gnadengelde“ bedacht: die 
Alten, an Kräften und Mitteln Unvermögenden, fowie 
die nachgelaffenen Witwen und Kinder verftorbener Berg- 
arbeiter. Zu den Büchfengeldern treten übrigens noch 
eine Reihe anderer Einnahmen hinzu, insbefondere der 
Ertrag der Knappſchaftskure, Strafgelber, Aequivalente 
für Steuerbefreiungen, fowie fogenannte Supplementgelber, 
d. h. laufende Beiträge der Grubenbefiger. °) 

Die Knappſchaftskaſſen erfcheinen auf der Grundlage 
der vorftehenb gefchilderten älteren Verfafjung im wefent- 
lichen als Armenfaffen des Bergmanngftandes. Da der 
letztere von der allgemeinen Heimats- und Gemeindever- 
faffung erimirt zu fein pflegte, fo lag es nahe, eine be 
fondere Armen-Fürforge für den Stand einzurichten und 
durch Beiträge der Berufsgenoffen zu unterhalten. Ein 
Hagbarer Anſpruch auf Zutheilung der Knappfcaftswohl- 
thaten fteht aber hierbei dem einzelnen Bebürftigen eben 
fo wenig zu, wie heutzutage dem Armen ein verfolgbarer 
Rechtsanſpruch auf Unterftügung augeftanden wird. Die 
Unterftügung aus der Knappſchaftskaſſe it „Almofen“, 
„Gnadengeld““; die allvierzehntägige Austheilung“ er= 
folgt durch den Knappſchaftsſchreiber in Gegenwart eines 
Zechmeifters „unter die Armen, fo das Bergamt jedesmal 
vor bürftig erfennen wird“. Natürlich haben fich gleichwol 
an der Hand der Praxis gewiſſe Durchſchnittsſätze heraus⸗ 
gebildet, welche den einzelnen Klaſſen der Bedürftigen ge- 
währt werden.) Vorausſetzung ift dabei immer bie 
Zulänglickeit der Kaffenmittel, welche bald weniger bald 
mehr gefichert erfcheint.1%) Eine völlige Aufzehrung des 
KRaffenbeftandes fcheint, trog ber ziemlich empiriſchen Cal⸗ 
eulatton, nie erfolgt zu fein. Man hat eben immer noch 
einigermaßen rechtzeitig die Beiträge erhöht oder bie 
Leiftungen herabgejegt oder beides zugleich. 

Je mehr die frühern Standeseigenthümlichkeiten der 
Bergleute aufhörten, defto mehr trat auch der Charakter 





D Bagner a. a. O. ©. 362 fg. — Hale, Eommentar über 
das Bergrecht (1832), ©.487. 8) &n Breiberg feit 1709: Köp- 
ler, Anteitung zu ben Rechten beim Bergbau (2. Aufl. 1824), ©. 
297. 9) Bgl. 3.8. die Angaben in Mäpler ed. Wagner), 
Ueber bie hurfächfiiche Bergwerksverfaffung (1787), ©. 90. 
Damals erhielt ber Doppelpäuer nach 10 Dienſtjahren wöchentlich 
8 Groſchen, bei geringerem Dienftalter 6 und 4 Groſchen, ber 
Lehrhäuer 6, 4,2 Örofchen, ebenfo viel ber Bergknegt, bie Witwe 
1—4 Groſchen, ein Kind 1 Groſchen Almofen. 10) Intereffante 
Mittheitungen über die Bewegung ber (Freiberger Kaffe im 16. und 
Lamb. ei. Moller 1.c. 1,495. Bol. auch Mähler a.a.D. 
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der Snappicaftslaffen-Unterftügung als eines Almofens 
zurüd, aud wie insbeſondere das Arbeits- und Lohnver« 
hälnik des Bergmanns zum Grubenbefiger die Geftalt 
des ciufachen freien Privatvertrags annahın, fo erſchien 
die Anmwartfhaft auf eine Beihülfe aus der Knappſchafts⸗ 
kafle als ein Recht des Kafjen- Mitgliedes. Diele ver- 
änderte Anfhauung gewann einen weiteren Stützpunkt 
durch die Entwidelung und auf mathematifhen Grund 

en ſich vollzichende Ausbildung des modernen Ver⸗ 
eu bemefens (Gothaer Lebensverfiherungsbant 1827). 
Daher bewegen ſich aud) die Reformen des Knappicafts- 
Kaffenwefens, welche in Verbindung mit der Reform des 
Sergrechies Überhaupt (Uebergang vom Bergregal zur 
Berghoheit) um die Mitte des 19. Jahrh. ihren Anfang 
nehmen, im wefentlichen um zwei Singelpunke: genaue 
Feftſtellung der Leiftungspflichten der Knappichaftslafien 
(IL und richtige Grundlegung für diefelben vom Stand- 
punkte der Berficerungewiffenfäaft (UI). Wie das 
Folgende zeigen wird, ift gegenwärtig nur erft in erfterer 
Hinfiht der Abſchluß erreicht. 

II. Für den Uebergang von den vorftehend unter I. 
geihilderten und veränderten Anſchauungen iſt die Aeuße- 
rung ©. 3. ©. Freies leben's (1837) auf ©. 260 über 
die Natur des Gnadengeldes darakteriftiih. Er fagt: 
„Letzteres hat die Natur einer Benfion, nicht die eines 
Almofens, weil es fi nur secundario nad) dem Grade 
der Dürftigkeit richtet, auch ein rehtliher Anſpruch 
darauf, unter den verfafjungsmäßig feftgefeten Bedin- 
gungen, dem Bercipienten zufteht.” Solite diefe 
Anfhauung praftifhe Früchte tragen, fo bedurfte es der 
entſprechenden Feſtſe zung der Knappfhaftstaffen- 
Verfafſung. In dieſer Beziehung hat das preußiſche 
Geſetz vom 10. April 1854, betreffend die Vereinigung 
der Berg-, Hütten-, Salinen- und Aufbereitungsarbeiter 
in Knappfchaften, für den ganzen Umfang der Monarchie, 
(Sef.-Samml. 1854 ©. 139), bahnbrehend gewirkt. 
Durch daffelbe wurde für das ganze damalige Preußen 
mit den wichtigen Bergbaudiſtricten Schlefiens, Weſt⸗ 
falens, der Nheinlande und Mansfelds die Errichtung 
von Knappſchaftskaſſen („Kuappfcaftövereinen”) allgemein 
für_alfe Berg- und Hüttenleute vorgefhrieben und biefen 
Raffen in den Grundzügen eine einheitliche Verfaffung 
gegeben, welche auf der Beiziehung auch der Arbeitgeber 
zu den Kaffenlaften fußt, die Verwaltung der Kaffen im 
wefentlihen einer Vertretung der Arbeitgeber und ber 
Arbeiter überweift und den Umfang der Kaffenleiftungen 
principielf normirt. Durch) das Geſetz betreffend die Compe⸗ 
tenz der Oberbergämter vom 10. Juni 1861 (Gef.-Sammt. 
1861 ©. 425) 8. 13 wurden zwar die Hüttenwerke aus 
dem Raffenzwange wieder Be weil die Aufficht 
über fie überhaupt aus dem Reſſort der Bergbehörben 
(abgefehen von der Dienftauffiht über die fiscalifchen 
Hüttenwerfe) ausſchied. Im übrigen aber adoptirte auch 
das aligemeine Berggeſetz für die preußiihen Staaten 
vom 24. Juni 1865 in feinem Titel VII (88. 165 fg.) 
bie Orundfäge des Gefeßes vom 10. April 1854. Da- 
nach Rn num im weientlihen das Folgende: 1) „Für 
bie Arbeiter aller dem gegenwärtigen (Berg-) Geſetze 
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unterworfenen Bergwerfe und Aufbereitungsanftalten, det · 
gleichen für die Arbeiter der Salinen follen Knappfdafte- 
vereine beftehen, welde den Zweck haben, ihren Zheil- 
nehmern umd deren Angehörigen nad) näherer Beitin 
mung des Geſetzes —— zu gewähren“ (5. 165). 
Afo Kaſſenzwang. tigt zum Beitritt find and 
die Werksbeamten fowie die Beamten der Vereinser 
waltung (8. 168) und die Arbeiter der nicht unter Anfe 
fit der Bergbehörben ftehenden, mit Bergwerlen ver 
bundenen Gewerbsanfagen ($. 165), 3. B. von Hätten 
werfen, welche letztere übrigens überhaupt ebenjo wie 
nicht unter bergpoligeificher Aufficht ftehende (mit zu 
Bergwerken gehörige) Aufbereitungsanftalten, die von 
frügerher einem Knappſchaftsvereine angehören, auf In 
trag ihrer Befiger und Arbeiter aus dem Vereine an 
ſcheiden können (8. 166). 2) Umfang der einpelnem 
Vereine: Die beftehenden Vereine bleiben in Wirkfantet 
vorbehaftlich entfprechender Aupaſſung ihrer Statuten ın 
die Vorſchriften des Berggeſetzes (8. 166). Die Beftin- 
mung der Bezirke, für welche neue Vereine g 
werben follen, ift zunuchſt den Betheiligten, wenn ob 
diefe fi) nicht einigen können, dem Oberbergamte nad 
Gehör der Wertsbefiger und eines Arbeiterausiguftt 
überlaffen (8. 167). 3) VBerfafjung des einzeln 
Vereins: Für jeden neuen Verein haben die Werksbrfigr 
unter Mitwirkung eines von den Arbeitern zu mählenden 
Ausſchuffes ein Statut aufzuftellen, welches der Beitäi- 
gung des Oberbergamtes unterliegt. Lehtere ift natit: 
ůch auch für die von der Wereinsvertretung fpäter br 
fchloffenen Statutenänderungen nöthig (8$. 169 ſ6). 
Bereinsvertretung: Durch die Beftätigung der Ste: 
tuten erlangt der Verein die Eigenfchaft einer juriftilden 
Berfon (8. 165). Er wird durd den Knappfchafte 
vorftand nad außen vertreten, welcher zur einen 

von ben Werföbefigern bez. deren Vertretern, zur andern 
Hälfte von den Knappfchaftsäfteften aus ihrer Mitte ober 
aus der Zahl der königlichen oder Privat- Bergbeamten 
zu wählen ift. Der Vorftand „wählt die Beamten und 
Aerzte des Vereins, ſchließt die Verträge mit denſelben 
fowie mit den Apothefern ab, erläßt die erforberlihen 
Infteuctionen, verwaltet das Vermögen des Vereine md 
beforgt alle Übrigen durch das Statut übertragenen Gr 
fhäfte”. Die erwähnten Knappfchaftsälteften werden 
von dem zum Verein gehörigen Arbeitern und Beamten 
in einer durch das Statut beftimmten Zahl aus ihrn 
Mitte oder wenn es das Statut geftattet, auch aus dit 
invafiben Arbeitern und Beamten gewählt. Sie übermaden 
nad) näherer Beftimmung des Statuts ober beſondern 
Infteuction die Befolgung des erftern durch die Knapr- 
ſchaftsmitglieder und nehmen die Rechte der letztern gegen 
über dem Vorftande wahr, welder ihnen und ben % 
befigern die Jahresrechnungen vor deren Yuftificirung 
vorzulegen hat (88. 178 fg). 5) Raffenzwed it in 
Ügemetnen Invaliden-, Witwen, Kranken» und Begrib 
mifunterftägung, Doch läßt das Geſed einen Unterlhitd 
zwiſchen verfdjiebenen Mitgliederflaffen nad. ») Dt 
wenigft begünftigte Klaffe muß mindeftens Krankenunter: 
ftügung erhalten, weiche in freier ur und Arznei für 
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das Mitglied fowie „in entjprechendem Krankenlohne“ 
bei ohne eigenes grobes Verſchulden entftandener Kranf- 
heit zu. beftehen hat. Iſt jedod ein Mitglied dieſer 
Kategorie ohne eigenes grobes Verfchulden bei der Arbeit 
verunglüdt, fo ijt ihm auch lebenslängliche Invaliden- 
unterftügung, eventuell ein Beitrag zu den Koften feines 
Begräbniffes zu gewähren. b) Die vollberehtigten Mit- 
glieder hingegen haben Anfpruch nicht nur auf freie 

ur und Arznei im alle ihrer Erkrankung und ent- 
fpredjendes Kranfenlohn, wenn fie ohne eigenes grobes 
Verſchulden erkranken, fondern auch in allen Fällen auf 
einen Begräbnißfoften-Beitrag, fowie auf Iebenslängliche 
Iuvalidenunterftägung bei einer ohne grobes Verſchulden 
eingetretenen Arbeitsunfähigkeit, endlich auf eine Unter» 
ſtühung der Witwen bis zu deren Tode oder Wieder⸗ 
verheiratfung und eine Beihülfe zur Grsiefung, ihrer 
Hinterlaffenen Kinder bis nad) zurüdgelegtem 14. Lebens⸗ 
jahre. Die Begräbnißbeihälfe, fowie die Witwen- und 
Waifenunterftägung wird aud gewährt, wenn das bes 
treffende Snappichaftsmitglied als Invalid ftarb ($. 171). 
— Im übrigen können nad gemeinfchaftlihem Beſchluſſe 
der Werkebefiger, der Knappfchaftsälteften und des Knapp⸗ 
ſchaftsvorſtandes befondere Krankenlaſſen auf fänmt- 
lichen Bereinswerten — für jedes Wert allein oder für 
Gruppen derfelben — (behufs befferer Ueberwachung 
der Kranfenunterftägung begehrenden Mitglieder und 
bilfigerer Verwaltung) aögeameigt werben (8. 172). 
Die nähern Beftimmungen über das Maß und die Vor- 
ausfegungen der Leiftungen der Vereine und Kranfen- 
taſſen bleiben natürlich dem Statut vorbehalten. Meift 
werden zwei Klaſſen der activen Genofjen unterſchieden: 
die ftändigen und die nichtftändigen Mitglieder. Die 
ftändige Mitgliedſchaft wird durch mehrjährige Dienftzeit 
innerhalb gewiffer Altersgrenzen und unter der Voraus⸗ 
fegung ärztlich) beſcheinigier fernerer Arbeitsunfähigteit 
erworben. Zu den Unftändigen gehören die übrigen 
Arbeiter. In der Negel wird vom Statut aud eine 
„Beurlaubung“ von der Arbeit unter Verbleiben im 
Vereinsverbande, ja mitunter felbft die fernere Angehd- 
rigfeit H legterm trotz gänzlichen Ausſcheidens aus der 
Bergarbeit vor eingetretener Invalidität (fogenannte In⸗ 
acttvität) geftattet. Für das Krankenlohn iſt oft eine 
gewiſſe Garenzzeit feftgefegt; aud wird dafjelbe regel» 
mäßig nur auf eine beftimmte Zeit fortgewährt, nad) 
deren Ablauf für die ftändigen Mitglieder Verfegung 
ins Invalidenlohn, für die nichtftändigen Aufhören der 
Vereinsunterftägung eintritt. Die aus ben Vereind> und 
Krantentaſſen zu beziehenden Hebungen find feiner Pfän- 
dung unterworfen (Civil-Broc.-Ordn. $. 749) und kün« 
nen nicht cedirt werben (Berggejek $. 173). Die Her- 
abfegung der den Invaliden u. |. m. ausgejegten Untere 
ftügungen Tann durch beftätigten Statutennachtrag nad) 
der richtigeren Anſicht auch denjenigen gegenüber, welche 
bereits höhere Unterftügungen beziehen, wirkſam gefche- 
hen. Dies folgt aus der Natur der Knappſchaftskaſſfen 
als auf Gegenfeitigfeit gegründeter Unterftägungsfafjen, 
deren Leiftungen fi) nach den vorhandenen Fonds und 
Einnahmen richten mäffen, alfo nicht unabänderlich feſt⸗ 
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ftehen Tönnen, wenn nicht ihr Beſtand gefährdet fein 
fol.) 6) Die Bedürfniffe des Vereins find, abge 
fehen von Nebeneinnahmen (Strafgeldern, z. B. nach 88. 
90 und 92 des Berggeſetzes; Kapitalzinjen; die früheren 
Freikuxe für die Knappſchaft find durch das Gejeg vom 
10. Aprif 1854 8. 9 aufgehoben), durch Beiträge ber 
Arbeiter, welche in einem gewiſſen Procentjage ihres 
Arbeitslohns oder einem entipredenden Fixum beftehen 
follen, und durch ſolche der Werköbefiger, welche minde- 
ftens die Hälfte des Betrags der Arbeiter ausmachen 
möäffen, aufzubringen A 175). Statutarifh kann den 
Befigern neu in Betrieb genommener Gruben aud ein 
Eintrittsgeld (Verleijungsgebühr) aufgelegt werden (Zeit: 
ſchrift für Bergreht XV, 408). Die Beiträge können 
nad} vorgängiger Feſtſetzung durd das Oberbergamt im 
Wege der Berwaltungserecution (Allerhöchfte Verordnung 
vom 7. Sept. he) eingetrieben werben (8. 177). Die 
Einziehung und Abführung der Arbeiterbeiträge Tiegt den 
Wertsbefigern ob, welde ihre Arbeiter periodifh beim 
Vorftand anzumelden haben bei Vermeidung des gegen 
fie fi) richtenden Zwangs · und Strafverfahrene ($. 176). 
7) Die Auffiht über die Beobahtung der Statuten, 
ingbefondere über die Vermögensverwaltung liegt den 
Dberbergämtern ob. Für jeden Verein ift ein Commiffar 
der DBergbehörde zu beftelfen (8$. 183 fg). — Als 
Mängel der im Vorſtehenden geſchilderten Verfaſſung 
der preußiſchen Knappſchaftsgeſetzgebung, welde zum 
Theil in den neueren Bergheſetzen anderer deutſcher Länder 
BVerbefferung gefunden haben, erſcheinen unter andern 
das Fehlen gefeglicher Vorſchriften über die Verwendung 
des NRaffenvermögens bei Auflöfung des Vereins und 
insbefondere über die Freizügigkeit der Vereinsgenoffen. 
Es ift dringend zu wünjchen, daß alfenthalben den Arbei- 
tern die Füglichkeit gefichert wird, bei einem Wechſel des 
Arbeitsverhältniffes, welder zugleich den Wechſel des 
Knappſchafisvereins bedingt, entweder im alten Vereins- 
verbande verbleiben zu können oder (mas an fid) das 
Vortheilhaftefte fein würde, aber freilich eine gemiffe 
Gteihmäßigkeit der Verhältniffe voransfegt) unter An- 
rechnung der bisherigen Dienftzeit in ben neuen DVer- 
band eintreten zu können (vgl. auch preußiſches Minifte- 
tialrefeript vom 25. Febr. 1870). 

Weit weniger ausgeftaltet als in Preußen find die 
Berhältniffe der Knappſchaftslaſſen in Defterreid. 
Denn das dortige allgemeine Berggefeg vom 23. Mai 
1854 fehreibt im 10. Hauptftüde zwar vor, daß jeder 
Werfsbefiger verpflichtet ift, entweder in feinem Werte 
eine folhe Kaffe (Bruberlade) zu errichten oder ſich 
darüber nad; Genehmigung der Bergbehörde mit andern 
Wertsbefigern zu vereinigen und bis eins ober das 
anedre geſchehen, feinen erkrankten ober verunglüdten 





11) Diefe Anficht wird auch von ben zufländigen Minifterien 
Preußens und bes Königreichs Sachſen fowie von einem Theile 
ber Geridtsbehörden und von ber Literatur getheilt. Dagegen 
hat fih gegen biefelbe ausgeſprochen ber oberfte Gerichtshof zu 
Bien fowie das Neichsgericht zu Leipzig. Vgl. Zeitſchrift für 
Bergrecht XXIII, 363. 
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Arbeitern wenigftens diejenige Hülfe zu leiften, welche 
nad) den allgemeinen Gejegen (vgl. Bürgerliches Geſetz⸗ 
buch 8. 1172) den Dienftherren gegen ihre Dienftleute 
obliegt. Dagegen find zur Leiftung von Beiträgen an 
die Bruderlade nur die Auffeher und Arbeiter, nicht 
auch die Werksbeſitzer gefeglih verbunden. Reformen 


werben feit längerer Zeit in beiden Neihshälften ange . 


ftrebt und find zunächſt zur Durchführung gebracht wor- 
den in dem neuen Berggejege für Bosnien und die Her- 
egowina vom 14. Mai 1881 (Zeitfchrift für Bergrecht 
III, 146) 9. Hauptftüd. Im allgemeinen hat das 
preußifche Recht als Vorbild gedient. Hinfichtlih der 
Beitragsleiftung heißt es aber in 8. 204: „Die Mit: 
glieder der Bruderlade haben mit mindeftend 4 Proc. 
ihres reinen Verdienftes zur Aufrechthaltung der Bruber- 
lade beizutragen. Der Beitrag des Werkseigenthümers 
zur Bruberlade wird mit wenigftens dem vierten Theile 
jenes Betrags feftgeftellt, welchen die Arbeiter insge- 
ſammt zu den Einnahmen der Bruderlade beitragen.” 
8. 207 beftimmt, daß der Grubenbefiter die Bruderladen- 
gelder unter feinem Titel bei ſich behalten oder von der 
Kaſſe entleihen darf. 
Das Berggeieh des Königreihe Sach ſen vom 
16. Juni 1868 unterftellt die Knappihafts- und Kranfen- 
taſſen für Bergarbeiter der Aufſicht der Ortspolizei— 
behörden (8. 84) und unterſcheidet im übrigen zwifchen 
Erabergbau und dem (in Sachſen dem Grundeigenthümer 
zuftehenden) Kohlenbergbau. a) Beim Erzbergbau be- 
ftehen für die ehemaligen Bergamtsbezirke (Bergreviere) 
fieben Knappſchaftskaſſen, welden alle Gruben der Re— 
viere angehören. Sie dienen jedoch grundfäglich nur als 
Penfions- und Begräbnißfaffen. Die Gewährung von 
Krankenunterftügung liegt die erften vier Wochen ber 
Erkrankung den Gruben ob (vgl. Geſetz 8. 86) und nad) 
Ablauf diefer Zeit gewährt die Knappſchaftskaſſe das 
Invalidenlohn, bez. bei den nichtftändigen Mitgliedern noch 
auf einige Wochen die Krankenunterftügung. b) Beim 
Kohlenbergbau find die Werfsbefiger nur verpflichtet, 
Kranken⸗ und Begräbnißlaſſen zu errichten. Dod find 
meift freiwillig volle Knappſchaftölaſſen für die einzelnen 
Steinfohlenwerfe oder für Verbände seidaften woͤrden. 
— In beiden Bergbauzweigen haben die Werksbeſitzer 
zu den beftehenden Unterftügungsfaffen Beiträge zu leiſten, 
welche mindeftens der Hälfte der von ſämmtlichen Mit« 
gliedern entrichteten Beiträgen gleichlommen. Nad dem 
Nachtragsgeſetze vom 2. März 1882 (Geſetz⸗ und Verord- 
nungsblatt ©. 73) ift zur Vermeidung hervorgetretener 
ärten Arbeitern, welhe fünf Jahre ber betreffenden 
appſchaftslaſſe angehörten, bei unverfchulbeter Ent- 
Tafjung aus dem Arbeitsverhältniffe ober feinerfeitigem 
Verlafjen des letztern, wo ſolches aus geſetzlichem Grunde 
ohne Einhaltung der Kündigungsfrift ftatthaft ift, nad 
näherer Beftimmung der Statuten entweder bie von ihm 
geleiftete Beitragsfumme zurüdzuzahlen oder gegen Fort⸗ 
entrichtung der Beiträge der Anſpruch auf künftige Ben- 
fion für ſich und ihre Hinterlafjenen zu belaſſen. Weir 
ie fen des geltenden Rechts ftehen dermalen in 
usficht. 
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III. Seitvem die Knappſchaftskaſſen aus Armen 
laſſen Verſicherungskaſſen geworden find (f. oben unter L.), 
ericheint es geboten, das Verhältniß ihrer Einnahmen 
und Leiftungspflichten nad) den Grundfägen der mobernm 
Verſicherungswiſſenſchaft zu beurtheifen und zu beftimmen. 
Zum erften mal im pofitiven Rechte anerkannt wird 
dies vom bosnifchen Berggefege, deffen $. 209 vorſchreibt: 
„Jede Bruberlade, bei welcher die zu leiftenden Unter 
ftügungsbeträge nicht mittels — auf glaubenswärdige 
Krankpeits-, Arbeitsunfähigfeits« und Sterblicjkeitstabellen 
gegründete, nach den Grundfägen der Verſicherungs⸗ 
wiſſen ſchaft ermittelter — Berechnungen ftatutengemäß 
feſigeſtellt find, ift verpflichtet, wenigftens 10 Proc. ihres 
gefammten Einfommens jährlich, infolange zu Kapitalifiren, 
bis die Zinfen des Bruderladelapitals das Doppelte der 
gejammelten Beiträge erreichen.” Nun bedeutet es frei⸗ 
lic, fein Kleines, die Anforderungen der Verſicherunge ⸗ 
wiffenfhaft in die Praxis der Knappfchaftskaffen um 
zufegen. Denn jene Wifjenfchaft!?) geht im allgemeinen 
davon aus, daß nur erjt dann der Beftand einer Leſſe 
für gefichert gelten könne, wenn für fämmtliche Berbind- 
licjfeiten der Iegtern Kapitaldelung vorhanden ift. 
Die jetzige Organifation der Knappſchaftskaſſen dagegen 
faßt nahezu allenthalben Beruhigung, wenn die laufenden 
Beiträge die fälligen Leiftungspoften zu decken genügen, 
und führt hierfür folgende Gründe ins Feld: Erfahrungs 
mäßig habe zwar der Zuftand vieler Knappſchafislaſſen 
öfter geſchwankt, doc feien im allgemeinen alle Kriſen 
von ihnen mit den bisherigen Principien glücklich über 
ftanden worden; dies werde auch künftig der Fall fein, 
da die gefetliche VBeitrittspflicht beftehe und ein Behar- 
rungszuſtand eintreten müffe, in welchem der jährliche Zus 
gang an zu Unterftügenden durch den Abgang an bieher 
Unterftügten ausgeglichen erfcheine. Nun ift es zwar rid: 
tig, daß die beftchenden Knappſchaftskaſſen im den meiften 
Fällen dadurch einem völligen Zufammenbruche vorzubeugen 
verftanden haben, daß fie noch zur rechten Zeit Beiträge 
und Leiftungen in das erforderliche Ausgleicheverhälmik 
fegten. Allein abgefehen davon, daß dies nicht immer möge 
lid) bleiben wird, iſt Doch auch zu erwägen, daß ein Berl 
oder felbft ein ganzes Bergrevier in unerwartet fEneller 
Zeit zum gänzlichen Erliegen des Betriebes kommen kann, 
welchenfalls dann die Fortzahlung der Beiträge zur 
Dedung der laufenden DVerbindlichfeiten nicht mehr ge 
ſichert ift. Ueberdies aber liegt doch auch eine Ungerech⸗ 
tigfeit gegen den einzelnen Verſicherten vor, wenn nit 
auf das durch ihn veranlaßte Nifico individualifirend 
Nüdfiht genommen, fondern er genöthigt wird, mit 
feinen Beiträgen bie Leiftungen der Kaffe an andere 
Vereinsgenoſſen zu fihern und im Intereffe der Iegtern 
moglicherweiſe hohe Beiträge zu zahlen, um fpäter einen 
verhäftnigmäßig viel geringern Penfionsfag zu erhalten 
als jene. Unter diefen Umftänden ift der vermittelnde 
Vorſchlag Caron’s a. a. D. wol der Erwägung werth, 
daß wenigftens angeftrebt werden möge, durch die eine 





12) Bgl. u.a. 9. Caron, Die Reform des Knappichaft 
weſens und bie allgemeine Arbeiterverfiherung (1882). 
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zufordernden Beiträge den gegenwärtigen Kapitalmwerth 
der jeweilig fällig werdenden Vverbindlichkeiten zu 
deden. Im übrigen muß auf alle Fälle die Vermögens 
wirthſchaft der einzelnen Zweige der Knappſchaftskaſſe 
als: Krankenverforgung, Begräbnißfaffe, Penfionskaffe, 
Nelictenkaffe, vollftändig getrennt werden, wenn nicht auch 
in diefer Beziehung Unklarheiten, Unficherheiten und 
Unbilfigfeiten hervorgerufen werben follen. Den Knapp- 
ſchaftskaſſen immanent ift die Verficherung gegen die 
Vermögensnachtheile, welche durch zeitweife oder dauernde, 
theilweife ober gänzliche Zerftörung der Arbeitskraft in» 
folge Unfalls erwachſen. Manche Knappſchaftskaſſen 
haben mit Rückſicht darauf, daß durch den Unfall bie 
Arbeitsfähigfeit des Genofjen eher aufgehoben wird ale 
in dem regelmäßigen Lebensverlaufe, eine Nachſchußzah⸗ 
fung des betreffenden Werks in die Vereinskaſſe anlaßlich 
von Unfällen vorgefehen. ebenfalls muß bei der Bes 
meffung der Kaffenficherheit auf die Berufsgefahr mit 
Nücficht genommen werden, und da gerade beim Berg- 
bau Maſſenverunglückungen denkbar find, jo kann vom 
Standpunkte der Kaffenficherheit die Rostrennung der 
Unfallverfiherung aus dem Rahmen der Knappſchafts⸗ 
Yaffe bei Einführung einer allgemeinen Unfalfverfiherung 
für alle Induftriearbeiter nur gern gefehen werden. Freie 
lich läßt ſich aud) durch große Verbände der Knappſchafts⸗ 
kafjen und fonftige Rüdverfiherungseinrichtungen ein 
ähnlicher Zwed erreichen, ohne den jegigen althergebradhten 
Beftand und Zufammenhang der Knappfchaftskafjen: Auf- 
gaber zu ändern. 

IV. Außerhalb des Gebietes des deutfchen Bergrechts, 
insbefondere in Frankreich, Belgien und Großbritannien, 
iſt das Inſtitut der obligatorifhen Knappſchaftskaſſen 
unbekannt. Das franzöfiiche Bergpolizeidecret vom 3. Jan. 
1813, Art. 15 fg. verpflichtet den Grubenbefiger lediglich 
zur Bereithaltung von Arzneien und Rettungsmitteln für 
den Fall eines Unglüds fowie zur Haltung eines Chie 
rurgen. Gleichwol findet die Einrichtung in Frankreich 
warme Fürfpreer. 1%) In Belgien ift ſogar die DBer- 
faffung der fi bildenden Knappfcaftslafien (caisses 
de prevoyance) durch ein befonderes Gejek vom 28. 
März 1868 geregelt worden. Aud in England beftehen 
einzelne, zum Theil umfängliche, Unterftügungsfaffen für die 
Bergarbeiter, welche legtern fich übrigens in diefem Lande 
in bemerfenswerther, an die alten deutfchen Knappſchaften 
erinnernder Weile auch zur Wahrung ihrer jonftigen 
Standedintereffen großartige freie Vereinigungen (miners 
associations) gebildet haben. (Dr. Leuthold.) 

KNAPSKI (Gregor; Cnapius), geboren in Gro⸗ 
dzist in Mafovien, wo fein Bater Tuhhändler war, be» 
fuchte das unter der Leitung der Sefuiten ftehende Gym⸗ 
nafium in Pultusk und trat dort 1583 in den Orden 
der YIefuiten. Von ſchwacher Gefundheit und geringer 
geiftiger Begabung zeichnete er fi durch ungewöhnlichen 
Fleiß aus. Nach beendigten Studien, bei denen er fpe= 
ciell der Rhetorik, der Philofophie und Theologie fi 





13) Salomon, Les cainses de seconrs et de preroyance 
des ourriers mineurs en Europe (Paris 1878). 
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widmete, fungirte er als Lehrer an den jefuitifhen Col⸗ 
fegien in Wilna und andern Städten elf Jahre hin- 
durch. In der Zeit feiner Lehrthätigkeit, wo er fünf 
Iahre Rethorik lehrte, faßte er, um einem tief em⸗ 
pfundenen Mangel abzuhelfen, den Plan, ein voll 
ftändiges Lerifon der polnifhen Sprache zu ſchreiben 
mit Iateinifhen und griehifchen Erklärungen und einem 
reichhaltigen Apparat von Ausdrüden, Redensarten und 
ſpruchartigen Wendungen, beleuchtet durch gleichartige 
Tateinifche und griechiſche; dem Plane des Verfaſſers 
gemäß follte das Werk ein Wegweiſer für die lernende 
Jugend behufs Erlernung des muftergüftigen Latein 
und Griechiſch und ein ficherer Berather fein für Schrift 
fteller, gleihfam eine Yundgrube des correcten und 
muftergäftigen Latein und Griehifh an der Hand des 
Polniſchen, deshalb der Titel: Thesaurus polono- 
latino-graecus seu promptuarium linguae latinae et 
raecae Polonorum usui accomodatum, zuerft im 

.1621 in Folio erfchienen; ob anfänglich, ein lateinisch 
polnischer Theil beabjichtigt wurde, iſt nicht ficher; der 
dritte Band (Adagia) lag urſprünglich nicht in der 
Abficht des Verfaſſers. Der zweite Band: Thesauri 
polono-latino-graeci tomus II. latino-polonus, ein 
alphabetiſches Verzeichniß der muftergüftigen und gang- 
baren fateinifhen Wörter mit polnifhen Synonymen und 
ftelfenweife Belegen ift im I. 1626 in Quart erfchienen; 
im 3.1632 fügte der Berfaffer nod) einen dritten Band 
hinzu: Thesauri polono-latino-graeci tomus III. con- 
tinens Adagia polonica selecta et sententias mora- 
les ac dicteria faceta honesta, latine et graece red- 
dita, in Quart, eine Sammlung von polniſchen Sprid- 
wörtern und fprucdartigen Redensarten, denen adäquate 
lateiniſche und griechiſche zur Seite geftellt find, dem 
Hauptplane des ganzen Werkes nad) eine Ergänzung des 
erften Bandes. 

Bon dieſen drei mit großer Gelehrſamkeit nad) den 
Vorbildern der beften Lexica des Lateiniſchen und Grie- 
Hifchen im 16. Jahrh. und auf Grund umfaffender eige- 
ner Studien verfaßten Werken ift unftreitig das erſte das 
befte und wichtigfte, welches Beleslavina’8 Werke weit 
übertrifft und in der Geſchichte der ſlawiſchen Lexikogra⸗ 
phie als epochemachend bezeichnet werden kann, aud) Heute 
noch beachtenswerth; ihm zunähft an Werth fteht das 
dritte Werk, Der vollitändige Titel des erjten Werkes 
ift: Thesaurus polono-latino-graecus seu promptua- 
rium linguae latinae et graecae Polonorum usui 
accomodatum. Quid in eo praestitum sit, in pro- 
oemio leges. Hic illud affirmare licet in hocce 
opere congesta esse quaecunque ad lat. et graecarum 
simplicium vocum nomenclaturam et ad coniunc- 
tarum phrasim Qgrtinentia continent thesauri graeci 
et latini, item Calepini, Nizolii, lexica, dietionaria, 
nomenclatores, libri denique synonymorum, copiae 
verborum et phrasium, graeci et latini. Additae 

raeterea mille voces latinae, quibus thesauri et Ca- 
Kepini carent, et totidem fere, quae in eisdem viti- 
osae sunt, correcta. Deprompta haec sunt ex bonis 
scriptoribus eorumque exemplis, ubi opus erat, 
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illustrata. Additis etiam interpretationibus obscu- 
riorum locorum et multimoda eruditione ex philo- 
logorum et criticorum libris. Opera Gregorii Ona- 
pii, sacerdotis S. I. 1621, XV, 1340 pp. in fol.; 
die zweite Ausgabe erfchien 1641 und die dritte und 
vierte, mit erweitertem Titel, im I. 1644 und 1668, 
ebenfalls in Folio und in Krakau. In einer ausführlichen 
Borrede handelt der Verfaſſer über den Zweck, die An- 
tage und den Umfang feines Werkes. Bei der Unbrauch⸗ 
barkeit der zu Schulzweden vorhandenen Wörterbücher 
des Lateiniſchen und volniſchen (Maczynsti, Kalepinus, 
Boldmar) und der Bocabularien, welche in Krakau, 
Danzig, Thorn erfhienen find, hat fi Knapski zur 
Aufgabe gemacht, in einfacher, überfichtlicher, alphabe- 
tiſcher Ordnung den Sprachſchatz des Polnischen, wie er 
ign ans den beiten Werken und aus dem Verkehr mit Ge- 
bildeten Tannte, zum Gebrauch der Schuljugend bei Erler 
mmg bes Lateinischen und Griechiſchen aufzuzeichnen, dabei 
durch — richtige Würdigung der muſter⸗ 
gültigen polnifchen Wörter und Ausdrüde der immer mehr 
um fi greifenden Verwilderung der polniſchen Sprache 
entgegenzuwirken. Die Gewohnheit, die polniſche Sprache 
in freier Rede und im fehriftlihen Gebraude mit latei⸗ 
nijgen und allerlei fremden Ausdrüden und Phrafen zu 
fpiden und nad) dem Vorgange der in Italien ſchon im 
15. Jahrh. eingeriffenen Sitte zu maccaronifiren, hatte 
im 16. Iahrh. in Polen fo fehr überhandgenommen, 
daß nicht bios Redner, fondern auch Schriftiteller und, 
wie Knapsti fagt, jelbft Frauen diefer Unfitte Huldigten, 
wobei nicht bios einzelne Ausbrüde, wie animusz, pro- 
went, rankor, speza, kompania, refutowa£, beſon⸗ 
ders türkifche und tatarifche militärifche Ausbrüde, jon- 
dern auch ganze Sätze aus fremben Sprachen, befonders 
der Iateinifchen, in die Rede mit Vorliebe eingeflochten 
wurden, 5. B. gdyby kto avisatus Rempublicam tur- 
bowa& cheial u. f. w. Um biefem Uebel abzuhelfen, 
ſucht Knapski die Fremdwörter, die er der Bolfftändigfeit 
wegen an ihrer Stelle einfügt, durch gut polnische, in 
der lebendigen Sprache und bei den beften Schriftftelfern 
gangbare Ausdrüde zu erfegen, auf die bei jenen ver- 
wieſen wird und die allein durch lateinifche und griechifche 
Wörter und Phrafen beleuchtet werden; er verihmäht 
dabei nicht, wenn aud nur mit Zögern und Zurüdhals- 
tung, neue Wörter zu bilden. 

Um biefen reihen Sprachſchatz des Polniſchen über- 
fihtli und angemeffen zu ordnen, erachtet der Verfaffer 
die alphabetifche Reihenfolge als die zweckmäßigſte, die 
von andern beliebte ethmologiſche Zufammenfaffung gleich 
ftänmiger Worte erſcheint ihm wegen Unüberfichtlichkeit 
und wegen der oft ftreitigen etymofogifchen Ableitung als 
nicht praftiih; um aud den Zufammenhang der duch 
ihre Bedeutung verwandten, ſynonymen ober durch andere 
Dlomente einander entfprechenden oder beleuchtenden Wörter 
zu wahren, ftellt ex mehrere Kategorien und Gefichter 
puntie für die legikalifhe und grammatifche Beurtheilung 

er Wörter auf: einfache Wörter; Wörter mit über 
tragener Bedeutung (tr.); homonyme (polyſeme) Wörter, 
wie kumieh, wilk und andere; nubst. verbalia mit 
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perfectiver und imperfectiver (durativer, frequentativer 
Bedeutung), diefe Ausdrüde find dur die gewählten 
Beifpiele gereditfertigt: ciskanıe, cisnienie; patrzanie, 
wejrzenie und andere; analogifd gebildete Wörter, wie 
dosiedziet, dosypial; nabiegat, nastat sig; przecze- 
kacz sig und andere, deren Bildung und Sinn durch 
eine richtige lateinifche Weberfegung eines einzelnen in 
igrer Gefammtheit erklärt find; zulept polnifche Idiotie- 
men. Bei diefer Gelegenheit, wo die Bildfamfeit der 
polnischen Sprade in Betracht kommt, hebt Knapeli eins 
zelne Vorzüge des Polniſchen vor dem Lateinifchen hervor, 
wie 3. B. die häufige Bildung von Subftantiven für 
Abjective: starzec, medrzec, $lepiec, plugawiec; bo- 
gacz, chudak (heute chudziak), Slep; nogal, nosal 
(für gebaty, nosaty) und andere; die Vorliebe des 
Bolnifhen ie Abjectiva: smoczy, koprowy, jastrzebi, 
borowy, unter melhem Worte diefe Eigenthümlichkeit 
noch bejonders befproden wird (borowy— Förfter ift dem 
Verfaſſer nicht befannt), aud) auf mostowe, brukowe, 
podymne u. f. w. wirb hingewieſen; ferner wird anf 
die große Bildſamkeit des Polnischen im Bereiche der Des 
minutiva: chlop, chlopak, chlopaczek, chlopie, chlo- 
piec, chlopezyk, chlopigtko, el loptas u. ſ. w.; maly, 
maluczki, maluchny, malefiki, malusieiki, malusien- 
turny u. |. w.; fodann auf die große Fähigkeit der pol- 
niſchen Verba hingewieſen zur Präfigirung und zu immer 
neuer Verwendung im Sage durch Veifpiele wodze, od- 
wodzg; przywodze u. |. w., auf die verſchiedene Bildung 
der Imperativformen kolac, zakolac, kolataj "und 
andere hingewiefen. Dies ift gleichfam der Ertrag einer 
wiſſenſchafllichen Erforfhung des polnifhen Sprachguts; 
auf andere hier überfehene Eigenthümlichleiten des PBol« 
nifhen wird dann noch in der Beilage zu Band II ein- 
gegangen (index rerum insigniorum u. f. w.). Zu den 
nachträglich hervorgehobenen Eigenthümlichkeiteu des Pol⸗ 
nischen gehören unter andern „deminutiva‘, welche heute 
augmentativa genannt werden, 3.3. chtopisko, psisko; 
ferner Spignamen, welche das betreffende körperliche oder 
andere charakteriftiiche Merkmal kennzeichnen und für ent- 
ſprechende Adjectiva ober mit beftimmten Stamm 
Bitbumgefuf en verfehene abgeleitete Subftantiva ftehen, 
wie broda für brodaty ober brodarz, glowa für glo- 
wacz, geba für gebacz; Bildfamfeit in Bezug auf neue 
Wörter, von denen eine große Anzahl angeführt wird, 
darunter heute allgemein gangbare, wie dzielnica, iglica, 
podejrzliwy, sypialnia, zmys$ino$€, wielowladny, noch 
häufiger Thiernamen, welhe Aufnahme fanden; ferner 
werden echt polnische Wörter hervorgehoben, denen im 
Lateiniſchen fein Yequivalent gegenüberfteht, wie konno, 
zbrojno; zarzecze, zapiecek und andere; ſodann wird 
auf zahlreiche Doubletten aufmerkſam gemacht, darunter 
pelen-peloy, prozen-prozny, srog-srogi; cny-cnot- 
liwy und andere, auch fol wechſelnde Bormen, wie 
jestesmy und sg$my, koniowi und koniewi werden 
unter gebräuchliche gezählt. Unter den grammatifchen 
EigentHümfichkeiten des Polniſchen, welche Knapsfi erft 
im 2. Bande in alphabetifher Ordnung befpriht, wird 
auf den Gebrauch des Dualis nur in den Exhortativs 
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formen podzwa (=pojdzwa) und ähnliche hingewiefen; 
das fehlende Gerundium wird durd die Participial- 
form auf ge oder durch entſprechenden Gebraud des 
betreffenden substantivum verb. (czytajac oder w 
czytaniu), das fehlende Supinum durch den Infinitiv in 
Verbindung mit einem Adverbium in fubjectlofen Sägen 
erjegt (dobrze widac u. f. w.); auf den Erfag des 
fehlenden Paffivum durch verba reflex. oder durch ent 
ſprechende neutra wird hingedeutet. — Das Griechiſche 
fiellt Knapsli ſehr Hoch als Grundlage für das richtige 
Lerftändniß des Lateinifchen, mit Recht werde es in den 
Schulen gelehrt; mit Rüdficht darauf und zu Nug und 
Srommen folder, welche Griechiſch fchreiben, ftellt er neben 
die Tateinifhen Ausdrüde und Erklärungen fynonyme 
griehifche, die überwiegend aus den claffifchen (nicht 
immer genannten) Autoren, zum Theil aber aus fpäteren 
Schriftitellern genommen oder auch neu gebildet find. 
— Das Hauptintereffe des Verfaſſers aber nimmt neben 
dem Bolnifchen das Latein in Anſpruch, welches mit zahl« 
reihen Ausdrüden und Redensarten, die jeden polniſchen 
Ausdrud in das richtige Licht ftellen umd wiederum durch 
ihn (manchmal ftehen an der Spige zwei oder mehrere 
ſhnonyme polnifche Wörter) in ihrer Bedeutung beleuchtet 
werden. Der Verfaſſer, feiner Aufgabe ſich bewußt, den 
lateiniſchen Sprahfhag ſowol den Lernenden als auch 
den Lateiniſch ſchreibenden Schriftſtellern in nahezu er⸗ 
ſchöpfender Weiſe zur Verfügung zu ſtellen, nimmt feinen 
Vorrath aus den beſten Werken claſſiſcher Autoren 
(melde mit Namen als Autorität genannt find), vor⸗ 
nehmlich aus Cicero, den er nad dem Vorgange des 
Cardinals Hadrian, Laur. Valle, Dolet’s, des Rob. Ste- 
phanus, Ant. Schorus und anderer hochſtellt, den er aber 
nicht fo ausfchließlih wie Campianus gelten läßt; er 
berüdfichtigt auch mit weitgehender Nachgiebigkeit an- 
dere Profaiter, ferner Dichter aus der claffifhen Zeit 
und felbft fpätere Schriftfteller und Neulateiner, er wird 
auch veralteten und wenig gangbaren Wörtern gerecht, 
fofern fie nur für beftimmte Zwede der Komit, der Sa- 
tire, der techniſchen Darftellung Gutes und Gemeinver- 
ftändfiches bieten, er verſchmäht felbft nicht, neugebildete 
Wörter und Ausdrüde, die er als folche bezeichnet, ein 
zufügen (combustibilis, dissuasorius), wenn andere 
nit vorhanden find, fie feinen ihm beffer als Um⸗ 
fhreibungen. Stets ift er bemüht, nur Adäquates zw 
bieten und Gleichartiges durch Hinmweife in Verbindung 
zu bringen. Als Beiſpiele ber Bieldeutigfeit eines Wortes 
werben strepitus, sustinere, justus angeführt, welches 
durch caly, spory, wczesny, powinny, prawy u. ſ. w. 
—E Tsl Der ganze Teteimifehe Vortworrätg ift in 
dem Werke nicht erfchöpft, weil die entfprechenden pol- 
nifchen Wörter fehlen, der Verfaffer aber befonnen genug 
ift, neue pofnifche Wörter nicht zu_bilden,. weil niemand 
ſie auch fuchen würde, fo di BD. Wörter für Staatsein- 
richtungen, für Spiele, Gewohnheiten, Kleidungsftüde 
u. ſ. w., ebenfo für Thiere, Pflanzen, Steine, für Künfte 
und deren Webung, die ben Polen gänzlich) unbefannt 
find. Gegen das Ende verfpricht der DVerfaffer einen 
Iateinifhen Index Hinzuzufügen und gibt ber Anſicht 
«. Encpft.d.@. u. 2. Zweite Section. VII. 
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Ausdrud, dag ein Verzeichniß dem Gebrauch des Deuts 
ſchen, welches zu feiner Zeit immer mehr in Aufnahme 
Tam, leicht gerecht werben könnte. — Diefe Grund 
füge, zu eng für eine erſchöpfende Behandlung dreier 
Sprachen und zu weit für Teritaliihe Zwede, find nicht 
überall durchgeführt und erſcheinen mehr als eine An» 
leitung für den Lefer, denn als grundlegende Gedanken 
für die Anlage des Werkes. Zunächſt ift der polniſche 
Wortvorrath nicht vollftändig, was ber Derfafter feldft 
einräumt, indem er unter Hinweis auf das Beljpiel Ci« 
cero’8& (De finibus IV) darauf verzichtet, die techniſchen 
Ausdrüde für Kunft und Gewerbe zu berüdfichtigen; er 
berüdfichtigt auch nicht in vollem Maße die militärifchen 
Ausdrüde, die Terminologie des Gartenbaues, ferner die 
Namen der Volksfitten, Vollsfefte und alles Volksthüm⸗ 
liche, fodaß vor alfem dasjenige mehr in den Vorder⸗ 
grund geſchoben ift, was dem staffifchen Alterthume ent- 
ſpricht. Man findet z. B. über Koleda und Sobötka 
nur kurze Notizen: Kolgda (die Ableitung von Calendae 
ſchwebt Srapeti vor) wird nur durch strena erflärt, 
ein Volksfeſt Kolgda wird nicht genannt; Sobötka wird 
nur erklärt duch zugxaie dv ch mgosogrle tov Iodvvov 
barrısrod, ignium excitatio in pervigiliis Joannis 
japtistae; felbft Nowe lato fehlt gänzlich. Bei lata- 
wiec inuus, incubus, werden zwar der heil. Auguftinus, 
Thomas von Aquino u. a. citirt, aber es findet ſich feine 
Andentung, daß das polnische Volt an einen ſolchen Plage- 
geift glaubte. Man findet ferner alte Ausbrüde nicht, 
wie: wiem, ciem (denn), pokretki (Nieren), bakad 
ſchelten), osoba oder podstawa —E sqpierz 
Angellagter) und ähnliche, die älteren Drude (von Hand» 
ſchriften ganz abgefehen) feheinen Knapski nicht befannt 
jeweien zu fein; aud die Schriftfteller der beften Zeit 
ind nicht ausgebeutet, ſodaß Linde bei feiner lexikaliſchen 
Arbeit das meifte noch zur Ausbeute geblieben ift. Die 
polnifchen Autoren werben im Lerifon felbft bei den an- 
geführten Ansbrüden und Phrafen nicht citirt wie bie 
Tateinifchen, nur ftellenweife und in der Vorrede werben 
Kochanowski, Klonowicz, Urfinus, Wujel und andere als 
Autoritäten genannt, ohne daß im Speciellen auf fie di⸗ 
rect Bezug genommen wird; bei der Beſprechung des 
Maccaronifirens wird auch Kochanowski's Scherzgedicht: 
Est prope Krakovum u. f. w. citirt, der Verfaffer ift 
aber Knapski nicht bekannt. Mehr find ihm die Leriko- 
graphen und der Grammatifer Statorius gegenwärtig, 
den er bei stoige erwähnt, diefe Tarticiplatfom, die er 
für gerundium erffärt, wird erft bei stojac beſprochen. 
Wenn wir fomit in dem 1. Bande bes Werkes von 
Rnapsti es mit dem geläuterten polniſchen Sprachſchatze 
zu thun haben, welcher mehr Gemeingut der gebildeten 
Umgangsfprahe war als ein Gewinn aus muftergültigen 
Werken, jo ift anzuerkennen, daß das Gebotene in über- 
farniger und gemeine —— Weiſe geordnet und 
jehandelt iſt; die breite Umſtändlichkeit und bie unſyſte⸗ 
matiſche Gliederung bes Zufammengehörigen iſt eine 
Eigenthümlichleit Knapski's die dem alles von neuem 
ordnenden Gelehrten nicht zum Nachtheil gedeutet werben 
darf. So find die Präpofitionen nicht nad gramma- 
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sılhen, ſondern nach dem rein Außerlichen alphabetifchen 
Weſichispunkte behandelt, ſodaß z.B. po viele male 
mieberhoft Ift, jebeomal In Verbin ung mit einem Sub» 
fantio, Wdlectio oder Pronomen, welche in alphabe- 
fer Ordnung aufelnanderfolgen; fo fteht neben pe 
bintoruku po oblodsie (bei Abendkühle), darauf folgt 
0 ohwill, fodann po cos preyazedi u. ſ. w. — Die 
ir ſynonyme Auedrücke fo oft gezeigte Aufmerkjamteit 
ft bei den potuifeen Spnonpmen nicht gleihmäßig: bei 
endny Ift auf pipkuy bingewiefen, nicht aber umgelehrt; 
verwandt find undobuy und cayaty, beide aud mit der 
— ſchon, hudeh fehlt im Yeriton nadobuy, ob» 
N Im ber Vorrede und bei chydogi darauf hingewie · 
In Mt, hier auch auf veyuty, fodaß nadabay, czysty, 
ehe In Werblubung gebracht werden; bei caysty 
ber fh wirberum die dm Id. Jahrh. geläufige Vcdew- 
ng Ihanı nicht, Sondern 1) muudus. 2) castus umd 3) 

grzweny, wyhuruy, auf die wieder verwieſen wird 
un Merle Alf — und wepanialy, Synouymtt(?) 
IWTIRIERITE » gebt dev Maden über die Spnenpme 
Ytnus, buyeuen Muben wir das Wort Iaduy, fommetrifch, 
lan, dl, na Wort ſcheint aber fpäteren Uriprungs zu 
ji Welpe Mbel ta neben unpstwo, dsieluosc, Sunia- 
von hun Wört ulwanen noch wicht, tdeuſo wie neben 
iordaal wunliot „(glas Yirge mon est, eben ua 
ringe nm Neben hinkıpluwa („bad panna, bads nie- 
renba I hide das Wort kubiota, ed man mod die üble 
Wrrridung Ghabt haben, Aber Die ch M. Bielati be 
Hund, nk beabulb Nun Knapyett ut Stiuſchweigen über 
pri when felnz Fin Novant findet man oblubi- 
wutrn, AMbE mnannannın. Wie Wedentung der polniſchen 
Anten A ufb dunsb Die dadel ſtedeuden erkiarenden la- 
heliontibenn aber alehihhen verdunkelt, wie I doebod. 
welibra I e eeete OR, edoleich dat dadei ſte 
hnunp Anbuada (and Autradlad nd prowent auf cine as · 
won Wiplaistunn binvallen. IB AR vokr durch hadınawian 
abs kunib areauht plobie ab uptuuanbus überient 
punto kn Wbuntg puespuibuiun ſprahl Kuavoki andern 
Ir In eabeb Auen den yalunpen Weledrten wer“ 
lb Ir Wulibh mb Bam die Maastuhen Wunsdpiugen 
koc Paehuim nUanapbunn AM Arralvahen MAD, vokosadine 
wlck IM α ad arpapensson MbRrIeRt Site 
wu ctiuulih Mitkah Mn whnlich vicht. nur ausnadune 
we lle nehuke Aal Anbetuihbun ut WA verwen x Vace 
iM a better a MR auch Bit Bol- 
ung da in antegenn nf Ani ewig Yungemachit, Dei 
eben vwenluise alon vstoac Atne- 
’ tt Mb tag, Fat Anand 
PR Da TELTTE PER n wleh dem LIIOEET EN 1015 
Nun u lg uk ka yolat a due Kain 
alı op ln Ass Mus velacu) u 
hi —D AM —8 

Fat ET aa tun d 

Va lb ulpen tb Maut nee Na An 
tu hllinta Main ebole bannen 
Yasha lub DROHEN USE FIRE TETRT EEE 
hl ul N DER EEE WEITE NIE ET EEER EIG 
woran baten 
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icht nad) grammatifchen Geſichtspunkten beleuchtet, ſodeß 
3. B. verba perfecta und imperfecta als folde niät 
auseinandergehalten, die Präpofitionen nicht nad ihrer 
Berbindung mit beftimmten Cajus in ihrer Bedentung 
und Mar a mben, was alles als befannt 
voran wird; nur ftellenweife werden grammatiſche 
Erklärungen verfucht, jo bei stojgc, — u. a. (sub 
stojac), weiche als gerundia erflärt werben, jo bei dem 
jegt vergefienen w stojgezki und wöpigezki, auf welchei 
in der Vorrede und bei w stojgczki verwieſen wird, 
welches fi aber an feiner Stelle nicht findet; erft im 
Verlauf feiner Arbeit und durch wiederholtes Rachdenlen 
femmelte der Berfaffer eine Reihe von grammatihe 
Bemerhungen, welde er theil in der Worrede, theils in 
der Beilage zu Band II verwerthet. — Freunde drangen 
in den Berfaffer, den erften Band zu Fürzen und zu ein 
handlichen polxiſch · lateiniſchen Worterbuche zu made. 
Anapeti, welcher umterdeſſen den Plan einer Ergãnjung 
dee erſten Bandes durch eine Sammlung von Sprich 
wörtern gefaßt hatte, Ichnte eine ſolche Arbeit als zit: 
ranbend und bei ftremgen Anforderungen als Taum rat 
fam ab (Verrede zu Band II), fpäter haben andere und 
zwar einzelne Sejuitencollegien dies umtermommen und 
geleiftet ia Synonyına s. dictionariam (f. unten). Di 
ben Wertes erfter Theil kam dann mod) dreimal 
me: IH, 164 und 1608 (f. oben); ein Auszug in 
handlichen Octavformat erihien zuerft unter dem Zi 
Synonyma sen dietionarium polono-latinum ex the 
sauro Gregorü Knapü collectum in Sralan 168, 
fedanın im gleihen Forwat unter einem etwas ermeitertn 
Titel in Kaliſch 1688 und 1756; Krakau 1693, 174 
wm) einmul s a; im Danzig 1706, in Sandomir 116 
and ITS: in Warichan erjchien eine durchgeſehene Au 
de 17v0 umd 1703; auferdem beforgte das lemberger 
Feiuitencoilegiu eime Wırgabe 1722, welde auf in 
voſen LIST adgehrudt wurde, alle in Octavformat. Dit 
dandlichen Ausgaden von polmiichen Idiotismen aus 
Nuapeti, zuerit ım Kofen 1731i, find mach allen 3 Bänden 
Krupati'd angelegt. 

Der zweite Baud unter dem Titel Thesauri pol- 
lat-graevt Cuapũ tomus Il lstino-polonicus, jueft 
in Krudue te in Quart. ſteht im Bezug auf Umfang und 
Wiitundigiet des Suhaloe dem eriten Bande bei weitem 
e in Trenger aipbaberiicher Reihenfolge zufanmen- 
geiteilzen larıne gen Wörter merdew durch eim oder durch 
niedrere onengme dolaieche Ausdrüũcke, meift ohne alle Zu 
sage. area, Foren dommen felten vor; das Griechſche 
Wort nur uamewerie, meiſt bei lateiniſchen Ant 
Ad x ermuni techniei, im Vetracht und Ar 
wendung Werten ein gleichdedeutendes polniihes Bart 
nicht 4o durch abgetũrzte Bezeichnungen gr- 
vrov. und ähnliche wird ded betreffende I 
Wort als aredıines Lehnwert, als cin Bor 
inagenee Bedeutung, als moetiich, als ſprichwort 

v. Riegme: ne Unantitä iffe find 
Dart. Sehe Yünfig wird auf dem erftem 
un Ne Saal dedentet die Stelle, an welcher 
am Ar Augegedenen Bedentung ſich findet), jo 
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daß Band II. eingeſtandenermaßen einen vollſtändigen 
Inder zum erſten bildet. Der Hauptzwed, den der Ver⸗ 
faffer verfolgt, ift, den lateiniſchen Wortvorrath nad den 
beften Quellen zu verzeichnen; die Wörter find in zwei 
Kategorien getheilt und durch verſchiedene Schrift aus- 
einandergehalten; in größerer Schrift find muftergültige, 
ur feierlichen Rede geeignete lateiniſche Wörter magis 
latina et oratoriae facultati idonea), mit Hleinerer 
(Eurfiv-) Schrift alle andern, wie poetifche, hiſtoriſche, 
neuere, folche, denen bie Autorität fehlt u. |. w. — Die 
zweite Ausgabe vermehrte der Verfaffer fowol durch die 
tecpnifhen, dem Gebiete der freien Künfte entnommenen 
Ausdrüde, als auch durch biblifche, welche er nad dem 
Vorgange vieler Lexikographen aud in feinem erften 
Werke vernadjläffigt hatte, die er aber jetzt berüdkfichtigte, 
weil fie entweber gute, gebräuchliche Iateinifche Wörter 
find, oder, wenn weniger gebräudlich, ebenjo in einem 
vollftändigen lateinischen Wörterbuche Aufnahme finden 
follen, wie obfolete, willkürlich gemadie u. ähnl. Diefe 
zweite vermehrte Ausgabe erfchien in Kralau 1644 unter 
dem erweiterten Titel: Thesauri pol.-lat.-graeci Gr. 
Cnapii tomus II lat.-polonus. Index verborum 
primi tomi ab authore confectus et secundae edi- 
tioni correctae ac multum auctae accomodatum. 
Inserta est huic operi interpretatio dictionum, quae 
in ss. Bibliis duntaxat reperiuntur. Accessit et 
index rerum insigniorum et annotationum ad va- 
riam eruditionem pertinentium in primo tomo posi- 
tarum etc. Diefer (oben erwähnte) Inder enthält Be- 
merkungen über Eigenthümlickeiten der polnifchen, latei⸗ 
nifhen und griechiſchen Sprade. Weitere Ausgaben 
erſchienen in Krafau 1652, 1668, 1693, fodann in 
Poſen 1687; ferner in Pofen 1698, 1726, 1771 und 
1754 mit Hinzufügung der deut jen Ueberfegung unter 
dem Titel Thes. etc. tomus II latino-germanico-po- 
lonus; der vorlegten Ausgabe ift aud ein Verzeichniß 
der Nomina propris aus Geſchichte und Geographie, 
der letztgenannten ein noch veichhaltigeres Verzeichniß 
des Wiffenswerthen beigefügt; zulegt in Warfchau bei 
Gröll_1780, alle in Quart. 

Der dritte Band, unter dem Titel Thes. etc. tomus 
III: adagia polonica selecta et sententiae morales 
et dieteria, facetiae.... quibus praesertim obscu- 
rioribus addita est interpretatio ex variis auctoribus 
ac multiplex eruditio passim inspersa, ift in Kralau 
1632 in Duart, vier Jahre vor dem Tode des Verfaſſers 
erfchtenen und, wie e8 ſcheint, nicht wieder herausgegeben. 
In einer mehrere Seiten langen Vorrede wird die Samm- 
lung nad Inhalt, Anordnung und Zwed, dem fie dienen 
fol, beſprochen. Schon bei der Abfafjung des erften 
Bandes notirte Knapoli manches polniſche, lateiniſche 
und griechiſche Sprihwort oder Sprudartiges dietum, 
fowie ftehende Ausdrüde. Um diefen Borrath zu vervoll⸗ 
ftändigen, fehrieb er die Adagia, in denen er das, was 
im erften Bande fteht, meift nicht mehr wiederholt, ſondern 
blos unter Hinweis auf das betrefiende Wort erwähnt. 
Die fehr umfangreihe Sammlung (1388 Seiten in 
Quart) ift nicht eine einfahe Sammlung polnifder 
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Sprigwörter mit ſinnverwandten Iateinifchen und griechi⸗ 
chen, fondern enthält auch ſpruchartige Redensarten und 
Sentenzen, Lebensregeln, aud) ftehende Ausbrüde, gewiſſe 
Kraftausdrüde und ähnliche Idiotismen. So find Redens⸗ 
arten, wie fora z dwora, dziura w mieszku, bys sig 
spukat, nie dokaZesz, godnos6 cnocie nie urodzie ma 
bys dana und viele andere Feine Sprichwörter; der Ver⸗ 
fafler führt fie an, weil er befannte oder beachtenswerthe 
lateinifche und griehifhe Sprüde in feine Sammlung 
aufnehmen wollte; folde, denen polniſche nicht gegenüber- 
ftehen, mußte der Verfaffer entweder entſprechend über- 
fegen oder durch finnverwandte Aeußerungen polnischer 
Schriftſteller erjegen, wie z. B. Bogu memu rzekg 
$miele: Nie dbam nic o przyjaciele. Zür polnifde 
Sprihwörter lag ihm nur eine emmfung vor, beren 
Verfaſſer er nicht nennt, die aber ficher von Sal. Ryſinski 
berührt, evangelifgem Prediger in Danzig (Przy- 
Bowietei polskie 1618); die von ihm —E 

prichwörter will Knapski (von unanſtändigen) gefäubert 
und ftiliftifch geglättet Haben; außerdem war der allge- 
meine Gebrauch feine vornehmfte Duelle. Für die Iatei- 
nifchen und griehifchen führt er als Duelle an frühere 
Sammlungen von Junius, Erasmus, Volfius u. a. deren 
Anordnung er nicht billigt, fodann vornehmlich lateiniſche 
und griechiſche Autoren; diefe lateinischen und griechifchen 
änderte ex nad dem Vorgange anderer (se commu- 
tasse vel mutilasse) der befferen Form wegen, um den 
pofitiven Sinn in negativen zu verwandeln oder umgelehrt, 
auch aus anderm Grunde; für lateiniſche Sprichwörter 
verfaßte er entfprechende griechiſche, fofern geeignete in 
Büchern nicht zu finden waren, einige in Genaren, 
(bezeichnet mit A., auctor), für vorhandene polnifhe 
ſuchte er, wenn nöthig, lateiniſche und griechiſche zu bilden; 
aus den sienthen Säriften find felten Sprüche genom- 
men. Die Mitberüdfichtigung der griechiſchen rechtfertigt 
er mit dem Hinweis auf den innigen Zufammenhang 
der Inteinifchen Sprache mit der griechifchen, indem nad) 
dem Ausweiſe des zweiten Bandes ein Drittheil lateini⸗ 
ſcher Worte griechifchen Urſprungs fei; die hervorragendften 
polnischen Gelehrten feien im Griechiſchen wohlbewandert 
gewefen, wie Kochanowsli, Wujel u. a.; die Ausrede: 
graecum est, graeca non leguntur, werde jegt nur 
belähelt. Die Anordnung ift, wie in den zwei erften 
Bänden des Thesaurus, eine ftreng alphabetifche, ſodaß 
. B. auf die Sprüche, welde mit Bög beginnen, die» 
Feigen folgen, deren Anfangswort bogaty ift, ferner 
diejenigen, welde mit Bogiem und Bogu anheben; die 
finnverwandten Sprihwörter oder Redensarten werben 
in Beziehung gebralt durch Hinweife, wie 5. B. baranie, 
nie mg€ wody, wo ber Verjchiebenheit der Bedeutung 
nad) die zufammengehörigen Sprüche ſich verzweigen, oder, 
wie bei skgpy, takomy, obojetny etc., wo auf die 
Redensarten gleicher Bedeutung verwiefen wird. — Der 
Zwed, den ber Verfaffer bei Abfaffung bes Wertes ver- 
folgte, war ein zwiefacher, ein literarifcher und ein mo- 
talifher (ut legentes in litteris et moribus proficiant, 
BVorr.); in erfter Beziehung wollte er ein Repertorium 
lateiniſcher und griechiſcher Sprichwörter und Phrafen 
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für Gelehrte, Dichter und Rebner, welche Lateiniſch wad 
Griechiſch ſchreiben, ſodann für Schäler bei ihren jchrifte 
lichen Uebungen bieten; in der andern Hinfiht beabfid- 
tigte er, Sentenzen ber ethiſchen und der Zelmweisheit 
und Lebensregeln hinzuftellen für praftiihe Fhilofopken, 
dentenden Lejern ein nüßlicher Zeitvertreib. Der more 
liſche Zwed wiegt vor: Sprichwörter, welche fich zu 
widerſprechen feinen, werden auf ihren Zerth zuräd- 
geführt, ſolche Ausiprüde, die nicht beherzigemswerth find, 
wie 3. 3. lepiej sig nie rodzic; czyja szkoda tego i 
grzech; Polska nierzadem stoi, werden getadelt. Die 
polnifen Sprichwörter find wicht volitändig, je fehlt 
3. ®. iakomy dwa razy traci; komn w temu 
w czas; chcesz mie? dukat, szanuj grosz; kota 
skrzypigcego diusej_ (neben ygarnca_ nal wego 
dlusẽ) u. a., ohne daß man weiß, ob fie won Knapäft 
vergefien find oder zu feiner Zeit wicht im Gebrauch 
waren. In der Borrede jagt er, daß er eine Auswahl 
treffe. Auffallend ift das Fehlen des Eprichwerte: gosc 
lomu, w domu, wie drum im der Partie von 
der Gaftfreundichaft meiſt von umwilllommenen und uns 
gebetenen Gäften die Rede if. Die Zahl der Sprich 
vodrter ift aber immerhin eine große amd ihr Werth wirb 
durch danebengeftellte lateinifhe und griechiſche erhöht; fie 
I auch wegen der kernigen und geläuterten Sprache 
jet6 geihäht worden. 
in Auszug polniſcher Ydiotiemen, vornehmlich ans 
dem erften und dritten Bande, unter dem Titel: Idio- 
timi polonici seu voces, quae latine de verbo ad 
vorbum reddi non possunt... per Thesaurum Gr. 
Cuapii sparsim positae, in gratiam iuventutis col- 
loetne, iſt zuerft in ka 1731 ia 12° ‚161 Seiten) 
erfchlenen, fodann in ofen 1743, 1744, 1153, 1758; 
In Wilna 1763 und 1708; in Kaliſch 1165; in Lublim 
% a. alle Ausgaben in 12°. (W. Nehring.) 
KNARED, Kirchdorf in Schweden, im jüdluhiten 
Thelte von Halmſtad Yan auf der Grenze nah Emi- 
fand, von vagaan durchfloffen; Mreal 1,17 ſchwed. IMeir 
fen, wovon O,oı» (Weiten Waffer. Pier ging in 
alten Aelten bie Meichägvenge zwiſchen und 
Lnemart;  Iufanmenkünfte wurden dort oft gehalten 
au Unterhanbiun jen awolfchen den beiden Rändern Am 
Kekannteſten iſt bie im N. 1613 gebaltene Zufammen- 
untl, bio ben Frlieden zwiſchen dem ſchwediſchen Könige 
uftav 11. Wdolf und dem däniſchen Könige Chriſtian IV. 
vermittelte, Am IR. Dan, wurde der Friedensvertrag 
untergelbnetz dev Tannlährige Streit über die drei Kronen 
wine din dev Urt gelöft, daß beide Parteien einander das 
Msihh, diel Avonen Im Welchswappen zu führen, ein- 
vamnlon. Ueſrefſend Schwedene Anfprüche auf den nor- 
wwrglfihrn Shell von hamarken trat Schweden zurüd. 
dan nlın Mulippeihelt wiſchen den ffandinaviichen Ländern 
ande ind, Srdivedeng ‚Jollfveiheit in Oereſund darin 
einbeuniifen Vieſde Wände gaben die gemachten Grobe 
vunanı gif; Lanemart aber exbielt einen Kriege- 
hey van I weinlon Daler Zilbermünge, der in 
\ 6 hulınein heganit werden folte, amd als Pfand für 
Ale uni Prlplahen mat Me und Alt» vodoſe, 
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Gothenburg und fichen Harad Jurisdictisnen) von Brit- 
ACER (Morie). I ıO. Priatzköld.) 

oritz), des Ciſtertienſerlloſteri 
Langheim im Unterfranfen, der Verfafler deb Cunderr 
jährigen Kalenders, geh. am 14. März 1613 za Beb- 
main, machte feine erſten Studien am Gymmafinm jı 
Bamberg durch Unterftägung feines Onkels und Gin 


Nah dem im Iumi 1649 erfolgten Tode des 
Johann Gagel wurde IKorig Knaner ala deſſen 
folger einftummig gewählt, aber erit, nachdem er fih 
lebhafte Etreite dem Verlangen der geiftfichen Rei 
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Scine nähite am:liche Aufgabe war es, den dur) 
den Dreißigjährigen Krieg zerrütteten Wohlftend di 
Lloſters wiederkerzuitellen umd die im füdlichen Deutid 
fand zeritrent Icdenden Conventualen wieder zu ſammeln 
Im April 1650 ließ er die Urkunden und Koftbarkeitn 
des Kioiters, die mach Ingolitadt zur Verwahrung ge 
geben worden waren, zurücdbringen umd bis Ende de 
Jahres von den Untertbanen der großen Kloſterhoͤfe fh 
huldigen. Bei der gleichzeitigen Beitätigumg der Privi- 
icgien der Abzei Yangdeim durch Keiſer Serdinand II. 
ward er zugleih zum faifertuben geheimen Kaplan 
emannt. 

Berÿchiedenen Neuerungen von jeiten der fürſtbiſchoſ· 
lichen Ratde jegte der neue Abt Moritz Widerſtand ent: 
‚gegen. Dies gab Teranlafiung zu Turbationen gegen dit 
Untertbanen wie das Mloiter jelbit. Nachdem er one & 
felg Toritellung dagegen gemacht hatte, eutſchloß er ſich zur 
Deibwerdeführung bei dem faijerlihen Hofe. Der dar 
über entrüjtete Yiihof lie; den Abt dreimal vorladen, 
wit einigen Conventualem auf dem Hoffaafgeriäite zu 
Yamberg zu eriheinen. Da er wicht gehorchte, jo wurde 
beibloiien, das Kloiter mit bewaffneier Macht zu über 
füuen, den Abt gefangen zu nehmen und micht eher zu 
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entlaffen, als bis er unbedingten Gehorfam verfproden 
hätte. Sobald der Abt Kenntniß von diefem Vorhaben 
erlangt hatte, flüchtete er auf ein Höfterliches Gut in einem 
andern Territorium und von da zum Reichshofraths⸗ 
ericht nach Prag. Inzwifhen war das Klofter in allen 
heilen von Soldaten und Bürgern beſetzt worden; die 
Eonventualen ſuchte man durch Schmeicheleien zu ges 
winnen oder durch Drohungen einzuſchüchtern wie auch 
die weltlichen Bebienfteten, und ben geiftlihen Verwal⸗ 
tern ber verſchiedenen Höfe wurde jede Geldunterftügung 
an den Abt verboten. 

Am Reichshofrathsgerichte Hatten ſich alle Mitglieder 
über die Sache des Abtes Morig und feines Klofters 
günftig ausgeſprochen. Durch Beſtechung des bamber- 
gifchen Agenten wurde aber das geführte Protokoll ges 
fälfcht ausgefertigt, während Abt Morig eine Abſchrift 
des echten erhalten Hatte. Im Vertrauen auf deſſen 
günftigen Inhalt Lehrte er nad) Abzug der Soldaten 
und bewaffneten Bürger in fein Kloſter zurüd, wo er 
von dem noch anmejenden fürftbifchöflihen Commiſſar 
Fr Wange wurde, ſich fofort in Bamberg zu ftellen. 
Auf feine diesfallfige Weigerung wurden von neuem 25 
Soldaten zu feiner Gefangennehmung nad) Langheim ab- 
gejendet. Der Abt flüchtete fih in den innern Convent 
und erflärte dem Commiffar, nur gegen eine Urkunde 
des Fürften für fiheres Geleit ericheinen zu können. 
Statt deffen kam von Bamberg die Weifung, daß er auch 
im Convent mit Gewalt verhaftet werden follte. Bei 
diefem Verſuche ſchoben aber die Geiftlihen die Soldaten 
aus dem Convent und ihr fo geretteter Abt ſprach dann 
in Gegenwart von fünf Geiſtlichen in der Kirche vor dem 
Hodaltare die Ercommunication gegen den Fürſtbiſchof, 
gegen alle feine Rathgeber und Selerspeffer auß. 

Auf erneuerten Befehl des Fürftbichofs, den Abt 
mit Gewalt aus der Kirche zu führen, ließ er ſich endlich 
von dem Commiſſar beftimmen, mit ihm nad) Bamberg 
zu fahren, wo er nad) feiner Ankunft im Fürftengemade 
auf der alten Burg verwahrt wurde. Drei Commiffare 
drangen in ihn, auf feinen Streit am Reichshofraths⸗ 
gericht zu verzichten und den Fürftbifchof als feinen 
ordentlichen Beichüger und Territorialheren trog der ent 
gegenftehenden Privilegien zu erflären. Da er hierzu 
nicht bewogen werden fonnte und der Fürftbifchof über- 
dies durch den mainzer Kurfürften Johann Philipp von 
Schönborn in feinem Verfahren gegen den Abt Morig 
beftärft wurde, fo blieb legterer in Haft, bie er, von 
Nummer gebeugt, für fih und den ganzen Convent 
Ierthum, Reue und Bitte um Vergebung unterzeichnet 
hatte. . 
Nach der erzwungenen Unterzeichnung diefer Urkunde 
durfte er erſt in fein Klofter zurückkehren. Im I. 1654 
vom Ordensgeneral zur Theilnahme an dem National- 
tapitel zu Rothweil eingeladen, bewirkte er daſelbſt die 
Nichtigkeitserflärung aller ihm abgezwungenen Unter 
schriften. Mit doppeltem Muthe widmete er fih dann 
feinen Pflicgten im innern Kloſter wie auf den äußern 
Befigungen deſſelben. Am 9. Nov. 1664 endigte ein 
Schlagfluß feine Laufbahn. 
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Nur von feiner Pflicht als Abt durchdrungen, bes 
wies er ſich Hartnädig gegen Anmafungen des Landes, 
herrn zur Vernichtung der alten Privilegien des Ordeng 
überhaupt wie der Abtei Langheim insbefondere. Dabei 
war er ein Mann von vieljeitigftem Willen. Außer 
feinen Fach und Standeswifienfchaften, der Theologie 
und des Kirchenrechts, legte er vielfahe Beweiſe gründs 
licher Kenntniffe im Civil, Staats- und Lehnrechte ab. 
Seit langen Jahren waren feine Tiebften Stubien Ma- 
thematit, Aftronomie und Aftrologie, weswegen er ſich 
ale Abt einen befondern Thurm hat bauen laffen, wo 
er 1654 feinen Hundertjährigen Kalender verfaßte, der 
troß feiner Unvollfommenpeiten Heute noch nach 230 Jahren 
in einer Art von Anfehen fteht. Neben diefen Studien 
pflegte ex noch bie Arzneiwiflenichaft. Ebenſo eifrig war 
er für die Erforſchung der vaterländifchen Geſchichte, be> 
ſonders der Abtei Langheim, deren chronologiſchen Faden 
er bis auf feine Zeiten fortfegte. m Cramer.) 

KNAUF oder Kapitäl (f. Abacus und Kapitäl), 
althochdeutſch Chnouf, Nebenform von Knopf, ift die mirtel- 
alterliche Bezeichnung der Kapitäte an den Pfeilern des 
romanifhen und gothifchen Bauſtils. Nachdem in der 
altchriſtlichen Kunft die directe Verwendung antiker Säulen 
und beren mit Acanthusblättern gefhmüdten Kapitäle 
ftattgefunden hatte, entfernte man fich in der byzantinifchen 
und romanifhen Kunft mehr und mehr von der grazidjen 
Kelchform und dem Acanthusblatte des korinthiſchen Kapi- 
täls und nahm eine mehr gedrungene, zur Aufnahme des 
Bogens geeignetere Forin an, die in ihrer einfachſten 
geometriihen Geſtalt aus einer von vier Geiten abge» 
ſchnittenen und mit einer Abplattung verkehrt auf den 
Schaft gejegten Halbkugel beftehend, uns als fogenanntes 
Würfellapitäl entgegentritt, bei reicherer Ornamentirung 
aber mit phantaftifh gebildeten Ranfen- und breitheifig 
gefpigtem typiſchem Biattwerke überzogen erfcheint, eine 
Vorm, für welche gerade der Ausdrud „Knauf“ fehr be- 
zeihnend ift. — Diefe Kapitälform fchließt fi dem 
ohne Verjüngung gebildeten Schafte der Halb- oder Rund» 
fäufen des romanifhen Bauftils eng an und vermittelt 
in einfachfter Weife den Uebergang vom Rund in das 
Viered der Abacusplatte. Letztere geist fehr oft die 
umgefehrt geftellten Glieder der antiken attifchen Baſis. 
— In der Gothik geht die Abacusplatte ebenfalls in den 
Kreis oder das Achted über; das Blattwerk des fchaftartig 
ober ſchwach kelchförmig gebildeten Kapitäls ift faft na— 
turaliftifch gebildet und erfcheint nicht mehr organiſch mit 
dem Kerne verbunden, fondern nur loſe angeheftet, und 
nad) unten ift das Kapitäl, der Knauf, duch ein kräf⸗ 
tiges Halsglied vom Schafte getrennt. Sowie die an 
den quabratifchen Stern des Pfeilers an den vier Seiten 
fi anlegenden Halbfäulen des romanischen Stils in den 
aus einzelnen Stäben (Dienfte genannt) und Kehlen be- 
ftehenden Bündelpfeiler des gothiihen Stils übergehen, 
verliert auch das Kapitäl feinen felbftändigen Charakter 
als Kauf (Knopf) und verläuft mit den fid) nahe an- 
einanderbrängenden Kapitälen der einzelnen Dienfte, von 
denen man je nad) der Stärke und Bedeutung derjelben 
für die fih anfchliegenden Gewölbrippen alte und jung 
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Dienfte unterfcheidet, zu einem Gefammtlapitäl oder einer 
Gruppe von Knäufen. Bon dem 15. Jahrh. ab, mit dem 
Verfalle des gothifchen Stils, verf—hwinden nad) und nad 
die Kapitäle oder Knäufe und es jegen ſich die Gewölb- 
rippen entweder auf bejondere Conſole auf (f. den Art. 
Kragstein), die bisweilen ebenfalls Knäufe genannt 
werden, oder fie ſchneiden ſich unmittelbar an den einfach 
achtedig oder rund geftafteten Pfeilern ohne weitere Ver⸗ 
mittelung an. — Endlich) bezeichnet man mit Knauf auch 
den pinienzapfenartig oder afroterienähnlidh gehaltenen Ab» 
ſchluß der Dächer ‘oder Kuppeln von Rundtempeln oder 
überhaupt rund geftalteten Bauwerken. Einer der fhönften 
Knäufe diefer Art ift die Belrönung vom choragiſchen 
Denkmal des Lyſikrates in Athen, die, leider ſehr ſtark 
befchädigt, in idealer Weife von Semper und von Hanfen 
reſtaurirt worden ift. (Albin Gottschaldt.) 

Knaulgras, . Dactylis. 

KNEBEL (Karl Ludwig von), Goethe's lang⸗ 
jähriger Freund und als gefchmadvoller Ueberfeger ein 
hervorragendes Mitglied des weimarifchen Mufenhofes, 
ward am 30. Nov. 1744 auf Schloß Wallerjtein im 
Oettingiſchen Franken geboren. Ein Vorfahr Knebel's 
war 1572 feines proteftantichen Glaubens wegen in Ant- 
werpen verbrannt worden, was die Auswanderung der 
niederlandiſchen Familie nad Franken zur Folge hatte. 
Der Bater des Dichters heirathete eine Mademoiſell 
Mater aus Bayreuth und war 1744 Kanzler des Fürften 
von Dettingen. Bald darauf zog er mit feiner Familie 
als markgräflih ansbachiſcher Comitialgefandter an den 
Regensburger Reichstag. Im diefer Stellung weigerte 
ſich der Vater Knebel tro Befehle feines Fürften und 
Öfterreichifcher Beſtechungsverſuche, der über Friedrich II. 
ausgefprochenen Achtserklärung zuzuftimmen. Zum Dank 
dafür erhob König Friedrich 1757 die Bamilie Knebel 
in den Abelftand; der energifhe Geſandte aber wurde 
als Geheimrath in das Minifterialcollegium zu Ansbach 
berufen. auf die Bildung und den Charakter feines 
Sohnes wirkte der ernfte Vater nachhaltig ein, doc 
nicht immer wohlthätig; die überftrenge Jugendzucht hat 
auch noch in fpäteren $ hren Luft und Muth des Sohnes 
gelähmt. Dagegen erfuhr diefer auch noch in Ansbach 
die erften dichterifchen Anregungen im Umgange mit dem 
in jenen Jahren hochberühmten Anakreontifer Johann 
Peter Uz, der als Yuftizfecretär mit Knebel's Vater in 
amtlihem und freundſchaftlichem Verlehre ftand. Von 
den übrigen Dictergrößen ber Zeit waren es vor allen 
Young und Chr. E. Meift, die den Knaben anzogen; 
nad dem Vorbilde der Geßner'ſchen Idyllen befang er 
eine erfte Jugendliebe. Wichtiger indefjen für feine fpätere 
dichterifche Tätigkeit war es, daß er im Wetteifer mit 

agedorn, Lange und Ramler ſich als Ueberjeger an 
oraz verſuchte. Dftern 1764 bezog er die Univerfität 
alle zum Studium der Jurisprudenz, da feinem eigenen 
unfche, Theologie zu betreiben, Familienrückſichten im 
Wege fanden. In Halle hatte einft Uz mit gleichgefinn- 
ten Breunden einen Dichterbund gefchloffen. Knebel küm⸗ 
merte ſich als Student weder um Voeſte noch Wiffen- 
ſhaft. Nur bei dem Aeſthetiker Georg Briedrich Meier, 
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der einft Klopftod in die Literatur eingeführt Hatte, hörte 
er Vorleſungen. Ungeorbnetes Leben jtürzte ihn in 
Schulden, und nad einem Aufenthalte von nem Mo 
naten verließ er die Univerfität, um nad) einer Vorſtel⸗ 
fung bei Friedrich dem Großen 1765 ale Fähnrich in das 
Negiment des Prinzen von Preußen in Potsdam einzu: 
treten. Die Beförderung zum Offizier ließ dann nicht 
zu ange auf fi warten. Bei demfelben Regiment hatte 
einft der Sänger des Frühlings geftanden und fein 
Dichten vor dem Spotte der rohen ungebildeten ame 
raden forgfältig geheim halten müſſen. Aber diefe alten 
jaudegen waren nicht mehr aus dem Siebenjährign 
iege zurückgekehrt; die jüngeren Offiziere hatten im 
berliner Eadettenhaufe Ramler’s Unterricht genofjen; In 
tereffe_für die deutfche Literatur war jegt in dem preußi- 
ſchen Offiztersfreifen nicht mehr felten. Knebel fand ſich 
mit poetifch gefinnten Kameraden zufammen; er 
in Berlin bald Mendelsjohn und Nicolai, Sulzer, 
Ramler und bie gefeirte Karſchin kennen. Als Chr. 
Heinrich Boie im März 1770 Potsdam bejuchte, hatten 
die berliner Schöngeifter ihn an Knebel empfohlen. 
Beide ſchloſſen innige Freundfchaft, traten im eifrigen 
Briefmechfel, und Knebel lieferte Boie Beiträge zu dem 
von ihm gegründeten Göttingifchen MWeufenalmanade 
(8. Weinhold, „Heinrich Chriftian Boie. Veitrag zur 
Gefchichte der deuiſchen Literatur im 18. Jahrh.“, Yale 
1868). Aus dem Plane zu einem großen philofophilhen 
Gedichte, einer „Theodicee der Empfindung“, wurde nichts, 
dafür wußte aber der vom Kronprinzen begünftigte Lieutt⸗ 
nant Gög’ Gedicht „Die Mädcheninſel“ dem Könige ſelbſt 
in die Hände zu fpielen, und Friedrich der Große wär 
digte das von Knebel herausgegebene Gedicht feines Lobes 
in der befannten Schrift „De la litterature Allemande* 
(ogl. 2. Geiger's Vorrede zum Neudruck berfelben im 
16. Hefte der Heilbronner „Siteraturdentmale des 18. 
und 19. Jahrh.“ 1883 und Knebel's eigenes Zeugniß in 
Herder’s Adraftea V, 262). Der einförmige Militär 
dienft wurde Knebel auf die Länge unerträglich. Im 3. 
1773 erhielt er feinen Abſchied und verließ im Septem 
ber Potsdam, um zunähft Wieland in Weimar zu be 
uchen, dann im väterlichen Haufe zu Ansbach feine ge 
chwächte Gefundheit wiederherzuftellen. Die Herzogin 
Amalia wunſchte damals gerade einen militärischen Gou⸗ 
verneur für bie weitere Erziehung ihres zweiten Sohned, 
des Prinzen Konftantin, zu gewinnen. Die mannichfagen 
Intriguen, welche fi in dem Heinen Weimar abfpielten, 
um den Eintritt eines Fremden in eine von fo vielen In 
Ländern begehrte Stellung zu verhindern, hat von Beau 
lieu⸗Marconnay nad den vorhandenen Documenten 
geisitden („Kmebel’8 Anftellung in Weimar” in dem 
uche „Anna Amalia, Karl Auguft und der Minifter 
von Fritſch. Beitrag zur deutſchen Eultur- und Litere- 
turgeſchichte des 18. Fahrh.“, Weimar 1874.) In Nürn⸗ 
berg erhielt Knebel die erften Anträge des iveimariſchen 
Hofes und nad) manchen Verhandlungen trat er im Juli 
1774, mit dem Hauptmannscharakter geehrt, in feine neue 
Stellung ein. Während der mistrauifche, eigenfinnige 
Prinz Konftantin feinem Erzieher ſchwere Tage made, 
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geftaltete fich das Verhältniß des Mentors zu dem Erb- 
prinzen bald ungemein günftig, und wenn aud viele, 
rößtentheils von Knebel jelbft verfchuldete Zerwürfniſſe 
Phter zwiſchen Herrn und Diener eintraten, fo blieben 
boch lebenslang freundliche Beziehungen zwiſchen Knebel 
und Karl Auguft beftehen (9. Dünger „Briefe des Her- 
3098 Karl Auguft von Sacfen-Weimar-Eifenah an 
Knebel und Herder”, Leipzig 1883). Im December 1774 
begleitete Knebel bie beiden Prinzen auf ihrer Reife 
nad Paris, und auf diefer Reife veranlaßte er ein in 
feinen Folgen unberechenbares Ereigniß. Knebel war 
es, der Karl Auguft bewog, in Frankfurt die Bekannt 
haft des berühmten jungen Dr. Goethe zu ſuchen. Am 
11. Dec. führte ſich Knebel bei Goethe ein; im 15. Buche 
von „Dichtung und Wahrheit” gar otere Anmer⸗ 
tungen in der erſten Hempel'ſchen Ausgabe XXII, 440) 
gedentt Goethe jelbft des Freundes, der ihn zuerft mit Karl 
uguft zufammenführte und fomit die erfte Veranlafjung 
zu Goethe's ganzem fpäteren Lebenslaufe ward. Snebel 
verdient übrigens unter Goethe's ſämmtlichen Freunden 
aud deshalb befondere Beachtung, da mit feinem von 
allen ein viele Jahre hindurch andauernder Freund« 
ſchaftsbund und Briefwechſel wie mit Knebel beftand. 
Am 28. Febr. 1774 fchrieb Goethe das erfte mal dem 
neugewonnenen Sreunde; am 1. März 1832 unterzeichnete 
Knebel fein letztes Schreiben an Goethe al „Dein treuer 
Berehrer”. Leider ift der inhaltsreiche Briefwechſel der 
beiden langjährigen Freunde nur unvollftändig und ent- 
ſtellt herausgegeben worden (©. €. Guhrauer, „Briefe 
wechſel zwifchen Goethe und Knebel”, 2 Bde., Leipzig 1851. 
Später Hinzugelommene Beiträge hat Fr. Strehlte ver- 
zeichnet und vermehrt in feinem „eine von Goethes 
Briefen”, Berlin 1882, I, 348). In dem großen Ge- 
dichte „Ilmenau hat Goethe Vers 59—68 den Freund 
geſchildert; in feinem Tagebüche haraterifirt er ihn 1778 
al8 „gut, aber ſchwankend und zu gejpannt bei Faulen⸗ 
zeret und Wollen, ohne etwas anzugreifen“. Knebel ver- 
ftand den Leibenfchaftlichen Prinzen nit zu beherrichen, 
deſſen Erziehung er von 1776 an in Xiefurt leitete, 
Als nit er, m Hofrath Albrecht, 1779 zum Reife- 
begleiter des Prinzen auserſehen ward, fühlte er ſich ge- 
känft. Mit einem anfehnlihen Gehalte und dem Ma⸗ 
jorstitel wnrbe Knebel penfionirt und alle Schritte, die 
er zu verfchiedenen Zeiten machte, im weimarifhen Staate 
aud active Stellung und Verwendung zu finden, fcheiter- 
ten. Diefe Unthätigkeit verbitterte Knebel’8 ganzes Leben 
und erfülte ihm viele Jahre hindurch mit Gehäffigkeit 
gegen den ihm gewogenen Herzog. Im I. 1780 unter 
nahm er eine Reife in die Schweiz und fehrte auf dem 
Ummege über Weftfalen nad) Weimar zurüd. War er 
aber früher am Hofe eine beliebte Perſönlichkeit und der 
Günftling der Damen, beſonders der Frau von Werther, 
gewefen, fo zog er ſich nach feiner Rüdkehr 1781 nad) 
Iena zurüd. Das folgende Jahr verbrachte er in Ans 
bad und Nürnberg, lehnte aber einen Antrag, in and 
badische Dienfte zu treten, auf Karl Auguſt's Wunſch ab. 
Im I. 1783 fam er wieder nad Weimar, wählte fpäter 
jedoch Jena zum dauernden Aufenthalt. Innig wurde 
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nun fein Verhältniß zu Herder, der feinerfeits den mis- 
mutigen Knebel feinen „lieben weifen Grämling” und 
„menfchenfreundlichen Timon“ nannte. Herder hatte eine 
große Meinung von Knebel's Talent und ließ ihm feine 
Ruhe, bis diefer ernftlich an feine Ueberfegung des Lucre- 
tius ging. Die in den achtziger Jahren begonnene Ueber- 
tragung des großen Lehrgedichte® „De rerum natura‘ 
bat Knebel dann erft im 9. 1821 (Leipzig, 2. Auflage 
1831) veröffentlicht, nachdem er bereit8 1816 „Lucrez’ 
Schauergemälde der Kriegspeft in Attila” (Züllichau 
herausgegeben hatte. Knebel war während feiner pots- 
damer Oarnifonzeit einer ftrenggläubigen Richtung zu⸗ 
gethan gewefen. Goethe veranlaßte ihn zum Studium 
der Naturwiſſenſchaften, und unter dieſer Beichäftigung 
wurde ihm der große materafiftifche Dichter des Alter 
thums allmählich ein vertrauter Gefinnungsgenoffe. Goethe 
feinerfeits nahm an diefer poetifchen Thätigfeit Knebel's 
Tebhaftes Intereffe und foll fogar einmal daran gedacht 
haben, Knebel's begonnene Ueberfegung felber zu Ende 
zu bringen. An Zerwürfniffen mit Goethe fehlte es nicht, 
im ganzen und großen aber blieb ihr Berhältniß vor 
GSoethe’8 italienifcher Reife eine auf gemeinfamen geiftigen 
Intereffen und gegenfeitiger Hochachtung bes Charakters 
beruhende Freundſchaft. Im Sommer 1785 begleitete 
Knebel den Freund nad) Karlsbad. In Goethe's Haufe 
machte er die Bekanniſchaft der Oberhofmeilterin von 
Lengefeld, die er dann im März 1786 zum erften mal 
in Rudoiſtadt befuchte. Ein halbes Jahr früher als 
Schiller lernte er Charlotte von Lengefeld kennen und 
bewarb fi noch tm MWettftreite mit Schiller um ihre 
Hand. Schiller urtheilte, che er Knebel's Rivale gewor- 
den, über diefen (12. D 1787 an Körner), er fei ein 
Mann von Sinn und Charakter, aus dem in Weimar 
freilich erſtaunlich viel gemacht werde. Er habe jedoch 
viel Kenntniß und einen hellen Berftand. „Er gilt hier 
für einen der geſcheiteſten Köpfe und zwar mit Recht 
und hat nad Goethe den meiften Einfluß auf den Her- 
309. Als Lolo Witwe geworden war, traten Knebel und 
feine Frau ihr als treue Freunde mit Rath und That 
zur Seite. Zwiſchen Schillers Witwe und ihrem frühe 
ren Bewerber entftand num eine reine Freundſchaft, die 
in dem Briefwechſel der beiden einen ſchönen Ausdrud 
fand (H. Dünger, „Briefe von Schiller's Gattin an 
einen vertrauten Freund“, Leipzig 1856. — 8. Urlich's, 
„Charlotte von Scilfer und ihre Freunde”, Stuttgart 
1865, III, 293—430.) Mit Schiller felbft war das 
Verhältnig_ein gute® gewefen trog Knebel's Abneigung 
gegen die Kant’fche Philofophte. Knebel felbft vermählte 
fh am 9. Febr. 1798 mit der weimarifhen Kammer- 
fängerin Luife von Rudorf, mit der ihn ein längeres 
Verhältniß verband, dem ſchon 1797 ein Sohn ent 
fproffen war. Knebel's Familie war über die von ber 
—28 Amalia begünftigte Verbindung nicht ſehr er⸗ 
baut; Knebel aber ſcheint in diefer Ehe völlige Befrie- 
digung gefunden zu haben; feine Gattin ftarb am 4. Jan. 
1852. Goethe und Scilfer wie Charlotte von Kalb fpot« 
teten ihrerfeits über diefe Heirath des älteren Sonder 
lings. Doch gerade gegen das Ende der neunziger Jahre 
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kamen ſich Goethe und Knebel wieder näher. Zwar lebte 
Knebel von 178—1805 zurüdgezogen bei Ilmenau in 
dem fogenannten Paradiefe, bejuchte jedoch öfters den 
Freund in Weimar. Ende 1796 rühmte Goethe bie für« 
dernde Theilnahme Knebel's an feinen optifhen Studien; 
von Knebel fei die Idee ausgegangen, das Ganze in 
einige Hauptmaffen zu ordnen. Das Jahr vorher hatte 
Goethe den zaghaften Freund zu neuem Hervortreten als 
Schriftfteller veranlagt, indem er deffen Ueberjegungen 
aus Properz Schiller ale Beiträge für die Horen ein. 
fandte. Im 1., 3., 9. und 11. Horenftüde von 1796 
erſchienen diefe Elegien. Nicht nur Goethe felbft rühmte 
die viele Mühe, welche Knebel ſich gegeben habe, und 
bezeichnete fie „in mehr als einem Sinne gut und heil⸗ 
ſam“; aud der ftrenger richtende Schiller Tobte fie 
W. von Humboldt gegenüber als „im ganzen recht brav“. 
Friedrich Schlegel dagegen warf der Ueberjegung Mangel 
an Eurptämie vor. Bor dem Drude hatten Goethe und 
Stiller viele —— ner angebraht (Schnorr’s 
„Archiv für Literaturgeſchichte“ VIIL, 116; Sciler an 
AV. Schlegel vom 10. Dec. 1795). Neu überarbeitet und 
reich Dermehrt gab Knebel dann 1798 (Leipzig) Pepe 
Elegien,“ im ganzen 36, ſelbſtändig heraus. A. W. 
Sgiegel, in Ueberjegungsfragen der maßgebendſte Richter, 
defien eigener Ueberfegungsplan durch Knebel zerftört 
worden war, ſprach fi; in der Allgemeinen jenatfchen Lit.» 
Zeitung höchfi anertennend über Knebel's Tert und An- 
merkungen aus (A. W. Schlegel's jümmtlihe Werte XI, 
337). Schlegel rühmte die freiere Behandlung des Dir 
ſtichons, die Knebel im Gegenfage zu Voß auszubilden 
ſuchte. Im I. 1805 z0g Knebel nad Iena und hatte 
dort die ſchrecklichen Octobertage zu überftehen, in denen 
Goethe's nie verfagende Freundeshülfe fih ihm aufs neue 
bewährte (Richard und Robert Keil, „Goethe, Weimar 
und Jena im I. 1806. Nach Goethes Privatacten“, 
Leipzig 1882). Nach der Kataftrophe trat er dem Hofe 
wieder näher und von 1810 an wurde aud das Ver⸗ 
ältniß zu Karl Auguft felbft wieder ein herzlicheres. 
für den Geburtstag der Herzogin Mutter Hatte er bes 
reits 1802 Verſe druden laffen. Die Vermittlerin zwi⸗ 
fchen dem Hofe in Weimar und dem in Ilmenau und 
Jena Zurüdgezogenen war Knebel's Schwefter Gemiette 
(1774—1813), die Erzieherin der Peine fin Karoline 
(H. Dünger, „Aus Knebel's Briefwechjel mit feiner Schwe« 
fter Henriette. Ein Beitrag zur deutſchen Hof- unb 
Literaturgeſchichte“, Iena 1858). Mit eigenen Did. 
tungen trat Anebel feit den Tagen des Boieſchen Alma- 
nachs zuerft wieder 1815, jedoch ohne Namensnennung, 
an bie Oeffentlichkeit mit der „Sammlung Meiner Ger 
dichte” (Leipzig). Von einer weiteren Sammlung von 
Gnomen und Sprüden in Diftichen, „Lebensblüten von 
und für Knebel als Manufeript für Freunde und Freun- 
dinnen“, erſchien nur das erfte Heft (Jena 1826), wenig- 
ftens wird Goedele's gegentheilige Behauptung ſowol von 
Dünger ald von Koberftein beftritten. Der Inhalt diefer 
beiden Sammlungen wurde dann aus Hinterlaffenen 
Manuferipten anſehnlich vermehrt wieder aufgenommen 
in „Rnebel’s literariſchen Nachlaß und Briefwechſel“, 
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den Varnhagen von Enje und Theodor Mundt in drei 
Bänden (Leipzig 1835 und aufs neue 1840) heraus 
gaben. Der erfte Band enthält Knebel's Bildniß und 
die von Mundt verfaßte Biographie. Knebel felbft Hatte 
noch 1829 (Ilmenau) feine Ueberfegung von Alfier's 
Trauerjpiel „Saul herausgegeben. Die Ueberjegung 
Knebel’8 war auf der weimarer Hofbühne gefpielt wor 
den. Faſt ein halbes Jahrhunderi früher, am 6. April 
1779, hatte Knebel auf dem weimarer Liebhabertheater 
felbft die Rolle des Thoas bei der erften Aufführung 
von Goethe's Iphigenie gefpielt (Burkhardt, „Das her 
zogliche Liebhabertheater“, 1873 in Nr. 27 der Greuy 
boten) und dafür von Goethe ein eigenhändiges, jegt mit 
einem Theile von Knebel's Nachlaß auf der königi. Bi: 
bliothek zu Berlin befindliches Manuſcript gefchentt er⸗ 
halten. Der Freund überlebte den Dichter der Iphigenie 
nidt fange. Am 23. Febr. 1834 ftarb Knebel zu Jene. 
Knebel's Thätigkeit als Ueberfeger war eine ſehr ans 
gedehnte, wenn auch nur wenige davon veröffentliht 
wurde. Die Ueberjegung des Lucrez darf im unſeret an 
trefflichen Ueberjegungen überreichen Literatur dem Betm 
zugezählt werden. Die eigenen Dichtungen zeigen in- 
baltlich den Einfluß von Goethe und Lucrez. Dod hat 
hinwiederum auch Goethe, als er die Orphiſchen Ir 
worte fchrieb, ein Gedicht Knebel’ („Den Meniden 
treiben“) als Vorbild benugt. Im der Form verleugnt 
Knebel nicht die ftrenge Zucht der Ramler’ichen Säule. 
Am bedeutendften erjcheinen die Hymnen, Tobenswerth 
ift alles, aber keineswegs irgend bedeutend. Nur dab 
Intereſſe, welches Knebel als hervorragender Weimaraner 
und eigenthümlicher Charakter in Anſpruch nimmt, fihert 
auch feinen Gedichten eine gewiffe Beachtung. Für jene 
nad, Bildung ftrebende Zeit, die dem höchiten geiftign 
Auffhwung mit völliger Unfähigkeit zu praftifchen dei⸗ 
ftungen vereinigte, ift Knebel ein geradezu typiſcher 
Vertreter. 

Außer den bereits angeführten Schriften find für 
Knebel noch zu erwähnen: 9. Dünger, „Zur deutſchen 
Literatur und Geſchichte. Ungedrudte Briefe aus Kue⸗ 
bel's Nachlaß” (Nürnberg 1858). — Lina Reinhard, 
„8.2. von Knebel” im Neuen Nekrolog der Deutſchen XII, 
156. — W. Wachsmuth, „Weimard Mufendof in den 
Jahren von 1772—1807. Hiftorifche Skizze” (Berlin 
1844). — 9. Dünger, „SFreundesbilder aus Goethe's 
Leben” (Leipzig 1853). — Knebel's Kalender und Tage 
buchnotizen von 1780—1834 befinden ſich im Befige 
©. von Loper's in Berlin. — 8. Geiger's Gurgejaßriun, 

(Max Kocl 


fax Koch.) 

KNECHT. Seit den äfteften Zeiten kannte dab 
deutſche Recht den Gegenfag zwiſchen Sreien und Un: 
freien. Die Unfreiheit beftand im wefentlichen darin, 
daß der Unfreie nit dem Könige und feinen Beamten 
als folhen unterftand, fondern' einem privaten Herm 
daß er kein Recht hatte, diefes Verhältnig zu Löfen, daß 
er ber eigentlichen predtefäbigteit entbehrte und folglih 
dem Heren gegenüber als Sache erſcheint. Die alten 
germanischen Vollsrechte unterfcheiden übrigens zwei Arten 
der Unfreiheit, nämlich zunächſt die eigentlichen Knechte 
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(servi) und fobann die fogenannten Halbfreien (liti); 
nur die erſtgedachte Kategorie kommt hier in Betracht. 
Der Knecht (servus, ancilla, mancipium, mana- 
houpit, schalk, vassus, gasindus u. f. w.) ftand nad 
den Boiterenpten im vollen Eigentfum feines Herrn, doc 
erfuhr dieſes rechtliche Herrichaftsverhältniß ſchon feit 
den früheften Zeiten durch die Sitte zahlreiche und weſent ⸗ 
liche Deilderungen. Der Herr durfte den Schuldigen 
felbft richten, jedod nur unter Beobachtung des Gefeges, 
nicht nach bloßer Willfür. Der Knecht wurde vom Herrn 
infolge feiner potestas unbedingt vertreten, dem Herrn 
gebäßt, von ihm nad Belieben zu den häuslichen und 
fonftigen Dienften verwendet (pueri, vassi ad ministe- 
rium, ministeriales), oder mit dem Betriebe von Ge⸗ 
werben ober der Bewirthihaftung des Bodens gegen bes 
ftimmte Teiftungen an den Heren befchäftigt, endlih auch 
zur Kriegsdienftleiftung gebraucht. Was der Knecht bes 
ſaß und erwarb, das gehörte urſprünglich ganz und gar 
dem Heren; ſchon frühzeitig aber bildete ſich der Ueber» 
jang zur Anerkennung eines, wenn fchon befchränften, 
Eigentums der Knechte. Diefe mangelnde Redtsperjön« 


lichleit hatte die weitere Folge, daß man den Knecht bald - 


überhaupt für unfähig hielt, eine Ehe einzugehen, melde 
unabhängig vom Willen des Herrn Nechtsbeftand hatte, 
bald _wenigftens für unfähig zur Schliegung von Ehen 
mit Freien oder fogar mit nicht volllommen Freien, außer 
mit großen Rechtsnachtheilen für beide Theile. Durch die 
fortdauernden Bemühungen ber Kirche fam e8 num zwar 
dahin, daß man jhon in der Farolingifchen Zeit wenig⸗ 
ftens die Ehen der Sklaven unter ſich anerlannte und 
auch fhüßte, deögleichen dem Verkaufe der Knechte immer 
weitere allgemeine Schranken ſetzte; in ihrer vermögens- 
rechtlichen Stellung jedoch wie auch in ihren übrigen 
Berhältnifien dem Herrn gegenüber blieb e8 im weſent⸗ 
lichen bei den Beftimmungen der Vollsrechte, zumal die 
Reichsgeſetzgebung nad ihrer Natur hier weniger Ein- 
fluß Hatte. Eine allmähliche Aenderung und Wendung 
um Beſſern trat num aber dadurch ein, daß erſtlich die 
echte, welche die Güter des Fiscus (servi fiscalini) 
und der Kirche (servi ecclesiae) bebauten, nidt nur 
überhaupt beſſer geftellt waren durch größeren Schuß, 
öheres Wergeld, geringere Leiftungen umd eine gewiſſe 
ertretungsfähigkeit, fondern durch Verwendung im per- 
ſonlichen Dienfte befonder& des Königs (pueri regis) häu- 
fig fogar zu hohem Anfehen gelangten, was dann wie 
derum auf die Behandlung und Stellung der übrigen 
zurüdwirfte. Sodann aber ftieg ihr Anfehen befonders 
mit ihrer ſich fteigernden Verwendung zum Kriegebienft 
und ihrem infolge perſonlicher Dienftleiftungen bei ben 
fortwährend an Macht zunehmenden Herren fi mehren- 
Einfluffe. — Die Unfreiheit entftand und pflanzte 
fich fort durch Geburt von unfreien Aeltern oder aus Ber- 
bindungen zwifchen einer unfreien und freien (halbfreien) 
Berfon, durch Heirath einer Unfreien, durch Freiwilliges 
Begeben in die Knechtſchaft, durch Kriegsgefangenichaft, 
durch Hingabe an Zahlungsftatt bei Injolvenz oder Un- 
fähigkeit, den Bann u. f. w. zu entrichten. Aufgehoben 
wurde fie regelmäßig durch bie Freilaffung, welche bei 
u. Encpf.d. 8. u.R. Zweite Gection. XXX VII. 
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den Franken urfprünglid nur per denarium vor dem 
Heere ftattfand, fpäter vor dem Könige und der Volle» 
verfammlung. Dazu fam die Freilafjung in der Kirche 
ober ſchlechtweg durch eine Urkunde. Sie hatte übrigens 
weder ftets die volle gleiche Wirkung, indem häufig nur 
ein geringerer Grad der Freiheit verliehen wurde, noch 
Löfte fie jedes Verhältniß zum bisherigen Herrn. Neben 
der Freilaffung wurde bie Freiheit in einzelnen Fällen 
auch zur Strafe des Herrn oder zur Belohnung des Un- 
freien durch das Gefeg gegeben. 

Auch der Sachſenſpiegel kennt als nichtfreie Leute 
neben den Dienftmannen und ben mandjerlei Arten der 
Halbfreien noch ausdrüclich die Eigenen Leute, welche 
im ganzen die alte, wenn aud) hier und da modificirie 
Stellung der frühern Knechte innehatten, ohne daß bie- 
felbe jedoch im einzelnen als eine fcharf beitimmte her- 
vortriit. 

Ueber das allmähliche Verſchwinden der altdeutſchen 
Knechtſchaft, beziehungöweiſe ihre jpatere geſchichtliche Um⸗ 
wandeiung in mildere Abhängigkeiteformen vgl. die Ar 
titel „Leibeigenschaft, Bauer, Hörige“. 

(Albrecht Just.) 

KNECHT RUPRECHT. Die Wende der win 
terlichen Sonne, welche ihr Auffteigen zum Frühling und 
Sommer verkündet, wurde bei unfern Altvordern zwölf 
Nächte!) lang hoch gefeiert. Man dachte fi, daß dann 
der Sonnengott Wodan aus feinem Winterjchlafe erwacht 
fet und begleitet von feiner Gemahlin, der mütterlichen 
Erdgöttin, Landfcaftfich Frida, Holda, Berta, Hera, 
Gode genannt, auf feinem weißen Roſſe feierlichen Umzug 
durch die Lande Hielt, überall Segen fpendend, wo man 
ihn von der Arbeit ruhend und ihm Opfer barbringend 
empfing, worauf er ſich nad; gehaltenem Umzuge zum 
neuen Winterſchlaf bis zum Anbruc des Frühjahre bes 
abe Uralte Cultusgebräuche ftellten diefen Umzug des 

jottes. dramatifch dar, früh aber bemächtigte ſich deffen 
die Kirche und verwandelte ihn theils in Weihnachts⸗ 
umzüge, theils als Vorſpiel diefes Zeftes in Advents⸗ 
umzüge und bildete diefelben vielfach um. Der Schim- 
melteiter tritt da aber felten allein, fondern in Beglei⸗ 
tung von andern Geftalten auf, namentlich in der des 
Knechtes Ruprecht oder Hans Ruprecht, wie in der Mark, 
in Sachen, Thüringen, in der Laufig und im weltlichen 
Scleften; in einigen Gegenden führt fogar der Schim- 
melreiter felbft fowie der ganze Gebrauch diefen Namen, 
wie in der Umgegend von Halle, auf der Injel Ufedom 
und in England, vielfach tritt aber Knecht Ruprecht auch 
für ſich allein auf und ftelenweife in Baiern in Beglei⸗ 
tung von Berdta.?) Wo derfelbe aber auch auftritt, ift 
es die popanzartige, Kinder erfreuende und erſchreckende 
Geftalt, die mit größeren oder geringeren Abweichungen 
als eine in Pelz oder Erbſenfiroh gehülfte männliche 
Berfon erſcheint, das Gefiht vermummt, eine Ruthe oder 
Keule in der Hand, einen Sad mit Aepfeln, Nüffen 





1) Der heutige Bolleglaube nennt bie zwölf Tage von Weih- 
nadıten bis Gpiphanias die Zwölften oder bie Zwölf Nächte. 
2) Shmeller, Bayerifches Wörterbuch 1*, 269. 
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umb andern Lederbifjen auf dem Rüden; die Kinder, bie 
artig find und beten können, befchenkt er, die aber nicht 
artig find umd nicht beten Lönnen, droht er in den Sad 


zu ſiecken. 

Ruprecht ift fein anderer als Wodan felbft, denn 
fein Name ift eine Zufammenziehung aus ahd. Ruod⸗ 
peraht, mhd. Ruodpercht, nhd. Ruprecht, d. 1. der 
Auhmglänzende, ein Beiname des ruhmſtrahlenden Gottes. 
In England erfcheint derſelbe als Robin. Hood, Robin 

ood fellow, wo Robin Kofeform des Namens Robert, 
iprecht ift und Hood aus Vöden entftelit zu fein fcheint.?) 
Der Bezug auf Wodan wird dadurch unzweifelhaft, daß, 
wie ſchon erwähnt, ftellenweife in Baiern den Knecht 
Ruprecht die leuchtende Erdgottin Berchta Begleitet und 
daß an deren Stelle in England neben Robin Hood 
die Maid Marian auftritt. Sein Beiname Knecht, fellow, 
bezeichnet aber bdenfelben als Hausgeift, der die Kinder 
erfreut und erfchredt, wie denn auch fonft Wodan als 
Zwerg begegnet (fiehe die Artitel Gübich und Kobold), 
während der Beiname „Hans“ ihn als Riefen Fennzeichnet.*) 


Die Kirche ging aber in ihrer Umgeftaltung des 


heidnifchen Brauches noch weiter, indem fie vielfach an 


die Stelle der_heidnifchen Gottheit hriftlihe Perfonen 
fegte. So in Schleſien den alten Joſeph ober den Engel 
Gabriel mit der Jungfrau Maria, im norbweftlihen und 
füdlichen Deutſchland aber faft allgemein den heiligen 
Nikolaus, defjen Name jedod im Vollsmunde vielfadhe 
Entftellungen erlitten hat: in Mecklenburg als „rauher 
Llas“, in der Altmark, in Braunſchweig, Hannover, Heffen, 
Weſtfalen, Oftfriesland einfach, ais Klaus, Klöwes, 158“, 
und von feinem Afchenfade als „Bullerklas, Afchenklas“. 
Derſelbe tritt wie Knecht Ruprecht in Pelz oder Stroh 
gehülft auf, daher er in den Nheinfanden auch Belz- 
Nickel genannt wird, in einigen norddeutſchen und ſchwäbi 
ichen Orten aber erſcheint er zu Roß, ja auf dem Schim⸗ 
mel, in der Graffhaft Glaz, in Oefterreih, Steiermart, 
Kärnten, in der Schweiz und in manden bairiſchen und 
ſchwäbiſchen Strichen jedoch geradezu als ber Finder 
liebende Bifhof im bifchöflihen Ornate, begleitet von 
einem Engel im Ehorhemd. Zu diefem gefellt fi aber 
hin und wieder nod) eine andere popanzartige Geftalt, 
die ihr heidniſches Wefen nicht verleugnet. Diefelbe führt 
in Defterreih und theilweile in Baiern den Namen 
Grampus, Grampes, in Krain Krampus, den man aus 
Hieronymus zu deuten verſucht hat’); in der Schweiz 
wird derſelbe Schmuzli genannt. In Steiermark und Kärn- 
ten heißt diefer Begleiter Bartel, der wol eher auf den 

erchta mahnenden Berchtolt als auf Bartholomäus 
zurüdgeht. Im Defterreih kommt er auch ald Stroh- 
bartel vor wegen feiner Kleidung in Stroh; anderwärts 
als Schmuzbartel, was wie „Schmuzli auf fein ſchmuzi⸗ 
ges, rußiges Ausfehen deutet. In Baiern begegnet der- 





3) ©. Kuhn in Haupt's Zeitſchr. für deutſches Alterth. 5, 
482 fg. 4) Wolf, Beiträge zur deutſchen Mythologie 2, 129. 
In den Suffpielen bes 16. unb 17. Jahrh. wirb berfelbe zu 
einem NRüpel ober Nüppel, b. h. allgemeinen luſtigen Narın 
(Orimm, Myth. 472, 5) Schmeller a. a. O. I, 998. 
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ſelbe auch hin und wieder unter dem Namen Klaubauf“ 
oder Klauwau, weil er die böfen Kinder „aufzuflauben“ und 
in feinen Sad zu fteden droht. Im Steiermark kommt 
der Bartel in Belz gehullt, Geficht und Hände geſchwärzt; 
aus dem Munde hängt ihm eine lange rothe Zunge und 
am Kopfe hat er Hörner. Er ift mit einer Kette an 
beiden Armen gefeflelt, trägt eine Feuergabel oder eine 
Ruthe und auf dem Rüden eine Krechſe (Tragtorb), in welche 
ex die fhlimmen Kinder ftedt. In Kärnten ift derfelbe 
ebenfalls gewöhnlich in Pelz gelleidet und Hat ſtets eine 
hölzerne Larve vor, aus welder die rothe Zunge hängt. 
In Zirol erſcheint Klaubauf langbärtig, langnafig, lang- 
fingerig, in Urftierhaut gelleidet, die Kopfhaut und die 
Hörner auf dem Haupte wie ein Helm, die Augen anf 
den Weg ftierend, die Miene verbiffen, das Weſen ftumm. 
So wandert er ruhig durch das Land und Haubt auf, 
was er findet, am Tiebften unfolgfame Kinder, betrumfene 
Bänerlein, zäntifche Weibsbilder, Unbändige mit feinen 
Striden bindend, alle Hintragend, niemand weiß wo, 
weil nie jemand wiedergefehrt ift. Dem Heiligen Niko 
laus trägt er aber die Gaben für gute Kinder nach. 
Bel. Grimm, Mythologie ©. 482 fg. — Kuhn 
0.0.0. — Weinhold, Weihnachtsſpiele und Weihnachts 
lieder aus Süddentihland und Schleſien S. 10 fg. — 
Henne am Rhyn, Die deutiche Vollsfage ©. 382 fg. 
Man hat den Knecht Ruprecht aud in unferer del⸗ 
denfage wiederfinden wollen. Schon Lachmann (Kritik 
der Nibelungenfage &. 338) nahm für den Marfgrafen 
Nüdeger von Bechlaren eine mythiſche Grundlage an, 
da er ihm urfprünglich cher eim göttliches Weien ale 
ein Held zu fein fehlen; worauf dann Müllenhoff 
Maupt's Zeitfehr. 10, 163), geftügt auf die Analogie 
des Stammmortes hruod, den Rüdeger mit dem Luechte 
Ruprecht, Robin am zufammenftellt. Dem gegenüber 
warf jedoch W. Müller (Bfeiffer’s Germania 14, 265) 
die Trage auf, ob das Ernſt oder Scherz fei? Eine 
fefte Begründung der Hypotheſe Müllenhoff's ver- 
juchte dann Dttofar Lorenz (Oefterreihiihe Sagen- 
geihichte ©. 611 fg.), indem er den Nachweis lieferte, 
daß die Gefchichte, wie Robin Hood mit dem Bogen den 
litile John vor dem Sheriff errette, im 10. Jahrh. auf 
öfterreihiihem Boden auf eben der Stelle begegne, wo 
Kübeger localiſirt fei (Bechlaren), wozu dann Richard 
von Muth in der unmittelbaren Nähe von Bechlaren 
das ſchon im I. 1075 vorlommende Dorf Ruprechts⸗ 
hofen nachwies und die mythiſche Rolle Rudeger's zu prä- 
cifiren ſuchte (Sigungsberichte der kaiſer. Afademie der 
Wiſſenſchaften in Wien. Philof.-hifter. Claſſe vom 9. 
1877, 85. Bd. ©. 265—280 und Einleitung in das 
Nibelungenlied? ©. 77—82). Die ganze Sache bleibt 
aber Hypotheſe, folange in der Gegend von Bechlaren 
nit mehr von der Sage von Robin Hood und Ruprecht 
nachgewieſen werden kann als jener analoge Zug unb 
jener Ortsname. (4A. Raszmann.) 
KNEITLINGEN, Kirchdorf unter dem Elme im 
braunſchweigiſchen Kreiſe Wolfenbüttel und Amtsgerichte 
bezirfe Schöppenftedt mit 165 Einwohnern. Der an ſich 
unbedeutende Ort ift weit befannt daburch, daß ihn das 
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Volksbuch von Till Eulenfpiegel als Geburtsort diefes 
Mufters aller fahrenden Iofen Schelme nennt. Es fteht 
jetzt mol zweifellos feit, daß Eufenfpiegel fein Phantafie- 
gebilde, nicht blos poetifche Verkörperung berbefchelmi« 
ſcher Vollsnatur, fondern Hiftorifche Perfon ift, und e8 Liegt 
aud fein Grund vor, daran zu zweifeln, daß derjelbe in 
Kueitlingen geboren und, wie das Buch fagt, im nahe ⸗ 
kiegenden Ampleben getauft ift; noch jeßt zeigt man in 
Kueitlingen den Eulenfpiegel’ihen Hof, in deſſen Kellern 
aud noch ein altes Steinbildniß, den Schalt Till vor⸗ 
ftellend, verborgen fein fol. Alte Stadt ⸗Braunſchwei ⸗ 
giſche Vem⸗ und Degedingbücer nennen in den Yahren 
1357— 1356 eine „Ulenfpeigeliche” als ortsanfäffig, die 
vielleicht Till's fpäter nach Braunschweig verzogene Mutter 
war. Die Sage bezeichnet au das Haus am Bäder- 
Mint Nr. 11 in Braunſchweig als dasjenige, worin 
Till ale Bädergefell gearbeitet und den bekannten Streich 
mit den Eulen und Meerkatzen ausgeführt habe, und es ift 
in neuerer Zeit aud ein hölzernes Standbild, den Eulens 
fpiegel vorftellend, daran angebradt; doch ftammt das 
Haus in feiner jegigen Geftalt erft aus dem Jahre 1630. 
(E. Steinacker.) 
KNELLER (Gottfried), Bildnigmaler, geboren zu 
Lübedt 1648, geftorben zu London den 27. Oct. 1723. Sein 
erſter Lehrer in der Kunft ift nicht befannt; er felbft wählte 
im Beginn feiner Künftlerlaufbahn die hiftorifche Ma- 
lerei und da er in feiner Vaterftadt weder Anregung noch 
Gelegenheit, feine Kunft zu üben, fand, ging er nad) 
Holland, wo ihn der Ruhm Rembrandt's zur Nachahmung 
von deſſen Kunftweife anfpornte. Doc biieb er feinem 
Entfchluffe nicht fange treu und beſchloß, nad) Italien zu 
reifen (1672), um fi, dafelbft nad) Tizian's und Car⸗ 
racci’8 Werfen weiter auszubilden. Er fam indeffen 
nicht weiter al8 nach Venedig, mo er fich entjchloß, bie 
Hiftorienmaferei aufzugeben und fi nur dem Porträt 
zu widmen. Er fand auch in der Lagunenftadt Gelegen- 
heit, feine Kunft zu erproben; fo malte er das Bildnig 
des Cardinals Belfadonna, bes Dichters Joſeph Care 
rera und anderer. Als er nach Deutſchland zurüdkehrte, 
fegte er feine Bildnigmalereien fort und erwarb fi bald 
eine ſolche Fertigkeit, daß er in England eine glänzende 
Zukunft für feine Kunft fah und fid) deshalb 1675 da- 
hin begab, wo er auch bis zu feinem Tode bfieb, wes⸗ 
halb ihn engliihe Kunfthiftorifer für ihren Landsmann 
nehmen. In England fand er aud in hohem Maße, 
was er fuchte, Vermögen und Ruhm. Er befaß eine be- 
wunderungswürdige Leichtigkeit, ein Porträt hinzumerfen 
und es geſchickt zu arrangiven. Dies fchmeichelte vor- 
züglich den vornehmen Damen, die er anmuthig und mit 
treuefter Nachbildung ihrer modiſchen Hüllen darzuftellen 
verftand, und fein Atelier blieb darum nie leer, ſodaß 
ex faum allen Uufträgen nahtommen Tonnte. Bor ihm 
war Peter Faes (genannt Lely) ein vielumworbener unb 
geſchätzter Bildnigmaler; das neue Geftirn aber verbun- 
kelte den Vorgänger und man erzählt, daß diefer aus 
Gram darüber ſtarb. 
Zum Gtüd Kneller's trug wefentlih der Umftand 
bei, daß er beim König und dem ganzen Hofe Anerken- 
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nung fand. Sowol Karl II. als Wilhelm III. be 
ſchäftigien den Künftler in hohem Maße; letzterer machte 
ihn 1692 zum Ritter und don Georg I. wurde er fogar 
unter dem Titel: von Whitton zum Baronet ernannt 
(1715). Bon Karl II. wurde er 1684 nad) Frankreich 
geſchiäͤt, um Ludwig XIV. und den ganzen Hof zu 
malen. Für Wilhelm III. malte er die ſchonſten Hof- 
damen des Töniglihen Staats, eine Art Scönheite- 
galerie, für welche Arbeit ihn der König mit einer gol⸗ 
denen Kette belohnte. Die meiften diefer weiblichen 
Schönheiten haben John Smith, Faber und andere Künftler 
in der damals fehr beliebten Schabmanier geſtochen. 
Auch Peter der Große von Rußland und Karl VI., König 
von Spanien, faßen ihm zum Porträt. Seine Arbeiten 
befunden eine große Leichtigkeit ber Auffaffung, auch fein 
Eolorit ijt Mräftig, befonders in den Bildniffen, in denen 
er fi van E zum Mufter nahm. Der Künftler 
malte zu ſchnell, als daß er feine Bilder Hätte fleißig 
durcharbeiten können, Diefes ihm angeborene Ba preito 
wurde noch durch die mafjenhaften Beftellungen gefteigert. 
Da er allen Anforderungen nicht genügen konnte, hielt 
er ſich Gehülfen, die alles Beiwerk nad) feiner Angabe 
ansführten, nachdem er felbft nur den Kopf gemalt hatte. 
Es ging dabei ganz fabriftmäßig zu; einer malte nur 
die Hände, ein zweiter die Landfchaft, wo fie den Hinter- 
grund bildete, ein dritter die Perrüfen, ein vierter das 
Velzwerk u. ſ. f. Dennod fanden feine Bilder allgemeine 
Anerkennung, die fie vielleicht bei den verfchrobenen Kunſt⸗ 
anſichten jener Zeit nicht gefunden hätten, wenn der 
Künftler feine Thätigkeit mit vollem Ernfte betrieben hätte. 

Die Kupferftecher bemächtigten fich ſogleich eines je- 
den feiner Werke, um es auf der Rupferplatte zu repro⸗ 
duciren. Dan zählt über 300 Bilder, die auf diefe Art 
vervielfältigt wurden. Zu den befferen Arbeiten diefer 
Art gehören die von den englifhen Stechern I. Smith, 
I. Faber, I. Simon, G. Vertue und von den hollän- 
difhen Künftlern I. Verkolje, I. Gola, P. van der 
Gunft, Houbraten, ©. Bald u. a. m. 

Beim Tode des Künftlers follen noch 500 unvol« 
lendete Bilder ſich im Atelier vorgefunden haben. Da 
der Künftler ſich der Gunft des Hofes erfreute, fuchte 
ihn alles auf, was einen Namen hatte oder über Reich⸗ 
thümer verfügte. Der Künftler hat uns darum in feinem 
überreichen Lebenswerke eine Galerie hinterlaffen, welche 
die Bildniffe aller feiner berühmten Zeitgenofien enthält. 
Außer den bereits genannten Bildniffen gefrönter Häupter 
erwähnen wir noch ſolche von Künftlern und Gelehrten, 
als Gibbon, Steele, A. Pope, W. Congreve, Chr. Wren 
Erbauer der Paulstathedrale), Coſimi (Biolinvirtuofe), 
$. Smith und fein Eigenporträt. Beſſer als die männ- 
lichen gelangen ihm die Damenbildniffe; indefjen muß 
man geftehen, daß eine fortgefeßte Betrachtung biefer 
englifhen Schönheiten mit ihrem ftereotypen Lacheln und 
charalterloſen Schäferinnen-Mienen ſchließlich ermüdet und 
man fic ordentlich nad einer „Hidde Bobbe’‘ von Fr. 

als ſehnt. Indeſſen der Künftler war ein Kind feiner 

jeit, der dieſe und ihre Richtung ſtark zu feinem Vor⸗ 

theil auszunägen verftand. Er ift darum auch nad den 
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Grundſahen der ode, bie ihn beeinfiußte, zu beurtheifen. 

Er wurde In der Weftminfterabtel begraben und auf 

Ins prächtigen Monument die Grabſchrift, welde bie 

te Rupeftätte Rafael's ziert, in wwoiu ger Pr nhe an 
'essely. 

FT Kojp_ift nad) Plut. NM Is. 21, — 
Praop. ov. I, 10, 48. III, 11, 45 der Name eines ur 
tiſchen Gottes. Bei Yamblidus (De myst. 8,3 
they) findet f$ dafür die Namensform Aungp ober * 
bei Damaeclus (Do ER prine. c. 125 Kopp) Kapngis, 
— ‚Kor, ), bei Stobäus ( Lel.I, 49 p. 304 Wachẽmuth) 

oder Kain. gedenjeue iſt Kamephes oder 
Raneni) 16 die ein Y sang e Form und Kneph nur eine 
nrfteltung. — —XW eHiſt ledterer der hochſte Gott 
der Thebale, ungrt jeugt und ungeihaffen, nad Borphh- 
rlue bei Ahseb. ji 1, 11, 45 der Demiurg, aus deſſen 
Munde das Weltenei gerborget, aus dem Ptah entfteht. 
Aud var KR ©.) und Asflepiades und Serais- 
to6 bei Damaeclue ift er der Urgott (der vous); U 
Meplades unterfhelbet drei Kamephis. Nach dem vi 
Stobäus (1. c.) erhaltenen Fragment lernt er die Weis- 
elt vom, Nermed vismegiftoe. Philo von Bybloe (bei 
nach, Pr. ov. 1, 10, 48) Ibentificizt ihn mit dem (an- 
gb) phonitiſchen ayadös daluon; er ſei eine 
lange, erhalte aber auch einen Sperberlopf (Sooori- 
Da OR aird Ügaxos wepaAly dk TO Harııxöv Tod 
Ügenıy). Nach allen diefen Andeutungen haben wir es 
dier mit einem Weſen der theologifhen Speculation zu 
tdun, deren es in Menppten fo viele gab und die ale 
mifdgeftaltige Wefen oft genug dargeftellt wurden. Der 
Qperderfopf, welcher fpeciel dem Dorus jugehört, bezeich- 
net den Kumepdis ale folares Wefen - denn alle kos⸗ 
mifeden Mächte der Aegupter find zugleih Sonnengott« 
deiten die Schlange als gedeimnikvolle® und mächtige® 
Wefen, Am näcften Liegt es. dei dem Namen an das 
davotiſde Ka mutet' zu denken. Mit dieſem Namen „der 
tier (8 d. Semadl) feiner Mutter” wird in theologiſchen 
Texten der dochſie Sort däufig bezeichnet; es Liegt ibm 
die dekannte Andntifde Anihauung zu Grunde, dab das 
pantdeitinbe Urweſen ſich ſeldſt im Schoſe feiner Mutter, 
die ſo zugleich feine Semablin wird, zeugt. Ya Theben 
in Mnmutet einer er gewodnlichſden Drimamen det Ammon. 
AMerdungs reden er Cleibicrung von Kamutef und 
Namens lautlich Narte Sedenken entgegen (altägbntiid 
wmut Wutter? dert kboptch wann), ſodaß fie im feiner 
Weiſe abe ſicher Ietwadtet werden darf. 

Die Neveren daden ſich gewodnt. den Kamerdie 
Ur Med mit im don den Qinaden Awivee ar 
Arstiig genannten Wott zu entihmen Nab Strade 
NULL AS Nat N aleplartıne am der 
Kerayeh, eine Denit von der Nurakannieh Sedel 
AARAU HR gamadt Lrenfi ne ae „damen 
Sara ıy am Non Meana rn am Kma mE m 
ara won Ser laut Jon Uammoni Chaub.dı 
8 were dr ie ri Yanuigaiiiiiten der Keravedden 
WR argarı WR at in ir RN 
rare rind er art Uhnuren, Sutet zer Arın 
ya tuigegereten a de Term kadet ka Cem 
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mu feit den Alteften Zeiten fehr häufig und fein Cult 
bat fi ſehr früh über ganz Aegypten verbreitet, wenn 
auch das Rataraktengebiet und fpeciell Elephantine immer 
der Hauptfig feiner Verehrung blieb. Hier heißt er ge 
wöhnlid) Atenu Chont „der Bändiger Nubiens”. Ger 
bildet wird er mit einem Widderlopfe, der fidh von bem 
Ammon’s dadurch unterfcheidet, daß feine Hörner horizon ⸗ 
tal verlaufen, während die des Ammon nad unten ge 
krümmt find, (Lepfius in der Aegyptiſchen Zeitichrift 1877, 
11 fg.). Was die fpeciellen Sunctionen des Gottes find, 
wiffen wir nicht, die gangbare Etymologie „der Bildner“ 
iſt wol mehr als fraglich. Im ee wird er früß 
mit dem Sonnengott Ra‘ identificirt, gelegentlich auch 
mit Ammon (vgl. Lepfius 1. c. 13), mit dem er feinem 
Urfprunge nach verwandt fein wird. Beides find ja Wid- 
dergottheiten. Darauf beruht aud bie Gfeihfegung mit 
dem den Griechen geläufigeren Ammon in den oben ange 
führten Iufchriften. Im einer den griehiihen Formen 
entſprechenden Geftalt, als Knufi begegnet uns der Rame 
des Gottes auch in einer Athiopifcen Inſchrift aus Be 
gerauye (Lepfius, Dentm. V, 39). Auch auf Abraras- 
genen | findet fi) der Name des Kataraftengottes in 
der Form Kvoüvgis. (Eduard Meyer.) 
KNESCHKE (Ernst Heinrich), geboren im & 
1798 zu Zittau, bezog, auf dem Gymnaſium feiner Bater- 
ftabt ausgebildet, im I. 1817 die Univerfität Leipzig, um 
Medicin zu ftudiren, und hielt fih nad) Vollendung ber 

alademiſchen Studien dafelbft auch fernerhin, vorwiegend 
ale Affiftent des Profeflors Ritterich, an der vor Kurzem 
begründeten Heilanſtalt für Augentranfe beidäftigt, auf. 
Nach Bertheidigung einer Abhandlung „De hydrotho- 
race“ im 9. 1828 zum Doctor promovirt, —e 
er fi 1829 als Docent an der Uni und wurbe 


vreiuſch war Pr nur als Augenarzt eine lange 
Reihe von Jahren thätig, während er als Doceat naments 
lid Über die Art des Studiums der Medicn in (Euoptio- 
pädie und Methodologie), über Nereptirkunft, Literatur 
Geſchichte der Medicin par hen hielt. Iu den hats 
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Die drei dauptiüclichitem find: „Rrwe$ allgemeines Adeis· 
Leriten“, I Be. (Yeipzig 19-10; ; „Dextide Gre- 
fendizier er Gegenwart. 3 Bde (Reipjig 12m — 
und „Die Sapden der Ariiden freiberrfichen un» 
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Schrift” politiiche Abhandlungen, welche durch ihre liberale 
Tendenz einen ſchroffen Gegenjag zu feinen jpäteren Ans 
fiten und Beftrebungen bilden. (Ueber Kneſebeck's Lite 
rariſche Thätigkeit vgl. Preuß. Jahrbücher 34, 1.) — 
Knefebeck nahm als Lieutenant an den Feldzügen von 
1792 bis 1794 theil, wurde 1799 als Hauptmann und 
Adjutant des Generals Rüchel nach Potsdam verjegt und 
1802 zum Major befördert. Durch mehrere Denkichriften, 
welche er auf Veranlaffung feines Chefs über die Ein- 
richtung einer Landmiliz verfaßte, wurde er in weiteren 
militärifchen Kreiſen befannt und im December 1803 
zum Quartiermeifter im Generalftabe ernannt, obgleich 
feine Vorſchläge zur Organifation fogenannter „Provin- 
zial⸗ oder Ehrenlegionen” und einer „Baterlandsreferve” 
von der „Immediat-Milttär-Organifations.Commilfton” 
inzwifchen verworfen worden waren. (Vgl. - Eourbitre, 
Geſchichte der brandenburg.-preuß. Heeresverfaffung, Ber⸗ 
fin 1852. ©. 139 fg.) — Ws Preußen fi 1805 be 
müßte, mit einigen norddeutfchen Staaten in einen „en- 
geren Verband” zu treten, wurde Knefebet nach Kaſſel 
gefandt, um die dortige Regierung zum Anfhluß an 
Preußen & bewegen. Während der Verhandlungen, die 
an dem Geize und der Beſchränktheit des Kurfürften ſchei⸗ 
terten, lernte Knefebe den damaligen Major Scharn- 
horſt kennen und veranfaßte deſſen Berufung in die 
preußiſche Armee. Die Freundſchaft zwifchen dieſen bei» 
den Männern war faft ausſchließlich auf die gemeinfamen 
Beftrebungen gegründet, denn im übrigen plagten dieſe 
fo ganz entgegengefegten Charaktere oft heftig aufein« 
ander. Vergleihe den Brief Scharnhorft’s an Harden- 
berg in „‚Knefebet und Schön” ©. 20 von Mar Lehr 
mann (Leipzig 1875). Auch im mündlichen Verkehr ift 
es zu heftigen Scenen gelommen, was aus dem Briefe 
Rnejebed’8 an Gneifenau vom 22. Ian. 1814 hervorgeht; 
cr fchreibt: „Ich habe e8 ruhig ertragen, daß der 
arfhall Vorwärts, wie einft der felige Scharnhorft, 
mir die härteften Sachen fagte, weil fie mic nit ver- 
ftanden“ (vgl. Droyſen, York III, 197); man würde 
jebod irren, wenn man aus derartigen Conflicten auf 
ein dauerndes Zerwürfniß zwischen Kneſebeck und Scharn- 
horſt ſchließen wollte. Ca M. Lehmann, Kneſebeck 
und Schön, ©. 20.) Im März 1806 übernahm Kneſe⸗ 
bed als preußiſcher Commiffar die Feſtung Hameln, trat 
im Herbfte beim Beginn des Feldzuges zum Stab des 
Generals Rüdel und wohnte der Schlaht von Auerftädt 
(14. Oct. 1806) im Gefolge des Königs bei. — (Ueber 
feinen Antheil an der Schlaht vgl. Höpfner, Der Krieg 
von 1806—7, I, 1, ©.455 fg.; ebenſo Hendel, Erinne- 
rungen ©. 45 fg.) Nnefebed geleitete den König wäh— 
rend des Nüdzuges nach Erfurt, wurde dann zu dem 
Oberbefehlshaber Fürften Hohenlohe commandirt und 
beantragte im Kriegsrath zu Quedlinburg vergeblich, den 
NRüdzug auf Magdeburg nur mit der großen Maffe der 
Unbewaffneten fortzufegen, während die noch formirten 


Truppen zwiſchen Imnerfte und Wefer mandvriren und 
ſich auf Hameln ftügen follten. (Vol. Höpfner, Der 
Krieg von 18067, I, 2, ©. 73 fg.) — Der Vorſchlag 


wurde verworfen und Kneſebeck mit Gneifenau nad) 
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Magdeburg und fpäter nad) Stettin gefandt, um die für 
den Rüdzug nad der Oder erforderlichen Berpflegungs- 
maßregeln zu treffen. — Während des Winterfeldzuges 
war Kneſebeck im Hauptquartier des ruffiihen Generals 
Bennigſen, betheiligte fi im December 1806 an ber 
Schlacht von Pulse (vgl. Hendel von Donnersmart, 
Erinnerungen u. f. w., Zerbft 1846, ©. 49, 50, Beil. 
412) und ftellte im Fruhjahre 1807 aus eigenen und den 
von andern Seiten gemachten Vorfchlägen die „Grund⸗ 
linien zu einem allgemeinen Operationsplane” zufammen, 
in welchem er Defterreih, England und Schweden ale 
Bundeögenofjen Preußens und Rußlands fupponirte. 
Gol. Ranke, Hardenberg V, ©. 500.) Im Verfolg diefer 
Vorſchläge, welche im wefentlihen auf einen umfaffenden 
Angriff gegen Napoleon Hinzielten, wurde Knejebet im 
Mai 1807 nad Wien gejandt. (Vgl. Ranke, Harden- 
berg III, ©. 358 und Ompteba, Politiſcher Nachlaß 
2. Abſchnitt J. ©. 374.) Der Friede von Tilſit bereitete 
den Beitrebungen Kneſebed's ein jähes Ende; er kehrte 
nad Berlin zurüd, nahm feinen Abfhied und widmete 
fi während der naͤchſten beiden Jahre der Bewirthſchaf⸗ 
tung feines Landgutes Carwe. Die Anträge, als Chef 
des Militärcabinets oder als Erzieher des Kronprinzen 
wieder in den Staatsbdienft zu treten, lehnte er unter 
Hinweis auf feine geſchwächte Gefundheit ab. (Bl. 
Perg, Aus Stein’s Leben 1, ©. 273, 472, II, 172.) — 
Im 3.1809 begab ſich Knejebed beim Ausbruch des Öfter- 
reihifchen Krieges nad Böhmen, wurde aber hier von 
einem Freunde aus Unvorfichtigfeit in den Arm geſchoſſen 
und dadurd verhindert, fi) an diefem Feldzuge zu be 
theiligen. Nach feiner Genefung ging er mit umfafjender 
Vollmacht im Auftrage des Königs von Preußen in das 
öjterreichifhe Hauptquartier. Der König hatte nur mit 
Widerſtreben auf den Antrag aller feiner Minifter in 
diefe Miffion Kneſebeck's gewilligt, da er fie für unklug 
und höochſt gefäbrlig hielt. Das Mistrauen, welches 
Friedrich Wilhelm III. in jener Zeit gegen Kneſebeck 
hegte, beruhte auf ber Annahme, daß Snefebe von 
„voltsthümlichen Regungen fanatifirt jei” und daß er fi 
dadurch zu Unbefonnenheiten werde verleiten lafjen; es 
iſt für die Anfhauung des Königs arakteriftifch, daß er 
in dem Entwurf der Inftruction an der Stelle, wo ge- 
fagt war, daß der König von dem Chrgefühle und der 
Einfiht Kneſebeck's erwarte, daß er nichts abſchließen 
würde, was ihm bedauern made, demfelben feine Voll⸗ 
macht gegeben zu haben, die Worte Hinzugefügt hat: „Je 
le desire, mais j’en doute“*. — (Bgl. Ranle, Harden- 
berg IV, ©. 205.) Der Mllianzvertrag gwiſchen 
Defterreih und Preußen, melden Kueſebeck abſchließen 
follte, wurde durch die kriegeriſchen Erfolge Napoleon’s 
vereitelt, und Knefebed kehrte nach Berlin zurüd, als die 
Entſcheidung bei Wagram im Juli 1809 gefallen war. 
Die patriotifchen Beitrebungen Knefebed’8 fanden feine 
Anerkennung, fondern e8 wurde ihm der Vorwurf gemacht, 
daß er ohne die Ueberlegung und Kaltblütigkeit des 
Königs den Staat ins Verderben geftürzt hätte. — In 
ftiller Zurüdgezogenheit lebte Knefebed die nächſten beiden 
Jahre auf feinem Landgute Carwe, wo er die Genug« 
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thuung hatte, daß feine 1803 gemachten Vorſchläge zur 
Bildung einer Vaterlandsreferve a. |. w. in mehrfacher 
Beziehung bei der Neorganifation der Armee zur Aus- 
führung gelangten. (Vgl. Courbitre, Geſchichte der bran- 
denburgijch-preußifchen Heeresverfaſſung, ©. 165 fg.) 

Im Januar 1812 wurde Kneſebeck zum General 
abjutanten befördert und bald darauf mit einer Miffion 
zur Erhaltung des Friedens nad) Petersburg betraut. 
Der officielle Bericht über diefe Sendung datirt vom 
23. März 1812 und ift unter anderm aud im Beiheſte 
des Militär-Wocenblattes vom Juni 1848 abgedrudt. 
An derjelben Stelle veröffentlicht Graf Hendel Bruch⸗ 
ftüde aus den hinterlafjenen Memoiren Knejebed’s, worin 
fich diefer die Urheberihaft des Gedankens vindicirt, daß 
der Operationsplan der Ruffen in dem Feldzuge von 1812 
auf das Syſtem der langen retrograden Linien bafirt 
werden müfe; es wird darin ausführlich erzählt, wie 
Kneſebed zuerft Friedrich Wilhelm III. und fpäter den 
Kaifer Alerander für feine Ideen gewonnen habe. Die 
völlige Unhaltbarkeit der SKnefebed’ichen Behauptungen 
bezeugen die eigenen Berichte defjelben aus jener Zeit, 
die beglaubigte Aeußerung Ulerander’s gegen den Herzog 
Eugen von Würtemberg: „La Russie ne doit jamais 
oublier la reconnaissance que je porte au general 
Phull pour son systeme“ und eine Menge anderer 
ae (Vgl. M. Lehmann, Knefebet und Schön, 

. 38. 
Nac feiner Rüdtehr von Petersburg nahm Knefe- 
bed zwar feinen Aufenthalt in Carwe, wurde jebod bei 
allen militärifhen Maßregeln, welche mit der Politik in 
Verbindung ftanden, zu Rathe gezogen. Mit klarem 
Blide war Knefebed den Ereigniffen gefolgt und empfahl 
dem Könige fon im December 1812, zu rüften und feine 
Nefidenz nach Breslau zu verlegen; diefe Bemühungen 
blieben jedoch ebenſo erfolglos wie Kneſebeck's Sendung 
nad) Wien, um Oefterreich für die deutſche Sache zu ge 
innen. 

Ende Januar 1813 von dort zurüdberufen, wurde 
Kneſebeck nad Rußland gefandt; er fand dafelbft Leine 
freundfihe Aufnahme und fchrieb am 27. Febr. 1813 
am Hardenberg, daß der Kaiſer gegen feine Perjon Kla- 
gen habe und ihm diefe zumider fei. Nach Per (Gneife- 
nau II, S. 504) foll der Kaifer fogar gejagt haben, als 
ex von Kneſebed's Sendung benachrichtigt wurde: „Ad, 
das ift der, welcher immer den Heinmüthigften Plan vor⸗ 
ſchlägt.“ — Noch weniger Verftändniß fand Knefebet 
für feine Ideen bei den Männern der Actionspartei; er 
hatte den preußiichen Eommandanten Befehle ertheilt, als 
folften fie ihre Feſtungen gegen die Ruſſen vertheidigen, 
und wenn au Stein und Scharnhorft dieſen Fehler 
wieder ausglihen, fo konnte Kneſebeck's Auftreten doch 
weder feinem Auftrage förderlich fein, noch die gegen ihn 
fi geltend machende Misftimmung befeitigen. Zu feiner 
Rechtfertigung darf jedoch nicht übergangen werben, daß 
ex fowol hierbei ais auch in der Forderung der Heraus- 
gabe der 1807 von Preußen an Rußland abgetretenen 
Provinzen fi ftreng an die ihm ertheilten Weifungen 
gehalten hat. 
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Während der Freiheitsfriege von 1813, 14 und 15 
war Kneſebeck erfter Generaladjutant des Könige und 
hat ſich als militärifher Nathgeber mehrfache Berdienfte 
um die Kriegführung erworben, wenn auch andererjeits 
nicht in Abrede zu ftellen ift, daß er durch fein ftarres 
Velthalten an gewiffen Theorien der guten Sache oft 
hinderlich geweſen ift. Im erfterer Beziehung ift das 
rechtzeitige Abbrechen der Schlacht von Bauen (f. den Art.), 
fowie der Abfchluß des Waffenftilfftandes Kneſebeck zu 
danken; er verhandelte in Wien mit dem Kaifer von 
Defterreich und empfing perfönlic das Verſprechen bef- 
felben, dem Bunde beizutreten. Kneſebeck's Mitwirkung 
bei Feſtſtellung des Operationsplans für den Feldzug 
von 1813 und 14 fteht außer allem Zweifel; ihm ift 
jedoch die Schuld beizumeffen, daß durch übermäßige Ber 
ftärfung der böhmilchen Armee erhebliche Kräfte der 
Alliirten für die energifche Aufnahme der Offenfive nad 
Ablauf der Waffenruhe verloren gingen. Wenn Kneſe- 
bed, wie erzählt wird, die Stärke der böhmifchen Armee 
durch den Umftand motivirte, daß die verlängerte Donau 
linie ins Herz von Frankreich triffe, fo beweift dies, daB 
er noch volftändig in den Irrthümern feiner Zeit be 
fangen war. Auch von einem gewiſſen Kleinmuth ift 
Kneſebeck in jener Zeit nicht freizufpredhen, und das Harte 
Urtheil des Fürften Hardenberg, welcher Kneſebeck: „ex- 
cessivement timide et craintif-‘ nannte, wird durch eine 
Menge von Thatſachen beftätigt; er hat fehr häufig die 
tühnen, auf den Sturz Napoleon’s beredineten Bläne ber 
Actionspartei zu vereiteln gefucht, und erklärte ausdrũcklich, 
es ſei unrecht, eine vehtmäßige Dynaftie wie die Napo« 
leoniſche vom Throne zu ftoßen. 

Im 3.1815 machte Kneſebeck den Verſuch, Blücher 
beifeite zu ſchieben. (Bgl. Bernhardi, Geſchichte der 
europäifchen Politit, Leipzig 1868, I. 217. 508.) 

Nach dem Friedensſchiuſſe von 1815 blieb Knefebedt 
in feiner Stellung als Generaladjutant des Königs, wel 
her ihn 1822 zum Chef bes reitenden Weldjägercorps, 
1825 zum General der Infanterie ernannte und 1831 
nad Gneifenau’s Tode mit dem Oberbefehle der an der 
ruſſiſchen Grenze aufgeftellten Obfervationsarmee betraute. 
Kneſebeck war bis zu feinem Tode ein entſchiedener An» 
hänger der öfterreichifchen Politit und abgefagter 
Feind aller liberalen Neuerungen. Bei feinem Ausfchei» 
den aus dem Militärdienfte erhielt Kneſebeck den Charakter 
als nn ggor hetdmarſchat und ſtarb am 12. Jan. 1848 
zu Berlin. 

Quellen: A.v.d. Kneſebeck, Aus dem Leben der 
Vorfahren vom Schloffe zu Tylfen in der Altmark 
Berlin 1875); M. Lehmann, Kneſebeck und Schön 
Leipzig 1875; B. Boten, Handbuch) der gefammten Mi⸗ 
itärwilfenfhaften (Bielefeld 1879). (E. L. Ulörich.) 

Koneteur, f. Massage. 

KNIAZEWICZ (Karol), polniſcher Patriot und 
hervorragender Heerführer, ift aus angefehener litaui⸗ 
ſcher Familie bei Mitau in Kurland am 4. Mai 1762 
geboren. Der Vater, ein mwohlhabender Landedelmann, 
verlor durch unglückliche Speculationen, durch Betheili» 
gung an einer Schiffsverficherungsgefellfcaft, fein Ber- 
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mögen, und dieſer Schlag koſtete der Mutter das Leben. 
Aber auch an der Stiefmutter, die Kniajewicz bald er⸗ 
hielt, hing er mit kindlicher Liebe und Zärtlichkeit. Sein 
ebenslauf wurde dadurch beftimmt, daß König Stanis- 
laus Poniatowstki Gelegenheit fand, fi für die verarmte 
Familie zu intereffiren und die Aufnahme des Knaben 
in das Gadettencorps zu Warfchau verfügte. Im J. 1780 
wurde er Fahnenjunfer und 1784 Lieutenant bei der Ar» 
tilferie, im 3. 1792 kam er zu den Füfilieren und wurde 
während des Krieges für kurze Zeit zum Stab des 
Generals Kofciuszto verjegt, Tehrte aber bald zu feinem 
Truppentheile zurüd und zeichnete fich im verſchiedenen 
Gefechten, befonders bei Dubienka, fo aus, dag er zum 
Major avancirte. Im I. 1794 übertrug Koſciuszko 
dem Oberften Ifidor Kraſinsli die Formation eines Res 
iments und gab ihm Kniazewicz als Bataillonsführer. 

jarauf wurde Kniazewicz Generalftabschef bei General 
Zajoncel, in welcher Stellung er in der Schlacht bei 
Chelm das polnifche Heer vor ganzlicher Vernichtung 
rettete. Nach gut ausgeführten — nahm Zaſoncel 
mit Zuftimmung Sniajewicz’6 bei Goikow den Kampf 
gegen die vereinigten Ruſſen und Preußen unter Ferſen 
auf, und aud hier war es Kniajewicz, der, als ſich die 
Schlacht am zweiten Tage zu Ungunften der Polen ent⸗ 
ſchieden Hatte, das Heer durch einen geordneten Rüchzug 
rettete. Zur Belohnung dafür ernannte ihn Koſciuszko 
um General. Nachdem während der Belagerung von War- 
rm die Polen infolge der ſchlechten Führung des Fürften 
Joſeph Poniatomsti bei Marymont umgangen waren, 
warf fi Kniajewicz, ohne einen Befehl abzuwarten, auf 
die Preußen und nöthigte fie zum Rüdzug, wie er ſich 
aud durd einen erfolgreichen nächtlichen Ueberfall in 
ähnlicher Weife auszeichnete. Als er aber nad) dem Ab⸗ 
zuge ber Preußen von Warfhau von Kofciuszlo dem 
General Sierakowski zu Hülfe gefandt war und beide 
vereinigt Ferſen den Weg verlegen wollten, fchafften fich 
die Ruffen dur den Sieg bei Maciejowice freie Bahn. 
Hier geriet Kniojewicz in Gefangenfhaft und wurde 
mit andern Schtdfalsgefährten nad) ber Ukraine gebracht. 
Nach feiner Auslieferung 1796 boten die Patrioten, 
welde fih in der Moldau und Galizien fammelten, 
Kniazewicz den Oberbefehl an, erhielten aber eine Abs 
lehnung, da er entfchloffen war, auf den rheiniſchen Kriegs» 
ſchauplatz zu gehen. Nachdem er feine Stiefmutter, die fi) 
bei dem Gaftellan von Suchodolec aufhielt, befucht hatte 
und dort mit Joſeph Drzewiecki, einem Kameraden von 
Maciejowice, der diejelbe Abficht Hegte, zufammengetroffen 
war, lamen fie in der Weife über die Grenze, daß Drze- 
wiecki ſich unter dem Vorwande, feiner Gefundheit wegen 
nad) Karlsbad zu gehen, einen Paß verfchafft Hatte, Ania» 
jewicz aber ihn als Diener begleitete. Auf der weiteren 

eiſe als Kaufleute verkleidet, gelangten fie glücklich zum 
Marſchall Soult, der in Lauterbach ftand, und wurden 
von hier zuerft zu Hoche nach Wetzlar und dann mit 
Bonaparte’8 Einwilligung weiter nad Oberitalien ges 
wiefen, wo Dombrowäfi eine Legion von drei Bataillonen 
gebildet hatte. Dort entbot Bonaparte die beiden pol» 
niſchen Antümmlinge zu fih nad) Campo-Fornio und er- 
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nannte dann Kniajewicz zum Befehlshaber des erften 
Bataillons jener Legion. Schon hatte auch eine zweite 
polnische Legion fi bei Mailand zu fammeln begonnen 
und die erfte den Befehl zum Abmarſch erhalten, als die 
Nachricht vom Abfchluffe des Friedens eintraf. Tief ge- 
bengt 'und verftimmt führte Kniajewicz feine Truppen 
nad Rimini; als fie unterwegs mit Bonaparte und feiner 
Gemahlin zufammentrafen, bemühte ſich die letztere, den 
Offizieren Troft und Muth einzuiprechen, und vertheilte 
dabei an fie eine Weder aus dem Hute des Generals. 
Zange follte die Unthätigkeit nicht dauern, da durch Bona⸗ 
parte's Zug nad Aegypten Frankreichs Streitkräfte in 
Italien geſchwächt wurden und Neapel fi zum Kampf 
verloden ließ. Die Legion erhielt Befehl, nah Rom zu 
gehen, wo fie am 3. Mai 1798 unter dem Jubel des 

olfes einrüdte und das Capitol beſetzte. Indeſſen 
näherte ſich bie feindliche Armee, etwa 80,000 Mann 
ſtark, der Stadt in drei Colonnen. Nachdem Kellermann 
die erfte bei Monterofi geſchlagen, ftieß Kniazewicz mit 
einem Bataillon Infanterie, einer Schwadron und zwei 
Heinen Gefhügen auf 8 Bataillone Neapolitaner: er for⸗ 
mirt — eine lange Front, vertheilt die Reiterei 
auf die Flügel, poſtirt die beiden Gefchüge links und 
greift den Feind jo ſchnell an, daß derjelbe fich nicht 
mehr zu entwideln vermag und ein ſchneidiger Reiter 
angriff unter Rniajewicz’ perfönliher Führung den Sieg 
entjcheidet. Die wärmfte Anerkennung von feiten Cham- 
pionnet’8 war ber Lohn für diefe Bravour. Nachdem 
er dann noch im Vereine mit Chlopicki durch nächtlichen 
Ueberfall wie einft vor Warſchau einen Erfolg errungen, 
fehrte er nah Rom zurüd. Bon Championnet nad) 
Paris gefandt, wurden die polnifchen Heerführer am 
8. März 1799 von den Miniftern feierlich empfangen; 
Kniajewicz ſelbſt erhielt einen veichverzierten Ehrenjäbel 
und zwei fhöne Piftolen mit ehrender Widmung und am 
folgenden Tage auf einem Feſtmahle einen Tobenden Toaft 
durch Kofciuszlo, feinen früheren Obergeneral. Gleich 
zeitig beſchloß bie Regierung, die polnifche Legion als 
franzöfifches Corps anzunehmen, welches nunmehr aus 
vier Bataillonen Infanterie zu 1200 Mann, einer Com⸗ 
pagnie Artillerie und einer Schwadron Cavalerie beftehen 
und von Kniazewicz befehligt werden follte. Das Corps 
erreichte bald 9000 Mann und vergrößerte ſich befonders 
nad der Einnahme von Zürich durch viele Ueberläufer, 
hauptfählic aus dem Heere des Erzherzogs Karl, der in 
der Pfalz ftand. Die franzöfiiche Mregkerung forgte aber fo 
ſchlecht für diefe Truppe, daß allmählich Mangel an je- 
der Art von Bekleidungsſtücken ſich einzuftellen begann, 
und als Kniazewicz Befehl erhielt, nah Metz zu ziehen, 
die Soldaten nur duch bie Bitten der Offiziere zum 
Gehorfam gebracht werden konnten. Als Bonaparte, 
aus Acgypten zurüdgefehrt, nad) Italien ging, um dort 
bie Defterreicher anzugreifen, und Moreau an der Donau 
operirte, wurde Kniazewicz biefem zugetheilt, ſchlug die 
Defterreicher bei Berghem, Bornheim, Offenbach und be- 
feßte ſchuehlich Frankfurt und Philippsburg. Dod) ließ 
ex fi) durch gewiſſe Intriguen veranlaffen, fid für einige 
Zeit nad) Straßburg zurüdzuziehen, wo er wenigſtens 
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die Genugthuung hatte, zufammen mit Moreau fehr ger 
feiert zu werden. Auch fein Name lam auf den Triumph- 
bogen Napoleon’s. Als der Friede von Luneville geſchloſſen 
wurde, der den Polen nichts brachte, als daß fie in den 
Dienft des Königs von Etrurien treten follten, enthielt 
die erfte polnische Legion 7 Bataillone Infanterie und 
5 Compagnien Artillerie, die zweite 4 Bataillone Infan- 
terie, eine Compagnie Artillerie und zwei Echmwadronen 
Cavalerie, zufammen 15400 Dann. Da Kniajewicz 
aud in Paris, wohin er fi zunädft begab, nichts er- 
reichte, fo verließen die meiften Offiziere den Dienft und 
die Legionen zerſtreuien fih zum größten Theil. Knia⸗ 
jewicz felbft faufte fi bei Strakburg einen Weinberg, 
von defjen Ertrage er ſich kümmerlich nährte. Aud als 
er 1802 nach Polen zurüdgelehrt war und von dem 
Wojwoden von Wolynien ein Torf gefchentt erhalten 
hatte, bejchäftigte er ſich einige Jahre nur mit dem Ader- 
bau und ließ ſich weder 18; noch 18:9 zu einer Aen⸗ 
derung feiner ruhigen Lebensweife verloden. Durch die 
Heirat mit einer reichen fchlefiichen Witwe im 3. 1810 
und durd den baldigen Tod derfelben fam er in den 
Beſitz eines bedeutenden Vermögens. Dennod fand er 
fi) jetzt, als Napoleon den ruffiihen Krieg begann, bes 
reit, no einmal das Waffenhandwerk zu ergreifen. Er 
trat unter die Fahnen Joſeph Poniatowski's und befehligte 
die 16. Divifion der großen Armee, die bei Smolensk, 
bei Mofhaist, bei Jaroslawez und an der Berefina mit- 
focht. Nach Beendigung des Krieges zog ſich Kniatewicz 
zuerſt nach Krafau und bald nah Warſchau zurüd, wo 
ex in da6 Kriegscomite unter dem Großfürften Konftantin 
eintrat. Doc ſchon nad drei Yahren (1817) verließ er 
Polen, um feinen dauernden Aufenthalt in Dresden zu 
nehmen. Im 9. 1825 gerieth er bei ber fähfiichen Ne 
gierung in Verdacht. wurde auf den Königftein gebradt 
und fegte nad; feiner baldigen Freilafjung feinen Wan- 
derftab weiter nad) Paris fort. Hier ftarb er am 10. Mai 
1843 unter der Pflege der Witwe Soult's, deren treuer 
Freundſchaft er in den legten Jahren feines Lebens ſich 
iu erfreuen gehabt hatte, und ift auf dem Kirchhofe von 
ontmorenen beftattet, mo ein einfacher Stein mit den 
Worten „Dem General Kniajewicz“ fein Grab dedt. 
Nad einem Artikel in Band 27 (1859) der parifer 
Nouvelle Biographie generale und nad 8. W. Woj- 
cicti, in Band 14 (1862) der Encyklopedyja pow- 
szechna Orgelbranda. (k ‚ohmeyer.) 
KNIAZNIN (Franciszek Dionys), einer der her- 
vorragenderen polnifchen Lyriker des 18. Saprh- wurde 
am 4. Oct. 1750') in der Wojwodſchaft Witebst ge- 
boren. Seine Vorfahren, in der Wojwodſchaft Smo- 
lenst anfäifig, waren nad der Eroberung Smolenefs 
durch die Ruffen 1654 nad der Wojwodſchaft Witebet 
verzogen, wie der Dichter in einer Note zu Lyrica I, 19 
mittheilt. Er befuchte die Jeſuitenſchule in Witebat, wo 
ex fi) eine vorzügliche Kenntniß der altclaffifchen Schrifte 





1) Rad Brown's Bibliothet ber Schriftſteller Soc. Jes. in 
gofniicher Ueberfegung von Klejnowsli ift ber Geburtstag ber 
. Okt, 


fteller erwarb und mo er früh den Entſchluß fahte, in 
den Orden einzutreten. Nach Beendigung des Gymnafial: 
unterrichts in Witebsl ging er nach Warſchau und er⸗ 
theilte in einer unter der Leitung der Jeſuiten ftehenden 
Säule Unterricht. Nach ber Auflöfung des Ordens trat er, 
weil er das Drdensgelübde noch nicht abgelegt hatte, in 
den weltlichen Stand wieder zurüd, arbeitete eine Zeit 
Tang in der Zalusti’fchen Bibliothek?) unter Ianocki, dam 
wurde er Gecretär des Fürften Adam Czartoryeli, Ge 
nerals von Podolien, und einer der Lehrer feiner Kinder. 
Von nun an verlebte er mehr als 20 Yahre am Hofe 
des Fürften Czartorysli, faft ununterbrochen in Par 
lawy um diefe Refidenz nur zeitweife zu verlaffen, wenn 
die fürftliche Samilte in Sieniawa oder Siedlze refibirte; 
auch anderwärt® begleitete er ben Fürften. Unter fein 
Gedichten ift auch eins dem Andenken an Karlsbad gr 
widmet.?) Es zeigt, wie wenig der Dichter ſich in die 
weite und bewegte Welt und wie fehr er fid nad dm 
ftillen Pulawy fehnte. Eine tiefe Leidenfchaft, melde x 
zu einer ber Prinzeffinnen faßte, und die Kataftrophe von 
1795, die über Polen mit der legten Theilung einbrad, 
verbunfelte des Dichters Geift unheilbar; er verlebte fein 
legten 11 Lebensjahre in ftiller Einfamkeit und Pflege bi 
feinem $reunde, dem Pfarrer und Dichter Fr. Zabledi 
in Ronslowola, wo er 1807 ftarb. 

Ruiajnin, welcher jhon in früher Sugend portifde 
Talent zeigte, überſetzte auf Veranlaffung der Jehnitn 
zunächſt 1) viele Oben aus Horaz, welche in der von Rarw 
fzewicz veranftalteten Ausgabe der Gedichte Horazens in 
polniſcher verfificirter Weberfegung von verjchiebenen pol 
niſchen Dichtern in zwei Bänden vom 9. 1773 Auf 
nahme fanden. Werner fehrieb er 2) Fabeln (Bajli) in 
3 Büchern (mit 15, 17 und 14 Fabeln) und veröffent: 
lichte fie 1775 in Warſchau bei Dufour. Sodann erſchienen 
3) Erotifche und Anakreontifche Lieder und Gedichte (Ero- 
ki ezylı pießni w rodzaju Anakreontyeznym), fin 

ücher in zwei Bändchen (Warſchau 1779) 4) &e 
dichie (Wiersze) in einem Bändden (Warihan 1781). 
In demſelben Jahre gab Kniojnin aud; 5) lateiniſch 
Gedichte heraus unter dem Titel: Francisci Kniaznin 
Carmina. Varsoviae in typographia aulica 178, 
200 Seiten in 8%. Die te Geſammtausgabe der 
Gedichte Kniafnin’s, von dem Dichter felbft beforgt 1787 
und 1783 in drei Bänden in Quart (255, 280, 264 
Seiten) enthält nicht nur neue Gedichte, fondern auf 
viele ſchon früher publicirte, darunter auch eine Autı 
aus Erotica 1779 und Wiersze 1781. Diefe Ausgebe 
ift der fpäteren forgfäftigen Ausgabe von Fr. Sal. Dme 
homeli 1828 in Warſchau in 7 Bänden zu Grunde gr 
legt, doc ift dieſe warſchauer Ausgabe noch bereichert 
durch eine Auswahl von Gedichten aus dem Nachlaſſe det 
Dichters (Bd. 7). Die Ausgabe Dinohowetl’s ift wir 
derholt worden in 9. M. Bobrowicz's Biblioteka Kie- 
szonkowa Klassyköw polskich in 6 Bändchen (Leipis 





2) In feinem Gebichte „An bie Mufen‘, VII, ©. 145 
ber Ausgabe von 1828 erwähnt er ben Umflanb night. 8) VL 
©. 168, Ausgabe von 1828. 
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1835— 1837). In den Gefammtausgaben find nicht enthal« 
ten: a) der Homerifhe Hymnus, welchen Fr. X. Duiochowski 
in den 3. Band feiner polniſchen Ueberfegung der Ilias 
1800 aufgenommen hat; b) El. Claudian's Raub der 
Proferpina in polnifcher Ueberfegung, gedrudt in Za- 
bawy przyjemne i po2yteczne Band 16; c) einige 
unebirte lyriſche Sebiihte Rniajnin’s in Nowy Pamig- 
tnik Warszawski 1822, Bd. 3 und 1823, Bd. 5. 
Andere Meinere befonders herausgegebene Gedichte, wie 
3. B. an Paul Ezempinfli med. Dr., welder die Kar- 
paten beſucht Hatte, fanden Aufnahme in der Ausgabe 
von 1788 und 1828. 

Kniajnin war vorwiegend Lyriker, die meiften feiner 
lyriſchen Gedichte find Hymnen, Oben, panegyriſche 
Verſe, Lieder von Meinerem Umfange, das umfaffendfte 
find die Klagegedichte auf den Tod_der Gattin Zablocki's, 
in deffen Namen gedichtet (Zale Orfeusza nad Eury- 
Aykg, Magen des Orpheus); die von Kniaznin über- 
fegten Idyllen Greſſet's, Geßner's u. a. haben mehr ly⸗ 
riſchen als epiſchen Charakter. Als Lyriker zeigte Kniaz- 
nin mehr lebhafte Imagination als warme Empfindung, 
mehr Darftellungsgabe als anziehenden Inhalt; die Zu« 
rüdgezogemheit des Lebens und die Leichtigkeit der Nach⸗ 
empfindung laffen das yeifihe Talent Knlajnin's wenig 
zur Geltung gelangen. Die beften Iprifchen Gedichte der 
früheren Periode find die Anakreon und andern nadj= 
gehiiheten in der Sammlung von 1779, welde aber der 

ichter fpäter verleugnete; am Ende des erften Bandes 
der Ausgabe von 1787 fagt er, daß er fich der Erotica 
von 1779 ſchäme, wo vox, vox, praetereaque nihil, 
und die er am liebften als die feinigen nicht anerkennen 
mödte, fofern fie nicht, verbeffert und umgearbeitet, 
in die neue Ausgabe aufgenommen fein. Die wieber- 
holten bedurften nur einer formellen Glättung. Unter 
den fpäteren lyriſchen Gedichten, in denen Gottes Lob⸗ 
preifung, der Culius des Vaterlandes, die Verherrlihung 
der Czartoryſli und der Franencultus die ſich ftets wies 
derholenden Motive bilden, verdienen ‘den Vorzug die 
turzen Gedichte, in welden er feinem geheimen Liebes⸗ 
tummer Ausdrud gibt; ſodann überjegte und nachgebilbete 
Gedichte, wie 3. B. die zahlreichen frei und vortrefflich 
überjegten Pfalmen (vgl. Karpinski); Gelegenheitsgedichte, 
vornehmlich patriotiihen Inhalts; fodann folde, welche 
Momente aus dem Pulawer Leben verherrlichen; andere, 
auf Wunf oder Anregung anderer Berfonen gejchriebene 
Gedichte entbehren der Ummittelbarfeit und Friſche. Die 
Mitwelt, weldhe mit danfbarem und verftändnißvollem 
Sinne entgegennahm, was die Dichter boten, mußte die 
beften Lyrica Sniajnin’s mit Recht auszufheiden und 
nahm mit Begeifterung Beſitz von ihnen, h die Ode auf 
den hundertjährigen Gedenktag der Befreiung Wiens 
durch Sobiesti (Sto lat ubieglo, jak Polaköw skronie 
etc.); da® patriotifche Wiegenlied (Matka obywatelka); 
die Ode an den Schnurrbart (Oda do wgsöw); das 
Xiebeslied Krosienka u. a., welche noch Heutzutage allge- 
mein befannt find und gefchägt werden. Auf die Form 
legte Kniajnin die größte Sorgfalt, vertraut mit den 
claſſiſchen Dichtern, wußte er dem polnifchen Verje und 

%. Encoti.d. D.u.R. Zweite Secuon. XXX VIL 


der Steopgenbildung vornehmlich durch eine gefällige 
Ryythmit neues Leben einzuhauchen; faft alle feine Iyri- 
ſchen Gedichte find zum Singen geeignet, der Vers meiſt 
10: ober 11-, Häufig Sfilbig, niemals der ſchleppende 
Ulerandriner.*) Die Klagen des Orpheus, welche im 
Einzelnen, fo aud in dem Schlußgedichte an Koda- 
noweli’s ‚reny erinnern, zeigen die große Fähigkeit der 
zartbefaiteten Seele Rniafnin’s, fremde Seelenzuftände 
nachzuempfinden. Um feinen Freund Zablocki zu tröften, 
der Kine Gattin verloren hatte, ſchrieb er biefe 22 Ge- 
dichte, worin er den namenlofen Schmerz des Orpheus 
nad dem Tode der Eurydike befingt. Die lateiniſchen 
Lyrica Rniajnin’s haben den nämfichen Inhalt und Cha- 
ralter wie bie pofnifchen, es find meift Gelegenheits- 
ggriähte in Horazifcher Art. Bemerfenswerth ift, daß zwei 

ihtungen Kochanowsli's Hier ind Lateinifhe überſetzt 
find: Muza und Magelieder auf den Tod Urjel’s. Die 
Meberfegung, welche nicht frei von Meinen Aenderungen tft, 
zeigt ein inniges Mitdenken und eine faſt gleiche Hoheit 
der Sprache. 

Auf dem Gebiete der epiſchen Poeſie verfuchte fich 
Kniagnin wenig; außer Heineren Erzählungen, melde 
unter die Lyrica aufgenommen find, und außer den Fabein 
ſchrieb ex nur zwei umfangreichere Gedichte: den Ros⸗ 
marin und den Ballon. Die epiſchen Gedichte Kniaznin's 
find ſchwach, geſchrieben auf Eingebung anderer Berjonen 
und aus Anlaß geringfügiger Vorkommniſſe des Pulawer 
Lebens zeigen fie eine Dürftigkeit des Inhalts und eine 
Eintönigfeit der Darftellung, melde durch die empfinds 
fame Rhetorik und die Eleganz der Form nicht auf 
gewogen werben fünnen. In Intryga & 155) wir! 
erzählt, wie Sophie (Czartoryſta) und Thekla (Stad- 
nizta) mit reicher Beute von Beeren ſich vor Kunz (Eonft. 
Prinz Cart.) verfteden, aber von diefem entdedt und auf 
die jüßen Wangen gefüßt werden. Ueber bie Veran- 
faffung zu Rozmaryn erzähft der Dichter (II, 117) ſelbſt 
Folgendes: „Themira Hat von dem Hochzeitskranze, in 
welchem ihre Tochter Amarilla mit Lindor vor dem Altare 
geftanden hatte, einen Zweig Rosmarin abgepflüct und 
in einen Blumentopf eingefegt. Die glüdlich gebei- 
hende zarte Pflanze beftimmt fie zum Hochzeitsfranz für 
Mirylla, welde mit Amarilla unter ihrer Aufficht auf 
gewachfen war.” Darauf folgen die wirklichen Namen 
und eine zarte Malerei, ein Gedicht von 500 achtſilblgen 
Verſen, deffen Haupttheif fih auf ein ebenjo wichtiges 
wie unheilvolles Familienereiguiß der Czartoryſti bezieht, 
nämlih auf die aus politiihen Rücſichten zu Stande 
gefommene Heirat der Prinzeffin Maria mit dem Prin⸗ 
zen Würtemberg « Montbeliard, welche nad mehrern 
Jahren des Zwanges und der Enttänfchungen ſchließlich 
aufgelöft wurde. Mirylla ift Conftanzia Narbutt, ver- 
fobt mit Dembowsli. Im Balon wird in humoriftifcher 
Weiſe in 10 Gefängen zu 18—20 Stangen erzählt, wie 
im Winter 1782 in Pulawy unter dem Protectorat der 
damals 14jährigen Prinzeffin Maria eine Ballongefell- 





4) In ber Tragödie „Matka Spartanka“ finden fih einige 
breigehnfllbige Verſe, vielleiht nicht von Kniaznin. 
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ſchaft fich bildete, deren Bräfident der Lehrer der Mathe ⸗ 
matif, Lihuillier, deren Ordner der Yjährige Prinz Kon- 
fantin und deren officieller Orphens der Dichter felbft 
war; wie dieſe Gefellihaft ihr Werk vorbereitet, nämlich 
die Eonftruction eines Ballons; wie diefer nad dem 
Borgange Blauchard's in Pulawi aufgelafien wurde mit 
einer Rage als Paſſagier, und wie dieſes Unternehmen 
tragiſch endigte. Das mit vielem Humer gemärzte Ge 
dicht fließt unerwartet mit einem Hinweis daranf, daß 
ähnlich, auch Wladislaw, der Ungarn- und Polentönig, bei 
Warna verunglüct fe — Das Befte, was Kniajnin auf 
dem Gebiete der epifchen Poeſie gefchrieben Kat, find feine 
1775 erfhienenen Sabeln, zwar die allermeiften nicht 
originell, aber Kniajnin überfehte frei ans Aeſop, Phä- 
drus, Pilpay und Fenelon, bildete den Stoff zeitgemäß 
um, nahm aud oft nur das Metiv aus den genannten 
Fabeldichtern. Im Nachlaſſe Kniajnin’s find auch originelle 
Fabeln gefunden und der Ausgabe von 1828 als 4. Bud 
einverfeibt worben. 

Bon den dramatiſchen Dichtwerlen Kniafnin’s find 
die folgenden in den Gefammtansgaben gebrudt: Ana- 
kreon, dramatifcher Scherz in 3 Acten; Marynki, brama- 
tiſcher Scherz in einem Ace; Zosiny, dramatifches Bild in 
einem Acte; Trzy gody, bramatiſche Ioylie in 5 Acten; 
Cyganie, Oper in 3 Xcten; Matka Spartanka, Oper in 
3 Acten; Themistokles, Tragödie in 5 Acten und Hektor, 
Tragddie in 5 Acten. Alle in Berjen. Die meiften diefer 
Dichtungen find auf Anregung der Fürftin Czartoryſta 
entftanden. Die Fürftin hatte eine ebenſo große Vor⸗ 
liebe für theatraliſche Aufführungen, wie fie nad dem 
Vorgange der Fürftin Radziwill in wi in der 
Mitte des 18. Jahrh. auf vielen Höfen in Polen Mode 
geworden waren. Bei jeder größeren Beftlichleit wurde 
in Pulawy eine Oper, eine Komödie oder Tragödie oft 
von der Yürftin, ihren Kindern und Freunden gefpielt. 
Die Fürftin beſprach, wie der Dichter erzählt, mit Kniaj⸗ 
nin den Vorwurf und die Anlage der meiften Stüde. 
Das Stüd Anakreon wurde zum Felt des Namenstages 
der Fürftin gedichtet und von dem Dichter felbft und den 
Kindern ber Fürftin gefpielt (etwa 1790). Anafreon 
beauftragt Miron, einen goldenen Pokal, den Maler 
RH0dios, ein Porträt der Geliebten zu malen, zuletzt 
Tegte ex der Fürftin Rofen, ihre Lieblingsblumen, zu Füßen. 
Das Ganze, bemerlenswerih als Beweis des Intereifes 
für griechiſche Poeſie und Kunft in Pulawy, iſt eine durch⸗ 
fitige Allegorie. — Bei einer ähnlichen Beranlaffung, 
namlich zum Namensfeft der Prinzeffin Sophie, wurde 
das dramatifche Spiel Zosiny verfaßt, welches ebenfalls 
mit der Darbringung von Wünfchen fließt. Während 
in Anakreon auf altclaffifhem Grunde die perjönlichen 
Gefühle des Dichters ſich abfpiegeln, wird hier das pol- 
nische Volt geſchildert, der Dichter ſcheint in den unge 
reimten Reden der Bauerfrauen humoriſtiſches Element 
geiuit zu haben. — Von einer beiferen Seite wird das 

elf in deu „Drei Hochzeiten‘ (Irzy gody) in 5 Acten 
dargeftelit, ebenfalls zum Namensfeft gedichtet: die Für- 
ftin lommt an ihrem Namenstage näch Pardatla und 
fleht dem Bamilienglüde eines alten Bauern zu, der feine 


drei bfühenben Töchter verheiratfet. Dem Stüde fehlt 
aud ein Intermedium nidt, denn ein Bewerber der 
zweiten Tochter erhält einen Korb und braudt für Spott 
nicht zu forgen. Das Fiebespaar Kunz und Sophie (die 
Namen find bezeichuend) ift zwar ein durchaus idylliſches 
Schäferpaar nad) dem BYüdergeiämad gezeichnet, ebenfo 
ift Helena, welche in Bulawy „nähen und fingen gelerut 
Hatte“, kein echtes Dorfmädden, dagegen ift das Xiches- 
paar Barbchen und Stach ganz volfsthümlih umb 
natırgeiren geihildert; einzelne Lieder, wie Kwili 
slowik podle chrostu u. a., find Boltslieder oder ſolchen 
nachgebildet und zeigen, daß Volkslieder in Pulawy ge- 
Ihägt wurden. nlih wie in Anakreon flocht der 
Dieter and in diefes Stüd ſeine beliebten Lieber, fo 
das Lied Krosienka (Act 2, Scene 3). In ſolchen Sing- 
fpielen, denen jedes dramatiſche Element abgeht, find nur 
die localen Motive und der Umftand von Werth, daß in 
ihnen Kunſtpoeſie und Bollspoeſie verwoben find. — 
Einen andern Eharalter zeigt die Oper „Die Zigeuner“ 
(Eyganie) in 3 Acten; fie zeigt uns die Schidfale und bes 
Zr einer wanbernden Zigeunerbande, welche nad} der 
Erzählung Jawnuta's Podolien, Pokutien und die Ge 
genb ymifgen Duieſtr und Duiepr umd Polen bis nad 
Bulawy durchſtreifte, fid) überall zeitweife niederließ und 
mit der Ortseinwohnerfchaft lebhafte Verbindungen unter 
bielt. Das Stüd ift fehr anziehend wegen der aumm: 
thigen Lieder und der lebenstreuen Bilder ans dem 
Zigeunerfeben. — Durd) patriotifhe Tendenz zeichnet fih 
die Oper „Die fpartanifche Mutter” (Matka Spartanka) 
in 3 Acten aus. Der dürftige Inhalt des Stüde, bei 
Lilanor, der glüdlich gegen die Thebaner gelämpft, aber 
jegen deren Bunbesgenofien, die Argolier, Beiftaud in 
;parta erbitten foll, dod von feiner Mutter, Gelichten 
und Schwefter mit Vorwürfen nach dem Kampfplage zu- 
rädgefandt wird, wo er den Feind befiegt umd als Sieger 
nad Sparta zurüdtchrt, ift zu Ehren des Prinzen Kon« 
ftantin gefchrieben, der damals (1792) das 18. Kebent- 
jahr erreicht hat. Der Dichter hat an ihn bei feinem 
Eintritt in das Ephebenalker fowol in diefer Oper ale 
aud in mander Ode patriotiihe Worte gerichtet. — 
Themistokles in 5 Acten hat ebenfalls ein patriotifches 
Gepräge. Das Stüd, in welchem infolge der Forderung 
der Athener an Xerzes, Themiſtokles auszuliefern, eine 
Reihe von tragifchen Situationen ſich entwidelt, ift eine 
Umarbeitung des gleichnamigen Stüdes von Metaftafio, 
mit dem aber niajnin frei verfährt und Eorneille nach⸗ 
ahmt. — Hektor ift nad griechiſchem Vorbilde gefchrieben; 
weil aber Kniajnin wenig Talent zu dramatiſcher Poefie 
bat, beſchränkt fich die Nahahmung auf die äußere Form 
der Tragöbie, auf den Dialog und bie Chöre; im übrigen 
ift das Stüd mislungen. 
Die dramatifhen Dichtungen Kniajnin’s, in der Au⸗ 
Tage ſchwach oder mislungen, zeichnen fi durch eine ge» 
fällige Forin, die Tragödie durch rhetorifhen Schwung 
aus; die lyriſchen Partien in den Dialogen und in den 
Liedern verleihen mandem diefer Stüde, weil in ihnen 
zum erften mal in der polnifchen Poeſie das volfsthäm- 
liche Element Hervortritt, cinen ganz befondern Werth. 
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Ueber Kniajnin vergl. einen Aufſatz in Przegiad Po- 
znahiski 1853, ©. 120 fg. (W. Nehring.) 

Koidos, f. Gnidos. 

KNIE (Genu), aud) Kniekehle, Kniegelenk genannt, 
epräjentirt das größte Gelenk des Körpers, weldes, den 
Oberfchentel_ mit dem Unterſchenkel verbindend, fid in 
mehrfacher Beziehung durch feinen anatomifchen Bau von 
andern Gelenken unterfcheidet. Es wird durch die Knorren 
des Oberſchenlelknochens (Femur) und des Schienbeins 
(Tibia) gebildet und zwar ftelft das mit Knorpel über- 
zogene Ende des letztern eine faft Horizontale, durch eine 
von vorn nad hinten Taufende feichte Leifte in zwei 
Hätften getheilte Släche bar, auf welcher mit zwei halb- 
kreisförmigen, ebenfalls überfnorpelten und dur eine 
Furche getrennten Flächen der Oberſchenkel ruht. Zwi⸗ 
ſchen den Gelenkenden beider Knochen liegen außerdem 
noch zwei fihelförmige, vorn zugeſchärfte, hinten hohe 
Knorpelicyeiben (Cartilagines semilunares), während 
feitfiche Yänderftreifen (Ligamenta cruciata) die Ver⸗ 
bindung beider Knochen untereinander vermitteln und das 
ganze Gelenk durch einen daffelbe einhälfenden Schleim» 
beutel (Capsula synovialis) nad außen abgeſchloſſen 
wird. Diejer lettere erftredt fi) an der Vorberfeite des 
Knies über den obern Rand der Knieſcheibe hinauf und 
ift hier mit der gemeinfhaftlichen Sehne der Stred- 
musieln des Unterſchenlels verwachſen; zur Verftärkung 
der Kapſel dient noch eine Anzahl abgegrenzter, ſcharf 
vorjpringender Bänder an der Vorder-, Hinter-, Innen 
und Außenfeite, von denen das Lig. patellae und bie 
Ligg. lateralia bie ftärfften find, während außerdem bie 
Synovialhaut noch durch die Sehnen verfchiedener Mus- 
tein verftärkt wird. Die Synovialfapfel bildet aber auch 
mehrere Ausſackungen (Synovialtafhen, Bursae), fo die 
Bursa suberuralis, die Bursa popliten und die Bursa 
semimembranosa, fowie bie auf ber Knieſcheibe gelegenen 
Bursae praepatellares. Die Arterien der vordern Knie⸗ 
gegend, aus der A. popliten ftammend, bilden ein ziem- 
lid dichtes Netzwerk, während außer den entfprechenden 
Heineren Benen die V. saphena magna an der Innen- 
feite des Knies verläuft und deſſen gelteeihe Nerven 
Ausftrahlungen der Hautzweige des N. femoralis find. 

Die Kniekehle (Fossa popliten, Poples), zu deren 
Bildung das Ende des Oberſchenkelknochens an feiner 
Hinterfläche ſowie der Kopf des Schienbeins ausgefchnit- 
ten ift, wird durch die fcheibenförmige, oben abgerundete, 
an den Rändern zugejchärfte Knieſcheibe (Patella), melde 
mit einer Tängeteife in der Rinne zwiſchen den beiben 
feitfichen Kniegeleniflächen des Oberjhenkels Liegt, nad 
born abgeſchloſſen. An das obere Ende der nieſcheibe 
fegen ſich die großen Schenfelmusfeln an (M. bi 
nad außen, M. semitendinosus nad) innen) und be- 
grenzen mit ihren ſcharf hervortretenden Sehnen feitlich 
die Knielehle, welche übrigens nur bei Beugung des Knies 
eime Höhlung bildet; die Knieſcheibe ſelbſt ift durch ein 
fefte® Band, unter welhem ein Schleimbeutel liegt, an 
da® Schienbein befeftigt, während das an der Außenfeite 
des letziern liegende Wabdenbein bei der Bildung des 
Aniegelenkes nicht wefentlich betheifigt iſt. In der Knie⸗ 
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tehle Liegen, durch ein ftarkes Fettpolſter geſchützt, wid 
tip Blutgefäße (A. und V. popliten) und Nerven (N. 
tibialis posticus). Bei geitredter Beinftellung ver- 
bindet da6 SKmiegelent ben Ober- und Unierſcheukel zu 
einer feſten Stüße, wobei eine Ueberftredung deffelben, 
d. 5. die Bildung eines nad vorn offenen Winkels, 
durch die Ligg. cruciata und bie hintere Kapſelwand ver- 
hindert wird; in gebogener Lage geftattet es eine freiere 
Beweglichkeit, insbefondere Drehung des Oberfchentels um 
feine Yängsahfe; aber auch Rotation der Tibia, und zwar 
bis zu einer Ercurſion von circa 39°, wird mit eintreten» 
der Gelenkbeugung, deren äußerfte Grenze durch bie 
Spannung des Lig. eruciatum beftimmt wird, ermöglicht. 
Bon angeborenen Misbildungen des Kniegelenkes find 
zu erwähnen: 1) angeborene Kleinheit oder gänzlicher 
Mangel der Kuieſcheibe, umd zwar theils beiberfeitig, 
theils nur einfeitig, wobei eine fonft normale Eutwide- 
fung der Beine, aber auch gleichzeitig andere angeborene 
Deformitäten (Klumpfüße, Klumphände Dorhanden fein 
tönnen; 2) angeborene Contracturen des Kniegelenkes unter 
den Formen der Ueberftredung (Genu recurvatum) oder 
ber feitlihen Abweihung (G. valgum) und zwar mit 
oder ohne gleichzeitige feitliche Luxation der Knieſcheibe; 
3) angeborene Luration ber Patella, theils bei fonft unver» 
ändertem Gelenl, theils bei Verkrümmung deflelben, wos 
mit größtentheils erhebliche Störungen in den Zunctionen 
deffelben verbunden find; 4) angeborene Ruration des 
Kniegelentes, meift nad; vorn, wobei der Unterſchenkel 
zum Oberfcenfel einen nad vorn offenen Winkel bildet; 
die Patella, ift in der Mehrzahl der hier einſchlägigen 
Fälle vorhanden, wurde jedoch im einzelnen aud). ale 
fehlend bemerkt. 
Unter den Verlegungen des Kmiegelenkes und feiner 
Umgebung, welche traumatifcher Natur find und von 
denen theils die das Gelenk umgebenden Weichtheile, 
theil® diefes felbft und deſſen verſchiedene Beftandtheile 
jetroffen werden, fpielen Contufionen, Verbrennungen, Er⸗ 
terungen, Wunden, eingedrungene Bremdlörper, Zer- 
reißungen, Brühe und Surationen die Hauptrolle. Cons 
tuflonen, welche die Haut und das fubeutane Bindegewebe, 
namentlich aber auch die auf der Knieſcheibe gelegenen 
Schleimbeutel treffen und in letzterm Falle häufig zur 
Bildung von Hygromen führen, zeichnen ſich, bei der 
Neichhaltigkeit des das Knie umgebenden Blutgefäßneges, 
gemwöhnlih durch ftarke Blutergüſſe in das Nachbar⸗ 
gewebe aus, während Wunden bei ber Verſchiebbarkeit 
und Nachgiebigleit der die Vorderſeite des Knies be 
dedenden Haut felbft bei fchwererer Gemalteinwirkung 
zu ben Seltenheiten gehören. Bon ſchwererer Bedeutung 
find Quetſchungen, Verſtauchungen, Distorfionen des 
Kniegelenkes, indem hier der ganze Gelenkapparat mehr 
ober weniger in Mitleidenfchaft gezogen wird; fon die 
dabei Häufig ftattfindenden Bfutergüffe In das Gelenk 
tönnen zu erheblichen Mobilitätsftörungen führen. Aber 
auch Zerreißung der Gelenflapfel oder des dazugehb⸗ 
tigen Bänderapparates find Häufig die Folgen folder 
traumatifchen Einwirkungen, welde, zumal wenn lang- 
wierige und weitverbreitete Eiterungsproceffe hinzutreten, 
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Amil Erſcheinungen und Tod, oder durch ab- 
Er. an zu dauernder Misbildung und Ge- 
brasscheunfähigkeit des Gelenkes führen können. — Ber 
brensuungen fönnen, wenn fie nur die Weichtheile treffen, 
entftellende Narben und, wenn die Verbrennung an der 
Beusgefeite ftattgatte, Narbencontracturen zur Folge haben; 
wisrde_ dagegen durd einen tiefgehenden Brandihorf das 
Belent eröffnet, fo folgt meiſt Vereiterung oder Ver- 
jauchun, des Gelentes, wie dies ja auch bei dem analogen, 
bei Erfrierung auftretenden Zujtande der Fall zu fein 
pflegt, und wird dann meift mur durch Reſection der 
etentenden oder durch Amputation des Oberſchenkels 
Rettung geſchafft werden können. — Bon den Wunden 
des Kmiegelentes und feiner Umgebung find die Schuß- 
wunben edenfatie bie Bebeutungeuotiten; ihre Folgen 
find 1) reine Kapfelverlegungen; 2) Perforationen des 
Selentes, zum Theil ohne Knodenverlegung, wenn der 
Schußfanal unterhalb der Patella von vorn nad hinten 
oder von einer Seite zur andern gegangen tjt; 3) bie 
fogenannten Rinnenfhüfte an dem Condylus des Femur 
oder der Tibin; 4) Einteilung des Projectiti in einem 
Condylus; 5) Zer| prengung eines oder mehrerer Gelenk: 
enden, -— Verlegungen der Knielehle find namentlih um 
der dabei häufig vorfommenden Zerreißung der inner» 
halb derfelben liegenden Gefäße und des dadurch be- 
dingten Bluterguſſes willen von erhebliher Bedeutung 
und erfordern, wenn möglich, fofortige doppelte Unter 
bindung ber A,popliten an Ort und Stelle, jowie eventuelle 
Spaltung ber bereits fi gebildeten Blutgeſchwulſt, 
da fonft Sangrän des Unterſchenkels faft unvermeidlich 
iſt. Bremde Körper, welche in das Gelenk eintreten und 
daſelbſt ftedten bleiben, erfordern unbebingt eine umfäng- 
lichere Eröffnung behufs Auffuhung und Entfernung der- 
fetben, da _fonft heftige Gelenfentzändung faft unvermeibs 
ich ift. Zerreigungen am Kniegelenk, welche theils die 
die Knieſcheibe mit letzterm verbindenden Muskeln treffen, 
theils im Sunern des Gelenkes ftattfinden, erfordern 
nach erfolgter möglihft genauer Wiedervereinigung ber 
gem jenen Partien wmeift eine länger dauernde abjo- 
ute Ruhe des betroffenen Gliedes, welhe am ficherften 
durch einen Schienenapparat erzielt wird, Bei ben 
Kuocenbrüchen, welche am Knie vorfommen, handelt e6 

dh um Brud des untern Gndes des Schenkelbeine, 
der obern Enden des Schienbeine und Wadenbeins for 
wie der Kuieſcheibe, welche entweder allein für ſich oder 
untereinander combiniet vorkommen konnen. Auch bier 
die nad genau ausgeführter NRepofition erfolgende 
Ailegung eines in der Gelenfgegend mäßig wattirten 
Gpsverbandes der fierfte Weg, auf welden in der 
urchſchnittezeit von 6 Moden Sellung mit mehr 
VÖET toeniger vollfommener Gchrauchöfühigkeit zu erwarten 
ft, Wenn aud eine bisweilen zurldbleibende Gelent 
Relfigkeit fpäter noch in geeigneter Weife behandelt wer» 
deu muß, Traumatiſche Puzatlonen am ie konnen 
age wiſchen den Gelentenden des Ober» und Untere 
\aenlels, an der Kulefheibe und Im obern Schien ⸗ 
Soendehgelnt, von denen die Yugatlon des Sclendeins 
WR warn mol die häufige If, während die der Rule 
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ſcheibe, namentlich eine folhe nad innen, verhäftniß« 
mäßig felten beobachtet werden. Wenn aud in der 
Mehrzahl folder Fälle die Repofition der Verrenlung 
meift leicht gelingt, fo ift es body auch bier durch die 
Vorſicht geboten, für die Dauer einiger Wochen einen 
Eontentioverband anzulegen und feine Gehverfuge ju 
gitatten. u den nit durch Verwundung oder fonftige 
erlegung bedingten Erkrankungen des Sniegelenfes und 
feiner Umgebung zählen zunäcdft entzündlide Prockſſe, 
iheils der Haut und des fubcutanen Bindegewebes, theili 
der Schleimbeutel in der Umgebung des Kuiegelentes, 
namentlich auf der Knieſcheibe, welche letztere, wenn fir 
roniſch werben, leicht zu Wafferfucht des Schleimbentels 

ygroma praepatellare) führt und befonders häufig 
ei Perfonen, die bei ihrem Berufe viel knien müffen — 
wie 3. B. Scheuerfrauen, Pflafterer — ſich entwidel 
(housemaids-knee der Engländer). Bon größerer Br 
deutung find die als Folge von Entzündung auftreims 
den phlegmondfen Eiterungen in ber Knielchle, wobei 
frühgeitiges Entleeren des Titers durch ausgiebige Ein- 
ihnitte fowie allmähliche Stredung des Gliedes durch 
Gewichtertenfion, um eine Narbencontractur zu verhüten, 
ale die hauptfählichften der zu treffenden Mafregeln 
gelten. Auch eine gichtifhe acute Entzündung der Burss 
praepatellaris, unter dem Bilde einer mit ftarkem Fieber 
verbundenen phlegmondfen Schleimbeutel-Entzündung, lm 
vorkommen, wobei ſich bei der Incifion außer dem Eitr 
aud die befannten freideartigen Gichtmaffen entleeren. 
Endlich find nod die in Form von Garies, Nekroſe und 
DOfteompelitis auftretenden entzündlichen Erkraniungen 
der das Rniegelent bildenden Knochenpartien zu erwähnen, 
welche meift tiefergehende chirurgiſche Eingriffe in der 
Form des Ausſchabene, der Fortmeißelung, der Rere 
tomie nöthig machen. Als bejondere Formen der Luie⸗ 
elent- Entzündungen find noch die fungöfe (Tumor albos), 
ie chrouiſche Synovialhautentzündung (Hydrarthros) 
und die deformirende Gelenfentzündung (Lipoma arbo- 
rescens) zu erwähnen, wie auch das Kniegelenk den häu- 
fgften Sitz der fogenannten Gelenfmäufe bildet, dern 
Entftehung in der Mehrzahl der Fälle zu der zuleht 
genannten beformirenden Gelenkentzündung im nächfen 
urfächlichen Zufammenhange fteht. 

Was endlich die ale bleibende Folge der verſchieden⸗ 
ften acuten Kmiegelent-Affectionen auftretenden Contra 
turen, Ankylofen, Deformitäten, pathologifcen Erihlef- 
fungen und nervöfen Affectionen des Kuiegelentcs anlangt, 
fo find zunächft die Narbencontrachren, welde mei 
nad) Verbrennungen auftreten, in allen den Fällen ſchwer 
zu befeitigen, wenn das Rarbengewebe mit den Sehum 
der Beugeniuskeln in der Lnickehle verwachlen if, 
während, wo dies nicht der Fall, durch bogenförmige 
Umfdneidung und lappenartige Losldfung der Karben: 
{uötang bei gleichzeitiger Stredung des Gliedes und 
Deilung des zurüdbleibenden Defectes die Contracur 
dauernd befeitigt werden kann. — Musfelcontracturen 
{m Kniegelenfe find vermöge deffen ganzer veſchaffenheit 
felten und läßt ſich die dadurd bedingte Beugu " 
felben in Chloroformnarkofe leicht befeitigen, ud dem 
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Gliede durch einen mit Charnier am Knie verfehenen 
Virirungsapparat die erforderliche Immobilifirung geben. 
Die damit meift im Connex ftehenden Antylojen find 
theils fibröfer, theils Anöcherner Natur; im erftern Falle 
tann mittel® im Chloroformnarlofe vollzogener Tren⸗ 
nung der Adhäfionen fofort wieder Geradrichtung des 
Beines und dur länger fortgefegte mafchinelle Nach⸗ 
behandlung felbft vollftändige Beweglichkeit des Gelenkes 
erzielt werden, während bei fnöcherner Ankylofe die Ber- 
hältniffe weit ungänftiger liegen und felbft nad einer 
in tiefer Narkofe gelungenen gewaltfamen Streckung (bri- 
sement force) fait immer eine Sublugation des Unter 
ſchenkels nach Hinten zuräcbleibt (Bajonnetbein), welche 
zu verhüten oder zu befeitigen nur ausnahmsweiſe ge⸗ 
fingt, ſodaß bei fteifgebliebenem Beine zur fihern Firi⸗ 
— des „Seientee noch das Tragen einer Knielappe 
nöthig wird, 

Ueber die Kniegelent-Deformitäten vermeifen wir 
auf das bereits oben darüber Erwähnte. — Erſchlaffungs⸗ 
zuftände des Sniegelenfes find theils Folgen von Gelent- 
mafferfucht, theils durch große Schwächezuſtände bedingt, 
konnen aber auch infolge partieller Erſchlaffung einzelner 
firöfer Gebilde des Sniegelenfapparates eintreten und 
machen ſich durch eine abnorme feitlihe Beweglichkeit oder 
Notationsfähigkeit Lenntlich, während bei den höchften 
Graben der Erſchlaffung das Schienbein nad) allen Seiten 
hin baumelt und durd die Muskeln vollftändig lurirt 
werben kann. Aehnliche pathologiihe Luxationen fönnen 
auch Schien-, Wabenbein- und Knieſcheibe allein betreffen, 
von welchen die des Köpfchens vom Wadenbeine die häu⸗ 
figften find und theils die Folge einer durch Hydrar⸗ 
ihros bedingten Bändererfchlaffung, theils durch rhachi⸗ 
tifhe Verbiegung des Schienbeins, durch einen mit Ver⸗ 
Kürzung geheilten Bruch oder durch eine nad Oftitis zu⸗ 
rüdgebliebene Verlängerung deſſelben entitanden find. 
Die ziemlich häufig vorlommenden Luxationen der Knie 
ſcheibe find meift folhe nad) außen, entftanden theils 
dur Erichlaffung des Baudapparates, theils infolge 
fange beftehenden Hydrarthros oder allgemeiner Körper 
und Muskelſchwäche; ihre Repofition gelingt meift mit 
Leichtigkeit und es ift zu deren dauernder Firirung das 
längere Tragen geeigneter Apparate nöthig. 

Bas fhlieplich die am Knie und in der Knielehle 
auftretenden Neubildungen anlangt, fo find Hier Puls» 
abergejhmwälfte (von der A. poplitea), Eyſtengeſchwülſte, 
Fibrome, cavernöfe Geſchwulſie, Neurome, Eroftofen, 
Enftoide, Sarkome, Myeloidgefhmwülfte, Earcinome, in 
feltenen Fällen auch Edinococcusgefhmwälfte (in den Ge: 
Ientenden des Oberſchenkels) zu erwähnen, wobei wir je 
doch auf eim näheres Eingehen auf den Charakter der 
einzelnen an diefer Stelle verzichten müſſen. 

Ebenfo wollen wir bezüglih der verjchiebenen an 
und in dem Sniegelenfe vorzunehmenden operativen Eins 
griffe uns nur curforifch auf deren Nennung beſchränken. 
Es ind dies: Gefäßunterbindungen (namentlih der A. 

plitea), Sehnenſchnitt (an den Beugemusteln des Unter 
chenkels), Nefectionen, Erarticulationen und Amputas 
tionen, über deren Technik, Angezeigtfein und Erfolges 
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ftatiftit das Nähere bei den betreffenden Artikeln nach ⸗ 
zulejen ift. (Alfred Krug.) 

KNIEBIS, ein Gebirgsftod des fogenannten untern 
(nördlichen) Schwarzwaldes, über deſſen Höhe (975 Mir.) 
die Landesgrenze zpißen Würtemberg (Schwarzmwaldfreis) 
und Baden (Kreis Offenburg) Hinzicht. Vom Rhein her 
führt_eine Straße über Appenweier, Oberkirch, Oppenau 
(bie Oppenauer Staig) auf die Kniebishöhe und von da 
nach Freudenſtadt in Würtemberg. Oben zweigt eine 
andere Strafe ab, melde durch das Schapbachthal über 
Wolfach ins Kinzigthal führt. Dem Kniebisgebirge ent- 
fpringen, jämmtlid nad) Weften abfliegend und in ver- 
ſchiedenen Richtungen in den Rhein mündend, die Murg, 
die Acher und die Rench. Der Wolfbach wendet fih nad 
Sübdweiten und vereinigt fi bei Wolfach mit der Kinzig. 
Somit gehen vom Kniebis verjchiedene Thäler aus, wie 
das Murgthal, das Kappler-, Rend- und Schapbachthal. 

Die Höhen des Gebirgsftodes find fehr rauf. Die 
Raubmwaldungen mäffen bald der Tanne und diefe der Führe 
(Legföhre) weichen. Früher wurde auch, im ehemaligen 
fürftenbergifchen Antheile dee Gebirges, nad Eiſen und 
Silber gegraben. Auf der Höhe genicht man eine präch⸗ 
tige Sernficht: nach Weften das Rheinthal und die Bo- 
gen, nad Often und Süden die Schwäbijhe Alb, das 

chloß Hohenzollern, die Höhen der Berner, der Tiroler 
und der Schweizer Alpen. 

An der Grenze fin auf babdifhem und wärtem- 
bergifchem Gebiete der Weiler Kniebis, deſſen badifcher 
Antheil, in das Bezirksamt Wolfach gehörig, 184 Einwohner 
zählt, die hauptſächlich Holzfäller find. 

Die Lage und die Beſchaffenheit des Gebirges haben 
daſſelbe von jeher zu einem Hauptbollwerke des füblichen 
Deutſchlands gegen feindliche Einfälle von Weiten her 
gemadt. Einige nehmen an, daß der Kniebis ſchon zur 
Römerzeit ein Paß über den Schwarzwald war. In 
Kniebis finden fi) Kloſterruinen, die in mander Be- 
ziehung nicht uninterefjant find. Das Mofter wurde im 
14. Jahrh. zur Beherbergung von Reiſenden gegründet 
und ift 1513 abgebrannt. Die Klofterliche wurde 1799 
von den Franzoſen zerftört. 

Auf dem Bergrüden befinden ſich die Nefte von 
drei Verſchanzungen: die Schweden-, bie Alerander- und die 
Roßbühlicange. Exftere foll von den Schweben im Dreißig« 
jährigen Kriege aufgeworfen worden fein. Sie liegt zwi⸗ 
ſchen der Ropbühl- und der Alexanderſchanze. Diefe ließ 
Herzog Karl Alerander von Würtemmberg aufwerfen und 
mit Mauern und Gräben verfehen, als die Franzoſen 
im 3. 1734 durch den Paß in Schwaben eindrangen. 
Die Roßbühl-, auch Schwaben- oder Roſchenſchanze ge- 
nannt, wurde von dem würtembergiſchen Major Röſch 
im 3. 1706 vermuthlid auf einer alten Schwedenfhanze 
angelegt, aber gering befegt, ſodaß fie am 2. Juli 1796 
von den Franzofen leicht genommen werben konnte. Im 
September des gleichen Jahres war fie auf kurze 
Zeit von den Defterreichern befegt. Bet diefer Schanze 
fteht ein Ausfihtstäurm. Im I. 1797_verfuchten die 
Defterreiher die Wiederherftellung der Schmweben- und 
der Alexanderfchanze, wurden aber von den. Sran- 
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Des Thel wird enger und bei feinen vielen 
reih am maleriihen Partien. Die 

Krige Meiner Waflerfälle über Gneisblädt. 

Yaiemitmirte, fegenannte Dobel ober Zabel, 
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9. 1818 unterzeichnete Großherzog Karl in Griesbach 
die badiſche Verfafjungsurkunde, 

Bon Griesbach zieht fich in vielfachen, die ſchönſten 
NRücblide gewährenden Windungen die Landftraße durch 
Gneis⸗, Granit» und Buntfandfteingebiet in zwei Stunden 
anf bie Höhe des Kniebis zur Alexanderfchange; fie führt 
eine Zeit lang auf der Höhe gegen Freudenſtadt Hin, bie 
rechto die nad) Rippoldsan und durchs Schapbachthal füh⸗ 
rende Straße abzweigt. 

Wer abkürzen will, lann oberhalb Griesbach den 
über die Holzwälderhöhe in zwei Stunden nad) Rippoldsan 
führenden Fußweg (Promenadenweg) benugen. Diefer 
Weg führt zuerft in die Höhe (Sopbiemmube) mit präd« 
tiger Fernfiht und dann durch dichten Wald, deffen Boden 
mit Moofen aller Art überwuchert ift, abwärts bis zur 
Nippoldsauer Kniebieftraße. Von da wird in 15 Minuten 
das Bad Nippoldsau erreicht. 

Rippoldsau (805 Einwohner) ift das befuchtefte und 
am beften eingerichtete aller Rniebisbäder, in dem ein» 
famen, aber gefunden Wolfthale gelegen. Die Badein- 
richtungen find den beften Deutfchlands (Kiffingen, Karls⸗ 
bad) nachgebildet. Es werden drei Quellen zum Trinken 
und eine zum Baden angewendet; fie gehören zu ben 
Lalkſauerlingen. Durch Fünftliche Behandlumg werden die 
Natroine und Schwefelnatroine als Curwaſſer bereitet. 
Das ganze Wolfthal mit feinen QTannenbeftänden wird 
ein großer Inhalationsfaol genannt. Die Frequenz ift 
fo groß, daß bie Gäfte im Forfthaufe, im Kföfterle, in 
den Bauernhänfern des Thales abwärts bis Schapbach 
untergebragt werden müflen. Beſonders groß ift aud 
der jährliche Verſand des Mineralwafjere., Das rip- 
poldsauer Wafler war fhon früh befannt, die Bene⸗ 
dictiner von Si.Georgen gründeten 15 Minuten ſüdlich 
vom Dorfe im Wolfthale eine Zelle, melde Bapft 
Alerander III. in feinen Schu nahm. Das Klofter 
blieb ſtets ein „Klöfterle” mit einem Prior und wenigen 
Geiſtlichen, zuerft unter den Herren von Wolfach, ben 
Befigern des Thales, und dann unter Fürftenberg. Es 
ftand mitunter ganz leer und wurde 18502 aufgehoben, 
Das 16 Fürftenberg erwarb die Quellen durch Tauſch. 
Das Bad galt im 16. Jahrh. als luſtiger Ausflug für 
Mönde und Nonnen der benachbarten öfter. Im 9. 
1579 wurbe bie erfte Badeordnung erlaſſen. Im I. 
1670 verkaufte Mar von Fürftenberg das Bad an die 
Abtei Gengenbach, welche das jetzige Badehaus aufführen 
fi, Nach 16 Jahren wurde es von Fürftenberg zurüd- 
gekauft. Das Bad bfühte auf, aber Erzgrabungen in 
der Nähe brachten die Duelle 1705 faft zum völligen 
Verfiegen. Erſt 1714 fand man wieder einige Quellen 
auf, die 1752 abermals perfigen, worauf 1753 drei 
neue Quellen entdedt wurden. Alle Quellen entipringen 
im Gneis. Im 9. 1824 wurde das Bad an die Familie 
Göhringer verkauft, die es fehr in Aufnahme brachte. 

Von Rippoldsau wird fehr häufig der zwiſchen Pe⸗ 
tersthal und dem Klöfterle in wildromantiſcher Gegend 
Tiegende Glaswaldſee oder Wildſee beſucht, aus welchem 
der Seebad; abfließt, der in die Wolf mündet. Derjelbe 
ift rund und hat einen Umfang von einer Viertelftunde. 
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Sein Waſſer wird durch Spannung zum Floßen benugt. 
Die Sage von der Nire des Wildjees ift in der Triuk⸗ 
halle zu Baden al fresco dargeftellt. (W. Höchstetter.) 

KNIGGE (Adolf, Ereiberr von), deutſcher 
Schriftfteller des 18. Sahrh., eine von bem vielen aben- 
teuerlichen und widerſpruchsvollen Grfcheinungen der 
Sturm» und Drangperiode, war am 16. Oct; 1752 zu 
Bredenbed bei Hannover geboren. Er verlor früh beide 
eltern, warb nad dem Tode feines Vaters, nad wel⸗ 
dem eine Sequeftrirung der überfhuldeten Güter ein« 
trat, der Erziehung eines Kammerjecretärs Angsburg in 
Hannover anvertraut, ftudirte feit 1769 in Göttingen 
die Rechte, warb 1771 zum landgräflich «Heffifchen Hof⸗ 
junfer und Kammeraſſeſſor in Kafjel ernannt, verheira- 
thete fih 1773 mit einer Hofdame der Yandgräftn, Hen- 
riette von Baumbach, ſchied 1776 aus — Dienften 
und ließ ſich zunähft auf dem Gute Nentershaufen in 
Niederhefien, das feiner Schwiegermutter gehörte, nieder. 
Im 3.1777 erhielt er auf fein Anſuchen den Titel eines 
weimarifhen Kammerheren, ohne in engere Beziehungen 
zum Hof Karl Auguſt's zu treten. Er widmete ſich 
während feines Landaufenthalts mancherlei Studien, auch 
Compofitions» und Dichtungsverſuchen, denen er felbft 
jo geringen Werth beilegte, daß er unter andern feine 
in Frankfurt 1781 erfchienenen Rlavierfonaten fehr brauch⸗ 
bar zum Schuh- und Stiefeleinpaden nannte „des 
ftarfen Papierd wegen, worauf man fie gedruckt“. Bon 
Nentershaufen ficdelte er an den Heinen Hof zu Hanau 
über, gründete und dirigirte hier ein Liebhabertheater, 
für weiches er zwei Bände „Theaterſtücke“ (Hanan und 
Offenbach 1779 und 1786) verfaßte. „Ohne beftimmte 
GSefhäfte, aber voll Ihätigfeitstrieb, nad Weisheit 
durftig, durch die gewöhnlichen philofophifchen Syſteme 
nur wenig befriedigt, jung, von der eiteln Idee gefigelt, 
fi mit höheren Dingen als gemeine Leute beſchäftigen 
zu fönnen, zu einer großen Rolle in der Freimaurerwelt 
zu kommen und dadurch im Leben Einfluß zu erlangen” 
Goedele, „Knigge &.31), ſchloß er fi, nachdem er 1772 
in Kaffel Freimaurer geworden war, mit Feuereifer an 
Schröder in Marburg und andere Männer an, die aus 
der Freimaurerei ihren Lebenszwed machten. Im I. 1780 
ließ er ſich durch den Marquis von Conftanza in den 
Bund der Illuminaten aufnehmen und wurde einer der 
fenrigften Anhänger Adam Weishaupt’. Er entfaltete 
für den Illuminatenorden eine fieberhafte Thätigkeit, 
überwarf ſich aber nad) wenigen Jahren mit Weishaupt 
und ſchied 1784 aus dem Geheimbunde aus. Je phan- 
taftifcher und ungemefjener feine Hoffnungen auf den 
felben gewefen waren, eine um fo bittrere Stepfis ſetzte 
er von Stunde an allen geheimbündlerifhen Beſtre— 
bungen entgegen. Der ehemalige Illuminat konnte von 
da an nicht oft genug feine Abneigung gegen alles aus- 
ſprechen, was der „gefunden Vernunft“ widerfpreche, und 
wandelte fi im einen der platteften Rationaliften. „Eine 
Religionsfelte, eine geheime Geſellſchaft, eine Verbrude⸗ 
rung, eine Weisheitöfchufe, die zuerft ihre Zöglinge zu 
Schwärmern madt, beruht zuverläffig auf Betrug‘ 
(Anmerkung zum 42. Briefe im „Roman meines Lebens‘) 
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KNIGHT 


und meine Unterredung mit ihm, von I. €. Mehwerh 
Chur · Daundverſchen Hofenmacher” (Frankfurt und Leip 
ig IIS8), Anlaß eines erbitterten Itderlampfti 
in dein Zimmermann ſich zulegt nicht emtblöbete, im 
einem berondern Bamphlet („Der als Illuminat, Demo 
trat und Volleverführer entlarote Baron von Knigge) 
die Regierungen zum Einſchreiten gegen feinen liter, 
rifchen Wiverfacher aufzuhegen. Durd; „Benjamin Rob: 
mann’s Geſchichte der Aufflärung in Abyſſinien (it: 
tingen 1701) und „Des feligen Herrn Etatsraths Samuel 
Konrad von Schaafekopf hinterlaffene Papiere” (rellu 
1:92) hatte Ruigge allerdings feinen Feinden fo gıt 
Waffen in die Wände gegeben wie duch feine Berbindung 
mit dem berüchtigten Dr. Yahrdt in Halle und der for 
nannten deutihen Union. Infolge diefer Verbindung 
ward er deun arch im Kotzebne's berüchtigtem Pasguil 
„Doctor Yadrd: mit der eiſernen Stirn“ in gehäffigfer 
Weiſe geläitert. Um Kuigge's literariſche Ericeinm 
wärdigen ıu ferzon, darf men weder feine Zeit nd 
feine Feriöztiteit exter Adıt laſſen. Kuigges Pr 
fonlichkeit ıR wie dedencend genug, um fie zum Fir 
terap jener Jemen zxchen zu töunen. Er ſiand mift 
er jerzer Se ger ür feine mewem Bewegungen, fe 
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KNIGHT (CHARLES) 


sehören auch alle, die einen englifchen Orden (mit Aus- 
nahme der dritten Klafje des Bath) befigen, jo nament- 
lich Knights of the Garter, Ritter vom Hofenband- 
orden. Knight Banneret, Bannerherr, bedeutet eine 
Würde, welde der König urfpränglih nur auf dem 
Schlachtfelde zu ertheilen pflegte. (Albrecht Just.) 
NIGHT (Charles), engliſcher Verleger, geboren 
zu Windfor am 15. März 1791, geftorben zu Addleftone 
den 9. März 1873, war das einzige Kind eines Buch⸗ 
handlers zu Windfor und verlor die Mutter in früher 
Kindheit. Er beſuchte drei Sabre die Gelehrtenſchule zu 
Ealing, kam dann bei feinem Vater in die Lehre und 
trat nad) Verlauf der Lehrjahre in das Geſchäft des 
Baters als Theilhaber. Er gründete 1812 den „Windsor 
and Eton Express“, deſſen Redacteur er 14 Jahre war, 
ab dann 1819—1822 die Monatsſchrift „The Plain 
glishman“ heraus und 1822—1824 den „Etonian“, 
redigirt von W. M. Praed, deſſen Mitarbeiter meiftene 
Etonfhäler waren. 

Im 9.1824 verlegte Knight feine Buchhandlung 
nad Pallmall in London, wo er 40 Jahre unansgejegt 
als Verleger, Redacteur und Mitarbeiter an feinen Zeit- 
ſchriften und Sammelwerken thätig war. Er begründete 
zuvörberft „Knight’s Quarterly Magazine“, deſſen Diit« 
arbeiter u. a. die früheren Etonfhüler Macaulay, Praed, 
Coleridge waren, das aber bereits mit Nr. 6 einging. 
In Knight’ Verlag erſchien damals Carlyle's „Life of 
Schiller“ und de Quinchs claffifche „Confessions of an 
English Opium Enter“. @r projectirte fodann eine 
Serie von Si ten unter dem Titel: „National Library 
of General Information‘, was aber bei der damaligen 
ungänftigen Conjunctur vor der Hand aufgegeben werden 
mußte. Die Verlagshandlung mußte fogar zeitweilig 
gänzlich gefchloffen werben, 

Im $. 1827 begann Knight’ Verbindung mit der 
Society for the Propagation of Useful Knowledge. 
Er war zwanzig Dahre der Verleger ihrer Buöficationen, 
Im 9. 1821 gründete Knight den „British Almanac“ 
nebft dem „Companion to the Almanac“, welcher vierzig 
Sahrgänge erreichte. 

Im 9. 1829 eröffnete Knight wieder fein Verlags» 
geiaäft und begann bie Herausgabe der „Library of 


‚ntertaining Knowledge“, zu welhem Werke er jelbft 
mehrere Bände lieferte. Darauf begann er für bie 
Useful Knowled; 


Society bie — des „Penny 
Magazine“, 1832—1845, zu deilen Mitarbeitern einige 
der beften Autoren Englands gehörten und das eine 
Verbreitung von über 200,000 Exemplaren hatte. Im 
3.1833 erſchienen bie erften Hefte der „Penny Cyclo- 
aedia', 22 aan Bbe., eine der reichhaltigften emglfehen 

enftopäbien, in- fpäteren Ausgaben „Ihe National 
Cyclopaedia“, in ber Iegten „The English Cy- 
clopaedia“ betitelt. n7 


Auigpt ge fobann vornehm 

ilufteirte Werke heraus: „The Pictorial Bible“, 4 Bbe,, 
1838. — „The Pictorial History of Palestine“, 
1839. — he Pictorial Book of Common Prayer“, 
1839. — The Gallery of Portraits of distinguished 


nen“, 1839. — „The Pictorial History of England“, 
K.Encyft.d.@.n.R. Imeite Cection, XXX VII. 
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KNIGHTIA 


von Craik und Macfarlane, fortgefegt in „The His- 
tory of the thirty years peace‘ von Miß Martineau, 
1840—50. — „The Store of Knowledge“, 1841. — 
„London, historically illustrated‘“, 6 ®de., 1841 —44. 
— „Old England, a Pictorial Museum of National 
Antiquities“, 2 Bde. fol., 1845. — „Ihe Land we 
live in“, 4 Bde. 1848. — „Oyclopaedia of the In- 
dustry of all Nations“, 1851. — „Geography of the 
British Empire‘, 2 Bbde., 1853. — he ictorial 
Shakespeare“ (ein nationales Werk, der Text von 
Knight felbft redigirt und annotirt, in welchem er fü 
ale gründlicher Shafefpeare- Kenner erwies), 1856 
62, neue Ausgabe 1864-66. — Außerdem erfhien in 
Anight's Verlage: „Ihe Weekly Volume“, fpäter unter 
dem Titel „The Shilling Volume“, 126 Bbe,, 1843— 
45. — „Half Hours with the Best Authors‘, 18 Bbe. 
— „Half Hours with the Best Letter-Writers.“ — 
„Half Hours of History“. 5 
Von Kuight’6 eigener Feder erſchienen: „On the 
mischievous results of the excessive duty on paper“, 
1830. — „The results of machinery“, 1830. — „The 
rights of industry, capital and labour‘, 1833. — 
v 
1 


nowledge is Power‘, 1833. — „Life of Caxton“, 
„The old printer and the modern press“, 
1854. — „Varieties“ (vermifchte Anffäte), 1844. — 
„New Lampe for Old-Remarks on Mr. Collier’s Dis- 
covery of the Annotations to Shakespeare“, 1851. — 
„Once upon a time‘ (vermifchte Auffäge), 1854. — 
„Ihe struggles of a Book against excessive taxa- 
tion“, 1855. — „The case of the authors as re- 
gerde the paper duty“, 1856. (Dieſe Angriffe 
igHt’8 auf den damaligen Papierzoll in Euglenb Hatten 
die Abfhaffung defielben in Gladſtone's Budget von 
1860 zur Folge.) — „Ihe importance of literature 
to men of business. A lecture delivered at the 
opening of the Sheffield Athenaeum‘“, 1852. — 
rarminius, or the Deliverance of Germany, a 
ragedy‘ (Windfor 1814). — „Passages of a work- 
ing life during half a century‘ ( Knight's Antobio- 
graphie), 1865.— „The Legend of Westminster‘‘, 1867. 
Knight war einer der unternehmendften, umſichtig⸗ 
ften, nnausgefegt thätigen Führer der populären Lite- 
ratur, einer der eifrigften Förderer der Verbreitung des 
Wiſſens. Doc der pecuniäre — entſprach keines⸗ 
wegẽ ſolcher Thätigkeit. Er erhielt 1860 durch Ver⸗ 
mittelung des Lords Brougham die Anfrellung ale Her- 
ausgeber der „London Gazette‘ (des officiellen Regie 
rungeblattes), die einen Gehalt von 1200 Pd. Stel. 
jahrlich einbrachte, jedoch eine Sinecure war. Faſt erblindet, 
309 er fih mad) Addleftone in die Grafihaft Surreh 
zuräd. Seine Statue wurde 1874 zu Windfor errichtet. 
Bgl. Douglas Serrold, Farewell, Good Knight 
(London 1873). — gen Passages from the Life 


of C. Knight. Abridged from „‚Passages of a Work- 

ing Life* (br C With an introduction 

(em ort 1874). (W. Bentheim.) 

NIGHTIA, eine von Robert Brown nad dem 

berühmten Pflanzenphyfiologen Knight benannte Gattung 
39 


night). 
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der Proteaceen mit folgenden Merkmalen: Blüten herma- 

itiſch, regelmäßig; Kelch röhrig, gerade mit 4 linea⸗ 
Ile, an ber Spige ein wenig concaven, bald freien, 
uletzt degee ten Blättern; Staubgefäße 4, den 
Ketähbtättern ber der Mitte eingefügt und hervorragend; 
Bäden ſehr kurz, Antheren lincaliſch, fpig, Connectiv 
Über die Fächer ein wenig hinausragend. Außerdem find 
4 unterftändige, freie Drüfen in der Blüte vorhanden. 
Der Fruchttnoien ift figend, einfäderig, vierelig, der 
Griffel fabenförmig, gerade mit verticaler, faſt Teulen- 
ſormig⸗ chlindriſcher, gefurcter Narbe. Die Balgfrudt 
iſt Tederartig, gerade oder etwas fihelförmig, vierfamig, 
dle Samen find an der Spige geflügelt. 

Aus diefer in Neu» Seeland oder Neu: Calebonien 
elnheimiſchen Gattung find nur zwei ober drei Arten 
befannt, Bäume oder Sträuder mit wecjelitändigen, 
geftielten, Iederartigen, einfachen, ganzrandigen oder grob⸗ 
gezäßnten Blättern, paarweiſe ftehenden Blütenftielen und 
ahfelftändigen Blütentrauben oder Blätenköpfhen. Sie 
zerfällt in zwei Sectionen. . 

Erfte Section. Euknightia Endlicher. Blüten 
in lodern Trauben mit Heinen Dedblätthen. Balgfrucht 
Teberartig, durch den ftehen bleibenden Griffel geſchweift. 

1) Kn. excelsa R. Brown. Gin 80-100 Fuß 
ober Baum mit aufrehten Aeften und weichhaarigen 
weigen, langlichen, ftumpfen, gezähnten, oberſeits glän- 
enden und glatten, unterfeits glanzlofen, in der Jugend 
infilzigen Blättern, feftfigenden Blütentrauben und roft« 
—R Spindeln, Kelchen und Balgfrüchten. 

weite Section. Eucarpha R. Brown. Blüten 

in dichten Köpfen und anfangs von großen (fpäter ab» 

enden) Dedblättern eingehüllt. Griffel abfallend. 
ilgfrucht Hofzig. 

2) Kn. strobilina R. Brown. Gin etwa 6 Fuß 
ober Strand mit aufrechten eften, verkehrt-eiförmig- 
länglichen, faft fpatelfärmigen, ganzrandigen Blättern, 
acfelftändigen, geftielten, verfehrt-eiförmigen Blüten- 
töpfen, kahlen Kelchen und länglihen, bisweilen höde- 
zigem Balgfruchten. Hierher gehört Embothrium stro- 
bilinum Zadillardiere und wahrſcheinlich auch Knightia 
integrifolia A. Ounningham, 

Ws Heimat diefer Art wurde von Labillarditre aus 
Berfehen Neu» Holland angegeben ; fie wächft aber in 
Neu Galebonien, (A_.Garcke.) 

KNIPHAUSEN. Die Derrlichteit Smiphaufen 
webft Inbaufen bildete ehemate einen Theil der friefiichen 
Landfı Raſtringen, die früher unter eigenen Häupt- 
lingen, im 9. 1355 dem Edo Wiemken zu Iever aus 
dem edeln Gefchlechte der Papinga ſich umterwarf. Das 

Impaufen gab Edo Wiemlen feiner Echwefter 

tet bei ihrer Bermählung mit Eto Onnelen zum Braut» 
welcher die — mit Uebergehung einer ehelichen 
ochter feinem unchelihen Sohne Aito zumandte. Das 
—X Nuiphaufen, aud Kuniepent genannt, erhielt dagegen 

Eulelin Edo Wiemien’e, Reinolda, als fie fi mit 
dabbe Onneken zu Burhave vermählte. Auch bier trat 

der Ball ein, dab der Vater dem verhtmäßigen Rinde den 
wörterlichen Erbihell entzog und feinem unchelichen Sohne 
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Io vermadte. Diefe Verfügungen waren der Anlap 
nnendlicher Fehden. Im I. 1495 übertrug No von 
Rniphanfen die Herrſchaft feinem Better Zulf von In 
haufen. Bon da an nannten ſich die fpäteren Beñiter 

erren von In= und Rniphanfen. Die unrehtmäßigen 

ben fanden Schu bei dem Grafen Edzard von Of- 
friegland, während die Anſprüche der vertriebenen fegi- 
timen Prätendenten die Tochter Edo Wiemten’s des Jän 
gern, ——— — jeder < erwarb hr ha 
ei dem lammerg te zu Speher verfolgte. 
dem teftamentarifhen Erben der letziern, dem Grafen 
Johann X VI. von Oldenburg, gelang es indeſſen 159, 
ein günftiges Urtheil gegen die Gebrüder Ilo und Bil: 
beim von In⸗ und Kniphaufen zu erzielen, welche gegen 
eine Abftandefumme fi fpäter auf ihre oſifrieſiſchen de 
fisungen guridgogen. wo ihre Nachlommen anf Kite 
urg bei Norden noch hente anfäffig find. 

Im Befige des oldenburgiſchen Hauſes verblich 
Kniphauſen bis zum Ableben des letzten Grafen Anton 
Günther im I. 1667. Da berfelbe keine ehelichen Leibe 
erben hinterließ, fo fielen feine Hauptbefigungen, nament- 
lich die veihelehnbaren Grafſchaften Oldenburg und Del: 
menhorft, an das ftammpermandte Königliche Haus um 
Dänemark, während der nächte Allodiaferbe ein natir 
Ticher, jedoch vom Kaiſer Ferdinand III. fpäter Iegit- 
mirter und unter dem Namen von Aibenburg in da 
Reichegrafenftand erhobener Sohn war, dem ber Verf 
bene mit Eliſabeth von Ungnad, aus einem altfreiherrlid- 
öfterreihif—hen Geſchlechte, erzeugt Hatte. Zu Guuſtn 
dieſes letztern Sohnes hatte Anton Günther nad, Verein 
barung mit ben Lehnsnachfolgern aus der Herrliäteit 
Kniphaufen, dem Auite Varel nebft der Wogtei Jade md 
vielen Holzungen und Vorwerken ein in deſſen Familie 
im Manns und Frauenftamme vererbbares immerwit- 
rendes Fideicommiß gebildet, welches nad) verſchiedenen 
fpäteren Wirren nochmals von der bänifchen Regierung 
im fogenannten Aldenburger Tractate von 1693 beftätigt 
wurde, der indeß die Herrihaft Barel der oldenburgiigen 
Landeshoheit umterwarf. Die einzige Tochter des Grafen 
Anton IL von Aldenburg, Charlotte Sophie, heiratkett 
1733 den feit 1732 durch Briefdiplem in den deutjgen 
Neichegrafenftand erhobenen holi andiſchen Edelmann nie 
dern Adele, Wilhelm von VBentind-Rhone, Präfidentn 
des Rathes der Staaten von Holland und WBeitfrieslan, 
jüngeren Soßn des Grafen von Portlana, des Chefs dei 
englifen Zweiges der Familie. Auf dieje Weiſe famıen 
Barel und Kniphanfen an das Beutinck ſche Haus. Rod 
mals ergaben fih nad Beendigung der franzöfiihen 
Decupation verwidelte Beziehungen zwiſchen dem Herzog: 
thume Ofden! und den Bentind’jchen Befigungen, dit 
in Bezug auf Kuiphauſen durch Bermittelung 

fe in dem umter den Schud des Dentfchen Bundes gr 

Üten fogenannten Berliner Mblommen von 1825 eine 
ftaaterechtlic mertwärdige Regelung fanden. Der Gref 
von Bentind trat für das ehemals reichsunmittelbari 
Kniphauſen in den Beſitz und Genuß ber Randeshoheit 
wieder ein, wie fie ihm vor Auflöjung der deriſchen 
Reicheverfeſſung zugeſtanden hatte. Die freie Herrjqheſt 





KNIPHAUSEN 


wurde für einen integrirenden Theil von Deutſchland und 
zu dem beutfchen Bundeslande gehörig erlärt. Die Ober- 
hoheit aber, wie fie biöher bei Kaifer und Reich geweſen, 
ing an Oldenburg über. Nach einer fpäter abgefchlof- 
fm Vereinbarung verblich der Graf dagegen wegen 
rel unter der ofdenburgifchen Landeshoheit und die 
gräflichen Behörden und Beamten traten in baffelbe Ver⸗ 
häliniß wie die Iandesherrlichen des Herzogthums. 
Inzwiihen hatte ſich in der gräflicen Familie Fol- 
gendes ereignet. Der Sohn des erften Grafen Bentind, 
der Reihsgraf Wilhelm Guftav Friedrich tind, war 
mit einer 1798 verftorbenen Baroneffe von Lynden⸗dtheede 
vermählt, aus welcher Ehe nach dem Ableben eines Soh⸗ 
nes nur Töchter hinterblieben. Zufolge eigener Erklärung 
hatte der Graf nach dem Tode feiner Gemahlin mit feiner 
aus bäuerlihem Stande Hervorgegangenen Haushälterin 
Sara Margarethe Gerdes drei Söhne, Wilhelm Friedrich 
geboren 1801, Guſtav Adolf geboren 1809 und Friedrich 
Anton geboren 1812, erzeugt und behauptete in mehrern 
Anerlenntniffen, daß zwiſchen ihm und der Genannten 
eine fogenannte Gewiſſensehe beftanden habe, während 
Öffentlich eine Ehe erft 1816 durch Kirchliche Copulation 
vollzogen war. Nachdem der ältefte Sohn, welchem der 
Graf durch einen Act vom 1. Sept. 1827 den juriftifchen 
Beſitz der Fideicommißgüter übertragen hatte, nad} vor⸗ 
herigem Verzichte ausgewandert war, erlangte durch einen 
Ad vom 23. Mai 1834 der zweite Sohn bie Mitregent« 
ſchaft in den Herrſchaften. & war natürlich, daß diefe 
Verfügungen die Samilienglieder nicht unberührt ließen, 
welche auf Grund Iegitimer Abftammung ein Recht auf 
das Aldenburg- Bentind’fche Fidelcommiß in Anfprus 
nehmen konnten. Schon im 9. 1827 reichte der nüchſte 
Agnat, ber Bruder des Fideicommißinhabere, der Reiche- 
graf Yohann Karl Bentind, Königlich großbritanniſcher 
Generalmajor, einen Proteft und auf die Provocation des 
Gegners am 11. Mai 1829 eine fürmliche Klage bei 
dem Oberappellationsgerichte zu Oldenburg ein, welde 
nad feinem Ableben 1836 fein ältefter Sohn, der künig- 
lich niederländifche Lammerherr Reihögraf Wilhelm Fried- 
rich Ehriftian Bentind, gegen den nach dem Tode feines 
Vaters 1835 in den —2 Beſitz des Fideicommiſſes 
gelangten Reichsgrafen Guſtav Adolf fortſetzte, als ein 
Verſuch des klägeriſchen Bruders, mit Gewalt ſich des 
Befiges der Burg und bes Landes Kniphauſen zu be- 
mächtigen, an der Wadfamfeit der Bauern gefcheitert 
mar. Hiermit beginnt jener berühmte Bentind’ihe Erb⸗ 
folgeftreit, der zwei Jahrzehnte die publiciftiihe Welt 
Deutihlands in Aufregung hielt. Die Streitfragen des 
Öffentlihen Rechtes, welche an den Gegenftand des Pro- 
ceſſes ſich anfchloffen, die verfchiedene Stellung der Fidel 
eommißobjecte nach Reichsrecht, die Zugehörigkeit der Fa- 
milie zum hohen Abel, die Fragen der Ebenbürtigkeit für 
die Ehen des hohen Adels, das von den Beklagten in 
Anfprud; genommene Recht der Gewiffensche, der Mantel- 
Tinder, Brautfinder u. f. w., lieferten Stoff Er den vers 
fchiedenften Abhandlungen der berühmteften Rechtslehrer. 
Außer den volumindfen Proceßfchriften ber Advocaten find 
die wiſſenſchaftlichen Rechtsgutachten von Eichhorn, Klü- 
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ber, ter, Died, Iordan, Hye, Martin, Muhlenbruch, 
Boligraff, Wilde, Zaharid, Zöpfl, zu verzeichnen. Nach⸗ 
dem ein Anrufen der deutichen Bundesverfammlung als 
Garanten des Berliner Vertrages durch den Kläger 
feinen Erfolg gehabt hatte, erfannte nad geiötoffenem 
proceſſualiſchen Verfahren im Auftrage des Oberappella- 
tionsgerichtes die nach dem erwähnten Ablommen dazu 
befignirte Yuriftenfaculät von Iena unter dem 20. April 
1842 auf Abweifung der Klage weſentlich aus dem Grunde, 
weil der Beklagte rechtlich weder als illegitim noch 
auch, da die Bentinck ſche Familie nie veichsftändig und 
hochadelig geweſen fei, als in Misheirath erzeugt bes 
trachtet werden fünne. Der Kläger erhob das gejehlidhe 
Nechtsmittel des Recurfes und e8 wurden nad) erneuter 
Verhandlung die Acten an die jet ordentlich zur ſchieds⸗ 
richterlichen Entſcheidung erwählte Yuriftenfacultät zu 
Gießen gefandt. 

In diefer für den Kläger und feine Brüder höchſt 
fritifchen Lage des Rechtöftreites glaubten fie mit Hülfe 
ihrer Jamilienverbindungen auf andere Weife Unterftügung 
zu erhalten, indem fie fi jet abermal® an die Bundes⸗ 
verfammlung wandten und um Bewilligung ber Rechte 
bes hohen deutſchen Adels in Gemäßheit des Artikels 14 
der Bundesacte baten. Es gelang ihnen, troß des Pro- 
teftes Oldenburgs und gegen den Widerſpruch von Sach⸗ 
fen, Baden, Baiern und Kurhefien am 12. Juni 1845 
eine Erklärung der _Bunbesverfammlung herbeizuführen, 
daß ber gräflichen Familie Bentinck nad ihren Berhält- 
niffen zur Zeit des deutfchen Reiches die Rechte des hohen 
Adels und der Ebenbürtigfeit im Sinne des Artifels 14 
der Deutfchen Bundesacte zuftänden. Eine weitere Eon- 
fequenz daraus für den ſchwebenden Rechtsſtreit wurde 
in dem Beſchluſſe der proviforiihen Eentralgewalt vom 
8. Nov. 1849 gezogen, durch welchen die Richtberechtigung 
des factifchen Beſiters ausgefprochen und der Großherzog 
von Didenburg aufgefordert wurde, bie Serftellung der 
rechtmäßigen Regierung in Kniphauſen zu veranlaffen. 
Bei ber beharrlichen Weigerung Oldenburgs hatten aber 
diefe Beichlüffe, die ziemlich allgemein als ein unzufäffiges 
Eingreifen in den ſchwebenden Rechtsſtreit empfunden 
wurden, zunächft feinen praktiſchen Erfolg. , 

Während der Proceß in Gießen noch zur zweiten 
Entſcheidung lag, trat die oldenburgifche Regierung mit 
einem Bergleihsvorfchlage auf, nach weldem die Alden- 
burg- Bentinck ſchen dideicommißbeſitzungen dem SH 
herzoge von Oldenburg von der Familie gegen eine A 
findung in Geld überlaffen werben follten. Weſentlich 
unter dem Drude der Lage, in welche die Renitenz ber 
oldenburgifhen Regierung, den Bundesbeſchluß vom 12. 
Juni 1845 über den Hohen Abel der gräflich Bentinck'- 
ſchen Familie ordnungsmäßig zu publiciren, bie Angelegen- 
heit verfegt hatte, kam fodann am 13. April, reſp. 30. 
Suni 1854 zwifhen den Bevollmächtigten aller Theile 
ein Webereinfommen zu Stande. Der Kläger, Graf Wilhelm 
Friedrich Chriftion VBentind zum Hang nebft feinen 
Brüdern beftreitet fan nicht mehr dem Beklag ten, 
Grafen Gufiav Adolf Bentind zu Varel, die Führung 
des gräflih Bentind’ihen Namens und ie, wie fie 
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von ihm auf Grund des Grafendiploms vom J. 1732 
in Anfpruch genommen find. Die Parteien treten ihre 
gfammten Rechte und Anſprüche an das Reichsgräflich⸗ 
denburg-Bentind’sche Familienfideicommiß nebft Perti⸗ 
nenzien an die großherzoglich- oldenburgifhe Regierung 
zum freien Eigenthume ab. Die Fideiommißqualität 
dieſes Fideicommiffes im Werthbetrage von 1,100,000 
Thalern Gold wird auf einen mit der Standesherrlichkeit 
im Sinne des Artitels 14 der Bundesacte befichenen 
Compfer von Liegenſchaften in einem deutſchen Staate 
übertragen und bis dieſe Liegenfhaften erworben find 
(was bis 1882 noch nicht geſchehen), als ein unauflündbar 
auf das Herzogthum Oldenburg radicirter Fideicommiß- 
ftamm mit jährlich, 3°/, Proc. verzinft. Das alfo ber 
ftimmte Fideicommißobject erhält die klägeriſche Linie zum 
ftiftungsmäßigen Befig. er Beklagte erhält eine 
Summe von 550,000 Thalern Gold zur freien Verfügung 
und die oldenburgifche Regierung übernimmt außerdem 
die Zahlung beftimmter Abfindungen und Jahrgelder an 
jewifje Agnaten. Auch der Über den hohen Adel der 
‚amilie unter dem 12.Mai 1853 wiederholte Beſchluß des 
Bundestages wurde jet von der großherzoglichen Regie⸗ 
rung gehörigermweife zur Öffentlichen Kunde gebracht. 
Für das Herzogthum Oldenburg Hatte der Vertrag 
die politifche Bedeutung des Wiedererwerbes werthvoller 
Beftandtheile, welche dem ande durd) die unſtaatsmänniſche 
Familienpolitik des Iegten Grafen entfremdet waren. Mit- 
tel8 Patents vom 1. Aug. 1854 ergriff der Großherzog 
den förmlihen Beſitz des zum Bentind’fchen Fideicom- 
miß gehörigen Gütercompleres und erklärte bie Ders 
einigung der Herrſchaft Kuiphaufen mit dem Großherzog. 
thume Oldenburg, die nebft Varel feitdem volfftändig in 
die Verwaltungsorganifation deffelben überführt ift. Nach 
der Volkszählung vom 1. Dec. 1880 zählten die drei 
Gemeinden der alten Herrihaft Accum 534, Fedderwar⸗ 
den 1352 und Sengwarben 1379 ortsanmwefende Ein- 
wohner und_ 8,7, reſp. 16,53 und 27,1» Rilom. Die 
. alte Burg Kniphaufen wurde 1864 an den Freiherrn 
von In« und Sniphaufen auf Lütetsburg bei Norden 
verfauft, für den fie als früherer Bamilienbefig von In- 
tereſſe war. Varel, ein Theil der friefifchen Wede, Hatte 
gleich andern altfriefiichen Bezirken feine eigenen Häupt- 
linge_ gehabt, aber ſchon feit 1386 die Oberherrlichkeit 
der Grafen von Oldenburg anerkannt, an welche e8 1431 
definitiv vermöge eines Ablommens mit dem letzten Häupt⸗ 
linge Hayo fiel. Die Stadt Varel, die in den funfziger 
Yahren eine jegt faft verſchwundene induſtrielle Entwidelung 
zeigte, zählt 4937 ortsanmwefende Einwohner, liegt male: 
36 auf einem Geeftvorfprunge, zu deſſen Füßen die 
arſch beginnt, ift Station der Oldenburg -Wilhelms- 
hafener Eifenbahn und Sit eines Amtes und Amtöge- 
richtes. Neuerdings tft auch eine mit landwirthſchaftlicher 
Lehranftalt verbundene Realſchule errichtet. Der Verkehr 
in bem circa Y/, Stunde von der Stadt entfernten Hafen 
iſt infolge des allgemeinen Verfalles der Küftenihiffahrt 
ſehr gefunten. Das von dem Grafen von Bentind zu 
Anfang diefes Jahrhunderts auf einer hohen Düne am 
Sadebufen ins Leben gerufene Norbfeebad Dangaft zählt 
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wenig Befucher mehr, feitbem der Strand einer überhand- 
nehmenden Berl, ausgeſetzt iſt. (Bucholle) 
KNIPPERDOLLING (Bernhard), als Bürger: 
meifter von Münfter der einflußreichſte Förderer des dor- 
tigen Reiches der Wiebertäufer. Das Jahr feiner Geburt ift 
unbefannt, wahrſcheinlich fällt es erſt nad) 1500. Er ftammt 
aus Miünfter und zwar aus einem alten, angejehenen 
Geſchlechte. Ex beſaß ein Haus in der Mitte der Stadt 
und betrieb das Gejchäft eines Kaufmannes. Bon ftatt- 
licher Erſcheinung, aber von unruhigem Sinne, ein ein- 
finbreicier Vollsredner und von großer perfönlicher Eitel 
eit, war Knipperbolling in unruhigen Zeiten nur alu 
fehr geneigt, die Unzufriedenheit der Menge zu benugen, 
um die unbequeme Herrſchaft der Obrigkeit zu breden. 
Aus unbefannten Gründen wurde er ſchon im Anfange 
der zwanziger Jahre zeitweilig aus feiner Vaterftadt ver- 
wiefen. Während diefer Zeit machte er zufammen mit 
dem Scwärmer Meldior Rink eine Reife nah Schr: 
den. Hier ftießen ihre wiebertäuferifchen Neuerungen onf 
feften Widerftand und Knipperdolling kehrte, aus Schwe 
den vertrieben, in feine Vaterftadt zurüd. Hier erſchein 
er ums 9. 1527 als Theilnehmer an dem Auflauf, durd 
welchen Tonies Krufe, welcher gegen das geiftlihe Gr 
richt fid) vergangen hatte, mit Gewalt aus dem Gefän 
niß befreit wurde. Dem Rathe der Stadt zahlte er fir 
dieſes Vergehen eine Buße, aber der Biſchof lich ih 
außerhalb der Stadt verhaften und ein Jahr lang im 
Gefängniffe halten. Sobald Münfter von der evangeli 
ſchen Bewegung ergriffen wurde, ſchloß Snipperbolling 
fi ihr an und gehörte zu den eifrigften Anhängern det 
Predigers Rothmann, AL im Februar 1533 der Ein 
der Reformation den Sturz der alten und die Wahl neun 
Rathsmanner herbeiführte, warb Knipperdolling noch nich 
Mitglied des Nathes. ALS jedoch die ruhigeren Elemente 
von den enthufiaftisch»demokratifchen, die Neformation 
von den Wicdertäufern "verdrängt wurde, wählte man im 
Februar 1534 Knipperdolling zum WBürgermeifter der 
Stadt. ALS folher war er einer der erſten und eifrig: 
ften Anhänger des melchioritiſchen Prophetenthums; fein 
aus bildete das Hauptquartier der Partei, in dern 
tenft Knipperdoffing feinen ganzen Einfluß ſtellte. As 
Fohann von Leiden ich als König aufthat und die Or 
walt an ein Collegium von 12 Aelteften vertheifte, gab 
Knipperdolling fein Bürgermeifteramt auf, warb aber de 
für zum Statthalter ernannt. Nur vorübergehend lehnte 
er ſich gegen das Königthum auf, unterwarf ſich aber 
dann und bfieb treu bis ans Ende. Während der Br 
fagerung der Stadt erfahren wir nichts von ihm. Rah 
der Einnahme verftecte er ſich in einem fremden Hauft, 
fi aber durch Verrat den Siegern in bie Hände und 
tarb mit Johann von Leiden im Januar 1536 einen 
qualvollen Tod durch Henkershand. B 
Literatur: H. Hamelmanni Opera genealogico- 
historica de Westphalia et Saxonin .inferiori 
(Lemgoviae 1711); Brogn, Geſchichte der fanatiſchen 
und enthuſiaſtiſchen Wiedertäufer (Leipzig 1758); Cor 
nelius, Die Geſchichtsquellen des Bisthums Bünfter 
(2 Bde, Münfter 1853); Keller, Gefchichte ber Wieder 
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täufer und ihres Reiches zu Münfter (Münfter 1880); 
Weidling, Schwediſche Geſchichte im Zeitalter der 
Reformation Stpe 1882). (Bernhard Pünjer.) 
KNIPSTRO*) (Johann), einer der bebeutendften 
Reformatoren Pommerns, der erfte (General) Superin- 
tendent von Pommern-Wolgaft, war in der Heinen mär- 
tiſchen Stadt Sandow bei Havelberg am 1. Mai 1497 
geboren. Ueber feine frühefte Jugend, über Abftammung, 
Erziehung und erften Unterricht ift nichts zu ermitteln 
gewejen; man weiß nur, daß er ſchon in jungen Jahren 
in ein fchlefifches Franciscanerffofter gegeben wurde, um 
Mönd, zu werden, und daß ihn fein Abt 1516, wol 
nachdem er ſchon zum Priefter geweiht war, feines Fleißes 
und feiner Anlagen wegen zum weitern Studium der 
Theologie auf die Univerfität Frankfurt a. O. fchidte. 
Zrog der altgläubigen Richtung feiner dortigen Lehrer 
fühlie fi der junge Monch doch fehr bald nicht nur von 
den Neuerungen Luther’ angezogen und bon ihrer Wahr- 
heit überzeugt, fondern gewann auch den Muth, jenen 
felbft gegenüber öffentlich als Vertheidiger derfelben auf- 
zutreten. Zu Anfang des 3. 1518 erfchien der befannte 
Ablaßprediger Tegel in Frankfurt, um durch die Dispu- 
tation über einige von dem dortigen Nector Konrad 
Wimpina aufgeftellte Ablaßtheſen die höheren akademiſchen 
Würden zu erlangen. An dem öffentlichen Acte, der am 
20. Ian. ftattfand, Hatte Tegel bereits vom Rector und 
den Brofefjoren Recht bekommen, als der junge Knipftro es 
trogdem wagte, in Gegenwart von einigen hundert mär- 
tischen Mönchen die Thefen Luther’s fo Träftig zu ver= 
theidigen, daß der Angreifer ſich zulegt gänzlich entwaff- 
net fah. Aber viel weiter als über die damals praktiſch 
zunächitliegende und das Öffentliche Aergerniß erregende 
Trage vom Ablaß ſcheint es Knipftro nach eigenen fpä- 
teren Weußerungen in feinem Studium noch wicht ge» 
bracht zu haben, Muße und Gelegenheit zum tieferen 
Eingehen auf den Kern deſſen, was Luther wollte, ſcheint 
ex, wenn auch fehr bald, doch immerhin erſt fpäter ge- 
funden zu haben. Gleich nad) jenem Redekampfe wurde 

> er von feinen Obern in das amfdheinend weitab 
von aller Gefahr und Anftelung gelegene Klofter zu 
Pyrig in Pommern verwiefen. Doch aud hier forſchte 
er weiter in der Bibel und (as eifrig die neu erfcheis 
nenden Schriften Ruther’s, biß er an der Hand der 1522 
gedructen Vorrede zum Nömerbrief auch in das Weſen 
der Dogmatik Luther's eindrang, während er gleichzeitig 
ſowol feine Klofterbrüder für die reformatoriihen An« 
ſchauungen und Lehren gewann, als auch (feit 1521) mit 
feiner Predigt in die weitere Oeffentlichkteit hinaustrat. 
Erft als nad dem Tode des greifen Pommernherzogs 
Boguslav X. (October 1522), der in feinen letzten Lebens⸗ 
jahren bisweilen der neuen Lehre fein Ohr gelichen hatte, 
mit feinem älteren Sohne Georg wieder der alte Glaube 
in Pommern die Oberhand gewinnen zu wollen fdien, 





*) So (bisweilen Knypftro) fchrieb er ſich ſelbſt iu beuticher 
Sprache; doch ift bie richtige Form be vielleicht ſiawiſchen Na- 
mens ohne Frage Knipſtrowd, tie er ihn denn auch flets im 
Knipstrovius fatinifixte. 
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fühlte gleich den andern evangelifchen Predigern auch 
Knipftro fih in feinem Kloſter nicht mehr ganz fiher, 
zumal da der Abt des benachbarten großen Klofters Kol: 
bag den Neuerern unter den Mönden mit Verfolgung 
drohte und dafür aud) bei dem faminer Biſchof Erasmus 
von Manteuffel Unterftügung fand. Er begab fi im 
erbſte 1523 zunächſt nad Stettin, von da ſehr bald nad 

targard und endlich, vielleicht nach abermaligem kurzen 
Aufenthalte in Stettin, nad) Stralfund, wo er zu län- 
gerer Wirkfamfeit im Herbft 1525 eintraf und am 1. Nov. 
feine erfte Predigt hielt. Obgleich Knipftro in dieſen 
zwei Jahren, wie der fchnelle Wechſel des Aufenthaltes 
gewiß am beften beweift, nirgends volle Sicherheit vor 
Gefahren und Verfolgung fah, fo fand er währenddeß 
doch den Muth, den entſcheidenden Schritt der Vermäh- 
fung zu thun, indem er eine frühere Nonne namens 
Steinwer zur Frau nahm. In Stralfund, welches nicht 
unter Kamin ftand, fondern zum bifchöflihen Sprengel 
von Schwerin gehörte, war ber Rath 1524 von der 
Bürgerjchaft gezwungen worden, fi einen Bürger 
ausfhuß, die Achtundvierzig, an die Seite fegen zu laffen, 
ſodaß die Reformation, für welde um jene Zeit drei 
Prediger, Ehriftian Ketelhot, Johann Kurele und Gregor 
Sepelin, die erften evangelifchen, die fi dort auf die 
Dauer niederließen, zu wirfen begannen, wenigftens von 
obenher feinen Widerftand fand. Infolge des „KRirchen- 
brechens“ vom 10. April 1525, eines gewaltthätigen, 
mehr von fremdem als einheimifhem Volke veranlapten 
Sturmes gegen die Kirchen und Klöfter Stettins, hatten 
fid) endlich der Oberkichherr Hippolyt Steinwer und 
mit ihm die meiften Geiftlihen und Mönche genöthigt 
eſehen, die Stadt zu verlafjen, worauf die ſämmtlichen 
ichen und Pfarrftellen vom Rathe an Evangeliſche ver- 
theilt waren. Am 5. Nov. endlih, eben als Knipſtro 
hingelommen war, wurde die erfte ftraffundifche Kirchen. 
und Schulordnung, welde der Schulrector Johann Ye 
pinus auf Befehl des Rathes und der Achtundvierzig 
verfaßt hatte, amtlich bekannt gemacht. Das Verbrechen 
des Kirchenfturmes hatten die beiden Herzoge, Georg und 
fein dem Evangelium weniger abgeneigter jüngerer Bruder 
Barnim, verziehen, als ihnen die Bürgerſchaft auf Zu- 
reden der neuen Geiftlichen die Huldigung vor Beftätigung 
der Privilegien leiftete, und auch weiterhin blieb, obwol 
Georg auf die Klage Steinwer’s die Abſchaffung der 
neuen Lehre und die Wiedereinführung der Vertriebenen 
verlangte, und obgleich 1530 auch ein Urtheil des Reiche» 
tammergericht zu Gunften der letztern erfolgte, in lirch⸗ 
licher Beziehung alles beim alten. Nur das Eine hatten 
die Geiftlihen, und mit ihnen Knipftro, ſchwer zu em⸗ 
pfinden, daß fie trog des Anſeheus, in welchem fie bei 
ihren Gemeinden ftanden, wegen der vielfachen Verſchleu⸗ 
derung dev Kirchengüter theils gar feine, wie in der erften 
eit auch Knipftro, theils nur völlig unzulängliche feite 

efoldung erhielten, vielmehr ganz auf die unfihern und 
unbeftimmten Gaben „guter, frommer Leute” angewieſen 
waren, wodurch Knipftro ſich veranlaßt fah, 1533 eine 
(jegt nicht mehr vorhandene) Schrift „Wom rechten Ge- 
brauche der Kirchengüter‘ zu verfaffen. Zuerft war Knip⸗ 
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Miro als zweiter Gelſtlicher neben Sepelin an ber Marien 
Kirche angeftellt, nach drei Jahren (1528), nad) dem Tode 
Kurete's, erhielt er als Amisgenoſſe Ketelhot's diefelbe 
Stellung bei St.-Nicolat; aud wurde ihm mol exit in 
diefer Bett die In der Kirchenordnung vorgejehene Obere 
leitung de® ganzen ftraffundifcen Kirchen- und Schul 
weſenẽ übertragen. Daß Knipftro trog dieſer offenbaren 
Bevorzugung ftets im beften Einvernehmen mit feinem 
neuen pastor primarius blieb, ber wol ſelbſt feine ge 
zinge d J —— Bi jenes behen Amt erkennen mode, 
zeigt doch jedenfalls auch die Milde feines eigenen Cha- 
vafters. elbſi als Ketelhot ſich fpäter der Abend» 
mafslehre Fu Ws yuneote, erlitt da fchöne amts- 
brüberliche —* jelder keine Störung, da jener feine 
abweihende Meinung nicht auf der Kanzel zur Sprache 
brachte. Knipftro’® eigene beherzigenswerthe Worte hiere 
über lauten alfo: „Wir ftanden zum Sunde auf einer 
Kanzel, Herr Ketelhot und ih, und waren doch der 
Meinung vom Abenbmahle des Heren eine lange Zeit 
uneln®; dennoch gab keiner ein einziges Zeichen der Un» 
eintgleit an den Tag, geriethen auch barüber in feine 
Pelndfeaft, viel weniger In Zant und Zorn, in Schmä- 
ben um! —— Kun von —V freundſchaft · 
Udem, innigem Verkehre mit andern Geiſtlichen und Leh⸗ 
rern in Stralſund und Greifewald find der Beweiſe und 
Velfplele ge überliefert, — Ale nad dem Tode des 
3096 Georg (Mai 1daı) une zufolge eines der neuen 
ichre günftigen Nundfcreidens des Herzogs Barnim die 
Svangeliiden in Pommern aufathmeten, wurde der alt 
läubige Rath zu Greifswald durch die evangeliſch ge 
Innte Gargertaft gezwungen, die Reform in die Haud 
au nehmen und EI ihrer — Kuipftro zu ber 
u IA yenll Ihriger Wirkfamkelt, feit dem Juni 1631, 
gelana «6 diefem troß des weitern Widerſtrebens des 
the®, der Ihm zuerſi eine elende, ſchuuzige Wohnung 
anwice und exit fpäter mit Mühe und Roth ein kärgliches 
Gehalt von jährlich M Mart Dewittige, im Bereine mit 
andern aus der Fremde berufenen Amtegenoſſen feine 
Aufgabe zu erfüllen, worauf er gern nad Straljund in 
feine frühere Stellung zurdt BGleichwie in Greife- 
Sefermaien genaltue Nanlärite, meße gene al 
en gewaltige thritte, gei «le 

t durch Die Yandestheilung, die im Litober 1533 

"8 Sohn Philipp und fein heim Darnim vornahwen 

und bei welcher dad Yet dadin euticied, daß der Ichtere 
den Michta Theil mit Etettin, jener dem weltlichen mit 
at erhielt, Der Aderal ned unfertige Zuftend 

der Krchlid deligidſen Dinge, der auch in Tommern bier 
ur da Aufrubr ums andere Scwalttdat dervorrief. und 
die gleichzeitig derrjchende allgemeine politiiche Unrude 
im werde dit große merdilce, Banilüb-Diniiche dedde Die 
Geauider werientt, legten den Ikiden Derzogen. won 
wergen and der am Arrpfüliiiden Deie zu Heidelderg 
erzogene junge Philipp, wewnplech er ji meh dußertid 
Watdal Werdiitt, dech den Arien Neutrungen mndt 
wie fein Water we ſeiudiicher Uederzeuguug gepulkertun. 
dan Weranlın made. Die graße Suche endind weiigitine 
Für ide Vaud zum endgültigen Adichiuß wid dariit zur 
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Ruhe zu bringen. Zum 13. Dec. 1534 wurde ein ge 
meinfamer Zandtag für beide Herzogthümer nad Treptem 
an der Rega ausgejchrieben, unmittelbar vor ber Eröff- 
nung defielben jedoch zwiſchen einigen Geiftlichen, unter 
denen ſich auch Knipftro befand, und den herzoglichen 
Rathen unter der Leitung des eigens dazu berufen 
Bugenhagen der Entwurf einer neuen Ordnung ber 
(evangelifchen) Kirche Pommerns zufammengeftellt. Aber 
diefer Entwurf fand, als er vorgelegt wurde, nirgends 
Anklang und Billigung. Der Landesbiſchof Manteufiel 
von Kamin, welchem die Gerichtsbarkeit in Eheſachen 
Prüfung, Einfegung und Beauffihtigung der Geiftlihen 
und andere wichtige Rechte verbleiben follten, wollte doch 
vorläufig von der neuen Lehre und Kirchenorduung ned 
gar nichts wiffen; ber Adel glanbte Möfter, Stiftsgäter 
und die andern kirchlichen Venefizien, auf welde die 
Herzoge ihre Hand legten, für fid) allein in Anfprug 
nehmen zu dürfen; bie Städte endlich, von dem 
faft jede für fih auf eigene Hand die Glaubens» mb 
Kirchenfrage geordnet hatte, fürdpteten nicht mit Unteht, 
aus den in Ausficht genommenen Bifitationen eine größer 
oder geringere, jebenfall® unbequeme Einmiſchung de 
Landeöherren in ihre innern Angelegenheiten erftchen ju 
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getreten zu fein, wenigftens doch vom 9.1539 ab, wo er 
zum Brofeffor der Theologie an der wiebereröffneten Univer⸗ 
fuät Greifswald ernannt wurde und natürlich aud) nad} der 
Univerfitätsftadt überfiedelte; er verblieb dort, anſcheinend 
mit einer kurzen Unterbrehung von 1541 bis 1543, 
während welder Zeit er in Wolgaft geweſen zu fein 
ſcheint, bis zum Jahre 1552. Da fi die pommeriſche 
Kirche im ganzen ruhig weiter entwidelte, fo blieben 
Knipftro auch als oberftem Leiter der Firchlihen Ange⸗ 
Tegenheiten in Weftpommern ſchlimme Reibungen und 
ärgerliche Unanuehmlichkeiten ziemlich erfpart. Bifitationen 
und Synoden wurden gehalten, Klöfter fäcularifirt; die 
Agende wurde verbeffert, der Katechismus vervollftändigt; 
zur Vorlage für das Tridentiner Concil wurde (1551 
eine Belenntnißfchrift abgefaßt; auch blieb es natürfi 

nicht aus, baß hier und dort Streitigkeiten zu fchlichten, 
Misftände zu ordnen waren: fo unter anderm 1540—41 
in Paſewalk, wo ein früherer Tatholifcher Briefter wieder 
einzubringen verfuchte, 1543—44 in Anklam. Als Pro- 
feſſor hat Knipftro wol — Beftimmtes ift darüber nicht 
überliefert — die auf ihn fallenden üblichen Borlefungen 
gehalten, auch hat er öfters das Amt eines Vicelanzlers, 
zweimal das des Rectors verwaltet; während des zweiten 
Nectorats erhielt er am 8. Dec. 1547 in Gegenwart 
des Herzogs, der ihn mit der Uebernahme ber Koften 
ehrte, des ganzen Hofes und der herzoglichen Räthe bie 
theologische Doctorwärde. Die meiften Bitterfeiten be- 
reitete Knipſtro ein Zwift mit Johann Freber, der feit 
1547 ftäbtifcher Superintendent in Stralfund war, aber 
wegen feiner zu fchroffen Belämpfung des Anterims, 
weldem fich die ponimerſchen Geiftlichen im allgemeinen 
wenigftens äußerlich anbequemten, feine Stelle bald wieder 
aufgeben mußte. Obgleich Knipftro auch damit nicht ein« 
verftanden geweſen war, daß Freder bei feiner Einfegung 
in Stralfund die Ordination durch Handauflegen nicht 
hatte vollziehen laſſen, fie geradezu für überflüfftg erflärte, 
fo verſchaffie er dem tüdhtigen Manne jet dod eine 
Brofefjur in Greifswald und überließ ihm wegen eige- 
ner Kranklichkeit fogar die Kirchliche Oberleitung in Rügen. 
Demo entfpann fih gerade in dieſer Zeit (1561) 
wifchen den beiden Männern ein Schriftftreit über die 
Ordination, der zu häßlichen Weiterungen führte. Freder, 
der vom Herzoge beider Stellen entfegt wurde, erklärte 
fich für beleidigt durch Knipſtro's Gegenfchrift, griff zu 
Anfhuldigungen und feumbdungen feines Gegners und 
ging ſchließlich nach Kopenhagen, wo er an dem Bifchofe 
von Roeslilde, der immer noch wie zu katholiſcher Zeit 
Rügen als zu feinem Sprengel gehörig betrachtete, infofern 
eine Stüge fand, als diefer ihm wieder die Verwaltung 
der vügifchen Kirche übertrug. Erft nachdem die mitten. 
bergifche Facultät, vom Herzoge um ein Urtheil ange 
gangen, fic zweimal gegen Freder ausgeiprochen hatte, wich 
diefer 1556 aus Pommern. Kaum hatte diefer lediglich 
auf Aeußerlichteiten gerichtete Streit begonnen gehabt, 
als Rnipftro eine Gelegenheit fand, in einer andern, un⸗ 
endlich wichtigern Frage die Reinheit der Iutherifchen 
Lehre zu vertreten und fchriftlich zu verfechten. Andreas 
Ofiander, welder, gleichfalls wegen des Interims aus 
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Nürnberg flüchtig geworden, zulegt zu Königsberg in 
Preußen bei Herzog Albrecht eine Stätte gefunden hatte, 
war bekanntlich mit einer abweichenden Lehre von der 
Rechtfertigung hervorgetreten und hatte auch in Pommern 
Anhänger gewonnen. Um bdiefe Irrlehre zurüczumeifen, 
verfaßte Knipftro im Auftrage einer pommerfchen Synode, 
die 1552 in Greifswald verfammelt war, eine Belennt- 
nißſchrift unter dem Titel: „Antwort der Theologen und 
Baftoren in Pommern auf die Confeffion Andreae 
siandri.” Auch noch in feinem fegten Lebensjahre 
hatte Knipftro mehrfach nötig mit Kraft einzugreifen: 
in Stralfund wegen des Mangels eines Srdenttiden Su 
perintenbenten und wegen ber Brigittinerinnen, die durch 
ſehr ernfte Weifungen zur Annahme des Evangeliums 
gebracht wurden, in Stargard, wo ein Rector bie ihm 
vom Nathe ertheilte Erlaubniß zu predigen dazu benufte, 
jegen die Stadtverwaltung und den Rath felbft zu eifern. 
Hatten ſchon ſolche und ähnliche Vorfälle und Uebelftände 
dem beforgten Manne den Wunſch nad) einer endgültigen 
Regelung der pommerſchen Kirdhenangelegenheiten nahe 
gelegt und ihn zu manden einfeitenden Schritten veran- 
laßt, jo ftörte es feine Kreiſe vollftändig, als das fa- 
miner Domfapitel im Auguft 1556 ben bierzehnjährigen 
Sohn des Herzogs Philipp gum Biſchof wählte, da er 
diefes Amt, deſſen Träger ihm immer als die Spige 
der evangelifchen Gefammtlirhe Pommerns vorjchmwebte, 
deswegen einem Geiftlichen vorbehalten wänfchte. — Am 
4. Oct. 1556 ftarb Snipftro, defjen Gattin vielleicht ſchon 
früher aus dem Leben gejchieden war, zu Wolgaft im 
Beifein treuer Freunde, denen er in feinen legten Stunden 
feine Abfihten und Wunſche auseinandergejegt und bie 
Ausführung derfelben ans Herz gelegt hatte. 

Im wejentlihen nad Frand, % ann Knipftro (im 
Brogramm des Stadtgyimnafiums zu Pyritz), 1863, wo 
die Quellen und aud die älteren Bearbeitungen heran⸗ 
gezogen und angeführt find. Dazu Fod, Rügenfch- 
Bommerfche Geſchichten, 5. Band, 1868. (K. Lohmeyer.) 

KNISTERSALZ nennt man ein Steinfalz, wels 
Ges beim Aufldfen in Waffer ein eigenthümliches kni⸗ 
fterndes Geräufh verurfacht infolge mechaniſch einge 
ſchloſſener verdicteter Gafe, die beim Freimerden ſich 
in dem Waſſer aufldfen und ihre durch das Weg- 
Löfen des umgebenden Minerals nach und nad) immer 
dünner werdenden Wandungen ſchließlich zerbrechen. 
Es findet ſich in vielen Steinfalzen, z. B. bei Staßfurt 
und Biia: (E. Geinitz.) 

KNITTELVERSE oder Reime, ridjtiger wol 
Knüttelverfe, wurden urſprünglich, nad, unjerm Wiffen 

uerft 1616 bie versus Leonini, d. 5. die gereimten 
erameter des Mittelalters genannt. Noch Wernide 
denkt bei dem Worte zunächft an bie lateinifchen vers du 
vieux temps, aber er um 1700 und bereits vor ihm 
1677 der Freitere von Canitz Hatten deutſche Knittel- 
verfe verfertigt. Hunold bediente ſich ihrer, um den 
Pritſchmeiſter Hans Sachs zu verfpotten, der als ber 
Inbegriff aller ſchlechten Reimer auch als der eigentliche 
Vertreter des Knittelverfes galt. Auch fpäter blieb fein 
durchaus nicht regellos gebauter Bers (W. Sommer, 
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„Die Metrit des Hans Sachs“, Halle 1882) das Bor- 
bild für Goethe im Ewigen Inden und Zauft, für Schif- 
fer in Wallenftein’® Lager, für Kortum in der Jobſiade 
u. a. Goethe ſchien geneigt, den Kuittelvers als ben 
eigentfich nationalen Vers der Deutſchen anzufehen, und 
jedenfalls ift er in feiner urfprängligen Form aud ber 
feit Sahrhunderten in Deutſchland übliche Vers geweien 
und ein blos entartetes Erbe aus ältefter Väter Zeiten. 
Schon Gottſched Hat in feiner kritiſchen Dichttunſt darauf 
aufmerffam gemacht, daß diefe „altfränkiihen, adıtfilbi- 
gen geftümpelten Reime nad) der rechten Art zu thun“ 
ei eine Kunft fei. Es feien dies Verſe, wie man fie 
dor Opig’ Zeit gemacht habe. Hat ja dod Lauremberg 
als Gegner der Opig’jhen Reform am Knittelverfe feft- 
gehalten. Auch der entartete Bere des 14., 15. und 
16. Jahrh., denn nichts anderes find die „Knittelharbi”, 
hat als verlannter Reit des ftreng gebildeten mittelaltere 
chen Kunſtverſes noch feine area Die Reime müffen 
paarweife geftellt werden, ber Rhythmus ber Vergzeile 
ruht auf sie gengen, bie Senfungen können wechſelnd 
ans einer, zwel, drei oder mehr Silben beftehen, mit- 
unter aud ausfallen. Der Auftaft kann geſetzt ober 
weggelaffen werden, Tann ein- ober mehrfilbig fein. 
Neben dem Ausdrude Kmittelvers kommt früher aud die 
Benennung Knüppel- oder Klippelvers vor. Woher bie 
Bezeichnung mit dem im Mittelhochdeutſchen noch unbe 
fannten Worte gelommen, Täßt ſich nicht beftimmen 
(R. Hildebrand im Grimm'ſchen Wörterbud, V, 1534). 
Wernide fagt, als ungehobelte Verſe hießen biefe Reime 
Knittelverje. Die Engländer gebrauden den Ausdrud 
hobbling verses oder hobbling rhythms; Fr. Kluge 
in feinem Etymologiſchen Worterbuche verweift als an- 
nähernde Parallele auf das engliſche staff mit den Ber 
deutungen „Stab, Vers, Strophe, Stanze”. Koberftein 
glaubt in Nnittelvers eine Verdeutſchung von versus 
rhopalicus (6ömaAov) Um fehen. Als beadhtenswerth 
führen Hildebrand und Kluge eine Aeuerung von Junius 
an über den Refrain in nieberländifhen Vollsliedern 
versus: intercalaris: in vulgaribus rhythmis versum 
identidem repetitum scipionem aut baculum appel- 
lant. Der Kehrreim des Volksliedes (refrain de bal- 
lade) wird aljo hier als Knüppel bezeichnet. (Kober⸗ 
ftein, „Grundriß ber Geſchlchte der deutſchen Nationals 
Üteratur“, AR] (Max Koch.) 
KNITTLINGEN, Stadt im wöürtembergifchen 
Nedarkreife, Oberamt Maulbronn, mit 2227 Einwohnern 
(1880), an ber Weifad und bem Eſelbach und an der 
Straße von Maufbronn nad) Bretten gelegen. Die Um- 
ebung ber inte gedrängten Stadt ift angenehm und 
htbar. Die Vorftäbte und die fogenannte Marktſtraße 
jaben freundliche Häufer, während ber übrige Theil un 
vegelmäßige_ und enge Gaſſen mit ärmlihen Häuschen 
aufweift. Thurm und Schiff der am weftlichen Ende der 
Stadt ftehenden Lirche ſtammen aus dem 13. Jahrh., 
do hat das Schiff fpäter bedeutende Veränderungen er» 
titten. Der hohe Thurm, ein ftarfer Vertheidigungs⸗ 
term, {ft unten tonnengemölt und mit Schieigarten 
werkegen. Das nördlich an der Kirche ftehende fogenannte 
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Fauſthaus, in weldem der berühmte Dr. Johannes Fauſ 
geboren fein fol, zeigt nichts Merkwürbiges; hödftens 
tönnte der untere fteinerne Stod noch aus dem 16. Jahrh 
ftammen. Bemerkenswerth find außerdem die fogenannte 
alte Poſt, eine alterthümliche Gebäudegruppe am Rord- 
oftende der Stadt, und der zum ehemaligen Maulbrou 
ner Pfleghof gehörige Speicher, ein großes Steinhaus, 
das früher feſt war und namentlich in den Fenſtern a 
bie Brügge ie erinnert. Der Eſelbach und die Weiſach 
werden im Stadtgraben zu einem Weiher (Pfleggarten- 
jee) geſchwellt, der zur Fiſchzucht benutzt wird. Die 

auptnafrungsquellen ber Bewohner find Feldbau, Vich 
zucht, Wein- und Obftbau. Die Gewerbe Haben wer 
Bedeutung, doch find die fogenannten Emittlinger Mund 
harmonilas weithin bekannt. 

Knittlingen, Cnudelingen, Enutelingen, Cnuddelingen 
Enuttefingen, auch Clutelingen, Knittlingen 1295, fommt 
835 in dem Schentungebuce des Kloſters Lorſch vor und 
gehörte zum Comitat Bretten, dem die Grafen von dur 
fen vorftanden. Ihre Bafallen waren die Herren von 
Bretten, die Beſitzer Knittlingens, welches fie im 13. Sahrt. 
an das Klofter Maulbronn verkauften. Bon Kmittlinge 
felbft nannte fi eine Familie von Minifterialen, au 
der um 1100 ein Abelbert vorfommt. Kloſter Hiriher 
befam im 12. Sahrh. in Knittlingen ein Gut. Ba 
bronn hatte fhon 1156 hier einen Hof und erhielt {pi 
ter von dem Seren von Bretten weitere Schentungn 
daſelbſt. Auch erwarb das Klofter manche Güter dur 
Kauf. Der Ort Hatte wiederholt Zerftörungen zu ch 
feiden. Im J. 1360 wurde er vom Bfalzgrafen Kır 
tedt verbrannt. Im I. 1504 ergab fi die pfäliiät 
Bejagung den Würtembergern, und durch den am? 
und 3. Juli hier abgeſchloſſenen Vertrag erhielt Bir 
temberg die Herrichaft über Maulbronn. Im I. 150 
nahm Herzog Ulrich die Stadt Rnittlingen auf Hi Yahrt 
in Schug und Schirm, indem er fie bei ihren Sreifeiten 
au fhügen verfprad gegen 100 Goldgulden jährlih. 
So oft der Herzog in den Krieg zog, ſollte Knittlinger 
100 Mann ftellen und erhalten. Im J. 1534 warfen 
die Oeſierreicher hier Verſchanzungen auf, weil fie den 
Einfall Herzog Ulrih’s zuerft von pfäfzifcher Geite het 
erwarteten. Im 9. 1632 brannte nittlingen bis auf 
drei Häufer nieder. Im J. 1692 wurde es wieder in 
Afche gelegt, wodurch der Ort, welcher ehemals 280 Br 
ger Gabe auf 60 berablam, fobag im 9. 1699 Bal 
denfer auf der Gemarkung ſich niederlaſſen Tonnten (f. u 
ter Groß⸗ Villars). Im_18. Iahrh. hatte Krittlingen 
durch Durchmärſche der Defterreiher und dur Plunde 
rung von feiten der Franzofen zu leiben. Im 9. 1800 
fand eine revolutionäre Bewegung ftatt, die durch Per 
önfiches Auftreten des Candesfürften unterbrüct werdet 
mußte. Im I. 1840 wurde Knittlingen das Präbleat 
einer Stadt zurüdgegeben. ‚ 

Daß Dr. Zauft in Knittlingen geboren, wird von 
Melanchihon bezeugt. Diefer fagt (Manlius’ Loci com 
munes, Bafel 1568, ©. 38 1), daß Fauft aus Rund 
ling bei feiner Baterftabt Bretten gewefen fei Kun’ 
fing fehlerhaft für Knudling — Knittlingen. Die Mitt: 
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finger Tradition, die fi wol ſchwerlich erft aus ber 
Fanftfage gebildet Hat, keunt noch jetzt Fauſt's Geburts⸗ 
Haus (j. oben.) 

Zur Gemeinde Knittlingen gehört aud ber größere 
Theil von Groß-BVillars mit 450 Einwohnern (1880), 
während der Heinere Theil (87 Einwohner) zu Derdingen 
gehört. Groß ⸗Villars ift ein Pfarrdorf mit eigenem 
Difteicte, bildet aber leine felbftändige Gemeinde und liegt 
2 Rilom. nordl. von Knittlingen an der Landſtraße nad 
Derbdingen. 

Der Ort tft eine der waldenfifhen Colonien, welche 
Würtemberg gegen Ende des 17. und zu Anfang des 
18. Iahrh. beſonders in das durch Krieg vielfach ver- 
Öbete Amt Maulbronn aufnahm. Anfang Yuli 1687 
kamen aus der Schweiz bie erften 50 Erulanten nad) 
Würtemberg, von denen aber nicht befannt ift, wo fie 
untergebraht wurden. Bon den im Auguft eintreffenden 
200 Waldenfern wurden 78 in vier manlbronner Amts- 
fleden vertheilt, wo fie ſich mit holländiſcher Unter 
ftügung mühfem durchbrachten. Im April 1699 kamen 
weitere 1800 Waldenjer im Oberamte Maulbronn an, 
die in dem daſelbſt von den franzöflfchen Kriegen her vor- 
handenen Redouten und Blodhäufern nothduͤrftig unter- 
gebradt wurden. Am 24. Mat wurde der erſie Platz 
bei Knittlingen an die 396 Perfonen ftarfe Communaute 
de Villarse (aus Villaret am Cfufon) gegeben. Die 
Kirche wurde in die Nähe der pfälzifchen Grenze geſtellt 
und dort ein Weiler angelegt. So entſtand jenſeits 
Nuittlingen der Ort Groß-Billars mit der Kirche, died- 
feits Llein · Villars. Güter wurden den Coloniften von 
den Gemeinden Knittlingen und Derdingen und vom 
Stante gegeben. Amtsvogt Greber forgte für Erbauung 
von Häufern und Hütten und für Beſteliung der Ger 
meindebeamten. Kleln⸗Villars wurde 1826 eine ſelbſt⸗ 
ändige Gemeinde. ‚ W. Höchstetter.) 

njaginin, f. Knäginin. 

KNJÄS war im alten Rußland der Titel ber 
Herrſcher. Zur Zeit der Theilfürftenthümer hießen die 
mächtigften diefer Fürſten „Weliti Knjäs“, d. h. Groß ⸗ 
fark, die übrigen Theilfürften „Ubjelnot Knjäs”. 

‚Ber diefen Fürften gab es noch fogenannte „Okupnie 
Kujäsja”, d. H. foldhe, welche ihr Furſtenthum dem moolo ⸗ 
witifchen Großfürften abgetreten hatten, jebod in dem⸗ 
felben lebten und gewiſſe Revenuen aus bemfelben ber 
z0gen; ferner die „Stujilie Knjäsja“, d. h. Dienftfürften, 
die am Hofe der Großfürften ein Amt beffeideten. Jetzt 
bezeichnet Knjäs den hödften Grab des Adels in Ruß⸗ 
land und entjpricht dem deutſchen Fürft, mit dem Titel 
Erlaucht“, Stätelftwo. Gegenwärtig gibt es 38 Knjäfen- 
familien in Rußland und zwar 31, die ihren Urfprung 
von ber äfteften Herrfcherdynaftie, den Wuriliden, in 
männlicher, directer und legitimer Linie ableiten Tönnen, 
darunter namentlich, die Fürften Obojewefij, Obolenskij, 
Dolgorulij, Gortſchalow, Barjätinslij, Schtſcherbatow, 
Schachowskoi, Lobanow, Wiäfemstij und Gagarin. Fer⸗ 
ner drei Familien, die von Rurik direct in nicht legiti⸗ 
mer oder weiblicher Linie abftammen, darunter die Für- 
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ften Wollonsfij, und vier birecte Defcendenten Gedimin's, 
Großfürften von Litauen, die Fürften Galizyn, Kurakin, 
Chawanstij und Trubetzkoi. Cine zweite Snjäfenreihe 
bilden die Fürften, welche zwar auch Herrfhenden, doch 
fremden Häufern entftammen und nur durch befondere 
kaiferlihe Gunſt aud mit der ruffifhen Fürftenwürde 
bekleidet find. Dahin gehören das Fürftenhaus Bagra- 
tion, ein Zweig ber georgifhen Zaren, feit 1803 mit 
der ruffifchen Fürftenwürbe beffeibet; die Zigianow, eben- 
falls ein georgifches Fürftengeihlecht; die Dadianow, die 
vormalige fouveräne Fürftenfamilie in Mingrelien; bie 
Ticherkasfij, aus der großen Kabarda; die Meſchtſcherskij, 
ein Zatarengefhleht aus dem 13. Jahrh., die Kotfchu- 
bey, eine tatarijche Familie aus der Krim; die Uruffow 
und Juſſupow, tatariſch⸗ nogaifche Gefhlehter, und die 
Argutinsfij, eine armenifche Fürftenfamilte. Cine britte 
Klaſſe endlich bilden diejenigen Knjäfe, die in unferer 
zu zu diefem Fürftenrange erhoben wurden und ihre 
ürde ledigiich der Gunft des Kaifers verdanken. Da- 
hin gehören die Fürſten Menſchikow, die 1707, die Su- 
worow und Lapuchin, die 1799, die Soltitow, die 1814, 
die Liewen, die 1826, die Woronzow, die 1845, bie 
Orlow, die erft 1856 zu ihrer Würde gelangten. Außer- 
dem führen zahlreiche georgifche und tatarifche Adel» 
familien den Knjäfentitel, der übrigens keine andern Bor- 
rechte mit ſich dringt, als die auch dem übrigen Abel 
gewährten. — „Welitii Knjäs“, d. h. Großfürft, ift feit 
dem 18. Jahrh. der Titel ſämmtlicher männlicher Defcen- 
denten ber kaiſerlichen Familie. — Im den Hochzeits⸗ 
gebräuchen des Volles ift „Knjäs” der Titel des Bräuti» 
gams am Tage der Hochzeit, fowie Knjäginja“, d. h. 
Fürftin, der der Braut. Schließlich ift zu bemerken, daß 
der Chef der eingeborenen fibiriihen Kofaden Knjäs ge- 
nannt wird. Bot Dolgorutil, „Notice sur les princij 
familles de la Russie'* (Baris 1843). (A. von Wald. 
KNJASCHEWATZ, richtiger Knjajewag (das 
wie das franzöftfche j zu fprechen), früher Gurgufomag, 
der Vorort des nach ihm benannten Kreifes des Königs 
reichs Serbien, liegt am Swrljiſchki Timok, eine Biertel- 
ftunde Weges oberhalb feiner Vereinigung mit dem 
Zrgowifhh Timol, mit welchem zufammen er den Weliki- 
Timot bildet, im timof-faglawer Diftricte. Das Städt 
hen zählt 711 Häufer mit 3057 Einwohnern, unter 
denen 844 ftenerzahlende Familienhäupter find; es befigt 
ein Natſchainikat (eine Präfectur), ein Kreisgericht, eine 
Kirche, vier Schulen, darunter ein Proghmnaſium, ein 
Boftamt, eine Telegraphenftation, ein Kreiskrantenhaus. 
Die Umgegend von Knjajewag, zu dem Platenulande des 
großen Timok gehörend, bietet eine gefällige Abwechſe⸗ 
fung von bewaldeten oder mit Obft und Reben bepflanz- 
ten fanften Höhen und üppigen Nieberungen bar, durch 
welche reichliche Bäche dem Timok zueilen. Was die 
Stadt felber anbetrifft, fo fehlen ihr architektoniſch her⸗ 
vorragende Baulichkeiten; indeſſen madıt das Hochgel ene 
Bräfecturgebäude mit ben um daſſelbe ſich gruppirenden, 
fowie den den Timok zu beiden Seiten einfaffenden, 
wohlgehaftenen, wenn auch niedrigen Häufern mit hůbſchen 
40 
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Beranden und nad den Höfen ſich dffnenden Bogen- 
halfen, das Ganze vom jaftigen Grün der Weinftöde 
und Fruchtbaume durchzogen, einen außerorbentlid, lieb⸗ 
lichen Eindrud. Noch etwas höher als das Präfectur- 
gebäude liegt die Ruine des im J. 1859 gerlirten mit · 
telalterlihen Schloſſes, der Gurgufowatichla Kula, eines 
mit Graben und Ringmauer umgebenen hohen Thurmes, 
welder den Zürfen vordem als Zwingburg für die Um⸗ 
jegend gedient hatte und vom Jahre 1842 bis 58 von ber 
jerbifchen Regierung als Staatsgefängniß benugt wurbe. 
Eine gewiſſe Berühmtheit erlangte biefer Thurm in der 
Tagesgeſchichte der Jahre 1857—59. Miloſch Obrenos 
witih, ſchon KOjährig und feit 18 Jahren außerhalb 
Serbien in Verbannung lebend, wollte die Hoffnung 
der Rüdtehr auf den Thron nicht fahren — weniger 
um fein Bolt im Vexgleich zu der frühern Willkurherr⸗ 
ſchaft weifer und maßvoller zu regieren, als um an ſei⸗ 
nen Widerfahern Rache zu nehmen. Es war ihm 
im J. 1857 gelungen, vier Senatoren, ben angefehenften 
Familien Serbiens angehörig, gegen ein Geldgeſchenk zur 
Ermordung des regierenden Fürſten Alexander zu ver⸗ 
mögen; das Complot wurde aber entdedt und die vier 
Würbenträger des Staates hatten im Winter 1857/58, 
mit Ketten beladen, zu Fuße unter Gensbarmericescorte 
die Reife von Belgrad nad bejagtem Thurme anzutres 
ten, in weldem fie ihr Verbrechen verbüßen follten. 
Im 9. 1858 gelang es den Anhängern der Obrenowitfche, 
durch Berfprehen einer Steuerverminderung einen allge 
meinen Umfhwung der öffentlihen Meinung in Serbien 
zu Miloſch's Ounften hervorzubringen. Der Fürft Alexan⸗ 
der wurde vertrieben und abgejegt; die Skupfchtina be 
rief den Miloſch von neuem auf den Thron, und fe eb 
fi) der Greis noch einmal im Befige der höchſten Ger 
walt. Bon den vier Gefangenen war inzwiſchen einer 
in dem Thnrme von Gurgufomaß geftorben, die drei an⸗ 
dern aber hatten auf Interceifion eines Pfortencommif« 
ſars die Freiheit erhalten. Nichtsdeftoweniger konnie 
fih Miloſch nicht verfagen, an dem Thurme, in wel- 
chem feine Anhänger für ihn gelitten, feine Wuth aus- 
zufaffen. Es war dies fogar eine feiner erften Regie⸗ 
rungshandlungen. Im Januar 1859 begab er fih in 
jon nad Gurguſowatz, wie damals die Stadt noch 
ieß, und ließ den Thurm vor feinen Augen ausbren- 
nen und zerftören. Sogar ber Name Gurgufowag follte 
nicht mehr gehört werden, und fo wurde denn der Ort 
Rnjajewag (Fürftenheim, vom Fürften Miloſch) umge- 
iſtoriſche Thatfachen von Bedeutung Inüpfen ſich 

fonft Si Rnjajewag nicht. An der ferbifhen Erhebung 
vom I. 1804 nahm daffelbe feinen Antheil, wurde aber 
im 3. 1810 als zu dem das ruſſiſche Cabinet politiſch 
Intereffirenden a lichen Grenzgeblete Serbiens gehörig 
(ogl. den Art. Kraina) mit Ki eines ruffljchen Des 
tahements unter General O’Rurd von den Serben er- 


obert. Im I. 1813 fiel es an die Türkei zurüd, kam 
aber auf Rußlande Betrieb Im I. 1833 endgültig an 
Serbien. 


Der Kreis von Rnjajewag, eingellemmt zwiſchen den 
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Sorsähen des mächtigen Rtanj im Weften umd der zur 
Ballan-Hauptlette gehörigen Kadi-Boghas- Plänina im 
Oſten ift einer der Heinften Berwaltungsbezirte Serbiene. 
Er zerfällt in zwei Diftricte, den timof-faglawer und den 
fiorljiger, und zählt 106 Ortſchaften, weiche zu 53 Ge 
meinden verbunden find und in 7713 Häufern 55,07) 
Einwohner enthalten. Kirchen gibt es in dem Sande 11 
und Schulen 12. Der Weizen von Amjajemug fol vor · 

(€. Rosen.) 


zuglicz fein. 
NJASHNIN (Jakob Rorisowitsch), ruffiiter 
dramatifher Dichter, geb. am 3. Oct. 1742 in Pilow 
(Bleflau), geft. am 14. Ian. 1791 im Betereburg, ge 
hört zu den hervorragenderen Nachfolgern Sumarotow't, 
dem er indeß an dramatiſcher Begabung nadfteht & 
häft ſich wie feine Vorgänger ftreng an die Regeln der 
franzoͤſiſchen Elaffiter und feine Tragödien find ber 
Mehrzahl nad; freie Ueberfegungen oder Bearbeitungen 
franzöfifcher und italienifher Stüde, aud in den felb 
ftändigern Werten benugt er reichlich befannte Motiv. 
Die Tragdbie „Dido“ (1769) berußt auf den gleihnami- 
a Stüden Metaftafio's und Lefranc's, „‚Saropolf md 
ladimir” (1772) auf Racine's „Andromache“, „Er 
phonisbe” (1786) auf Triſſino's und Boltaire's gieich 
betiteften Dramen, „Blabifan” (1786) auf Boltairt 
Merope“, „Die Barmherzigkeit des Titus“ (1785) af 
Metaftafio’8 „La clemenza di Tito‘. Dem Gem 
ftande nach felbftändig find „Roſlav“ (1784) und „Be 
dim“ (1789), beide der ruſſiſchen Geſchichte entnommen; 
das letgenannte Stüd, die Vernichtung der Stadt 
tepublit Nowgorod darftellend, p ihm übrigens die Un 
gnabe der Kaiferin Katharina IL. zu, die damals, am 
Beginn der Franzöflihen Revolution, bie Liberalifirender 
und aufttärerifcen Tendenzen des Jahrhunderts, dam 
fie ſelbſt gehuldigt, zu fürdten Beganm. Alle dieſe Städt 
zeichnen ſich aus durch ihre auf Menfchenfiebe, Heri® 
mus in Erfüllung der Pflicht, Baterlandsliebe, Ehtt, 
Tugend gerichtete Tendenz, wie fie in der Denkweiſe dee 
Verfaſſers und den Anſchauungen des 18. Jahrh. lag 
übertreffen in Reinheit der Sprache und Flüſſigleit det 
Berfes die Vorgänger, bezeichnen aber nur dadurd), 
durch ihren innern Charakter, einen Fortſchritt in der 
zuffljchen dramatiſchen Poefie. — Die Komdbien de 
Dichters find zwar ebenfalls Nachahmungen (die nen 
nenswertheften find: „Ohvastun — Der Prahlhans — 
1786, nach de Bruche’ „L’important de cour“‘; „Tscht- 
daki* — Die Sonderlinge — 1790, nad; Destouhet 
„L’homme singulier‘), befommen aber originelle dir: 
bung und _frifdjere® Leben durch die Wehertragung auf 
ruſſiſches Leben und ruſſiſche Sitten. Außer einigen at 
dern Komödien, Opern unb melodramatifgen Stldn 
ſchrieb Knjaſhnin nod eine Anzahl Gedichte ohne u 
deutung. Seine Werke erfchienen (abgefehen von 
ren Ausgaben) in der Smirdin’ihen Sammlung: „S0 
&inenija Knajänina“, 2 Thle. (Gt. Betersburg 147). 
gl. Galahov, Istorija russkoj slovesnosth 
2. Mur, (St-Petereburg 1860), II, 214. (R) 
NOBEL (August Wilhelm), $rofeffor de 
ewangelifhen Theologie und geheimer Kirchentath 3 
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Gießen, geb. am 7. Aug. 1807 zu Tzſchecheln bei Sorau 
in der Niederlaufig, beſuchte von feinem 12. Lebensjahr 
an das Gymnafium zu Sorau. Hier fand er an dem 
Conrector Scharbe, fpäter Profeffor der claffifchen Kite 
ratur zu Kaſan in Rußland, einen warmen Freund, der 
nicht blos feine Ausbildung eifrig förderte, fondern auch 
fpäter, als der Tod des Vaters Knobel in bedrängte 
Umftände verfegte, ihn materiell unterftägte. Oſtern 
1826 bezog Knobel die Univerfität Breslau nnd trieb 
neben den theofogifchen Fachſtudien auch PHilofophie, 
Philologie und Geſchichte. Den tiefgreifendften Einfluß 
auf Knobel übte von feinen Lehrern David Schulz, der 
ihn auch zur alademifhen Laufbahn beftimmte, Am 
18. Mai 1831 promovirte Knobel mit der Abhand⸗ 
tung „Jeremias chaldaizans“ zum Doctor der Philos 
fophie, am 21, Oct. 1831 mit der Abhandlung „De 
arci evangelii origine“* zum Licentiaten der Sa kofor 
gie und eröffnete alsbald feine Vorleſungen, welche von 
Anfang an far befucht wurden. Nach einer vorüber« 
gehenden Thätigleit am breslauer Lehrerfeminar ward Kno⸗ 
bei 1835 außerorbentlicher Profeffor, erhielt 1837 die Cen⸗ 
für der evangefiich-theologifhen Schriften für Schlefien 
und 1838 von der breslauer Faculiät die Würde eines 
Doctors der Theologie. Kurz nachher erhielt er gleich 
zeitig zwei Rufe, einen nad Gießen, einen nad) Göt- 
tingen, von wo eben damals Ewald fortgegangen war. 
Knobel wählte Gießen, wo er mit dem Anfange des Jahres 
1839 feine Thätigleit begann und fortführte bis an fei- 
nen Tod am 25. Mai 1863. Während biefer, Zeit war 
feine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit größtenteils in nſpruch 
genommen durch die Mitarbeit an dem „Kurzgefaßten 
exegetifchen Handbuhe zum Alten Teftament”, weldes 
feit 1838 erſchien. Knobel bearbeitete für daffelbe den 
Iefaja, den Pentateuh und das Buch Joſua. Seine 
Commentare zeichnen fi aus durd gründliche Kenntniß 
der Sprache, große Vertrautheit mit allen hiſtoriſchen 
und aräologifhen Verhältnifien, feltene Einfachheit und 
Klarheit der Sprache und wohlthuende Nüchternheit des 
Urtheils. Eine Ergänzung des Commentars zur Genefis 
bildet die Schrift Über „Die Völlertafel”, in welder 
Knobel auf Grund ausgedehnter hiftorifcher und ethno- 
graphifcher Studien nachzuweiſen fucht, daß ber Ber- 
faffer der Tafel einen hiſtoriſch beachtenswerthen Abriß 
der Ethnographie geben will. Im einer Streitſchrift 
gegen Ewald hat Knobel in fcharfer Weife defien hoch⸗ 
müthige Manier, die DVerbienfte anderer herabzujeßen, 
an den Pranger geftelit. Knobel gehört ohne Frage zu 
den bedeutendften Forſchern, welde unfer Iahrhundert 
auf dem Gebiete ber altteftamentlichen Wiſſenſchaft ge 
fehen hat. 
Vol. Nowak, Schleſiſches Schriftiteller - Lexikon. 
— Scriba, Bibliographiſch- litterarifches Lerifon der 
Schriftiteller des Großherzogthums dl im 19. Jahrh. 
2 Abth. (Darmftadt 1843). — Hefie, Freundesworte am 
Grabe Knobel's (Gießen 1863). 
Seine Schriften find: Jeremias chaldaizans (Vra- 
tielaviae 1831). De Marci evangelii origine (Vra- 
tislaviae 1931). De carminis Tobi argumento fine 
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ac dispositione (Vratislaviae 1835). Commentar über 
das Bud Koheleth (Leipzig 1836). Der Prophetismus 
der Hebräer. 2 Bde. (Breslau 1837), Commentar 
zum Propheten Iefaja (Leipzig 1843, 2. Aufl. 1854, 
3. Aufl. 1861). Eregetifches Vademecum für ge Pro⸗ 
feſſor Ewald in Tübingen (Gießen 1844). Die Voiler⸗ 
tafel der Genefis. Ethnographiſche Unterfugungen (Sie 
ßen 1850). Commentar zur Geneſis (Leipzig 1853, 
2. Aufl. 1860, 3. Aufl. von Dilimann 1875, 4. Aufl. 
1882). Commentar a Exodus und Leviticus (Leipzig 
1857, 2. Aufl. von Dillmann 1380). Commentar zu 
Numeri, Deuteronomium und Joſua (Leipzig 1861). 
(Bernhard Pünjer.) 

KNOBELSDORFF (Alexander Friedrich von) 
preußiſcher Feldmarſchall, ift am 18. Mai 1723 zu 
Boberöberg bei Eroffen_geboren. Stnobelsdorff' Vater 
war in feiner Jugend Offizier gewefen, hatte ſich aber 
fpäter nad} dem Beifpiele feiner Vorfahren dem Forſtfache 
gewibmet und ftarb als Oberforftmeifter der Kurmark, 
nahdem er die Familiengüter Bobersberg und Cunow 
verkauft und den Erlös vergeudet hatte. Mit der Ber- 
äußerung des ererbten Beſihes ſeitens des Vaters war 
gewiffermaßen auch über den fünftigen Beruf des Sohnes 
entſchieden worden; leßterer kam nach einem dreijährigen 
Beſug des Joachimthalſchen Gymnafiums ale Page an 
den Hof, begleitete 1740 Friedrich den Großen auf ber 
Dr Sungereiie und trat nad) mehrfachen kecken Pagen- 

eichen im März 1741 als Gefreitencorporal in das 
Alt-Möllendorffche Dragonerregiment Nr. 6, welches zu 
jener Zeit in Königsberg in Preußen in Garnifon In: 
In den Reihen dieſes Regiments machte Knobelsdorff d 
Schleſiſchen Kriege mit, wurde 1743 gm Secondelieute⸗ 
nant ernannt und zeichnete ſich bei Landshut (22. Mai 
1745) unb bei Hohenfriedberg (4. Juni 1755) aus. — 
Die zehnjährige Triedensperiode nad den Schleſiſchen 
Kriegen verlebte Knobelsdorff in den alten Standquar- 
tieren des Regiments bei Königsberg in Preußen, mo er 
1750 zum Premierlieutenant avancirte und durch ben 
Hufarengeneral von Rueſch in den Kriegswiſſenſchaften 
unterrichtet wurde. 

Bei Eröffnung des Siebenjährigen Krieges Lämpfte 
Knobelsdorff in dem Corps des Feldmarſchalis Lehmald, 
bewahrte bei Groß-Jägersdorf (30. Aug. 1757) den 
ie verwundeten Grafen Dohna vor der Gefangen- 

aft und wurde auf Vorfchlag deſſelben nad) einem 
Winterftreifzuge gegen die Auffen im Juli 1758 vom 
Vremierlieutenant zum Major befördert; gleichzeitig er- 
hielt Knobelsdorff eine Compagnie im Sreiregiment des 
Grafen Horbt umd trat hierdurch zu dem Corps des 
geiogs von Bevern über. Bei Güftebiefe unweit 

üftrin focht Knobelsdorff am 25. Aug. 1758 zum 
erften mal als Infanterift und bewährte au bei ber 
neuen Waffe die alte Umficht und Tapferkeit. Im I. 
1758 rüdte Knobelsdorff nah Sachſen, wo er fi am 
15. Nov. bei der Erjtürmung Eilenburgs Hervorthat und 
fich Hierauf dem Zuge Dohna's gegen Pofen anfhloß. 
Nachdem das Hordt’jhe Regiment unter Belling’s Befehl 
geftellt worden war, führte Knobelsdorff in den Jahren 

40* 
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von 1760 bis 1762 mit wechfelndem Kriegsglücke eine Reihe 
tühner Unternehmungen des „Heinen Krieges” in Pommern 
und Medienburg gegen die Schweden aus und rüdte im 
Frühjahre 1762 zu dem in Schlefien operivenden Corps 
des Generals von Werner. — Knobelsdorff zeichnete ſich 
an der Spike des Hordr’jhen Regiments bei Dederau 
(2. Zult 1762) und Langenbielau (14. Aug. 1762) aus und 
erhielt in Anerkennung feiner Verdienſte das berühmte 
Freibataillon Salenmon. Nach dem Frieden von Hubertus« 
burg theilte Knobelsdorff nicht das Schidfal der Offiziere 
der Freiregimenter, welche rüdfihtslos entlaffen wurden, 
fondern wurde mit gleichem Range zuerft in das Infan- 
terieregiment von Queis und bald darauf in das Regi⸗ 
ment des Herzogs von Bevern nad; Stettin verfeßt. 

Im I. 1764 wurde Knobelsdorff in den Sohanniter- 
orden aufgenommen, avancirte im folgenden Jahre zum 
Oberftlieutenant, 1767 gm Oberften und 1771 zum Res 
gimentscommanbeur. Während diefer Zeit war Knobels⸗ 
dorff eifrig bemüht, über die Abftammung und Verbreitung 
feines Geftteäite Auffhluß zu erlangen, wobei er mehr- 
fach in Irrtümer verfiel; hierzu ift aud die Annahme 
von der Berechtigung des Freiherentitels für alle Kno⸗ 
belsdorffe zu zählen; er fchreibt in einem noch erhaltenen 
Briefe, dag nur das Herwigsdorf'ſche Haus in Schlefien 
begütert genug geweſen fei, den Titel fortzuführen, und 
darauf ſowie auf andere ebenfo faljche Belege hin nannte 
er ſich zuweilen in ber Ueberzeugung des beften Rechtes 
und von niemand angefochten „Sreiherr”. 

Im engften Zufammenhange mit biefer Auffaſſung 
ftehen Knobelsdorff’ Beftrebungen, in ben Befi der bei 
Glogau fliegenden Güter der freiherrlihen Bamilie von 
Smobefeborfi-Permigebarf zu gelangen, die in jener Zeit 
ausftarb. Trotz des lebhaften Wuniches des Königs, den 
werthoollen Gütercompler feinem tapfern Offizier zuzu⸗ 
wenden, wurde der eingeleitete Proceß zu Ungunften 
Knobelsdorff's entſchieden und jerfe Befigungen gelangten 
durch Erbgang an eine andere Linie des Geſchlechts. 

Im $. 1771 vermählte fih Knobelsdorff in Stettin 
mit Ulrike, der älteften Tochter des Negierungspräfidenten 
Friedrih von Ramin. Die HP bfieb kinderlos, Tann 
aber im übrigen als eine glückliche bezeichnet werden. 

Im 3. 1773 wurde Knobelsdorff als Commandeur 
des Füfilierregiments von Schwarz (Nr. 49) nad) Neiffe 
und 1776 als Chef des Infanterieregiments von Stojentin 
Nr. 27) nad Stendal verſetzt. Die Beförderung zum 

teralmajor erfolgte am 15. Ian. 1777. 

Der Bairifche Erbfolgekrieg bot für Knobelsdorff 
nur eine Kette von Mühjeligkeiten, Entbehrungen und 
getäufchten Hoffnungen. Die ungünftige Witterung und 
die täglich ſich erneueruden Strapazen bedrohten den Ge⸗ 
fnndHeitszuftand der Truppen in ber ernfteften Weife, 
auch Knobelsdorff's eiferne Natur begann endlich wankend 
zu werben; er erholte ſich jedoch bald wieder und blieb 
auf feinem Boften. Die Kriegführung befhränfte fi 
anf die Unternehmungen des „Heinen Krieges“, ohne 
fonderlihe Erfolge; nur bei Gabel gelang es Knobels⸗ 
dorff am 2. Aug. 1778 nad lebhaftem Gefechte den 
Defterreichern mehrere Offiziere und 200 Gefangene ab- 


junehmen. Die kriegerifchen Operationen erftarben unter 

16 und Schnee; im April 1779 erfolgte der Waffen⸗ 
ftillftand und ſchon im folgenden Monate geftattete der 
Friedensſchluß die Zurüdziehung der preußiſchen Truppen. 
Knobelsdorff kam mit feinem Regiment wieder nad) Sten« 
dal in Garnifon, wo er ſich durch die praktiſche umd theo- 
retiſche Ausbildung feiner Offiziere einen gewiffen Ruf 
in der Armee erwarb. Bon den berühmten Generalen, 
welche aus Knobelsdorff's Regiment hervorgegangen find, 
mögen hier nur der ritterliche Rüdel, der kühne Avant- 
gardenführer und fpätere Generallientenant von Lobenthal, 
der Generaladjutant des Königs von Luck und General 
Hieutenant von’der Heyde Erwähnung finden. 

Trotz der vorzüglihen Berfaflung feines Regiments 
hit et, Lat mit —*ã Generalen 
jeinen . jaunt und noch feineswegs geneigt 
für den Ruheſtand, eutſchloß er fich zu einem der keckſten 
Bagniffe; er fandte das Abfchiedsbdiplom dem Könige zu- 
rüd und meldete Sr. Majeftät „ehrfurchtovoll und pflicht 
gemäß“, wie ex fid fo rüftig und bienftfähig fühle, bag 
er von dem allergnädigft ihm verliehenen Abſchiede in der 
That noch gar feinen Gebrauch machen könne; weswegen 
er fid) erlaube, denfelben in tieffter Devotion zurädzu- 
reichen. Friedrich der Große lachte über biefe eigenthüm- 
liche Ablehnung feines ehemaligen Pagen und antwortete: 
„wenn es ſich fo verhalte, möge er weiter dienen“, worauf 
unter dem 24. Mai 1785 die Ernennung zum General: 
lieutenant erfolgte. 

Während der Friedens jahre arbeitete Knobelsdorff 
an einer Darftellung der Thaten des Freiregiments Graf 
Horbt, welde eine der Hauptquellen für die Geſchichte 
des damaligen Krieges gegen Schweben geworben ift. 

Infolge der Unruhen mit Holland ftieß Knobelsdorff 
mit feinem Regiment im Juli 1787 zu der Armee, welche 
unter dem Oberbefehle des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig zwiſchen Kleve und Emmerich, zuſammen ⸗ 
geyogen wurde, überſchritt ald Commandeur der dritten 

viſion die Waal bei Bommel und drang, ohne ernften 
Widerftand zu finden, bis in die Gegend füdlich von 
Amfterdam. Nah dem Gefecht bei Amjteloeen am 
1. Oct. 1787 war der letzte Widerftand der Patrioten 
gebrochen und der Zwed bes Feldzuges erreicht; im De 
cember deffelben Jahres Lehrte Knobeisdorff nad Stendal 
zurüd. Unter den Auszeihnungen, welche Knobelsdorff 
in jener Zeit zutheil wurden, verdient bie Verleihung 
des Schwarzen Adlerordens befondere Erwähnung. 

In dem Kriege ber erften Eoalition gegen Frankreich 
tüdte Knobelsdorff im Januar 1793 unter dem Herzoge 
Friedrich von Braunfhweig gegen die an der Maas und 
Roer operirenden Truppen der Revolutionsarmee, führte 
kurze Zeit den Oberbefehl über das preußifhe Contingent 
und vereinigte bafjelbe im Auguſt mit den in der Rhein⸗ 
pfalz zufammengezogenen preußiihen Truppen. Rad 
mehrern Heineren Gefechten wurde Knobelsdorff mit der 
Blokade Landau’ beauftragt, die jedoch im Januar 1794 
infolge der allgemeinen Kriegslage wieder aufgehoben 
wurde. Der König ernannte Knobelsdorff am 3. Ian. 
1794 zum General der Infanterie und verlieh ihm das 
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Ehrenamt eines Gouverneurs von Küftrin, welches feine 
Einkünfte um 3000 Thaler vermehrte. 

Die Schlaht bei Kaiferslautern (23. Mai 1794) 
bildete den Äbſchluß der Kriegserlebnifje Knobeldorff's. 
Im 3. 1797 wurde er als Comthur des Yohanniter- 
ordens zu Wietersheim inveftirt und am 20. Mai 1798 
von Friedrih Wilhelm III. in Anertennung der erwor⸗ 
benen Berdienfte zum Beldmarfchall ernannt. Knobels⸗ 
dorff ftarb am 10. Dec. 1798 und iſt in der Thomas» 
firhe_zu Stendal beigefet worben. 

Duelle. Geſchichie des Geſchlechts von Knobels⸗ 
dorff von Wilhelm von Knobelsdorff (Berlin 1857). 

5 L. Ulbrich.) 

KNOBELSDORFF (Georg Wenzel, Freiherr 
von), Maler und Arditelt, geb. zu Kufädel bei Coſſar 
am 17. Febr. 1699, geft. zu Berlin am 16. Sept. 1753. 
Ueber feine erften Lebensjahre ift nichts befannt; mit 
15 Jahren trat er in Küftrin in den Militärdienft, 
machte unter dem Deffauer den Krieg 1715 gegen die 
Schweden mit, wurde 1723 Fähnrich und 1728 Secondes 
lieutenant. Aus angeborenem Triebe beihäftigte er ſich 
in feinen Mußeftunden mit Zeichnen und Malen, ohne 
ein Vorbild oder einen Lehrer zu haben, was eigentlich 
zu bedauern ift, da er große Fähigkeiten befaß. Als er 
mit feinem Regiment im April 1729 nad Berlin fam, 
ſcheint er al8bald durch einen glücklichen Zufall mit dem 
Kronpringen Friedrich befannt geworden zu fein, der 
aud fein Kunfttalent fogleih erkannte und ihm vieth, 
ſich ganz der Kunft zuzumwenden. Er befam auf fein 
Anfuchen im Juni 1729 den Abſchied mit dem Charak⸗ 
ter ais Kapitän und wurde des Kronprinzen Lehrer. 
Bon diefem Slugenblide an ift fein Leben und Wirken 
auf die innigfte Weife mit feinem erhabenen Schüler — 
bis zu feinem Tode — verkettet. 

Dur, Friedrich empfohlen wurde er mit Pesne be 
kannt, deſſen Colorit er ſich anzueignen ftrebte. Er 
malte num alles, Porträts, Landſchaften, Architekturſtücke. 
Letztere weckten feinen eigentlichen Beruf; „die Malerei 
Teitete ihn zur Baukunſt hin“, fagt Friedrich in feiner 
Lobſchrift auf ihn. Bon den Baumeiltern Wangenheim 
und Kemmeter erhielt er den erften Unterricht in der Ar⸗ 
chiteltur, den er ſpielend überwand. Um praftifhe Stu- 
dien & machen, hielt er fih 1732 in Dresden auf, wo 
ihn Manyoli porträtirte. 

Zwei Jahre fpäter begleitete er den Kronprinzen 
an ben Rhein und fheint dann eine Reife durch Deutich« 
land gemadt zu haben. Seine erfte Bauthätigkeit fällt 
in das Jahr 1735, in dem er für den Kronprinzen in 
Ruppin, wo fi diefer damals beim Stab feines Regi- 
ments aufhielt, einen Garten anlegte und ein Lufthaus 
baute. Das Jahr darauf machte er auf Koften feines 
Protectors eine Reife nah Italien, wohin ihn die Sehn⸗ 
fußt mädtig trieb; es galt, die Bauten der Alten in 
ihren Ruinen, die Werke der Hauptmeifter der Malerei 
und Sculptur in den Mufeen zu ftudiren. Grftere 
riffen ihn zur Bewunderung hin, letere Liegen ihn kalt, 
ja er madt über Rafael's Transfiguration in einem 
Briefe an den Kronprinzen eine Bemerkung, die uns be— 


weift, daß er das Ideale in der Kunft nicht verftand. 
Er nennt das Bild „einen Chriftus, der in einer falten 
fiberifhen Luft gen Himmel fährt, da alle Anweſenden 
auf dem Vorgrunde ſich über die Capriolen eines mit 
den Teufel bejeffenen verwundern, von Rafael gemalt”, 
Freilich ift er Hierin ein Kind feiner Zeit und ähnliche 
ungehenerliche Urtheile kommen damals nicht felten vor. 

Knobeledorff zeichnete fleißig nach den alten Monu⸗ 
menten und der Natur und kam 1737 mit vollen Beichen« 
mappen zurüd. Friedrich empfing ihn in Rheinsberg 
und Knobelsdorff wurde fogleih in Thätigkeit gefegt 
und ber Umbau des Schlofjes in Angriff genommen. 
Neben diefer den Künftler voll in Anſpruch nehmenden 
Arbeit fand er noch Muße, Landſchaften und ein Por- 
trät Friedrich's zu malen. Drei dieſer Landfchaften find 
im Schloffe zu Charlottenburg, eine in Sansfouci. In 
zwei Jahren wurde das Schloß fertig. 

Darauf erhielt er den Auftrag, Illuſtrationen zu 
Voltaire's Henriade zu zeichnen, welche der engliſche 
Kupferſtecher Pine ſtechen ſollte. Durch Saumfeligleit 
des leiztern kam die Publication des Werkes nicht zu 
Stande. Wohin Knobeldorff's Zeichnungen kamen, I 
unbelannt. 

Der König Friedrich, Wilhelm I. ftarb am 31. Mai 
1740; Knobelsdorff mußte für die Beftattung defjelben 
die Ausfämidung bee Schloſſes und der Garniſonkirche 
beforgen. Der Katafalk, den er in letzterer errichtete, 
foll nach zeitgendffiihem Urtheile ein Meifterftüd von 
Architektur und Zeichnung geweſen fein und hätte ver⸗ 
dient, in Kupfer geftochen zu werden. 

Für Knobelsdorff beginnt mit der Thronbefteigung 
feines fürftlichen Freundes die Aera unausgefegter Thä- 
tigkeit und es iſt zu verwundern, wie er bei feinen 
verfchiedenen Aemtern, bei den vielen in Bau genomme- 
nen Objecten und bei der Haft des Königs, der einen 
entworfenen Plan aud) fogleih verwirklicht jehen wollte, 
fo viel Cfafticität des Geiftes bewahren Konnte. Vor— 
erft war das abgebrannte Rheinsberg wieberherzuftellen, 
verſchiedene Bauten in Potsdam, Ruppin und Berlin 
zu vollenden, dann bejuchte er Franfreih, um die Kunſt 
dafelbft Kennen zu Iernen. Nach dem obigen Urtheile 
über Rafael _ift es leicht erflärlih, daß die franzöſiſchen 
Maler, wie Raouz, Vanloo, Rigaud u. a. mehr Gnade 
vor feinen Eritifhen Augen jenden. Dagegen urtheilt er 
abſprechend über die Arditeltur; fein Ideal bafirte auf 
den Alten. „Er liebte die edle Einfachheit der Griechen 
und ein feines Gefühl lehrte ihn, jeden Schmud zu ver- 
werfen, der nicht an feinem Plage war“, jagt Friedrich, 
der doc felbft ein Freund der modernen franzöfifchen 
Architeltur war. 

Nach feiner Rüdkehr wurde Knobelsdorff zum In- 
tendanten fänmtlicher Löniglichen Schlöffer und Gärten und 
zum oberften Director aller Bauten in fämmtlihen Pro- 
dinzen ernannt, Zuerft baute er den neuen Flügel des 
Schloſſes in Charlottenburg aus, nebenbei mußte er 
Pläne zu einem Opernhaufe entwerfen. Im Frühjahre 
1741 wurden die Refte des alten Walles abgetragen, der 
Feftungsgraben verlegt, um Raum für den Mufentempel 
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u befommen. Der König drängte aus dem ſchleſiſchen 
ager — der Siebenjährige Krieg mar ausgebrochen — 
den Baumeifter, da er bis zum October, fpäteftens De- 
cember das Opernhaus fertig finden wollte. Das war 
freifich nicht möglich. Erſt am 7. Dec. 1742 hörte der 
König die erfte Oper im neuen Gebäude, welches indeſſen 
noch gar nicht fertig gebaut und im Innern nicht ge⸗ 
jhmädt war. (Im 9.1843 abgebrannt, wurde es ver- 
ändert wieder ausgebaut.) Zu gleicher Zeit begann bie 
Umwandlung des Thiergartens, der bisjegt mit Planken 
umgeben war und zur Jagd diente, in einen Lufthain. 
Knobelsdorff Hat fi mit diefer Arbeit ein Verdienft 
erworben, für das ihm noch heute Berlin dankbar fein 


muß. 

Im I. 1743 wurde die neue Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften gegründet, in welche Knobelsdorff eintrat. Die- 
fem fag eine Kunſtakademie am Herzen und er drängte 
immer wieber den König, eine ſolche zu fiften, doch fand 
er hier immer Widerfprud. Das Jahr darauf begann 
der Umbau des Schloffes in Potsdam; als der Köni; 
1745 aus dem Lager heimkehrte, faßte er den Plan, bei 
Potsdam ein Luſiſchloß — Sansjouci — zu bauen. 
Wol konnte diefer Plan nicht ohne ee ins 
Wert geſetzt werden, aber der König, der felbft zeichnete, 
glaubte auch in der Arditeltur felbftthätig eingreifen zw 
fönnen und machte eine Zeichnung, wie fein Luftihloß 
ausfehen ſolle. Diefe hielt ſich natürlich an das Rococo 
und Knobelsdorff, der ein Feind diefer Kunftform war, 
opponirte. Da jeder auf feiner Anficht beftand, ent⸗ 
widelte ſich ein hartnädiger Kampf. Der Architekt mußte 
die Idee gelten laffen und nur als Fachmann dem Fönig« 
lichen Gedanken die Form geben. Um den Bau felbft 
kümmerte fi) Knobelsdorff gar nicht; diefer wurde von 
Boumann ausgeführt. 

Diefer Kälte des Künftlers fette der König gleichen 
Trog entgegen; in Berlin entftand das Invalidenhaus, 
die Tatholifche Hedwigsfirche, ohne daf der Bauintendant 
dabei_mitwirkte, 

Dagegen war er, als Sansſouci bereits fertig ftand, 
bei der Gerftelhung des anliegenden Parts thätig, fowie 
er auch die Gartenfeite des potsdamer Schlofjes förderte. 
In das Iahr 1748 fällt der Plan zum Umbau bes her» 
zoglihhen Schloffes zu Deſſau. Der Entwurf Hat fih 
noch erhalten. Zu feinen legten Arbeiten gehört noch 
der Bau der Neptunsgrotte im Parle von Sansfouci 
(1751), deren Vollendung er jebod nicht erlebte, ber 
Obelist vor dem potsdamer Rathhaufe und das Neu- 
ftädter Thor, ebenfalls in Potsdam. 

Durch angeftrengte Arbeiten, wol auch durch bie 
Disharmonie mit dem Könige, war des Künſtlers Ges 
fundheit untergraben. Neun Tage vor feinem Tode, 
am 7. Sept. 1753, ſchrieb er nod an feinen Finigfichen 
Freund einen Brief „um den Gefühlen der Dankbarkeit 
Worte zu geben” und ihm für alle ihm erwiefene Güte 


und all die Wohlthaten zu danken. Seine Iegte Ruhe⸗ 


ftätte fand er in den Gewolben der Neuen Kirche am 
Gensdarmen-Marlt. Der König ehrte das Andenken 
deſſelben burch eine felbftverfaßte Lobrede, die am 24. Ian. 
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1754 in der Alademie der Wiffenfhaften verlefen und 
dann in den Memoiren derfelben abgedrudt wurde. 

Die hohe Bedeutung Knobelsdorff's für die deutſche 
Kunſt ift nicht zu leugnen, wenn fie auch von feiner 
eigentlichen Schule auegin , fondern mehr auf angebore- 
nem Talent bafirte. andere in der Architektur in- 
augurirte er eine neue Wera und die Umwandlung Ber: 
ins zu einer Weltftadt beginnt mit dem erſten Spaten 
ftiche, den er im Auftrage des Königs daſelbſt gethan; ce 
war ein Glüd für ihn, daß ihn die Sittiche des ſiegreichen 
preußifchen Adler beſchatteten. 

Es ift ſchließlich fein Verdienft, dag der deutſche 
Nupferfteher G. F. Schmidt Paris verließ und in feine 
Valerſtadt zurüctehrte. Das berliner Muſeum verdantt 
ihm die koſibare Bronze des Adoranten, die er aus der 
Sammlung des Prinzen Eugen von Savoyen für den 
König erworben Hatte. 

Sein Bildniß, von Pesne gemalt, ift von G. Seidel 
für die Werke Friedrich's geftochen. 

W. von Knobelsdorff, Georg Wenzel Knobels⸗ 
dorff (Berfin 1861). (I. E. Wendy) 

Knoblauch, |. Allium. 

KNOBLAUCH (Karl Heinrich Eduard), At 
hitelt, geb. zu Berlin am 25. Sept. 1801, geft. baſelbſi 
am 29. Mai 1865. Wrühzeitig verwaift, wurde er in ber 
Plamannſchen Anftalt erzogen und faßte ſchon in junger 
Iahren den Entſchiuß, Arcitelt zu werden. Nachdem er 
das Gymnaſium befucht hatte, ftudirte er 1319—21 un 
der Univerfität und zugleih an ber Baualademie und 
Nunftalademie. ALS Architekt trat er zum erften mal 
1823 in die Deffentfichleit, indem er eine Ghrenpfort 
für das neuvermählte ironprinzliche Paar errichtete, für 
die er große Anerkennung erntete. Das Jahr darauf ber 
reitete er fid für die Baumeifterpräfung vor; er erhielt 
zwei Aufgaben: Entwurf zu einer mit Bafferkraft ber 
triebenen Tuchfabrit und Entwürfe zu Gebäuden eines 
großen Gefundbrunnens in einer Gebirgögegend. Mit 
der letztern Arbeit befchäftigte er ſich mehrere Jahre, 
durchreifte Deutſchland und befuchte alle bedeutenden Bade 
orte. Auch war er, wie bei allen feinen fpätern Ar 
beiten, nicht mit einem Entwurfe zufrieden, fonbern 
entwarf mehrere, um dem Gegenftande immer näher zu 

en. 

In das Jahr 1824 fällt die Stiftung des Architel⸗ 
tenvereins, um deſſen Begründung Knoblauch ein haupt: 
achliches Verdienſi Hat. Er blieb aud; demfelben duch 
jein ganzes Leben treu und opferte demfelben feine ganze 

iebe und Sorgfalt. Diefer ift es beſonders zuzuſchrä⸗ 
ben, daß der Verein immer mächtiger wurde und reihe 
Früchte trug. u dieſen gehört auch die Herausgabe 
eines befondern Fachblattes, des erften in Deutſchland. 
Nachdem er 1828 die Baumeifterprüfung vorzüglig ber 
ftanden Hatte, unternahm er mit feinem Freunde Stuler 
die Studienreife, befuchte Holland, Belgien, Franfreig 
und bie Schweiz. Zu Ende des Yahres begab er fi 
nad) Italien, dem Lande feiner Schnfucht, und bfieb Hier 
bis zum October 1830, in welcher Zeit er, verfehen mit 
reichem Wiffen und angefüllten Stizzenbüchern, nad 
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feiner Vaterjtadt zurüdtam. Die Zeit war für feine 
Kunftthätigfeit eine recht günftige geworden; die Wunden 
des großen Krieges waren geheilt und mit dem wachſen⸗ 
den Wohlftande entwidelte ſich eine veichere Bauthätigkeit. 
Knoblauch hatte ſich für feine Kunftbeitrebungen ein bee 
fonderes Programm feftgeftellt, an dem er ftets treu 
hielt: „Nicht ein Suchen und Haſchen nad, Effect, fon» 
dern unbefangene Forſchung nad) den Forderungen bes 
Lebens, freie Entwidelung aus benfelben, gebildetes Ge— 
fühl für Regel und Schönheit, das foll mein Beftreben 
fein, das will ich fefthalten.” 

In den dreißiger Jahren führte er in Berlin allein 
an 38 Wohnhäufer auf und Hatte in einer durchgreifen- 
den Umgeftaltung diefelben recht wohnlich und den For⸗ 
derungen der Gegenwart entfprechend gemadt. In ber 
äußern Erſcheinung fucht er edle Einfachheit, in der in- 
nern Durchführung waltet ein praftifher Sinn. Daß 
er übrigens aud der prunfvollen Arditeltur, wo fie am 
Blage ift, nicht abhold war, erfieht man aus fo vielen 
herrſchaftlichen Wohnungen und Schlöffern, deren Bau 
in feine Hände gelegt war. Beifpieleweife feien hier ge- 
nannt: die Schlöffer des Grafen Redern zu Görlsdorf, des 
Grafen Egloffftein in Schwufen, das Jagdſchloß des Gra- 
fen Blome in Holftein. Yon öffentlihen Gebäuden, 
die er in früherer Zeit ausführte, verdient in erfter Reihe 
das ruſſiſche Geſandtſchaftshoiel unter den Linden in Ber- 
lin genannt zu werben, da8 bei alfer edeln Einfachheit 
dennod feine vornehme Beftimmung Kg An diefes 
Bauwerk fließen ſich ferner das Weidinger’fche Hospital 
und das Landiaftshaus an. Ein anderer Gedanke, ber 
jpäter vom Eunftfinnigen Könige angeregt wurde, nahm 
feine ganze Seele gefangen; es handelte fih um den 
Dombau in Berlin. Bon der Forſchung ausgehend, 
welche Formen der evangelifche Gottesdienft verlange und 
wie die Baukunſt diefe zu einem Sunftwerfe vereinen 
lönne, machte er eine Reihe von Studien, um die ſchwie⸗ 
tige Aufgabe zu löfen. Der legte Entwurf war in der 
Kunftausftellung 1847 zu fehen. Als Preußen 1848 die 
Verfaſſung befam, dachte Knoblaud; ſogleich an ein Par: 
Tamentögebäude. Ohne einen befondern Auftrag zu be 
tommen, prüfte er in Berlin alle möglichen Baupläge 
und arbeitete in Mußeftunden mehrere treffliche Entwirfe 
aus. Bereits 1846 wurde er zum königl. Baurath er- 
nannt. Don feiner weitern Thätigkeit find noch die ele- 

janten und reich decorirten Palais des Grafen Armin- 
Boigenburg und des Barons von Behr-Negendand zu 
nennen, beide in Berlin; ferner auf dem Lande bie 
Schlöffer des Grafen Redern, von Arnim, von Thun, 
gemehen, von Frangius, von Thadden, von Romberg. 
[uch das Krankenhaus der jüdifchen Gemeinde in Ber- 
lin, die Bank in Deffau und verfdiedene Bauten für 
Eifenbahnen befunden feine nie ruhende Thätigfeit. Bei 
der Eoncurrenz zum Bau der Betrifirche in Berlin (1845) 
und jener für das neue Rathhaus ebenda (1858) erhielt 
er den zweiten Preis. Daß es ihm nicht vergönnt war, 
für feine Vaterſtadt das Rathhaus bauen zu können, be 
trübte ihn ungemein, doch Fonnte fein Geiſt diefer Be- 
teübniß nicht nachhängen, da er mit einer andern Arbeit 
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voll und ganz beſchäftigt war. Es ift fein größtes und 
auch letztes Wert, das feinem Namen und feiner Kunft 
Unfterblichkeit ſichert. Es ift der Bau der neuen Syna⸗ 
goge in der Oranienburger Strafe. Als er von der Ge- 
meinde den Auftrag zu diefem Bau erhielt und mit ſei⸗ 
nen Entwürfen nicht zufrieden war, rieth er felbft 1857 
der Gemeinde, eine Concurrenz auszufchreiben, aus wel« 
her er jedoch fiegreich hervorging. Es waren bei dem 
Bau ähnliche Schwierigkeiten wie beim Dombau zu 
überwinden, da auch hier auf rituelle Zwecke des Ge⸗ 
bäudes Bedacht genommen werden mußte. Der Meifter 
erlebte die Vollendung feines Werkes nit. Sein Freund 
Stüler fegte den Bau fort, aber auch diefer ftarb vor 
der Vollendung deſſelben. Knoblauch's Geift war von 
tiefen Schatten umnadhtet, fodaß ber arme Künftler 
1862 in eine Anftalt für Geiftesfranfe gebracht werden 
mußte; fein Bewußtſein ſchwand immer mehr, bis 
ihn der Tod in oben angegebenem Jahre erlöfte. Am 
ae 1856 erhielt er auch den Rothen Adlerorden 
4. Klaſſe. 

©. G. Amann, Nefrolog in Erbkam's Zeitſchrift 
für Baumefen, XV. J. E. Wessely.) 

KNÖCHEL (Malleolus). Das Schienbein(Tibia), 
welches, an der innern Seite des Unterfchentels Tiegend, 
in feiner obern Hälfte dider erjheint, während es nad 
unten hin dünner wird, ift an feinem untern Ende leicht 
ausgehöhlt und bildet die Gelenkflähe für den Fuß, 
der durch zwei Vorfprünge, die fogenannten Knöchel 
(Malleolus externus und internus) zu beiden Seiten des 
Schienbeins nach unten gabelartig feitgehalten wird. Der 
innere Knöchel, nicht fo weit Herabreichend als der äußere, 
iſt eine directe Fortfegung des Schienbeins, während ber 
äußere von dem untern Ende des Wadenbeines (Fibula) 
jebildet wird. Ein Bänderapparat (Ligamentum capsu- 
are tarsi, Ligg. lateralia) hält den Inöchernen Fuß in 
fefter Gelenkverbindung mit der durch die beiden Knöchel 
gebildeten Gelenlgabel, während hinter und unterhalb 
der feßtern die an den Fuß fi anfegenden Sehnen der 
Wadenmusfeln, fowie Blutgefäße (Zweige der A. tibialis 
antica) verlaufen. 

Bricht ein Knoͤchel ab, I tritt der Fuß nad) der 
Bruchſeite hin aus feiner Gelenkverbindung, und zwar 
yuufae: nad innen al® nad außen; ein Gleiches ge- 
hieht bei Verrenkung (Sublugation) des Fußes; beide 
— haben meiſt mehr oder weniger bedeutende, durch 

utaustritt oder entzündliche Proceſſe bedingte und oft 
mit Seftigem Schmerzgefühle begleitete Schwellung des 
Fußgelents zur Folge und erfordern, nad} erfolgter Wie 
dereinrichtung, des legtern, Anlegung eines feiten Ver⸗ 
bandes und Tängere abjolute Ruhe des Fußes in hori- 
zontaler Lage, laſſen aber trogdem nicht felten eine ge- 
wiffe Unbeweglichteit des Gelenkes und dadurch bedingten 
hinfenden oder fchleppenden Gang zurüd, — Nächſt 
Bruch und Luxation des Fußgelents können aber ähn- 
tie Erſcheinungen wie die eben gefchilberten durch 
Dehnung der Bänder am Fußgelenke (das fogenannte 
Vertreten des Fußes) erfolgen, was meift Folge eines 
falſchen Trittes ift. Iſt mit folder Dehnung eine theil- 
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weife gereißung der Bänder verbunden, fo ift eine ahn⸗ 
liche Behandlung wie bei der Sublugation angezeigt 
und namentlid längere Rue, nothwendig, während bei 
jewöhnlichem Vertreten nad) Wiedergerabftellung des Ger 
ites unter Anwendi von Falten Compreſſen mit 
gleichzeitigen oder — enden ſpiritubſen Einreibi 
der — „areit bat feine Kae Gebrauderätig ki 
(Alfred Krug.) 
wicder NOCHEN (Ossa) bilden das feite Gerät des 
menſchlichen und Thierkorpers, um welche fi die vers 
fchiedenften Weichtheile deifelben, namentlich Muskeln, 
Slechfen, Bänder gruppiren und theil® au deren Endi— 
gungen, theil® an deren äußern Flächen in der Weiſe ber 
feftigt find, daß aus biejer er Gruppirung uner Zuhitfe 
nahme der da6 Ga Jane bededenben 
fertige Seiammisild ein eines alien 0 oder —ã— 
in die Erſcheinung tritt. 
Die Knochen find nad) ihrer Form, ihrer Sonfitenz, 
untereinander, ihrer Junction, 


igrer 
Onpenifgen un) Senifen Suftmmerfegung mehr ober 
jentfich voneinander verjchieden, während auch 


Alter und echt, ſowie die höhere oder niedrigere 
Eutwie ftufe der betreffenden Thierſpecies eventuell 
Raſſen te ã eine beftimmende Rolle fpielen. 


hierbei 

VWes junächt die Form des Kuochens anlangt, jo 
iR Diefelbe im wefentli—hen eine dreifade, die Blatten- 
form, die Röhreuform und die polyedriſche oder 
randlie Form. Zu den Plattenknochen gehören die 
Schädeltuschen, die Darmbeine. die Echulterblätter, das 
Draftbein und die —— weiße legtere Kira «is 
Uchergang zur zweiten, der Röhrenferm, any wer 
deu fünnen; zu dieſer find Die Längslnechen des Ober- 
uud Lnterjchenfeis, det Dber- uud Unterarmes ſowie 
der Singer und Zchen zu zählen; Ichtere bilden wieder 
um den liebergang zur dritten, der polyedriſchen Forn, 
u weldier Die Sale und Vruftwirkel, die Fuß» und 
wurzeltnochen und wol and die ‚gehören. 

Die Schädeltmocden find aber ihrer Jorm mad 

unter verſchieden: tie den obern Theil der 
——— — die fogemannte Hiruſchale, bildenden Sgei · 
teibeine, det Hiaterdauptbein und des Stirabein zeigen 
cine in ihrer Vereinigung much oben die runde Schoͤdel · 
form abihlichenne Köldurg, wihrend die Seitenwand 
und Echläiendeine mche flücenertig fh dem Echitel 
en. Bere Sands der ana 
Campactere, m ihren Fermecckältnifien jehr werichichen- 

artis fih prüiemtirente Kuochen jwiamemergetegt it — 
— gleiche Fermeerihichemkeit it aach dei au Rödren- 
tnoden zu conitatiren; jewel ihrem Yizzı ale auch 
ihrem Surburdmefier mach zeigt mh Dirkihe, wäjrens 
fie axch im der Art der Gelenfvertindung mizcie deren 


wariirt aber bezä;lich ihrer Ferm 
ü Kuren, die yolperriide; wi 
—— — —— — 
uns 

teren Vereur:zumg der Mumıl für Aufnahme um Dur 
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des Rüdenmarls gebifbet wird, zeigen bie 
Aae ——e— Ihe ſehr verfhiebenartige — 
und Größe, welche durch ihren Zwed, in ihrer Bereini« 
gung die Fuß- und Handwurzel zu bilden, bedingt wird, 
wie ia and bie Zähne je nah dem Bmede, dem fie als 


der Schneidezähne dienen follen, ſowol 

ht Breite eis e als der Form ihrer 
verfäiehen fu. 

ift aber 


Näcjft der Zormverfciedenkeit and zwei 
tens eine wericiebenheit ber Gonfiftenz, d.i der Dü 
tigfeit und Härte des Gewebes, bei den 
Kuchen zu conftatiren, und fpielt bier 
qhemiſche —E eine wichtige Rolle, auf 
wir weiter unten noch fpecieller zurüdtommen 
während aud Alter und Entwick e 
dividuums hierbei mit in Betracht ;ı 
allgemeinen fönnen bie polyedriſchen 
die Zähne, näcfidem aber auch bie 
wurjeltnochen fowie die Wirbelförper 
— Ib daher auch — 

aben um aud) gegen medjanijche 
au widerflandefähigften find; in 
die Plattenfnoden, namentlid die des Schäbels, 
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Alters und der verſchiedenen 
die Confiftenz der Snochen anlangend, 
daß im embruonalen Stadium, alſo EEE m 
Schoſe ihrer Reife em: 
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tura), wie ſolche bei der Verbindung der Schädellnocen 
u einem feiten Gewölbe vorhanden ift, theils durch Ein- 
Yeitang (Gomphosis), wie man diefelbe bei der Verbin» 
dung zwifchen zum und Kieferknochen beobachtet, ver- 
mittelt wird. ie zweite Art der Verbindung der Kno- 
hen untereinander, die bewegliche, wird durch Etablirung 
von Gelenken (Articulatio) zwiſchen den fidh gegenfeitig 
berührenden Knochenenden bewerfitelligt. Dieſe Gelent« 
derbindungen find aber ſowol beyügtih ihrer Structur 
als des des ihrer Beweglichkeit ebenfalls ſehr ver- 
ſchieden; man unterfcheidet hier 1) das ftraffe Gelenk 
(Ampbiarthrosis), welches ringsum mit ftraffen, feiten, 
nidt nacgiebigen, fehnigen Bändern umgeben ift, fodaß 
nur eine faum bemerkbare Beweglichkeit der fo verbun- 
denen Knochen (Hand- und Fußwurzelknochen) möglich 
ift; 2) das Drehgelent (Trochoides), wobei entweder 
ein cylindrifher Knochen in einem von Bändern und 
dem andern Knochen gebildeten Ringe ſich dreht (oberes 
Ende des Speichenknochens), ober ein gemeinſchaftuͤch mit 
feinen Bändern einen Ring darftellender Knochen dreht 
fih um einen andern chlindrifchen Knochen (Atlas um 
den Epistropheus); 3) da8 Wirbel» oder Gewerbegelent 
(Ginglymus), wobei die durch daſſelbe verbundenen 
Knochen nur nad einer Richtung Hin die Bewegungen 
der Beugung und Stredung vollziehen Tönnen ( Elnbogen⸗ 
und Kniegelenk); 4) das freie Gelenk (Arthrodia), wobei 
der eine Knochen an dem andern mittels des einen Endes 
feiner Länge fo fi drehen kann, daß er den Raum eines 
Kegels beſchreibt, wo alfo zu den ‚Bewegungen der Beu- 
gung und Stredung noch die der Adduction und Ab- 
duction Hinzutreten (Dand⸗, Fuß⸗, Finger⸗, Zehengelente); 
5) das Sugelgelent, weldes als eine Verbindung des 
freien Gelenkes mit dem Drehgelente anzufehen ift und 
defien Bewegung dadurch ermöglicht wird, daß die Ge- 
Lentfläche des eingelenkten Snocens eine fugelartige ift 
Derarmgelen); ift dabei die Gelenfgrube, die das 

gelgelent bildet, ſehr tief und umfaßt fie die Kugel 
eng (Schenfelhals in der Gelentpfanne des Bedens), jo 
— man dieſe Modification des Kugelgelenles Enar⸗ 
throſis. 

Ein weiterer Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen 
Knochen liegt in der Art ihrer Sunctionirung und 
dem Zwede, den fie dabei verfolgen und zu erfüllen 
haben. Diefer letztere gipfelt zwar zunächft in der Ber 
ftimmung, das Gerüft zu bilden, an welchem, in welchem 
und um weldes fi die verfchiedenften Weichtheile des 
Körpers (Muskeln, Flechſen, Bänder u. |. w. nad 
augen, Athmungs⸗ Verdauungs-, Geſchlechtsorgane 
u. f. w. nad) innen) gruppiren, und fo’ das Gefammtbild 
des Menfchen-, reſp. Thierkörpers darftellen follen, aber 
zu dieſem Hauptzwede treten noch andere, nicht minder 
bedeutungsvolle Nebenzwecke Hinzu, durch deren harmo⸗ 
nifches Zufammenwirten erft das Leben bes Körpers, 
d. h. das regelmäßige, normale Zutagetreten der Func⸗ 
tion feiner verfchiedenen Theile und Organe vermittelt, 
refp. ermöglicht wird. So haben z. B. die Schädel⸗ 
tnoden die Aufgabe, das in der von ihnen gebildeten 
Höhlung eingelagerte Gehirn und beffen Adnexa mit 

N. Encyfl.d. W. u. 9. Zweite Cection. XXX VII. 
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einer feften, dafjelbe vor Verletzungen und fonftigen von 
außen kommenden Schädigungen fhügenden Hülle zu um« 
geben; die Wirbelknochen, aus deren am erften Hals- 
wirbel beginnenber, mit dem Kreuz⸗ und Steißbein en- 
dender Verbindung fi das Nüdgrat zufammenfegt, 
ſollen zunächſt ebenfalls als Schu dienen für das in 
dem von ihnen gebildeten Kanaie verlaufende Rücken⸗ 
marf; nächjftdem aber vermitteln fie die aufrechte — bei 
den Bierfüßern Horizontale — Haltung des Körpers 
fowie die Möglichkeit einer Drehung, Beugung, Wen- 
dung deſſelben nad allen Richtungen hin unter Beihülfe 
der an ihren Enbigungen (Processus spinalis) befeitig- 
ten Muskulatur und Bänderapparate; gleichzeitig dienen 
die 12 oberften Rücenwirbel als Anfagpunfte für die 
Rippen, welche in Verbindung mit dem Bruſtbeine, den 
Sclüfjelbeinen und Schulterblättern das knöcherne Ge⸗ 
rüft für die Brufthöhle — den zur Einlagerung der 
Athmungs⸗ und Blutcireufationsorgane beftimmten Raum 
— bilden, während an deren Endpunkte, dem Kreuz 
beine, die zur Bildung des großen und Meinen Beckens 
nad vorn dur die Schambeinfuge vereinten Beden- 
knochen durch Amphiarthroſe nach Hinten befeftigt find, 
um in ber dadurch gebildeten, nad} oben durch das Zwerch⸗ 
fell von der Bruſthöhle abgefchloffenen, ſeitlich und nach 
vorn durch die Bauchwandungen begrenzten, Bauchhöhle 
die Verdauungs- und Geſchlechtsorgane zu beherbergen. 
— Die Röhrentnoden bienen theils dem Oberkörper 
als Stügpunkte bei ruhiger aufrechter Stellung, theils 
vermitteln fie die von demfelben auszuführenden Fort⸗ 
bewegungsacte; ein Theil derfelben, die fogenannten 
Oberertremitäten, erfüllen beim Körper ber Bierfüßler 
die gleichen Zwede, während fie beim Menfchen die 
dauernde Communication mit der Außenwelt und den 
für das Teibliche und geiftige Leben deſſelben aus ihr ſich 
ihm darbietenden Gegenftänden vermitteln. — Außerdem 
gibt es aber auch nod) eine Anzahl — meift Heinerer — 
Knochen und Knöcdelden, deren Function nur in den 
ſpeciellen Dienft eines einzelnen beftimmten Organs und 
feiner Verrichtungen geftelft ift, wie 3. B. die Gehör⸗ 
inbchelchen, die Nafenmufcheln, das Siebbein u. a., wäh⸗ 
rend andere nur zur Ausgleihung, beziehungsweife Aus- 
befferung von angeborenen oder durch die verjchiedenen 
Entwidelungsphajen bedingten Knochendefecten zu dienen 
beftimmt find (Ossicula wormiana), 

Endlich zeigen aber auch die Knochen in ihren grö- 
beren anato miſchen Verhältniffen mancherlei Verfchie- 
denheiten, welche auf deren hemifche Zufammenfegung 
influiren. Die Knochenſubſtanz befteht, wenn man von 
den ihre Oberflähe und Hohlräume überkleidenden Mem- 
branen und dem bie legtern ausfülfenden Knochenmarke 
abfieht, aus zwei Hauptbeftandtheilen der organifchen 
Grundfubftanz, dem Knochenknorpel und einem an⸗ 
organischen Theile, der Knochenerde. Der Knodens 
knorpel ift im weſentlichen eine leimgebende Subftanz, 
während die Knochenerde in der Hauptſache aus phos- 
phorfaurem und kohlenſaurem Kalle beftcht. Außerdem 

at man namentlich in ber Knochenaſche verfchiedener 
ſierllaſſen auch phosphorfaure Magnefia fowie Fluor⸗ 
4 
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talcium nachgemwiefen; weitere anorganifche Subftanzen, 
wie 3. B. kohlenſaures Natron, Kochſalz, ſchwefelſaures 
Natron, Eiſen, felbſt Arſenik, welche man bei der chemi⸗ 
ſchen Analyfe der Knochenerde gefunden hat, find nicht 
diefer letztern eigenthümlich, fondern gehören größten» 
theils dem Blute und der Flüffigkeit in den Marklanäl- 

en an, oder fie ftammen (bei Knochen, die fchon in ber 
Erde gelegen haben) aus der Umgebung. Im allgemei- 
nen lafjen ſich aus den durch die Analyfe gewonnenen 
Thatſachen folgende Schlüffe ziehen: 1) in der Yugend 
enthalten bie Knochen weniger anorganijche Beftandtheile 
als im Alter; eine gleihmäßig mit den Yahren forte 
ſchreitende Zunahme ift nicht erwieſen; 2) die Röhren- 
knochen enthalten im allgemeinen mehr Kalkfalze als die 
turzen Knochen; 3) Knochen von Organen, welche Häufig 
gebraucht werden oder großen Anftrengungen ausgejeht 
find, find reicher an anorganiſchen Beftandtheilen als 
andere; 4) das Verhältniß der phosphorfauren zur koh⸗— 
lenſauren Kalkerde ift nicht conftant, wechfelt vielmehr nach 
der Thiergattung, der Gehalt an leßterer ift bei den 
Pflanzenfreffern etwas größer als bei den Fleiſchfreſſern, 
aud enthalten die fpongiöfen Knochen einen größern 
Procentfag davon als die compacten Knochen; 5) die in 
Waffer loͤslichen Salze zeigen weder nad der Thier- 
gattung nod nad dem Witer weientliche Differenzen; 
6) der Fettgehalt der Knochen wächit oder fällt mit dem 
größern oder geringern Bettgehalte des Gefammtorganis- 
muß, (Alfred Krug.) 

KNOCHENBRECCIEN nennt man ein Hauf- 
wert von Sragmenten von Knochen und Zähnen mit 
Steinftüden, das durch ein thoniges oder fandig-falfiges 
Bindemittel mehr oder weniger feſt verfittet iſt. Solche 
Knochenbreccien finden ſich fehr häufig am Boden vieler 
Knocenhöhlen, oft bis zu beträchtlicher Dide. Dazu 
gehört auch die einige Centimeter dicke Tage in der Rhä⸗ 
tiien Formation, das fogenannte Bonebed, weldes 
befonders aus Reſten von Fiſchen und Reptilien zufammen« 
gefetzt ift. „Geinitz.) 

KNOCHENBRÜCHE (fracturae ossium) ent 

ftehen theils infolge von Einwirkung äußerer Gewalt, 
theile, wenn auch feltener, durch heftige Musfelcontracs 
tionen. Während a: Knochen eine große Feſtigkeit 
befigen, ſodaß bie äußere Gewalt mit großer Kraft ein- 
wirfen muß, um einen Bruch derjelben herbeizuführen, 
bt es gewiſſe krankhafte Veränderungen der Knochen, 
Sufioderun, und Brüchigkeit infolge von Syphilis, 
engliſcher Krankheit, von Lnochengeſchwulſten u. dgl., 
melde das Entftehen von Knodenbrüchen begünftigen; 
ein Gleiches vermittelt die im fpäteren Alter eintretende 
fenite Atrophie des Knochengewebes. 

Dan theilt die Knochenbrüche zunächſt in vollftäns 
dige, wo die Eontinuität bes Knochens an der Bruchſtelle 
volig aufgehoben, und inunvollftändige, bei denen diefe 
Eontinuität mehr oder weniger erhalten iſt. Bon den 
volfftänbigen unterjheidet man je nad dem Verlaufe der 
Bruhfläde: 1) den Querbruch (f. transversa), 2) den 
Shrägbrud (f.obliqua), 3) den Längsbrud) (f. longi- 
tudinalis), 4) den mehrfahen Bruch (f. multiplex) 
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und 5) den Splitterbrud) (f. comminutiva); alle diefe 
verfchiedenen Bruchformen künnen theils als einfache (f. 
simplex 8. subcutanea), theils als complicirte (f. com- 
plicata) auftreten, während als eine befondere Form noch 
die Abfprengung ber Epiphhfen zu erwähnen ift, wobet 
die Trennungsfläce “ durch das Knochengewebe felbft, 
fondern durd die bei jugendlichen Individuen Epiphyſe 
und Diaphyfe verbindende Knorpelfcheibe verläuft. — % 
den unvolitommenen Knochenbrüchen zählt man diejenigen, 
bei denen die Brucenden noch in Verbindung gehalten 
werden, entweder durch die Beinhaut (Perioft) oder 
wenn der Knochen blos geknickt ift (Infractio). 

Was die Erfheinungen anlangt, welche das Bor- 
hanbdenfein eines Knochenbruches conftatiren, fo find die⸗ 
jeiben theils objectiv, teils fubjectiv; zu erftern gehören: 

ie Misgeftaltung, die abnorme Beweglichkeit, die Erepi- 

tation Ser und fühlbares Reiben der Brucdenden an- 
einander); als lettere find zu erwähnen: das Krachen, 
welches Patient im Moment des Brechens meift felbft 
gehört, die geftörte Function des gebrochenen Gliede Sund 
der an der Bruchſtelle firirte Sämer:. Die Misgeftaltung 
iſt — neben eventueller Anwefenheit eines Bluterguſſes 
oder fpäterer entzündliher Schwellung — hauptſächlich 
duch Verſchiebung (Dislocatio) der Bruchenden bedingt, 
welche theils eine feitliche, teils ein Nebeneinanderfchieben 
in der Längsachſe, theils eine winkelige Knickung fein, 
theils durch Rotation des einen Knochenfragments, durch 
Einkeilung der Fragmente ineinander (Gomphosis) oder 
durch Auseinanderweichen berfelben (Diastasis) bedingt 
fein kann. Meift kommen diefe verfciedenen Verſchie- 
bungen nicht rein, fondern mehr ober weniger combinirt 
dor. — Die abnorme Beweglichkeit Tann nur durch die 
geibte Hand des Chirurgen ficher gefühlt werden und 
ft namentlich bei Schwellung der Weichtheile oft ſchwer 
nadweisbar, während fie bei Fractur mit Einkeilung 
vollftändig fehlt. — Die Crepitation wird meift von den 
unterjuchenden Fingern gefühlt, kann aber auch durch das 
Ohr, eventuell mit Hülfe des Stethoffops, vernommen 
werben, fehlt jedoch ebenfalls bei Fraciur mit Einkeilung 
fowie bei Diaftafe der Bruchenden, wo man dann letere 
erft miteinander in Berührung bringen muß, um das 
Erepitationsgeräufch zu vernehmen. — Die fubjectiven 
Bruchſymptome find diagnoftifd von geringerem Werthe, 
da das Krachen im Momente des Brechens oft nicht vom 
Patienten gehört wird, während Functionsftörungen des 
betreffenden Gliedes auch die Folge anderer Verlegungen 
fein können; nur der fire Schmerz, welder an einer ganz 
beftimmten Stelle des Knochens gefühlt und durch Drud 
auf letztere gefteigert wird, muß ſtets zur Unterfuchung 
auf Bruch deſſelben auffordern. 

Was die ätiologiſchen (urfählichen) Verhältniffe bei 
Knochenbrüchen anlangt, fo gibt e8, wie jhon eingangs 
Turz angedeutet wurde, eine Reihe von Rnocenerfrans 
Tungen, welche, felbft bei einer nur geringen Gewalts 
einwirfung, ein Brechen derjelben herbeiführen können, 
fo die fenile Atrophie (Osteoporosis), die eine Berbün- 
nung der Knochenwand herbeiführende Knochenerweihung 
(Osteomalacia fragilis), die Rhaditis der erften Lebens» 
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jahre, Syphilis und chronifche Quedfilbervergiftung (Hy- 
drargyrosis), Krebs, Nekroſe, Caries der Knochen, Buls- 
adergeſchwulſte (Aneurysmen) großer Arterien, nament- 
lich der A. Aorta, Anonyma und Subelavia, welde 
ebenfo wie Knochencyſten — namentlich die im Knochen 
nicht felten fi entwidelnden Edinococcuschften — 
durch Drudihwund die Knochenwand verbünnen und 
felbft bei geringfügiger Veranlaffung zu Knochenfrac- 
turen führen können. 

Aber auch der gefündefte und vielleicht fogar aufs 
fallend ſtark entwidelte Knochen Tann durch Einwirken 
Träftigerer Gewalten, welde entweder von außen den 
Körper treffen, oder auch im Körper des Verletzten felbft 
ihren Sig haben können (Mustelzug), einen Bruch er 
feiden. — Die von aufen einwirkende Gewalt zerbricht 
den Knochen entweder an der Stelle, wo fie ihn trifft 
(divecte Fractur) oder fie pflanzt ſich auf längerem Wege 
vom Orte ihrer Einwirkung fort und zerbricht den Knochen 
an einer entfernten Stelle (indirecte Sractur). Die erftern, 
namentlich dur Schlag, Stoß, Schuß erzeugten, find im 
allgemeinen die fehwereren Verlegungen, da hier meift 
gleichzeitig ſtarle Eontufionen an ber Bruchſtelle vorliegen, 
während die indirecten, meift durch plößliche, Sertig will 
Eürlihe Bewegungen — bisweilen aud durch Starr» 
krampf — erzeugt, nicht felten eine längere Zeit zu deren 
Heilung in Anfprud nehmen, oft auch dauernde Schädi- 
gungen hinterlaffen. 

Was den Verlauf der Knodenfracturen im allge: 
meinen anlangt, fo ergießt ſich aus den dabet zerriffenen 
Gefäßen in die Umgebung der Brudjftelle — bei mit 
offenen Wunden complicirten ſelbſtverſiändlich auch nad 
außen — fo viel Blut, bis durch Gegendrud oder Ger 
rinnung deffelben, eventuell nad) erfolgter Eontraction 
der zerriffenen Gefäße weiterer Blutaustritt verhindert 
wird. Es folgt dann eine Entzündung ſämmtlicher der 
Bruchſtelle naheliegenden Gewebe, infolge deren hier eine 
vermehrte Ausiheidung theils von Knochenzellen (Dfteos 
bfaftenzellen), theils des interftitiellen Bindegewebes ber 
die Bruchſteile umgebenden Musteln auftritt, und da⸗ 
durch eine entzündliche, fibröfe Degeneration der letztern 
erzeugt wird, während der Bluterguß durch einfache Auf⸗ 
faugung allmählich ſchwindet. “ur diefe Weife liefert die 
Natur das Material zu einer feiten Wiedervereinigung 
der Bruchſtellen, indem ſich aus Knochenhaut und Mart- 
gewebe ein ziemlich fefter, wenn auch noch nicht verfalfter 
Gewebsring bildet, deſſen allmähliche Verindcherung durch 
die Thätigfeit der Ofteoblaftenzellen vermittelt wird. Die 
damit Hergeftellte, wenn auch noch lodere Verbindung der 
Bruchenden (Callus provisorius) confolidirt ſich all 
mahlich durch Reforption des äußern Knochenringes und 
der die Markhöhle verſchließenden Knochenmaſſe, indem 
die neuentftandenen fogenannten Havers’jchen Räume mit 
regelmäßigen Lamelleniuftemen aus dem jhwammigen 
Gefüge des entzündlich entftandenen Knochengewebes aus⸗ 

efülit und zu einem feften, geſchloſſenen Gefüge normaler 
Srogenfubftanz umgewandelt werden (Callus definitivus). 
Schon nad Ausbildung des Callus provisorius wird 
das gebrochene Glied wieder functionsfähig, während zur 
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volfftändigen Wiederherftellung normaler Berhältniffe noch 
ein längerer Zeitraum erforderlich iſt. Bildet fi ein 
folder Callus nicht, oder nur in unvolllommener Weife, 
fo bleibt ein fogenanntes falfches Gelenk (Pseudarthrosis) 
zurüd, was namentlih an den untern Extremitäten die 
übelften Zunctionsftörungen veranlaßt. 

Bezüglich der Prognoſe der Kunochenbrüche ift zu bes 
merken, daß Fracturen der Schädelfnochen, der Wirbel- 
knochen, eventuell auch der Rippen um deswillen, weil fie 
die Höhlen -bilden, in denen die edelften und zum orte 
leben nöthigften Organe, Gehirn, Nüdenmark, Herz und 
Lungen eingefhloffen find, zu den ernfteften Gefundheits- 
ſchadigungen führen fönnen, wenn gelegentlich der Fractur 
da8 eine oder andere diefer Organe entweder direct ver- 
letzt oder durch Druck des der Fractur nachfolgenden 
Bluterguffes oder Erfudates in feiner Bunctionirung vor⸗ 
übergehend oder dauernd gejhädigt wird, während bei 
Bracturen der Röhrenknochen jolche allgemeine Gefahren 
nicht vorliegen, und es ſich hier in der Hauptſache nur 
um Wiedererlangung der Functionsfähigkeit des betroffenen 
Gliedes handelt. Anders liegen freilich aud im legtern 
Tale die Verhältniffe dann, wenn der Brud an Stellen 
erfolgt, wo, wie 3. B. beim Bruch des Oberſchenkelhalſes, 
bei Knie⸗ und Elnbogenbrüchen eine gewaltfame_ Ber 
legung, Eröffnung, reſp. Vereiterung des betreffenden 
Gelenfes ftattgefunden, ober in der Nähe der Brud- 
ftelle liegende größere Gefäße getroffen hat. Die damit 
verbundenen meift ſehr profuſen Blutungen können ent» 
weder bei nad außen offener Wundfläche, durd) die Größe 
des Blutverluftes und die nachfolgende Blutleere des 
Körpers, oder, wenn die Blutung bei unverlegter Außen- 
fläche nad) innen in die umgebende Gewebeſubſtanz, in 
die Gelenfhöhlen, vor alfem aber in die Schäbelhöhle, 
Brufthöhle oder in den Rückenmarkskanal erfolgt, durch 
Drud auf deren Inhalt, eventuell durch Zerfeßung der 
abgelagerten Blutmaffen und nachfolgende Pyämie lebend» 
gefährlich werden. Endlich können aber auch durch mit 
dem Bruce gleichzeitig erfolgende Musfel-, Sehnen-, 
Bänder» und Kapfelzerreigungen felbft bei normaler 
Bruchheilung dauernde Misbildungen des betreffenden 
Gliedes oder Gelenke zurücbleiben, welche deren Func⸗ 
tionsfähigfeit beeinträchtigen, eventuell felbft gänzlich 
aufheben. 

Was die Häufigkeit des Vorkommens von Knochen ⸗ 
fracturen anlangt, fo find hier beftimmte Erfahrungs» 
füge wol kaum aufzuftellen, wenn es wol auch ale 
Thatjache gelten Tann, daß diejenigen Berufsklaſſen 
der menſchlichen Geſellſchaft, welche bei Ausübung ihres 
Berufs Hauptfählih die Werkzeuge ihrer Körperkraft, 
alfo das Knocengerüft, das Muskel und Bänderſyſteni 
in Anſpruch nehmen müffen, auch am häufigsten Unfälfen, 
die einen Knochenbruch im Gefolge haben, werben aus- 
gefegt fein. Auch ift wol nicht zu leugnen, daß, ſeitdem 
das Mafchinenwefen faft in jeder induftriellen wie ge- 
werblichen Brande fowie namentlich aud im Verkehrs⸗ 
weſen (Eifenbahnen) eine fo enorme Ausdehnung gewonnen 
hat, Unglüdsfälle aller Art, namentlich aber auch Knochen⸗ 
brüche, einen gefteigerten Procentfag aufweiſen. Nächſt⸗ 
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Während man den eben geſchilderten Proceß als 
feuchten Knochenfraß (Caries humida) bezeichnet, volle 
ziehen fi aber auch micht felten die ausgedehnteſten 
Knochenzerftörungen, ohne daß ein Tropfen Eiter dabei 
gebildet wird, trodener Knochenfraß (Cariessicca). Dieje 
Fälle find jebod nicht die günftigeren, im Gegentheil 
laſſen Cariesfälle mit lebhafter guter Eiterung eine 
beffere Prognoſe zu als die trodenen, langſam, aber un⸗ 
aufhaltfanı fortichreitenden Formen des Snochenfraßes. 

Was die Häufigkeit anlangt, mit welcher die Krant- 
heit die verfchiedenen Knochen ergreift, fo find es in eriter 
Linie die Wirbellnochen, die Kniegelenk, Schädel- und 
Geſichtslnochen, Hüftgelent, Bruftbein, Schlüffelbein und 
Rippen, alfo vorwiegend die ſchwammigen Knochen und 
die Gelenke, welche am vorwiegendften von Caries er- 
griffen werben; von den Gliedmaßen find die Knochen 
der untern Extremität erheblich mehr diefer Erkrankung 
ausgeſetzt als bie ber obern. 

Infolge des Knochenfraßes können fi beftimmte 
Misbildungen entwideln, namentlih an den Gelenken 
und an ber Wirbelfäule, welche letztere an der Stelle der 
carids gewordenen Wirbellörper einknickt und eine Rüd- 
gratsfrümmung veranlaßt; in den Gelenken, z. B. am 
Kniegelenk, können Verſchiebungen der Gelenkenden der 
Knochen des Ober» und Unterfchentels und dadurch 
eine abnorme Seitenbeweglichleit des Gelenkes veranlaßt 
werben. 
Iſt der Knochenfraß aud in der Negel als die Los 
califation einer Allgemeinkrankgeit zu betrachten, fo gibt 
es doc auch Fälle, wo eine durch rein äußerliche Ver 
hältniffe Hervorgerufene Caries allmählich ſchädigend auf 
das Allgemeinbefinden zurüdwirken kann. Am meiften 
in biefer Beziehung ift die Entwidelung tuberculöfer Er⸗ 
kranfungen der Qungen ſowie chroniſche Nierenentzändung 
zu fürchten und beren Auftreten fordert dringend bie 
Befeitigung des caridfen Knochenherdes. 

Die Behandlung des Knochenfraßes Hat da, wo ein 
Aufbruch noch nicht ftattgefunden hat, von Bloßlegung 
des caridfen Herdes durch Incifion abzufehen, vielmehr 
denfelben vorläufig als fubcutane Erkrankung fortbeftehen 
zu laffen 33 Umſchläge mit Kochſalz⸗ oder Mutier⸗ 
laugeſalzloſungen, Jodſalbe, Jodtinctur, eventuell, na⸗ 
mentlich bei Verdacht ſyphilitiſchen Urſprungs, Queckilber⸗ 
Präparate, bei bevorſiehendem Eiterdurchbruche warme 
Bleiwaſſerumſchläge), dabei aber die Kräfte durch gute 
Ernährung und Aufenthalt in guter Luft zu unterftügen. 
Bo es fih um Gelenkaffectionen handelt, ift nebenbei 
die mechaniſche Behandlung durch immobilifirende Ver- 
bände, permanente Extenfion, orthopädiſche Stügapparate 
einzuleiten. Dagegen hat man neuerdings von der früher 
allgemein üblichen ableitenden Methode durch Moxen, 
Gluheiſen, Haarfeile, Fontanelle u. a. Abftand genommen; 
fogenannte Senkungsabjcefje find unter antifeptifchen Cau- 
telen zu eröffnen und die fo entftandene Abfceßhöhle 
durch Drainage und flüffige antifeptifche Ausſpülungen 
rein zu halten. — Wichtiger jedoch ift die weitere Auf- 
gabe der Behandlung, den caridjen Herd felbft zu befei- 
tigen und fomit das eigentliche Orundfeiden zu heilen. 
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In manden Fällen, namentlich im kindlichen Alter, ge- 
Kingt es, biefen Zwed durch die abwartende (erfpectative) 
Methode zu erreichen, namentlih wo die äußern Verhält- 
niſſe es geftatten, in hygieiniſcher Beziehung fowie in 
Bezug auf Ernährung, Wartung und Üflege jahrelang 
alles Erforderliche anzuwenden. Wo dies nicht möglich 
und in fpäteren Lebensaltern kommt man durch operative 
Eingriffe ſchneller und ſicherer zum Ziel. 

Die hierzu geeigneten Verfahrungsweifen find 1) 
Aegung durch chemiſche Mittel und Zerftörung durch 
Gluͤhhſtze; zur erftern benugt man mit Vorliebe bad 
Chloxzink (Canquoin'ſche Bafte), welches, auf die cariöfe 
Stelle aufoetragen, bis in die Tiefe ätend wirkt und 
einen Theil des Knochens ertöbtet; letzterer Löft ſich durch 
altmählihe Demarcation 108 und nad feiner Abjtopung 
Tann eine ſchnelle Vernarbung erfolgen. Zu gleichem 
Zwede benugt man 2procentige Carbollöfung oder Jod⸗ 
tinctur, welche mittels ftarfer, in die erweichte Knochen⸗ 
fubftanz eingefchloffener Hohlnadel eingefprigt wird. 
Schneller und meift auch ficherer wirkt Glühhige; man 
benugt dazu rothglühendes Eiſen mit kolbenförmigem 
Ende, von dem eine 4—5 Etm. lange Spige ſeitlich ab- 
geht; daſſelbe wird bei oberflächlich gelegenen Knochen 
direct, bei tiefer gelegenen nad) vorherigem Einſchnitte 
dur die Haut bis auf die cariöſe Stelle eingefenkt und 
dann ein Kifter’fher antifeptiicher Verband angelegt. Die 
Wirkungen des Glüheifens find, namentlich bei Gelent- 
caries, meift gänftige; der tiefe Schmerz im Gelenke hört 
auf, die fehlerhaften Stellungen laſſen vielfach nach und 
die Ausheilung der gefhwürigen Stellen im Gelenke wird 
durch feite, dauerhafte Narbenbildung begünftigt. 

Viel genauer zu begrenzen und deshalb weit fiherer 
in ihrer Wirkung find die blutigen, zur Befeitigung des 
caridjen Herdes zur Anwendung gelangenden Operations» 
methoden. Hierher gehören 1) das Evidement des caridjen 
Herbes, 2) Eritirpation des ganzen kranken Knochens, 
3) Refection größerer Theile deffelben und endlich 4) Am⸗ 
putation oder Erarticulation. 

Unter Evidement verfteht man das Ausichaben der 
cariöfen Knochenwunde mittels eines fcharfen Löffels (unter 
Anwendung der Esmarch'ſchen Blutleere und vorheriger 
Inciſion); die fo geichaffene Höhle wird dann nody mit 
in concentrirter Chlorzinklöfung getauchten Wattebäufch- 
hen ausgetupft und gereinigt, hierauf mit einem Tampon 
aus Salichlwatte ausgefüllt und über das Ganze ein 
feicht comprimirender antifeptifher Verband gelegt und 
je nad; Duantität der Abfonderung öfter erneuert. Nener- 
dings benugt man zur Ausfüllung der ausgefchabten 
Knochenhohlen das Fodoform (von Mofetig), welches ent- 
weder in Pulverform eingeftreut oder als Jodoformgaze 
zur Ausfüllung verwendet wird. Wegen des theuern 
Preifes dieſes Mittels ſowie feines vielen Patienten 
hödft unangenehmen Geruches faun man daffelbe auch 
zu gleihen Theilen mit feingepufverter Borjäure ver» 
mischen. Ein gleiches Verfahren ift aud bei caridjen 
Affectionen der Gelenke, jelbft des Hüfiegelenkes mit 
bejtem Erfolge verfucht worden, mit Ausnahme der Wirbel- 
caries, wo die Tieflage der Erkrankungsftelle fowie die 
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Nähe der großen ferdfen Höhlen und des Rückenmarles 
eine derartige Iocale Behandlung nicht geftatten, ſodaß 
man hier ausſchließlich auf die exipectative Behandlung 
angewieſen ift. 

Die Eritirpatton eines ganzen Knochens wegen Ea- 
ries kann nur bei Heinen Knochen und zwar faft ausſchließ⸗ 
lich bei denen der Zuß- und Handwurzel in Frage kommen; 
doch treten aud dann Häufig genug felbft nach Jahren 
Nüdfälle ein, weiche ſchließlich eine Amputation des ganzen 
Gliebes nöthig machen. 

Nefectionen caridfer Gelenke find bis in die neuefte 
Zeit vielfach vorgenommen worden, doch dürfte die oben 
befchriebene Sodoformbehandlung auch hier als das befiere 
Berfahren vorgezogen werden; denn was einmal die Säge 
weggenommen hat, bildet ſich nie wieder, und da man 
eben bemüht fein muß, alles Kranke zu entfernen, fo 
tann es nicht fehlen, daß beim Sägeſchnitte auch viel 
Gefundes mit fortgenommen wird, Beſonders bei ju⸗ 
gendlichen Individuen bürfte das Evidement mit nad. 
folgender Sodoformbehandlung unter allen Umftänden 
vorzuglehen, fein. 

ie Amputation oder Erarticulation endlich 
kommt als das fette und äußerfte Mittel, einen cariöfen 
Knochenherd zu befeitigen und dadurch den Organismus vor 
alfgemeiner Erkrankung zu fhüten, in Frage. Bei Er- 
wachſenen, welche vielmehr zu Recidiven der Taries neigen 
als Kinder, ift e8 oft durchaus nothwendig, den ganzen 
Krankheiteherd durch eine höher gelegene Amputation rae 
dical zu befeitigen, da nur auf dieſe Weife mit einiger 
Sicherheit wirklich, Seitung zu erwarten ift; ebenſo ift 
in Fällen, wo deutliche Lungenaffection vorlag, bisjegt 
ſtets zur Amputation gefchritten worden, weil ein mehr 
confervatives Verfahren mit längerer Eiterung verfnüpft 
war und fomit die Gefahr nahe lag, daß cine Verſchlim⸗ 
merung des Lungenleidens eintreten könne Doch auch 
hier kann man wol mit großen Erwartungen den weiteren 
Erfolgen des Jodoforms entgegenfehen und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, dag durch diefes Mittel die Nothwendig- 
teit der Amputation wegen Caries eine erhebliche Be: 
ſchränkung erfahren werde, (Alfred Krug.) 

KNOCHENHÖHLEN. In vielen Gegenden, be- 
fonder8 da, wo der Untergrund aus Kallſteinen beiteht, 
finden ſich verfcieden große Höhlen. Viele berfelben 
find fogenannte Knochenhöhlen, deren Boden von Lehm 
oder Sand mit Säugethierknochen bebedt ift. Vielfach find 
diefe dann von einer fhüßenden harten Krufte von Kalf- 
tuff und Kalffinter bedeckt, durch welche fie zum Theil 
auch zu fogenannten Knochenbreccien verkittet fein können. 
Neben den Knochen finden ſich aud häufig Kopro⸗ 
lithen, alles in größter Unordnung durcheinander. Dieſe 
Nefte find entweder durch Gewäffer in bie Höhlen ein- 

eſchwemmt, oder fie ftammen von Naubthieren, welche in 
fine Höhlen ihre Beute fchleppten und diefelben als Zu- 
uchtöorte benußten. Im einigen ſolchen Höhlen fanden 
& auch Reſte des Menſchen in Geftalt von Knochen 
und Werkzeugen, zufammen mit den Thierknochen, ale 
Beweis des gleichzeitigen Vorkommens des Menſchen 
und der diluvialen Säugethiere. Bekannte Knochen⸗ 
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böhfen in Deutfhland find die der fränkiſchen Schweiz 
gender. Gailenreuth), der Hohlefeld in Schm- 
ben, die der Nheinprovinz und Weſtfalens (Dede 
hohle, Sundwid) u. a. In ihnen finden fich befonders 
die Refte vom Höhlenbär, daneben die vom Höhlenlöwen, 
Doku Hund, Hirſch u. f. w. Bon den englifhen 
ochenhöhlen ift die befanntefte die von Kirkdale bei 
York, wo die Höhlenhyäne vorwaltet. Im den Knochen 
böhlen Frankreichs ift befonders das Renthier maffenhaft 
vorhanden, (E._Geinitz) 
KNOCHENMARK. Die centrale Höhle der 
Rohrenknochen, die Zellen der platten und ſchwainmigen 
Knochen fowie auch die feinen Knochenkanälchen enthalten 
ein loderes Bindegewebe, welches reich an Blutgefäßen 
iſt und in feinen Maſchen Häufig Settzellen einfchlick: 
es ift dies das Knochenmark. Daffelbe bildet im Innern 
der Röhrentnochen eine zufammenhängenbe Diaffe, weld, 
wie alles fetthaltige Bindegewebe, in Läppchen getremt 
werden Tann, und fendet ftrangartige Fortſetzungen in 
die Marklanälchen. Es verdankt feine gelbfidhe Yark 
den Settzellen, welche nach Berzelius bis zu 70%, der 
NRöhrenmarles ausmachen. In den Epiphhfen, den platten 
und kurzen Knochen findet ſich das rothe Mark; hier find 
in einem Gerüft von Bindegeweben bie zelligen Elemente, 
die Lymphtorperchen eingelagert. Die capillaren Blıt 
gefäße im Knochenmarke zeigen feitlih blinde Sprofin, 
die an bie erften Anlagen fi bildender Gefäße erinnern; 
nad Neumann ift die Wand der feinften Mearkarteria 
aus loſe zufammengefügten, langen, ſchmalen Spindel 
zellen gebildet; er fand überhaupt nur arterielle Geſche 
in der auffallend gefäßarmen Subftanz: das einftrömende 
Blut ergießt fih von den Arterienäften aus direct in die 
zellenreiche Pulpa und verteilt ſich in derfelben in regek 
loſen Bahnen, um ſchließlich, mit reichiichen Beftand- 
teilen aus ihr gewmifcht, in bie venöfen Abfuhrlanält 
überzutreten. Analoge Beobachtungen Haben neuerdinge 
aud Bizzozero, Heyn und Rubin gemacht, und ſcheim 
es nad) bdenfelben phhfiologiich feftgeftelft zu fein, dab 
das Knochenmark in einer gewiflen birecten Beziehun 
zur Blutbildung fteht und die Function deffelben ein 
der Milz analoge ift. Auch His fchließt ſich der Anidt 
an, daß in dem vothen Knochenmarke die Ummandlun 
der weißen Blutkorperchen in rothe ftattfinde, und gilt 
ihm als Beweis bafür das Vorkommen Ternhaltiger rothet 
Blutkörperchen in demjelben. Ludwig fand im dem 
Knochenmarke ein fehr feines, bindegewebiges Net, auf 
welchem Gefäße mit fehr dünner Bandung verlaufen; 
legtere befteht nad) ihm aus einer einzigen Zellenlage, 
deren einzelne Beftandtheile häufig nicht fr verfittet find, 
wodurd der Eins und Austritt geformter Elemente c⸗ 
mögliht wird. Da das Knochenmark magerer Inbini 
duen fettärmer ift, fo erſcheint es der vielen Dfutgefüßt 
wegen roth, während e8 bei normalen Individuen w 
lich iſt. Es enthält nad Ludwig 1) gewöhnliche Bett: 
zellen; 2) reichliche Seufochthen (weiße Blutkörperdien); 3) 
embrhonale rothe, kernhaitige Blutſcheiben (welche wahr: 
iheinfih aus Lenfochthen hervorgegangen find und AU 
rothen Blutſcheiben fi ummandeln, was bie Theorie 
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der Theilnahme des Knochenmarks an dem Procefie der 
Blutbildung beftätigen würde); 4) Zellen mit in Theilung 
begriffenen Kernen und endlih 5) Myeloplaren oder 
Riefenzellen, welche den Knochen auflöfen. Ludwig weift 
aber dabei auf die Schwierigkeit Hin, die an der Knochen⸗ 
bildung wie Berftörung betheiligten Zellen von denen 
eventuell an der Blutkorperchenbildung theilnehmenden zu 
unterſcheiden. Nah Ranke enthält der Markjaft zahl- 
reiche, gefärbte Blutzellen, welche mit denen des Embryo 
identiſch find. Derfelbe entftammt theils dein eigentlichen 
Gewebe des rothen Knochenmarks, theils den Blutgefäßen 
deffelben. Ex enthält reichlich zellige Elemente, theils ge- 
wöhntiche Lymphlörperchen (Leukocythen), theils Zellen, die 
ih von den erftern befonder® dur eine deutlich gelbe 
Färbung auszeichnen — unreife rothe Zellen. Sie zeigen 
ſchon frifh die Kerne, ihre Umriffe find im Gegenfage zu 
den Lymphlorperchen ſcharf conturirt, die Zellſubſtanz 
erfcheint homogen. Sie find fugelig und wenig größer 
als vothe Blutkörperchen. ine geichloffene Kette von 
Uebergangsformen verbindet dieſe gelben zellen mit den 
ausgebildeten rothen Blutkörperchen. Diefe Entwidelungs- 
formen conftatiren, daß von der Peripherie oder vom 
Kern aus eine Verwandlung des körnigen Protoplasma 
in die homogene gelbe Subitanz ftattfindet. Dieje Ent 
widelungsformen entſprechen den embryonalen Entwide- 
—— der rothen Blutkörperchen, welche ſich beim 
Embryo ebenfalls im Knochenmarke ſowie in Milz und 
Leber in bedeutender Anzahl zeigen. Die Entwidelungs- 
formen finden fi) in den Capillaren des Knochenmaris, 
in denen bie anatomifch-ppyfifalifche Einrichtung der Blut» 
bewegung eine relativ langſame fein muß. Wie die Zellen 
aus dem Marke in die Capillaren gelangen, ift zwar noch 
nit feftgeftellt; ſeitdem es aber belannt ift (Cohnheim), 
daß die meiften Blutkörperchen aus den Gefäßen aud- 
wandern fönnen, fteht der Annahme, daß Zellen auch von 
außen in diefelben einzubringen vermögen, nichts im 
Wege; die active Beweglichkeit der betreffenden Zellen im 
Knochenmarke ift ſowol für Kalt als für Warmblüter 
nachgewieſen. 
Negivend dieſen Anſichten gegenüber verhalten ſich 
Ch. Robin, Ramier und Moreit und es kann daher die 
Srage über das phyſiologiſche Verhalten des Knochen- 
marfes gegenüber dem Proceffe der Blutbildung vorläufig 
noch nicht als abgefchloffen betrachtet werden und es wird 
weiterer Zorfchungen bedürfen, um zu einem definitiven 
Endrefultate zu gelangen, (Alfred Krug.) 
KNOCHENMEHL, die auf befonders dazu ein» 
gerichteten Mühlen — Knochenmühlen — bie zu erbfen- 
großen Stücken zerfleinerten oder gepulverten Thierfnochen. 
Diefelben find durchſchnittlich zuſammengeſetzt aus 54%, 
phosphorjaurem, 9%, kohlenfaurem Kalt, 1,5%/, Kali und 
Natron, 1,5%, phosphorfaurer Magnefia, 34°/, organischer 
Subftanz, darunter 2%, Fettmaſſe. Der organiſche Theil 
befteht der Hauptſache nad) aus Leimfubftanz, in der 4— 
6°, Stidftoff enthalten find. Indeß find die Knochen 
nicht durchgängig gleichmäßig zufammengefeßt, ſowol ber 
jüglich der Stelle im Körper als auch der Gattung der 
biere; jehr weſentlich iſt es auch, ob ſie betreffs der 
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Leimgewinnung verarbeitet worden find, weil hierbei die 
ftidftoffhaltige Subftanz zum großen Theil entfernt wurde. 
Die an Stidftoff und Phosphorfäure reichten Knochen 
find die kräftigen Röhrenknochen; fie enthalten 4,20%, 
Stidftoff und 26,12%, Phosphorfäure, die Sammellnochen 
nur 4,76%), Stidftoff und 21,16%, Phosphorfäure, die 
Leimfiedertnochen 2,9°/, Stidjtoff und 23,60%, Phosphor« 
fäure. Die Wirkſamkeit des Knochenmehls beruht auf 
feinem Gehalte an Leimſubſtanz (Stidftoff) und phosphor- 
faurem Kalt; letzterer wirkt namentlich auf die Ausbildung 
der Samen. Gefteigert wird feine Wirkung, wenn man 
es in Verbindung mit Stallmift anwendet. Je feiner 
gepulvert das Knochenmehl ift, deſto fchneller und fiherer 
{ft feine Auflsslichleit und Wirkfamfeit als Dünge- 
mittel. Deshalb verbient das gedämpfte und feingemah- 
lene Knochenmehl den Vorzug vor dem rohen, groben, 
zumal jenes reicher an PHosphorfäure ift. Won dem ge- 
mwöhnlichen gebämpften und feingemahlenen Knochenmehle 
ift verfhieden das Fray-Bentos:Dampflnochenmehl, ein 
Fabrikat der Liebig’fchen SBleifhertract- Compagnie mit 
3—4, Stidftoff und 26—29°%, Phosphorfäure. Das 
rohe, grobe Knochenmehl ift zwar billiger als das ger 
dämpfte, weil jenes 35%, grobe Körner, diejes feine ent- 
jält, ebendeshalb aber kann man von dem gebämpften 

ochenmehle /, dem Gewichte nach weniger anwenden 
als von dem rohen, groben. Wendet man letzteres doch 
an, jo ift es vorher aufzujchließen, damit ed von den 
Pflanzen fchneller affimilirt werden Tann. Zu diefem 
Behuf werden die einige Tage im Waffer gelegenen zer- 
Hleinerten Knochen in Gruben fchichtweife 8 Centimeter 
hoch mit einer 32 Gentimeter ftarfen Schiht Holzafche 
oder Pferdemift eingelagert, jede Schicht mit der don dem 
Wäffern der Knochen gewonnenen Lauge begofjen, dann 
die Grube gut mit ftarfer Erddedle verſchloſſen. Nach 
10 Monaten ift die Auflöfung der Knochen vollendet. Da- 
gegen ift es nicht nur nicht vortheilhaft, fondern geradezu 
ſchädlich, gebämpftes, feingemahlenes Knochenmehl zu com- 
poftiven, weil dabei leicht erheblicher Stidjtoffverkuft ftatt- 
finden fann und die vorherige Zerfegung der organiſchen 
Subftanz der Knochen in den Compofthaufen der fchnellen 
Dertheitung ber PHosphorfäure im Boden und jomit der 
ſchnellern Wirkung des Knochenmehls eher Hinderlic als 
förderlich ift. Dagegen empfiehlt e8 ſich das Knochen- 
mehl mit Sägefpänen zu vermifchen (100 Kilo Knochen⸗ 
mehl, 50°/, Sägefpäne), weil es dann höheren Ertrag liefert. 
Mit größtem Vortheil wird das ochenmehl ange 
wendet zu allen Getreide» und Hülſenfruchtarten, Oel⸗ 
pflanzen, Zutterfräutern, Kartoffeln, Rüben, auf Wieſen, 
auch zur Düngung des Gemüfelandes und der Bier- 
pflanzen. Auf Bodenarten von mittler Bindigfeit und 
im Herbfte angewendet wirkt das Knochenmehl ficherer 
und beſſer als auf ſchweren und ſehr leichten Boden⸗ 
arten und zu Sommiergetreide. Durchſchnitilich braucht 
man pro Hektar zur vollen Düngung vom groben Knochen⸗ 
mehle 1200— 1600, vom feinen 600—800, vom gebämpften 
400 Kilo, als Beir oder Zwifchendünger die Hälfte, 
Das Aufbringen geſchieht zu Halmfrüchten, Futterpflanzen 
und auf Wiefen breitwürfig, unmittelbar nad) Ausfaat 
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des Getreides, die Unterbringung mit einem Eggeſtrich; 
zu Hadfrüchten wendet man es als Stufenbüngung, zu 
Zierpflanzen im Waffer aufgelöft an. Beim Antanf 
des Knochenmehls muß man fich verfihern, daß es nicht 
mit Kalt, Sand, Steinkohlenafche verfälſcht ift. Diele 
Verfalſchung ift leicht herauszufinden, wenn die pulverigen 
Theile öfter mit Waffer abgejchlämmt werben und der Rüd- 
ftand genau betrachtet wird. Verfälſchung mit Perkmutter- 
mehl erfennt man daran, daß ſolches Knochenmehl ſtark 
aufbrauft, wenn man eine Säure daraufgießt. Wird 
da8 Knochenmehl mit Schwefelfäure aufgeſchioſſen, fo ent- 
fteht da8 Superphosphat, aud faurer phosphor- 
fanrer Kalk, doppeltphosphorfaurer Kalk genannt. 
Diefe Verbindung der thieriihen Knochen mit Schwefel 
fäure bezwedt, die Knochen löslicher und für die Pflanzen 
affimilirbarer zu machen. Zuerft greift die Schwefeljäure 
den Tohlenfauren Kalk an, die Kohlenfäure wird frei. Iſt die 
volltommene Sättigung des kohlenſauren Kalles erfolgt, fo 
wird der phosphorfaure Kalk angegriffen, ein Theil der 
Phosphorjäure wird frei; es tritt dann die Schwefeljäure 
an den Kalk und es entfteht Gips; die freie Phosphorfäure 
dagegen verbindet ſich mit dem Refte des phosphorfauren 
KRaltes zu doppeltphosphorfaurem, in Waſſer Löslichem 
Kalt. Der Zweck der Ueberführung des phosphorfauren 
Kaltes in leichter löslichen fauren phosphorfauren Kalt 
wird aber faft vollftändig verfehlt, wenn man bie 
Schwefelfäure auf das aus gröberen und feineren Theilen 
beftehende Knochenmehl wirken läßt, da ſich in diefem 
Falle die Schwefelfäure vorzugsmweife mit dem feinften 
Mehle vereinigt und die gröberen Splitter, welche vor 
allem aufgeſchloſſen werden follen, nur oberflählih an⸗ 
greift. Bei Darftellung des Superphosphats muß folgen- 
dermaßen verfahren werben. an trennt durch forgfäl- 
tiges Sieben eine gewiffe Menge von Kuocdenmehl in 
feinftes, mittelfeines und grobes, Mit höchftens 20°), 
englifher Schwefelfäure und 15%, Waffer (beide Pro- 
cente auf die Gefammtmenge des Knochenmehis bezogen 
behandelt man zuerft das gröbere Knochenmehl. Hat fi 

daffelbe in einen gleichmäßigen Brei verwandelt und 
wibderfteht fein Knochenfplitterhen mehr dem Drude des 
Fingers, fo vereinigt man mit diefer Portion allmählich 
das mittelfeine Knocdenmehl und trodnet beide mit dem 
feinften Knochenmehle auf. Auf diefe Weife werden auch 
die gröberen Knochen in ein leicht Lögliches Product ver- 
wandelt. Nie darf zu viel Schmwefeljäure angewendet wer- 
den, weil fonft auf die Vegetation mehr hemmend als 
fördernd eingewirkt werden würde. Die Schwefelfäure 
bringt man auf einmal zu dem Knochenmehle, das vorher 
mit Waffer zu befeuchten ift, und mengt dann die Maffe 
innigft. Soilte ein Ueberfluß von Schwefelfäure in dem 
Knochenmehle fein, was man daran erkennt, daß bie 
Knochenmaſſe feucht bleibt, fo darf man, um die Feuchtig⸗ 
teit zu abforbiren, feine Aſche beimengen, weil ſich jonft 
auf Koften der Schwefeljäure kohlenfaure Verbindungen 
bilden und das Weberführen des phosphorfauren Kalte 
in doppeltphosphorfauren entweder ganz zerftört oder 
doch theilweife aufgehoben werben würde. Am beften 
iſt es im ſolchem Ball, unter fortwährendem Umftechen 
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fo lange Knochenmehl zuzufegen, bis das Gemenge troden 
und pulverig erfcheint. id das forgfältige Ümſtechen 
der Maſſe verfäumt, fo verichließen ſich die Poren der 
Knochenerde mit Gips und die Wirkung der Schwefel: 
fäure auf den phosphorfauren Kalt wird aufgehoben. 
Kauft man Superphosphat, fo muß daffelbe im 100 
Theilen annähernd 11,4%, lösliche Phosphorfäure, 3,,°, 
unlösliche Phosphorfäure, 34%, Gips, 8,5%, Kalt und 
Tallerde, 0,4%, alkalische Salze, 1,1%, freie Schwefel 
fäure, 21,5%, organifhe und fiüchtige Stoffe, 8,4%, ım- 
lösliche Stoffe und 1,6%, Waſſer enthalten. Das Super- 
phosphat, allein oder mit Stallmift, wird vorzugemeile 
zur Düngung bes Getreides, der Wurzelgewächſe fowie 
des Klee und der Gräfer angewendet. Es bringt ſowol 
auf trodenem leichtem, ais auch auf ſchwerem Boden, wenn 
derfelbe nicht am Näffe leidet, befriedigende Wirkung 
hervor. Am beften freut man es breitwärfig aus und 
bringt es nicht tief unter. Auf den Hektar braucht man 
250—300 Kilo als ganze Düngung, in Verbindung mit 
Stalimift 200 Kilo. Gegenüber dem gedämpften feinen 
Knochenmehle wirkt es doppelt fo ftart. Erhält das Super- 
phosphat noch einen Zufag von fchwefelfaurem Ann 
niat, fo heißt eg Ammonial-Superphosphat, weldes 
von noch vorzüglicherer Wirkung als das Superphosphat 
iſt. Es gibt aber auch gifthaltiges Ammoniak-Super 
Phosphat, das in größerer Menge Rhodan-Arnımoniat 
enthält und die Eulturpflanzen zum Abfterben bringt. 

(W. Löbe.i 


Knochenverbindung, ſ. unter Knochen. 

KNOLLE (bie ober der Knollen) ift ein verfdie 

den geftafteter, meift dider und fleifhiger unterirdiſcher 
Stengel oder Aſttheil, welcher an feiner Oberfläche eine 
ober mehrere Knospen (Augen) trägt, deſſen Blätter 
aber Hein und fhuppenförmig bleiben. In diefem flei- 
ſchigen Afttheile entwicelt fi das Grundparenchhm, be 
ſonders das Mark, außerordentlich ſtark, die Zellen 
defielben find mit Stärkemehl und ähnlichen Sioffen 
erfüllt, welche als Reſerveſtoffe für die fpäter aus der 
Knolle ſich entwidelnden oberirdiſchen Sproffe beftimmt 
find. Da ber ganze unterirdiſche Stod zu einer Knolle 
werben kann, fo wird in ber beſchreibenden Botanik bie- 
weilen von einem knollenartigen Wurzelftod gefprochen, 
wie überhaupt eine ſcharfe Gerne zwiſchen Knolle und 
Wurjzelſtock nicht exiſtirt. Je kürzer ein Wurzelftod 
Rhizom) iſt, um fo mehr Neigung hat er, ſich zu ver: 
dien und bie Form der Knolle anzunehmen, bisweilen 
Schwellen an einem Wurzelftode aud nur einzelne Theile 
Inollenartig an. Hin und wieder ift die Knolle von 
einer Schale umgeben, wie bei Coldicum, oder eine An- 
zahl folder Schalen, die aber eigentlich nicht der gerade 
vorhandenen, fondern ſämmtlichen frühern Generationen 
angehören, bededt die Knolle, wie bei Gladiolus, in 
welchem alle diefe Gebilde öfter, aber irrthümlich, als 
Zwicbeln angefehen werden. Andererſeits werben ge- 
wöhnlich zu den Knollen verdidte unterirdiſche Gebilde 
erechnet, welche zwar mit einer Terminalfnospe ver: 
jehen, aber ftreng genommen ben echten Wurzeln zuzu 
zählen find, wie die verſchiedenen Orchideenknollen, weiche 
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als Salep in den Handel kommen, Noch viel weniger 
als dieſe Können zu den Knollen ſolche verdidte Wur⸗ 
yeheike gerechnet werden, welche auf ihrer Oberfläche 
feine Knospen tragen, wie fie an Spiraea filipendula, 
Ranunculus ficaria u. a. borfommen. Als Beifpiele 
echter Knollen find die Kartoffel und der Erdapfel ie 
pinambur), |Helianthus tuberosus) zu nennen. Bon 
der Zwiebel unterfceidet ſich die Knolle Bejondere durch 
die geringe Entwickelung der Blatter. Die Knolle kommi 
in verſchiedener Geſtalt vor; doch würde es zu weit 
führen, dieſe Formen einzeln hier namhaft zu 
'arcke.) 
KNOLLE (Friedrich), Rupferftedher, geboren zu 
Braunfhweig am 4. Mai 1807, geftorben ebenda am 
6. Juli 1877. Er beſuchte das Martini-Öymnafium feiner 
Vaterſtadt und wollte die Studien fortfegen, aber eine 
befondere Vorliebe für die Kunſt machte ihn jenen un⸗ 
teen. Nachdem er von feinem Landsmann F. Barthel 
im Zeichnen und aud im Nadiren einigen Unterricht 
erhalten Hatte, fand er an C. W. Schenk, der aus Leipzig 
nad Braunfchweig übergefiedelt war, einen zweiten 
Lehrer, der ihn im Handhaben des Grabſtichels unter- 
wies. Biel Tonnte er von bdiefen Lehrern im einer Zeit, 
wo die Nupferftecherkunft in Deutfchland tief danieber⸗ 
Tag, nicht lernen. Wer damals etwas mehr als das 
Handmwerksmäßige leiften wollte und Tafent befaß, wandte 
feine Blicke nach Frankreich oder Italien, Auch Knolle 
hoffte in letzterm Lande einen Meifter zu finden, der 
feinem idealen Streben Schwingen Teihen werde. Um 
die techniſchen Schwierigkeiten zu überwinden, ftah er 
neben Heineren Saden bie „Ihöne Albaneferin” nad 
3. Baefe (1828), und das Bildniß des Herzogs von 
Eumberland. Am 12. Iuli 1831 zog er dann fübmwärts 
und trat in das Atelier von P. Anderloni in Mailand 
ein. Hier fand er, was er ſuchte, und machte auch, da 
ſich Fleiß mit der Liebe zur Kunft paarte, die beften 
Fortſchriite. Zu den befferen Werken biefer Zeit gehört 
die „Fornarina“ nad) Rafael, die aud K. Morghen 
geftohen hat, mit deſſen Stich indeffen feine Arbeit fü 
nit meſſen kann. Er war auch mit feiner Arbeit nie 
zufrieden und arbeitete an der Platte zeitweilig bis zu 
feinem Zobe. Abdrüde davon find bisjegt nicht in den 
Kunfthandel gelommen. Als er im Herbfte 1837 in feine 
Baterftadt zurüdgefehrt war, ftad er Theodor Kite 
brandt’8 Gemälde: „Tod der Söhne Eduard's IV. von 
England”, das 1836 auf der berliner Runftausftellung 
viele Bewunderer fand. Im neuerer Zeit hat fi der 
Gnthuflasmne für die romantiſche Richtung in der Kunft 
ſtarl abgekühlt, und wenn au noch 1840 Knolle's 
Stich Beifall fand, fo fteht Ihm jetzt das kritiſche Auge 
fühler gegenüber. Dafjelbe gilt von einem andern Stiche 
nad demfelben Maler: „Othello“, der feine Abenteuer 
erzählt. Zwiſchen dieſen beiden Arbeiten wurden in- 
deſſen drei andere Stiche vollendet, und zwar nad) vier 
Gemälden alter italienifcher Maler, die ſich im dresde- 
ner Mufeum befinden. So entftand 1843 der Stich 
nah Tizian's „Zinsgroſchen“, es folgten die „heil. Eis 
clio” nad C. Dolce, die „Heil. Nacht“ nad) Maratti, 
%. Encyft.d. @.m.R. Bweite Gection. XXX VII. 
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und bie „büßende Magdalena” nad) Correggio. Der 
erftgenannte Stich ift fehr zu loben, ber letzte aber vor⸗ 
züglich gelungen zu nennen. Sein fchönftes Wert aber 
ift eine Meine Madonna mit dem Kinde nach Correggio, 
die fi) in Söder befindet, das er 1854 vollendete. Bes 
ftellungen von Kunſthändlern brachten ihn abermals mit 
der modernen Kunſt in Berührung, es entftanden einige 
Genrebilder nach I. Phillip. Auf ühnliche Anregung ſtach 
er das Blatt: „Frühling“, eine junge Mutter mit dem 
Kinde in der Landfhaft, nach dem Gemälde feines Lande- 
manns B. Plockhorſt. Außerdem entftanden einige Por- 
trätftiche, jo namentlich der des Herzogs Wilhelm von 
Braunſchweig. Für Graves in London ſtach er bie 
„SImmaculata” nah Murillo, welches Blatt aber nicht 
die Kunfthöhe der Madonna von Söder erreicht. Im 
3. 1845 erhielt er den Titel eines Profeffors und 1868 
eine Anftellung als Infpector im herzoglihen Muſeum 
zu Braunſchweig. Er ftarb plöglih am Lungenfchlage 
auf der Affe, einem Höhenzuge bei Wolfenbüttel, wo er 
feines leidenden Zuftandes wegen ſich alljährlich aufzu- 
halten pfl te. . E. Wessely.) 
KNONATU, Dorf im Bezirke Affoltern des jchiwei- 
eriſchen Gantons Züri, liegt: 433 Met. über dem 
eere, 5 Rilom. nörblih vom Zugerfee unweit ber 
Grenze von Zürich und Zug an ber Nordoftbahn- Linie 
ürich- Luzern und zähft (1880) 570 meiſt proteftan- 
tifhe Einwohner, deren Haupterwerbsquellen die Land⸗ 
wirthſchaft, der Obftbau und die Viehzucht find. Das 
alte Schloß, jegt Gemeindehaus, ift der Stammfig ber 
Edeln Meyer von Knonau, von denen die Herrſchaft 
Knonau 1512 käuflich an Zürich abgetreten wurde. Das 
ehemalige Inonauer Amt, auch das Freie Amt geram, 
umfaßt das Gebiet zwifchen der Reuß und ber Sihl an 
der Grenze der ſchweizeriſchen Cantone Aargau, Zürich 
und Zug. Im Mittelalter im Befige der freiherrlihen 
gäufer von Schnabelburg, von Schwarzenburg und von 
ſchenbach am die Landſchaft am Anfange des 14. Jahrh. 
an DOefterreih und von diefem 1415 an Züri, deſſen 
Landvögte und Oberamtmänner von 1512—1832 in dem 
Schloſſe Knonau refidirten. Der nördlichfte Theil des 
Amtes, das fogenannte Kelleramt, wurde 1798 dem 
Canton Baden der Helvetiihen Republit, 1803 dem 
Canton Aargau zugetheilt; es gehört jet zu dem aar⸗ 
gauifchen Bezirke Bremgarten, während der Übrige Sprit 
den araeiige Baht Affoltern bildet. (A. Wäber.) 
OPFMACHER oder Knopffabrikant heißt 
ein Handwerker ober Fabrilant, welder ſich mit der An- 
fertigung von Knöpfen beſchäftigt. Die Knopfmacher 
bildeten früher in Deutfchland eine eigene Zunft. Der 
Lehrling mußte 5—7 Jahre lernen und dann ala Meifter- 
ftüd, um freigefprochen zu werben, ein Dutzend feidener 
und ebenfo viele reiche, mit echten oder unechten Edelfteinen 
beſetzte Knöpfe anfertigen. Außer Knöpfen verfertigten 
die Knopfmacher früher auch Kutjchenquaften, Banderolen, 
Vorteepees, Gürtel und Schärpen und waren deshalb 
aud in vielen Städten mit den Bofamentierern zu einer 
junft vereinigt. Jetzt werben die Knöpfe meift in Knopf- 
jabriten mit Hülfe von Specialmaſchinen und auf bem 
42 
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"Wege der Mafjenproduction hergeftellt. Nach Potier 
de Echelles (Wochenfchrift des Nicderöfterr. Gewerbe: 
vereins, Nr. 45—50, Jahrg. 1876) Hat ſich der Knopf 
als Befeftigungsmittel der Kleidung im 14. Jahrh. in 
Europa befonders durch das Kriegsvolf eingebürgert und 
ſoll von einem Dänen namens Knobbe erfunden fein. 
Seit jener Zeit ift der Knopf in den mannichfachſten 
Formen bei allen Nationen fehr fchnell zum Gebrauchs⸗ 
und Mobeartitel geworben. 

Zu Nlleiderfnöpfen werben die verfchiebenften Mate- 
rialien, wie Horn, Leder, Steinnuß, Holz, Perlmutter, 
hauptſächlich aber Metall verwendet. Knöpfe, welche 
fpäter mit Tuch, Seidenzeug u. f. w. überzogen werden 
jollen (Knopfformen), werden gewöhnlih von Knochen, 
die größeren aud von Holz gemacht und zwar entweder 
auf der Drehbant gedreht ober bei fabritmäßigem Betriebe 
aus dünn gefägten Platten mittels eines Durchſchnitts 
anegeftoben, Hornfnöpfe werben heiß gepreßt. 

ie Metalifnöpfe, welche die Hauptmaffe der ver- 
wenbeten Knöpfe ausmachen, find im allgemeinen in vier 
Klaſſen zu theilen, nämlich: gegofjene Knöpfe, maffive 
Bledjtnöpfe, hohle und überzogene Knöpfe. 

Die gewöhnlichſten Sorten der gegoffenen Knöpfe 
werden aus bleihaltigem Zinn oder aus einer zufammen- 
geſchmolzenen Mifhung von Zinn und Meffing gegoffen. 
Zinnfnöpfe werden in eiferne oder_meffingene Bormen 
gegofien, in welche man, falls die Knöpfe eine verzierte 
Oberfläche erhalten follen, gravirte oder guillodirte 
Platten einlegt. Das zum fpäteren Annähen des Kno⸗ 
pfes dienende Oehr wird entweder mitgegoffen oder 
beffer vorher aus verzinntem Meffingdraht gebogen, in 
die Mitte der Form eingefegt und in den Knopf mit- 
eingegoffen. Die Form wird mit einem Modell herge- 
ftellt, das aus einer großen Anzahl (4— 12 Dutzend) 
einzelner Knopfmodelle zufammengefegt ift. Man formt 
das Modell in einen niedrigen Formfaften in Sand ein, 
hebt es dann vorfichtig heraus, drüdt in die eine Hälfte 
der Form, melde die Hinterfeiten der Knöpfe enthält, 
die Ochre fo tief ein, wie fie aus dem Knopfe hervor⸗ 
fehen folfen, und vereinigt dann bie beiden formhälften, 
worauf das Gießen vorgenommen wird. Die auseinander: 
gebrochenen und von Sand gereinigten Knöpfe werden 
mit dem Oehr in das Klemmfutter einer Drehbank ge- 
fpannt, durch den Körner des Meitftods gehalten und 
durch Anhalten einer Teile am Rande kreisrund gedreht. 
Auf einer zweiten Drehbank wird die hintere und auf 
einer dritten die vordere Seite mit Drehftählen abgedreht. 
Seldftverftändlih Tann man auch fämmtlihe drei Ope⸗ 
rationen auf einer und berjelben Drehbank vornehmen, 
doch wird hierbei durch das Umfpannen der verſchiebenen 
Futter ein Zeitverluft bedingt. 

Maffive Blehknöpfe beftehen aus einfachen 
Metaltfcheiben mit an bdenfelben befeftigtem Dehr, meld 
letzeres auch wol durch einige Löcher im Kmopfe erſetzt 
wird. Diefe Art Knöpfe find meift flach und aus Kupfer, 
Meffing oder Tombad angefertigt, welche Metalle zu 
Blechen von ber erforderlichen Dünne ausgewalzt werden. 
Die Knopfſcheiben werden mittels eines Stempels aus- 
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eſtoßen, ausgeglüht und dann gewöhnlich mittels eines 

Geägewertes auf ber Seite mit dem Namen des betreffea 
den Knopfmachers oder Fabrilanten verſehen. Durd 
diefe Prägung erhalten die Kuöpfe zugleich auf der vor 
dern Seite eine ſchwache Eonverität, welche bei dem 
fpäteren Vergolden ein Aneinanderbaden der einzelnen 
Knöpfe verhindert. Nachdem die Dehre angelöthet find, 
werden bie Knöpfe blank geſcheuert oder in wefelſaurt 
abgebeizt. Die Vergoldung erfolgt jetzt meift anf gel⸗ 
vaniſchem Wege. 

Die Verfertigung der zu den Metallknöpfen gebraudch⸗ 
ten Oehre gefchieht in ber Weife, da man auf einer 
xwiſchen den Spigen einer Drehbank rotivenden eiferum 
Stange den je den Oehren beftimmten Draht in fe 
nebeneinanderliegenden Schranbenwindungen aufmindt 
und diefe Spirale fodann von der Stange abzieht. Dan 
bedarf alsbann einer Art Ianger Gabel, welche ans zwi 
in geringer Entfernung voneinander befindlichen Stahl 
ftäben von der Dicke der Löcher des Oehrs befteht. Tie 
Gabel ſchiebt man, indem man die Zinken etwas zuſan⸗ 
menbiegt, in die Drahtſpirale ein. Auf dem YAmbof 
wird die Spirale hierauf fo weit flach gehämmert, wir 
dies die in bderfelben befindlichen Zinken der Babel gr 
ftatten; fpäter wird dann noch der zwifchen den Zinn 
der Gabel liegende Theil der Spirale zufammengefän 
mert, worauf bie letere eine förmige Geſtalt ange 
nommen hat. Wenn man jegt die Spirale in der Mitt 
durchhaut/ hat man eine den Windungen entſprechende 
Anzahl fertiger Knopfbhre. 

ohle Blechknopfe werden aus zwei Scheiben her⸗ 
geftelit, indem man biefelben am Rande miteinander Det: 
bindet. Die obere Scheibe — die Oberplatte, ber Obm 
boden — ift mehr oder weniger conver; die untere mit 
dem Oehr verfehene Platte — der Unterboden, die Unter: 
platte — ift dagegen nur ſchwach gemwölbt, oft fogar gan; 
flach. Im diefe Klaſſe gehören die mit Wappen, Rum: 
mern, Buchſtaben u. f. w. geprägten Uniform« und Livrte 
Inöpfe, fowie die gegenwärtig fehr gebräuchlichen, in der 
Regel mit allerlei Reliefmuftern verzierten Mobetnäpfe 
von rundlich erhabener Geftalt. Die großen Livrtehndpie 
werben zwifchen Ober- und Unterboden meift mit einem 
Kitt aus Pech und Ziegelmehl gefüllt. Der das Deht 
tragende Unterboden beiteht aus einer gebrechielten Hül- 
zernen Scheibe oder auch aus Blech. Den ſchalenformigen 
Oberbðden kann man ihre Vertiefung, wenn fie feine p 
große ift, gleich beim Ausftogen ertheilen; anbernfalt 
werden fie hohl geprägt. Die ausgefchnittenen und in 
beliebigem Grade vertieften Oberböden werden vergoldet, 
verfilbert u. |. w, durch Stanzen mit dem Wappen oder 
fonftigem Enblem verfehen, mit gefchmolzenem Ritt gr 
füllt und durch den Hineingejegten Unterboden verfäloffet- 
Um den feßtern zu befeftigen, bringt man den 
mit der Oehrſeite auf ein höfzernes Futter in der Dich 
banf, feßt gegen die andere Flache den Reitftodtömer 
mit vorgelegtem Tederftüdhen an und trampt durd 
Gegendräden eines Bolirftahls den Rand des Oberbodens 
Bergeftalt um, daß er ſich feft auf dem Unterboden 
anlegt. 
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Die Mobelnöpfe werden zur Erſparung an Material 
und Arbeit meift mit fehr dünnem Oberboden hergeftellt, 
der gewöhnlich aus gold- oder filberplattirtem Kupferblech 
befteht. Statt der Kittfüllung wird eine Einlage von 

intblech, Pappe oder beibem zugleich genommen, um das 

inbrüden des Oberbodens zu verhindern. Zu erwähnen 
iſt hier noch eine Erfindung, die von Holmes in Bir 
mingham im J. 1833 gemacht wurde. Dieſelbe befteht 
darin, das Dehr, ftatt e8 anzulöthen, aus dem Unter- 
boben felbft zu bilden. Man ftößt zu diefem Zwecke zu 
beiden Seiten des Mittelpunktes der Knopfplatte mittels 
eines entſprechend geformten Stempels je eine ſchmale 
Deffnung aus und treibt die dazwiſchen ftehenbleibende 
Zunge aus freier Hand durch einen Bunzen oder in 

iner Stanzmafhine aus ber Fläche der Platte heraus. 

Ueberzogene Knöpfe, d. h. mit Tuch, Wolle 
ober Seide Überzogene Metallfnöpfe, werben meift mittels 
ſehr complicirter Maſchinen hergeſtellt. Im weſentlichen 
ftimmt die Operation mit derjenigen zur Herſtellung der 
hohlen Blechtnöpfe überein, doch verwendet man mit Vor- 
theil Prefien, welche je zwei Patrizen und Matrizen be» 
figen. In die erfte Matrize kommt zunächft die Lein- 
wandſcheibe, welche beftimmt ift, den Stoffbugen zu bil- 
den, und auf diefe der Dedring, mit feinem aufftehenden 
Rande abwärts gelehrt. Kommt nun die Patrize zur 
Wirkung, fo drüdt fie beide Theile gegeneinander. Da 
diefelbe jedod in der Mitte ausgehöhlt ift und durch die 
Matrize von unten ein abgerundeter Stift gehoben werden 
Tann, fo drückt (eterer den Stoff durch das Loch des 
Dedrings in die Vertiefung der Patrize. In die zweite 
Matrize wird der Oberftoff und eine fogenannte Trag- 
platte gelegt. Beim Niedergang der Matrize werden beide 
aneinandergedrüdt und fteht der Stoffrand an der Ma- 
trizenwandung in die Höhe. Da nun auch diefe Matrize 
einen in ihren Boden eingefegten Bolzen befigt, der ſich 
heben läßt, jo können bie eingelegten heile fo hoch in 
der Matrize emporgehoben werden, daß bie Stoffränber 
einwärtögelegt werden Lönnen. Dieſelben werden mit 
einer Pappfcheibe bedeckt und einem neuen Drude aus- 
it wodurch fie zufammenhalten. Durch wiederhoftes 

indrüden der erwähnten, in ber erften Matrize liegenden 
Theile gegen die Batrize bleiben diefe Theile an der Pa- 
trize hängen und werben von ihr nach oben bis über die 
erfte Matrize geführt. Bringt man alsdann die in der 
zweiten Matrize vereinigten Theile in die erſte Matrize 
und preßt nieder, fo findet die Vereinigung ſämmtlicher 
fünf Theile zum Knopf ftatt, indem ſich die Blechränder 
ineinanderſchleben und ſchließlich umlegen, woburd eine 
felte Verbindung erzielt wird. Für die mit Leinwand 
oder Perfal überzogenen Wäfchelnöpfe nimmt man zur 
Erzeugung der geftanzten Ringe Zinfbleh, da biefes nicht 
roftet; daſſelbe hat für den bezeichneten Zweck das Meffing- 
blech, welches Grünfpan anfegt und Wlede erzeugt, voll- 
fändig verbrängt. 
nöpfe aus Perlmutter, Stein, Kolosnuß- 
fhalen, Steinnuß, Horn und Holz werden auf 
der Drehbant oft aus freier Hand erzeugt. Die heute 
fehr beliebten Steinnußfnöpfe werden aus ber Frucht 
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einer hochwachſenden, ſtrauchartigen Bächerpalme, Phyte- 
lephas macrocarpa verfertigt, die an den Borbergen 
ber Eorbilleren, namentlich in Brafilien, vorlommt. Diefe 
Frucht wurde zuerft von Schiffen, weiche Brafilien ver- 
ließen, als Ballaft geladen, jeht ift der Werth derſelben 
von Jahr zu Jahr im Steigen begriffen. Die Stein- 
nüffe werden zuerſt mit Kreisſägen in entſprechend dicke 
Scheibchen geſchnitten und aus diefen werden dann die 
kreisrunden Rohfcheiben der zu bildenden Knöpfe ausge 
ftochen. Die Steinnußtnöpfe werben fpäter noch gefchliffen 
und polirt, wie aud ihre Oberfläche beliebig gefärbt 
werben kann. 

Zur Herftellung der Hornfnöpfe, welche den Stein- 
nußfnöpfen immer mehr weichen müfjen, werden die Horn» 
abfälle, nachdem fie in auge von dem anhängenden Fett 
forgfältig befreit find, in gewärmten eifernen Formen 
gepreßt. Bedeutende Concurrenz wird den Hornkndpfen 
in nenefter Zeit von den Knöpfen aus Hartgummi ge- 
macht; bie legtere Induftrie ift für die Kautfoutmaaren« 
Babrilanten durd die Verwendung verfchiedener Abfälle 
von befonderm Werthe. 

Zum Bohren der Löcher in die Knöpfe der zuletzt 
aufgeführten Arten find Knopfbohrmaſchinen conftruirt 
worden, welde alle vier Tücher gleichzeitig in genauem 
Abftande voneinander und genau gleich weit vom Mittel 
punkte des Knopfes entfernt bohren. Eine geübte Arbei⸗ 
terin Tann mit Hülfe einer folhen Mafchine etwa 50 
Knöpfe in der Minute bohren. (Uhland.) 


noppern, f. Galläpfel. 

KNORPEL (Cartilago) ift ein feftes elaftifches 
Gewebe, das beim Aufban des Skelets an den Gelent- 
enden verwendet ift. Werner beftchen aus Knorpel das 
Gerüft des Kehlkopfs, der Luftröhre und ihrer Verzwei⸗ 
gungen, bes äußeren Ohrs, der Nafe und einige andere 
Hleinere Organtheile. Außerordentlich reich entwidelt ift 
der Knorpel beim Fötus, wo das ganze Knochenſkelet 
mit alleiniger Ausnahme des Schlüffelbeins und des 
Schädelgrundes anfänglich Tnorpelig angelegt iſt. Der 
Knorpel ift in mäßigem Grabe durchſcheinend, von bläu⸗ 
licher oder weißlichgelber Farbe und von einer folden 
Eonfiftenz, daß er ſich gut mit dem Meffer in_feine 
Schnitte zerlegen läßt. Was feine chemiſchen Eigen- 
ſchaften betrifft, fo ift der Knorpel fehr arm an anor- 
geniigen Salzen und enthält circa 60 Proc. Waſſer. 

on den feiten Beftandtheilen ift das Ehondrin KKnor⸗ 
pelbein) vorwiegend, das durch Kochen in Waſſer aus 
dem Knorpel dargeftellt wird und ſich vom gewöhnlichen 
Bindegewebs- oder Knochenleim (Glutin) dadurch unter- 
ſcheidel, daß es aus feinen Löfungen durch Eſſigſäure 
und Alaun ausgefällt wird. Die Elementaranalyje des 
Chondrins ergibt beiläufig: Kohlenftoff 48,: Proc., Waf- 
ferftoff 6,7 Proc., Stidftoff 14,2 Proc, Sauerftoff 29,s 
Proc. Schwefel O0, Proc. Der Knorpel führt fait gar 
keine Blutgefäße und Nerven; diefe find nur in der ben 
Knorpel_überziehendn Bindegewebshaut, der Knorpel⸗ 
baut (Perichondrium), entwidelt. 

Der feinere Bau des Rnorpels zeigt eine Grund⸗ 
oder Intercellularfubftanz von verſchiedenem, weiter 
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dem ift e8 aber wol zweifellos das kindliche Alter, in 
welchem theils infolge noch unzureichender Gebrauchs⸗ 
fähigkeit der Gliedmaßen, iheils aus kindlichem Ueber⸗ 
muthe und dadurch bedingten unüberlegten, das Normale 
überfteigenben SKraftanftrengungen (Rlettern, Springen, 
Schnelllaufen) Gelegenheit zu Knochenbrüchen gegeben 
wird, während aud eine gewiffe Disponibilität des 
Kuochenſyſtems für legtere in gewifien, namentlich dem 
früheren Kindesalter anhaftenden, Krankheitsprocefien, wie 
Rhachitis, Scrofulofis und als deren Folge die fogenannte 
Englifhe Krankheit, gejucht werden muß. Als befonders 
häufig bei Kindern vorkommende Sracturen find bei der 
inftinctiven Gewohnheit der letztern, I) beim Fallen 
auf die Hände zu fügen, in erfter Linie die Schlüffel- 
beinbrüche, Bruch des Oberarınfnochens, der Knochen des 
Borderarms, des Schulter-, Elnbogen- und Handgelenkes 
zu nennen, während Schäbelbrüde bei der verhältniß- 
mäßigen Weichheit des Schädeldaches und ben noch nicht 
feft ſchließenden Nähten der einzelnen daffelbe bildenden 
Knochen und ebenfo auch Ober- und Unterjchenkelfracturen 
zu den felteneren Vorlommniſſen gehören. 

Bezüglich der Behandlung der Knochenbrüche find 
zwei Momente von Wichtigkeit: 1) möglichſt fehneller, 
aber au möglicft fehonender Transport des Verun⸗ 
glücten zum Verbandplag, vefp. in feine Wohnung, 2) 
möglichft genaue Eooptation der Bruchenden und Ver⸗ 
hüten bes Wiederauseinanderweichens derfelben durch Ans 
legung eines feften Verbandes und zweckmäßige Lagerung 
des gebrochenen Gliedes. Nach beiden Richtungen hin hat 
die neuere Chirurgie, namentlich feit den legten Kriegen, 
ganz bedeutende Fortſchritte zu verzeichnen, und ift es na= 
mentlich das Verdienſt Esmarch's, das altbewährte Princip 
„eito, tute et jucunde“, d. h. ſchnell, fiher und in mög- 
üchſt ſchmerzloſer Weife Hülfe zu fchaffen, wieder zur 
Geltung gebracht und in ebenfo praftijcher wie leichtver⸗ 
ftändficher Weife zum Gemeingut aud) des Laienpublikums 

emacht zu haben (vgl. Esmarch, „Die erfte Hülfe bei 
erlegungen”, Hannover 1875). Die Wiffenfhaft bezeichnet 
die beiden in jedem Falle von Knocdenfractur nothwen- 
digen chirurgiſchen Eingriffe mit den techniſchen Aus- 
drüden Repofition (Wiedereinrichtung) und Retention 
(Seftpalten in der dem Gliede gegebenen Stellung und 
Lage). Ei Ausführung der Repofition find in der 

uptfache zwei Handgriffe erforderlich, die Ertenſion 
Auseinanderziehen der Bruchenden) und die Eooptation 
Aneinanderfügen derfelben), während die Retention dann 
durch Anlegen eines feften Verbandes vermittelt wird. 
Bezüglich des letztern haben in neuerer Zeit die früher 
üblichen Holz⸗, Biech⸗ und Dradtfchienen den Papp- und 
Guttaperchaſchienen, neueftens auch den von England aus 
empfohlenen Schienen aus formbarem Filz weichen müffen, 
während an Stelle des früher allgemein üblichen Kleiſter⸗ 
verbandes (von Sentin eingeführt) die Gips- und Tri⸗ 
polithverbände (nad Mathifen) getreten find. Ueber 
die Technik des Hierbei üblichen Verfahrens ſowie über 
das dritte und legte Princip der Fracturbehandlung, die 
permanente Ertenfion, müffen wir auf die betreffen. 
den Artilel verweifen. 
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Allein trog der eminenten Fortſchritte, welche bie 
neuere Chirurgie in Behandlung der Fracturen aufzu- 
weifen bat, bleiben immer noch Sale von unzureichender 
Heilung übrig, bei melden teils eine Verzögerung in 
der Eallusbildung, teils die Bildung von Pfeudarthrojen 
bleibende Beweglichteit an der Bruͤchſtelle), theils eine 

eilung mit ftarler Dislocation (Berfchiebung) der Bruch⸗ 
tatthat. Während in den erften beiden Fällen das 
weckmäßigen Verbandes oft noch 
zum erwünfchten Ziel führt, ift im legtern Falle meift 
num durch künſtliche Wiedertrennung der Knochennarbe 
(Dfteotomie) oder auch durch gewaltjames Wicberbrechen 
des Knochens (Ofteoclafe) eine allmähliche Beſſerung zu 
erreichen. Auch über das Nähere bdiefer Operationen 
verweiſen wir auf die betreffenden Artikel. 


(Alfred Krug.) 
Knochenfische, f. Teleostii. 

KNOCHENFRASS (Caries), auch Beinfäule ger 
nannt, ift eine mit Eiterung und Jauchung verbundene 
Verfhwärung der Knochen, welche ſich häufiger in ſchwam⸗ 
migen als in feiten Knochen findet; biefelbe hat entweder 
Diefefben Urfachen wie die Verſchwaͤrung anderer Gewebe, 
oder ift durch Scrofulofe und Syphilis bedingt. Der 
Krankpeitsproceß kann entweder duͤrch die angrenzenden 
Weichtgeile auf die Knochen übertragen werden, oder er 
geht von der Innenflähe der Knochenhaut aus, ober end- 
lic, er hat feinen Sig mitten im ſchwammigen Knochen⸗ 
gewebe felbft. Bei den beiden erften Formen fchreitet 
der Proceß von außen ber auf die corticale Knochen» 
ſchicht fort, zerftört diefelbe, indem er theils die Knochen⸗ 
bällchen aufſaugt, teils deren Verbindung mit den an- 
grenzenden Bälfchen zerftört, ſodaß ſich die losgeldften 
Knochenſtüdchen dem Eiter beimengen und in demfelben 
wie Sandlörner gefühlt werden. Bei der dritten Form 
befindet fi der entzündliche — meift tuberculöfe — Herd 
tief in der ſchwammigen Knochenmaſſe und führt hier 
durch Verläfung das Abfterben eines Knochenftüces hers 
bei, welches man mit dem Namen Sequefter bezeichnet. 
Letzterer loſt ſich dann meist durch fehr langfame Demar- 
cation don dem angrenzenden belebten Knochengewebe los 
und diefes verdichtet fi allmählid fo weit, daß es eine 
ziemlich fefte, derbe Structur erhält. Von der Höhle, 
in welder der Sequefter liegt, dringen nun Ziftelgänge 
bis an die Oberfläche des Knochens und bewirken fo die 
Entleerung des in der Tiefe aufgefammelten Eiters; biefe 
Höhle wird allmählich immer größer, bis fie die Außen- 
fläche des Knochens erreicht. Bei der großen Nähe des 
ſchwammigen Knochengewebes und der Gelenke dauert es 
dann meift nicht Lange, daß aud) letztere mit in die Er— 
krankung hineingezogen werben, und es bildet fid) dann die 
fungöfe oder tubercuföfe Gelenkentzündung al Compli- 
cation der Knochenerkranlung aus; in vielen Fällen ift 
aber auch die Gelenkerkrankung der primäre Proceß, wo 
dann unter zunehmender Eiterung gejhwürige Zerftörung 
der Gelenltapfel und des Gelenftnorpels erfolgt, welche 
nun auf das vom letztern entblößte und dadurch dem 
Eiter direct ausgefegte ſchwammige Gewebe der Tnöchernen 

Gelenkenden übergreift. 


enben 
längere Tragen eines 
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Während man ben eben gefdilberten Proceß als 
feuchten Knochenfraß (Caries humida) bezeichnet, voll- 
ziehen fi aber aud nicht felten bie ausgedehnteften 
Knocenzerftörungen, ohne daß ein Tropfen Titer dabei 
gebildet wird, trodener Knochenfraß (Caries sicca). Diefe 
Fälle find jedoch nicht die günftigeren, im Gegentheil 
laffen Cariesfälle mit lebhafter guter Citerung eine 
beffere Prognoje zu als die trodenen, langfam, aber un- 
aufpaltfam forti—reitenden Formen des Kuochenfraßes. 

Was die Häufigkeit anlangt, mit welcher die Krant- 
heit die verfchiedenen Knochen ergreift, fo find es in exfter 
inie die Wirbelknochen, die Kniegelenk, Schädel- und 
Geſichtsknochen, Hüftgelent, Bruftbein, Schlüffelbein und 
Rippen, aljo vorwiegend bie ſchwammigen Knoden und 
die Gelenke, welde am vorwiegendften von Caries er- 
griffen werden; von den Gliedmaßen find die Knochen 
der untern Ertremität erheblich mehr diefer Erkrankung 
ausgeſetzt als die ber obern. 

Infolge des Knochenfraßes können ſich beftimmte 
Misbildungen entwideln, namentlihd an den Gelenken 
und an ber Wirbelfäule, welche letztere an der Stelle der 
caribs gewordenen Wirbellörper einknidt und eine Rück⸗ 
jratsfrümmung veranlaßt; in ben Gelenken, z. B. am 

iegefent, können Verjdiebungen der Gelenfenden der 
Knochen des Ober- und Unterfchenkel® und dadurch 
eine, abnorme Seitenbeweglichleit des Gelentes veranlaßt 
werben. 
Iſt der Knochenfraß auch in der Regel als die Lo— 
califation einer Allgemeinkrankheit zu betrachten, fo gibt 
es doch auch Fälle, wo eine durch rein äußerliche Ver⸗ 
haltniſſe hervorgerufene Caries allmählich fhädigend auf 
das Alfgemeinbefinden gurädwicten kann. Am meiften 
in dieſer Beziehung ift die Entwidelung tuberculöfer Er⸗ 
Trankungen der Lungen ſowie chroniſche Nierenentzündung 
zu fürdten und deren Auftreten fordert dringend die 
Befeitigung des cariöfen Knochenherdes. 

Die Behandlung des Knodenfrafes hat da, wo ein 
Aufbruch noch nicht ftattgefunden Hat, von Bloßlegung 
des caridfen Herdes dur Incifion abzufehen, vielmehr 
denfelben vorläufig als fubeutane Erkrankung fortbeftehen 
zu laffen (feuchte Umfchläge mit Kochſalz- oder Mutter 
laugejalzlöfungen, Jodſalbe, Jodtinctur, eventuell, na⸗ 
mentlich bei Verdacht ſyphilitiſchen Urſprungs, Quedſilber⸗ 
Präparate, bei bevorſiehendem Eiterdurchbruche warme 
Bleiwaſſerumſchläge), dabei aber die Kräfte durch gute 
Ernährung und Aufenthalt in guter Luft zu unterftügen. 
Wo es fih um Gelenfaffectionen handelt, ift nebenbei 
die mechaniſche Behandlung durch immobilifirende Ver⸗ 
bände, permanente Extenfion, orthopädiſche Stügapparate 
einzuleiten. Dagegen hat man ‚neuerdings von der früher 
alfgemein üblichen ableitenden Methode durch Moxen, 
Glůuͤheiſen, Haarſeile, Fontanelle u. a. Abftand genommen; 
fogenannte Senkungsabfcefje find unter antifeptifchen Cau- 
telen zu eröffnen und die fo entitandene Abjcephöhle 
durch Drainage und flüffige antifeptifche Ausipülungen 
rein zu halten. — Wichtiger jedoch ift die weitere Auf- 
gabe der Behandlung, den cariöfen Herd felbft zu befei- 
tigen und fomit das eigentliche Grundleiden zu heilen. 
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In manden Fällen, namentlich im kindlichen Alter, ge- 
lingt «6, dieſen Zwed durch die abwartende (erfpectative) 
Methode zu erreichen, namentlich wo die äußern Verhalt⸗ 
niſſe es geftatten, in hygieiniſcher Beziehung fowie in 
Bezug auf Ernährung, Wartung und Pflege jahrelan, 
alles Erforderliche anzuwenden. Wo dies nicht möglü 
und in fpäteren Rebensaltern kommt man durch operative 
Eingriffe ſchneller und fiherer zum Ziel. 

Die Hierzu geeigneten Verfahrungsweifen find 1) 
Aetzung duch chemiſche Mittel und Zerftörung durch 
Gluͤhhſtze; zur erftern benugt man mit Vorliebe das 
Chloxzink (Canquoin'ſche Bafte), welches, auf die cariöfe 
Stelle aufgetragen, bis in die Tiefe ägend wirkt und 
einen Theil des Knochens ertödtet; letzterer Löft ſich durch 
allmäplihe Demarcation los und nad) feiner Abjtogung 
tann eine ſchnelle Vernarbung erfolgen. Zu gleichem 
Zwecke benugt man 2procentige Carbollöfung oder Jod⸗ 
tinctur, welche mittels ftarker, in die erweichte Knochen⸗ 
fubftanz eingefchloffener Hohlnadel eingefprigt wird. 
Schneller und meift auch ficherer wirkt Slühhige; man 
benugt dazu vothglühendes Eiſen mit kolbenförmigem 
Ende, von dem eine 4—5 Etm. lange Spige feitlich ab- 
geht; daſſelbe wird bei oberflächlich gelegenen Knochen 
direct, bei tiefer gelegenen nach vorherigem Einfchnitte 
durch die Haut bis auf die cariöfe Stelle eingefenkt und 
dann ein Lifterfcher antifeptifcher Verband angelegt. Die 
Wirkungen des Glüheiſens find, namentlich bei Gelent- 
caries, meift günftige; ber tiefe Schmerz im Gelenke hört 
auf, die fehlerhaften Stellungen laſſen vielfach nad) und 
die nn der geſchwürigen Stellen im Gelenke wird 
durch feite, Dauerhafte Narbenbildung begünftigt. 

Biel genauer zu begrenzen und deshalb weit fiherer 
in ihrer Wirkung find die blutigen, zur Befeitigung des 
caridfen Herdes zur Anwendung gelangenden Operations- 
methoden. Hierher gehören 1) das Evidement des caridfen 

erdes, 2) Exftirpation des ganzen kranken Knochens, 
) Refection größerer Theile deffelben und endlich 4) Am⸗ 
putation oder Erarticulation. 

Unter Evidement verfteht man das Ausfchaben der 
cariöfen Knochenwunde mittels eines fcharfen Köffels (unter 
Anwendung der Esmarch'ſchen Blutleere und vorheriger 
Inciſion); die fo gefchaffene Höhle wird dann noch mit 
in concentrirter Chlorzinkföfung getauchten Wattebäufch- 
hen ausgetupft und gereinigt, hierauf mit einem Tampon 
aus Salichlwatte ausgefüllt und über das Ganze ein 
leicht comprimivender antifeptifcher Verband gelegt und 
je nad) Quantität der Abfonderung öfter erneuert. Neuer- 
dings benugt man zur Ausfüllung der ausgeſchabten 
Knochenhöhlen das Fodoform (von Mofetig), welches ent⸗ 
weder in Bulverform eingeftreut oder als Jodoformgaze 
ur Ausfüllung verwendet wird. Wegen des theuern 

reiſes dieſes Mittel ſowie feines vielen Patienten 
hochſt unangenehmen Geruches Kann man bdafjelbe auch 
zu gleichen Teilen mit feingepufverter Borjäure ver- 
miſchen. Ein gleiches Verfahren ift auch bei cariöfen 
Affectionen der Gelenke, ſelbſt des Hüftegelenfes mit 
bejtem Erfolge verfucht worden, mit Ausnahme der Wirbel- 
caries, wo die Tieflage der Erkrankungsftelle fowie die 
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Nähe der großen ferdfen Höhlen und des Nüdenmartes 
eine derartige locale Behandlung nicht geftatten, ſodaß 
man bier ausſchließlich auf die exjpectative Behandlung 
angewiefen ift. 

Die Erftirpation eines ganzen Knochens wegen Ea- 
ries lann nur bei Heinen Knochen und zwar faft ausfchlieh- 
lich bei denen der Fuß und Handwurzel in Frage kommen; 
doc treten auch dann häufig genug ſelbſt nah Jahren 
Rüdfälle ein, welche ſchließlich eine Amputation des ganzen 
Gliedes nöthig machen. 

NRefectionen caridfer Gelenke find bis in die neuefte 
Zeit vielfach vorgenommen worden, doch dürfte die oben 
beichriebene Sodoformbehandlung aud hier als das beffere 
Verfahren vorgezogen werden; denn was einmal bie Säge 
weggenommen hat, bildet fi} nie wieder, und da man 
eben bemüht fein muß, alles Kranke zu entfernen, fo 
tann es nicht fehlen, daß beim Sägsiemite aud) viel 
Gejundes mit fortgenommen wird. Befonders bei jur 

endlichen Individuen dürfte das Evidement mit nad. 
Pgener Iodoformbehandlung unter allen Umftänden 
vorzuziehen fein. 

die Amputation oder Erarticulation endlich 
kommt als das legte und äußerfte Mittel, einen caridfen 
Knochenherd zu befeitigen und dadurch ben Organismus vor 
alfgemeiner Erkrankung zu fhüten, in Trage. Bei Er 
wachſenen, welche vielmehr zu Recidiven der Taries neigen 
als Kinder, ift es oft durchaus nothwendig, den ganzen 
Krankgeitäherd durch eine höher gelegene Amputation rar 
dical zu bejeitigen, da nur auf Biete Weife mit einiger 
Sicherheit wirklich Heilung zu erwarten ift; ebenfo ift 
in Falien, wo beutlihe Sungenaffectton vorlag, bisjegt 
ſtets zur Amputation gefchritten worden, weil ein mehr 
confervatives Verfahren mit längerer Eiterung verknüpft 
war und fomit die Gefahr nahe lag, daß eine Verjchlim- 
merung des Lungenleidens eintreten könne. Doch aud) 
hier kann man wol mit großen Erwartungen den weiteren 
Erfolgen des Jodoforms entgegenfehen und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daf durch diefes Mittel die Nothwendig- 
teit der UAmputation wegen Caries ein Axxug Be⸗ 

hräntung erfahren werde. rei .) 
! KNOCHENHÖHLEN. In vielen Gegenden, her 
fonders da, wo der Untergrund aus Stalffteinen befteht, 
finden ſich verfchieden große Höhlen. Viele derfelben 
find fogenannte Knochenhöhlen, deren Boden von Lehm 
oder Sand mit Säugethierfnodhen bebedt ift. Vielfach find 
diefe dann von einer fhüßenden harten Krufte von Kalt» 
tuff und Kalkſinter bebedt, durch welde fie zum Theil 
aud zu fogenannten Knochenbreccien verfittet fein können. 
Neben den Knochen finden ſich auch häufig Kopro- 
lithen, alles in größter Unordnung durcheinander. Dieje 
Nefte find entweder durch Gewäfler in die Höhlen ein- 
geſchwemmi, oder fie ftammen von Raubthieren, welche in 
jene Höhlen ihre Beute ſchleppten und diefelben als Zu- 
—— benutzten. In einigen ſolchen Höhlen fanden 
ch auch Refte des Menfchen in Geftalt von Knochen 
und Werkzeugen, zufammen mit den Thierfnochen, als 
Beweis des gleichzeitigen Vorfommens des Menſchen 
und der bdiluvialen Säugetiere. Belannte Knochen⸗ 
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höhlen in Deutſchland find die der fränkiſchen Schweiz 
(Muggendorf, Gailenreuth), der Hohlefeld in Schm- 
ben, die der Nheinprovinz und Weftfalens (Dede 
hohle, Sundwid) u. a. Im ihnen finden ſich bejonders 
die Refte vom Höhlenbär, daneben die vom Höhlenlöwen, 
Hyäne, Hund, Hirſch u. ſ. w. Bon den engliſchen 
Knochenhoͤhlen ift die befanntefte die von Kirkdale bei 
York, wo die Söhfensyäne vorwaltet. In den Rnoden- 
hohlen Frankreichs ift befonders das Renthier mafjenhaft 
vorhanden. Geinitz.) 

KNOCHENMARK. Die centrale Höhle der 
Rohrenknochen, die Zellen der platten und ſchwainmigen 
Knochen fowie aud die feinen Knochenfanätchen enthalten 
ein loderes Bindegewebe, welches reich an Blutgefäße 
ift und in feinen Maſchen Häufig Fettzellen einſchlickt: 
es ift Dies das Knochenmark. Daffelbe bildet im Innern 
der Röhrentnochen eine zufammenhängende Maſſe, welche, 
wie alles fetthaltige Bindegewebe, in Läppchen getrennt 
werden kaun, und fendet ftrangartige Fortfegungen in 
die Markkanälchen. Es verdankt feine gelbliche Fark 
den Settzellen, welche nach Berzelius bis zu 70%, de 
Röhrenmarkes ausmachen. In den Epiphyſen, den platten 
und kurzen Knochen findet fich das rothe Mark; hier fin 
in einem Gerüft von Bindegeweben die zelligen Element, 
die Lymphkorperchen eingelagert. Die capillaren Bit 
gefäße im Kunochenmarke zeigen feitlid blinde Sproffe, 
die an bie erften Anlagen ſich bildender Gefäße erinnern; 
nad Neumann ift die Wand der feinften Mearkarterin 
aus Tofe zufammengefügten, langen, ſchmalen Spindel 
jellen gebildet; er fand überhaupt nur arterielle Gefäh 
in der auffallend gefäßarmen Subftanz: das einftrömense 
Blut ergießt fi von den Arterienäften aus direct in die 
zellenreihe Pulpa und vertheift ſich in derjelben in rege 
tofen Bahnen, um ſchließlich, mit reichiichen Veftand- 
theilen aus ihr gemifcht, in die vendfen Abfuhrfanäle 
überzutreten. Analoge Beobachtungen Haben neuerdings 
auch Bizzozero, Heyn und Mubin gemacht, und feeint 
es nad) benfelben phyſiologiſch feftgeftelft zu fein, def 
das Knochenmark in einer gewiflen divecten Beziehung 
zur Blutbildung fteht und die Function defjelben eine 
der Milz analoge iſt. Auch His fchliegt fich der Anfiht 
on, daß in dem rothen Knochenmarke die Ummandlung 
der weißen Blutkörperchen in vothe ftatifinde, und gilt 
ihm als Beweis dafür das Vorkommen Ternhaltiger rother 
Blutkörperchen in demfelben. Ludwig fand im dem 
Knochenmarke ein fehr feines, bindegewebiges Neb, auf 
weldem Gefäße mit fehr dünner Bandung verlaufen; 
Iegtere befteht nach ihm aus einer einzigen Zellenlage, 
deren einzelne Beftandtheile häufig nicht feft verkittet find, 
wodurd der Ein- und Austritt geformter Elemente er 
mögliht wird. Da das Knochenmark magerer Indivi⸗ 
duen fettärmer iſt, fo erfheint es ber vielen Blutgefehe 
wegen voth, während es bei normalen Individuen weiße 
lich ift. Es enthält nad) Ludwig 1) gewöhnliche Bett: 
zellen; 2) reichliche Leufocythen (weiße Blutkörperden); 3) 
embriyonale rothe, kernhaitige Blutſcheiben (welche wahr: 
ſcheiniich aus Leufochthen hervorgegangen find nnd zu 
rothen Blutſcheiben ſich nmwandeln, was die Theorie 
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der Theilnahme des Knochenmarks an dem Proceſſe der 
Blutbildung beftätigen ide); 4) Zellen mit in Theilung 
begriffenen Kernen und endlich 5) Myeloplaxen oder 
Niefenzelten, welche den Knochen auflöfen. Ludwig weift 
aber dabei auf die Schwierigkeit Hin, die an der Knochen- 
bildung wie Zerftörung betheiligten Zellen von denen 
eventuell an der Blutkörperdenbildung theilnehmenden zu 
unterfcheiden. Nach Ranke enthält der Markſaft zahl 
reiche, gefärbte Blutzellen, welche mit denen des Embryo 
identiſch find. Derfelbe entftammt theils dem eigentlichen 
Gewebe des rothen Knochenmarks, theils den Blutgefäßen 
defjelben. Er enthält reichlich zellige Elemente, theils ge- 
wöhntiche Lymphkörperchen (Leukocytpen), theils Zellen, die 
fi) von den erftern befonders durch eine deutlich gelbe 
Färbung auszeichnen — unreife rothe Zellen. Sie zeigen 
ſchon friſch die Kerne, ihre Umriffe find im Gegenfage zu 
den Symphlörperhen ſcharf conturirt, die Zellſubſtanz 
erfcheint homogen. Sie find kugelig und wenig größer 
als rothe Blutkörperchen. Eine gefchloſſene Kette von 
Uebergangsformen verbindet biefe gelben Zellen mit ben 
ausgebildeten rothen Blutkörperchen. Diefe Entwidelungs- 
formen conftatiren, daß von der Peripherie oder vom 
Kern aus eine Verwandlung des körnigen Protoplasma 
in die homogene gelbe Subitanz ftattfindet. Diele Ent⸗ 
wickelungsformen entſprechen den embryonalen Entwicke⸗ 
lungsſtufen der rothen Blutkörperchen, welche ſich beim 
Embryo ebenfalls im Knochenmarke ſowie in Milz und 
Leber in bedeutender Anzahl zeigen. Die Entwidelungs- 
formen finden fih in den Capillaren des Rnodenmarks, 
in denen die anatomifch-phyfitalifche Einrichtung der Blut» 
bewegung eine relativ Tangfame fein muß. Wie die Zellen 
aus dem Marke in die Capillaren gelangen, ift zwar noch 
nicht feftgeftellt; feitdem es aber befannt ift (Cohnheim), 
daß die meiften Blutkörperchen aus den Gefäßen aus- 
wandern können, fteht der Annahme, daß Zellen aud von 
außen in biefelben einzubringen vermögen, nichts im 
Wege; die active Beweglichkeit der betreffenden Zellen im 
Knochenmarke ift ſowol für Kalt- als für Warmbfüter 
nachgewieſen. 
Vegirend dieſen Anſichten gegenüber verhalten ſich 
Ch. Robin, Ramier und Moreit und es kann daher die 
dieg über das phyſiologiſche Verhalten des Knochen- 
arkes gegenüber dem Proceſſe der Blutbildung vorläufig 
noch nicht als abgefchloffen betrachtet werden und es wird 
weiterer Forſchungen bedürfen, um zu einem definitiven 
Endrefultate zu gelangen. (Alfred Krug.) 
KNOCHENMEHL, die auf befonders dazu ein» 
gerichteten Mühlen — Knochenmühlen — bis zu erbjen- 
großen Stüden zerffeinerten ober gepulverten Thierknochen. 
Diefelben find durchſchnittlich zuſammengeſetzt aus 54°, 
phosphorjaurem, 9%, kohlenfaurem Kalk, 1,5%, Kali und 
Natron, 1,5%, phosphorfaurer Magnefia, 34%, organiſcher 
Subftanz, darunter 2%, Fettmaffe. Der organische Theil 
befteht der Hauptfahe nad aus Reimfubftanz, in der — 
6°, Stidftoff enthalten find. Indeß find die Knochen 
nicht durchgängig gleihmäßig zufammengefegt, ſowol be» 
züglich der Stelle im Körper als auch der Gattung der 
Thiere; ſehr weſentlich ift es auch, ob fie betreffs der 
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Leimgewinnung verarbeitet worden find, weil hierbei die 
ftiftoffhaltige Subftanz zum großen Theil entfernt wurde. 
Die an Stidftoff und Phosphorfäure reichten Knochen 
find die kräftigen Röohrenknochen; fie enthalten 4,20%), 
Stidftoff und 26,13°/, Phosphorfäure, die Sammelknochen 
nur 4,16%), Stidftoff und 21,76%, Phosphorfäure, die 
Leimſiederknochen 2,94%, Stiaftof und 23,60%), Bhosphor- 
fäure. Die Wirkfamkeit des Knochenmehls beruht auf 
feinem Gehalte an Leimfubftanz (Stidftoff) und phosphor- 
ſaurem Kalk; letzterer wirkt namentlich auf die Ausbildung 
der Samen. Gefteigert wird feine Wirkung, wenn man 
es in Verbindung mit Stallmift anwendet. Je feiner 
gepulvert das Knochenmehl ift, defto fchneller und ficherer 
tft feine Auflöslichteit und Wirkfamfeit als Dünge- 
mittel. Deshalb verdient das gedämpfte und feingemah- 
lene Knochenmehl den Vorzug vor dem rohen, groben, 
zumal jenes veiher an Phosphorfäure ift. Von dem ger 
wöhnlihen gedämpften und feingemahlenen Knochenmehle 
ift verfhieden das Fray⸗Bentos⸗Dampfknochenmehl, ein 
Fabrikat der Liebig ſchen Fleiſchextract Compagnie mit 
3—4°, Stichſtoff und 26—29%, Phosphorſaͤure. Das 
rohe, grobe Knochenmehl ift zwar billiger al das ge- 
dämpfte, weil jenes 35%, grobe Körner, diefes feine ent- 
hält, ebendeshalb aber kann man von dem gedämpften 
Knochenmehle */, dem Gewichte nach weniger anwenden 
als von dem rohen, groben. Wendet man letzteres doch 
an, fo ift es vorher aufzufchließen, damit es von den 
Pflanzen fchneller affimilirt werden kann. Zu diefem 
Behuf werden die einige Tage im Waffer gelegenen zer- 
tleinerten Knochen in Gruben fchichtweife 8 Centimeter 
hoch mit einer 32 Centimeter ſtarken Schicht Holzaſche 
oder Pferdemiſt eingelagert, jede Schicht mit der von dem 
Wäffern der Knochen gewonnenen Lauge begoffen, dann 
die Grube gut mit ftarker Erddede verſchloſſen. Nach 
10 Monaten ift die Auflöfung der Knochen vollendet. Da- 
gegen ift es nicht nur nicht vortheilhaft, fondern geradezu 
ſchädlich, gebämpftes, feingemahlenes Knochenmehl zu com⸗ 
poftiren, weil dabei leicht erheblicher Stidjtoffverluft ftatt- 
finden kann und die vorherige Zerfegung der organiſchen 
Subftanz der Knochen in den Compofthaufen der fchnellen 
Bertheilung ber VHosphorfäure im Boden und fomit der 
ſchneilern Wirkung des Knochenmehls eher hinderlich als 
förderlich ift. Dagegen empfiehlt e8 fi, das Knochen⸗ 
mehl mit Sägefpänen zu vermiſchen (100 Kilo Kuodjen- 
mehl, 50°), Sägefpäne), weil e8 dann Höheren Ertrag liefert. 
Mit größtem Vortheil wird das Knochenmehi ange- 
wendet zu allen Getreide- und Hülſenfruchtarten, Oel- 
pflanzen, Zutterfräutern, Kartoffeln, Rüben, auf Wiefen, 
auch zur Düngung des Gemüfelandes und der Zier- 
pflanzen. Auf Bodenarten von mittler Bindigfeit und 
im Herbfte angewendet wirkt das Knochenmehl ficherer 
und beffer als auf ſchweren und fehr leichten Boden⸗ 
arten und zu Sommergetreide. Durchſchnitilich braucht 
man pro Heftar zur vollen Düngung vom groben Knochen⸗ 
mehle 1200—1600, vom feinen 600— 800, vom gebämpften 
400 Kilo, als Beir oder Zwiſchendünger die Hälfte, 
Das Aufbringen gefchieht zu Halmfrüchten, Futterpflanzen 
und auf Wiefen breitwürfig, unmittelbar nah Ausfaat 
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des Getreides, die Unterbringung mit einem Eggeſtrich; 
zu Hadfrächten wendet man es als Stufendüngung, zu 
Zierpflangen im Waffer aufgelöft an. Beim Anlauf 
des Knochenmehls muß man fich verfichern, daß es nicht 
mit Kalt, Sand, Steinkohlenafche verfälſcht ift. Diele 
Verfalſchung ift Teicht herauszufinden, wenn die pulverigen 
Theile öfter mit Waffer abgeſchlämmt werden und der Rüd- 
ftand genau betrachtet wird. Verfälſchung mit Perlmutter⸗ 
mehl extennt man daran, daß ſolches Knochenmehl ftart 
aufbrauft, wenn man eine Säure baraufgießt. Wird 
das Knochenmehl mit Schwefelfäure aufgefchloffen, fo ent- 
fteht da8 Superphosphat, auch ſaurer phosphor- 
faurer Raft,doppeltphosphorfaurer Kalk genannt. 
Diefe Verbindung der thierifhen Knochen mit Schwefel 
fäure bezwedt, die Knochen Löslicher und für die Pflanzen 
affimilirbarer zu machen. Zuerjt greift die Schwefelfäure 
den lohlenſauren Kalk an, die Kohlenfäure wird frei. Ift bie 
volltommene Sättigung des Tohlenfauren Kalles erfolgt, fo 
wird der phosphorfaure Kalk angegriffen, ein Theil der 
Phosphorjäure wird frei; es tritt dann die Schwefelfäure 
an den Kalk und es entjteht Gips; die freie Bhosphorfäure 
dagegen verbindet fih mit dem Reſte des phosphorfauren 
Nalfes zu doppeltphosphorfaurem, in Waſſer Löslichem 
Kalk. Der Zwed ber Ueberführung des phosphorfauren 
Kalkes in Leichter Löglichen fauren phosphorfauren Kalt 
wird aber faft vollftändig verfehlt, wenn man bie 
Schwefelfäure auf das aus gröberen und feineren Theilen 
beftehende Knochenmehl wirken läßt, da fi in diefem 
Falle die Schwefelfäure vorzugsmweife mit dem feinften 
Mehle vereinigt und die gröberen Splitter, welche vor 
altem anfgefchloffen werden follen, nur oberflählih an- 
greift. Bel Darftellung des Superphosphats muß folgen 
dermaßen verfahren werden. an trennt durch forgfäl- 
tiges Sieben eine gewiſſe Menge von Knohenmehl in 
feinftes, mittelfeines und grobes. Mit höchſtens 30%, 
engliſcher Schwefelfäure und 15%, Waſſer (beide Pros 
cente auf die Gejammtmenge des Snodenmehls bezogen 
behandelt man zuerft das gröbere Knochenmehl. Hat fi 

daffelbe in einen gleihmäßigen Brei verwandelt und 
widerfteht fein Knocdenfplitterchen mehr dem Drude des 
Fingers, fo vereinigt man mit diefer Portion allmählich 
das mittelfeine Knochenmehl und trodnet beide mit dem 
feinften Knochenmehle anf. Auf diefe Weife werden auch 
die gröberen Knochen in ein Teicht lösliches Product ver⸗ 
wandelt. Nie darf zu viel Schwefeljäure angewendet wer⸗ 
den, weil fonft auf die Vegetation mehr hemmend ale 
fördernd eingewirft werden würde. Die Schwefelfäure 
bringt man auf einmal zu dem Knochenmehle, da8 vorher 
mit Waffer zu befeuchten ift, und mengt dann die Maffe 
innigft. Sollte ein Ueberfluß von Schwefelfäure in dem 
Knochenmehle fein, was man daran erkennt, daß die 
Knochenmaſſe feucht bleibt, fo darf man, um die Feuchtig- 
teit 3 abforbiren, feine Aſche beimengen, weil ſich fonft 
auf Koften der Schwefelfäure kohlenfaure Verbindungen 
bilden und das Ueberführen des phosphorjauren Kalte 
in doppeltphosphorfanren entweber ganz zerjtört oder 
doch theilweife aufgehoben werben würde. Am beften 
ift es in ſolchem Fall, umter fortwährendem Umftechen 
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fo lange Knochenmeht zuzufegen, bis das Gemenge troden 
und pulverig erſcheint. Wird das forgfältige Ümſtechen 
der Maſſe verfäumt, fo verichliegen ſich die Poren der 
Knocenerde mit Gips und die Wirkung der Schwefel 
fäure auf den phosphorfauren Kalt hd aufgehoben. 
Kauft man Superphosphat, jo muß daſſelbe in 100 
Theilen annähernd 11,°/, lösliche Bhosphorfäure, 3,3%, 
unlösfiche Phosphorfäure, 34%, Gips, 8,3%, Kalt und 
Zalterde, O,.%/, altaliihe Salze, 1,1%, freie Schwefel- 
fäure, 21,5%, organische und flüchtige Stoffe, 84%, un« 
lösliche Stoffe und 1,%/, Waſſer enthalten. Das Super- 
Phosphat, allein oder mit Stallmift, wird vorzugeweife 
zur Düngung des Getreides, der Wurzelgewächſe fowie 
des Klees und der Gräfer angewendet. Es bringt ſowol 
auf trodenem leichtem, als auch auf ſchwerem Boden, wenn 
derfelbe nit an Näffe leidet, befriedigende Wirkung 
hervor. Am beften ftreut man es breitwürfig aus und 
bringt es nicht tief unter. Auf den Heftar braucht man 
250—300 Kilo als ganze Düngung, in Verbindung mit 
Stallmiſt 200 Kilo. Gegenüber dem gebämpften feinen 
Knochenmehle wirkt e8 boppelt fo ſtark. Erhält das Super- 
phosphat noch einen Zufag von fehwefelfaurem Ammo⸗ 
niet, fo heißt es Ammoniak⸗Superphosphat, welches 
don noch vorzüglicherer Wirkung als das Superphosphat 
iſt. Es gibt aber auch gifthaltiges Ammonial-Super- 
phosphat, das in größerer Menge Rhodan-Anımoniak 
enthält und die Eulturpflanzen zum Abfterben bringt. 

(W. Löbe.) 


Knochenverbindung, ſ. unter Knochen. 

KNOLLE (bie ober der Knollen) ift ein verſchie · 
den geftalteter, meift bider und fleifhiger unterirdiſcher 
Stengel» oder Afttgeil, welder an feiner Oderfläche eine 
oder mehrere Knospen (Augen) trägt, defien Blätter 
aber Hein und fhuppenförmig bleiben. In diefem flei⸗ 
digen Afttheile entwidelt fi das Grundparenchhm, be 
jonders das Mark, außerordentlich ſtark, die Zellen 
deffelben find mit Stärkemehl und ähnlichen Stoffen 
erfüllt, welche als Reſerveſtoffe für die fpäter aus der 
Knolle fi) entwicelnden oberixdifchen Sproffe beftimmt 
find. Da der ganze unterirdiſche Stod zu einer Knolle 
werden kann, fo wird in der befchreibenden Botanik bie» 
weilen von einem Inollenartigen Wurzelftod geſprochen, 
wie überhaupt eine ſcharfe Grenze zwiſchen Knolle und 
Wurzelftod nicht eriftirt. Je Fürzer ein Wurzelftod 
(Rhizom) ift, um fo mehr Neigung Hat er, fi zu ver 
diden und die Form der Knolle anzunehmen, bisweilen 
ſchwellen an einem Wurzelftode aud) nur einzelne Theile 
Inolfenartig an. Sin und wieder ift die Knolle von 
einer Schale umgeben, wie bei Colchicum, oder cine An- 
zahl folder Schalen, die aber eigentlich nicht der gerade 
vorhandenen, fondern ſammtlichen frühern Generationen 
angehören, bededt die Knolle, wie bei Gladiolus, in 
weichem Falle diefe Gebilde öfter, aber irrthümlich, als 
Zwiebeln angefehen werden. Andererfeits werben ge- 
wöhnlid zu den Knollen verdidte unterivdifche Gebilde 
gerechnet, welche zwar mit einer Terminalfnospe ver: 
ſehen, aber ftreng genommen den echten Wurzeln zuzu: 
zählen find, wie die verfehiedenen Orchideenknollen, welche 
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als Salep in den Handel kommen, Nod viel weniger 
als diefe Können zu dem Knollen folhe verdidte Wur⸗ 
jeltheile gerechnet werben, welche auf ihrer Oberfläche 
fine Knospen tragen, wie fie an Spiraea filipendula, 
Ranunculus ficaria u. a. borfommen. Als Beifpiele 
echter Knollen find die Kartoffel und der Erdapfel fe 
pinambur), |Helianthus tuberosus) zu nennen. Bon 
der Zwiebel unterſcheidet fi die Knolle befonders durch 
die geringe Entwidelung der Blätter. Die Knolle kommt 
in verſchiedener Geftalt vor; dod würde es zu weit 
führen, diefe Formen einzeln hier namhaft zu vet 
'arcke.) 
KNOLLE (Friedrich), Kupferſtecher, geboren zu 
Braunfhweig am 4. Mai 1807, geftorben ebenda am 
6. Juli 1877. Er beſuchte das Martini-Gymnafium feiner 
Vaterſtadt und wollte die Studien fortjegen, aber eine 
befondere Vorliebe für die Kunft machte ihn jenen un. 
treu. Nachdem er von feinem Landsmann 3. Barthel 
im Zeichnen und aud im NRadiren einigen Unterricht 
erhalten hatte, fand er an C. W. Schenk, der aus Leipzig 
nah Braunſchweig Üübergefiedelt war, einen zweiten 
Lehrer, der ihn im Handhaben des Grabftichels unter 
wies. Biel fonnte er von biefen Lehrern in einer Zeit, 
wo bie Nupferfteherkunft in Deutſchland tief danieder- 
Tag, nicht Ternen. Wer damals etwas mehr als das 
— leiſten wollte und Talent beſaß, wandte 
jeine Blicke nad) Frankreich oder Italien. Auch Knolle 
hoffte in fegterm Lande einen Meifter zu finden, der 
feinem idealen Streben Schwingen leihen werde. Um 
die techniſchen Schwierigkeiten zu überwinden, ſtach er 
neben Heineren Saden die „Ihöne Albaneferin” nad 
I. Baefe (1828), und das Bildniß des Herzogs don 
Cumberland. Am 12. Iuli 1831 zog er dann fübmwärts 
und trat in das Atelier von P. Anderloni in Mailand 
ein. Hier fand er, was er fuchte, und machte auch, da 
ich Fleiß mit der Liebe zur Kunft paarte, die beiten 
ortſchriite. Zu den befferen Werken diefer Zeit gehört 
die „Fornarina“ nad Rafael, die auch K. Morghen 
geftochen hat, mit defien Stich indefjen feine Arbeit fich 
nit mefjen kann. Er war auch mit feiner Arbeit nie 
zufrieden und arbeitete an der Platte zeitweilig bis zu 
feinem Tode. Abdrüde davon find Bielegt nit in den 
Kunfthandel gefommen. Als er im Herbfte 1837 in feine 
Vaterſtadt zurücgelehrt war, ſtach er Theodor pie 
brandt’8 Gemälde: „Tod der Söhne Eduard's IV. von 
England”, das 1836 auf der berliner Kunftausftellung 
viele Bewunderer fand. Im neuerer Zeit hat ſich der 
Enthufiasmus für die romantifche Richtung in der Kunft 
ſtark abgekühlt, und wenn aud noch 1840 Knolle's 
‚Stid Beifall fand, fo fteht ihm jet das kritiſche Auge 
tühfer gegenüber. Dafjelbe gilt von einem andern Stiche 
nad demfeiben Mater: „Othello“, der feine Abenteuer 
erzählt. Zwiſchen diefen beiden Arbeiten wurben in- 
deſſen drei andere Stiche vollendet, und zwar nad) vier 
Gemälden alter italienischer Maler, die ſich im dresde- 
ner Mufeum befinden. So entftand 1843 der Stich 
nad Tizian's „Zinsgroſchen“, es folgten die „heil. Ca⸗ 
cilia“ nad C. Dolce, die „Heil. Nacht“ nad) Maratti, 
. Encpfl.d.@.n.®. Biweite Eestion. XXXVII. 
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und die „büßende Magdalena” nach Gorreggio. Der 
erftgenannte Stich ift fehr zu loben, der legte aber vor- 
zügli gelungen zu nennen. Sein fchönftes Werk aber 
ift eine Meine Madonna mit dem Kinde nach Correggio, 
die fi in Söber befindet, das er 1854 vollendete. Be⸗ 
ftellungen von Kumfthänbfern brachten ihn abermals mit 
der modernen Kunft in Berührung, es entftanden einige 
Genrebilder na I. Phillip. Auf ähnliche Anregung ftach 
er das Blatt: „Frühling, eine junge Mutter mit dem 
Rinde in der Landſchaft, nad; dem Gemälde feines Lands⸗ 
manns B. Plodhorft. Außerdem entftanden einige Por- 
trätftiche, fo namentlich der des Herzogs Wilhelm von 
Braunſchweig. Für Graves in London ftah er die 
„Immaculata” nad Murillo, welches Blatt aber nicht 
die Kunfthöhe der Madonna von Söder erreicht. Im 
3. 1845 erhielt er den Titel eines Profeſſors und 1868 
eine Anftellung als Imfpector im herzoglichen Mufeum 
zu Braunfchweig. Er ftarb plöglih am Lungenfchlage 
auf ber Affe, einem Höhenzuge bei Wolfenbüttel, wo er 
feines leidenden Zuftandes wegen ſich alljährlich aufgu- 
halten af te. . E. Wessely.) 
KNONAU, Dorf im Bezirke Affoltern des ſchwei⸗ 
erifhen Cantons Zürich, liegt: 433 Met. über dem 
eere, 5 Kilom. nördlih vom Zugerfee unweit ber 
Grenze von Züri und Zug an der Norboftbahn- Linie 
Zürih-Luzern und zählt (1880) 570 meift proteftan- 
tifche Einwohner, deren Haupterwerbsquellen die Land- 
wirthſchaft, der Obftbau und die Viehzucht find. Das 
alte Schloß, jegt Gemeindehaus, ift der Stammfig der 
Edeln Meyer von Knonau, von denen die Herrſchaft 
Knonau 1512 käuflich an Zürich abgetreten wurde. Das 
ehemalige knonauer Amt, auch das Freie Amt genannt, 
umfaßt das Gebiet zwiſchen der Reuß und der Sihl an 
der Grenze der ſchweizeriſchen Cantone Aargau, Zurich 
und Zug. Im Mittelalter im Beſitze der freiherrlichen 
äufer von Schnabelburg, von Schwarzenburg und von 
ſchenbach kam die Landſchaft am Anfange des 14. Jahrh. 
an DOefterreih und von biefem 1415 an Zürih, deſſen 
Landvögte und Oberamtmänner von 1512—1832 in dem 
Schloſſe Knonau vefidirten. Der nörblichfte Theil des 
Amtes, das fogenannte Kelleramt, wurde 1798 dem 
Canton Baden der Helvetifchen Republik, 1803 dem 
Canton Aargau zugetheilt; es gehört jegt zu dem aar⸗ 
gauifchen Bezirke Bremgarten, während der übrige Theil 
den arg gar Affoltern bilde. (A. Wäber.) 
OPFMACHER oder Knopffabrikant heißt 
ein Handwerker ober Fabrilant, welcher ſich mit der An- 
fertigung von Knöpfen beſchäftigt. Die Knopfmacher 
bitveten früher in Deutſchland eine eigene Zunft. Der 
Lehrling mußte 5—7 Jahre lernen und dann als Meifter- 
ftüd, um freigefprodhen zu werden, ein Dutzend feibener 
und ebenfo viele reiche, mit echten oder unechten Ebelfteinen 
Beiete Knöpfe anfertigen. Außer Knöpfen verfertigten 
die Knopfmacher früher auch Kutfchenquaften, Banderolen, 
Porteöpees, Gürtel und Schärpen und waren deshalb 
auch in vielen Städten mit den Pofamentierern zu einer 
unft vereinigt. Set werden die Knöpfe meift in Knopf- 
fabriten mit Hülfe von Spectalmafchinen und auf bem 
42 
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vereins, Nr. 45—50, Jahrg. 1876) hat ſich der Knopf 
als Befeftigungsmittel der Kleidung im 14. Jahrh. in 
Europa befonders durch das Kriegsvolk eingebürgert und 
fol von einem Dänen namens Kuobbe erfunden fein. 
Seit jener Zeit ift der Knopf in den mannichfachften 
Formen bei allen Nationen fehr fehnell zum Gebrauchs⸗ 
und Mobeartitel geworden. 

Zu Kleidertnöpfen werden die verfchiedenften Mate- 
tiafien, wie Horn, Leder, Steinnuß, Holz, Berkmutter, 
Hauptjächlich aber Metall verwendet. Snöpfe, melde 
jpäter mit Tuch, Seidenzeug u. |. w. überzogen werden 
ollen (Knopfformen), werden gewöhnlich von Knochen, 
die größeren aud von Holz gemacht und zwar entweder 
anf der Drehbant gedreht oder bei fabritmäßigem Betriebe 
aus dünn gefägten Platten mittels eines Durchſchnitts 
ausgeftoßen. Hornfnöpfe werden heiß gepreßt. 

Die Metallfnöpfe, welche die Hauptmaffe der ver- 
wenbeten Knöpfe ausmachen, find im allgemeinen in vier 
Klaſſen zu theilen, nämlich: gegoffene Cnöpfe, maffive 
Blehfnöpfe, hohle und überzogene Knöpfe. 

Die gemöhnlichften Sorten der gegoffenen Knöpfe 
werden aus bleihaltigem Zinn ober aus einer zufammen- 
geſchmolzenen Mifhung von Zinn und Meffing gegoffen. 
Zinntnöpfe werden in eiferne oder meffingene Formen 
gegofjen, in welche man, falls die Knöpfe eine verzierte 
Oberfläche erhalten follen, gravirte oder guillodhirte 
Platten einlegt. Das zum fpäteren Annähen des Kno- 
pfes dienende Dehr wird entweder mitgegoffen oder 
beffer vorher aus verzinntem Meſſingdraht gebogen, in 
die Mitte der Form eingefegt und in den Knopf mit 
eingegoffen. Die Form wird mit einem Modell herge- 
ftellt, das aus einer großen Anzahl (4— 12 Duhtzend) 
einzelner Knopfmodelle zufammengefegt ift. Man formt 
das Modell in einen niedrigen Sormkaften in Sand ein, 
hebt es bann vorfichtig heraus, drüdt in die eine Hälfte 
der Form, welche die Hinterfeiten der Knöpfe enthält, 
die Dehre fo tief ein, wie fie aus dem Knopfe herbor⸗ 
ſehen follen, und vereinigt dann die beiden Kormhäfften, 
worauf das Gießen vorgenommen wird. Die auseinander- 
gebrochenen und von Sand gereinigten Knöpfe werben 
mit dem Dehr in das Slemmfutter einer Drehbank ger 
fpannt, durch dem Körner des Neitftods gehalten und 
durch Anhalten einer Feile am Rande kreisrund gedreht. 
Auf einer zweiten Drehbant wird die hintere und anf 
einer dritten die vordere Seite mit Drehftählen abgedreht. 
Selbſtverſtändlich Tann man auch fämmtlihe drei Ope⸗ 
rationen auf einer und berfelben Drehbant vornehmen, 
doch wird hierbei durch das Umfpannen der verfchiedenen 
Futter ein Zeitverluft bedingt. 

Maffive Blechkudpfe beftehen aus einfachen 
Metallſcheiben mit an denfelben befeftigtem Ochr, welch 
leeres auch wol durch einige Löcher im Knopfe erjegt 
wird. Diefe Art Knöpfe find meift flach und aus Kupfer, 
Meffing oder Tombad angefertigt, welche Metalle zu 
Blechen von der erforderlichen Dünne ausgemwalzt werden. 
Die Knopfſcheiben werden mittels eines Stempels aus⸗ 


den Knopfmachers oder Babrifanten verſehen. Durch 
diefe Prägung erhalten die Ruöpfe zugleich auf der vor- 
dern Seite eine ſchwache Converität, welde bei dem 
fpilerm Vergolden ein Aneinanderbaden der einzelnen 

öpfe verhindert. Nachdem die Dehre angelöthet find, 
werden bie Knöpfe blank geſcheuert oder in Candfetfäm: 
abgebeizt. Die Vergoldung erfolgt jet meift auf gal- 
vaniſchem Wege. 

Die Berfertigung der zu den Metallfnöpfen gebraudy- 
ten Oehre gejhieht in der Weiſe, daß man auf einer 
zwifchen den Spigen einer Drehbant rotirenden eifernen 
Stange den zu den Oehren beftimmten Draht in feft 
nebeneinanderliegenden Schraubenwindungen aufwindet 
und diefe Spirale ſodann von der Stange abzieht. Man 
bebarf alsdann einer Art langer Gabel, welche aus zwei 
in geringer Entfernung voneinander befindlihen Stahl⸗ 
ftäben von der Diele der Rächer des Oehrs befteht. Die 
Gabel ſchiebt man, indem man bie Zinken etwas zuſam⸗ 
menbiegt, in die Drabtfpirale ein. Auf dem Ambog 
wird die Spirale hierauf fo weit flad, gehämmert, wie 
dies die in derfelben befindlichen Zinten der Gabel ge 
ftatten; fpäter wird dann noch ber zwiſchen den Binfen 
der Gabel Tiegende Theil der Spirale zufammengehäm- 
mert, worauf die fegtere eine förmige Geftalt ange 
nommen hat. Wenn man jegt die Spirale in der Mitte 
durchhaut, hat man eine den Windungen entfprechende 
Anzahl fertiger Knopföhre. 

ohle Blechknopfe werden aus zwei Scheiben her⸗ 
geftellt, indem man diefelben am Rande miteinander ver- 
bindet. Die obere Scheibe — die Oberplatte, der Ober- 
boden — ift mehr oder weniger conver; die untere mit 
dem Dehr verfehene Platte — der Unterboben, die Unter 
platte — ift Dagegen nur ſchwach gewölbt, oft fogar ganz 
flach. Im diefe Kaffe gehören die mit Wappen, Num- 
mern, Buchftaben u. |. w. geprägten Uniform und Livree⸗ 
Indpfe, fowie die gegenwärtig fehr gebräuchlichen, in der 
Regel mit allerlei Reliefmuftern verzierten Modeknöpfe 
von rundlid erhabener Geftalt. Die großen Livreekndpfe 
werben zwifchen Ober- und Unterboden meift mit einem 
Kitt aus Pech und Ziegelmehl gefüllt. Der das Dehr 
tragende Unterboden bejteht aus einer gedrechſelten Höl- 
zernen Scheibe oder auch aus Blech. Den fchalenförmigen 
Oberböden kann man ihre Vertiefung, wenn fie Yeine zu 
große ift, gleich beim Ansftoßen ertheilen; andernfalls 
werben fie hohl geprägt. Die ausgejchnittenen und in 
beliebigem Grade vertieften Oberböden werden vergoldet, 
verfilbert u. ſ. w., durch Stanzen mit dem Wappen oder 
fonftigem Enblem verfehen, mit gejchmolzenem Kitt ger 
füllt und durch den Hineingefegten Unterboden verfchloffen. 
Um den fegtern zu befeftigen, bringt man den Knopf 
mit der Ochrfelte auf ein hölzernes Butter in der Drebs 
bank, fett gegen die andere Fläche den Reitſtocktörner 
mit vorgelegtem Lederftückhen an und krampt durch 
Gegendrüden eines Polirſtahls den Rand des Oberbodens 
dergeftlt um, baß er ſich feſt auf dem LUnterboben 
anlegt. 
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Die Modelnöpfe werden zur Erfparung an Material 
und Arbeit meift mit fehr dünnem Oberboben hergeſtellt, 
der gewöhnlich aus gold- oder filberplattirtem Kupferblech 
befteht. Statt der Kittfülung wird eine Einlage von 
aueh, Bappe oder beidem zugleich genommen, um das 

indrüden des Dberbodens zu verhindern. Zu erwähnen 
iſt hier noch eine Erfindung, die von Holmes in Bir⸗ 
mingham im J. 1833 gemacht wurde. Dieſelbe befteht 
darin, das Oehr, ftatt es anzulöthen, aus dem Unter⸗ 
boden felbft zu bilden. Man ftößt zu diefem Zwede zu 
beiden Seiten des Mittelpunftes der Knopfplatte mittels 
eines entſprechend geformten Stempels je eine ſchmale 
DOeffnung aus und treibt die dazwiſchen ftehenbleibende 
Zunge aus freier Hand durch einen Bunzen oder in 
einer Stanzmafdine aus ber Fläche der Platte herans. 

Ueberzogene Knöpfe, d. 5. mit Zud, Wolle 
ober Seide überzogene Metallknöpfe, werben meift mittels 
fehr complicirter Mafchinen hergeſtellt. Im weſentlichen 
ftimmt die Operation mit derjenigen zur Herſtellung der 
hohlen Blechknöpfe überein, doch verwendet man mit Vor- 
iheil Prefien, welche je zwei Patrizen und Matrizen be» 
figen. In die erfte Matrize kommt zunächft die Lein⸗ 
wandfceibe, welche beftimmt ift, den Stoffbugen zu bil⸗ 
den, und auf diefe der Dedring, mit feinem aufftehenden 
Rande abwärts gefehrt. Kommt nun die Patrize zur 
Wirkung, fo drüdt fie beide Theile gegeneinander. Da 
diefelbe jedoch in der Mitte ausgehöglt ift umd durch die 
Matrize von unten ein abgerundeter Stift gehoben werden 
tann, fo drüdt feßterer den Stoff durch das Rod) des 
Dedrings in die Vertiefung der Patrize. In die zweite 
Matrize wird der Oberftoff und eine fogenannte Trag- 
platte gelegt. Beim Niedergang ber Matrize werben beide 
aneinandergebrüctt und fteht der Stoffrand an der Ma- 
trizenwandung in die Höhe. Da nun auch diefe Matrize 
einen in ihren Boden eingefegten Bolzen befitt, der ſich 
heben läßt, fo können die eingelegten Theile jo hoc in 
der Matrize emporgehoben werden, daß die Stoffränder 
einmärtsgelegt werben können. Diefelben werden mit 
einer Pappfcheibe bededt und einem neuen Drude aus- 
gefeßt, wodurch fie zufammenhalten. Durch wiederholtes 
Andrüden der erwähnten, in der erften Matrize liegenden 
Theile gegen bie Batrize bleiben diefe Theile an der Pa⸗ 
trize hängen und werden von ihr nad) oben bis über die 
erſie Matrize geführt. Bringt man alsdann die in der 
zweiten Matrize vereinigten Theile in die erfte Matrize 
und preßt nieder, fo findet die Vereinigung ſämmtlicher 
fünf Theile zum Knopf ftatt, indem fid die Blechränder 
tneinanderfchieben und ſchließlich umlegen, wodurch eine 
fefte Verbindung erzielt wird. Für die mit Leinwand 
ober Perlal überzogenen Wäfchelnöpfe nimmt man zur 
Erzeugung der geftanzten Ringe Zinkbleh, da diefes nicht 
roftet; dafjelbe hat für den bezeichneten Zwed das Meffing- 
blech, welches Grünſpan anfegt und oͤlecke erzeugt, voll- 
fänbig verdrängt. 

nöpfe aus Berlmutter, Stein, Rolosnuß- 
fhalen, Steinnuß, Horn und Holz werden auf 
der Drehbank oft aus freier Hand erzeugt. Die heute 
fehr beliebten Steinnußfnöpfe werden aus der Frucht 
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einer hochwachſenden, ftrauchartigen Bächerpalme, Phyte- 
lephas macrocarpa verfertigt, die an den Borbergen 
der Eorbilleren, namentlich in Brafilien, vorfommt. Diefe 
Frucht wurde zuerft von Schiffen, welde Brafilien ver- 
liegen, als Balfaft geladen, jeht ift der Werth derjelben 
von Jahr zu Yahr im Steigen begriffen. Die Stein- 
nüffe werden zuerft mit Kreisfägen in entſprechend dide 
Scheiben geſchnitten und aus diefen werden dann bie 
kreisrunden Nohfcheiben der zu bildenden Knöpfe ausge- 
ftohen. Die Steinnußfnöpfe werden Später nod) gefchliffen 
und polirt, wie auch ihre Oberfläche beliebig gefärbt 
werben Tann. 

Zur Herftellung der Hornfnöpfe, welche den Stein 
nußfnöpfen immer mehr weichen müſſen, werben die Horn» 
abfälle, nachdem fie in Lauge von dem anhängenden Fett 
forgfältig befreit find, in gemärmten eifernen Formen 
gepreßt. Bedeutende Concurrenz wird den Horntnöpfen 
in neuefter Zeit von den Knöpfen aus Hartgummi ge- 
macht; bie legtere Induftrie ift für die Kautſchulwaaren⸗ 
Fabrilanten durch die Verwendung verſchiedener Abfälle 
von befonderm Werthe. 

Zum Bohren der Löcher in die Knöpfe der zuletzt 
aufgeführten Arten find Knopfbohrmafchinen conftruirt 
worden, welde alle vier Köcher gleichzeitig in genauem 
Abftande voneinander und genau gleich weit vom Mittel» 
puntte des Knopfes entfernt bohren. Cine geübte Arbei- 
terin kann mit alte einer ſolchen Mafchine etwa 50 
Knöpfe in der Minute bohren. (Uhland.) 

Galläpfel. 


noppern, [ 

KNORPEL (Cartilago) ift ein feftes elaftifches 
Gewebe, das beim Aufbau des Skelets an den Gelent- 
enden verwendet ift. Ferner beftehen aus Knorpel das 
Gerüſt des Kehltopfs, der Luftröhre und ihrer Verzwei⸗ 
gungen, des äußeren Ohrs, der Nafe und einige andere 
Heinere Organtheile. Außerordentlich reich entwidelt ift 
der Knorpel beim Fötus, wo das ganze Knochenſkelet 
mit alleiniger Ausnahme des Schlüffelbeins und des 
Schädelgrundes anfänglic, knorpelig angelegt iſt. Der 
Knorpel ift in mäßigem Grade durchfcheinend, von bläus 
licher oder weißlichgelber Farbe und von einer ſolchen 
Eonfiftenz, daß er ſich gut mit dem Meffer in_feine 
Schnitte zerlegen läßt. Was feine chemiſchen Eigen- 
haften betrifft, fo ift dev Knorpel fehr arm an anor- 
ganiſchen Salzen und enthält circa 60 Proc. Waffen, 
Bon den feiten Beftandtheilen ift das Chondrin (Rnor- 
pelbein) vorwiegend, das durch Kochen in Waſſer aus 
dem Knorpel dargeftellt wird und Al vom gewöhnlichen 
Binbegewebs- oder Knochenleim (Öfutin) dadurch unter 
fheidet, daß es aus feinen Löfungen durch Eifigfäure 
und Alaun ausgefällt wird. Die Elementaranalyje des 
Chondrins ergibt beifäufig: Kohlenſtoff 48,» Proc, Waf- 
ferftoff 6,7 Proc., Stidftoff 14,2 Proc, Sauerftoff 29,5 
Broc., Schwefel 0,5 Proc. Der Knorpel führt fait gar 
keine Blutgefäße und Nerven; biefe find nur in der den 
Knorpel überziehendn Bindegeweböhaut, der Knorpel⸗ 
baut (Perichondrium), entwidelt, 

Der feinere Bau des Knorpels zeigt eine Grund» 
ober Intercellularfubftanz von verſchiedenem, weiter 
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unten zu beſprechendem Verhalten, und in diefe einge 
lagert Zellen, die Knorpellörperden, die in befon- 
dern Höhlen, den Knorpelhöhlen, liegen. Die Knor- 
pelhöplen find von einer Knorpelkapfel umgeben, die 
aus verdichteter, beim Kochen ſchwerer loslichen Grundſub⸗ 
ftanz befteht. Die Knorpellörperhen find rundiiche 
und ovale Zellen mit deutlichen Kerne und meift netz⸗ 
förmig oder ftrahlig angeortnetem Protoplasma. Sie 
zeigen faft ftets dafjelbe Verhalten; anders die Grund⸗ 
fubftanz, welde in ihrem Charakter ſehr wechſelt und 
fo dem Anorpel ein ganz verjchiedenes Ausjehen geben 
tann. Je nad) dem Verhalten der Grundfubftanz unter 
ſcheidet man daher drei verfhiedene Arten von 
Knorpel: 1) kann die Grundfubftanz homogen, d. 5. 
anſcheinend ftructurlos, glasartig, bläulich durchſcheinend 
fein, wie beim hyalinen oder wahren Knorpel (Ge 
ienk·, Rippene, Nafen- und die meiften Kehltopfnorpel); 
oder fie ift 2) undurchſichtig, gelblich, von einem mehr 
ober weniger dichten Nege feiner elaftifcher Fäden durch⸗ 
zogen, wie beim elaftifhen oder Retzknorpel (Knor- 
pel des Ohrs und bie Heinen Kehlkopftnorpel); oder end» 
lid, 3) kann die Grundſubſtanz trübe, weißlich ftreifig fein 
und viel Bindegewebe enthalten, wie beim Safer- oder 
Bindegewebstnorpel (Fibrocartilago; Zwiſchenwir⸗ 
belſcheiben, Augenlidfnorpel, halbmondfürmige Zwiſchen ⸗ 
ſcheiben des Kniegelenles u. a.). Zwiſchen dieſen drei 
auſgeſtellten Typen gibt es noch Uebergangsformen, welche 
die harafteriftiichen Elemente je zweier von ihnen in fi 
vermischen. Das Vorkommen von elaftiihem und Binde 
jewebe in der Grundfubftanz des Knorpels und die 

uontität, in der dieſe Gewebselemente an den einzelnen 
Stellen verwendet find, ift jedenfalls durch mechaniſche 
Momente bedingt, und zwar burd bie Sinfprälhe auf 
Teftigkeit und Clafticität, die an den aus Knorpel be- 
ftehenden oder überfnorpelten Theil geftellt werden. Die 
Grundfubftanz ift wahrſcheinlich ein Product der Zellen- 
thätigfeit, ein langjam ausgefchiedenes Secret der Knorpel⸗ 
zellen. Das Wahsthum des Knorpels beruht darauf, 
daß ſich die Zellen vermehren, indem ſich zuerft ihr Kern, 
dann das Protoplasma theilt; ſodaun rüden die neuger 
bildeten Zellen unter Ausfcheidung von Intercellularfub- 
ftanz auseinander. Lagern ſich in der Intercellularjubs 
ftanz Kallſalze ab, fo enifteht Bertattung des Knor⸗ 
pels, eine Veränderung, die namentlich im Alter auf⸗ 
tritt und den Knorpel in feinen phyfiologifchen Reiftungen 
außerordentlich beeinträchtigt; er verliert dadurch feine 
Elafticität und Glätte. Verlalten z. B. die Rippenknorpel, 
fo wird der Bruftfaften ftarr, ſchwer beweglich, die Aih⸗ 
mung behindert; verlallte Gelenktnorpel verurfachen er- 
ſchwerte Veweglichteit in den befallenen Gelenken. Die 
Verlallung des Knorpel ift meift nur eine Vorftufe einer 
andern Metamorphofe, nämlich der Berfnöherung des 
Rnorpels (Ossificatio), der Umwandlung des Knor⸗ 
pels in typiſches Knochengewebe. Die Verfnöcherung des 
Ruorpels iſt in der Jugend ein normaler Vorgang, denn 
alle Knochen find zuerft knorpelig angelegt. Der Knorpel 
At alfo ein Iugendzuftand des Knochens. Bel dem jo 
genannten permanenten, bleibenden Knorpel (Rip- 
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pentnorbe, Gelenlknorpel, Luftröhre, Kehlkopf u. a.) laun 
die Verinocherung als Altersveränderung eintreten. Die 
Verfnöderung ſowie die Verkalkung wird ftets dund ein 
Eindringen von Blutgefäßen in den fonft gefählojen 
Knorpel eingeleitet und gibt ſich fomit als eine wahr 
ſcheinlich auf mechaniſchen Urſachen beruhende Ernäprunge: 
änderung fund. 

Knorpelgefhmwutft (Enchondrom, Chondron) 
ift eine krankhafte, aus Knorpelgewebe beftehende Neubil- 
dung, die ſich vorwiegend im jugendlichen Alter entwidel 
und meift von Knochen (Finger, Oberſchenlel, Beden, 
Rippen), feltener von drüfigen Organen (Speicheldrüfen, 

oben, Eierftod, Bruft und Thränendrüfe) ausgeht. Die 

orpelgeſchwulſt Hat meift eine rundlich knollige Form 
und lann ein beträchtliches Volumen, bis über Mannt 
Topfgröße, erreichen; ihr Wachsthum ift infolge ihre 
jeringen Blutgefäßgehaltes ein fehr langſames. Im ter 

orpelgeſchwulſt Tann hyaliner, elaftiicher und daſer⸗ 
Tnorpel vertreten fein, aud kommen Mifchformen mit 
andern Geſchwulſtarten vor. Die Zellen gieichen denn 
im normalen Knorpelgewebe, die Intercelfularfubftanz it 
meift ftreifig, bindegewebig, doc kann fie auch gallertig, 
brödelig fein, aud) Berfalfung und Verinbcherung zeigen. 
Gegen die Knorpelgeſchwulſt, die ſchließlich die Function 
der von ihr befalfenen Glieder im höchſten Grade ftärt, 
ja ganz unmöglich macht, gibt es feine andere Behand 
lung als die möglichft frühzeitige operative Entfernung 
derfelben. (Karl Schü.) 

KNORPELFISCHE. Die Eintheilung der Fi 
nad) ber Beſchaffenheit ihres Stelets in Knoden- nd 
Snorveifict rührt von Ariftoteles her, indem er (Bist. 
animal. III, 59) den febendiggebärenden (Haien) Dit 
eierlegenden Fiſche gegenüberftellt und von erftern angitt, 
daß fie ftatt des andern zukommenden Enöchernen Rüt- 
grates nur Knorpel befigen. Er nennt fie daher Chon- 

racantha. Daſſelbe Merkmal benugend ſchied auf 
Artedi die „Pisces cartilaginei“ oder „Chondropte 
rygii von den andern Ordnungen und verfuhr bei 

reihung der einzelnen Formen in dieſe Adtheilungen 
natürlicher als Linne, ber ihm in Anwendung deffelben 
Eintheifungsgrundes folgte. Auch Cuvier theilte die diſche 
nod) in „Chondropterygiens“ und „Poissons osseus“ 
oder „ordinaires“. Schon die Thatjadye aber, daß e 
die ein Inorpeliges Stelet befigenden Störe, weiche daher 
zu den Knorpelfiichen zu rechnen geweſen wären, mit 
andern Formen in eine auf andere Merkmale (Riemen 
bau) gegründete verſchiedene Gruppe vereinigte, zeigt, 
daß er den mehr oder weniger Inorpelig bleibenden Zu 
ftand des Stelets nicht für ein ausichlaggebendes Mer 
mal anfah. Die neueren ſyſtematiſchen Arbeiten haben 
auch der fnorpefigen oder kubchernen Beſchaffenheil dd 
Stelets nur einen untergeordneten Werth eingeräumt, 
indem biefelbe, gewiffen Entwieelungsformen der diſcht 
entſprechend, mit ben verſchiedenartigſten Merfmalcom: 
plexen verbunden auftreten Tann. Zu den Knorpelfiſchen 
tednet man die Haie und Rochen (Plagiostomi), dit 
Störe (Vertreter der großen Gruppe der Ganoiden), Dit 
Saugmünder (Cyclostomi, Briden, Neunaugen, Myzin® 
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und das Lanzettfifchdhen (Branchiostoma oder Am- 
phioxus). 6 Victor Carus.) 

KNORRING (Sophia Margaretha, Freifrau von), 
ſchwediſche Romanfchriftftellerin, & den 29. Sept. 1797 
in Weftgothland, wo ihr Vater E. G. von Zelow ein Gut in 
Pacht hatte; fie heirathete 1820 den Major, (fpäter) Oberft 
Freiherrn €. ©. von Knorring und ftarb den 13. Febr. 
1848. Ihren erften Roman „Kusinerna“ publicirte 
fie anonym im 9. 1834; diefem folgten „„Vännerna‘* 
1835; „Qvinnorne“, „Axel“ und „Ilusionerna‘“ 
1836; „Ständsparalleler“‘ 1838; „Skizzer‘ 1841 on 
1845; „Torparen och hans angifning“ 1843 u. ſ. w. 
Sämmtlihe Romane tragen aber nicht ihren Namen, 
fondern den ber Verfafjerin von „Kusinerna“. Ihre 
Arbeiten wurden von ihren Zeitgenofjen gut aufge 
nommen, im allgemeinen ſchildern fie das Leben der 
höheren Geſellſchaftokreiſe. Eine ſcharfe Beobachtung, 
ein leichter und eleganter Stil kennzeichnen ihre Ro— 
mane, von welden einige ins Däniſche und Deutſche 
überfegt find. 0. Printzeköld.) 
NOSPE nennt man in der Botanik die aus einem 
Stamme oder Afte Hervorgegangene Anlage zu einem 
neuen Sproß. Sie ftellt einen ganz kurzen Achſentheil 
mit meift fehr genäherten Blattorganen dar und unter 
fcheidet ſich durch die Entftehung fowie durch die Ab» 
wefenheit eines Würzelchens weentlic vom Keime. Diefer, 
durch Befruchtung entitanden, bringt überdies ein der 
Mutterpflanze ähnliches Individuum Hervor, während 
aus der Knospe ein der Mutterpflanze gleiches Indivi- 
duum Hervorgeht; fie fegt alſo nur das Individuum, 
nicht wie jener bie Art fort. Zum Sproß verhäft fi) 
die Knoepe wie der Keim zur entwidelten Pflanze, fie 
ift aber der unentwidelte Zuftand deffelben. Dan kann 
daher Knospen von gewiſſen Pflanzen, namentlich von 
Holzgewächſen ablöfen und andern einimpfen, wie dies 
beim Oculiren im großartigften Maßſtabe gefchieht. 
Nach den Organen, welhe aus der Knospe hervorgehen, 
laſſen fi Laub- und Zweigfnospen, Blütentnospen und 
gemiſchte Knospen unterſcheiden. Diefe Knospen können 
num nad Tage, Geftalt und Dedung außerordentlich 
verſchieden fein; die Aufzählung aller diefer Verhältniſſe 
würde jedoch zu weit führen. Dagegen unterfcheibet man 
nad) der Stellung der Knospen an der Pflanze End» 
oder Gipfelfnospen, wenn fie einen Zweig abſchließen, 
und Seiten» oder Ächſelklnospen, wenn fie in der Achſel 
der Blätter, d. 5. in dem Winkel entftchen, welcher ein 
Blatt mit dem Stengel bildet. Knospen, welche an bes 
Tiebigen andern Stellen des Stengels, felbft an Blättern 
und Wurzeln auftreten, nennt man Adventiv- ober 
Nebentnospen. Das befanntefte Beiſpiel einer ſolchen 
Knospenbildung an Blättern bietet Bryophylium calyci- 
num, bei welchen fi aus jeder Randlerbe mit Leichtig« 
teit eine Knospe entwickelt. Aehnlich verhält es ſich bei 
vielen Begonien, welches Vorkoinmen von Knospen von 
den Gärtnern ſorgfältig zur Erziehung neuer Individuen 
benugt wird. Auch an einheimifchen Pflanzen tritt zu⸗ 
weilen dieſe Erſcheinung der Knospenbildung an Blät- 
tern auf, 3.8. bei Cardamine pratensis. Betrachtet 
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man die Laubfnospen in phyſiologiſcher Hinſicht, fo zer- 
fallen fie in austreibende und ruhende. Erſtere treil 

fofort aus und verwandeln fih in einen Zweig, letztere 
brechen erft hervor, wenn die übrigen Knospen ber 
Pflanze durch ungünftige Berhäftniffe (Infeltenfrag, Froſt) 
zerſtört find, fie können aljo jahrelang in Unthätigfeit 
verharren. Man nennt diefe Knospen daher auch Schlaf: 
oder Proventivfnospen, im gewöhnlichen Leben meiſt 
ſchlafende Augen, wie man überhaupt die Knospen oft 
als Augen bezeichnet. Der fogenannte Niederwaldbetrieb 
beruht auf dem Vorhandenfein von Proventivfnospen 
oder der Entwidelung von Adventivfnospen an dem 
Stode abgehauener Laubholzſtämme, es bildet ſich hier⸗ 
aus der Stockausſchlag. Im der Regel find die Knospen, 
welche den Winter überdauern müffen, durch bejon- 
dere Blattorgane, Hüllen, geſchützt. Sind diefe häutig, 
fo nennt man fie $nospendeden, find fie fhuppig, fo 
heißen fie Knospenfhuppen, doch bilden dieſe Gebilde 
feinen wefentlihen Theil der Knospe und können daher 
aud fehlen. (4A. Garcke.) 

KNOSOS, Stadt an der Nordfüfte Kretas, 25 
Stadien vom Meere entfernt. Die urjprünglice Namens» 
form lautet Kvmoog!), indeffen findet fi) der Name 
mit Doppelfigma auf einer ferkyräifchen Infehrift?); in 
der Raiferzeit begegnen die Formen Ivmooz und Ivwo- 
065°) und dem entſpricht das lateiniſche Gnosus und 
Gnossus. Die Behauptung Strabon’s*), früher habe 
die Stadt nach dem vorbeiftrömenden Flüßchen Kairatos 
geheißen, ift unerweistih und unwahrſcheinlich; die Ho- 
meriſchen Gedichte kennen allein Knojos. Der Schiffer 
Yatalog°) nennt Knoſos als erfte unter den kretiſchen 
Städten, und die Odpffee®) kennt die „große Stadt” ale 
den Königsfig des Minos, fie klennt die Mündungsbucht 
des Amniſos als Hafen”); in jpäterer Zeit war an deffen 
Stelle das Herakleion getreten.) Lange Zeit behauptete 
Knofos den Vorrang unter den Städten ber Infel, ben 
es fpäter on Gortyna und Lyftos abtreten mußte.) 
Diefer Hohen Stellung der Stadt in der alten Zeit ent- 
fpricht es, daß die Fretifchen Sagen vor allen an Knoſos 
anknüpfen. Wie die Erinnerung an bie alten Zeiten 
maritimer Herrfchaft in dem Namen bes Minos ſich ver- 
förpert, fo deutet der Name des Daidalos auf die künft- 
Terifche Bedeutung Kretas.!%) Nach Homer!!) Hat Dai- 
dalos in dem weiten Knoſos der fchöngelodten Ariadne 
einen Neigentanz gebildet. 

Der Ruf des weifen Minos und der kretiſchen Ber- 
faffung wirft ebenfalls fein Licht auf Knoſos; es gilt 
als Wohnfig des Epimenides, Jamblichos 1?) laßt natür- 
lich den Pythagoras auch nad) Knofos wandern. Namhafte 
Knoſier, die in hellerem Lichte der Gefchichte ftehen, find 





1) C.3.G. II, 2554, 97; II, 8053. 2) C. I. @. II, 3142, 
38. 3) Ebel, D.N.V. p.I vol. IT, 807 seq. 4) X, 4,80 
476. 5) I. B, 646. 6) x 175; dgl. and) hymn. Apoll. Pyth. 
218. 7) e188. 8) Strab. X, 4, 7 0476, 9) Strab. 0.0.D. 
10) Milhhöfer, Die Anfänge ber Kunſt in Griechenland (Leipzig 
1888), ©. 122 fg, 143 fg. 11) 11. 2591 seg.; dgl. Soph. Aj. 
199 dezinara Avdase, Paus. IX, 40,3. 12) v. Pyth. 9. 
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KNOTEN (IN DER GEOMETKRIE) 


wifhenraum zwiſchen zwei Knoten am Stengel wird 
oien- ober Stengelglied (internodium) genannt. , 
(A. Garcke.) 
KNOTEN (in ber Geometrie) einer Curve it 
ein Punkt, in dem mehrere Aeſte der Curve ſich ſchnei⸗ 
den ober berühren. Der einfachſte Hall wird dur 
den Durchſchnitt der Eurvenäfte gebildet und bie 
Grenze, bie hierbet eintreten kann, ift die Spitze (Rück⸗ 
tehrpunft), in welche fih der Knoten zufammenzieht. 
Bet den Eycloiden und Epicheloiden fowie bei den ſoge— 
nannten fpirifchen Linien werden vermuthlich dieſe Vor- 
tommniffe von den Geometern des Alierthums zuerft 
bemerkt worden fein; doch beginnt eine genaue Theorie 
diefer Eurven aud) erft mit dem Zeitalter Galilei's. Bon 
Bedeutung wurde die Unterfuhung der Knotenpunfte in 
der von Descartes begründeten Theorie der algebraifchen 
Eurven: es entwidelte fi die Theorie ber fingulären 
Punkte und mit ihr die Aufgabe, für eine durch ihre al 
gebraifche Gleichung befinirte Curve den Charakter jedes 
fingulären Punktes, d. h. die Anzahl und die Richtung 
der duch ihn gehenden Eurvenäfte zu ermitteln. Vom 
rein geometrifchen Gefichtspunfte aus lommen dabei nur 
die reellen Auflöfungen des Knotenpunktes in Betracht; in 
der analytifchen Entwidelung der algebraifchen Function 
gewinnen dagegen die etwa vorhandenen imaginären Aefte 
gleiche Bedeutung. Erſt in der Theorie der complexen 
Functionen gelangte daher das algebraifche Problem zu 
einem Abichluffe. Zuerft machte Newton (Briefe an Ol 
bdenburg 1676 vom 13. uni und 24. Oct.) ein gewiffermaßen 
mechanifches Verfahren befannt, das fich unter dem Namen 
„Newton'ſches Parallelogramm“ einbürgerte und die Ans 
fänge zur Löfung der Aufgabe enthielt, bei einer im- 
pliciten zunäcft algebraifhen Function f(x,y) = 0 bie 
eine Variable in der Umgebung eines Snotenpunftes 
durch eine nach Potenzen der andern Variabeln fortfchrei» 
tende Reihe darzuftellen.. Ausführliche Anwendungen 
deffelben enthält das Werk: „Methodus fluxionum et 
serierum infinitarum cum ejusdem applicatione ad 
curvarım geometriam“, weldes erft nad Newton's 
Tode in einer englifchen Ausgabe 1736, in einer latei⸗ 
nifhen 1744 erſchien, doch feinen Beweis der Regel 
jelber enthielt. Für bie Eurventheorie verwerthete New⸗ 
ton biefelbe in feiner „Enumeratio linearum tertii 
ordinis“, 1706; hier diente fie ihm vermuthlich zu feiner 
Klaſſification der Curven hinfichtlic der Beſchaffenheit 
ihrer unendlich fernen Punkte. Erörterungen zu News 
ton’8 ‚Paraltelogrammm gab fodann Stirling, „Ilustratio 
tractatus D. Newtoni de enumeratione linearum 
tertii ordinis“, 1717; während Beweis und weitere Aus- 
fürungen von Käftner, „Aequationum speciosarum re- 
solutio Newtonia per serie“ (Lips. 1743), Holland, 
Inhalt des Kaſtner'ſchen Vortrags vom Newton'ſchen Pa⸗ 
rallelogramm, Tübingen 1765 und reife, „Aequat. 
spec. resolutio per series ope parallelog. N.“ (Zübingen 
1765) angeftrebt wurden. Im Aufammen jange mit ber. Geo⸗ 
metriebe handelten die Newton ſche Regel DeGua, „Usage 
de l’analyse de Descartes pour decouvrir sans le 
secours du calcul differentiel les proprietes des linges 
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geometriques de tous les ordres“ (Paris 1740), und 
vor allem Cramer, „Introduction à l’analyse des lignes 
courbes algebriques“‘ (Geneve 1750), der bereits die 
mannichfaltigen geometrifhen Befonderheiten zu unter 
fuchen begann, die bei einem Knotenpunfte auftreten kön⸗ 
nen. Bei Cramer findet ſich auch ſchon die Angabe der 
Marimalzahl von Knotenpunkten für die Curven der erften 
8 Grade, und fo fann er wol al& der wichtigfte Vorläufer 
Plůcker's betrachtet werben. Diefer erledigte in vollſtän⸗ 
diger Weife die Geometrie der fingulären Punkte durch 
feine Abhandlung in Crelle's Journ. Bd. 12 und fein 
Wert: „Theorie ber algebraifchen Eurven“ (Bonn 1839). 
Die anatytifgen Probleme der Reihenentwidelungen voll 
endete im Sinne ber Cauchy'ſchen Sunctionentheorie 
Puifenz, „Recherches sur les fonctions algebriques.“ 

'ourn. d Math: T. XV, dem ſich neuerdings bie 
Arbeiten von Hamburger, Noerther u.a. anſchloſſen. 
(Eine Hiftorifhe Studie über das Newton'ſche Parallelo- 
gramm ift enthalten in den „Vermiſchten Unterfuchungen 
au at: der mathematifchen Wiſſenſch. von Günther” 
1 . 
Knoten einer Fläche ift ein Punkt, in welchem jede 
durch denfelben gelegte Gerade einen mehrfach zählenden 
Bunkt mit der Fläche gemein hat. Der einfachite Fall 
ift derjenige, bei welchem jebe Gerade im allgemeinen 
in zwei zufammenfallenden Punkten die Fläche ſchneidet. 
Es gibt dann unendlich viele Gerade in dem Bündel, 
welde mit der Fläche drei zufammenfallende Punkte ge 
mein haben; fie bilden ‚einen Kegel zweiten Grades. 
Zerfällt der Kegel in zwei Ebenen, fo heißt der Knoten⸗ 
punkt ein biplanarer; befteht er aus einer boppeltzählenden 
Ebene, ein uniplanarer. Die Einwirkung der Snoten- 
punkte auf die Reduction der Maffenzahl einer Fläche 
wurde von Cayley, Cambridge und Dublin math. Journ. 
Bd. 2 und 4, 1847 und 1849 unterfucht; in der Theorie 
der Flächen 3. Ordnung wurden diefelben von Schläfli, 
„Philosoph. Transactions“, 1863, noch ausführlicher be- 
handelt, was zur Erfenntniß höherer Singularitäten führte. 

Eine vollftändige Theorie auch der zufammengefeßteren 
Knotenpunfte einer Fläche, wie fie für die ebenen Curven 
ausgeführt ift, Tiegt noch nicht vor. Die Arbeiten über 
Flächen 3. und 4. Ordnung von Zeuthen, F. Klein, 
Rodenberg und Rohn in den „Math. Annalen“ enthalten 
die Anfänge derfelben. 

Ganz unabhängig von der analytiſchen Darftellung 
ift eine Theorie der Knoten, lediglich unter dem Geſichts- 
punfte der Syftematifirung aller möglichen Berfchlingungs- 
arten eines Bandes, von Lifting, „VWorftudien zur Topo« 
logie, Göttinger Studien“, 1847, begonnen worden. Diefe 
der fogenannten Analyfis situs angehörigen Betrachtungen 
gewannen mit ber Einführung der Riemann’schen Flächen 
erneutes Intereffe, da es ſich auch bei biefen nur um 
allgemeine Eigenfhaften des Zufammenhanges handelt. 
Fieber gehören auch die Arbeiten von Tait, „On Knots, 

rans.“* Edinburgh V. 28, 1877, und Simony, Löfung 
der Aufgabe: „In ein ringförmig gefchoffenes Band einen 
Knoten zu machen” (Wien 1881 und „Math. Annal.“ 
Bd. 19). (Az. Harnack.) 
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— KXoOoWLES (JAMES SHERIDAN) 
und dae beil. Flämmchen erlangt hatte, erhielt einen Lor- 
bderfranz auf das Haupt. 

Nachdem König Ludwig am 25. Mai 1362 kinder: 
106 geforben, erloſch au der Orden. Eine Abbildung 
dee Kuotens und eines Kmotenritters nad) einem alten 
Wandgemälde zu Neapel findet fi in Kränig’s Ency- 
Nepädte (Berlin LIST), Bd. 41, Fig. 2336. 

(O. Graf von Oeynhausen.) 

Kuöterich, f. Polsgonum. 

KNOWLES (James Sheridan), englifcher Dre- 
watifer, gedoren zu Cork im Irland 1784, geftorben zu Tor: 
quap den SU Neu IN2, mar der Sohn des Echulichrers 
uwed Iteweled za Cork. Der 7 h 
Verſaner ven „Priacipies of the Englich Grammar, 
wirh Uretwal Remarks on the Tenses“, heiratete 
ramed Fade det Are Dr. Sieriten je cieen 
Ixvadee wen Sm, mweider „Gullvers Traveis- iz 
nero Qi hier. um Schwerter des Themas Sheri⸗ 
"etmnune Re Keripee Werd Primsler 
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welche bie Verheerungen ber Seuche und bie Wirkfamfeit 
des Präfervativs jehr anjhaulich darftellt. Er befuchte 
fleißig die Kapelle des damals berühmten Methodiften- 
predigers Rowland Hill, der auf ihn eine mächtige Wir- 
fung ausübte. Der Prediger berührte oft das fogenannte 
„fociale Uebel”, und der junge Mann begann den 
Öffentlichen Mädhen auf den Strafen Anreben zu 
halten und ſich anderweitig zu bemühen, fie von ihren 
fchlimmen Wegen zurückzuführen, ein Verfahren, wel⸗ 
ches a wie wenig ber Yüngling mit der verftod- 
ten Niederträchtigkeit jener Klaſſe Londons vertraut 
war. Doch foll ihm fein Bemühen in fieben Fällen ge- 
Tungen fein. 

Unterdeffen wurde er näher zum Drama hingezogen. 
In einer 'hm befreundeten Geſellſchaft wurde eine Brivat- 
bühne gehalten, deren erſter Tragifer er bald ward. Dann 
fhrieb_er Stüde für diefe Bühne, nämlid „The Spa- 
nish Story, a Tragedy“ in 5 Acten und „Hersilia“, 
welche dort mit großem Beifalle aufgeführt wurden. 

Knowles gefiel ſich nicht in feiner Stellung als Bacci- 
nator, fobald der erfte Enthuſiasmus verflogen war; er 
fand überhaupt den Aufenthalt bei Dr. Willan unbehag- 
lid. Jetzt gänzlich dem Drama Hingegeben, beſchloß er, 
Schaufpieler zu werden und, um ſich einzuüben, zuvbr⸗ 
dert auf Provinzialtheater Ri gehen. Bei den guten 
Ausfihten, welche Knowles bei Willan bevorftanden, war 
fein Vater über diefes Verfahren fo erzürnt, daß er fi 
weigerte, dem Sohne Lebewohl zu jagen. 

Knowles trat zuerft in Bath auf bei einer Gage 
von 5 Pfund für die Vorftellung und ging darauf nad 
Dublin, wo er Verwandte hatte, und debutirte im Cow⸗ 
Street-Theater als Hamlet, aber nicht mit günftigem Er⸗ 
folg. Er trat fobann in Smithſon's Truppe in Wexford 
auf. Er erkannte inzwifchen, daß es mit den großen 
Rollen noch nicht gehe, daß er am Anfange beginnen 
müffe. Um biefe Zeit trat Maria Charteris aus Ebin- 
burgh in die Truppe, ein überaus ſchönes Mädchen. 
Knowles verliebte ſich in fie, feine Bewerbung wurde 
angenommen und die Hochzeit fand am 25. Oct. 1809 
ftatt. Das Paar trat darauf in Cherry's Truppe zu 

jaterford in Irland, zu welder damals auch der 
fpäter berühmte Schaufpieler Kean gehörte. Kean's Spiel 
ergriff Knowles fehr und Kean regte ihn fehr bei 
feinen dichteriſchen Veftrebungen an. Knowles fchrieb 
für Kean „Leo, the Gipsy“, eine Rolle, welde 
diefem fo glüdte, daß er darin in London vu debutiren 
wünſchte. Die Knowles fpielten dann in Belfaft. Allein 
Knowies mußte bald einjehen, daß fein Dramenfchreiben 
und Schaufpielern fi nicht bezahle, er fehnte ſich innig 
nad) einer geregelten Beſchäftigung. 

Auf Empfehlung des Herrn Grove, eines anglita- 
niſchen Geiftlihen, wurde Knowles als Lehrer der eng- 
Ufchen Sprache in der Schule der Frau Chapman zu 
Belfaft engagirt. Er nahm die neue Arbeit mit Ernft 
und Liebe auf, war zugleich Schullehrer und Mitſchüler 
und warb bald als Leyrer vortheilhaft bekannt. Er 
eröffnete darauf eine eigene Schule in einer kleinen 

a. Encpll.d.@.u.R. Zweite Gection. XXVII. 


— 37 — 


KNOWLES (JAMES SHERIDAN) 


en mußte jebod bald ein größeres Schulzimmer 
nehmen. 

Im 3. 1814 wurde bie Belfast Academical Institu- 
tion, eine Art Gymnaſium eröffnet, und Knowles die Ober- 
lehrerſtelle der engliſchen Sprache und Literatur angeboten; 
auf feinen Antrieb erhielt Knowles' Bater bie Stelle und 
er jelbft trat als Eollaborator des Vaters ein. Er brachte 
an hundert Schüler mit, welche er in feiner eigenen Schule 
gefammelt Hatte. Vater und Sohn konnten fi) aber in 
ihren Anſichten nicht einigen; jener wollte den Redner⸗ 
vortrag nad dem fünftlichen Degefgmange des Ontels 
Sheridan „Art of Reading“ haben, biefer ns dem 
natürlichen Ausdrud. Es kam am Zank vor der Kiaffe; 
der junge Knowles legte die Stelle nieder, nahm aber 
feinen eigenen zugebrachten und einen Theil ber anderen 
Schüler mit. 

Im 9. 1815 verlegte Knowles feine Schule nad 
Glasgow und hatte hier guten Erfolg. Er unterrichtete 
tägli von 7 Uhr morgens bis 10 Uhr abends. Am 
13. Febr. wurde „Eajus Grachus” zu Belfaft mit ent- 
ſchiedenem Beifall gegeben. 

Sein alter Freund aus Waterford, Edmund Kean, 
war jegt auf dem Gipfel feines Ruhms. Nach feinem 
glänzenden Debut in Drurylane fam er auf Gaftrollen 
nad) Glasgow. Der große Tragbde zeigte ſich gegen den 
alten Freund falt und fol, hatte nicht die Zeit, deſſen 
neue Dramen zu lejen. Bei einem zweiten Befuche in 
Glasgow fuchte Kean dieſes beleidigende Benehmen wie- 
der gut zu machen. Er erfuchte Knowles, ein Stüd für 
ihn zu fchreiben, in weldem er bie Heldenrolle geben 
wolle, ſchlug zu dem Behufe Virginius vor und fagte 
dem Stüde feine ganze Kraft und feinen Einfluß zu. Ob- 
gleich Knowles damals täglich über 10 Stunden zu unter- 
richten hatte, machte er fich eifrigft an den „Virginius“. 
Allein mittlerweile wurde eine andere Tragdbie deſſelben 
Inhalts in Drurplane angenommen und nad) längerem 
Verhandeln mußte Knowles fi) damit begnügen, ben „Bir- 
ginius” get in Glasgow vorzubringen. Obgleich die 
dortigen haufpieler ihren Aufgaben keineswegs gewachſen 
waren, erhielt das Stüd doch raufchenden Beifall und 
wurde 15mal nadeinander wiederholt. Am_17. Mai 
1820 fam „Virginius“ dann im Coventgarben-Theater in 
London mit Macready als Virginius zur Aufführung und 
hatte großartigen Erfolg. Es wurde 14mal nadeinan- 
der wiederholt. Die gefammte Preſſe erflärte gleichfalls 
ihren Beifall. Knowles erhielt vom Theater 400 Pfund 
für das Stüd. Am 18.Nov. 1823 wurde „Eajus Grac- 
Aus’ in neuer Bearbeitung in Drurylane gegeben und 
Tmal wiederholt. Auf Macready's Anregung nahm Know⸗ 
les dann den „Wilhelm Tell” vor, ein Drama, welches am 
11. Mai 1825 mit Macready in der Titelrolle in Dru- 
rylane zur Aufführung kam und dann 7mal wiederhoft 
wurde. 

Das Quftfpiel „The Blind Beggar of Bethnal 
Green“, welches am 22. Nov. 1828 in Drurhlane ge⸗ 

jeben wurde, misglüdte, weil es dem Stüde an Hand- 
ung fehlte. Trog des meifterhaften Spiels der Miß 
43 
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ihm ein Banfet veranftaltet, bei welchem auch die aus- 
gezeichneten englifchen Schaufpieler Charles Matthes 
und Tyrone Pomer zugegen waren. Knowles' Benefiz in 
Newyork brachte ihm 600 Pfund St. Reinertrag., Er fonnte 
feiner Fran beträchtliche NRimeffen machen. Glänzende An⸗ 
erbieten wurden ihm gemacht, ihn zum Bleiben in Amerika 
zu bewegen. 

Knowles' Vater gerieth mit dem Druder feines 
„Pronounceing Dictionary“ in einen äußerft langwierigen 
und Toftfpieligen Proceß, welcher Knowles zu fortwähren- 
den ſchweren Ausgaben nöthigte. Der Vater verlor durch) 
die Sache 3000 Pfund St. 

Am 29. Nov. 1336 wurde „The Wrecker’s 
Daugbhter“ in Drurhlane gegeben, weldes Drama zwar 
14 mal wiederholt wurde, aber jonft wenig Beachtung 
fand. Am 10. Oct. 1837 kam „The Love Chase“ im 

aymarket⸗Theater zu London zur Aufführung; letzteres 
tüd hatte glänzenden Erfolg und wurde allabendlic 
bis zum Schluß der Saifon gegeben. 

„Woman’s Wit or Love’s Disguises“ fam am 
23. Mai 1838 auf die Bühne. Das Stüd Hatte den 
bei Knowles wiederholt vorfommenden Behler, daß Ein- 
heit der Handlung fehlte, daß es zwei Fabeln enthielt, 
die nicht ineinander eingriffen. „Ibe Maid of Marien- 
dorpt“, am 4. Nov. 1839 im apmarlet-Tfeater ge 
geben, fand keinen befondern Beifall. 

Als im I. 1839 das Coventgarden- Theater unter 

die Direction der Mad. Veſtris kam, beftellte dieſelbe 
ein Drama unter dem Titel „Love“. Es ward in eini- 
gen Monaten fertig und fie gab ihm dafür 600 Pfund, 
ie größte Summe, die er je für ein Drama erhalten 
yatte. „Love“ erwies fi) als Knowles' beftes Stüd 
eit dem „Hunchback“ und erhielt entfchieden großen 
Jeifall. Das Stüd wurde am 4. Nov. 1839 aufgeführt. 
m 9. 1840 bradte Knowles „John of Procida, 
Tragedy“ im Coventgarden. Das Sujet war wieder 
on Macready vorgefchlagen und bie Titelrolle für ihn 
‚Stimmt; Macready war jedoch verhindert aufzutreten, 
as das Stüd fehr beeinträdhtigte. 

Am 2. Oct. 1841 führte Knowles im Coventgarben 

Id Maids‘ auf, Knowles Hatte fih 15 Pfund für 
ven Abend der Vorftellung bedungen, das Stüd wurde 
er nur 20mal wiederholt. Am 4. Juni 1842 wurde 
‘ „Rose of Arragon“ im Hahmarket-Theater, am 

April 1843 „The Secretary“ in Drurhlane gege- 

Diefe Stüde wurden günftig aufgenommen, Hat- 

aber doc feinen Erfolg. Er ſchrieb ein Opern 
retto, das aber nicht angenommen wurde, weil es 
viel Dialog in fünffüßigen Jamben enthielt. Er gab 
rfefungen in Leeds und London, die auch nur wenig 
rugen. 

Nach diefen wiederholten Fehlfchlägen verſuchte 
les fi im Roman. Er ſchrieb „„Fortescue“ und 
vorge Lowell“, welche zuerft in den „Sunday 
es“ und dann vollftändig in je 3 Bänden erfchie- 

Diefelben brachten zufammen 600 Pfund St. 

Knowles verlor feine Frau im Februar 1841 im 
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32. Jahre ihrer Ehe. Im folgenden Jahre heirathete 
er Miß Elphinfton, eine frühere Schülerin, und ließ fi 
nun in Torquay nieder. Infolge einer Menge von 
Petitionen, welde aus Glasgow, Liverpool, Belfaft, 
Leeds, London an den Premierminifter Lord John Ruf- 
fell gerichtet wurben, beiwilligte diefer im I. 1847 end- 
lich dem alten Dichter eine Penfion von 100 Pfund, 
welche Knowles aber als eine Geringſchätzung erachtete 
und anzunehmen fich weigerte. Ein von Knowles Privat- 
freunden für ihn geftifteter Bonds war nah 5 Jahren 
erihöpft. Im I. 1848 verlieh Lord John Ruffell 
Knowies eine Penfion von 200 Pfund, ſodaß ber alte 
Mann jest fein Auskommen hatte. 

Knowles trat 1844 in bie Gemeinde ber Baptiften 
und hielt vegelmäßig Predigten auf ihren Kanzeln. Der 
religiöfe Eifer, der ihm ftet# eigen war, ihn in der Ju⸗ 
gend zu einem emfigen Zuhörer des Methodiften- 
predigers Rowland Hill machte und ihn fogar alles 
Ernftes die Belehrung der Öffentlichen Mädchen verſuchen 
ließ, diefer Eifer bemächtigte fi feiner dermaßen, daß 
faft jede andere VBeihäftigung dadurch ausgeſchloſſen 
wurde. Seit 1845 zog er fi gänzlih vom Theater 
zurüd, ward Prediger, ftudirte Theologie, fein griechifches 
Teſtament war fein unzertrennlicher Gefährte. Er ſchrieb 
theologifche Eontroversjchriften, griff mit befonderer Hef- 
tigkeit die katholiſche Kirche an, die er als gänzlich „car- 
nal“ verurtheilte. Im der Abhandlung „Ihe Rock of 
Rome“ ſuchte Knowles nachzuweiſen, daß der Apoftel 
Petrus, der Fels, auf welhem die Päpfte ihre Kirche er- 
bauen, gar niemals in Rom gerefen ſei. Er gerieth 
überhaupt in einen heißen „No Popery!“-Eifer. Ebenfo 
wenig aber gefiel ihm die anglikaniſche Epiffopalticche, 
die er „Little Popery“ nannte, 

Er wurde ſchwer von rheumatifchen Leiden angegriffen. 
Dazu fam 1849 in Liverpool ein unglüdlicher Sat. & 
versuchte längere Zeit die Waffercur zu Malvern mit nur 
theilweifem Erfolg. Bei einem Befuche feiner Vaterſtadt 

ort gab diefe ihm ein großartiges Banket. Auch be⸗ 

ſuchte Knowles noch einmal Glasgow, wo er einit fo 
viele Jahre lehrte. Seine übrigen Tage verlebte er 
in feiner Wohnung zu Torquay in gänzliher Zurüd- 
gezogenheit. 

Sqhriften. The Welsh Harper, a Ballad, com- 

osed by: Theodore Smith (London 1796). — Poems 
FoBaterforb 1810). — Brian Boroihme or the Maid 
of Erin, a Drama (geſchrieben 1821, gebrudt London 
1871). — The Elocutionist, a Collection of Pieces 
in Prose and Verse (Glasgow 1823, 25. Ausgabe Bel- 
faft 1874). — Virginius, a Tragedy in 5 Acts (fon« 
don 1820, 6. Ausgabe 1823). — Caius Gracchus, a 
Tragedy (Glasgow 1823). — William Tell, a Play 
(2ondon 1825). — The Beggar’s Daugbter of Beth- 
nal Green, a Comedy (Condon 1828). — Alfred the 
Great, or the Patriot King, a Historical Play 
(2ondon 1831). — The Hunchback, a Play (Londoi 
1x32). — The Lettre de Cachet, a Tale (im Lite- 
rary Souvenir, London 1832). — Tales (Magdalen 
— Love and Autborship — ‚Old Adventures — 
45*r 
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Therese — The Lettre de Cachet — The Portrait, 
London 1832), — A Masquc, as represented at the 
Theatre Royal Coventgarden on the Death of Sir 
Walter Scott (Sonbon 1832). — The Wife, a Tale 
of Mantua, a Play (2ondon 1833). — The Wido- 
wed Bride, a Tale (in The Keepsake London 1834). 
— The Wreckers, a Tale (in The Cambridge Quar- 
terly Review, Cambridge 1334). — The Blacksmith 
of Clonmel, a Tale (in The New York Mirror, 
Newport 1835). — Defence of the Stage (in Devon- 

rt Independent Newspaper, 1836, 1837). — The 
Paughter, a Play (2ondon 1837). — The Love Chase, 
a Comedy (&ondon 1837).— Woman’s Wit or Love’s 
Disguises, a Play (Conbon 1838). — The Maid of 
Mariendorpt, a Jay Honden 1888). — Love, a Play 
(@ondon 1839). — John of Provida or tbe Bridal 
of Messina, a Tragedy (2ondon 1840). — Old Maids, 
a Coinedy (ondon 1841). — Woman's Love, a Tale 
in Eolburn’8 New Montbly Mayazine, London 1842). 
— True unto Death, a Drama (gefeprieben 1842, Lon⸗ 
don 1866). — The Rose of Arragon, a Play (Lon- 
don 1842), — My Grandfather's dream, founded 
on facts (Golburn’® New Monthly Magazine, Yon- 
don 1843). — The Scoretary, a Play Condon 1843.) — 
Fortescue, a Novel (3 Bde., London 1847). — George 
Lovell, a Novel (fonbon 1847). — The Rock of 
Rome, or the Arch Heresy (2ondon 1849). — The 
Idol demolished by its own Priest, an answer to 
Cardinal Wiseman’s Lectures on Transubstantiation 
(Ebinburgg 1851, 2. Ausg. London 1852). — The 

ospel attributed to Matthew is the Record of the 
whole original Apostlehood (Eondon 1855). — Works 
with an original notice of his life and writin; 
[2 Bde., Bolton 1333). — Collected edition of the 

ramatic Works, edited by himself (3 Bde. London 
1843, aud 2 Bde. London 1856). 

Bgl. Gilbert Abbott, Quizziology of the British 
Drama (London 1846). — Album of the Cambridge 
Garrick Club, edited by a member of the Club, wi 
& portrait of J. S. K. (Cambridge 100), — Kritik 
des „Birginius“, Bladwood’8 Magazine Bd. VII. — Bes 
merkungen über Knowles Dramen in Blackwood's Maga- 
sine (b. 36 und 37). — Right Hon. Iofeph Rai Im, 
Sketch of J.S.K’s. Life (wıth a portrait), Dublin 
University Magazine (Dublin 1852). — ®. Hazlitt, 
The Spirit of the Age, or Contemporary Portraits 
(London 1825). — 9. D. Herbert, Irish Varieties 
(London 1836). — W. B. Wood, Personal Recol- 
lections of the stage (Philadelphta 1855). — George 
andenhoff, Leaves from au Actor’s Note Boo 
hupor 1800). — ©. Hodder, Memories of my 

ime (London 1870). — 3. R. Plant, Recollec- 
tions and Refleotions (2 Bde, London 1872). — 
Wihard Brineley Knowles, The Life of J. S. K. 
(Vonden 1872), — Alfred C. Thomas, A Sermon 
veensioned by the Death of J. S. K., with a sketch 
vi bin ohristian Character and Life (London 1862). 
- AWertpelmer, Dramatifhe Beiträge („Der Budelige“ 
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überfegt aus dem Engl, London 1838). — Friedric 
Treitſchle, Mariana, Ueberjegung von Knowiee’ „Wite* 
(Wien 1838). — Friedrich Treitfchle, Des Strandes 
Tochter, überjegt (Wien 1840). — Ernft Suſemihl, Der 
Bettler von Bethnal Green, überjegt (Leipzig 1840). — 
Ernſt Sufemihl, Die Liebesjagd, überfegt pn 1, 

(W. Bentheim, 


KNOWNOTHINGS ift ber vollethumtiche Ram 
einer politifchen Partei in den Vereinigten Stan 
von Amerika, welche fich felbft die amerilaniſche Partei l 
nannte und namentlich don 1854—1860 eine vorüber: 
gehende Bedeutung in der amerifanifchen Politik erlangt. 

te bildeten anfangs (von 1852 an) einen geheimm 
patriotifchen Orden und traten zugleich in Geftalt eine 
geheimen Organifation auf, von deren Namen, Charalict 
und Zielen felbft die Mitglieder nichts VBeftimmtes em 
fuhren, bevor fie die höheren Grabe hatten. Ihre 
ftete Erklärung, daß fie von den eigentlichen Zielen det 
Bundes nichts wüßten — know nothing — verfhaflt 
den Mitgliedern den Namen Knownothings. Geheimnis 
trämerei und Ordensweſen üben auf die ameritanifd 
Mittelllaſſe eine wahrhaft magnetiſche Kraft aus. Tr 
Zudrang zu dem neuen Orden wurde daher ein unge 
heurer und die Logen fchoffen im Süden und Rorda 
wie Pilze ans dem Boden. Der Hauptzweck der Parti 
war, ben politifchen Einfluß der fremdgeborenen Bürge, 
namentlich der Katholiken, zu brechen und ihre Raturali- 
fation zu erſchweren, unter der Devife: „Amerikaner jolm 
Amerika regieren!” Der Orden war ſomit wieder cu 
Berkörperung des alten Nativismus, wie er fid zu Jet 
des älteren Adams (1798), des fogenannten Hartforder 
Convents (1814), während der politifchen Kämpfe in 
Neuport 1335 und 1843 auch als amerifanifde Parti 
wieder in den öftlichen Mitteljtanten gezeigt hatte, bie 
er nach der Präfidentenwahl des Jahres 1844 ganz ver 
ſchwand. Erft im Winter 1254 auf 1855 traten die 
Knoronothing® als directe Nachfolger der Rativiften | 
wieder in den pofitifchen Vordergrund, indem fie fid hirt 
der einen, dort der andern Partei auſchloſſen und ein 
mittlere Stellung zwifchen den alten Demokraten (pro- 
slavery men) und den in der Bildung begriffen 
Republifanern (antislavery men) zu gewinnen und da 
Ausichlag zu geben fuchten. Wohl vermochten fie die legten 
in ihrem Siegeslaufe zu hemmen umd wohl ag irn 
Beſtrebungen ein richtiges Gefühl zu Grumde, aber die 
Knownothings offen weit über ihr Ziel hinaus md 
hatten deshalb, fobald fie ihre felbftändigen Candidaten 
aufftellten, nur Niederlagen zu verzeichnen. . 

Die römifhe Kirche Hatte ſchon damals durd dit 
maffenhafte Einwanderung aus katholiſchen Ländern in 
den Vereinigten Staaten feiten Fuß gefaßt umd fan 
durch ihre unbedingte Abhängigkeit vom Papfte fomit 
ihre hierarchiſchen Tendenzen, felbft auf dem Bermögent: 
gebiete der Gemeinden, nicht allein im Widerfprude mit 
der Republit, fondern war auch durch ihre foloffaln 
NReihthümer deren gefährlichfter Gegner. Die Maſſe Mt 
tathofijchen Einwanderer, befonders der Irländer, fol! 
nämlich blindlings dem Gebote ihrer Priefter, bie auf 
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demokratiſcher Seite ftehen, da Sklaverei des Geiftes, wie 
fie der Sefuitismus will, ſich naturgemäß zur Sklaverei 
des Leibes hingezogen fühlt. Weil nun der unmiffende 
Srländer, nad) ein paar Jahren Aufenthaltes im Lande, 
leicht zum Stimmgeber gemadt wurde, ohne nur vom 
Weſen der Republit und den bewegenden Tagesfragen 
das Geringfte zu verftehen, fo glaubten die Knownothings 
die Naturalifationsfrift für alle Einwanderer von 5 
auf 21 Jahre ausdehnen zu müffen. Um dem Misbraude 
des Wahlrehtes ein Ende zu machen, griffen fie dies 
Recht felbft an. Im Süden dagegen richteten fich bie 
Knomwnothings-Beftrebungen vorzugöweife gegen bie freie 
Arbeit. Der demokratifhe Senator Adams von Mitfif- 
fippi war ber erfte, der auf Widerruf der Naturalifationg- 
gefege antrug, weil ein großer Theil der „Fremden“ ſich 
den Abofitioniften anſchließe. Das bezog ſich natürlich 
nur anf ben gebildeten Theil, namentlich der deutſchen 
Einwanderung, welche die firchengläubigen Knownothings 
ugleih als „Infidels‘“ (Ungläubige) Haßten und vers 
folgten. Der wahre Grund diefer Abneigung war der, 
daß biefe Einwanderung den Nordweſten zur Blüte 
brachte, ftatt fi im Süden niederzulaffen. Die Auf 
hebung der Naturalifationsgefege follte ein Damm wer» 
den gegen die wachſende Macht des freien Nordens. 
Diefe Abfiht wurde von den Sklavenhaltern fo gut bes 
riffen, daß die amerifanifche Partei dort ihr fübliches 
eerlager aufihlug. Das nördliche, mit vorwiegend antis 
römischer, d. h. antürifcher Tendenz, befand fi in den 
abolitioniftifchen Neu Englandftaaten, 

Diefe heterogenen Elemente waren natürlich nicht 
geeignet, auf die Dauer ein einiges Ganzes zu bilden. 
Ihre Blüte war daher auch nur eine vorübergehende, 
Die Bedeutung der Nichtswifferbewegung bejchränfte fi 
daher vorzugsweife auf die Zeit ihrer Entftehung. Sie 
war ein gefchicdter Handſtreich, gurberechnet und noch 
beffer geführt, um die Nebrasfabill mit einem Schlage 
in ben Hintergrund zu drängen, die republifanifche 
Bartei in ber Geburt zu erftiden und bie Augen des 
Vollkes von dem einzigen Principientampfe abzulenten, 
der das öffentliche Leben als wohlthätiges Salz durch- 
drang, allein fie brachte es nicht über die Negation 
jinaus; buch dieſen Mangel aber war zugleich ihre 

— für jeden organiſchen Verſuch bedingt. 
Die Knownothings konnten Feine politiſche Initiative ha- 
ben, weil fie nur eine vereinzelte Maßregel und keinen 
ſchöpferiſchen politifchen Gedanken, geſchweige denn ein 
politifches Syſtem hatten; fie konnten feine nachhaltige 
Wirkung auf die Gejchide des Landes ausüben, weil das 
plumpe Vorurtheil und die Befchränftheit mit temporärem 
Erfolge wol zum Zerftören, aber nicht zum Aufbau 
verwandt werben Tann. Die lange Reihe von munici- 
palen Siegen, welde die Knownothings, freilich auch 
unter Gemaltmitteln wie in Louisville, Cincinnati, Balti- 
more u. ſ. mw. erfochten hatten, gab ihnen den Schein 
von Stärke und Einheit; aber gleich bei ihrem eriten 
Convent j en (Suni 1856) bewieſen fie ihre 
Unfähigkeit, eine ftändige Partei zu bilden. Dort 
zeriplitterten fie ſich über der Stlavenfrage in eine nörd⸗ 
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liche und ſüdliche Fraction. In diefem erften Principien- 
Tampfe ging ihre Einheit verloren, die ihr bisher einen 
jo bedeutenden Vorfprung vor allen andern in fi ge- 
paltenen Parteien gegeben Hatte, und ihr nationaler Nim⸗ 
bus ſchwand. 

Die erfte gewaltige Niederlage erlitten die Knowno⸗ 
things in der virginifchen Staatswahl von 1855 durch 
den Demofraten dam Wiſe, der fie in einer Menge 
Stumpreden angriff und als die ärgften Feinde der Demo- 
kraten barftelfte, weil fie nur durd) die importirten rohen 
tatholiſchen Maffen die Wahlen entſchieden und die Res 
publit beherrſchten. Die folgenden Niederlagen der Partei, 
die ihr den letzten moraliſchen Halt raubten und ihre 
Neihen ebenfo raſch von den Ehrenmännern lichteten, als 
fie früher durch banfrotte Politiler geſchwelit worden 
waren, dankte fie fi felbft und ihren blutigen. Wahl« 
tumulien in Louisville, Baltimore, Wafhington und Neus 
orleans. Die Regierung „Amerikas durd Amerikaner” 
war gleihbebeutend geworben mit Brand und Todtſchlag. 
Die Präfidentenwahlen der Jahre 1856 und 1860 drüdten 
das Siegel auf die Niederlage und den politifhen Tod 
der Knownothinge. Schon am 21. Gebr. 1856 ftellten 
fie in Philadelphia ihr Programm auf. Sein wefent- 
lichfter Punkt war der vierte Beihluß: „Ameritaner 
müſſen Amerifa vegieren und zu dieſem Zwede follten, 
allen andern zuvor, geborene Bürger zu allen Staats-, 
Bundes: und Municipalämtern gewählt werden“. Der 
neunte Beſchluß verlangte die Aenderung der Naturalifa- 
tionsgefege, fodaß von da ab die Einwanderer ohne 
Unterbredjung 21 Jahre lang in den Vereinigten Staaten 
geiebt haben müßten, um das Bürgerrecht erlangen zu 
önnen, während jedoch die Rechte der früher naturalifirten 
Bürger nicht angetaftet werden durften. Bei der Abftim- 
mung aber unterlag ihr Candidat Fillmore mit 873,055 
Stimmen (von welchen 393,590 aus den freien und 479,465 
aus den Sflaven haltenden Staaten) gegen 1,834,337 
für Buchanan und 1,341,812 für Fremont abgegebene 
Boten und fie gewannen nur den einen Staat Marhland, 
während fid für Fremont 11 und für Budanan 19 Staaten 
ausfpraden. Im I. 1860 tauchten die Knownothings noch 
einmal als „conftitutionelle Unionspartei” auf, hielten 
ihren Nationalconvent am 19. Mai in Baltimore und er- 
nannten John Bell ans Tenneſſee und Edward Everett 
(der ein befferes Ende verdient hätte) zu ihren Präfis 
dentſchafts⸗Candidaten. Ihr ganzes Programm war auf 
drei für die Bewegung jener Zeit nichtsfagende Forderun⸗ 
gen zufammengefhrumpft: „bie Erhaltung der Verfaffung 
des Landes, die Union der Staaten und die Erzwingung 
der Gefege‘, während es fi über das „Wie“ ausſchwieg. 
Die Knownothings erhielten nur 589,881, die Breden- 
ridge » Demokraten (unbedingte SMavenhalter - Partei) 
845,763, bie Douglas-Demokraten (nit unbedingte 
Stlavenhalter- Partei) 1,375,157 und die Republifaner 
(Antifflaverei-Partei) 1,°66,312 Stimmen. Nach Staaten 
berechnet Hatten fih 3 für Bell, 2 für Douglas, 11 für 
Bredenridge und 17 für Lincoln erflärt. Won biefen 
beiden Niederlagen haben fid) die Knownothings nicht 
wieber erholt; fie find feitbem tobt. (Friedrich Kapp.) 
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Ellen Tree war das Misfallen fo groß, daß das Stüd nur 
mit der größten Mühe zu Ende gebracht werden konnte. 
Kmowies’ komiſche Ader war nur ſchwach, keineswegs ge⸗ 
eignet, das große Publilum anzuziehen. 

Das Mislingen diefes Stüdes, der geringe pecu- 
niäre Ertrag, auch der gänfig aufgenommenen Dramen, 
wirkten fehr niederſchlagend. Auch die Schule gerieth in 
Verfall. Bon Sorgen und Schwierigeiten umringt, fuchte 
Knowles durch Vorlefungen über Redekunſt, Dichtkunſt, 
das Drama fi einigen Verdienſt. 

In Verbindung mit Northhouſe gründete er „The 
Free Press“, eine Zeitung vadicalliberaler Tendenz. 
Emancipation der Katholifen, Abſchaffung der Neger- 
ſtlaverei, Parlamentsreform, Municipalreform, Abſchaf⸗ 
fung der Todesſtrafe waren die Hauptjäge des Pro- 

rramms. Die Zeitung fand Beifall; nad einem Biertel- 

jahre hatte die „Free Press“ eine große Verbreitung im 
Weiten Schottlands; allein die Leſer hatten mehr Bes 
wunderung als Annoncen beizutragen, der pecuniäre Er⸗ 
trag war nicht erheblich und das Blatt wurde an eine 
Geſellſchaft verfauft. Nach der denkwürdigen Elare-Parla- 
mentswahl und dem Siege ber katholiſchen Emanci- 
pation veröffentlichte Anowles in „Free Press“ eine Reihe 
politifcher Gedichte. 

Im 3. 1830 zog Knowles mit der Familie von 
Glasgow nad; Newhaven bei Edinburgh, um feinem älteften 
Sohne Gelegenheit zu geben, feine Studien in ber medir 
einigen Schule zu Edinburgh fortzufegen. Ex eröffnete 
hier feine focutionsflaffen. Das auf Macready’s 
Rath unternommene Drama „Alfred the Great‘; in 
Glasgow angefangen, wurde in Newhaven fortgejegt. 
Macready befuchte Knowles in Newhaven und munterte 
ihn auf, ein neues Luftipiel zu ſchreiben. Er hielt Vor- 
lefungen an verfchiedenen Orten über Redekunſt und 
Dichttunſt. „Alfred“ wurde am 28. April 1831 in Dru- 
rylane gegeben und erhielt enthufiaftiichen Beifall, welcher 
jedoch hauptfächlich dem Umftande zugejchrieben ward, daß 
damals der liberale König Wilhelm IV. eben den groß- 
britannifchen Thron beftiegen Hatte und das Publitum 
fi darin gefiel, den neuen König mit dem großen Alfred 
zu ibentificiren, deſſen freifinnige Reden gewiſſermaßen 
jenem in den Mund zu legen, eine Coincedenz, an die 
der Dichter gar nicht gedacht hatte. Knowles erhielt für 
den „Alfred“ 300 Pfund vom Drurylane. Das Stüd 
wurde mit Erlaubniß dem Könige Wilhelm dedicirt und 
das Debdicationseremplar demſelben von Knowles perfün- 
lich überreicht. 

Inzwifchen wurde der „Hunchback“ (Der Bude 
lige) Lee, dem Director des Drurylane, vorgelefen und 
fofort angenommen. Man fand darauf aber, daß die 
Haupthandlung nicht hinlänglich mit der Nebenhandlung 
verknüpft fei, das Stüd mußte im Frühlinge 1832 um- 
gearbeitet werben und wurde dann abermals angenommen. 
Die Direction verfprah, das Stüd folle während 
der Saifon zur Aufführung kommen, die Aufführung 
wurde — von einer a zur andern verfchoben und 
Kuowles forderte ſchließlich das Manufeript zurüd, Er 
bot dafjelbe fodann dem Charles Kemble, damaligem 
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Director des Eoventgarden, an. Diefer, entmuthigt durch 
den feichten Stand feiner Kaffe, zögerte mit der Annahme, 
entfchloß fi jedoh dazu, als Knowles fd exbot, den 
Mafter Walter ſelbſt zu geben. Der „Hunch! “ wurde 
am 8. April 1832 aufgeführt. Mafter Walter wurde 
vom Berfaffer gegeben, Fannh Kemble war Iulie, welde 
ſtets eine ihrer geuptzolien blieb. Es war ein groß 
artiger Erfolg. Seit vielen Jahren hatte man das Bu- 
blitum nicht fo allgemein in Thränen erblidt wie während 
der ergreifenden Schlußfcene des „Budeligen“. Das 
Drama wurde bis zum Schluß der Saifon abendlich vor 
bichtbefegten Bänfen und mit ununterbrodenem Beifall 
wieberholt. Der „Hunchback* ift das populärfte von 
Knowles' Dramen, es Hat ſich bi jegt auf der engli- 
ſchen Bühne erhalten. 

Als Schaufpieler glänzte Knowles eben nicht. Sein 
Wuchs war dazu zu furz, die Stimme zu barſch, der 
Vortrag nicht Hinreihend mobulirt. Sein pecuniärer 
Erwerb als Schaufpieler war jedoch bei weitem gröger 
als der, welchen er als Dramatift davontrug. Für die 
11 Stüde von „Cajus Gracchus“ bis „Hunchback“ ind, 
welhe 12 Jahre in Anfprud nahmen, erhielt Knowles 
zufammen faum 1000 Pfund. Für die 11 Stücke, welde 
dem „Hunchback“ folgten, bi® „Rose of Arragon“ ind. 
erhielt er zufammen 3500 Pfund. Auch in der Winter 
faifon von 1832 wurde der „Hunchback“ alle Abende 
in Eoventgarden wiederholt. 


Am 4. April 1833 wurde „The Wife“ gegeben 
mit dem Verfafier als Julian St.-Bierre und mit gutem 
Erfolg. Doc blieb der Beſuch nicht Hinreihend für das 
große Theater. Nach einigen Abenden jchloß die Direction 
Coventgarden und verlegte das Stüd und die Gefel- 
haft nad dem Heinen Olympic-Theater, wo „The 
Wife“ bi6 ans Ende der Saifon fpielte. Knowles ging 
fodann nad) Cork, wo er eine Reihe feiner Stüde vor 
führte und felbft darin auftrat. Wieder in London fpielte 
Knowles einige Zeit mit Macready zufammen im Bic- 
toria- (früher Coburg-) Theater. Eine Borftellung des 
„Wilpelm Zeit” in diefem Theater, in welder Knowles 
in der Titelrolle auftrat, war ein Triumph in einem in 
alten Theilen gebrängt vollen Haufe. 

Im I. 1834 veifte Knowles nad) den Vereinigten 
Staaten. Bei feiner Abreife von Liverpool im Auguft 
wurden dem Dichter alle Ehren erwiefen. Die andunge- 
brüden waren voll von einem freundlichen Gebränge, die 
Schiffe, die Villas an beiden Ufern des Merjey flaggten, 
eine Schar Freunde begleitete ihn bis zum „Rod“ umd 
ſchied mit einem dreimaligen Hoch. 

Knowles blieb 9 Monate in Amerifa und Hatte im 
ganzen glücklichen Erfolg. Er hatte eine freundliche Auf- 
nahme. Im Parktheater in Rewyork, wo er auf 
wurbe er nidht nur mit vaufchendem Beifall, fondern 
aud mit warmer Herzlichteit begrüßt als der Dichter, 
den man bdurd feine Werke fchon lange gefannt hatte. 
Bei feinem weiteren Zuge durch die Staaten hatte er 
überall den gleichen Empfang, überall volle Theater, Be- 
wirthung bei öffentlichen Befteffen. In Philadelphia wurde 
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ihm ein Banfet veranftaltet, bei welchem auch die aus⸗ 
gezeichneten englifchen Schaufpieler Charles Matthews 
und Tyrone Power zugegen waren. Knowles' Benefiz in 
Newyork brachte ihm 600 Pfund St. Reinertrag. Er tonnte 
feiner Frau beträchtliche Rimeſſen machen. Glänzende An- 
erbieten wurden ihm gemacht, ihn zum Bleiben in Amerika 
zu bewegen. 

Knowles' Vater gerieth mit dem Druder feines 
„Pronouncing Dictionary‘ in einen äußerft langwierigen 
und Toftfpieligen Proceß, welcher Knowles zu fortwähren- 
den ſchweren Ausgaben nöthigte. Der Vater verlor durch 
die Sache 3000 Pfund St. 

Am 29. Nov. 1836 wurde „The Wrecker’s 
Daughter“ in Drurylane gegeben, welches Drama zwar 
14mal_ wiederholt wurde, aber fonft wenig Beachtung 
fand. Am 10. Oct. 1837 fam „The Love Chase“ im 

apmarfet:Thenter zu London zur Aufführung; letzteres 
tüd hatte glänzenden Erfolg und wurde ailabendlich 
bis zum Schluß der Saifon gegeben. 

„Woman’s Wit or Love’s Disguises“ fan am 
23. Mai 1838 auf die Bühne. Das Stüd Hatte den 
bei Knowles wiederholt vorlommenden Fehler, daß Ein- 
heit der Handlung fehlte, da es zwei Fabein enthielt, 
die nicht ineinander eingriffen. „Ibe Maid of Marien- 
dorpt“, am 4. Nov. 1839 im ‚Daprmortet- Theater ger 
geben, fand feinen befondern Beifall. 

Als im I. 1839 das Eoventgarden-Theater unter 
die Direction der Mad. Veftris kam, beftellte biefelbe 
ein Drama unter dem Titel „Love“. Es ward in eini⸗ 
gen Monaten fertig und fie gab ihm dafür 600 Pfund, 
die größte Summe, die er je für ein Drama erhalten 
He „Love‘ erwies ſich als Knowles' beftes Stüd 
jeit dem „Hunchback“ und erhielt entſchieden großen 
Beifall. Das Stüd wurde am 4. Nov. 1839 aufgeführt. 
Im 9. 1840 bradıte Rnomwles „John of Procida, 
a Tragedy‘ im Eoventgarden. Das Sujet war wieder 
von Macready vorgefchlagen und die Titelrolle für ihn 
beftimmt; Macready war jedoch verhindert aufzutreten, 
was das Stüd fehr beeinträchtigte. 

Am 2. Oct. 1841 führte Knowles im Coventgarden 
„Old Maids“ auf, Knotwfes hatte fih 15 Pfund für 
jeden Abend der Vorſtellung bedungen, das Stüd wurde 
aber nur 2Omal wiederholt. Am 4. Iuni 1842 wurde 
die „Rose of Arragon“ im Hahmarket-Theater, am 
24. April 1843 „The Secretary‘ in Drurhlane gege- 
ben. Diefe Stüde wurden günftig aufgenommen, hat- 
tem aber doch feinen Erfolg, Er ſchrieb ein Opern 
Libretto, das aber nicht angenommen wurde, weil es 
zu viel Dialog in fünffüßigen Samben enthielt. Er gab 
BVorlefungen in Leeds und London, die auch nur wenig 
eintrugen. 

Nach diefen wiederholten Fehlſchlägen verfuchte 
Knowles fi im Roman. Er ſchrieb „Fortescue‘ und 
„George well“, melde zuerft in ben „Sunday 
Times“ und dann volfftändig in je 3 Bänden erfchie- 
nen. Diefelben brachten zufammen 600 Pfund St. 

Knowles verlor feine Frau im Februar 1841 im 
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32. Jahre ihrer Ehe. Im folgenden Jahre Heirathete 
er Miß Elphinfton, eine frühere Schüferin, und ließ fi 
nun in Torquay nieder. Infolge einer Menge von 
Petitionen, welde aus Glasgow, Liverpool, Belfaft, 
Leeds, London an ben Premierminifter Lord John Rufe 
fell gerichtet wurden, bewilligte dieſer im I. 1847 end» 
lich dem alten Dichter eine Penfion von 100 Pfund, 
welche Knowles aber als eine Seringfäätung erachtete 
und anzunehmen ſich weigerte. Ein von Knowles Pribat⸗ 
freunden für ihn geftifteter Bonds war nah 5 Yahren 
erfhöpft. Im I. 1848 verlieh Lord John Ruſſell 
Knowies eine Penſion von 200 Pfund, ſodaß ber alte 
Mann jet fein Ausfommen hatte. 

Knowied trat 1844 in die Gemeinde der Baptiften 
und hielt vegelmäßig Predigten auf ihren Kanzeln. Der 
religiöfe Eifer, der ihm ſtels eigen war, ihn in der Iu- 
gend zu einem emfigen Zuhörer des Methobdiften- 
predigers Rowland Hill machte und ihn fogar alles 
Ernſtes die Belehrung der öffentlichen Mädchen verfuchen 
ließ, dieſer Eifer Semächigte ſich feiner dermaßen, daß 
faft jede andere Beſchäftigung dadurch ausgeſchloſſen 
wurde. Seit 1845 z0g er fi gänzlich vom ‘Theater 
zurüd, ward Prediger, ftubirte Theologie, fein griechiſches 
Teftament war fein unzertrennlicher Gefährte. Er ſchrieb 
theologifche Controversfchriften, griff mit befonderer Hef⸗ 
tigkeit die katholiſche Kirche an, die er als gänzlich „car- 
nal“ verurtheilte. Im der Abhandlung „Ihe Rock of 
Rome“ fuchte Knowles nachzuweiſen, daß der Apoftel 
Petrus, der Fels, auf welchem die Päpfte ihre Kirche er- 
bauen, gar niemals in Rom genefen ſei. Er gerieth 
überhaupt in einen heißen „No Popery!*-Eifer. Ebenfo 
wenig aber gefiel ihm die anglifanifhe Epiſkopalkirche, 
die er „Little Popery“ nannte. 

Er wurde ſchwer von rheumatifchen Leiden angegriffen. 
Dazu kam 1849 in Liverpool ein unglüdlicher Sat. & 
verfuchte längere Zeit die Waffercur zu Malvern mit nur 
theilweifem Erfolg. Bei einem Beſuche feiner Vaterſtadt 
Cork gab diefe ihm ein großartiges Banfet. Auch be 
fuchte Knowles noch einmal Glasgow, wo er einit fo 
viele Jahre lehrte. Seine übrigen Tage verlebte er 
in feiner Wohnung zu Torguay In gänzliher Zurüd- 
gezogenpeit. 

Säriften. The Welsh Harper, a Ballad, com- 
osed by: Theodore Smith (London 1796). — Poems 
Waterford 1810). — Brian Boroihme or the Maid 

of Erin, a Drama (geſchrieben 1821, gebrudt London 
1871). — Tbe Elocutionist, a Collection of Pieces 
in Prose and Verse (Glasgow 1823, 25. Ausgabe Bel- 
faft 1874). — Virginius, a Tragedy in 5 Acts (Lon⸗ 
don 1820, 6. Ausgabe 1823). — Caius Gracchus, a 
Tragedy (Glasgow 1523). — William Tell, a Play 
(2ondon 1825). — The eegars Daughter of Betb- 
nal Green, a Comedy (2ondon 1828). — Alfred the 
Great, or the Patriot King, a Historical Play 
(2onbon 1831). — The Hunchback, a Play (London 
1#32). — The Lettre de Cachet, a Tale (im Lite- 
rary Souvenir, London 1832). — Tales (Magdalen 
— Love and Authorship — .Old Adventures — 
43* 
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Phorv⸗av The Lettre de Cachet — The Portrait, überfegt aus dem Engl, Louden 1838). — Fridrih 
dondon IN, -- A Maaque, as ropresented at Ihe Treitſchle, Mariana, Ueberfegung won Kuowiet „Wife* 
Vhaatıe Royal Coventgarden on the Death of Sir (Wien 1838). — zriedrich Zreitfdhte, Eirandern 
Walter Svott (jendon N) — The Wife, a Tale Toter, überjeßt (Wien 1840). — Eraft Eufemikl, Der 
ut Mantun, a Play (Rondon 1833). — The Wido- Bettler von Bethnal Green, überfeht (Leipzig 1840). — 
werd Vride, a Tale (in The Keopsake Yonden INH). Gruft Suſemihl, Die Lichesjegd, überjet (Beipjig 1840). 
‘The Wrockera, a Tale (in The Combridge Quar- (W. im.) 
twrly Review, Gambridge IHN — The Blacksmith KN 
ut Vlonwel, a Tale (in The New York Mirror, 
Nempaıt IX8X0. — Detenee uf tbe Stage ti 
wet Inependan Newapan \, ISSN 
Dana, a Via) (enden 13 
a Candy alanden INITI— Wansn's Wit or Lowe's 
Virguieen a Day denen IS — The Maid of 
Mattenurpt, a Day Kamen ISIS. Late a Play gebrünen 
Wenden INA — Jahn at Pran.da or ıhe Rıidal zur Qu 
WW Mean a Drag) Nez INCL — Old Maids fahren, 
aUmal Nieder | y " 
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demofratifcher Seite ftehen, da Sklaverei des Geiftes, wie 
fie der Sefuitismus will, fih naturgemäß zur Sklaverei 
des Leibes Singejogen fühlt. Weil nun der unwiffende 
Irländer, nad ein paar Jahren Aufenthaltes im Lande, 
feiht zum Stimmgeber gemacht wurde, ohne nur vom 
Weſen der Republit und den bewegenden Tagesfragen 
das Geringfte zu verftehen, fo glaubten die Knownothings 
die Naturalifationsfrift für alle Einwanderer von 5 
auf 21 Jahre ausdehnen zu müffen. Um dem Misbraucde 
des Wahlrechtes ein Ende zu machen, griffen fie dies 
Recht jelbft an. Im Süden dagegen richteten ſich die 
Knownothings · Beſirebungen vorzugsweife gegen die freie 
Arbeit. Der demofratifhe Senator Adams von Miffif- 
fippi war der erfte, der auf Widerruf der Naturalifationd« 
gefege antrug, weil ein großer Theil der „Fremden“ ſich 
den Abofitioniften anfchließe.e Das bezog ſich natürlich 
nur auf den gebildeten Theil, namentlich ber deutſchen 
Einwanderung, welche die Fircengläubigen Knownothings 
ugleih als „Infidels“‘ (Ungläubige) haften und ver- 
olgter. Der wahre Grund bdiefer Abneigung war der, 
daß dieſe Einwanderung ben Nordweften zur Blüte 
brachte, ftatt fi im Süden niederzulafien. Die Auf 
hebung der Naturalifationsgefege follte ein Damm wer- 
den gegen die wachſende Macht des freien Nordens. 
Diefe Abficht wurde von den Sklavenhaltern jo gut bes 
riffen, daß die amerifanifche Partei dort ihr füdliches 
eerlager aufichlug. Das nördliche, mit vorwiegend anti= 
zömifcher, d. h. antüirifcher Tendenz, befand fih in den 
abolitioniftijchen Neu-Englandftaaten. 

Diefe heterogenen Elemente waren natürlich nicht 
geeignet, auf die Dauer ein einiges Ganzes zu bilden. 
Ihre Blüte war daher auch nur eine vorübergehende, 
Die Bedeutung der Nichtswifferbewegung beichränfte fi 
daher vorzugsweife auf die Zeit ihrer Entftehung. Cie 
war ein gefchietter Handſtreich, guiberechnet und noch 
beſſer geführt, um die Nebrasfabill mit einem Schlage 
in den Hintergrund zu brängen, bie republifanifche 
Partei in der Geburt zu erftiden und bie Augen des 
Volles von dem einzigen Principienkampfe abzufenfen, 
der das öffentliche Leben als wohlthätiges Salz durch- 
drang, allein fie brachte es nicht Über die Negation 

inaus; durch diefen Mangel aber war zugleich ihre 

otgofiteit für jeden organiſchen Verſuch bedingt. 
Die Knownothings konnten Feine politifche Initiative ha= 
ben, weil fie nur eine vereinzelte Maßregel und keinen 
ſchöpferiſchen pofitifchen Gedanken, geſchweige denn ein 
politifches Syſtem hatten; fie konnten Feine nachhaltige 
Wirkung auf die Geſchicke des Landes ausüben, weil das 
plumpe Vorurtheil und die Befchränftheit mit temporärem 
Erfolge wol zum Zerftören, aber nicht zum Aufbau 
verwandt werden kann. Die lange Reihe von munici- 
palen Siegen, welde die Knownothings, freilich auch 
unter Gemwaltmitteln wie in Louisville, Cincinnati, Balti- 
more_u. f. w. erfochten hatten, gab ihnen den Schein 
von Stärke und Einheit; aber gleich bei ihrem erften 
Convent zu Philadelphia (Iuni 1856) bewiejen fie ihre 
Unfähigfeit, eine felbitändige Partei zu bilden. Dort 
zeriplitterten fie fi über der Stlavenfrage in eine nörd⸗ 
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liche und füdliche Sraction. In diefem erften Principien- 
tampfe ging ihre Einheit verloren, die ihr bisher einen 
jo bedeutenden Vorfprung vor allen andern in fi ge- 
paltenen Parteien gegeben Hatte, und ihr nationaler Nim- 
bus ſchwand. 

Die erfte gewaltige Niederlage erlitten die Knowno- 
things in der virginishen Staatswahl von 1855 durch 
den Demokraten Henry Wie, der fie in einer Menge 
Stumpreben angriff und als die ärgften Feinde der Demo- 
raten darſtellte, weil fie nur durch die importirten rohen 
Tatholifchen Mafien die Wahlen entſchieden und die Re 
publit beherrſchten. Die folgenden Niederlagen der Partei, 
die ihr den legten moraliihen Halt raudten und ihre 
Neihen ebenfo raſch von den Ehrenmännern Tichteten, als 
fie früher durch bankrotte Politifer geſchwelit worden 
waren, dankte fie fich felbft und ihren blutigen Wahl 
tumulien in Louisville, Baltimore, Wafhington und Neus 
orleans. Die Regierung „Anterifas durch Amerikaner” 
war gleichbedeutend geworben mit Brand und Todtfchlag. 
Die Präfidentenwahlen der Jahre 1856 und 1860 drüdten 
das Siegel auf die Niederlage und den politifhen Tod 
der Knownothings. Schon am 21. Febr. 1856 ftellten 
fie in Philadelphia ihr Programm auf. Sein wejent- 
lichfter Punkt war der vierte Beſchluß: „Amerikaner 
müffen Amerifa regieren und zu biefem Zwede follten, 
allen andern zuvor, geborene Bürger zu allen Staats-, 
Bundes: und Municipalämtern gewählt werden“. Der 
neunte Beſchluß verlangte die Senberung der Naturalifa- 
tionsgefege, fodag von da ab die Einwanderer ohne 
Unterbredung 21 Jahre lang in den Vereinigten Staaten 

elebt Haben müßten, um das Bürgerrecht erlangen zu 
Önnen, während jedod) die Nechte ber früher naturalifirten 
Bürger nicht angetaftet werben durften. Bei der Abftim- 
mung aber unterlag ihr Candidat Fillmore mit 873,055 
Stimmen (von welchen 393,590 aus ben freien und 479,465 
aus ben Sklaven haltenden Staaten) gegen 1,834,337 
für Buchanan und 1,341,812 für Fremont abgegebene 
Boten und fie gewannen nur den einen Staat Maryland, 
während fid für Sremont 11 und für Budanan 19 Staaten 
ausfpraden. Im J. 1860 tauchten die Knownothings noch 
einmal als „conftitutionelle Unionspartei” auf, hielten 
ihren Nationalconvent am 19. Mai in Baltimore und er- 
nannten Sohn Bell aus Tennefjee und Edward Everett 
(der ein befferes Ende verdient hätte) zu ihren Präfi- 
dentfhafte-Candidaten. Ihr ganzes Programm war auf 
drei für die Bewegung jener Zeit nichtsfagende Forderun- 
gen zufammengefhrumpft: „die Erhaltung der Berfaffung 
des Landes, die Union der Staaten und die Erzwingung 
der Gefege“‘, während es ſich über das „Wie ausſchwieg. 
Die Knownothings erhielten nur 589,881, die Breden- 
ridge⸗ Demokraten (unbedingte Skavenhalter - Partei) 
845,763, die Douglas- Demokraten (nit unbebingte 
Stlavenhalter Partei) 1,375,157 und die Republifaner 
(Antifflaverei-Partei) 1,266,312 Stimmen. Nach Staaten 
berechnet hatten fi 3 für Bell, 2 für Douglas, 11 für 
Bredenridge und 17 für Lincoln erflärt. Won biefen 
beiden Niederlagen haben fi die Knownothings nicht 
wieber erholt; fie find feitbem tobt. (Friedrich Kapp.) 
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tation mit dem Dominicaner John Annan nach, daß 
die römiſche Lehre weder vor der Vernunft noch vor den 
Kirhenvätern, noch vor der Schrift beftehen könne. Die 
römische Kirche ift die Synagoge des Satans, der Papſt 
iſt der Antichriſt. Mit kühner Entfchiedenheit trat Knox, 
ausgerüftet mit einer gewaltigen, volfsthümlichen Bered⸗ 
famteit, für die neue Wahrheit ein und erreichte, daß 
St.⸗Andrews bald völlig für diefelbe gewonnen war. 
Aber Ende Juli 1547 mußten die Verſchworenen die 
Stadt nad) längerer Belagerung dem Regenten übergeben. 
Knox wurde auf ein frauzöfifches Schiff gebradt, aber 
gegen die Gapitulationsbedingungen nicht in Freiheit ge- 
legt, fondern auf einer Galere in der Loire gefangen 
gehalten, 

Im diefer bebrängten Lage wiberftand er nicht blos 
gehn ftandhaft allen Verſuchen, ihn zum Abfall von 
jeiner Ueberzeugung zu bewegen, fondern fandte auch 
feinen Freunden in Echottland, um fie zur Standhaftig- 
feit zu ermahnen, fein Glaubensbelenntniß und einen Bes 
richt über die in St.-Andrews abgehaltene Disputation. 
Knor gelang es jedoch (etwa im Februar 1549), der Ges 


fangenſchaft zu enttommen. Er begab fid) nad) England, 


wo damals der ara von Somerfet für den minder« 
jährigen Eduard VI. die vormundſchafiliche Regierung 
führte und die Proteftanten entfchieden begünftigte. Unter 
ihm erhielt Thomas Cranmer, Erzbifhof von Canter- 
bury, einigermaßen freie Hand, die Reformation gründ- 
licher durchzuführen, als Heinrich VIII. geftattet Hatte, 
Da es an evangelifchen Predigern fehlte, wurten Reife- 
prediger angeftellt. Unter diefe wurde aud Snor auf 
genommen und erhielt die Stadt Bermid als Stationd- 
ort angewiefen. Hier fand er aud) an Marjory Bowes 
eine Lebensgefährtin, wenn aud die Heirath wegen Kor’ 
unficherer Lebensftellung mehrere Jahre hinausgeſchoben 
werden mußte. Auch in London mußte Knor mehrfach 
vor dem Könige und deffen Geheimrath predigen und war 
an der Revifion bes kirchlichen Gebetbuches (Book of 
common prayer) und. ber Glaubensartifel der Engliſchen 
Kirche (Articles of religion) mit betheiligt. eilich 
gelang es ihm nicht, eine ganz einfache Gottesdienftorb- 
nung, entfprechend der Schrift, einzuführen, doc} entfernte 
er aus ber Abendmahlsliturgie wenigftens die Wandlungs- 
lehre und die Anbetung der Hoftie. Diefe halben Maß- 
regeln befriedigten Er jeboch jo wenig, daß er es ablehnte, 
eine Stellung als Prediger in London anzunehmen, weil 
er es mit feiner Weberzeugung nicht vereinigen Fonnte, 
den Ordnungen der .englifchen Kirche fi zu fügen. Er 
blieb vielmehr Reifeprediger, zuerft in Berwid, dann in 
Newcaſtle, darauf in der füblihen Umgebung von Lon- 
don, ſchließlich in Budingham. Auch in diefer Stellung 
erregte er durch bie rüdfichtslofe Entſchiedenheit feines 
Auftretens mehrfah den Unwillen nicht blos der Römi- 
ſchen, fondern aud der gemäßigteren Proteftanten. Wie 
derholte Anklagen beim König führten jedoch nad) ein- 
gehenden Verhören vor bem Geheimen Rathe immer nur 
zu wohlgemeinten Ermahnungen zur Mäßigung. 

Mit Eduard’s Tode am 6. Yuli 1553 und der Thron- 
befteigung der blutigen Maria traten plötzlich andere 
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Verhäftniffe ein. Mit Gefängnig_und Tod ſchritt man 
jet gegen bie Proteftanten ein. Das Parlament erließ 
den Befehl, bi zum 20. Dec. folle jedermann zur 
römifchen Kirche zurüdtehren. Unerfhroden fuhr Knox 
nod ein halbes Jahr lang fort, als Neifeprebiger für 
die Reformation zu wirken. Anfang 1554 wuchs bie 
Gefahr fo fehr, daß er fi zur Flucht entſchloß. Am 
28. Ian. landete er in Dieppe in der Normandie. Hier 
blieb Knox längere Zeit in unfreiwilliger Muße, doch 
ſandte er, um feine Brüder in England zu ftärken, ihnen 
eine Auslegung bes ſechsten Pjalms und eine Ermahnung 
zur Standhaftigleit im Glauben. Ende Februar 1554 
brad Knor von Dieppe auf und Segat fi) durd Frank⸗ 
reich nad) der Schweiz, wo er überall, bejonders in Genf, 
die freundlichfte Aufnahme fand. Aber fchon im Mai 
finden wir ihn wieder in Dieppe, in der Abficht, wenn 
es irgend möglic) fei, wieder nad) England zurüdzufehren. 
Das erſchien freilich zur Zeit als unthunlich, doc) ſchrieb 
Knor einen Brief an „feine Brüder in ber Heimfuhung“, 
in welchem er fie durch die Erwartung baldigen Sieges 
aufzuricten ſuchte. Dann kehrte er nach Genf zurüd, 
Schloß hier eine innige Freundſchaft mit Calvin und wandte 
fih mit jugendlichen Eifer den theologifhen Studien 
zu. Beſonders die hebräifche Sprache hat er erft jetzt 
gelernt. Bortwährend jedoch bejchäftigten ihn die An- 
gelegenheiten der Glaubensgenoffen in der Heimat. Er 
ſchrieb für fie eine „Ermahnung an die Bekenner der 
Wahrheit in England“, in weicher er in den ſchärfſten Aus- 
drüden auf die Gefahren hinwice, welde aus der beab- 
ſichtigten Heirat der blutigen Maria mit König Philipp II. 
von Spanien für den Beftand der Reformation in Eng- 
fand erwachſen würden. Diefe Schrift hat ihm fpäter 
manden Schaden gebracht und befonders folgende Stelle: 
„D England, England, wenn du denn durchaus nad) 
Aegypten zurückehren wilfft, d. h. wenn du eine Heirat, 
Verträge und Bündniffe mit folhen Fürften eingehft, 
welde den Gögendienft befördern und aufrecht erhalten, 
mit folden, wie der Kaifer (welcher nicht weniger ein 
Feind Jeſu Ehrifti ift, als es Nero jemals geweſen 
fein mag), wenn du ſolchen Fürſten zu Gefallen zu 
deinen alten Freveln zurüdtehrft, wie fie unter dem Bapfie 
thume geübt worden find, fei verfichert, o England, du 
wirft geplagt und ins Verderben geftürzt werden durch 
diejenigen, deren Gunft du ſuchſt.“ 

m November 1554 nahm nor eine Stellung an 
als PBrediger an der Gemeinde englifcher Flüchtlinge zu 
Frankfurt a. M. Hier brachen jedod bald Streitigkeiten 
aus über bie Gottesdienftordnung. Knox trat für einen 
möglichft einfachen Gottesdienft ein. Er fand LUnter- 
ftügung bei einem Theile der Gemeinde und in ber Ver- 
ordnung des Senats, welche die Erlaubniß zum Gottes- 
dienft davon abhängig machte, daß die Ordnung deffelben 
foviel als möglich mit demjenigen der franzöfifchen Ge⸗ 
meinde übereinftimme. Ein anderer Theil der Gemeinde, 
geführt von Dr. Cox, dem frühern Erzieher Eduard's VI. 
forderte die unverfürgte englifche Liturgie. Es fam zu 
ärgerlichen Auftritten; die Gegner verflagten Knox wegen 
der oben angeführten Stelle der „Ermahnung” auf Hoch⸗ 
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verrath. Dadurqch in Verlegenheit gebracht, gab der Rath 
von Frankfurt Knox den Rath, die Stadt zu verlaffen. 
Am 25. März 1555 nahm er von Frankfurt Abſchied 
und wandte fi wieber nach Genf. 

Unterdeffen war in Schottland eine bedeutende Berän- 
derung vor ſich gegangen. Eeit ber Einnahme von St.-An- 
drews Hatte hier die Megentfchaft eine Mafregel nad) der 
andern ergriffen, welche wenigitens das öffentliche Her⸗ 
vortreten der Proteftanten hinderten. Aber bie Künigin- 
Witwe, Maria von Kothringen, wollte nicht blos den 
Proteftantismus unterbrüden, fie verfolgte zugleich den 
Blan, die Krone Schottlands mit berjenigen Frankreichs 
zu vereinigen und die weitgehende Selbftändigfeit der 
Yeottifhen Barone zu bredien. Nachdem die fünftige 
Königin Maria Stuart nad) Frankreich gebracht und mit 
dem Dauppin verlobt worden war, betradıtete die Königin 
Witwe als erften Schritt zu ihrem Ziel, daß ihr die 
Regentſchaft übertragen würde. Sie wußte Arran zur 
Niederlegung der Regentſchaft zu bewegen und wurde 
vom Könige von Frankreich am 10. April 1554 zu feiner 
Nachfolgerin ernannt. Um das Parlament, deſſen Zus 
ftimmung erforderlich war, für fih zu gewinnen, gab fie 
den proteftantifch gefinnten Baronen vorläufige Ver- 
ſprechungen. Die Proteftanten milde zu behandeln ver- 
anlapte fie aud) der Sepenfat gan das Verhalten der 
blutigen Maria in England. So athmeten bie Prote- 
ftanten in Schottland etwas auf und im Herbfte 1555 
Tehrte deshalb auch Knox in feine Heimat zurüd. 

Zuerft begab er fi nad Berwid, wo er die Sei⸗ 
nigen in beftem Wohljein antraf. Dann durchreiſte er 
faft das ganze Sand und ermahnte feine Glaubensgenoſſen 
zu engerem Zuſammenſchluſſe und zu entſchiedenerem Vor⸗ 
gehen gegen dem romiſchen Gbtzendienſt. Als jedoch von 
Genf aus, wohin die Freunde eines einfachen Gottes- 
dienftes aus der frankfurter Flüchtlingsgemeinde über- 

efiedelt waren, die Einladung an Knor erging, ihr 
rebiger zu werben, verließ er Schottand wieder, Juli 
1556, wohl überzeugt, daß der rechte Zeitpunkt für die 
Durchführung der Reformation in Schottland noch nicht 
gefommen fei, und begab ſich wieder nad) Genf. Jedenfalis 
war fein Leben in Schottland gefährbet; Kurz nach feiner 
Abreife wurde er verurtheilt, fein Leib zu den Flammen, 
feine Seele zur Verdammniß, und fein Bild ward auf 
dem Marktplage zu Edinburgh durch Henkers Hand dffent- 
fi) verbrannt. In Genf verlebte Knor die ruhigften und 
glüdlichften Tage feines Lebens. Aber fchon im Mai 
1557 famen zwei Abgefandte der ſchottiſchen Barone, 
welche ihn zur Rückkehr aufforderten. Die Barone ver⸗ 
ſprachen, fie wollten entſchieden mit ber römiſchen Kirche 
bredien und offen PH den Proteftantismus eintreten, 
Daraufhin verließ Knox Genf, aber in Dieppe (October 
1557) traf er weniger günftige Nachrichten: der größte 
Theil der Evangeliichen hielt nad; neuen Berathungen 
ein offenes und entſchiedenes Vorgehen für zu gefährlich. 

og war über dieſe Wandlung nicht wenig entrüftet 
und machte den Glaubensgenoffen in Schottland brieflich 
deshalb die ernfteften Vorftellungen. „Wenn euch je 
mand überreden will, aus Furt dor etwa möglichen 
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Gefahren von eurem Vorhaben abzuftehen, fo haltet ihn 
weder für klug nod für euren Freund, fondern für 
einen Narren und für euren Zodfeind!” Kor machte 
zunächſt cine Reife durch Frankreich um die bedrängten 
Evangeliſchen durch Zuſpruch zu ftärten, dann begab er 
ſich wieder nad) Genf. Unter dem 1. Dec. 1557 richtete 
er ein Schreiben an bie Evangeliſchen in Schottland, in 
welchem er vor den Wiedertäufern warnt, welche ihre 
eigenen Gedanken an bie Stelle des Wortes Gottes fegen 
und im Namen ber hriftlichen Freiheit alle kirchliche und 
bürgerliche Ordnung umftürzen. In einem Briefe an die 
evangeliihen Edelleute Schottlands vom 17. Dec. 1557 
warnt Knox davor, die Sache Chriſti mit weltlichen umb 
politiſchen Intereffen zu vermiſchen, eine Gefahr, welde 
den Lords befonders nahe lag, weil ihr Kampf gegen 
Rom zugleich ein Kampf um die eigene Selbftändigkeit 
gegen ein mächtiges Königthum war. Außerdem fand 
das Papſtthum feine Hauptftüge in Frankreich, der Brote 
ſtantismus in England, beide aber, Frankreich wie Eng- 
land, bedrohten bie politifche Unabhängigfeit Schottlands. 

In biefer Zeit verfaßte Knox auch eine vielange- 
fochtene Schrift, den „erften Trompetenftoß gegen das 
BVeiberregiment“. Offenbar veranlagt durch den Unwillen 
über bie Schreckensherrſchaft der blutigen Maria in Eng- 
Tand, ſucht biefe Schrift nachzuweifen, „ein Weib zur 9m 
ſcherin irgendwelder Art, fei es in einem Königreiche, 
einer Nation oder einer Stadt zu machen, ſtreite ebenjo- 
wol gan die Natur, als es gegen Gottes Gebot fei, 
eine Sade, durhaus gegen feinen geoffenbarten Willen 
und bewährten Befehl, ja, müffe den Sturz aller Bilfig- 
keit und Gerechtigleit herbeiführen“. In Schottland hatten 
unterbefien die Häupter der Evangeliſchen ſich wieder auf- 
gerafft und ſchioſſen im December 1557 den erften Co- 
venant, wodurd fie fi verpflichteten, mit allen Kräften 
für das Evangelium einzutreten und ſich gegenfeitig zu 
Ähügen. Bon der Regentin verlangten fie, daß das Alte 
und das Neue Teftament, ſowie die Gebete aus Kor’ 

Gebetbuche fonntäglid in den Kirchen in der Landesſprache 
verleſen würden, und daß den evangelifchen Prebigern 
wenigſtens geftattet werde, in Privathäufern zu predigen. 
Im Juli 1558 richteten fie eine neue Eingabe an die 
Regentin, worin fie forderten, daß die Schrift und die Ge- 
bete im fonntäglihen Gottesdienſte in der Landes ſprache 

elefen würden, daß es geftattet fei, dunkle Stellen der 

Schrift von einem verftändigen Manne erklären zu Laffen, 
daß Taufe und Abendmahl in der Landesſprache verwaltet 
würben, letzteres überdies unter beiderlei Geftalt, und daß 
dem ärgerlichen fündhaften Leben der Prälaten geftenert 
würde. Die Regentin nahm auch diefe Vorſtellung mit 
ſcheinbarer Freundlichteit auf; nachdem aber das Parla- 
ment im December 1558 den Dauphin von Frankreich, 
den Gemahl der Maria Stuart, als König von Schott- 
land anerfannt hatte, ließ fie ihrem Eifer gegen die Evan- 
gelifchen wieder freien Lauf. 

Der vorübergehend günftige Stand des Proteftan- 
tismus in Schottland veranlaßte aus Knor zur Rüdkehr, 
zumal bie engliſchen Flüchtlinge in Genf nad der Thron« 
beftelgung der großen Elifabeth im I. 1558 ihre Heimat 
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wieder aufſuchten. Im Januar 1559 verließ Knox Genf. 
Er hatte die Abficht, Über London zu reifen, theils um feine 
Glaubensgenoffen zu einer entjhiebeneren Durchführung 

Reformation zu veranlaffen, theil® um die Königin 
in Kenntniß zu fegen von ihm befannt gewordenen Plänen 
des franzöfiichen Königshaufes, Elifabeth zu ftürzen und 
den Proteftantismus in England auszurotten. In Dieppe 
jedod erfuhr Knox, daß die englifhe Regierung ihm die 
Durchreiſe durch land nicht geftatte. Veranlaßt war 
dieſe auffalfende Dakregel vermuthli dadurch, daß Eli» 
fabeth durch Knox' Auftreten gegen das Weiberregiment 
in ihrer Eiteffeit verlegt war. Knox wandte ſich unter diefen 
Umftänden direct nad) Schottland und landete am 2. Mai 
1559 wopfbehalten in Leith. Hier waren unterdeflen bie 
Berhältniffe völlig unleidlih geworden. Die Regentin 
verband fi, ihre frühern Verſprechungen einfach mis- 
achtend, mit der Geiftlichkeit zur Unterdrüdung der Evan- 
geliihen, und diefe ſahen fi vor die Alternative geftellt, 
entweber ihren Glauben preiszugeben ober das Aeußerſte 
zu wagen. 

Die Regentin Tieß die evangelifchen Prediger als 
außerhalb des Geſetzes ftehend erlären und verbot jeber- 
mann, fie zu beherbergen ober ihnen Beiftand zu leiften. 
Das war für die Evangeliſchen die Veranlafjung, fi 
enger zu verbünden, Truppen zu fammeln und der Re- 
gentin offen entgegenzutreten. In mehrern Heinen Gefechten 
und Ueberfälfen blieben die Evangelifchen fiegreih. Die 
Städte Perth, St.-Andrems, am 29. Juni 1559 auch 
die Hanptftadt Edinburgh fielen in ihre Hände und überall 
ward der evangelifche ottesbienft eingerichtet. Die 
Eoangelifchen Edinburghs wählten Knox zu ihrem Prediger. 
Die Regentin aber gab ihre Pläne nicht auf; fie rechnete 
theils auf weitere Unterftügung von Frankreich, theils 
auf die Erſchlaffung und Zwietracht unter den evangeli- 
ſchen Großen. Die Evangeliſchen wandten ſich um Unter 
ſtützung an Gfifabeth von England. Aber diefe ließ es 
vorberhand bei bloßen Verſprechungen bewenden. So 
gelang es der Regentin, Edinburgh wieder in ihre Ge- 
malt zu befommen. Die Evangeliihen mußten auf die 
weitere Ausbreitung der Reformation verzichten, doch ver- 
ſprach auch die Negentin, daß niemand von ihnen wegen 
des Geſchehenen zur Rechenſchaft gezogen werden folle. 
Knor freilich Hielt fi in Edinburgh nicht für ſicher, fon- 
dern unternahm eine Reife durch Schottland, überall die 
Evangeliſchen durch feine Predigt ftärfend, und bemühte 
fi, die Königin von England zu kräftigerer Hüffeleiftung 
zu bewegen. Von neuem begann der Kampf zwifchen 
den von England unterftügten Evangeliſchen und der 
Regentin, welche außer von den Katholilen in Schottland 
aud von Frankreich unterftügt wurde. Am 21. Oct. 
1559 ſprach die Congregation der evangelifchen Großen 
zu Edinburgh die Abfetzung der Regentin aus, weil ihre 
Abfihten und Mafregeln dem Lande verberblich feien. 
Noch ehe der mit wechſelndem Glüd zwiſchen beiden ger 
führte Krieg ein Ende erreichte, ftarb Maria von Loth- 
zingen am 10. Juni 1560. 

Bald barauf, am 8. Juli 1560, lam ein für bie 
Evangeliſchen fehr günftiger Friede zu Stande. Durch 
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denfelben erhielten die Schotten volle freiheit in ber 
Ordnung ihrer eigenen Angelegenheiten. Die Regierung 
des Landes wurde einem Negentichaftsrathe von 12 Mit 
gliedern übertragen, in welden nur Schotten eintreten 
Tonnten. Alle fremden Truppen, bie franzöfiichen ſowol 
wie die englifchen, jollten das Land räumen. Damit war 
der Sieg der Reformation entſchieden, denn die Bewohner 
Schottlands waren jo überwiegend der Neuerung zuge 
than, daß nur Zwang von außen den Katholicismus noch 
aufrecht erhalten konnte. Die evangelifchen Prediger 
wurden in die verſchiedenen Städte vertheilt und da es 
an geeigneten Männern fehlte, um jeden Ort mit einem 
Prediger zu verfehen, fegte man einerfeit6 Superinten- 
denten, welche in einem größeren Bezirke das Evangelium 
verfündigen ſollten, und beftellte andererfeitö in kleineren 
Orten fromme und gebildete Laien, welche die Schrift 
vorlefen und erklären follten. Leider zeigte fich ſchon 
jetzt, daß manche Edelleute der Reformation fich zumandten, 
um von den Gütern der Kirche mehr oder weniger an 
ſich zu reißen. Knor trat mit aller Entfchiedenheit dafür 
ein, daß dieſe Güter auch künftig für Kirchliche Zwede 
verwerthet würden, aber er drang damit, wie wir jehen 
werden, nicht durch. 

Am 1. Aug. 1560 trat das Parlament zufammen, 
um die kirchlichen Angelegenheiten zu ordnen. Im Auf- 
trage deffelben entwarf Knox mit fünf feiner Gefährten 
ein Olaubensbetenntniß, welches in 25 Artifeln die Grund» 
züge derjenigen Lehren enthält, welche al Grundlage der 
evangelifchen Kirche Schottlands gelten follten. Sie ſchöpfen 
allein aus dem Worte Gottes, Stellen zunächſt diejenigen 
Buntte dar, in welchen die gene Kirche einig ift, worauf 
alsdann in weit fchärferer Ausführung diejenigen Punkte 
folgen, betreffs deren die päpftlichen Lehren ale irrthüm⸗ 
lich verworfen werben. Diejes Belenntniß wurde zur Prü- 
fung zuerft einem engeren Ausſchuſſe vorgelegt, alsdann 
dem verfammelten Parlament. Da die anwefenden Bi⸗ 
ſchöfe kein Wort der Widerlegung vorbrachien, wurbe 
das Belenntniß von der überwiegenden Mehrheit des 
Barlaments angenommen. Außerdem wurde beichlofien, 
dag die päpftliche Jurisdiction in Schottland aufhöre, 
dag die frühern Parlamentsbejchlüffe zu Gunften der 
römifchen Kirche aufgehoben feien und daß das Lefen 
oder Hören der Meile mit fteigenden Strafen von ber 
Einziehung des Vermögens bis zum Verluft des Lebens 
belegt werben ſolle. 

Nach der Auflöfung des Parlaments erhielten die 
Prediger vom Negentichaftsrathe den Auftrag, ein Statut 
über die Ordnung in der evangeliſchen Kirche Schott⸗ 
lands auszuarbeiten. So entſtand das fogenannte „Dici- 
plinbud‘” (Book of discipline). Knor hat auf die 
Abfafjung deffelben natürlich den weitgehendften Einfluß 
ausgeübt; feine ftrengen Grundfäge über die Verfaſſung 
der Kirche, über den Gottesbienft und über die Kirchen- 
zucht find Hier ausgefprodhen. Die von Rom unabhängig 
gewordene Kirche fol auch dem Staate feinen Einfluß 
auf ihre innern Angelegenheiten geftatten. Staat und 
Kirche find viefmel Meng voneinander zu fondern und 
feine von beiden Gewalten darf in das Gebiet der an⸗ 

44 


KNOX (JOHN) 


deren Übergreifen. Die Berfaffung der Kirche ruht durch⸗ 
aue auf dem allgemeinen Prieftertfume umd die Laien 
werden zum Tienft wie zur Regierung ber Kirche heran- 
—8 Die Prediger werden vor verſammelter Ge⸗ 
mein! gent um ihre Fähigfeit für das geiftlihe Amt 
uftellen. Dede einzelne Gemeinde wählt ihren Pre 
iger, welchen ältere Amtsgemofien in fein Amt einführen, 
aber ohne Sandauflegung. Cine Ueber» oder Lnter- 
ordnung findet unter den Predigern ebenſo wenig ſtatt, 
ale ihnen ein Borrecht ver den Gemeindegfiedern zufommt, 
abgefchen von dem Dienfte am Wort. Nur vorübergehend 
foilte fein die Unftellung von Lejern und Grmahuern, 
dh von Laien, welche in folden Gemeinden, we Pre 
digen fehlten, die Schrift auslegten. und von Superinten- 
denten, d. 5. von Geiftfichen, welde über mehrere Ge- 
meinden ohne felbftändige Prediger geicht waren. Davon 
abgeichen zerfielen die kirchlichen Beamten in Geiſtliche und 
Raten, in Minifter oder Prediger, in Doctoren oder Rchrer 
an den höheren Bildungsanitalten, in ordmende Aeltefte 
und in Diafonen. Dieſe kirchlichen Beamten bilden zu- 
mmen die Firchlicden Verjammlungen, Prediger und 
jeltefte haben die einzelne Gemeinde zu leiten. Zweimal 
jahrtich verfammelt fi die Provinzialfguede, gebildet 
von deu Superintendenten, den Fredigern und den ab- 
geordneten Welteften, um über die kirchlichen Ungelegen- 
Yin us Bezitke zu derathen. Gbenfe oft tritt bie 
eralverfammiung zujemmen, gebildet auf abgeord⸗ 
weten Predigern und Xelteiten des ganzen Küwigrriche, 
um die Intereilen der Gejemmtlirche wahrzunchun. 
Diefe Verſammlungen üben auch die Kirchenjucht ame, 
Glieder der Gemeinde 


ü und allc au! &cr römiicen 
abgeichaitt merken. Vor 
allem warden ach jür dem Unterricht der Tugend Bor- 
ſchrijten gegeben wu) Einrichtungen vergeichen. 
Diefee „ Disciplinbach“ jtieh jedoch bei dem Ichetriichen 
GAalienten au; ü Wieritand, theile wegen der 
gen Qerihriiten über Kirdenzucht, theiie weil Die 
indergülter, weiche jene zum Theil bereite im Defig ge: 


346 


KNOX (JOHN) 


E 
Hi — 
ee 


1 
Fi 
# 
⸗ 
F 
1 


FR 
i 
if 


f 


2585 
iR 
2 
RE 
A 
H 
H 
Ä 


| 


RE Fi 35 
HERAN 
——— 
FEFLELENN 

Ian j F 
ar rt ? 
———— 


% 


x 

| 
Hi 
1 Hl | 
32. Fi nf 144 
ale 





KNOX (JOHN) 


euren Unternehmungen Gelingen geben.” Und in Bezug 
auf die geplante Heirath der Königin fagt er: „Ich höre 
von ber Verheirathung der Königin reden, Herzoge, 
Brüder von Kaifern und Königen traten danach, ihre 
Hand zu gewinnen, aber das, meine Herren, fage ih 
euch, wenn der Adel von Schottland, der Jeſum Chriftum 
befennt, damit zufrieden fein follte, daß ein Ungläubiger, 
und alle Papiften find Ungläubige, der Herr unferer 
Herrin fei, fo verbanntet ihr, fo viel an euch liegt, Ie- 
fum Chriftum ans diefem Königreich, würdet Gottes 
Strafgericht über das Land und ein Unglüd über euch 
felbft bringen und vielleicht auch eurer Herrin wenig 
Nuten und Freude verurfachen.” Ueber diefe Aeuße- 
rungen höchlichſt erzürnt, wollte Maria den Prediger vor 
Gericht ziehen, Tieß fich jedoch durch ihre Rathgeber dar 
von abhalten. Bald nachher fand fie eine neue Gelegen- 
heit, Anz des Bodperzunge anzullagen, aber die Ans 
Yage, welche diesmal wirklich erhoben ward, hatte nicht 


den gewünſchten Erfolg. 


Der Anlaß dazu war folgender. Als bie Königin 
in Stirling war, war ein Theil ihres Hofſtaats in 
Holyroodhouſe zurüdgeblieben und feierte bie Meffe mit 
auffaliendem Gepränge. Einige Evangeliſche beobachteten 
die Bapiften, theils um zu fehen, wer an der Meſſe theil⸗ 
nehme, theild um fie auf die Ueberfchreitung des Geſetzes 
aufmerkjam zu machen. Obgleich alles ohne Ruheftörung 
verlief, forderte die Königin die betheiligten Evangelifchen 
unter ſchwerer Anklage vor Gericht. Deswegen bejorgt 
gemacht, traten die Proteftanten in Evinburgh zu einer 
Berathung zujammen und befchloffen, ſich im Nothfalle 
zum Widerftand bereit zu halten. Knox erhielt den Auf- 
trag, in einem Briefe die Brüder im ganzen Lande über 
den Stand der Sache zu unterrichten, fie zum Beiftand 
und zu zahlreihem Erſcheinen bei ber bevorftehenden Ge⸗ 
richteverhandlung aufzufordern. Diefer Brief kam in bie 
Hände der Königin und auf Grund deffelben wurde Knox 
des Hochverrath6 angeffagt. Zur Entſcheidung der Sachen 
wurde auf Ende December 1563 eine Verfammlung von 
Edelleuten nad) Edinburgh berufen, vor welcher aud die 
Königin felbft erſchien. Knorx aber wußte feine Sache 
mit ſolchem Freimuih zu vertheidigen, daß er einftimmig 
freigefprochen wurde. 

Im 9. 1560 hatte Knox feine Frau verloren. Vier 
Jahre fpäter verheirathete er fi zum zweiten mal mit 
Margarethe Stuart, einer Tochter des Lords Ochiltree, 
eines Großen aus Löniglichem Geſchlecht. Auch mit ihr 
at er eine glückliche Ehe geführt. Auch die Königin 

jaria vermählte fi wieder und zwar fiel ihre Wahl, 
nahdem Verhandlungen wegen einer Verbindung mit 
dem fpanifchen Kronprinzen Don Carlos oder mit dem 
Könige von Frankreich Karl IX. erfolglos geblieben waren, 
auf einen ſchottiſchen Großen aus koniglichem Gefchlechte, 
den Lord Heinrich, Darniey, Sohn des Grafen Lennor. 
Derfelbe war allerdings Untertfan der englifhen um! 
der ſchottiſchen Krone, aber er konnte ſowol auf den eng⸗ 
liſchen wie auf den fhottifchen Thron Erbanſprüche gelr 
tend machen und er war der römijchen Kirche zugethan. 
Ohne erft die Zuftimmung des Parlaments einzuholen, 
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ernannte Maria den Lord Darnley am 20. Juli 1565 
im Herzog von Albany, Tieß ihn am 28. Iuli zum 

itregenten und König von Schottland ausrufen und 
am 29. Juli fih in aller Stile mit ihm trauen. Ueber 
diefe Misachtung der Landesgeſetze waren die Grofen des 
Landes, vor allem die evangeliſchen, nicht wenig erzürnt. 
Sie fammelten ein Heer. Da aber die Bürger, denen durch 
die bisherigen Maßregeln das Evangelium nod nicht ges 
führdet erſchien, ſich nicht anfchloffen, da aud die große 
Eliſabeth ihre Hülfe verfagte, waren fie der Königin, 
welde von Spanien und vom Papfte reichlich mit Hülfe- 
geldern unterftügt war, nicht gewachſen. Am 9. Oct. 
griff fie die —A bei Dumfries an und brachte 
ihnen eine blutige Niederlage bei. Die Mehrzahl der 
ebangeliſchen Großen floh nad England. Maria war 
entſchloſſen, ihren Sieg auszubenten bis zur völligen Aus« 
rottung bes Proteftantismus in Schottland, ja, bis zur 
Unterwerfung Englands. Bald aber machte fie die Wahr- 
nehmung, daß jedes Einfchreiten gegen das Evangelium 
auch die bürgerliche Bevölkerung ihres Reiches gegen fie 
aufrege, daß fie daher in diefer Richtung langjam und 
vorfichtig zu Werte gom müffe. Sie unterließ deshalb 
eorläufig ernftere Maßregeln gegen die Belenner des 
Evangeliums, obgleich fie ihre perſönlichen Nathgeber 
nur aus den Katholiken nahm, die höchſten Staatsämter 
nur mit Bapiften befete und mit Spanien, Frankreich 
und dem Bapfte ein Bündniß ſchloß zu dem Zwech 
den Katholicismns auf den britiichen Inſeln wieder- 
berzuftellen. 

Knor ftand während diefer Ereigniſſe unentwegt auf 
feinem Boften al® Prebiger des Evangeliums. An dem 
Conflict der Großen mit der Königin hatte er fi kaum 
betheiligt, weil er in dem Gefchehenen eine Gefährdung 
des Proteftantismus nicht erbliden konnte und für die 
perfönlihen Interefien der Großen fih nicht ins Zeug 
legen wolle. Erſt ein anderer Vorfall gab der Königin 
Veranlaſſung, gegen ihn einzufgreiten. König Darnley 
wohnte einmal dem veformirten Gottesdienfte bei. Knor 
predigte über Iefajad 26, 13: „Herr, unfer Gott, 
es herrſchen wol andere Herren über uns denn Du, aber 
wir gedenten doch allein Deiner und Deines Namens.” 
Er ſprach von der Regierung ſchlechter Fürſten, welche 
Bott als Tyrannen und Geifeln jende wegen der Sünden 
des Volles, und fipnte das Wort der Schrift an: „Ich 
will Kinder zu ihren Fürften machen und Säuglinge 
follen über fie Herrichen, Kinder find ihre Unterdrüder 
und Weiber herrſchen über fie.” Die Anwendung folder 
Aeußerungen auf Maria und Darnley lag ja zu nahe, 
und fo wurde Knor wegen Beleidigung des Königs vor 
den geheimen Nath gefordert. Er erklärte, er habe nur 
dem Texte gemäß geiprochen. Es wurde ihm aufgegeben, 
folange die Königin mit ihrem Gemahle in der Stadt 
weile, nicht zu predigen, und ſchon dieſes Gebot wurde von 
der evangelifchen Bürgerfhaft mit lautem Murren auf 
genommen. Auch konnte nor badurd nicht veranlaßt 
werben, feinen Poften aufzugeben, und als die Gemeiude 
zu St.-Andrews ihn bat, dorthin zu kommen, fchlug er 
es entſchieden ab. Die Generalfynode vom December 
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1565 trug Knox auf, in einem allgemeinen Rundſchreiben 
die Prediger, Ermahner und Lehrer in ganz Schottland 
u ermahnen, troß der drohenden Gefahr und trotz des 

lusbleibens der Befoldung, welde von dem römiſch ge⸗ 
finnten Zahlmeifter zurüdbehalten wurde, treu ihres Amtes 
zu warten. Im Auftrage derfelben Synode ſchrieb Knox 
eine „Abhandlung Über das Faſten“. Die Synode ber 
ſchloß nämlich, daß wegen der Gefahren, welde der re 
formirten Kirche drohten, ein allgemeines Faſten gefeiert 
werden folle, und dafür gab Rnor die nöthigen Anwei⸗ 
fungen. Im ftillen arbeitete die Königin bereits eifrig 
an ber Vernidtung des Proteftantismue, doch trat zu⸗ 
nädjft ein Ereigniß ein, welches die Ausführung bes ent- 
ſcheidenden Schlages hinausſchob. 

Die Konigin hieli ihren Gemahl von der Theilnahme 
an Regierumgsgefeäften völlig fern. Im diefer Beziehung 
ſchenlte fie ihr ganzes Vertrauen ihrem Geheimferretär, 
dem Italiener David Riccio. Darnley mag, weun 
auch ohne Grund, noch andere als gejhäftlihe Vertrau⸗ 
tichleiten vermuthet haben, er verband fi mit mehren 
Großen, welche Riccio als den einflugreichften Gegner 
des Proteftantismus und al den gefährlichften Rathgeber 
der Königin haften; fie drangen am Abenbe des 9. März 
1566 gemwaltfam in die Zimmer der Königin ein und 
erdolchten ihren Feind. taria drohte biutige Rache, 
aber vorläufig wurde fie ſelbſt ala Gefangene behandelt. 
Nur durch Fift gelang es ihr, die Freiheit zu gewinnen. 
Sie rief die ihr ergebenen Edelfeute zu den Waffen, nahm 
die Hauptftadt mit Gewalt ein und ließ mehrere Mit- 
ſchuldige en. Auch Kor fühlte ſich jetzi in Edin- 
burgh nicht fiber. Die Behauptung freilich ift unrichtig, 
Knor habe um die Verſchwörung gegen Niccio gewußt, 
aber er Hatte die That nachher als „Werk und Gericht 
Gottes” gebilligt. Deshalb floh Knox in die weftlichen 
Grafſchaften und Tieß fi im December 15665 von der 
Generalfynode Urlaub geben zu einer Reife nah Eng- 
land. Nach Edinburgd kehrte er erft nad) der Enttäronung 
Maria's zurüd. 

Maria benugte ihre menbefeftigte Macht dazu, 
1566 den Erzbiſchof von St.-Andrems in feine fämmt- 
lichen Würden wieder einzufegen und ben gleichen Schritt 
für die übrigen Präfaten vorzubereiten. Um den Un- 
willen der ngelifhen etwas zu dämpfen, verordnete 
fie, daß ein Drittel der jährlihen Einkünfte von den 
Kirchengütern für die Befoldung der proteftantifchen Pre» 
diger verwendet werden folle. In der nächſten Zeit aber 
wurde fie ganz durch ihre perfünlihen Verhältniffe in 
Anſpruch genommen. Das Verhältniß zu Darnley wurde 
um fo unerträglier, je mehr fie für den Grafen Both- 
well in Leidenſchafi entbrannte. Darnich mußte aus dem 
Wege geräumt werben. Bothwell vollbradhte die That 
mit ale und unter Beihülfe Maria's. Die Entrüftung 
des Volles glaubte man durch die Kombbie einer gericht« 
lien Unterfuhung, deren Refultat Freifprehung war, 
bejänftigen zu lönnen. Am 15. Mai 1547, kaum drei 
Monate nad) der Ermordung Daruley's, heirathete Maria 
feinen Mörder. Mit diefer ſcheußlichen That Hatte fie 
alle Achtung und Anhänglichkeit ihrer Unterthanen ver- 
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ſcherzt. Die evangelifchen Edelleute rüfteten, aud Bott 
well zog Truppen zufammen, einige Meilen von Edinburgh 
lam es zur Schlacht, die Königin wurde völlig geſchlagen 
und gefangen genommen. Da fie von Boihwell nit 
laffen wollte und drohte, fobald fie wieder zur Madıt 
jelangt fei, an ihren Feinden biutige Rache zu nehmen, 

ißten die Edelleute den Entfchluß, fie zu entthromen und 
einzufperren. Ja, als anfgefundene Briefe jeden Zweifel 
betreffs ihrer Mitſchuld an der Ermordung Darniey's 
zerftörten, erörterte man ernfthaft die Frage, ob nit 
eine Königin ein ſolches Verbrechen ebenſo gut mit dem 
Tode büßen müfje wie andere Menſchen. Nicht bios 
die Bürger ſtellten diefe Forderung, auch die Prediger 
und vor allem nor, welcher um dieſe Zeit nad; Scott 
land — ſprach es öffentlich auf der Kanzel and, 
Ms: — Ham, era nn Ehebrecher des 

f) uldig feien, gefte ebenjo von gefrönten Häuptern 
wie von andern Menſchen. 

Xnog trat gleich nad) feiner Rückkehr wieder in cine 
einflußreiche politifhe und kirchliche Thätigkeit ein. Die 
Edelleute bedurften feiner, um durch ihn Fr der Theil: 
nahme der bürgerlichen Bevolleruig zu verfidern, und 
Kuor wandte alles an, um dem — welcher zunädft 
nur ga Bothwell und zur Wahrung der alten Rede 
des Adels geführt war, auch zur Befeftigung und Side: 
ftellung des Proteftantismns auszunugen. Die Genen: 
fynode vom Yult 1567 beftätigte die Befchlüffe des Par- 
faments vom 9%. 1560, erklärte den Papismus für 
abgeſchafft, beftimmte einen Theil der Einkünfte ans dm 
Kirhengütern zur Befoldung der Prediger und beihle, 
daß in Zukunft fein König zugelafien werden folfe, welder 
„nicht vor feiner Krönung eidlich verſpreche, die wahre 
Religion, welde jegt von der Kirche Schottlands befannt 
werde, zu fchügen und alles, was ihr entgegen fei ober 
nicht mit ihr übereinftimme, zu unterbrüden“. ür den 
unmündigen König SYafob VI. wählten die Lords ben 
Baftardbruder der Königin, den Grafen Murray, zum 
Negenten. Er war von Grund feines Herzens dem evan⸗ 

eliſchen Glauben zugethan und nachdem einigermaßm 

uhe im Sande hergeftellt war, war er zunädjit baranf 
bedacht, die reformirte Kirche ficherzuftelten. Mitte 
December 1567 trat das Parlament zufammen. Kuno 
wurde nebft vier andern Prebigern in die Commiffin 
berufen, welche die kirchlichen Vorlagen vorberathen foltt. 
Das Parlament beftätigte die Bejhlüffe von 1560, gr 
ftattete in ganz Schottland nur den veformirten Gotick 
dienft, während der fatholifche bei ſchweren Strafen ver: 
boten ward. Jeder fünftige König folle vor dem Antritte 
der Regierung eidlich verpflichtet werden zur Aufreht 
erhaltung des Proteftantismus und alle Staatsämter 
ſollten mit Proteftanten befegt werden. 

Damit war das Ziel erreicht, welchem Ru 
Arbeit feines Lebens geividmet hatte, die reformirte Lirch 
war gefeglich anerfannt als bie allein in Schottland zu 
Recht beftehende. Im Einzelnen freifich hatte der Re 
formator nicht alles erreidht, weber die Verwendung det 
Kirhengüter iediglich für kirchliche Zwede, noch die fireng 
durchgeführte presbhteriale Berfaffung, aber ip ber Hanbt- 
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fache waren doch feine Wünfche befriedigt. Und bald 
drohten wieder neue Gefahren. Ein Theil der Großen 
hielt noch jet [id Königin und zum Katholicismus, und 
als es der Königin am 2. Mai 1568 gelang, ihrer Haft 
u entlommen, entbrannte der Kampf von neuem. Bei 
Kangeide kam es zur Schladt, die Königin wurde völlig 
geſchlagen und floh nad England, wo fie ein trauriges 
Ende finden follte. Die Anhänger der Königin unter- 
warfen fich jedoch erft, nachdem fie eine zweite Niederlage 
erlitten hatten, Mai 1569, und ruhten aud dann nicht, 
bis fie den Negenten durch Meuchelmord aus dem Wege 
geräumt hatten, am 23. Ian. 1570. Das war für die 
Sache des Proteftantismus wie für Knor perfönlic ein 
Schwerer Berluft, denn wie die reformirte Kirche den Ber 
mühnngen des Negenten ihre endliche Anerkennung ver- 
dankte, fo Hatte Knox zu ihm alle Zeit im Verhältniß 
treuer Freundſchaft geftanden. 

Schon feit längerer Zeit war Knox' Gefundheit er⸗ 
ſchuttert; im October 1570 wurde er von einem Schlag- 
anfalle betroffen, welcher ihn vorübergehend der Sprache 
beraubte und ihn dauernd zwang, feine Arbeit etwas ein- 
zuſchränken. Dies war ihm um fo peinficher, als die 
Ermordung des Regenten neue Verwirrungen und der 
reformirten Kirche nene Gefahren brachte. Beide Par- 
teien, die Latholifh-franzöfifche unter dem Herzoge von 
Chatelgerauft, und die evangelifch-englifche unter dem 
Grafen Lennox, fteebten nach der Regentſchaft, und da 
man fih friedlich nicht einigen tonnte, entbrannte der 
Bürgerkrieg von neuem. Wiederum fchien der Beſtand 
der veformirten Kirche in Frage geftellt, zumal auch meh- 
rere von den biöherigen Fürfprechern des Evangeliums 
um Gegner übergingen. Zu dieſen gehörte auch Kir- 
fon von Grange, welchen der Regent zum Gonverneur 
des Schloffes von Edinburgh beftellt hatte. Dadurch, daß 
er den Gegnern die Thore öffnete, kam auch die Haupt- 
ftadt des Landes wieder in die Hände ber römiſch Ger 
finnten. Viele Evangelifche flohen, Knox wollte auf 
feinem Poften ausharren, aber bald zeigte fi, daß fein 
Leben ernftlich gefährdet und Ehatelherauft nicht gewillt 
fei, ihn zu fügen. Da verließ auch Knox, ſehr wider 
feinen Willen dem Drängen feiner Freunde nacgebend, 
die Stadt und begab fih am 5. Mai 1571 nad St.- 
Andrews. 

Obgleich Törperlich bereits fehr feidend, fuhr Knox 
auch in St.-Andrews fort nn predigen und in feinen 
Predigten mit gewohnter Rüdfichtslofigkeit auch die poli- 
tischen Ereigniffe zu befprehen. Die Regentfhaft ward 
wiederum erledigt, als bei einem Scharmügel, das am 
9. Sept. zwifchen den beiben Heeren ftattfand, Lennox 
fiel. Ihm folgte Graf Mar, ein Mann von großer 
Mäßigung, welcher ſich ernftlic bemühte, den Frieden 
herzuftellen. Der Bürgerkrieg dauerte fort und verödete 
das Land immer mehr. Unter den Anhängern des Evan- 
geliums brach um dieſe Zeit ein neuer Zwift aus über 
die Verfa| Img der Kirche. Es ift bereits mehrfach er- 
mwähnt, ba) 0x das ganze Kirchengut für die Kirche 
beanfpruchte, um die Prediger angemefjen zu befolben, 
Schulen und Univerfitäten zu dotiren und die Armuth 
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der Glaubensgenoſſen zu lindern. Die Ebdelleute waren 
dagegen geneigt, die innerhalb ihres Gebietes Tiegenden 
Kichengüter ſich anzueignen. Nach der Hinrichtung des 
Erzbiſchofs Hamilton von St.-Andrews verfielen die Edel- 
Teute, um ihre Habfucht zu befriedigen und doch zugleich 
den Anfprüden der Kirche etwas nachzugeben, auf das 
Austunftsmittel, das Erzbisthum und ebenjo andere kirch⸗ 
liche Pfründen an Prediger der veformirten Kirche zu 
verfeihen, aber fo, daß diefe auf den Haupttheil des Ein- 
tommens zu Gunften bes verleihenden adeligen Patrone 
verzichten. Das war für die Kirche unerträglich: fie 
verzichtete damit auf den größten Theil der Güter, fie 
‚ab ihren Grundſatz von der völligen Gleichberechtigung 
Fammtticher Prediger preis und fie geftattete einen [händ- 
Tichen Handel mit kirchlichen Aemtern ohne Rüdficht auf 
die Würbigfeit der Inhaber. Die Generalfynode, welche 
im Auguft 1571 zu Stirling verfammelt war, proteftirte 
janz entichieden gegen ein foldhes Verfahren, und auch 

or, durch Krankheit am perjönlichen Erſcheinen ver- 
hindert, fandte ihr einen Brief, in welchem er fie ernft- 
lich vor den Folgen einer folden Einrichtung warnte 
und fie dringend ermaßnte, an ber im „Disciplinbuch“ 
feftgeftellten presbhterialen Verfaffung der Kirche feftzu- 
halten. Auch an die Edelfeute wandte fi Knox in einem 
Schreiben, um fie von ihrem Plane abzubringen. Das 
war um fo mehr vergeblich, als im Januar 1572 eine 
nad) Leith berufene Verfammlung von Predigern ſich da- 
mit einverftanden erffärte, dag auch in der reformirten 
Kirche Erzbiichdfe, Biſchöfe und andere Würdenträger 
beibehalten werden follten und daß der größte Theil der 
Einkünfte den Ebellcuten verbleibe. Die Generalfynode 
vom Auguſt 1572 verjagte aber diefen Beſchlüſſen ihre 
Beftätigung und erklärte, daß gewille Titel, wie Erz⸗ 
biſchof, Biſchof, Dekan, Kanzler, Kanonikus u. a., welche 
aus dem Papſithume ftammten, ihren Ohren widerwärtig 
feien und daß fie diefelben nicht zulaffen könne. Als aber 
die Edelfente bei ihrem Entſchluſſe trogig beharrten, da 
war e8 Knor, welcher zum Nachgeben rieth, um für bie 
Kirche wenigftens fo viel zu retten, als möglich fei. In 
einer Reihe von Zuſchriften an die Synode trat er da- 
für ein, daß die Biihdfe wenigftend der Ordnung 
der reformirten Kirche gemäß gewählt und nur nad) der 
vorgefchriebenen Prüfung zugelafjen würden, daß fie der 
Yurisdiction der Synode unterworfen und verpflichtet 
feien, von den Einkünften ihrer Stellen Rechnung abzu- 
legen, damit Prediger davon befoldet würden und der 
Ueberfeguß der Kirche zugute komme. Vor allem aber 
ſollten die Biſchöfe Leine übergeordnete Stellung ein- 
nehmen gegenüber den andern Predigern. Freilich drang 
Knox mit diefen Forderungen nicht durch. 

Im Juli 1572 kam es endlich zu einem Waffen⸗ 
ftilfftande zwifchen beiden Parteien. Die Hauptftadt wurde 
von den römijch Gefinnten gelumt und nor lehrte 
Ende Auguft dahin zurüd fort fing er aud wieder 
an zu prebdigen und zwar -in der Heinen Kirche bes Tol- 
booth, weil für die weiten Räume von St.-Giles, wo er 
bisher immer gepredigt Hatte, die Stimme nit mehr 
ausreichte. Seine legte Amtshandlung beftand darin, 
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daß er am 9. Nov. den bisherigen Subprincipal von 
Aberdeen, Lawſon, als feinen Nachfolger an St.Giles 
einführte. Bald nachher verjhlinmerte fi feine Krant- 
heit in dem Grade, daß er am 24. Nov. 1572 ruhig 
und gottergeben verſchied 
iteratur. Die Werke von Knox find neuerdings 
Herausgegeben von Dr. Laing: The Works of John 
nox, collected and edited by David Laing (Edin- 
burgh 1864, 6 Vol.). Unter denſelben iſt von befonderm 
Intereffe die „History of the reformation of religion 
witbin tbe realm of Scotland.“ Im übrigen find 
fie meift praktiſch⸗erbaulichen Inhalts. — Sein Leben be⸗ 
f&rieb M’Erie: The life of John Knox (neuefte Auf 
lage von Anbr. Crichton, Belfaft 1874, verkürzte deutſche 
Ueberfegung von ©. I. Pland, Göttingen 1817). — 
P. Lorimer, J. Knox and the church of England 
(London 1875). — Eh. Rogers, Genealogical memoirs 
3 J. bat PP Ge rg 
og, der Reformator Schottlands feld 1862). 
i en ‚Pünjer.) 
KNOXVILLE, Hauptort der Knor-⸗Grafſchaft im 
Staate Tenneffee in den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerita, in 36° 84° 45” nördl. Sr., in frudhtbarer Ge- 
gend, in 305 Met. Höhe, am Oftfuße der Bladoal-Berge 
und on der Mündung des Holfton, der mit Dampf- 
ſchiffen befahrbar ift, in den Tenneſſee gelegen, zugleich 
an den Eifenbahnen nad) Richmond und Eharlefton. Es 
wurde 1789 angelegt und entwidelte ſich ferner ſchnell, 
ſodaß es der wichtigſte Handelsplatz im öftlichen Ten- 
neffee ift. Zugleich befindet fi hier die Univerfität von 
Oft Tenneffee und eine Zaubftummenanftalt. Die Zahl 
der Bewohner ift 9690, für welche hier ſechs Zeitungen 
erfcheinen. — Andere Orte des Namens Knogville liegen 
in Georgia, Grafſchaft Crawford; in Illinois, Graf 
ſchaft Knox; in Iowa, Grafihaft Marion; in Ohio, 
Srafige Seferjon, (G. A. von Klöden.) 
UT (nicht Knute), eine einriemige Peitſche, die 
in Rußland als Strafwerkzeug erft feit der taiariſchen 
Beriode vorkommt und eine wichtige Rolle im Spitem 
der ruffifhen Geſetzgebung fpielt, beſonders in dem 
Rechtscober des gpren Alexei Michailowitſch. Der Anut 
ward bie in die Mitte des 18. Jahrh. bei Vergehen aller 
Art, namentlich auch bei politifhen angewandt. Selbft 
unter Peter I. und Elifabeth wurden noch hohe ruſſiſche 
Würdenträger und fogar vornehme Frauen zur Knut 
ftrafe verdammt. Der zum Knut verurteilte Verbrecher 
wurde mit entblößtem Rüden an ein Bret geſchnailt, 
letzteres ſchräg in die Höhe gehoben, worauf zwei in 
rothe Hemden geffeidete Henker abwechſelnd auf ben 
Nüden mit folder Macht ſchlugen, baß das Blut gleich 
nad den erften Hieben emporfprigte. Ein bei dem De- 
linquenten ftehender Arzt unterfuchte von Zeit zu Zeit 
den Puls deffelben und beftimmte entweder eine Unter 
bredjung oder Wortfegung der Strafe. Mehr als 99 
Kuuthiebe durften dem Gefege nad nicht gegeben wer» 
den. Nur felten hielt der Delinquent biejes höchſte 
Strafmaß ans; die meiften farben unter dem Knut. 
Ehe der Verbrecher von dem Brete losgebunden wurde, 
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brannte ihm der Henker mit einem glühenden Eifen den 
Anfangsbuchftaben des von ihm veräbten 6 in 
die rechte Wange. Seit Katharina II. warb der Kunt 
meift auf gemeine Verbrecher, wie Mörder, Kirchenräu- 
ber und Morbbrenner beſchränkt, bie nad Ueberftehung 
der Strafe nad) Sibirien wandern mußten. Unter Ri- 
lolaus I. wurde der Knut abgejhafft und durch die Plete, 
eine dreifhwänzige Peitiche, erjett, die jedoch von A 

der I. ebenfalls abgeichafft worden ift. (A. von Wald.) 

KNUT (Knud ober Kanutus) DER GROSSE, 
König von Dänemark und England‘), war der Gohn 
Send Tjugesläg's und Gunhild’s, der Tochter des 
Könige Miesto von Polen. Knut’s Geburtsjahr ift un 
befannt, dürfte aber mit Grund auf 995 angefet wer- 
den; er war der ältefte Sohn und hatte einen jüngeren 
Bruder, Harald, wie auch mehrere Schweftern, von denen 
Eſtrid die befanntefte ift. Nach wieberholten Heer, 
hatte König Svend fi) England unterworfen und 
Aethelred nad) der Normandie verjagt; fein plöglicder Tod 
den 3. Febr. 1014 hatte jedoch zur Folge, daß die Beute 
den Händen der Dänen entglitt. In Dänemark wählte 
man den Bruder Harald zum König, während das Heer 
in England Knut erfor, welder an dem Zuge theilge 
nommen hatte. Die angeljäcfifchen Großen wollten fig 
dem jungen Häuptlinge jedod nicht unterwerfen und 
fandten daher Botichaft an Xethelred, welcher auch finge 
zurädtehrte und befien tapferer Sohn Edmund Sarnfibe 
(Eifenfeite) an des Namadıen Vaters Statt die Wehr des 
Reiches übernahm. Knut mußte das Land verlaffen und 
die Dänen fetten bie als Pfand für die Treue der Eng- 
länder empfangenen Geifeln mit abgefchnittenen Nafen, 
Ohren und Händen bei Sandwich ans u Eine bei 
Greenwich abgefondert liegende Flotte der Wilinger wurde 
jedoch von Wethelred für eine größere Summe Geldes in 

ienft genommen, 

Im Norden erhielt Knut indeffen Unterftägung von 
feinem Bruder Harald und dem ſchwediſchen Könige Dfaf, 
und aud der berühmte Wilinghäuptling Thorkil der 
Hohe, welcher in Aethelred's Dienft getreten, benfelben 
aber wieder verlaffen hatte, vereinigte fi mit ihm, fo- 
daß Kuut’s Flotte, al& fie wieder nad) England zurüd- 
kehrte, über 200 prächtige Schiffe mit ansgejuchter 
Mannfcaft zählte. Die fofortigen Pländerungen gingen 
beſonders über die füblichen Shire her; Weſſer unter 
warf fi, ſchon im nachſten Jahre hielt Knut feinen Ein» 
zug in Mercia und bald war ganz England mit all- 
einiger Ausnahme von London eingenommen. In biefer 





1) Die neuefte und ausführliche Behandlung ber ichte 
Knut's des Großen findet man bei ee aciiße 
quest I. unb Joh. Steenfirup, Danske og Norske Riger 
pas de brittiske Der (Normannerne III). — Yeltere Darfielr 
iungen find: Lappenberg, Geſchichte von England 1, 461483. 
— Subm, Historie af Danmark III, 426792. — Borfaae, 
Den denske Erobring af England og Normandiet 296—333: 
über das Berhäftniß Knurs zu Norwegen fiefe: Mund, Det 
Norske Folks Historie I, 2; über bie @elchichte der Lirche 
Jörgenfen, Den nordiske Kirkes Grundimggelse og forste 
Udrikling &. 434 fg.; über die Gefehe und das Reht: Steen- 
Rrup, Danelag (Normannerne IV). 
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Stadt ftarb Aethelred jett den 23. April 1016, worauf fein 
Sohn Edmund zum König erwählt wurde. Als Edmund 
darauf nach Weller floh, hob Knut die Belagerung Lon- 
dons auf und folgte ihm, allein Edmund bewährte in 
dem ſeche großen Schlachten bei Ben, Sherftone, London, 
Brentford, Oxford und Aſſandun (Ajhington) fein hervor- 
ragendes Sriegertalent, feine unermüdliche Vaterlandoliebe 
und wahre Begeifterung für die nationale Sache. Beſonders 
berühmt ift der letzte Kampf bei Affandun, mwelder bie 
zum Aufgang des Mondes währte und mo die Dänen 
mit Hülfe des Verräthers Eadric Streona, welcher bald 
die cine bald die andere Partei verrathen Hatte und jegt 
zum zweiten male zu den Dänen überging, zum erjten 
male über Edmund fiegten. Auf Ofney im Severn 
wurde alsbann zwifchen den beiden Königen ein Friede 
geſchloſſen, welcher beftimmte, daß Knut das nördliche 
und Edmund das füdlihe England befigen follte. Be⸗ 
reits einen Monat darauf, am 30. Nov. 1016, ftarb 
Edmund indeffen und die Rechtzeitigkeit diefes Tobes- 
falles Tieß die fpäteren Quellenfchriften ohne jeglichen 
Grund?) behaupten, daß er auf Knut's Veranlaſſung 
von Eadric Streona ermordet worden fei. Jetzt konnte 
Kmut ſich des ganzen Reiches bemächtigen, welches nie⸗ 
mand ihm ftreitig zu machen magte. 

Die Regierungspolitit Knut's zur Löfung feiner 
ſchwierigen Aufgabe, ein fremdes Volt als Erobe- 
rer zu Ienfen, zeigte ſich bald in feinen Handlungen. Er 
wollte die Angejeäen offenbar fo wenig als möglich 
fühlen Laffen, daß fie von einem Dänen beherrſcht wür- 
den und er wollte beide Nationalitäten in England fo 
eng als moglich miteinander verfnüpfen. Daher ver 
mählte er ſich bald darauf mit Emma, der Witwe 
Aethelred's, in England genannt Aelfgifa, welche ungefähr 
20 Yahre älter war al er?), und es wurde beftimmt, 
daß ihre mit Knut gezeugten Kinder den Thron erben 
ſollten, mit Ausſchluß Aethelred's und ihrer Söhne, welche 
fi in der Normandie aufbielten. Im einer zur Orb⸗ 
nung des Gerichtöverfahrend von Dänen und Engländern 
in Oxford abgehaltenen Verfammlung wurde entſchieden, 
daß König Edgar’, aljo die bereits im Lande geltenden 
Geſetze in Kraft bleiben und daß diefe Geſetze fowie die 
niglie Autorität in eben der Weife, wie es unter 
jenem Könige der Fall geweſen war, aufrecht erhalten 
werden follten. Er lich das Reich in vier große Provin⸗ 
zen theilen, von denen er felbft Weſſer, die alte Haupt- 
provinz des Landes, behielt, während er bie drei andern 
feinen mächtigften Großen übergab: fein Schwager Erilk 
Halonfon befam Nortfumberland, Thorkil der Hohe Oft- 
angeln und Eadric Mercie. Bor Ablauf des Jahres 1017 
überzeugte er ſich jedoch von der Nothwendigkeit, Eadric 
zu entfernen, da es als ein Schimpf gefühlt werden 
mußte, daß die Angelfachfen von biefem Verräther, der 
fie jo oft betrogen hatte, regiert werden und daß die Dänen 
feiner Dienfte bedürftig fein follten. Eadric wurde daher 
zugleich mit verfchiedenen andern angelſächſiſchen Großen 





2) $reeman, Norman Conquest I, 488, Appendir Rote g- 
3) Greeman, Normen Conquest I, 451 fg. 
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geidete, welche Knut untreu geweſen zu fein fcheinen.*) 
jenn Kunut bei biefer Gelegenheit und bei der Verban- 
nung einzelner Mitglieder des alten Königsgefchledhts?) 
auch hart oder, wie die Chroniken mitunter behaupten, 
geaufam gewefen ift, jo hat er doch ficher mehr aus Por 
itit als aus natürlicher Neigung gehandelt, und bald 
änderte er feine Handlungsweiſe. 

Indefien war Knut nad dem Tode feines Bruders 
arald, wahrſcheinlich im J. 1018°), au König von 
änemart geworden. Theils um ſich den Beſitz zu 

ſichern, theil® aber and um einige unruhige Elemente, 
einige Dänen, welde ihre Stellung nicht recht begriffen 
hatten, von England zu entfernen, beihloß er, einen Zug 
nad Dänemark zu maden. Die Abfiht Knut's mit dies 
fem Zuge lernen wir aus einem merkwürdigen Briefe”) 
kennen, den er unmittelbar nad) feiner ehr an fein 
Bolt erließ und worin er gleichjam feine ganze Stellun; 

rechtfertigt. Derfelbe lautet ungefähr wie folgt: Br 
bezwang allen Zorn, welcher end drohte, und in Zu- 
Yunft habt ihr nichts von mir zu befürdten, ſolange 
ir meine Leute haltet, wie es Recht ift. bitte 
meine Erzbiichdfe und Biſchöfe, daß fie forgfam feien 
für Gottes Recht, und ich bitte meine Ealdormen, ben 
Bilhöfen Beiftand zu leiften zur Bewahrung von Gottes 
Net, meines Königthums und des ganzen Volkes Wohl. 
Ich befehle Thorkil Iarl und allen meinen Gerefen, daß 
fie alles Unrecht unterdrüden und gerecht urtheilen. 
Den Dieb darf niemand ſchonen. Man foll die Kirche 
fleißig befuchen und bie Fefttage und Faſten halten. Alle 
follen mir König Edgar’s Gehe haften.” In diefem 
Briefe tritt ung Knut's Regierungsprogramm entgegen: 
feine enge —— mit der Kirche, fein kräftiges, das 
Geſetz Handhabendes Regiment und daneben große chriſt⸗ 
liche Milde. Im einer Beziehung hatte Knut feine An- 
fit verändert: er wollte für die Zukunft keine däniſchen 
Männer in den höchſten Poften des Reiches haben; Yarl 
Thorkil mußte da® Rand verlaffen (1021)9 und der 
Angelſachſe Godwin, welcher eine Schwefter von Knut’s 
Schwager Ulf Jarl geheirathet Hatte, nahm alebald fei- 
nen Bla als derjenige der Umgebung bes Königs ein, 
dem Knut das größte Vertrauen fehenkte.) Erik Yarl 
ftarb einige Jahre fpäter und nach kurzem Verlaufe waren 
—X däniſchen Lehnsmänner von Angelſachſen ab⸗ 
geföft. 

Im 3. 1023 unternahm Knut einen Zug nad) einem 





4) au. Sreeman I, 456 % ſammt Steenfirup 4. c. 
294 fg. 5) So König Ebmund’s Bruder Cabwig und ein anderer 
Prinz Eadwig. Edmund's Söhne wurben nad Polen und Ungarn 
gefandt. Freeman I, 455; II, 868 fg.; Gteenftrup 308. 
6) Was Harald betrifft, vgl. Steenftrup B08—810 u. 486437. 
7) Diefer Brief ift in den Forſchungen zur deutichen Geſchichte“ 
XIV, 392 fg. abgebrudt; eine Ueberfegung findet fih in Stubbs' 
Selected charters und in Steenftrup's Danıke og Norske Riger 
813 fg. 8) Die alte Ausdrudeweiſe war, daß ber Betreffende 
exlex (utlah) erflärt wurbe, morumter man jedoch zunächft eine 
politifhe Landbesverweifnng verftand. Siehe Gteenfirup 1.c. 
319 fg. 9) Siehe Freeman's ansführliche Beurtheilung ber 
Gefchihte Gobwin’s Norman Conquest I unb IL. 10) Frer- 
mann I, 473-477. 
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der öftlichften Punkte feiner Reiche, nämlich nad) Rügen. 
Bon alters her war Jomsborg eine zur Züchtigung der 
Wenden angelegte dänijche Beftung; ſpater war es eine 
halb unab nsige Wilingercolonie gewejen; jetzt war es 
wieberum dem ‘Dänenfönige botmäßig geworden und von 
dort aus handhabte er feine Herrichaft über mehrere an ⸗ 
dere Länder an der Südfeite der Oſtſee. Eine Reihe 
verfchiebener Quellen berichtet ferner, daß Knut Herr von 
Sembia, Sclavia, Efthonia, pars Sclavorum und With- 
land (ein Land dicht bei und öftlich von der Weichjel- 
mündung !%) war, weshalb man fiher annehmen darf, 
daß Knut die Länder am Friſchen Haff beſeſſen hat. 
Es ift jedoch ſchwierig, den geographifhen Umfang feiner 
Macht in diefen Gegenden näher zu beftimmen.!?) 
Einige Jahre fpäter follte Knut zum Kampf gegen 
nordifche Völker berufen werden. Er hatte Anfprüde 
auf Norwegen, wovon ein Theil feinem Vater Svend 
nad der Schlacht bei Spolder im J. 1000 zugefallen 
war; im 9. 1015 war Olaf Haraldsfon, ein Ablomm⸗ 
ling Harald Haarfagr’s, nad Norwegen zurüdgelehrt 
und hatte Anut’8 Statthalter, feinen Neffen Halon Erite- 
fon, und defjen Oheim Svend vertrieben. Olaf regierte 
mit vieler Strenge und fein fanatifcher Eifer, das Thri⸗ 
ftenthum zu erzwingen, hatte viele Misvergnügte ges 
Schaffen, welde zum Theil das Land verließen und Knut 
gegen Dlaf hetzten. Diefer erkannte die Gefahr und ver- 
band fi) mit dem Schmebenfönige Anund Jakob und 
beide Könige zogen mit einer Flotte nach den dänischen 
Küften, um zu plündern. Als Knut hiervon Kunde er- 
hielt, fegelte er mit einer großen Flotte von England ab 
und traf die vereinigten Slotten bei Helgena in Schonen. 
Es gibt verjdiedene Berichte über den Hergang und 
Ausgang der Schlacht; es jcheint jedoch ausgemacht, daß fie 
nicht günftig für Knut war; die Feinde erzwangen in- 
deften keinen andern Vortheil als den ungehinderten Ab- 
zug längs der Küften der Oftfee in nördlicher Richtung, 
und als die ſchwediſchen Häuptlinge der langwierigen 
Fehde überdrüßig wurden, fah König Anund fi ge- 
nöthigt die Flotte aufzulöfen und Olaf mußte über Land 
nad) feinem Reiche zurückkehren.!) Diefer Kampf fand 
wahrſcheinlich im Spätherbfte 1026’) ftatt und Knut 





11) Anglo-Saxon-Chronicle 1023 enthält bie beſtimmte 
Nachricht· „her Cnus cyng for üd mid his scipum to Wiht- 
lande“. Dieſes Land ann nicht Wight fein, denn es heißt 
meiter „her Cnnt cyning com eft to Englalande“, fondern muß 
mit Hälfe von Wulfftan’s Reifebericht babin gebeutet merben, 
daß Withland an ber Weichſel Tiegt, und bag „Witland belimped 
to Estum“. — Steenfirup 322 fg. 12) Bgl. Voigt, Ge- 
ſchi chte Preußens I, 300 fg. — Hirfch und Breffau, Jahr- 
bücper bes beutfchen Reihe unter Heinrich IT., III, 485 fg. — 
Röpell, Gedichte Bolens I, 183. 183) Giche Olafs Saga 
Helge, Rap. 145—146; Gnorre, Olafs Saga, Kap. 156 — 
168; Saro, 518, 520; Mund, Det Norske Folks Histo- 
vie 1,2. 725 f9.; Jörgenfen, 1. c. 491 fg., Tilfäg 55 fg. 
14) In Rnut’8 Briefe aus Rom 1027 erwähnt er eined neulich 
überflandenen Kampfes „cam gentibns et populis, qui nos et 
regno et vita privare, si eis possibile esset, volebant sed non 
poterant, Deo scilicet virtutem eorum destruente“. Diefes fann 
taum auf etwas anderes al auf ben Kampf bei Helgeaa Bezug 
haben. Bgl. Jörgenfen lc. 
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ift fo feft davon überzeugt geweſen, daß das Land feiner 
fernern Gefahr ausgelegt fei, daB er jhon um Weiß 
nachten deſſelben Jahres eine Pilgerreife unternagm. Za 
jener Zeit befuchten Könige und Fürften Rom ſehr oft 
und e8 waren 3. B. viele Fürſten der britifchen Inſeln 
ſchon früher dahin gepilgert, aber nut war der exfte 
dänische König, welder bie heilige Stadt und St.Beter’s 
Br BE 8 
er Flandern und Burgund erreichte er 

Oſtern Rom und nahm theil an dem großen Feſte, weis 
in Beranlaffung der Krönung Kaifer Konrad's II. in der 
Peterslirche am Oftertage ftattfand. Nach beendeter Feier 
Tichfeit begleiteten Knut und König Robert von Burgund 
den Kaiſer nah jeinem Palaſte zurüd. Außer dem 
Wunſche, an den heiligen Orten zu beten, hat diefe Reife 
offenbar auch befondere politifche Zwede gehabt. Die bei 
der Krönung gegenwärtigen Fürſien fiherten denn aud 
feinen Untertanen eine ruhigere, von den vielen Zollab- 
gaben ungehemmte Reife, wenn fie nad Rom pilgerten, 
und der Papft billigt, daß die Erwerbung des Palliumä 
zufünftig wiht mit fo großen Gelbabgaben verbunden 
fein ſollte. Vielleicht find auch andere Fragen mit dem 
Kaifer und den Fürften verhandelt worden; fo viel fteht 
feft, daß Konrad bald darauf fein Recht auf die foger 
nannte dänifhe Mark oder das Land zwiſchen der Schlei 
und ber Eider abtrat. '°) 

Nach feiner Heimkunft war König Knut allen Eru- 
ſtes darauf bedacht, feine Forderungen auf Norwegen 
geltend zu machen und fih an König Olaf zu räden. 

ieſes Vorhaben hatte er ohnehin ſchon in reichem Maße 
durch Beftehung der Misvergnügten vorbereitet, und e& 
war Olaf nicht verborgen, daß Knut's Abgefandte das Land 
bereiften und zum Abfall verlodten. Mit 50 Schiffen 
fegelte Knut von England ab; diefe Flotte wurde jedoch 
dermaßen in Dänemark vermehrt, daß er im Frühjahre 
1028 mit 1440 Schiffen in Norwegen anlam. Bei 
Agder, wo er landete, unb überall, wo er längs der Küfte 
hinzog, wurde er zum König erforen und ihm endlich bei 
Nidaros als König von Norwegen gehuldigt. Olaf Hatte 
jest nur noch Viken und die Hochlande (Uppfönd) inne; 
als Knut ſich aber wieder bei Agder und Sarpsborg zeigte 
und ihm aud in Vilen gehuldigt wurde, mußte ex ſich 
nad Ringerike zurüdziehen und bald darauf das Land 
verlafjen. Nachdem Knut alsdann feinen Neffen Jarl 
Hakon zum Reichöverwefer eingefegt hatte, fegelte ex wie» 
Mh Fi Dänemark und das folgende Jahr nah England 
zurüd, 

Auch in England erweiterte Knut feine Herrſchaft 
und kampfte glüdlih mit den Nachbarvöllern. Außer 
einigen kleineren Scharmügeln mit den Walifen erwäh- 
nen wir der Fehde mit König Dunkan von Eumberland, 
in welcher diefer gezwungen ward, Knut zu hulbigen; 
ebenfalls unterwarfen Mallolm, der König don Schott: 
fand, und einige ſchottiſche Unterkönige (Ichmart und 





15) Breßlau, Jahrbüucher bes deutſchen Reichs unter Kon- 
zab II., I, 139, 146—147; Steenfirup 1. c. 856, 399. 16) 
Bl. Mund, Norske Folks Historie I, 746764. 
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Macbeth) fi) feiner Herrſchaft. Man will jedoch wiſſen, 
dag Schottland ſich bald wieder losgeriſſen habe.!”) 

Obgleich König Knut alfo ein großer Eroberer und 
Krieger war, fo gibt feine Leitung der innern Angele- 
genheiten ihm —8 ohne Zweifel einen werthvolleren An⸗ 
ſpruch auf das geſchichtliche Andenken und eine ſchönere 
Berechtigung zum Beinamen des Großen. Cr baute das 
verfallene angelſächſiſche Reich wieder auf; er vollendete 
die Einführung des Chriftentfums in Dänemark; er 
ſchuf um den König einen feiten Stamm vornehmer und 
angefehener Krieger und trug auf dieſe Weiſe zur Bil- 
dung eines Landadels in Dänemark bei; endlich gab er 

te Geſetze. Wir wollen alle diefe Punkte näher in 
[ugenfchein nehmen. 

Nicht nur die den Gründern neuer Dpnaftien fo 
häufig eigenthümliche Politik, der Kirche eine Freundes- 
hand zu reichen, fondern aud wahre Gottesfurdt bewog 
Knut dazu, im engften Bündniffe mit der Geiftlichfelt zu 
wirken. Es ftimmt ohnehin mit feiner Verföhnungs- 
politit überein, das Unheil und die Zerftörungen der 
wilden Wilinger wieder gut zu machen; daher ließ er die 
von ihnen niebergebrannten oder auf andere Weife be- 
ſchädigten Kirchen wieder aufbauen ober aufs neue 
Ihmüden. Zahlreiche Gaben wurden an Kirchen und 
Klöfter felbft außerhalb der Landesgrenze gefchentt. 

In Dänemark wurde das Heidenthum von nun an 
gänzlich verdrängt. Kirchen wurden gebaut!®) und viele 
Priefter von England berufen, nämlie ngelfachfen 
und Anglo-Dänen, fiher aber auch Franzoſen und 
Deutſche, von denen bei der damals zwiſchen der engli⸗ 
fen unb weſteuropäiſchen Kirche ftattfindenden Lebhafe 
ten Verbindung nicht wenige in England dic gottesdienft« 
lichen Handlungen verrichteten. Auch Klöfter wurden in 
Dänemark gegründet, wohingegen man in Norwegen wol 
erſt einige Menſchenalter fpäter an Klöfter dachte.19) 
Trotz des Anfchluffes an die englifhe Kirche wurde «8 
auf das ausdrüdliche Verlangen des Erzbiſchofs von 
Bremen beftimmt, daß Dänemark zum bremiſchen Erz⸗ 
bisthum gehören follte. Wie fehr die erwähnte Begün« 
ftigung ber Kirche mit Knut's Charakter und Gefühl 
übereinftimmte, davon geben feine Gottesfurcht und feine 
hübſchen Aeußerungen über die Kirche, wie fie in vielen 
en ala und Anordnungen vorlommen, hinlänglich 

engniß. 

Seine Macht in England ftügte König Knut ferner 
durch Errichtung des Thingemannalid oder Witherlag.?%) 





17) Unter andern Ländern, über melde Knut eine gemwiffe 
Herrichaft ausgeübt haben foll, pflegt man Schweden und Irland 
zu nennen unb dieſe —e— auf gewiffe Münzformen zu 
fügen; alle hierfür angeführten Grünbe beweifen jebody nichts. 
gl. Steenfirup, Danske Riger ato, 329 fg. und 397 fg. 
18) Weber Bisthümer zu Knut's neiten f. Iörgenfen 449 fg., 
Anhang 84 fg. 19) Die Tradition von bem zu Knur's Zeiten 
errichteten Kloſter auf Munkholm ſcheint durch Berwechſelung bes 
monssterium 8. Benedicti de Holm in Norwegia mit monast. 
8. Benedicti de Holm in Norfole entflanden zu fein. Bgl. Steen⸗ 
Rrup 865. 20) Einige ‚Sagas erwähnen eines Thingamannalid 
fon zu Svend Tjugefläg's Zi 

W.Encptt.d. 8m. Bweite Section. XXXVII. 
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Gleichzeitig mit der Heimfendung eines Theils feiner 
dänischen Flotte ließ er den Befehl zur Bildung einer 
eigenen Abtheilung ergehen, die aus denjenigen beftehen 
folkte, welche ſich durch Geburt und Vermögen auszeid- 
neten und welde deshalb prächtige, mit Gold eingelegte 
Waffen tragen follten. Alle weniger Reichen zogen fi) 
daher zurüd und es wurde ein aus 3000 Mann be- 
ftehendes, in Viertel und „Speiten” eingetheiltes Corps 
oder Lid errichtet, deffen einzelne Mitglieder Hausman- 
nen (Husfarle) hießen und einen feiten Lohn (male, 
mäli) vom Könige empfingen, welcher zu diefem edle 
eine Abgabe (heregyld oder Danegeld) vom Lande for- 
berte. Diefe Krieger, ober jebenfall® doch der größte 
Theil derfelben, waren ftets um den König in London 
verfammelt, und aus den erhaltenen Geſetzbůchern erficht 
man, daf fie perfönliche Dienfte verrichteten, felbft ihre 
Pferde warteten und beſonders zum Landfrieg verwandt 
wurden. Sie betrachteten einander als Brüder einer Art 
militärifher Gilde, in der ein hoher Grad von Gleich⸗ 
berechtigung herrfchte, und richteten einander gegenfeitig 
auf ihrem Ting (Huslarleftefne). Das für die Haus. 
mannen geltende Geſetz (Witherlagsret), welches urfprüng- 
lich aus Knut's Zeiten ftammt, ift in verfchiedenen For⸗ 
men erhalten.?') 

König Knut gab auch gute Geſetze. So ift aus 
feiner Zeit ein geiſtliches und ein weltliches Geſetz erhal⸗ 
ten, jerm einem Jagd⸗ und orftgefeg: constitutiones 
de tforesta, deſſen Echtheit jedoch beftritten wird.2?) 
England beftand damal® aus mehrern Gefegbezirken, 
indem bie füdlichen Reiche Mercia und Kent in den 
Ueberbleibſeln einer verfhmwundenen Zeit Gefege befaßen, 
welche von Weſſer' Recht abwihen, fowie fi denn 
aud in den dänischen Gegenden ein eigenes Rechtsver⸗ 
fahren, Danelag, gebildet hatte. Das weftfächfifche Recht 
hatte Ingmifegen einen Haupteinfluß auf die Gejege der 
andern Landfchaften geübt, und das Danelag, welches 
urfpränglih, 15 Shire im Norden und Often umfaßte, 
hatte ſich allmählich etwas in nördlicher Richtung zurüd- 
gezogen. Das Danelagsrecht hatte übrigens ftark auf 
das angelfächfifche Recht eingemwirkt, und die engliichen 
Könige hatten das nordifche Recht ehe bald zur Richt⸗ 
ſchnur genommen, beſonders was Adminiftration, Münz« 
weſen, Abgaben und Militävorganifation betrifft. Vom 
Norden Her war auch ein meuer Geift in das eng« 
liſche Strafgeſetz gedrungen, welches einen ftrengeren und 





liches Heercorp® gedacht worben, jedoch nicht mit einer fo eigen- 
thümlichen Orbnung wie zu Knut's Zeiten. Andere Quellen 
nennen entidieben Knut ben Großen ald Stifter. Steenftrup, 
Danelag 185 fg. 

21) &8 gibt einen däniſchen Tert aufer einem von Svend 
agefön (am Schluſſe bes 12. Jahrh.) verfaßten lateiniſchen, fo- 
wie auch ausführliche Nachricht Über bie Gefehe bei Saro. Den 
Tert findet man bei Kolderup Rofenwinge, Gamle danske 
Love, Vol. V; bei Sago (ed. Miller) S. 525536 und bei 
2angebed, Seriptores Reram Danicaram, Vol, III, 189—164. 
Ueber das Berhältniß biefer Tertformen fiehe Kind in Aurbager 
for nordisk Oldkyndighed og Historie 1875, 252 fg. 22) ©. 
Xhorpe, Ancient Laws, 158 fg. und Schmid, Gejege ber 
Angelſachfen, 2. Auflage, 250-321. 
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fefteren Eharafter annahm, wie fi denn and eine ver- 
änderte Auffaffung der Arten der Verbrechen geltend 
machte. Diefer Einfluß, welder fon früher begonnen 
hatte, wuchs unter Knut's Regierung. Seine Geſetze 
ieten fi) aber ferner dadurch aus, daß fie einſchärf⸗ 
ten, es fei fein Unterfchied zwifchen dem göttlichen und 
dem menſchlichen Geſetze; daß ein jeder Garger Gott 
lieben und ehren und das Ehriftenthum halten, Knut den 
Lonig aber ebenfalls mit wahrer Treue lieben N fe 
da die Liche zum König nur ein Theil der Got 
furdt ift; das Eigenthum er Kirche folle beſchützt pr 
der Bottesdienft und die Faſten gehalten werden. Fer⸗ 
ner gebot Kuut, die Unantaftbarfeit des Eigenthums⸗ 
rechts ftreng zu überwachen, und durch eine Heike von 
Borfchriften, hist ex die deifigfeit der Ehe, die Sitt- 
famfeit und das amilienfeben.??) Gr gab viele Regeln 
für die Stenern und Abgaben; dennody hörte man wäh. 
rend feiner Regierung feine Klagen über harte Abgaben. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß Knut auf ahnlide 
Weiſe in Dänemark gewirkt hat; die mangelhaften Duel« 
len iaſſen uns eine orduende Hand Hier jedod nur auf 
dem Gebiete des Münzweſens erfennen.?*) 

König Kuut's Reich war jedoch zu groß, um lange 
unter Einem Scepter vereint bleiben zu fönnen. Das 
Nachbarland, die Rormandie, wo Aethelred's Familie fi) 
aufhielt, fing an, feine Madt zu fürdten und ihm zu 
drohen; es wurde indeß Brite geſchloſſen.?) Norwegen 
dagegen fiel mod) vor feinem Tode ab. Haton, den Knut 
als Statthalter eingejegt hatte, fcheint der ihm geftellten 
Aufgabe nicht gewachfen gewefen zu fein, was Knut auch 

wol erkannt hat; er wurde daher nad) England berufen, 
ertranf aber vor Caithneß. Juzwiſchen hatte Olaf Ha- 
raldsfon ein Heer in Rußland und Schweden gefammelt, 
mit weldem er durch Iemteland und Verdalen zog; die 
Bauern erhoben fi aber gegen ihn und es wurde am 
29. Juli 1030 die denfwärdige Schlacht bei Stikleſtad 
giiefent, in welcher Olaf geiölagen wurde und fiel.?“) 
fandte darauf feinen Sohn Svend, welcher bislang 
Iomeborg verwaltet hatte, mach Norwegen, da er aber 
noch — jung wer, ſo wurde feine Mutter Aelfgifa die 
eigentliche Negentin. Diefe Aelfgifa (Affe), die eine 
Zodter ni elſhelm zen im in ihrer 
aber gemi orthampton, der Heimai 
Mutter Wulfrun. benannt wurde, war ſchon früh in ein 
Berhältuik du Kam getreten und hatte ihm die beiden 


He 





23) Im Berrefi bes ütrigen Ginfluffee ber Tinen im Eny- 
land währen ber BWifingerzet 


og Irland, 1851; ine Deutice überfept: Die Dünen und Rorb- 
a a Sana a and Aria Iciend (Feipzig 1852); auf 
J —— Norwcgiuns in England 
(Vonden 1889). — Meriane, Den danke Erobring of Eag- 
land og Normandiet (1863). — Worfeae, La cirilisarion Da- 
wol & Ig des Vikings, in Möm. des Antiquaires da Nord 
1878 — 1879). — —R — Vol. I—IV. 
N Ueber König Raute bänifhe Münzen fiche Ar. Erolen im 
Aurbager for Nordisk —8— 8,813 3) 
Arerman I, 520-538. und I, 2. 776-812. 
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Söhne Harald und Spend geboren; Knut perfich fe ‚fie 
aber, um fih mit Emma zu vermäplen. Aelfgifa wird 

als ein intrigantes und berrfchfüchtiges Weib gejchildert, 
fie machte fih bald in Norwegen verhaft, sbgteid; man 
nichts gegen ihren Sohn einzuwenden hatte. In den 
Sagas — einzeluen Geſetzen findet man Verordnungen 
erwähnt, die fie gegeben haben fell und die ſowol Areas 
als unbilfig genannt werden.”’) Die Alfıfazeit war de- 
Ser Lange als eine der fchlimmften Perioden in ber Ge 


gegen die Fremdherrſchaft, in Verbindung mit dem Ein- 
treffen mehrerer harter Miswadejahre, ift wol 
— a ae 
bett aus den an feinem Grabe t Mire- 
kein hervorging, zu bedauern, und die Bauern wandten 
daher ihren Bild anf — und als 
a rg ru 
um! 
—— das Be Be ee 1a 
u fliehen. 
RR m Kate, gi Kunt den 12. 
5, kaum 
ET ee 
er war im Befige bedeutender Talente als 
Diplomat, dene doch vielleicht als Reg 
feßgeber. Die Gage beleuchtet feine Fromm: 
Erzählung, wie er, als er am Strande 
das Meer feine Wogen nicht zurüdzichen wo 
Almaht und Größe pries umd darauf feine &u 
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KNUTSSON (TYRGILS) _ 


welde bezeugen, daß Ulf Jarl während des Einfalles der 
Schweden eine ziemlich zweideutige, vielleicht verräther 
riſche Rolle gefpielt hat, ſodaß die Strafe ihn wol nicht 
unverbient traf. Dagegen unterliegt e8 feinem Zweifel, 
daß Knut ein großer Diplomat war, dem es leicht ward, 
durch Schmeichelei und liftiges Verfahren fi Anhänger 
zu gewinnen. Diefe weniger guten Züge feines Cha- 
rafters dürften jedoch durch feine Demuth vor Gott, 
feine Religiofität und feine Herzensgüte volllommen aufs 
gewogen werden, und es gereicht ihm zum größten Ruhm, 
daß er die ſchwierige Aufgabe, ſich bei dem überwunbde 
nen englifchen Volle beliebt zu machen, zu löſen verftand, 
indem er gleichzeitig feine Macht und die Nation der 
maßen zu lenken verftand, daß man, folange er den 
Thron Englands beffeidete, niemals von Aufruhr, Bürger 
krieg ober feindlichen Angriffen irgend etwas vernahm.??) 
Seine Zeitgenofien gaben ihm daher auch den Beinamen 
hin Nike“, das heißt der Mächtige; etwas fpäter ent- 
ftand der Name „der Alte“, zur ünterſcheidung von den 
nachfolgenden Königen des Namens Knut; mit Recht 
aber trägt er zugleich ben Namen „der Große“, den man 
jedoch erft am Schluffe des 12. Jahrh. antrifft. 

Das von König Knut geftiftete Reich war zu ums 
fangreich und aus gar zu verfchiedenen Theilen zuſam⸗ 
mengefeßt, um nach feinem Tode beftehen zu können, und 
er hat auch wahrſcheinlich felbft daran gezweifelt, daß es 
in feinem ganzen Umfange erhalten werden könne; Dies 
ſcheint daraus hervorzugehen, daß er feine Söhne ſchon 
frag zu Verweſern einzelner Lande beichied, und es mag 
wol nur feine Abficht geweſen fein, die verfchiedenen 
Reiche den Mitgliedern feiner Familie zu erhalten. Er 
hatte ja auch keine Gemeinſchaft unter den verfchiedenen 
Reichen zu Wege gebracht, fondern Hatte jedes ſich ſelbſt 
regieren lafien. 

Anker einer Tochter, Gunhild, welche 1036 Kaifer 
Konrad II., Sohn Heinrich's III., Heirathete, allein ſchon 
1038 20) ftarb, Hinterfieß Knut die beiden Söhne Harder 
Inut, welcher fi in Dänemark aufhielt und König die- 
fe8 Landes wurde, und Harald Hafenfuß, Alfife’s 
Sohn®'), welcher ſich der Herrfchaft in England bemäch- 
tigte. Nachdem Harald 1040 geftorben war, erbte Har⸗ 
defnut England; fein früher Tod 1042 entriß den Dänen 
jedod für immer die Herrichaft über diefes Reich. Knut's 
Söhne hatten ſich durch ſchwere Auflagen und ſchlechte 
Regierung unbeliebt gemacht, deshalb ging das Land auf 
ein Mitglied ber alten angeffähfijcen Königsfamifie, 
Edward den Belenner, über. (Johannes Steenstrup.) 

KNUTSSON (Tyrgils oder Torkel), einer der 
während des 14. Jahrh. mäßtigften einheimifchen ſchwedi⸗ 
fchen Familien angehörend, Marſchall während der legten 
Zeit der Regierung des Könige Magnus Laduläs und bei 
dem Tode biejes Königs 1290 derjenige, der im Namen bes 





29) Klagen über ben Webermuth und bie Gemwaltthätigfeiten 
ber Dänen werben erſt unter Knut’ Söhnen laut. Sreeman I, 
492. 3) Steinborff, Heinrich ILL, I, 84 fg., 41 fg. 81) 
Sein Bruder Svend war 1086 geftorben. 
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erft zehnjährigen Königs, Birger Magnusfon, die Res 
gierung führte. Mit Kraft und Klugheit führte er diefe 
feine fchwierige Aufgabe durch, nicht nur in den innern 
Angelegenheiten, fondern auch in der auswärtigen Poli- 
til. Nach Finland veranftaltete er mehrere Brieosäge, um 
die heidniſchen Karelen zum Chriſtenthum zu belehren; 
diefe hatten ſich nämlich als gefährliche Nachbarn der 
Schweden in Finland gezeigt. Als die Schweden jetzt 
ihre Macht über Karelen auszubehnen verfuchten, fam es 
zu einem Zufammenftoße mit den Auffen, die zu dieſer 
eit ihre Hauptſtadt in Nowgorod hatten. Die von den 
chweden aufgeführte Feſtung Biborg fuchten die Ruffen 
einzunehmen, aber ohne Erfolg; eine andere von den 
Soma in der Nähe der Mündung der Newa aufge 
fühete Feſtung, genannt Landskrona, fiel aber bald in 
ie Hände der Ruffen. In den Streitigkeiten zwiſchen 
Dänemark und Norwegen gelang es Tyrgils Knutsſon, 
die Neutralität mit beiden Ländern zu bewahren. Im 
Innern feste der Marſchall die ſchon von Birger 
Jarl und Magnus Ladulds angefangene Arbeit der 
Verbefferung der Gefeggebung fort. Im Verhältniſſe zu 
der Kirche wahrte Tyrgils kräftig die Rechte bes Staats 
und wagte feloft dem Papfte Bonifacius VIII. Trotz zu 
bieten, indem er, als er die Privilegien der Kirchen und 
Kloſter ernenerte, eine wejentliche Veränderung einführte, 
die nämlich, daß Kriegsſteuer aud für die Güter der 
Kirche bezahlt werden mußte, fobald eine ähnliche Steuer 
dem ganzen Lande aufgelegt wurde. Auch nachdem Bir: 
ger volljährig war, verblieb Tyrgils einige Jahre der 
eigentliche Regent, und als er fchließlih im 9. 1303 die 
Regierung ganz und gar abgab, behielt er die Stellung 
als Marſchall, obwol fein Einfluß ſich allmählich ver 
minderte. Die beiden Brüder des Königs, Erik und 
Waldemar, hatten große Theile des Reiches als Lehn er- 
halten, und die bedeutende Stellung, die dies ihnen gab, 
veranlaßte bald Neid und Uneinigfeit zwifchen ihnen und 
dem Könige, die zuletzt in offene Feindſchaft ausbrach. 
Diesmal wurde der Streit jedoch bald beigelegt und 
Friede zwifchen den Brüdern geſchloſſen, aber es geſchah 
auf Koften Tyrgils Knutsſon's. Die Herzoge fahen in 
ihm ein Hinderniß für ihre Pläne gegen den König, und 
es gelang ihnen, dem Könige Mistrauen gegen feine Träf« 
tigfte Stüge einzuflößen. Der Marfchall wurde plotzlich 
im December 1305 gefangen genommen, ſchimpflich bes 
Handelt und am 10. Febr. 1306 in der Nähe von Stod- 
holm enthauptet. Nicht ohne Grund glaubt man, daß 
die Herzoge bei ihrer Confpiration gegen Tyrgils eine 
kräftige Hülfe in dem Hafle der Priefter gegen Tyrgils 
für feinen oben erwähnten Angriff auf ihre Privilegien 
gefunden Haben. Lange dauerte es nicht, bis Birger A, 
bereuen Hatte, was er gethan hatte. (O. Printzeköld.) 
KNYSCHIN, Stadt im bjeloftoffchen Kreife des 
europätfch-ruffiichen Gouvernement® Grodno, unter dem 
53° 19° nördl. Br. und 40° 35 öftl. 8. am rechten 
Ufer der Jaskranka, in einer von Sümpfen und dem See 
Sigismund Anguft umgrenzten Niederung gelegen. Kny - 
ſchin gehörte am Anfange des 16. Jahrh. dem Wojwoden 
Nitolans Radziwill, deſſen Sohn, Biſchof von Schmus 
45* 


KOBALT (MIT ZUSAMMENSETZ) — 


dien und Erzieher des Königs Sigismund Auguft, die 
Stadt an letztern abtrat. Sigismund Auguft lebte hier 
längere Zeit vor feiner Thronbefteigung in dem von 
einem großen Thiergarten umgebenen Schloffe. Im 3. 
1568 erhielt Kuyfchin das Magdeburger Recht. Im J. 
1572 ftarb hier Sigismund Auguft; 1574 wurde Kny- 
ſchin von Stefan Bathory dem Grafen Iwan Samojski 
geichentt, Fam aber bald darauf nad dem Tode von deſſen 
Sohn wieder in den Befig der Krone, fpäter in ben 
der Fürften Radziwill und von diefen an die Grafen 
KRrafinsti, bis es 1807 an die ruffifhe Krone fiel. Im 
Schwediſchen Kriege wurde Knyſchin mehrmals von den 
Schweden geplündert. Im I. 1561 hatte die Stadt 
680 Häufer, im I. 1775 nur noch 227. Gegenwärtig 
Hat Knyſchin 275 Häufer, eine griechiſche und eine fa» 
tholiſche Kirche, eine Synagoge und eine jüdifche Gebet- 
ſchule, 15 Kaufläden, 3 Tuchfabrilen und 4247 Einwoh- 
ner. Der Handel der Stadt ift unbedeutend. Die ſechs 
Iahrmärkte find wenig befucht und unterſcheiden ſich faft 
gar nicht von den gewöhnfichen Wochenmärkten. 
(4. von Wald.) 
KOBALT, Zeichen Co, Atomgewicht 58,6. Zwei⸗ 
werthiges, zur Eifengruppe gehöriges Metall. In der 
bergmännifchen Sprache findet ſich das Wort Kobalt fchon 
gegen Ende des 15. Jahrh. Urſprünglich bezeichnete man 
mit Kobalt oder Kobold eine Art von Berggeiſt; fpäter 
wurde dieſe Benennung auch auf gewiſſe Erze übertragen, 
welche beim Schmelzen fein Metall lieferten, weil ſich die 
Bergleute von böfen Geiftern genedt glaubten. Schon 
Bafiltus Valentinus, der in der zweiten Hälfte des 15. 
Sahrh. lebte, wie auch Paraceljus (1493— 1541) und 
Agricola (1494— 1555), thun des Wortes Kobalt in diefer 
zweifachen Bedeutung Erwähnung. Später erft, in der 
erften Hälfte des 16. Sahrh., wurde durch einen Glas: 
macher Chriſtoph Schürer im Erzgebirge die blaufärbende 
Eigenſchaft der Kobalterze zufällig entdet, als ex aus 
Schabernad feinem Herrn eine Kobaltftufe in den Glas- 
jafen warf. Bemerkenswerth ift, daß in antiken Glas— 
üffen Kobalt aufgefunden worden ift. Die Kenntniß, 
da| genite Erze das Glas blau färben, muß aber bei 
den Alten eine ſehr unfichere und befchränfte geweſen fein, 
denn nirgends wird dieſelbe erwähnt, und die meiften 
alten blauen Gläfer find durch Kupferoryd gefärbt. Der 
ſchwediſche Chemiker Brandt war der erfte, welcher bie 
Behauptung aufftellte, daß bie blaufärbende Eigenſchaft 
gewiffer Erze von einem eigenthümlichen Metall herrühre, 
welches er Kobaltlonig nannte; er wies nad, daß bie 
Färbung der Smalte nicht, wie man damals behauptete, 
auf der Wirkung des Arſeniks und Eiſens berube, die 
ewohnlich in dem Kobalterzen vorfommen. Im I. 1733 
elite er das Metall, jedoch in unreinem Zuftande, dar 
und erkannte deffen magnetifhe Eigenfhaften und feine 
Strengflüffigfeit. Bergmann beftätigte 1780 dieſe Be- 
obachtungen und feit diefer Zeit find Kobalt und feine 
Berbindungen Gegenftand der Unterfuhungen vieler Che» 
miler geworben. 
Während früher nur die Kobaltverbindungen und 
zwar zur Herftellung von Barben benugt wurden, hat 
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man namentlich in den legten Jahren die Berarbeitunge- 
fähigkeit des Metalle kennen gelernt und es fteht zu er 
warten, daß die technifche Verwendung deſſelben bald eine 
allgemeinere werben wird. 

Kobalt kommt gediegen nur im Meteoreiſen vor, 
mit Nidel und Eifen verbunden (O,2—1,o Proc.), Im 
Mineralreiche findet es ſich gewöhnlich in Verbindun 
mit Arfen, Schwefel oder Sauerftoff. Die Kobalterg 
find nicht fehr verbreitet; die wichtigften find: 

Speislobalt oder Arfenkobalt (Smaltin), 
Co(Ni,Fe)As, mit 28,19 Kobalt und 71,5 Arfen in der 
Normalmifhung, theils derb und eingefprengt, theils in 
metalfglänzenden, zinnweißen, fpröden Kryſtallen de 
Teffaratiptems, Vorkommen hauptſächlich in Annaberz 
und Schneeberg in Sachſen. Cr bildet das wichtigſu 
Kobalterz des Königreih® Sachſen. 

Glanzkobalt (Robaltin), CoAsS mit 35,6 Kobalt, 
45,00 Arfen und 19,14 Schwefel, röthlich filberweiße, me: 
tallglänzende tefjarale Kryſtalle, oft eingefprengt und 
derb. Fundorte: Zunaberg und Vena (Schwein), 
Stutterud (Norwegen), Siegen und am Kaulafus. 

Kobaltkies (Kobaltnidelkies oder Schwefel: 
tobalt), Co,S,, meift eg 
Fe,S,) mit 11— 25, Kobalt und 29—42,s Nidtl. 
ftollinifch teffaral, auch derb und eingefprengt. Haupt 


fachlich in Nordamerika vorlommend. 
Erbfobalt- oder Kobaltma aganen, Kobalt: 
ſchwarze( ſchwarzer Erbfobalt),(CuMn)O,2MnO, +48;0. 


Amorph in bläufihihwarzen, erdigen, traubigen, nierem 
förmigen Maffen oder als Anflug; hauptfäcjlid, bei Saul 
feld in Thüringen. . 

Gtanfodot oder Kobaltarſenkies, (Fe,Co)AsS 
mit 24,77 Kobalt, 11,50 Eifen, 43,20 Arjen und 20 
Schwefel. Fundort: Huasco in Chili. Er dient zut 
Bereitung der Smalte, 

Kobaltblüte (Erpthrin oder rother Erb 
fobalt), Co,(AsO,)»+8H,O mit 37,55 Kobaltorpinl, 
38,25 Arfenfäure und 23,0 Bafler. Zarte, büfcel- oder 
fternförmig gruppirte, pfirfihrothe, monoffine Nadeln, oft 
auch al8 erdiger Weberzug. Zerfegungsprobuct loball 
hetliger Kiefe, befonders des Speiskobalts. Vorkommen: 

chneeberg, Annaberg, Saalfeld, Riechelsdorf. . 

Kobaltbefhlag, Gemenge von Kobaltbfüte mit 
arfeniger Säure. 

Fobaltvitriot, Bieberit, CoSO, +7H,0, ar 
ftanden durch Zerfegung von ſchwefelhaltigem Speiafohel 
Er findet ſich bei Bieber im Hanauiſchen und bei Siege. 

In den meiften Tobafterzen wird das Metall heil 
weiſe durch die in ihren Berbinbungsverfälmifen fehr in 
Gichen Metalle Nidel, Eifen und Mangan vertreten, wie 
in den Nidelerzen auch ftets Kobalt vorfindet. Leptertd R 
deshalb ein fehr werthuolles Nebenprobuct bei der Be 
arbeitung der Nidelerze auf Metall. Außerdem 
in den Kobalterzen oft auf Kupfer, Wismuth, Silbe, 
Blei u. |. m. Der Gehalt der Kobalterze an Metal 
wird durch das fogenannte „Probiren“ derfelben 
auf trodenem ober naffem Wege ermittelt. Mon erfährt 
durch biefes Verfahren entweder direct ben Kobatgehelt 





KOBALT (MIT ZUSAMMENSETZ.) 


oder die blau tingirende Kraft (Dice) und Schönheit der 
Farbe (Smalte), welche beim Zuſammenſchmelzen kobalt- 
haltiger Erze und Producte mit verfchiedenen Mengen 
von Fiefelfaurem Kalium (Smalteproben, Proben auf 
Blaufarbenglas) entfteht. Auf trodenem Wege werben 
namentlich nad) Plattner’s Verfahren faft ebenjo genaue 
Refultate erlangt wie durch die Analyfe (vergl. Mus» 
pratt’s Chemie, 3. Aufl. 3. Ob. p. 1914). Die naffen 
Probirmethoden Können entweder gewichtsanalytiic (fiehe 
fpäter) oder nah Winkler!) volumetriih ausgeführt 
werben. 

Die Kobalterze werden zunäcft meift einer Auf 
bereitung untermorzen und zivar bie reineren und reicheren 
direct zur Kobaltgewinnung verwendet, unreine und är- 
mere dagegen zunächft auf die beim Nidel näher zu be⸗ 
ſchreibende Weife auf eine Speife oder einen Stein ver- 
jchmolzen. Meift find zur Gewinnung des Kobalts und 
feiner Präparate aus Erzen, Lehen und Speifen vier Ope⸗ 
rationen nothwendig, nämlich ) die Entfernung des 
Arjens, 2) die Abfheidung von Kupfer, Blei, Wismuth 
u. |. w., 3) die Befeitigung des Eiſenoxyde und endlich 
4) die Trennung des Kobalts vom Nidel. Für die 
Neindarftellung des Kobalts find verfchiedene Wege vor- 
geichlagen worden, was darin feinen Grund hat, daß 
nicht jeder Weg für alle Verhäftniffe paßt. In ber 
Foige finden ſich die brauchbarſten Abſcheidungsmethoden 
lurz angegeben. 

Nach Liebig?) wird 1 Theil des gut gepulverten und 
geröfteten Erzes mit 3 Theilen faurem ſchwefelſaurem Ka- 
fium zufammengefhmolzen und zwar der Art, daß man 
das fein geriebene, gerdftete Erz in Meinen Antheilen in 
das in einem irdenen oder gußeifernen Ziegel gefhmolzene 
Salz einträgt und fo lange mit dem Erhigen fortfährt, 
bis die im Anfange fi teigartig verbidende Subftanz 
fpäter wieder fi verfläffigt hat und keine weißen Nebel 
von Schwefelfäure mehr ausftößt. Durch Ausziehen der 
gepufverten Schmelze mit kochendem Waller erhält man 
eine Zöfung von fehwefelfaurem Kobaltorydul und ſchwe⸗ 
felfaurem Kalium. Der ungelöfte Rüditand befteht aus 
arfenfauren Metallorpden (namentlich arjenfaurem Eiſen⸗ 
oryd). Iſt der Arjengehalt der geröfteten Erze zu bes 
deutend oder der Cifengehalt u gering, fo kann auch 
arfenfaures Kobaltorydul im Nüditande_ bleiben. In 
einem ſolchen Falle ‘ t man vor dem Schmelzprocefie 
calcinirten, mit */,, Salpeter vermifchten Eifenvitriol 
hinzu. Da das Eifenfalz beim Glühen vollftändig in 
Schwefelſaure und Eifenoryd, oder wenigftens in ſchwer 
tögliches bafifches Salz zerlegt wird, fo gehen von bem⸗ 
felben hoöchſiens Spuren in Löfung. Das Nidel bleibt 
iheils als arfenfaures Nidelorydul, theils als baſiſch 
ſchwefelſaures Nidelorydul ungelöft zurüd. Die erhal 
tene Löjung wird mit Schwefelwaſſerſtoff behandelt und 
das Kobalt, nad Entfernung der abgeſchiedenen Schwe⸗ 
felmetalle durch Filtration, mittels kohlenſauren Kaliums 
ausgefällt. Das Liebig’fche Verfahren zur Abſcheidung 





1) Srefenius, Zeitſchr. für anal. Chemie III, 265, 420. 
IV, 61. 2) Boggenb., Annal. ber Phyſit XVII, 164. 
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reinen Kobalts eignet ſich nicht für die Fälle, wo mangan« 
Haltige Erze vorliegen. Nah Wadenroder?) kann aus 
einer manganhaltigen Kobaltlöfung leicht das Mangan 
abgeſchieden werden. Verſetzt man nämlich die ſchwach⸗ 
faure Kobaltlöfung mit eifigfaurem Kalium und feitet 
hierauf Schwefelwafjerftoff durch die Ftüffigkeit, fo fällt 
nur Schwefeltobalt aus, da Schwefelmangan in Eifig- 
fäure (östlich ift. 

Nah Wöhler‘) wird das ungeröftete, fein gepul⸗ 
verte Kobalterz mit dem gleichen Gewicht Schwefel und 
dem dreifachen Gewichte Pottaſche in einem irdenen Tiegel 
zuſammengeſchmolzen, bis die Oasentwidelung aufgehört 
hat. Die Schmelze enthält nun Schwefelmetalle und 
das Schwefelarfen bildet mit dem entftandenen Schwefel- 
Talium ein lösliches Salz (Kaliumfulfarfeniat), welches 
mit Waſſer ausgezogen werden Tann, während Schwefel« 
Tobalt, gemengt mit Schwefelnidel, Schwefeleifen u. ſ. w. 
als metalfglängendes kryſtalliniſches Pulver ungelöft 
bleibt. Durd Wiederholung des Schmelzproceffes mit 
Schwefel und Pottafhe kann dafjelbe von den letzten 
Spuren Arfen befreit werden. Nah Berzelius ift es 
aber wirffamer, mit ſchwefelſaurem Kalium und Kohle zu 
glühen, weil dann unmittelbar Schwefeltalium — 
wodurch das Arſen leichter aufgenommen wird. Die 
Schwefelmetalle werden in Salzſaͤure oder Schwefelſaure 
gelöft. Zur Abſcheidung des Eiſens iſt es erforderlich, 
daß daſſelbe in Form von Oryd in der Loſung enthalten 
ift; man erhigt aus dem Grunde die falzfaure Löfung 
der Metalle mit chlorſaurem Kalium oder Safpeterjäure, 
Wird hierauf in der Siebehige die Flüſſigkeit mit einer 
Auflöfung von fohlenfaurem Natrium verjegt, fo ſcheidet 
fi, noch ehe diejelbe vollfommen neutral ift, fünmt- 
üiches Eijen als baſiſches Salz ab, und man fann faft 
genau neutralifiren, weil nicht eher fohlenfaures Kobalt- 
oxydul ausfällt, als bis alles Eiſenoxyd niedergefchlagen 
iſt. Durch Behandlung der vom abgefhiedenen Eijen 
durch Filiration getrennten Flüſſigkeit mit Schwefel- 
wagjerftoff werden Kupfer, Blei, Wismuth u. f. w. ent 
fernt und man hat nun eine Löfung, die neben Kobalt 
noch Nidel enthält. 

ur Trennung beider Metalle kann das Verfahren 
von Laugier ‘und Phillips“) angewendet werden. Nach 
demfelben fällt man die eifenfreie Löfung von Kobalt 
amd Nidel mit überjhüffiger Oraffäure, Löft den Nieder 
ſchlag oraffaurer Salze in Ammoniak und äßt ihn in 
einer Abdampfſchale offen ftehen. Nach Tängerer Zeit 
beginnt ſich unlögliches oraljaures Nidelorydul-Ammoniat 
abzufcheiden, mären oxalſaures Kobaltorydul-Ammoniat 
gelöft bleibt. an becantirt die Mare Löfung und läßt 
biefelbe noch 24 Stunden offen ftehen, um zu fehen, ob no 
weitere Abfheibung von Nickelſaiz erfolgt. Letzteres hält 
noch etwas Kobaltjalz zurüd; durch wiederholte Digeftion 
mit Ammoniak lann es davon befreit werden. Die er 
haltene Kobaltlöfung Hinterläßt beim Abdampfen einen 


8) Arch. der Bparmacie XVI, 180. 4) Poggend., Annal, ber 
Vhoſir VI, 927. 6) Ann. de chim. et de phys. IX, 268 unb 
Trommsborff, Neues Journ. ber Pharm. Bd.3, €t.2, 8.93 
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midftanb, welcher, bei Luftabſchluß geglüht, Metall lie 
fert, Durch blefe Methode wird auch zugleich ein man 
Aanfreleo Pruparat erhalten. 

Meuerdinge bedient man fich vielfach zur Trennung 

bes Robalte vom Nickel im großen ber Methode von 
Yatera.') Diefelbe beruht darauf, daß durch Chlorkalt- 
loſung aue einer neutralen elfenfreien Flüſſigkeit, welche 
Robalt- und Nicelſalze enthält, zuerſt Kobaltoxybhydrat, 
dann, wenn bie ſchwarze Warbe des Niederſchlags ſich mit 
Woldbraun wiſcht, Nice —R ausgefällt wird. Läßt 
man nun etwas Kobalt in Loſung bei dem Nidel, fo 
vefuttivt ein fehr veines Kobaltproduc. Ein Mangan- 
dehalt fedläut ſich ſchon vor dem Kobalt als Superoryd 
loben, 
Min voltftändigften Ift_die Trennung beider Metalle 
na den len von Fiſcher und Strohmeyer ?) zu 
ervelden, Diefelbe gründet fi auf die Thatſache, daß 
Rudalt and einer neutralen falpeters oder ſchwefelſauren 
Yopına durch Zuſah einer concentrirten Löſung von fal- 
—B Kallum, nachdem durch Eifig- oder Saipe⸗ 
tete ſchwach ange nen! worben, als ſchwerer, kryſtaili⸗ 
windev, geider Nieberſchlag ausgeſchieden wird, während 
WMicer Voſung bietbt, Der Niederſchlag Hat die Zu⸗ 
—BRR ο,) äIKNO, und geht durch 
Naden In elm Gemenge don Kobaltoxyd und falpetrige 
ſamen Kallum über, welches legtere mit Waffer Leicht 
anayejanen werden kann. 

—XLR bat auch eine Methode zur Darſtellung 
van Vohaltſilleat und Kobaltoryd auf trodenem Wege 

Oauptvortheil darin beſteht, daß bie 
des Kobalis zurüchleibenden Speifen 
ockenem Wege weiter auf Nidel ver- 
nnen. 
ung von reinem Kobaltmetali*) bes 
Orpd oder reines oxalſaures Kobalt 
tere Verbindung gibt, wie bereits er⸗ 
den unter Luflabſchluß Kobaltmetall. 
‚ehnehrt mit Kohle, ‚goblenwafiertoffen 

Eln Uederſchuß von Kohle al Re 

am vermeiden, da fonft cin kohlehalti⸗ 
vt, Durch Reduction von Kobalichiorur 
me IM das Metall in Blattchen oder 
alten. Winter ſtellt cin fchr reines 
Reduction von Yurpureolobaltchlorid 
m Porzellantiegel bei allmählich zum 
| arfteigerter Hide im Waſſerſioffſtrome 
u Timelwandungen andaftendes Blech 

bedient ſich der Steftroinfe einer durch 

ıfivten Chlorärtöfung. Dierdel Tagert 

n glängendiweißen zuſammendangenden 

autbode ab, die nad voriidtigem Gr 

anitwome dammerdar werden, Dieſee 
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Verfahren fann auch zum Verlobalten von Metallen ber 
nugt werben, wozu man fonft das ſchwefelſaure Robalt- 
orydul-Ammoniat verwendete. 

Je nach jeiner Darftellung verhält fid) das metali- 
ſche Kobalt verfhieden. Mit Waflerftoff aus Kobalt 
oxyd erhalten, bildet es ein bunkelgraues Pulver, welches 
ſich raſch an fendter Luft ogydirt und von dem meiften 
Säuren gelöft wird. Spec. Gew. 8,951. Beſonders bei 
einem Gehalt an Thonerde befikt e8 pyrophoriſche Eigen- 
ſchaften. Das dichte Kobaltmetail ift von ftahlgraner Farbe 
mit einem Stich in das Nöthlihe, Härter als Eifen und 
Nidel und polirt glänzend weiß. Spec. Gm. 8,1— 
8,10. Durch Elektrolyfe oder Reduction des reinen Oxyde 
unter bejondern Vorſichtsmaßregeln (vergl. Winkler, 
Berichte der Sachſ. Gefellich. der Biffente, dom 21. Juni 
1875, Dingler, Journ. CCXII, p. 175; Berg un 
Hüttenm, Zeitung, 1876, Nr. 52, & 447; Bulletin de 
la societe chim. 1877, XXVIII, No. 4) erhäft men 
ein gefhmeibiges umd dehnbares Metall, während, unter 
den gewöhnlichen Umftänden hergeftellt, ein poröfes und 
kryſtallinifches Product vefultirt, das weder gehämmert 
noch ausgewalzt werben kann. Th. Fleitmann !°) in Ser 
lohn hat nad) jahrelangen Nachforſchungen gefunden, daß 
bie Urfache der geringen Dehnbarkeit bei geſchmoljenen 
Metall in einer Abforption von Kohlenorydgas liege. 
Durch Zufag von Y,,—!/, Proc. Magnefium, von welchen 
Metall es befannt ift, daß es fowol Kohlenjäure als 
Lohlenoxyd unter Kohleabjcheidung zerfegt, erzielte er 
Gußftüde von vollftändig veränderter Structur, hoher 
Didigteit und einer dem Gußſtahle gleichfommenden 
Zahigkeit, fowie gabe Härte in der Kälte, die die Ver⸗ 
wendbarleit des Kobalts für Schneideinftrumente erwar⸗ 
ten läßt. Fleitmanu fand ferner, dag man Eifen und 
Stahl mit reinem Kobalt zuſammenſchweißen und folder 
weife tobaltplattirte Bleche Herftellen Bann. Es ift hierzu 
erforderlich, daß das zu fchmeißende Metall in binnes 
Metallblech (namentlich Gifenbled) eingeſchloſſen wird, 
welches man fpäter durch Abbeizen entfernt. Gin Ber 
fahren zur Herftellung von walzbarem Kobalt (und Ridel) 
iftanc) von d. Wiggin? ) in Birmingham angegeben. Di 
felbe beruht auf einem Zufage von Mangan zu dem geſchmol⸗ 
jenen Metall fur, vor dem Giepen. Am beiten hat fih 
11,- 3°, Manganzugade bewährt. Das Mangan wirft 
hierbei uur_rebucirend auf des im gefchmolzenen Metal 
aufgelöfte Orddui, denn bei einem Zufage von 115% 
Mangan wurden im gewalgten e nur noch 0% 
aufgefunden. Kobalt fchmilst erft bei ſehr hoher Tem 
a a ald Roheifen. An * af 
verani [3 bei gewöhnli ‚emperatur wen! 
Weidglut verbrennt e6 mit ln Licht zu — 
Beim gtlinden Crwärmen [dien Salzjänre ſowie ber 

ser das Mel, 
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und felbft magnetifh, welche Eigenſchaft nach Pouillet 
ſelbſt bei — nicht zerftört wird. Arſenhalti⸗ 
ges Kobalt wird nicht magnetiſch. 

Die technische Verwendung des Kobaltmetalls ift in den 
legten Iahren eine ftetig zumehmende geworden. Gbenfo 
mwiderftandefähig gegen atmoiphäriihe Einflüffe wie 
Nidel, dabei aber von fchönerer, weißerer Farbe und 
größerer Härte und Zähigleit, dient es vorläufig noch 
deuptagt zum Ueberziehen anderer Metalle. Gaiffe 
in Paris ftellte verkobaltete Nupfergegenftände her, die 
einen dem Silber ähnlichen Glanz befaßen. Die zur 
Zeit jedenfalls wichtigfte Anwendung erleidet das Metall, 
indem man Rupferftihplatten, anftatt diefelben wie bis⸗ 
ber gebräuchlich zu verftählen, mit demſelben überzieht, 
da es fich nicht fo leicht orydirt wie das Eifen, auch größere 
gie befigt als das legtere und fi in verdünnten 

jäuren löſt, melde das fer nicht angreifen. 

Im I. 1876 wurden in Deutſchland an Kobalterzen 
probucitt: 

im Werth von Mart 
837 
75,465 


agt. 
im Regierungsbezirk Liegnitz 18,600 
Kaſſel 139,800 
„ Königreih Sachfen . 155,000 123465 
Summa: 313,400 149,766 
Zur Zeit liefern die meiften Kobalterze: Sachſen 410,000, 
Böhmen 200,000, Heſſen 100,000, Norwegen 130,000 
Kar. jährlid. 

Kobaltoryde. Das Kobalt verbindet fi mit 
Sauerftoff in verjchiedenen Berhättnifen, Man fennt: 
Kobaltorydul oder Kobaltmonoxyd CoO, Kobaltoryd 
(Sesquioryd) Co,O,, fünf Kobaltoryduloxyde, nämlich: 
a) fehsfah Orpbuloryd Co,O, =6 CoO, Co,0,, 
b) vierfad) Orgduloryd Co,O,=4C00,C0,0,, 0) jwel- 
fa) Oryduloryd_Co,O, =2C00,Co,O,, d) einfadh 

Irhbuloryd Co,O,—=C00,C0,O, und e) dreifach Oryd- 
orydul Co,O,,—=C00,3 C0,0,, endlich Kebuftornbänper- 
oxHb oder Robaftfäure Co,O, (vielleiht Co,O,,C0O,). 

Kobaltorydul CoO bildet ein grünfihbraunes 
Bulver, welches erhalten wird, wenn man Kobaltoryduls 
hydrat Solo) dur) Fällen einer Kobaltorydullöfung 
mit Kalilauge bei Siedehitze und Luftabſchluß) oder foh« 
lenſaures Kobaltoxydul bei Luftabſchluß erhigt. Wurde 
die Luft nicht vollitändig abgeſchloſſen, fo ift dem Prä- 
parate Oryd beigemiſcht. Im Kohlenoxyd⸗ oder Waſſer⸗ 
ftoffftrome erhigt, wird es zu Metall rebucirt. 

Kobaltorydulfalze, Kobaltofalze. Kobalt 
oxydul bildet al8 ftarte Baſe Salze, Kobaltoverbindun- 
gen, die zum Theil im Waffer löslich (wie das Kobalt- 
qhlorũr, »jobür, -bromür, -fluorür, das Kobaltjulfat 
und »nitrat), zum Theil unlbelich find. Zu den letztern 
gehören nainentlich das Carbonat, Ozalat, Phosphat und 

jenat, welche von Säuren und meift aud von Aın- 
moniak aufgenommen werden. Die Kobaltofalze find im 
waflerfreien Zuftande blau oder violett, im wafferhaltigen 
pfirſichblũt· bis dunfelroth gefärbt. Die neutralen röthen 
. Zodmus ſchwach und zerſetzen ſich in der Glühhige mit Aus- 
nahme des Kobaltofulfats, welches ohne Zerfegung ſchwache 
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Gluͤhhitze erträgt. Die Kobaltorydulfalze zeichnen ſich 
durch folgende Reactionen aus: 

Schwefelwafferftoff erzeugt in ſtark fauren 
Oxydulſalzloſungen nur bei Gegenwart von Kaliumacetat, 
ebenfo in ber neutralen Löfung von Kobaltoacetat, einen 
ſchwarzen Niederfhlag von Schwefelfobalt; im übrigen 
verhalten fich die Kobaltſalze gegen dieſes Reagens in- 
different. 

Schwefelammonium fällt aus neutraler oder 
ammoniafhaltiger Löfung das Kobalt vollftändig ale 
ſchwarzes Schwefellobalt aus, welches in verbünnter 
Salzfäure unlöslich iſt. (Unterfchied vom Schwefelzint, 
Schwefeleifen und Schwefelmangan.) 

Kali⸗- oder Natronlauge bewirkt einen blauen, 
im Ueberfhuß unlöslihen Niederſchlag von baftfchem 
Salz, das bei raſchem Erhigen und bei Luftabſchluß in 
tofenrothes Srpbutäpbrat Co(OH),, bei Luftzutritt 
aber in misfarbenes Oxyduloxyd übergeht. 

Ammoniaf gibt einen blauen, im Weberfhuß des 
Fullungsmittels mit röthlicher Farbe löslichen Nieder- 
ſchlag. Bei Luftzutritt wird die Löfung braunroth. Am⸗ 
moniaffalze verhindern die Fällung duch Ammoniak. Bei 
gleichzeitiger Einwirkung von Ammoniak und Luft auf 
gelöfte Kobaltfalze entfteht eine Reihe intereffanter Ber- 
bindungen, welche als Salze eigenthümlicher Bafen, die 
Kobalt und die Elemente des Ammoniak enthalten, an⸗ 
zufehen find und im allgemeinen mit dem Namen Ko- 
baltamine oder Kobaltlake bezeichnet werden. Eine 
Anzahl diefer Verbindungen entfteht auch, wenn trodene 
(waſſerfreie) Kobaltofalze Ammoniak abforbiren. (Vgl. 
Senn g, dindwörierhuch der Chemie, 3. Aufl., 3. Band, 


Rohlenfaures Natrium oder Kalium bringt 
bei gewöhnlicher Temperatur pfirfichrothe, in der Siede⸗ 
bite ſchmuzigrothe Niederfchläge in Kobaltorydulfalz- 
Töfungen hervor, welche in Ehlorammonium Tösli find 
und aus Carbonat und Hydrat beftehen. 

Neutrales Raliumngatat erzengt in concentrir⸗ 
ten Söfungen einen rothen Niederfchlag von Kobaltopatat, 
im Ueberfhuß des Fällungsmitteld Leicht zu einem Dop⸗ 
pelfalze löslich. Die Löfung des letztern laßt beim 
Kochen nach Hinzugabe von Eiseffig kryſialliniſches rothes 
Kobaltoralat ausfallen. 

Cyankalium bewirkt einen im Ueberſchuß Teicht zu 
Kobaltkaliumeyanär loslichen rothbraunen Niederihlag 
von Kobaltcyanär. 

Salpetrigfaures Kalium gibt in concentrirter 
Löfung in der mit Eifigfäure angefäuerten Löſung eines 
Kobaltfalzes entweder fofort oder nad) längerem Stehen 
einen ſchweren, kryſtalliniſchen, gelben Niederſchlag von 
Kobalt-Raliumnitrit. 

Die ſchmelzende Borarperle wird durch alle Ko— 
baftverbindungen charakteriftiich blau gefärbt und zwar 
unabhängig davon, ob fie im orydirenden oder reducirenden 
Theil_der Flamme erhigt wird. 

Losliche Kobaltoſalje, namentlich Kobaltchlorür, find 
ſchon feit langer Zeit als ſogenannte rg Tin- 
ten benugt worden. Schreibt man nämlich mit einer 
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verbünnten Löfung eines Kobaltofalzes auf Papier, fo 
find nad) dem Trodnen die Schriftzäge nicht zu fehen. 
Sie werden aber mit blauer Farbe fichtbar, wenn mit 
einem heißen Gegenftande über das Papier gefahren 
wird und verfhwinden durch Wafferanziehung nad) eini- 
er Zeit wieder. Die ſympathetiſchen Tinten find dur) 
— ſeit 1737 bekannt. Sie wurden zuerſt aus wis⸗ 
muthhaltigen Kobalterzen dargeſtellt, ſodaß man annahm, 
dag Wismuth zur Entftehung der Farbe nothwendig fei. 
Im 3. 1744 zeigte I. A. Gesner, daß nur Kobalt die 
ZTinte_erzenge. 

Kobattälorir CoCl,. Kurze monofline, zerflich- 
liche, dunkelroihe Brismen der Formel CoCl,-+6H,O, 
welde bei 86,7° C. zu einer indigblauen Flüſſigkeit 
fchmelgen, die bei 111° C. zu fieden beginnt, wobei 2 
Mol. Mo entweichen. Es hinterbleiben greisönit: 
rothe Kryftalle der Formel CoCl,+4H,O, bie bei 
121° C. in ein dunfelvothes, zerfließliches, Fenftaflinifches 
Bulver CoCl,-+2 H,O übergehen und über 140° C. er- 
Higt blaues waſſerfreies Salz geben. In hellblauen 
Kryſtallſchuppen erhält man das letztere auch durch Ver⸗ 
brennen erwärmten Kobaltpulvers in Chlorgas. Waſſer⸗ 
haltig entſteht die Verbindung durch Löſen des Oxydul⸗ 
hydrats, des Carbonats oder der Oxyde in verduͤunter 
Salzfäure nad vorſichtigem Abdampfen. Das waſſer⸗ 
freie wie das waſſerhauige Salz loöͤſen ſich in Waſſer 
und Alkohol. Die Loſung des Kobalichlorürs nimmt je 
nad) dem Waffergehalt, der Temperatur, der Anmwejen- 

eit freier Säure und geringer Mengen freier Oxyde 
Eifen, Nidel, Knpfer) verſchiedene Farben an. Auf 
100° ©. erhigt wird die rothe Löfung blau, beim Er- 
Talten wieder voth, auf Zufag concentrirter Salzfäure 
tief blau. Aehnliche Farbenveränderungen zeigt das in 
abfolutem Alkohol gelöfte wafjerfreie Chlorür. 

Wie ſchon erwähnt, wird das Kobaltchlorür zur Er- 
zeugung fympathetifher Tinten benutzt; grüne Schrift 
entfteht bei Zuſatz von Nideldlorür, Eiſenchlorid oder 
Salmiak, violettrofa von Zinkvitriol umd gelbe von 
Kupferchlorib. Bei zu ftarlem Erhitzen tritt unter Zer- 
fegen ve Kobaltofalzes bleibende Schwärzung des Pa⸗ 

iers 


Kobaltcyanär, CoCy, entſteht durch Einwirkung 
von Blaufäure auf Kobaltocarbonat oder durch Fällung 
von effigfaurem Kobaftorydul mit Blaufäure oder Eyanfa- 
lium. Braungelber Niederichlag, Aufttroden CoCy,,3H,O, 
über Schwefelfäure getrodnet CoÖyz.2 H,O. Auf 280° 
erhigt erſcheini ex wafjerfrei und von heflbfauer Varbe. 
Untdslich in Waſſer und Säuren, leicht löslich in Am⸗ 
moniak und Eyanfalium. Die Löfung des Kobaltcyanür 
in fegterm Reagens ift von vother Barbe, Altohol fällt 
aus berfelben ein poget zerfließliches und ſehr unbe⸗ 
fänbiges Doppelfalz CoCy,+4KCy. 

ie Kobaltcpanide, Kobaltchanür CoCy, und das 

für fi, unbefannte Kobaltchanid Co,Cy, bilden mit ben 

Eyanaltalimetallen den Ferro⸗ und Werricyanmetallen 

analoge gepaarte Eyanide, welche Kobaltochanmetalle und 

mr etnumetaffe genannt werben. (Vgl. Fehling Set 
er Chemnie, 3. Aufl., 3. 80., ©. 1027.) 
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Schwefelfaures Kobaltorydul, Kobaltofulfat, 
CoSO,, kommt als Kobaltvitriol oder Bieberit in fry- 
ftalfinifchen Kruften vor. Entſteht beim Aufloſen von 
Kobaltmetall in Heißer concentrirter oder von Kobalt: 
oxydul in verbünnter Schwefelfäure. Luftbeftändige, car- 
moifinrothe, monoffine Kryftalle von der Form des 
Eiſenvitriols (CoSO,+7 H,O), leicht in Waffer, nicht 
in Weingeift Töslih. Beim Eingießen der concentrirten 
wäfferigen %öfung in concentrirte Schwefelfäure entfcht 
ein pfirficblütrother Niederfhlag von CoSO, +2 H,O. 
Beim Erhigen wird das Salz unter Wafferverluft blau. 
Kobaltoitriol ift ein Gegenftand der Großinduftrie, man 
benugt ihn zur Herftellung reiner Kobaltfarben, ſowie 
zum Berfobalten!?) auf galvanifchem Wege. Es dient 
hierzu eine Löfung, welde auf 1160 Theile Waffer, 138 
Theile Kobaltjulfat und 69 Theile Ammoniat enthält; 
zu biefer werden no 120 Theile Ammoniak von O,sos 
fpec. Gew. hinzugefügt. ALS Anode dient Platin. Bor 
dem Gebrauche wird die Flüffigfeit erhigt. Auch dur 
Anfieden lann nad Stolba ein Verkobalten erfolgen. 

Salpeterfaures_ Kobaltorydul, Kobalto- 
nitrat Co(NO,),+6 H,O bildet zerfliegliche, in Waffer 
und Altohol Leicht lösliche, rothe, monokline Prismen. 
Es ſchmilzt ſchon unter 100° C., gibt bei ftärkerem Er⸗ 
hitzen rothe, falpetrigfaure Dämpfe aus und hinterläßt 
ſchwarzes Kobaltoryd. Aus der heißen concentrirten 
Löfung kryſtalliſirt bei Zufag von überfhüffigem, com- 
centrirten Ammoniat Co(NO,),+6 NH, +2H,0. 

Raoephor aures Kobaltorydul, Kobaltophos⸗ 
phat, Co,.2(PO,) entfteht beim Verſetzen von Kobalt 
orpbulföfungen mit phosphorfaurem Natrium als vofen- 
rothe, in Waſſer unlöslihe Verbindung, die beim Er- 
higen je nad} der Temperatur rothviolette bis violettblaue 
Färbung annimmt und als Kobaltrofa und Kobaltviolett 
von Salvetat!?) als Farbſtoff empfohlen ift. Unter dem 
Namen Kobaltbronze kommt eine violette Bronze, im 
weſentlichen gewäfjertes phosphorſaures Kobaltorybul- 
Ammonial, in den Handel. Diefelbe wird im Tapeten⸗ 
und Quntpapierbeu verwendet. 

KRohlenfaures Kobaltorydul, 
bonat, Co.CO,. Aus Kobaltorhdulldfungen fällt auf 
au von toplenfaurem Natrium das bafijche blaue 

alz Co,C,0,+4H,O aus. Blafrothe Prismen ber 
Formel ——R entſtehen beim Vermiſchen einer 
fung von Kobaltonitrat mit einer mit Kohlenfäure 8 
fättigten Loſung von ſaurem kohlenſaurem Natrium. 
dient zur Herſtellung von Kobalipräparaten. 
ieſelſaures Kobaltorydul wird in der Vor⸗ 
zellanmalerei als Präparat für reinblaue Smalten ver⸗ 
wendet und in Schweden im großen durch Verſetzen 
einer Kobaltofulfatlöfung mit einer foldhen von Nefel- 
faurem Kalium erhalten. Tiefblaues Salz. 

Kobaltoryd oder Sesquioryd oder Kobaltir 

oxyd, Co,O,, bildet ein ſchwarzgraues Pulver, welches 


Kobaltocar- 


12) Deutſche Induſtriezeit. 1871, ©. 348. — Dingler, 
Journ. 202, 145. 18) Dingfer, Journ. 151, 898. — t. 
Tentralbl. 1869, &. 737. 
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beim Glühen in Oxyduloxyd übergeht. Es wird durch 
gelindes Glühen von Kobaltnitrat erhalten, wobei zur 
vollftändigen Berjagung ber hartnädig zurüdbleibenden 
rothen Dämpfe ber Nüdftend nad dem Erkalten zer- 
rieben und nochmals geglüht werben muß. Das Kobalt 
oryd bildet mit auf mehrere Hhdrate: a) Kobalt« 
oxydhydrat Co,(HO),, dunfelbraunes Pulver, entfteht 
bei Einwirkung von Chlor auf in Waffer fuspendirtes Kö⸗ 
baltcarbonat oder durch Failung einer Kobaltjalzlöfung 
mit einer freies Alfali enthaltenden Sofung von untere 
GHlorigfaurem Natrium; ferner das Hydrat b) Co,H,O, 
=C0,0.(OH), und 'c) C0,H,0,, =3C0,0,.2H,0. 
Die Robalthydroxyde verlieren beim ſchwachen &r« 
Higen das Waſſer und gehen flärker erhigt in Orybul- 
oryd über. Bei Behandlung mit Säuren verhalten ſich 
die Kobaltorybe wie ein Fr und e8 entitehen Kos 
baltorydulfalze. So 3. B. wird beim gelinden Erwär- 
men der Hhdroryde mit Salzfänre Chlor frei und Ko— 
baltochlorůr gebildet. 

> Die Kobaltorpdfalze oder Kobaltfalze find 
fehr wenig beftändige Verbindungen. Durch feine Un» 
veränberlichfeit ift befannt das 

Salpetrigfaure Kobaltkalium oder Kobalt» 
Raliumnitrit, Co(NO,),+3KNO,, weldes, wie 
fhon erwähnt, als gelbe Teoftalfinifhe Verbindung durch 
eine concentrirte Kaliumnitritlöfung aus einer mit Effig- 
ſaure ſtark angefäuerten Kobaltfalzlöfung unter Frei⸗ 
werden von Stidorydgas ausgefällt wird. Es bildet ein 
eitronengelbes Pulver, welches in kaltem Waſſer ſchwer 
loslich ift und unter dem Namen Kobaltgelb (Fiſcher's 
Salz) wegen feiner Beftändigleit von St.-Evre ald Er⸗ 
faß des Jaune indien für Aquarell» und Delmalerei 
empfohlen wurde. 

Kobalto —W Wie ſchon erwähnt, exi⸗ 
ſtiren fünf — iedene Oxyduloxydverbindungen, welche 
meiſt durch Glühen verſchledener Kobaltſalze zu erhalten 
find, So emtfteht das Monorybulogyd, CoO,Co,O,, 
als grauſchwarzes, Iglänzendes, kryſtalliniſches Pulver 
durch Gluͤhen eines Gemenges von Kobaltchlorür und 
Salmiak an ber Luft und Auskochen des Rüchſtandes mit 
concentrirter Salzfäure. Daffelbe wird nur von con⸗ 
centrirter Schwefeljäure gelöft. Monozryduloryd bildet 
fi) auch noch durch mäßiges Erhigen von Oxydulhydrat 
fowie beim Glühen von Kobaltoryd und Kobaltoryd- 
ijhdrat als ſchwarzes Pulver. Das vierfache Orxydul⸗ 
oryd Co,0,=4C00.C0,0, kann durch Glühen des mit 

fferftoff reducirten Kobaltmetalis, ſowie von Kobalt 
srgputjalgen (Chlorür, Carbonat, Hydrat) bargeftellt 
werden. 

Kobaftfäure, Kobaltorydhyperoxyd, Co,O,, 
ift im freien ‘Zuftande nicht befannt, wird in Berbin- 
dung mit Kali erhalten, wenn man 1 Theil Kobaltocar- 
bonat mit 6—8 Theilen Kalihydrat kurze Zeit bei der 
Berbampfungstemperatur des „etipybrats ſchinilzt. Die 
zuerſt blaue Schmelze nimmt bald braune Färbung 
an, bann erfolgt die Abſcheidung fehwarzer Kruftalle: 
(C0,0,), K,0+3H,0, welche im Waſſer unlösfid find 

a. Enpll.d. ©. u.R. Zweite Section. XXX VII. 
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und nad dem Erhigen auf 200° C. mit afler in 
ſchwarzes Kobaltorydorydul und Kalihydrat zerfallen. 

urch Kochen von pulverfürmigem metallifhem Ko⸗ 
balt mit Kalilauge bildet fi eine dunkelblaue Flüſſig⸗ 
keit, die fobaltfaures Kali enthält. Wird im diefel 
Chiorgas eingeleitet, fo entweicht Sauerftoff und ſchwar⸗ 
zes Oryd feheidet fi ab, welches, folange Kali nod 
vorhanden ift, wieder in fich Löjendes fobaltfaures Salz 
übergeht, das nun von neuem unter Sauerftoffabgabe 
zerfällt. Auf diefe Weife kann man mittels einer ge» 
ringen Menge Kobaltfalz große Sauerftoffguantitäten 
darjtellen, denn der Proceß verläuft fo Lange, als noch 
freies Kali vorhanden ift. 1%) 

Die Eigenſchaft der Kobaltoxyde, im fehmelzenden 
Glaſe ſich mit tiefblauer Farbe zu löfen, machen die 
felben zu einem werthvollen Producte der Großinduftrie. 
Man benugt fie zum Färben von Glasflüffen, zu Gla- 
furen auf. Email, Porzellan, namentlich aber zur Her⸗ 
ftellung der Smalte. Zur Verwendung gelangen mehr 
oder weniger reine Präparate. Unter dem Namen Zaffer, 
Saflor oder Kobaltjaflor kommen entweder nur einer 
mechaniſchen Aufbereitung oder zur möglichſt vollitändi- 
gen Entfernung von Arjen und Schwefel einem Röft- 
proceß unterworfene Kobalterze als graue Mafje in den 

andel, welde im wejentlihen aus Kobaltoxydul und 

hd, arfenjaurem und arfenigfaurem Kobaltorybul, 
Nidelorydul, Eifenoxyd, Kg Manganoryd 
und Gangart beftehen. Sehr oft iſt dem Zaffer Sand 
beigemengt. Dan unterſcheidet je nach der Reinheit or⸗ 
dinäre (O.S), mittlere (M.S) und feine Zaffer (F.S 
und F.F.S). Die ſchwarzen Kobaltoryde des Handels 
enthalten gemwöhnfich nicht mehr als 75°), Kobaltoryduf, 
im Abeigen Eifen-, Nidel- und Kupferoxyd, Kalt, Natron, 
Kali, Arfen-, Kiefel- und Kohlenfäure u. a. Die fächfte 
gen Blaufarbenwerke liefern gegenwärtig ſchwarze Oxhde 
(R.K.O) von ziemlicher Reinheit. Außerdem gelangen 
aus Sachſen (namentlich aus Schneeberg und Pfannen» 
ftiel bei zu) noch in den Handel: p) eephorfannee Ko⸗ 
baltoxydulhybrat oder rothes Oxyd (P.K.O), arſenſaures 
Q Buiybrat (A.K.O) und kohlenfaures Depulh drat 
(K.O.H). Speis- und Glanzkobalt, ſeltener Erdkobalte, 
werden hauptfächlich für die Darſtellung dieſer Präpa⸗ 
rate verwendet. 

Kobaltfarben. Zu dieſen ſind zu zählen: Rin⸗ 
mann's Grün, Leydner Blau, Thenard's Blau, Eöru- 
leum und Smalte. Cinige KRobaltfarben untergeorbneter 
Bedeutung, wie Kobaltgelb, Kobaltviolett, Kobaltbronze 
u.a. find ſchon erwähnt worden. 

Rinmann’s Grün!) oder Kobaltgrün, Zink 
grün, Zinkoxyd⸗Kobaltoxydul ift eine durch Glühen von 
einem ball ober Kobaltorydulhydrat mit Zinkoryd 
erhaltene grüne Farbe. Nach der von Wagner gegeber 
nen Vorſchrift wird durch Fällung einer Ehlorlobalt- 





14) Bgl. Flei tmann, Dinger, Journ. 177, 157. 15) 
Dingler, Journ. 20, 476, 140, 282. — Polyt. Centralbi. 
1856, 697. — Wagner, Yahresber. 1861, 266. 


KOBALT (MIT ZUSAMMENSETZ.) 


Töfung, die in 100 Gr. circa 10 Gramm Kobaltoxydul 
enthält, mit Tohlenfaurem Natrium ein durch Auswaſchen 
zu reinigendes Präparat von kohlenfaurem Kobaltorydul 
dargeftellt, welches man noch feucht mit fo viel Zinkweiß ver- 
mengt, daß etwa auf I—1!;, Theile Orydul — 10 Theile 
Zinkoryd kommen, und hierauf trodnet. Das Gemenge gibt, 
einer anhaltenden, mäßigen Glühhitze ausgeſetzt, eine um 
fo intenfivere grüne Farbe, je mehr Kobalt man an- 
gewendet hat. Beim Glühen einer Mifhung von phos⸗ 
phorfaurem ober arfenfaurem Kobaltorpbul mit Zintweiß 
unter Zuſatz einer geringen Menge von arfeniger Säure 
entfteht bei niedriger Glühtemperatur eine veinere und 
gläuzendere Farbe. Nach Leclair und Barruel jollen 
1 Theil trodenes Kobaltfulfet, mit 5 Theilen Zinkweiß 
in Waffer zu einem Brei angerieben, getrodnet und hier⸗ 
auf 3 Stunden lang einer Dunfelrotäglühhige ausge 
sent, nach dem Zerreiben mit Waſſer, Auswaſchen und 

todnen ein dunkelgrünes Product geben. Durch Ber- 
mehrung der Zinkoxydmenge auf das Doppelte, reip. 
Vierfache, werden graßgrüne, reſp. hellgrasgrüne Nuancen 
erzielt. Gentele empfiehlt auf 1 Theil Kobaltoxydul, in 
Salzfäure gefdft, 10 Theile Alaun und 50—100 Theile 
ER Calvet auf 1 Theil Kobaltvitriot 5 Theile 

inkvitriol. 

Rinmann's Grün iſt feiner Beſtändigkeit und feiner 
Unfchädlickeit halber vielen arjenhaltigen Kupferfarben 
vorzuziehen. Einer allgemeineren Anwendung fteht aber 
der hohe Preis fowie die geringe Intenfität der Farbe 
im Wege, weshalb diefelbe nur untergeordnete Verwen⸗ 
dung in der Del» und Waffermaferei findet. Wagner 
fen bei der Analyfe in einer Probe: Zinkoxyd 88,00, 

obaltorybul 11,s6:, Eifenoxyd O,20s. 

Thenard’s Blau, Königs⸗, Kobalt-, Leybnerblau, 
Kobaltultramarin, Ultramarinfobalt, Thonerdelobalt⸗ 
oxydul. Die Entdeder diefer Yarbe'‘) waren nad« 
einander: Wenzel in Freiberg, Gahn in Yahlın und 
Thenard in Paris. Zur Herftellung derfelben dampft 
man die Löfungen von 100 Theilen Alaun und 510 
Theilen Kobaltoitriol zur Trodne und erhigt den Rud⸗ 
ftand in einem Windofen heftig zur Verjagung der 
Schwefelfäure, oder 3 Theile Thonerdehydrat und 1 Theil 
tohlenfaures Kobaltogydul, oder 1 Theil Kobaltvitriol 
und 5 Theile Ammoniafalaun werben ſtark geglüht. 

ufag geringer Mengen von Zinkoitriol erzeugt himmel⸗ 
laue, ein folder von Eifenvitriol braune Barbentöne 
(KXobaltbraun). Da man gefunden hat, daß durch Zu- 
fag von Phosphorfäure, Arfenfänre oder arfeniger Säure 
die Schönheit der Farbe weſentlich erhöht wird, ift von 
Louyet auch folgende Vorſchrift gegeben: 12—15 Volumen» 
theile hydratiſche Thonerde und 3 Volumentheile friſch 
gefähltes phosphorfaures oder arſenſaures Kobaltorydul 
werben gemengt, getrodnet und längere Zeit bei Rothglut 
erhigt. Um Rebuctionen, welche eine grünlice Färbung 
des Products bedingen, auszuſchließen, gibt man auch 
wol etwas Duedfilberogyd auf den Boden des Tiegels. 





16) Erdmann, Journ. 47, 402. — Deutſche Induſtriezeit. 
1867, Ye J 
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Thenard's Blau ift theurer als Ultramarin, bedt auch 
weniger als das legtere, wird aber von Säuren wenig 
angegriffen und tft luft⸗ und fenerbeftändig. Bei fünfte 
fichem Lichte erſcheint es ſchmuzig violett wie alle blauen 
Kobaltfarben. Nach Stein!?) ift das Kobaltultramarin 
feine chemiſche Verbindung, fondern im wefentlichen eine 
molefulare Miſchung von Thonerde mit Kobaltoryduloryd. 

Eöruleum, !®) Kobaltogpbul- Zinnoedb, eine hell- 
blaue Farbe für Oel» und Aquarellmalerei, entſpricht 
der Formel: 3(SnO,.CoO)-+SnO,. Sie wurbe von 
dem geliichen Haufe Kowney & Öle. in den Handel 
gebradit. 

Smalte, Draufarbengfas ) ift im wefentlichen 
fiefelfaures Kali, durch Tiefelfaures Kobaltoxydul biau 
gefärbt. Unweſentliche Beftandtheile find: Barht, Thon- 
erde, Kalt, Magnefie, Eifenoryd, Manganorybul und 
andere Metalloryde, Arfenfäure und Wafler. Um jhöne 
Farben zu erzielen, wird ein reines Kaliglas zur Er: 
zeugung der Smalte gewählt. Infolge des Kalkmangels 
und eines Zuſatzes von Waſſerglas entſtehen beim 
Sclämmen der Smalte mit Wafler Gläfer von Helferer, 
Fömngiggeünticher Farbe — ge der Angreifbarkeit 
durch Waffer), welche man Eſchel nennt. Zur Bereitung 
der Smalte werden Kobaltoryde (Erdobalte, phosphor- 
faures und Fiefelfaures Kobaltoxydul, kunſtlich dargeftellte 
Orxyde, falpetrigfanres Kobaltoryd-Kali) ober gewöhn- 
lich arjenicirte und geſchwefelte Erze (Speis- und Glanz 
tobalt) verwendet. Im den meiiten Fällen bedürfen die 
Erze einer vorhergehenden Röftung, die fo zu leiten if, 
daß Hauptfählih nur Kobalt fi orydirt, die fremden 
Metalle dagegen, welche die Farbe der Smalte beein 
fluffen würden, an Arjen und Schwefel gebunden bleiben 
und fi beim Smalteglasfchmelzprocefie als fogenannte 
Kobaltipeife (hauptſächtich Arjenmetalle mit mehr oder 
weniger Schwefelmetallen) abſcheiden, während das Kobalt- 
oxydul fi im Glaſe auflöft. Häufig ift ein Zufag von 
Arfenmetall beim Smaltejhmelzen geboten, um fhädliche 
fürbende Oryde (Nidel, Kupfer) zu reduciven und in die 
Speife überzuführen. Speifen mit größerem Kobalt- 
gehalte werden in theilweiſe geröjtetem Zuftande weiter 
auf Smalte verarbeitet, fonft aber hauptſächlich zur 
Ride, Silber, Wismuth- und Kupfergemwinnung vers 
wendet. 

Bevor man zur Darftellung der Smalte ſchreitet, 
werden jogenannte Smalteproben genommen, welde, im 
Kleinen angeftellt, bezweden, die fingirende Kraft eines 
Probeguts zu ermitteln oder den Nöftgrad zu erfahren, 
der einem beftimmten Erze zur Grzielung eines mög« 
lichſt veinen Farbentons der Smalte gegeben werden muß. 


17) Journ. für pr. Chem. [2) 3,428. 18) Dingler, Journ. 
162, 4. 19) Mayer, Ueber Smaltefabrifation (Frankfurt 1820). 
— Smaltegewinnung in ben Blaufarbenwerten bes Exzgebirges, 
Zomlinfon im Pharmaceut. Journ., Bd. 101, 508. — Schrei- 
ber, Borrihtung zum Eeparien von Eſcheln in Karſten's Archiv, 
2. R., Bb. 14, 8.123. — Ueber Mobum’s Blaufarbenwert Ro- 
bert in Karflen’s Archiv, 1.8., Bb. 21, 201. — Erbmann, 
Journ. für pr. Chem. Bb. 51, 129. — Dingler, Journ. 97, 73, 
192, 427. — Polyt. Centralbl. 1869, 486. 
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Man unterfheibdet dabei die Probe auf Barbenton und 
Probe auf Intenfität der Barbe. Hat man durch Pro—⸗ 
biren die erwünfchte Auskunft, den nothwendigen Röſt⸗ 
grad der Erze, um den fchönften Farbenton zu erzielen, 
und die Menge von Duarz (die Menge der Pottafche 
beträgt die Hälfte des Gewichtes an Erz und Quarz), 
mit welcher das Nöftgut verfchinolzen werben muß, um 
eine beftimmte Sarbenintenfität hervorzubringen, erfahren, 
fo kann die Bereitung der Smalte im Großen folgen. 
Diefelbe zerfällt in drei Hauptoperationen: 1) das Be⸗ 
ſchiden, 2) das Schmelzen der Beſchickung und 3) Zer- 
Heinern und Schlämmen des abgejchredten Glaſes. 

Die Beſchickungsmaterialien find a) kobaitorydul⸗ 
haltige Subſtanzen (reinere Kobaltpräparate, Kobalt⸗ 
oxydulſalze, geröfteter Speis- und Glanzlobalt), zuweilen 
jeröftete Tobalthaltige Kobaltipeijen, auch wol das nad) 
leinſchmidt's Methode erzeugte Kobaltfilicat; b) Kieſel⸗ 
fäure in Form veinen Duarzes, derjelbe wird Heiß in 
Waſſer abgelöfcht und unter harten Steinftampfen zerpocht; 
c) Pottaſche in gereinigtem, caleinirten Zuſiande. Zu⸗ 
weilen werben auch Glasſcherben der Beſchickung zur Vers 
dünnung hinzugegeben, fehr oft ift diejes mit arjeniger 
Säure und Arjen der Ball, wobei erftere die höhere 
Orydation ſchädlicher Oryde, letzteres, wie oben gezeigt, 
die Speifebildung befördern ſoll. Die nothwendige Rö— 
ftung der Kobalterze gejchieht meift in Flammenbfen. 
Das Schmelzen der Beſchickung erfolgt in Schmelzöfen 
von ähnlicher Conftruction wie die Glasjchmelzöfen. Die 
trodene, gemengte und vorher ſchwach geglühte Ber 
ſchicung wird in die glühenden Häfen des Ofens einge 
tragen. Die legtern find aus 2 Theilen Thon und 1 
Theil Cement in Form abgeftugter Kegel Hergeftellt und 
befigen am Boden ein während des Schmelzens durch 
einen Thonpfropf geichlofjenes Loch (Speifeloh) zum 
zeitweifen Abftechen der Speife. Sie haben gemwöhn- 
Üih oben einen Durchmeſſer von 471 Millim., unten 
einen folden von 370 Millim., bei 52 Millim. Wand» 
ftärke, faffen circa 42 Kilo Glasſatz und können 3— 
4 Wochen (deutfche), andere au bis zu 7—8 Mo- 
naten (englifche) benugt werden. Vor jedem Hafen, von 
denen ein Dfen gewöhnlich ſechs Stüd aufnimmt, befindet 
fih im Mauerwerke des Ofens in paffender Höhe ein 
Arbeitsloch, welches dazu dient, ſowol die Häfen zu be- 
ſchicken als aud die flüffige Glasmaſſe umzurühren und 
endlich aus zuſchöpfen. Unter bem Arbeitsloche gerade gegen- 
über dem Speijelode der Häfen ift das Snieloc zum 
Ablaſſen der Speife angebracht, welches während der 
Schmelzung durd Mauerwerk verfchloffen gehalten wird. 

Nachdem die Beſchickung in die glühenden Häfen 
eingetragen ift, fucht man diefelbe durch fleißiges Um- 
rühren mit einem rothglühenden Eifenftabe innerhalb 
6—8 Stunden in Fluß zu bringen. Iſt diefes einge- 
treten, fo hört das Rühren auf, damit ſich die Speiſc 
abfegen Tann, die vor dem Abſchöpfen des Glaſes abge- 
ftochen wird. Das faifige Glas ſchopft man behufs 
des Abſchreckens in einen Bottich mit fließendem Waffer. 
Seine Zerfleinerung erfolgt nach dem Abtropfen des 
anhängendem Waffers durch Stampfen mit Granitfhuhen 
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auf einer Granitunterlage, das Feinmahlen zwiſchen 
harten Steinen in einem Holzgehäufe unter ſtetem 
— ufluſſe. Durch Abſetzenlafſen des trüben Ab- 
Tauf —5*— (Trübe) und weiteres Schlämmen werden 
nun Pulver von verſchiedener Zeinheit erhalten. Das 
gröbfte, was ſich meift in den erften beiden Unterfag- 
füffern abfegt (Streufand, Streublau), findet als Streu- 
jand ober als Zugabe bei einer neuen Schmelzung Ber- 
wendung. Nach dem Abfegen des Streufandes paſſirt 
die Trübe noch drei bis vier Wafchfäffer, im denen fie 
verfchieden lange Zeit (von der Dauer weniger Minu- 
ten bis etwas über eine Viertelftunde) verweilt, um end⸗ 
lich in die fogenannten Efchelfümpfe geleitet zu werben, 
wo volftändige Ablagerung aller fuspenbirten Theile 
erfolgt. Der Inhalt des erften Faſſes wird als zu grob 
meift nochmals gemahlen und gefchlämmt, zum geringiten 
Theil verkauft, der des zweiten und dritten Abſatzgefüßes 
liefert die verkäuflichen Smalteforten, von benen: die 
dunfelfte Azur⸗ oder Königsblau genannt wird. Aus 
dem vierten Faſſe erhält man verfäufliche hellblaue Faß⸗ 
eichel und aus den Sümpfen den Sumpfeſchel. Legterer 
kommt wegen feiner hellen ſchmuzigblauen Farbe wieder 
inden Schmelzhafen. Beim Schlämmproceß gehen immer 
gewiffe Mengen fohlenfaures und arfenfaures Kalium in 
Löfung. Jede auf diefe Weiſe erhaltene Smalteforte 
wird nochmals einem Wafch- und Schlämmproceffe unter- 
worfen, hierauf aus den Fuſſern geftochen, bei mäßiger 
Wärme getrodnet, gefiebt, zur Erzielung beftimmter Far⸗ 
bentöne gemischt und in Ballen verpadt, die wiederum 
in Fäßchen von 25 Kilo Capacität eingeftaut werden. 
100 Theile Smalteglas liefern inchufive des Sumpf- 
eſchels 95 Theile Farbemaſſe. 

Die Güte der Smalte tft in der Seuptfadhe abhängig 
von der Intenfität (Dice) und der Schönheit der Farbe 
(Farbenton). Außerdem find bei Prüfung der Smalte zu 
berädfichtigen die Gleihmäßigfeit des Korns und die 
Verfälfhung mit andern Stoffen (4. B. Ultramarin, 
Gips, Thon u. f. w.). Die Imtenfität der Farbe wird 
durch den Gehalt an Kobaltorydul a) und durch 
die Feinheit des Korns bebingt, da mit der Grobkörnig⸗ 
keit aud die Tiefe der Schattirung zunimmt. 

Zur Beurtheilung und Bergleihung der Smalte- 
forten befigt jedes Blaufarbenmwert feine Grunbmufter, 
die, wen auch nicht untereinander übereinftimmend, im 
alfgemeinen durch pigene Signaturen bezeichwet werden: 
Die Buchftaben F.M.O. beziehen fih auf den Ko— 
baftgehalt, C., C.B. und E. auf das Korn, fobaß 5. B. 
bezeichnet F.C. feine Couleur, F.C.B. feine böhmtfche' 
Couleur, F.E. feine Eſchel, M.E. mittelfeine Eſchel. 
Mehrere F. zeigen größeren Kobaltgehalt an, z. B. 
F.F.E. Bet fobaltärmeren Sorten ſchreibt man Zahlen 
ala Erponenten hinter die allgemeinen Bezeichnungen, 
z. 30 20 ordinäre Couleur mit */, des Kobaltgehaltes‘ 
von O.C. 

Nach der Feinheit und Größe des Korns unterfchei« 
det man: Streublau oder Strenfand von ungleihachfig 
fplitterigem Korn von 1,,—4 Millim. Durchmeſſer, ſcharfen 
Eden und Kanten. H. (Hoc), fcharfedige, fplitterige, 
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jedoch mehr sth ichſige Stückchen von 21,—°:, Millim. 
Durchmeſfer. B. (böhmifh), Nännfedige Körner von 
1—0,; Millim. Durdmeljer. C.f. (Couleur fonda- 
mentale, Grundmufter) von polyedriihem, ftumpflanti» 
en Korn von O,ss—0,s bis O,os Millim. Durchmeffer. 

. (Eiche), die feinkörnigften Smalte mit rundlihen 
Korn. Die Eſchel aus tiefer gefärbten Gläfern erhalten 
ein Korn von 0,n—0O,1ss Millim., die blafjeren ein fol- 
ches von Q,0,;—0,0: Millim. Durchmeffer. 

Die Vergleihung einer Smaltejorte mit dem Grund- 
mufter einer Fabrik erfordert viel Uebung; fie wird der⸗ 
art ausgeführt, daß man auf einem Bret eine Quanti» 
tät des Grundmuſters glatt ausftreicht, Hierauf eine 
Meſſerſpitze der zu prüfenden Smalte in das ietztere 
einbrüdt und num bei diffufem Lichte vergleicht. Auf 
diefe Weife werden Abweichungen in der Farbe, Ton 
und Korn am leichteften ermittelt. Die Smalte findet 
in der Fresco⸗ und Porzellanmalerei, in der Töpferet, 
zum Bläuen der Wäfche und des Papiers Benutzung. 
Sie Hat vor vielen andern Farben den Vorzug großer 

altbarkeit. Für Verwendung in der Bapierfabrikation 
it fie aus dem Grunde wenig empfehlenswerth, weil fie 
fich ſchwierig in der Papiermafje gleichmäßig vertheilen 
laßt. Durd das Fünftliche Ultramarin ift ihre Anwen» 
dung vielfach bejchränft worden, doch wird fie immer da 
noch ihren Play behaupten, wo es darauf ankommt, ein 
dauerhaftes und dabei wohlfeiles Blau zu erzeugen. 

Dnantitative Beftimmung des Kobalts. 

Zur quantitativen Beftimmung bes Kobalt ſcheidet 
man daffelbe in der Regel als Oralat oder Hydroryd 
ab, führt diefe Verbindungen in metalliſches Kobalt über 
und wägt bdaffelbe. Bedingniß zum Erhalten richtiger 
Refultate ift völlige Abweiengeit von Ammoniakfalzen. 

Zur Äbſcheidung des Hydroryd wird die möglichft 
neutrale Kobaltlöfung in einer Platinſchale zum Sieden 
exhigt, mit reiner Kalilauge im Ueberſchuß verfegt und 
das Kochen jo lange fortgejegt, bis der Niederſchlag eine 
braume Farbe angenommen hat. Man filtrirt, wäſcht 
mit fiedendem Waffer aus und reducirt das Kobaltoryd 
im Wafferftoffftrome. Das gewogene Metall wird zwed- 
mäßig nod) einmal, um anhaftende Mengen von Kali zu 
entfernen, mit fiedendem Waſſer behandelt und wie vor« 
her verfahren. 

Um Kobalt als Oralat ?°) abzufcheiden, verjegt man 
die ſtark comcentrirte, neutrale Fällungsfläffigkeit tropfen- 
weife mit einer Löfung von neutralem Kaliumoralat, bis 
der entftandene Niederfchlag ſich gelöft Hat, verdünnt auf 
etwa 26°, erhigt zum Sieben und fine almEbt ein 
gleiches Volumen wie das ber zu fällenden Släffigkeit 
von ftarker Eifigfänre (80%,) Hinzu. Nach mehrftändi« 
jem Stehen in gelinder Wärme wird der kryſtalliniſche 
534 (ag filtrirt, mit einer Miſchung gleicher Theile 
Eifigfäure, Alkohol und Waffer ausgewaihen, nach dem 
Trodnen erft gelinde, dann ſiark, ein: im Waſſerſtoff · 
ftrome geglüht. Das gewogene Metall ift zur Vorſicht 





20) Elaffen, Zeitſcht. für anal, Ehem. 18, 189. 
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nochmals mit fiedendem Waſſer auszumafchen und bie 
erſte Wägung zu controlicen. 

Eine ausgezeichnete Methode?!) der Kobaltbeftim- 
mung ift die elettrolytifche. Man wendet „amedimigg 
als negative Elektrode eine Platinfchale ber u 
elektrolyfirenden Kobaltlöfung, als pofitive ein mäßig 
dickes Platinbleh an, welches in die Slüffigfeit fo weit 
eintaucht, daß der Abftand beider Elektroden etwa !,— 
Y, Centim. beträgt. Das Kobalt muß fih in amme 
niakaliſcher Loſung befinden. Gegenwart von Chlor 
ammonium tft auszufchließen. Nah Bergmann??) ift am 
beften zu operiren, wenn bie zu fällende Staffigteie in 
200° 0,—0,1s Gramm Kobaltfulfat, 2,,—4 mu 
Ammoniat (NH,) und 6—9 Gramm wafjerfreies Am 
moniumfulfat enthält. Als Stromquelle dient entweber 
eine Clamond'ſche Thermofäule oder 4—5 Elemente von 
Dieibinger Bincue, Paul Bässler.) 

KOBALTBLÜTE (Erythrin), Mineral, mone 
Min, ifomorph mit Vivianit. flerhaltiges, arfenfaures 
Robaltoryd mit 37, Kobaltoryd, 33,4 Arfenfänre und 
24 Proc. Waſſer. Meift in Heinen, nabelfürmigen, pfir- 
ſichbiutrothen Kryftallen, als Zerfegungsproduct von 
tobalthaltigen Kieſen, befonders bed Speisfobalt, im 
Erzgebirge, bei Saalfeld und an andern Orten. 

E. Geinüz.) 

KOBALTGLANZ (Kobaltin, Glanzkobalt), 
Mineral. Regulär und zwar parallel-hemiedrifh kri ⸗ 
ſtalliſtrend, in ganz ähnlicher Form wie der Eifenfies; 
befonders in Pentagonbobefatdern, oft mit Würfel und 
Octaẽder, von vollfommener Spaltbarkeit nad) den Wür⸗ 
felflächen; von rothlich filberweißer Farbe und ftarfem 
Glanze. Es befteht aus Schwefellobalt und Arſenkobalt 
von der Zufammenfegung CoS;—=CoAs,, zeigt demuach 
eine analoge Eonftitution wie der ifomorphe Eifenkies. 
Er enthält im reinen Zuftande 35,; Proc. Kobalt, von 
denen aber meift einige Procent durch Eifen erfegt find. 
Er ift eins der reichten Erze für die Blaufarbenfabri- 
kation und findet ſich befonder® in Schweden und Ror- 
wegen, am Kaulaſus (bei Eliſabethopel), in Schlefien 
und bei Siegen in Weitfalen. (E. Geinits.) 

KOBALTKIES (Linneit), Mineral. Regulär, 
in Octatbern, zum Theil mit Würfelflähen und oft in 
Zwillingsfcyftallen nad einer Dectatderfläche auftretend; 
von röthlich filberweißer Farbe. Analog den Mineralien 
aus der Spinellgruppe zufammengejegt, aber ftatt des 
Sauerftoffes Schwefel enthaltend, alfo von der Zufam- 
menfegung CoS.Co,S,, wobei ein Theil des Co dur 
Ni und Fe vertreten ift. Intereffantes Mineral in Be- 
ug auf die ifomorphen Verbindungen. Im reinften Zu- 

nd mit 57,9 Proc, Kobalt. Findet fich bei Müfen fowie 
in einigen norbameritanif—en Staaten. (E. Geinitz.) 
OBALTMANGANERZ (Kobaltschwärze, 
schwarzer Erdkobalt), Mineral. Amorph in derben 


21) Dingler, Bolyt. Journ. 117, 236. — Zeitſchr. für anal. 
Chem. 8, 23; 19, 16; 3, 334; 11, 10; 14, 360, 15, 300: 15, 
Se 34; 18, 628; 19, 314. 22) Zeitihr. für anal. Chem. 
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Maſſen, fehr mild, von fehr geringer Härte, bläulich- 
ſchwarzer Farbe, undurchſichtig. Wafferhaltiges Kupfer 
oryd, Kobaltorydul und Manganhyperoxyd, mit 19—20 
Proc. Kobalt und 21 Proc. Waller. An mehrern Or 
ten Thüringens fich findend, wird zur Blaufarbenfabri- 
lation verwendet. (E. Geinitz.) 
KOBALTSPAT, tohlenſaures Kobalt in rhom⸗ 
boedrifcgen winzigen Kryſtallen, meift zu Fugeligen Ge 
bilden vereinigt. (E. Geinitz.) 
KOBALTVITRIOL, Mineral in blaß roſen⸗ 
rothen, monoflinen, dem Eiſenvitriol ähnlichen Krhital- 
Ten, meift nur in Efflorefcenzen auftretend. Waſſerhal ⸗ 
tiges Kobaltfulfat. Nach feinem Fundorte Bieber bei 
Hanau heißt das Mineral auch Bieberit. 
(E. Geinitz.) 
KOBBE (Theodor Christoph August von), 
humoriſtiſcher Schriftiteller, geb. am 8. Iumi 1798 zu 
Gluckſtadi in Holftein als der Sohn eines Offiziers, 
empfing feine erfte Erziehung im Haufe des Vaters fei- 
ner Mutter, des Propftes Grafen Rankau in Ueterjen. 
Im J. 1814 bezog er das hamburger Oymnafium Ios 
hanneum, 1815, beim QWiedererfcheinen Napoleon’s, trat 
er als Cornet in ein dfterreichifches Neiterregiment ein, 
ohne bei der Kürze des Weldzuges vor den Feind zu 
lommen. Im 9. 1817 bezog er zum Studium ber 
Rechte die Univerfität Heidelberg, welche er 1819 mit der 
zu Kiel vertaufchte. Im 22. Lebensjahre fand er feine 
erſte Anftellung als Auditeur zu Oldenburg, einige Jahre 
fpäter ward er zum Affeffor beim Eriminafgericht und 
zugleich zum Jagdjunler im großherzoglihen Hofdienſte 
ernannt. Seine behaglich gleihmäßige Eriftenz in Olden- 
burg ward in längeren Zwifchenräumen von einigen 
größeren Reifen unterbrochen, unter denen eine Reife durch 
Belgien nad Paris, ein längerer Babeaufenthalt auf 
dem Felſen von Helgoland fowie die häufigen Wander 
rungen an der Nord- und Oftfee auch literariſche Früchte 
trugen. Seit dem Jahre 1838 und bis zu feinem Tode 
gab Theod. von Kobbe die „Humoriftifchen Blätter” her⸗ 
aus, eine Zeitjchrift, welche unter den zahlreichen Jour⸗ 
nalen jener Periode fih durch Friſche und Originalität 
außzeichnete. Längere Zeit hindurch ſchon an der Aus- 
zehrung leidend, erlag Kobbe berjelben am 28. Febr. 
1845 zu Oldenburg. Eine befondere Gunft der Um—⸗ 
ftände Hatte es gefügt, daß er in den legten dreißiger 
und erften vierziger Jahren in Oldenburg einen literari- 
{chen Kreis vorfand, dem Adolf Stahr, von Gall, K. von 
Beaulien-Marconnay u. a. angehörten. Die eigene Tite- 
rariſche Thätigkeit Kobbe's begann in befcheidener, faft dilet- 
tantifcher Weife mit poetiichen Parodien und Heinen novel» 
liſtiſchen Skizzen. Unter den erftern war „Das Lieb 
vom Prügel” (Parodie der Schiller'ſchen Glocke) eine 
Zeit lang viel verbreitet, aud die e Sammlung 
Die Leier des Meifters in den Händen des Jüngere” 
(Oldenburg 1826), welche 18 Gedichte in fremder und 
eins in eigener Manier enthielt, fand in einer harm⸗ 
loſeren Zeit vielen Beifall. Ein Verſuch im ernften 
hiſtoriſchen Roman „Die Schweden im Klofter zu 
Ueterfen” (Bremen 1830) erwies, daß bie Phantafie und 
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Geftaltungskraft des Schriftftellers für große Compofi⸗ 
tionen nicht ausreichten. Glücklicher war er in den 
„Steinen Erzählungen, in Bumoriftifchen Skizzen und 
Bildern‘ (Bremen 1833), den „Reiſeſtizzen aus Bel- 
ien und Srankreih” (Bremen 1836), ben „Briefen über 
elgoland, nebft poetiichen und proſaiſchen Verſuchen in 
der dortigen Mundart” (Bremen 1840). Des größten 
Erfolges erfreuten ſich die „Humoriftiihen Erinnerungen 
aus meinem alademifchen Leben in Heidelberg und Kiel“ 
(Bremen 1840), bie „Humoresfen aus bem Philifter 
leben“ (Bremen 1841) und die „Humoriftifchen Reife 
bilder” (Hamburg 1843). Das in Grimm’s Märchen 
aufgenommene Prahtftüd „Smwinegels Wetlopen up der 
Burtehuder Heid‘, welches ihm lange Jahre zugeichrie- 
ben wurde, rührt nicht von ihm, fondern von Wilhelm 
Schröder her. Sein Humor war minder volfsthümlich 
und mehr an ben älteren Humoriften der englifchen und 
der deutſchen Literatur geſchult, fein Stil lebendig, Leicht, 
anregend. in literarifches Denkmal ftiftete ihm Ad. 
Stahr, „Denfftein für Th. von Kobbe“ (zuerft Olden⸗ 
burg 1845; dann „Meine Schriften” 2. Bb.) 
(4. Stern.) 
KOBDO (Chobdo), Stadt in der weftlihen Mon» 
golei, an einem Zufluffe des Kobbofluffes, welcher in den 
25 Kilom. entfernten Kara-fu (Hara oder Ike⸗Aradl) 
mündet, 47° 56° nördl. Br., 91° 30° öftl. 2. von Green- 
wid), circa 1540 Met. über dem Meere. In dem weis 
ten, fteinigen und vegetationslofen Gebirgsteffel der vom 
mongoliſchen Altai gebildeten Hochebene gelegen, deſſen 
Mitte der (See) Kirgis-Noor einnimmt, ift Kobdo das 
jandelscentrum und der Krenzungspunft der Karavanen- 
tragen zwifchen Rußland im Norden und. Weften, der 
Mongolei im Often und Süden und fomit Chinas. 
ter befinden ſich die Niederlagen der ruffifchen Kauf- 
eute von den Goldbergwerken des Altai und dem Thal 
des obern Irtyſch, ebenfo der Markt der Bergweris⸗ 
diftricte bes Gebietes von Barnaul und der hinefifchen 
Städte. Der Handel ift Hier viel bebeutender als in 
dem größeren Uljafutai, namentlich mit Rußland, Bon 
bier ſchicken die inefifhen Kaufleute jährlich Schaf- 
heerden von zufammen 20,000 Stüd nad Raufu; außer 
dem wird bedeutender Handel mit Reis, Leder, Fellen, 
Opium und namentlih Hirſchhorn (zu medicinifchen 
Zweden) betrieben, und die Stadt, obwol fonft nur 
ſchwach bevöffert, ift namentlich zur Zeit der Meffen von 
mehrern Hundert Jurten der Mongolen belebt. Sie 
befteht aus einem ummauerten Solbatenquartier, zugleich 
mit dem Sig des chineſiſchen Amban ober Gouverneurs 
von 750 hinefifchen Soldaten und 900 tatarifchen Ea- 
valeriften bewohnt, und ber offenen Handelsſtadt (Matma- 
Tſcheng) der Ehinefen (1100 Seelen) nebft dem von 
Gärten umgebenen Jurtenquartier ber Seden 
ftarfen mongofifchen Bevollerung. Die offene Stadt ift 
ganz chineſiſch, regelmäßig und feft gebaut aus gebrann- 
ten Steinen, bie Straßen weit und ziemlich reinlich 
einige fogar mit Bäumen bepflanzt. — Im I. 1870 
wurde die Stadt in dem langwierigen, blutigen Dunga⸗ 
nenaufftande faft gänzlich vernichtet, ihre Bewohner, da- 
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mals 6000, vertrieben ober ermordet. Die weite offene 
Ebene der Stadt, früher bewaldet und grasreih, von 
großen Schafheerden belebt, ift Heute nur ftellenweife von 
bürftigem, nieberm Gefträuche bededt, faft ohne Vege⸗ 
tation. 

Die Provinz Kobdo , zu den fogenannten Unter 
thänigen Landſchaften (Lis-fan-yüan) gehörig, ift im Nor- 
den vom Tannu⸗Ola oder Tangun-Uljanghai und dem 
NuitunsGebirge, im Weften vom einen Altai oder 
Eltag-Altat in der Richtung nad Südoften begrenzt, 
während nad Süden und Often die Mongolifche Steppe 
ſich ausbreitet; im Nordweſten liegt das ruſſiſche Gou- 
vernement Toms, im Often die mongolifhe Provinz 
Uljaſutai, im Süden die Provinz Hami. Der Eltag- 
Altet reiht zwar nur in wenigen Gipfeln über bie 
Schneegrenze (2000—2300 Met.) hinaus, ift aber doch 
nur ſchwer und über jmenige Paſſe zu überfchreiten; auf dem⸗ 
felben entfpringt der Kobdofluß. Das Schneegebirge 
Zannu-Dla, 5% Kilom. Lang, bis 3000 Met. hoch, ift 
nur wenig befannt. Südlich diefes von Weften nad 
Oſten ftreichenden Gebirgszuges beginnt das Gebiet der 
Steppen und Steppenfeen, von denen der Ubfa-Noor, 
He-Aral und Sangju-Dalai die größten, der Kirgie- 
Noor aber der wichtigfte ift, weil er die niebrigfte Stelle 
(1200 Met. über dem Meere) der ganzen Provinz bildet 
und bie Gewäffer der übrigen Seen aufnimmt, bejonders 
der beiden geutftäfte Diabghan von Often her und 
Kobdo von Nordweften. Das ganze Gebiet ift ber Bo- 
den eines alten Binnenmeers, fteigt im Süden des Kirgis- 
Noor wieder fanft auf und wird in der Richtung von 
Weſten nad Often von Heineren Gebirgszügen und Step- 
penflüffen durchzogen, deren Thäfer allein DBegetation 
führen, während der übrige fterile Boden aus Thon, 
Sand und nadtem Fels beiteht. Am wenigften producs 
tiv find von den Einfenkungen der Ubfa-See mit feinen 
vielen Zuflüffen und die Thäler des Diabghan mit ſei⸗ 
nen Nebenflühfen, am beften bebaut die Thäler des Kobdo, 
wo ftellenweile fogar Bäume angetroffen werden. Kein 
Fuß ift indeß fahrbar wegen Waflermangele. Das 
Klima ift rauf und continental; infolge der hohen Lage 
über dem Meere und der dadurch bedingten bedeutenden 
Wärmenusftrahlung durch die bdurdfichtige Steppen- 
atmofphäre Herrfcht große Winterkälte bei geringem 
Schneefall, während des Sommers große Hige mit wenig 
Regen in der Steppe, wogegen bie Gebirge, befonders 
der beffer bewaldete Altai, veih an Waſſer find, welches 
jedoch wegen Mangels an gemügender Bodenbedeckung 
durch Pflanzen ſchnell abfließt. Die Flora des Landes 
ift deshalb —— dürftig, faſt nur auf Steppenformen be⸗ 
ſchranki; die Fauna bietet Antilopen, Steinböde, wilde 
Tel, Yals, Schafe, nach Prſchewalslki auch das wilde, 
zweihöderige Kamel; Mineralien werben nicht ausgebeu« 
tet. Die nicht ſehr zahlreiche Bevölkerung (in den Pro- 
vinzen Kobdo und Uljafutat zufammen 170,000 Seelen) 
wird von Mongolen, Kalmüden und Chinefen gebildet. 
Die nomabiftrenden Mongolen find Buddhiften mit zahl- 


‚ber nicht di Lamas und betrei- 
— — ——— find Nomaden oder; 
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Jäger und befennen fi) zum Lamaismus oder Scha- 
manismus; bie Chinefen endlich betreiben nnr Tauſch⸗ 
und Karavanenhandel oder find als Soldaten und Be- 
amte zur Sicherung des Landes in wenigen Plägen ver- 
theilt. — Bon den bedeutenden Handelsftragen führt die 
von Uft-Kamenogorst nad Kobdo, 800 Kilom. ang, 
über den Paß Ufan- Dab, die von Bijsk nach Kobdo über 
einen fchwierigen, 2000 Met. hohen Gebirgspaß, die von 
Kobdo nach Uljafutai im Often, 447 Kilom. lang, ift 
chineſiſche Poſtftraße; nad Süden endlich führen Straßen 
nad Barkul und Urumtfi. — Bol. Ney-Eliae, „Nar- 
ration of a Journey through Western Mongolia 
1873“ in „Journal of the Royal Geogr. Soc.“ 1873, 
©. 108 fg. — Botanin, „Expedition in die norbweftlidhe 
Mongolei‘ 1876 fg. — Wenjulow, „Die ruffifh-afiatifchen 
Grenzlande”, 1874. — Prſchewalski, „Reife in die Mon- 
golei 1877“. (E. Kaufmann.) 
KOBELJAKI, greisftadt im europäifch-ruffifchen 
Gouvernement Poltama, am rechten Ufer der Worskla und 
des Flüßchens Kobeljatſchta auf einer terraffenförmig fi 
erhebenden Anhöhe, 69 Kilom. im Sübwelten von Pol- 
tama gelegen. Kobeljali ift unter der polnifchen 
ſchaft von dem polniſchen Edelmanne Nemirowitſch ges 
gründet und erſcheint unter dem Namen einer Stadt im 
3. 1647 in der Zahl der Oertlicfeiten, die dem Bol- 
tawſchen Kofadenregiment gehörten. Nach der Bereini» 
gung Kleinrußlands mit Kubfand wurde Kobeljafi ein 
Fleden, ber 1803 zur Kreisftadt des Gonvernemente 
Voltawa erhoben wurde. Die Stadt befteht aus zwei 
Theilen, der eigentlichen Stadt am rechten Ufer der 
Worskla und der an der andern Seite des Fluſſes lie⸗ 
genden Vorſtadt. Kobeljali Hat neun Kirchen, eine Syn- 
agoge, eine jüdifche Gebetfchufe, zwei Schulen, 33 Kauf- 
fäben und 13,657 Einwohner, die fich hauptſachlich mit 
dem Aderbau befchäftigen. Bon den fünf Iahrmärkten 
ift der Pfingftmarkt der bedeutendfte. Die Hauptgegen- 
ftände des Panic find Vieh, Zige, Lein- und Hanf- 
fabrifate. Der 64, Meilen umfaflende Kobeljafi-Kreis 
zeichnet fich durch Fruchtbarkeit feines Bodens aus, 
(4A. von Wald.) 
KOBELL (Ferdinand), Landſchaftsmaler und 
Kupferfteher, Galeriebirector in Münden, geb. zu 
Mannheim am 7. Juni 1740, geft. zu Münden am 
1. Febr. 1799. Die Familie Kobell, urſprunglich deutfch, 
theifte fi in eine deutſche und niederländiiche, indem 
Ferdinand's Onfel Johann Heinrich 1750 ober 1751 nad 
Notterbam zog, um dort eine Handlung mit englifchen 
Fayencen zu begründen. Ferdinand hatte auf der Uni« 
verfität Heidelberg die Rechte ftndirt nach dem Wunſche 
feines Vaters, der kurpfälziicher Rath war, und der den 
Sohn für die diplomatiſche Laufbahn beftimmt Hatte. 
Diefer aber hatte mehr Sinn für das Zeichnen, worin 
ihn die ſchöne Tandfhaftliche Umgebung der Univerfitäts- 
ftadt beftärkte. Seine erhaltenen Spenge liefern 
den Beweis, wie fleißig ex fi im Zeichnen übte und der 
Natur ihren geheimnißvollen Zauber abzulauſchen ver- 
ftand. ennoch beitand er fein juriftifches Eramen und. 
wurde fogleih, 1760, als Secretär ber. Kurfürftlichen 
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Hofkammer angeftellt. Wie früher den juridifhen Stu- 
dien, fo war er jet, und vielleicht noch in höherem 
Grade, dem langweiligen Bureauleben abgeneigt und 
flüchtete gern in jeber freien Stunde zur Kunft, die ihm 
Zroft und Erholung bradte. Schließlich kamen einige 
feiner Arbeiten dem Kurfürften Karl Theodor (1762) zu 
Geſicht und da diefer die Künfte liebte, auch gern als 
Törderer derfelben auftrat, fo enthob er den Secre⸗ 
tär des Staatsbienftes und erteilte ihm ein Kunſt⸗ 
ftipendium. Unter ber Leitung des Afademiedirectors 
Verſchaffelt ſuchte Kobell nun die afademifhen Formen 
ſich anzueignen, wobei er indeſſen fein eigentliches Ziel, 
fi) in der Landfchaftsmalerei auszubilden, auch nicht er⸗ 
reichte, da Fein Lehrer diejes fpecielle Fach verftand, wes⸗ 
Halb er, wie früher, auf das Etudium nad) der Natur 
angewiefen war. Das Glück begünftigte ihn indeffen in 
fofern, als er 1768 den Grafen Eieingen nad) Paris be» 
gleiten durfte, ber ihn in bie Sammlungen einführte. 
Achtzehn Monate Hielt er ſich in Paris auf, copirte in 
den Galerien und ftudirte in den Dlalerwerkftätten. Auf 
diefe Art vollendete er fein Kunſtſtudium. Als er 1769 
zurückkehrte, wurde er zum furfürftlichen Cabinetsmaler 
und fpäter zum Secretär und Profefjor an der Alade- 
mie ernannt; feit 1793 lebte er in München, wohin ihn 
die drohenden Kriegsgefahren zu ziehen zwangen. Wie 
feine Briefe aus der bairifhen Häuptſiadt verrathen, 
fühlte er fi Hier nie heimiſch und fehnte fi oft nad 
Mannheim zurüd. Sechs Jahre brachte er hier zu, bie 
ihn der Tod aus der Verbannung erlöfte. Äls Künftler 
war er ſehr geihägt. So einfach er die Natur auffaßte, 
ex wußte ihr ſtets einen befondern poetifchen Reiz zu 
verleihen. Indeſſen find feine Bilder felten, in Münden 
find zwei, in Schleißheim vier. Dabei hat er mit ber 
Radirnadel viel gearbeitet; man zählt 242 Blätter ſei⸗ 
ner Hand und felbft folhe im Heinften Maßftabe aus- 
geführte befunden den trefflichen Künſtler. Er hat auf 
diefem Gebiete der modernen Kunſt tüchtig vorgearbeitet; 
befonders ift fein freier, Leichter Baumſchlag, die Wolten- 
bildung, die Bertheilung von Licht und Schatten vorzüg- 
lich und aud die Heinften Blätter erſcheinen wie durch⸗ 
geführte Bilder. Seine Radirungen dativen von 1769— 
1797. Sie erfhienen in einer befondern Sammlung 
(179 Radirungen) bei Frauenholz in Nürnberg 1809 
unter dem Titel „Oeuvre complet (ift aber nid com« 
plet) de F. Kobell“ u. ſ. w. Eine neuere Ausgabe wurde 
18541 in Stuttgart beforgt, für welche Kugler ein Vor- 
wort ſchrleb. Eine genaue Beſchreibung eines jeden Blat- 
tes Tieferte des Künftlers langjähriger Freund Stephan 
Freiherr von Stengel unter dem Titel: „Catalogue 
raisonne des estampes de Ferd. Kobell“ (Nuremb. 
1822). Der Künftler hinterließ vier Söhne, von denen 
drei fih dem Beamtenleben widmeten, während ber 
zweitgeborene Wilhelm fih als Künftler einen Na- 
men machte (f. weiter unten). Kobell's Porträt, ge 
ftochen von Schlotterbed nad 3. Hauber, kommt als 
Titelbild in der Ausgabe feines ed von Frauen. 
holz vor. Außerdem hat ihn Palmer auf einem Wand» 
gemälde bes bairiſchen Nationalmufeums abgebildet, wel» 
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des den mannheimer Künftlerfreis unter Karl Theodor 
darſtellt. (I. E. Wessely.) 
KOBELL (Franz), des Vorigen Bruder, Zeichner 
und Radirer, geb. zu Mannheim am 23. Nov. 1749, 
geft. in Münden am 14. Ian. 1822. Wie feinem Bruder 
war ihm die Liebe zur Kunft angeboren und wie jener 
mußte er eine Lebensrichtung aufgeben, bevor er feinem 
innern Drange folgen konnte. Da fein Vater ftarb, 
gaben ihn die Vormünder nah Mainz zu einem ver 
wandten Kaufmanne in die Lehre; als aber die fünf Lehr- 
jahre um waren, konnte ihn nichts mehr im Kaufmanns- 
comptoir fefthalten, denn er wollte Künftler werden. Die 
Zeichnungen, die er in feinen freien Stunden entworfen 
hatte, bewiejen wirkliches Talent und da Kunftverftän- 
dige biefes beftätigten, durfte er die mannheimer Alade- 
mie beſuchen, an ber er in feinem Bruder einen rathen- 
den und helfenden Freund fand. ALS feine akademische 
Ausbildung vollendet war, erhielt er 1776 vom Kur⸗ 
fürften Karl Theodor ein fo anſehnliches Stipendium, 
daß er feinen Wunſch, nach Italien zu gehen, befriedigen 
konnte. Er durdreifte das Land, hielt fi aber die 
tängfte Zeit in Rom auf. Hier und überall zeichnete er 
fleißig Landſchaften und Baudenkmäler, bis er fi voll 
kommen in den Charakter beider verjenkt hatte. Neun 
Jahre blieb er in Italien und als er 1785 nad Deutſch⸗ 
land zurüdfehrte, fiedelte er fi in Münden an, wo ‚nm 
die Afademie der bildenden Künfte zu ihrem Ehrenmit- 
liebe, fein Kurfürft aber zum Hofmaler ernannte. 
igenilich hatte er fi mit dem Malen faft gar nicht 
abgegeben, ſondern er zeichnete lieber mit Blei und Feber, 
zuweilen pflegte ex den fo raſch entftandenen Zeichnungen 
mit Sepia Licht und Schatten zu verleiden. Das Malen 
ging feinem Kunftgenius viel zu langfam, für feine rapid 
arbeitende Einbildungskraft mußte er ein Mittel wählen, 
das es ihm ermöglichte, feinen Ideen alsbald die ent 
fprechende Form zu geben. Von Gemälden foll es auch 
von feiner Hand nur etwa 12 geben; eins davon, das 
früher in Munchen war, befindet ſich jegt in Bamberg; 
es ift eine Felſenlandſchaft mit Wafferfällen. Die Zadi 
ſeiner Handzeichnungen iſt dagegen unglaublich groß; 
man fhägt fie auf mindeſtens 10,000. Ueber 2000 find 
in der Albertina in Wien, auch der Freund beider Brü- 
der, Freiherr von Stengel, beſaß fehr viele, wie auch 
Rigal in Paris und das Kupferftihcabinet in Münden. 
Während der Künftler diefelben in feiner früheften Epoche 
mit ängftliher Sorgfalt bis in das tieffte Detail durch⸗ 
uführen pflegte, find die feiner fpäteren Zeit frei ber 
han Goethe lobt den Künftler jehr; bei feinen vie- 
len Freunden war der alte Junggeſell als Gaft ftets 
willtommen, da er mit feiner Bildung und echtem Cha- 
ralter eine angenehme Unterhaltungsgabe verband. Er 
ägte auch 26 Landſchaften, deren 23 Andrefen im Hand- 
buche für Kupferftihfammler befchreibt; es find wilde, 
felfige Landſchaften, einzelne mit Wafjerfällen; einer der⸗ 
felben ift Hagar, einer zweiten ber Beitige Keane 
als Stefient — (4 Wessely.) 
K ‚LL (Franz von), geboren zu Münden am 

19. Juli 1803, Sohn des bairiihen Staatsrathes Franz 
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obell, Enkel des mannheimer Landfchaftsmalers 
=. *5 erftechers Ferdinand Kobell (f. d.), habfrte auf 
zu st Aintverfität Landshut unter I. N. von Fuchs Mine- 
DET ogie und Chemie; 1824 ‚gromabirte er und wurde nach 
ra un der Univerfität Landshut nach Münden hier 
zBcE 36 außerorbentlicer, 1834 orbentlicer Brofeljor der 
18 Zeralogie, im 3. 1856 auch Gonfervator ber mine- 
* o —8 Staatoſammlungen. Rach mehrern größeren 
en an Weft- und Südeuropa begann er die große Reihe 
— wiſſenſchaftlichen Werle. Im Segenſat 
FH Den bis dahin herzjgenben, rein Außerfich befcriptiven 
1,3 Aoden ‚en der Werner: Mope’chen Schule betonte Lobeli 
it azuerft die Bedeutung der chemiſchen Reactionen und 
mid one ernijcen Zul onımenfegung für die Diagnoje und 
DEE ra Mteriftit der Mineralien. Diefer Auffaljung gab 
SHaztedruf in feiner „Charatterifit der Mineralien” 
30), vor allem aber in feinen „Tafeln zur 
er Mineralien vermittels chemiſcher Ber- 
1833; ee au A) dem Tode des 
g. von chen 1834), ein vor 
‚ welches ar er alle Lulturſprachen über- 
id trod zahlreicher Radhahmungen heute 
rtroffen Mehr den Charakter eines 
nbbus t „Tie Mineralogie, leihtfaß- 
‚mit — t auf das —— a 
nd ihre techniſche Saum 9“ 
a—rcıı ın fünf Auflagen). Yen — 
1 tungen eu et die Schrift „Die ie rala nen 8* 
die mineralonl Ihe Romenclatur“ (Münden 1853), in 
welcher ev nl tiefem Ernſte und logiſcher Schärfe geg 
die mannichfaltigen Aundertihteiten und Antichreitungen 
auf diefem Gedlete ankampfte. Im Auftrage der hiiter 
riicpen Sommifflen der de —8 veröffent- 
ia Rebell, —8 die „Seite der Mineralogie von 
Seite der Wiſſenſchaften in Deutid- 
Nein Unternehmen, zu weldem ex insbe 
N war, iufolern fern feine eigenen Grimmerungen 
le elle ih wilientgaftlide Cutwide- 
Bi — BE! Seren x 
ı felbftün jur ung 
—X —EX 
dag Verdienſt. eine Reihe wichtiger 
Mineralien entbeeit, eine noch größere Anzahl anderer — 
weniger in morphologifcer alt in chemiſcher Hinñcht — 
ver tennen gelehrt zu haben. Zu dem erſtern gehören 
@. Ündremagnefit, Stolopfit, Rabdionit, Spadait, 
Spprastien Styietgp, Chenitrit, Fureilierit, Monzeuit, 
Pehtelüh, Okenit; zu dem Ieptern . 9 Goctbit, Slam 
torot, inarit, Kindler, Eliorit, Granet, Titaneiien, 


Wagmerit, Triplit, Sitmendin, Nipitelith, Cnargit, 
Nranktinit, Clivenit m L m 

a ie Ay 8* 
vr dam Gebiete der JRR im dem Staureifep einen 


Kelten aber A vet caufitmirt, der 
— — 
Ne deſiteiueg det RrpReliunime ani eptiihem Miege 
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ermöglicht. Der weſentliche Theil des ingeniöfen Kobell· 
ſchen tauroftops ift jetzt für jedes feinere, zu minera 
Togifch-petrographifchen Unterfachumgen dienende Mitro- 
ſtop unerlaglih. Seine Studien über die elektrifchen 
Eigenſchaften der Mineralien führten ihn 1863 zur Con ⸗ 
ftruction eines fehr empfindlichen Elektroſtops aus Gems- 
haar; aud) war er es welder fich nad) Brewfter zuerft 
wieder mit den Lichtfiguren auf geägten Kruftaliflähen 
beſchaftigte und zeigte, wie dieſelben über die Symmetrie 
verhältmiffe der Kruftalle jelbft einen jehr willlommenen 
Aufſchluß gewähren. Bis zn feinem Ende hat Kobell 
Ir an der Discuffion wiſſenſchaftlicher Tragen lebhaft 
etheiligt. 

Populärer Natur find „Skizzen aus dem Steinreich“ 
(Münden 1550, ine Eagliche überfegt von A Henfreh, 
London 1852, ins Däniſche von 3. P. Lefolii, Kopenhagen 
1856); „Vorträge über die Mineralogie” (Frankfurt 
1862), dazu Aufjäge mıineralneifchen und chemiſchen In- 

halte in WVeitermann'6 „‚Dentihen Monatsheften“, Jahrg. 
1310. Kobell ift außerdem der Erfinder der Galvano- 
graphie; die erite Mitt der Erfindung machte er 
1840 in ber Bönigli lichen Alademie der Wiffenfchaften, fein 
Gelehrten Anzeigen” 


* 
und feiner Beobachter von Land und Boll. Seine erfien 
en Berfuhe (in pfäßger Mundart) wurden 1838 
einem Freundestreije delanut. Die erfie 
—— yon ge von Kobell’s Poeſien erſchien unter dem Titel 
„zriphylun” (Minden 183), Gebichte im hochdentſcher, 
Oberbeirifcher und pfälger Mundart (2. Aufl 188) 
darauf „Gedichte im sberbaperiicher Mundart“ (bis 1882 
im D Auflagen; „Gedichte im pfälziider Mundart“ (bis 
1576 in 6 Auflagen); „Alte und meme 
Bildern und Eingwiien“, von Kobell und 
F- Vocci (von dicjem Die Zricherugen); „Schwabehäpfin 
und Eprücle“ Münden 1305), defielbe als „Schnabe- 
erweitert "Münden 1872). Au 
im vellschämlicken Trama werjudte fh Sobell; die 
Side en unter dem Zitel: 
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dafelbft am 3. Aug. 1799. Er gehört dem holländi« 
fchen Zweige der Familie Kobell an, welcher der Kunft- 
finn angeboren gewefen, da er aud) im neuen Vaterlande 
feine Blüten trieb. Seines Vaters Wunſch war es, 
daß der Sohn in feine Fußftapfen trete und Kaufmann 
werde, weshalb er nach Fondon geſchickt wurde, um fi 
dort in feinem Stande auszubilden. Im I. 1770 kam 
er in feine Vaterftadt zurüd, aber nicht als Kaufmann, 
denn er faßte den feften Entſchluß, ein Künftler zu wer- 
den. In der Kunft wurde er darauf von Jacob de Vos 
und Cornelis Ploos van Amftel unterwiejen und befon« 
ders Ießterer, der fo vorzüglic Zeichnungen der verſchie⸗ 
denften Meifter imitiren und mit eigenthümlicher, felbft- 
erfundener Methode auf die Kupferplatte zu bringen ver- 
ftand, fcheint einen großen Einfluß auf feinen Schüler 
ausgeübt zu haben, ſodaß er überrafchende Fortfchritte in 
der Kunft machte. Er machte darauf eine Reife nad) 
Paris, kehrte aber 1774 nach Rotterdam zurüd, wo er 
bis zu feinem traurigen Ende blieb; er fprang nämlich 
in einem Fieberanfalle aus dem Zenfter und augenblid« 
licher Tod war die Folge des Sturzes. Seine Land⸗ 
haften, befonders die See⸗ und Nadhtftüde, werben fehr 
jelobt. Einige feiner Bilder wurden geftochen. Auch, 
eine Zeichnungen, die er tufchte oder aquarellirte, find 
geihägt. Schließlich radirte er auch mehrere Blätter, 
deren neun Andrejen im Handbuche anführt, darunter 
zweimal das Bildniß des Corfarenhäuptlinge Pascal 
Baoli, Die Meierei am Fluß, vom 9.1768, ift im 
erften Abdruck mit Tagesbeleuchtung, felten geworben. 
Durch Ueberarbeitung machte er fie zu einem Nachtftüd 
mit Mondbeleuchtung. Seit 1771 war er Mitglied der 
Alademie „Pax artium nutrix“. — 

Deffen Son, Johann Kobell, Hiftorien- und 
Landihaftsmaler, geboren in Delfshaven bei Rotterdam 
1779, geft. 23. Sept. 1814 in Amfterbam. Da er zeitig 
feine Xeltern verlor, wurde er im Waifenhaufe der Yan- 
jeniften in Utrecht erzogen, wo er 1790 am 2. Sep⸗ 
tember aufgenommen wurde und bis 1801 blieb. Da 
er Kunſitalent zeigte, fo wurde er vier Sabre hindurch 
Schüler des Malers van de Wal. Aus Dankbarfeit 
gegen feine Wohlthäter malte er im Saale des Waiſen⸗ 
hanfes Scenen aus der Bibel. Das Glüd kam ihm 
freundlich entgegen, Louis Napoleon, König von Holland, 
beftellte zwei Landſchaften mit Thieren bei ihm, für die 
er 3000 Gulden zahlte (jet im Mufeum moderner Bil- 
der in Harlem). In den 3. 1810—1812 hielt er ſich in 
Paris auf und copirte den berühmten Stier Potter's 
ganz meifterhaft; für feine Eompofition, eine Weide mit 
drei Tieren am Ufer, die er bafelbft ausſtellte, erhielt 
er die goldene Medaille. Kobell wurde zu ben beiten 
Künftlern feiner Zeit gezäplt und er wäre noch höher 
geftiegen, wen ihm nicht eine fo kurze Lebenszeit bes 
ſchieden geweſen wäre. Potter's Einfluß auf feine Kunft 
iſt unverfennbar. Seine Bilder kommen nur in hollän- 
diichen Sammlungen vor. Zum Vergnügen malte er 
auch zuweilen auf Porzellen. Dann radirte er auch 
einige Blätter (van der Kellen beſchreibt zehn), die meift 
Tpierftüce enthalten und eine feine, zarte Arbeit zeigen; 
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auch hier Hat er fich Potter's Radirungen zum Mufter 
genommen. 

©. Ban Eynden en van der Willigen, Geschiedenis, 
— Immerzeel.— Kramm. — Ban der Keller, Le peintre- 
graveur holl. . E. Wessely.) 

KOBELL (Wilhelm von), Schlachten- und Land⸗ 
ſchaftsmaler, Radirer und tüchtiger Arbeiter in Aqua- 
tinta, Sohn Ferdinand Kobell's (ſ. d.), geb. zu Manheim 
am 6. April 1766, geft. in München am 15. Juli 1855. 
In den Anfangsgründen der Kunft wurde er von feinem 
Vater unterwieſen, dann copirte er alte Bilder der Galerien 
von Mannheim und Düffeldorf. Insbefondere war er für 
Wouwerman eingenommen, den er glüdlich nachzuahmen 
verftand, wobei er indeffen feine Individualität nicht auf 
gab. Mit Unterftägung des Kurfürſten befuchte er Ita- 
lien und arbeitete fleißig in Rom (jeit 1778). Nach 
feiner Rückkehr wurde er vom Kurfürften zum Cabinets- 
moler ernannt. Im 9. 1793 folgte er feinem Vater 
nad Münden und nahm Hier feinen feften Wohnfig. 
In der erften Periode feiner Kunftthätigkeit malte er faft 
ausſchließlich Landſchaften mit ländlichen Scenen oder 
Thierftüde. Angeregt durch die friegerifche Zeit wandte 
er fi dann der Schladhtenmalerei zu, in welcher er ſehr 
viele und vorzügliche Werke vollendete. Seine Schlad- 
tenbilder waren nicht etwa Phantafiebilder, fondern aus 
gründlichen Studien erwachſene Darftellungen der wahren 
Situationen eines jeden Gefechtes oder einer Triegerifchen 
Action. Die erften fechs Schlachtſtücke malte er für den fran- 
zöſiſchen Marſchall Berthier; darunter war die Eroberung 
von Ulm, die Einnahme von Braunau, das Treffen bei 
Günzburg u.a. Als fie 1807 in München ausgeftellt 
wurden, fanden fie viel Beifall. Nun Häuften ſich die 
Beftellungen auf dergleichen Compofitionen und in diefen 
verherrlichte er zumeift die Heldenthaten und den Waffen- 
ruhin ber bairifchen Truppen in den Kriegsjahren 1805— 
1815. Er unternahm aud 1809 und 1810 eine Reife 
nad Paris, um für feine Bilder Studien zu machen. 
Für König Mar I. und den Kronprinzen Ludwig führte 
er mehrere Schlahtengemälde aus. Die Beſtellung für 
den Herzog Eugen von Leuchtenberg wurde dur den 
Tod des legtern zunichte. Diefem Runftgenre gehören 
aud die Wandgemälde an, die er mit andern Künftlern 
im Banfettfaale im Königebau der Reſidenz in Münden 
ausführte. Seine Bilder dieſer Art erhalten aud) da⸗ 
dur ein befonderes Intereffe, daß er in denfelben viele 
Bildniffe berühmter Perfonen anbrachte. Da er meiften- 
theils feine Bilder auf fefte Beſtellung malte und nur 
felten in öffentlichen Ausftellungen vertreten war, fo ift 
er als Maler in weiten Kreifen wenig bekannt geweſen. 
Defto vafcher verbreitete er feinen Ruf durch Radirungen 
und Aquatinta-Blätter, bie ihn als einen gemwandten, 
vieljeitigen Künſtler erfheinen laſſen. Ebenſo fleißig 
übte er die Aquarellmalerei und Tuſchzeichnung. Seine 
Bilder in Del, befonders der erſien Periode, find in 
Sffentligen Sammlungen zerſtreut; man findet fie in ber 
Pinakothek zu Münden, in —— im Stäbtifchen 
Inftitut zu Frankfurt, im Nattonalmufeum zu Berlin, 
in Darmftadt, Weimar, Innsbrud u. a. Seine Radir 
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rungen find mit feiner und forgfäftiger Nadel behandelt; 
inpeffen werden feine Blätter in —5 noch mehi 
von Vlebhabern gelhä, Die Schwierigkeiten der Aetzung 
bei Blättern blefer Art [m volltommen überwunden 
und die gewählten Vorbilder wie der Charakter jebes 
Meifters treffend peasben, Diefe Vorbilder entnahm er 
meiſi Gemalben niederländifcher Maler, unter denen bes 
londers NWonwerman, Wernhem, Roos zu nennen find. 
nbrefen Chin deutſchen „Peintro-graveur‘‘) befchreibt 124 
Blätter, und zwar 04 Radlrungen und GO Blatter in 
Aqnatinta, Unter den erftern iſt das Haupiblatt her- 
vorzuheben, weiches das In München IRIO zur Vermählungse 
kin des Aronpringen veranftaltete Pferderennen auf der 
herefienwlefe zum Segenftand hat, Der Künftler wurde 
IROR von der wlener Mfabenie zum Shrenmitgliede und von 
dev miluchener Akademle zum Yrofeffor für vandſchafts 
malerei ernaunt; IRID erbielt ev das Ritterkreuz des 
balviichen Wivitwerdienftordens und 1ANN wurde er in den 
erdlichen Mdelftand erhoben, Gr erreicht das hohe Alter 
von H7 sahen, IE Wessel) 
KÖNEN, Stadien In der preuifchen Provinz 
ẽcleſien, Wenleunmganegint Wreslan, Kreis Stelnau, liegt 
14 Rllomı. Am Morden von Stelnau am Unten Ufer der 
Ober, hat De Ruhne des ehemaligen Doms, eine Tatho- 
de Kirche und felt 1741 eine enamgeliiche Pfarrkirche, 
Wa den LORD Vewodnern fd JOD männlichen und 
are weiblichen Weſchlechtoz dieſe jüdren in 115 Dänfern 
Non Danspaltun en Jur Stadt gehören AST ha Land, 
wann >43 ha ter ud, 
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ve An Alien) 
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dat ſich der Kobernauier 
DR MO AD Wet, dodes 
dten non vdedin. Sand und 
nlanfer entbalten au cn 
den Woides üR meiit Yebım 
ven des Ricens find im der 
Süden das Lindedrẽ 
As Wer‘, Si 
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felben unter der Verwaltung der k. k. Familienfonds⸗ 
Güterdirection in Wien im I. 1879 auf 110,000 Gulden. 
(Ferd. Grassauer.) 

KOBERSTEIN (August Karl), Literarhiftorifer, 
geboren am 10. Yan. 1797 zu Rügenwalde in Bom- 
mern. Sein Vater war dort Lehrer, fam aber bald 
nachher als Pfarrer nad) Glowig bei Stolp. Zu feiner 
weitern Vorbildung befuchte der Knabe 1809—1811 als 
Extraneer das ftolper Cadetteninftitut, von 1811—1816 
das Friedrih-Wilhelms-Oymnafium in Berlin. Michaelis 
1816 bezog er die Univerfität Berlin, um Philofophie 
und Mathematik zu ftudiren. Dabei wurden philos 
Toniide und geſchichtliche Vorlefungen ich verabjäumt 
und neben Solger und Hegel aud Wolf, Bödh umd 
Wilfen gehört. Nachdem er fein Dienftjahr als Frei⸗ 
williger vollendet und die Lchramtsprüfung abgelegt hatte, 
wurde er als Adjunct (da8 war die neue Kategorie von 
Lehrern, welche an die Stelle der unbrauchbaren Eolla- 
boratoren traten) am 3. Aug. 1820 in Pforte eingeführt. 
As folder hatte er zunädhft in Mathematik und Geſchichte 
zu unterrichten, dann aber wandte er ſich mehr den 
neueren Sprachen zu. Oſtern 1824 wurde_er ſechster 
Vrofeſſor und Yehrer der neueren Sprachen. Oftern 1831 
vüdte er in die fünfte, Midarfis 1839 in die vierte, 
endlich in die dritte Profeilur, in der er 1858 auf kurze 
Zeit Rectoratsveriwefer fein mußte. Er war nad pförtuer 
Titte zu wenigen woͤchentlichen 2ehrflunden verpflichtet. 
Ueber jeinen franzöſiſchen Unterricht, der in drei Abthei« 
lungen für die Schüler aller Klaſſen gegeben wurde, 
weiten wir nichts. Genauer find wir mit dem deutſchen 
Unterridte befannt: auf ibm bezog fi) auch feine litera- 
ride Toärigkeit. Wedrend er im den erften Jahren da- 
mit ned allgemeine Grazzaatik nad) Harris) verbunden 
dattt. wurde teriele für vier Klafien (Prima feit 1836 
in zwei Abiteilerzen, Tber und UnterSerunde) fo ge- 
ertnet, NE in eier Secunda mittelhodhdentiche Gram- 
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veranftaltete Titerarifche Abende, an denen aud) die Schüler 
Gelegenheit erhielten, feine feltene Meifterfhaft in dem 
Vortrage dramatiſcher und anderer Werke kennen zu lernen, 
die er in dem näheren Umgange mit Tieck in Dresden 
erlangt hatte. Einzelne Schüler förderte er durch bes 
fondern Unterricht, wie 3. B. der berliner Lepfins durch 
ihn in das Stalienifche eingeführt ift. Seine Studien 
und noch mehr feine ftattliche Perjönlicjkeit und das klang⸗ 
volle Organ eigneten ihn ganz befonders zum Feſtredner. 
Am 18. Oct. 1838 hielt er die Rede am 2öjährigen 
Erinnerungstage der Leipziger Schladt, in weicher er 
aus eigener Erinnerung und Anfhauung die Zuftände 
jener großen Zeit fehildern konnte; am 6.Nov. 1839 bei 
der Süäcularfeier der Aufnahme Klopſtoch's die im I. 
1840 gedrudte Rede über die Verdienfte, welde ſich 
Klopſtock um die vaterländifche Poeſie erworben Hat; im 
3.1864 über die Einführung uno Beurtheilung Shaf- 
fpeare’8 in Deutichland bis 1773. Bei der Säcularfeier 
ber Schule Hatte ſich für ihn als Nebner leider feine 
Stelle gefunden. 

Seine fhriftftellerifche Thätigfeit begann im 9. 1823 
mit der Schrift „Ueber das wahrſcheinliche Alter und die 
Bedeutung des Gedichte vom Wartburger Kriege” (Naums 
burg), in welder er nachwies, daß die al Theil- 
nehmer genannten Perjonen nicht alle wirffih daran 
Tönnen Geifgenommen haben und daß einige Abjchnitte 
des Gedichtes viel fpäterer Zeit angehören. Lachmann 
hat in der „Senaifchen Literature Zeitung” 1823, Nr. 194, 
195 das Schriftchen ſcharf beurtheilt, aber doc, Anerfen- 
nung nicht verfagt und fortan eifrige Correfpondenz mit ihm 
unterhalten. Sein Hauptwerk wurde der „Grundriß der 
Geſchichte der deutſchen National-Literatur”, der zuerft 
1827 (Ilgen gewidmet), dann verbefjert und mit Zuſätzen 
vermehrt 1830 (den befreundeten Collegen, z.B. Stein- 
hart, Wer, U. Buttmann und Wilbrandt gewidmet), die 
dritte zum größeren Theil völlig umgearbeitete 1837, die 
vierte durchgängig verbefferte und zum großen Theil 
völlig umgearbeitete 1845 begann, aber bei der ungeheuer- 
lichen Ausdehnung der neueren Zeit erſt 1866 vollendet 
wurde!) Er wollte nur einen Leitfaden für die Schüler 
fereisen und dadurch das Dictiven und Anfchreiben der 

amen entbehrlich machen. Dazu lag damals ein drin« 
jendes Bedürfniß vor. Aber er wollte zugleich in den 
inmerfungen ben Lehrer auf die Quelfen und Hiülje- 
mittel aufmerffam machen, durch deren gewifienhafte Be⸗ 
nutzung er feinen Vortrag beieben konnte. Für die jpätere 
Zeit wurden in ben früheren Ausgaben ſolche Nachweis 
fungen immer fpärliher, je er meinte fogar, daß die 
Riteratur dieſes Jahrhunderts, weil in die unmittelbarfte 
Gegenwart Hinübergreifend, ganz ausgeſchloſſen werden 
lönne, etwa wie man damals auch die neuelte politische 
Geſchichte von den Schulen ausſchloß. Das ift in der 
legten Bearbeitung ganz anders geworden und der Text 
verliert ſich völlig unter der Maſſe der Anmerkungen. 


1) Die fünfte Ausgabe hat 1873 ber Heibelberger Bartſch 
übernommen nnd fih um bie Auorbnung und Ergänzung große 
Berdienſte erworben, 
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Einen Uebelftand bietet auch die ſyſtematiſche Unordnung 
nad) ben Didtungsarten, wodurch die einzelnen Schrift 
fteller in ſehr verfchiebenen voneinander getrennten Ab- 
ſchnitten behandelt werden. Das Mittelalter wird mehr 
ſummariſch behandelt, etwas eingehender das 16. und 
17. Jahrh., gründlich eingehend das 18., befonders bie 
romantische Periode. Neu war die forgfältige Behand- 
lung der Verskunft, der Geſchichte der Sprache und der 
Speoretifen Syſteme der ſchönen Wiffenfchaften, neu bie 
nführung zahlreicher UrtHeile dev Zeitgenoffen und das 
ruhig abwägende Schlußurtheil bei dem Widerftreite der 
Deeinungen. Freilich fah er fi trotz der fleißigen Be— 
nugung der benachbarten Bibliotheken gar oft in ber 
Lage, erflären zu müffen, daß er ein Buch noch nicht ge- 
sehen, alfo auch nicht gelefen habe; feine eigene treffliche 
Bibliothek reichte nicht aus. Die allgemeinen Cultur- 
verhältniffe waren überall zweckmäßig berüdfichtigt. 

Für den grammatifchen Unterricht, ſoweit er denfelben 
in den obern Klaffen für erforderlich Hielt, hat er an⸗ 
fange auf einem Quartbogen Gothifche, Althochdeutiche 
und Mittelhochdeutſche Sprachproben druden laſſen. Dar⸗ 
aus wurden 1829 die Paradigmata zur deutſchen Gram- 
matif, endlich im I. 1862 die Laut- und Flexionslehre 
der mittel- und neuhochdeutſchen Grammatik in ihren 
Grundzügen, welches Büchlein öfters wiederholt und zu- 
legt von Schate in Königsberg herausgegeben ift. Auch 
fpecielfere Unterſuchungen verfchmähte er nicht. Den öfter 
reichiſchen Dichter Peter Suchenwirt hatte er dazu gewählt 
und in vier Echulprogrammen behandelt: zuerſt 1828 
über die Sprache des Peter Sudenwirt, im I. 1842 
fogar in lateinifcher Sprache, wie es die Tradition der 
Porta latina zu verlangen dien, im I. 1843 in dem 
Iubelprogramm über die Betonung Ri Wörter 
in Suchenwirt's Verfen und 1852, fodag die Eigenthüm- 
lichkeiten des Defterreichers in methodifcher Behandlung 
vorlagen. Seit 1849 hatte ex für feinen leipziger Verleger 
die neue Ausgabe des beutfchen Leſebuchs von Nil. Bach 
beforgt. Die. Germaniften, auch die Berliner, erkannten 
ihn als ebenbürtig an, das jüngere Geſchlecht derfelben von 
Halle, Leipzig, Weimar und Iena feharte fi um ihm bei 
den jährlichen Löjener Zufammenkünften, den fogenannten 
Vogelweiden. ie philoſophiſche Facultät in Breslau 
verlieh 1857 ihm die Doctorwürde honoris causa, quod 
Germanicarum litterarum historiam studio diuturno 
et fructuosissimo exploravit librisque egregiis illu- 
stravit. Schon im 9. 1830 nennt er fi „mehrerer 
gelehrten Geſellſchaften Mitglied“, jedenfalls rechnete er 
dazu ben Thüringifh-Sähfihen Verein; die Göttinger 
gelehrte Societät wählte ihn 1870 zum Mitglied. Äls 
im 3. 1848 das Frankfurter Parlament zufammen- 
trat und man bei der Wahl der Mitglieder befonders 
Gelehrte ind Auge faßte, die ſich mit deutſcher Geſchichte 
und Literatur beihäftigt Hatten, dachten manche um des 
Srundriffes willen auch an Koberftein, aber er erhielt 
fein Mandat. 

Die literarifche Thätigleit Koberftein’s hat niemals 
geruht, zumal er auch Beranlaffung hatte, in dem literari⸗ 
schen Vereine zu Naumburg, zu deffen eifrigften Mitgliedern 
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Brte, Vorträge zu Halten, befonbers bei den feſt⸗ 
aedhärer ammlungen, an denen auch die Frauen Kr 
— ter iſt der Vortrag über das gemüthliche 
ea efüh der Deutfchen und deffen Behandlung im 
Natıs atiede mit befonberer Beziehung auf Goethe?) ger 
eben, anı 8. Dec. 1840; wahrſcheinlich aud einige an⸗ 
arte te in dem Weimarifchen Sahrbuche von Hoffmann 
Terna 1lereleben und Schade feit 1854 gedradt find, wie 
vos®e *23 SS. 12-100 Über bie in Sage und Dichtung 
Worſtellung von dem Vortieden abgefchiebener 

er Seelen „in der Pflanzenwelt, ©. 299312 

irber Goethe's Gedicht Dans Sachſens poetiſche 
at 0” welche eine genaue Befannt haft mit den Werten 
gu wnubernee Tihtere zeigt, DIL, &. 40-49 über 
a exoattuf düringens uud Heffens zur deutichen 
„. Su leer Zeitichrift find auch zahlreiche Meinere 
Misvellen yur neueren deutfchen 


e& Windlinge "und 
De v, nomentid über Merd, Leffing, Schiller, die 
tet Leipzig 1888 in den 


Ay; fer. Viele find nefammel 

rel nfiägen tue 
yanıet gen Zur Viteraturgefchichte und Aeithetik. 
Geane 0 nniendatge damit eht au das Ba: „ALıhe 
— an meer Ulrite“ (Berlin 1860) mit einer 
mie ji wen ui Hi Unabhängig ift der dritte Band 
gan nel 8 oe a0 der deutichen Poeſie von Liop⸗ 
yon, Y wis? u —8 ade (1865), in dem vLeſſing nur 
wit ne N enlenes Werken befprochen it. Uehrie 
rare FE. lopftod ftand ihm mar 
gs gematinn REN Schüler und wegen feiner Ber- 
is Ri em "on ung des dichteriichen Ausdrudes 
ul made In iler pflegte er mündfid) feine Ab- 
vr ma u reihen, Vie gsine deraditete er. Aus feiner 
nee Se rnantitern girucnrung Goethe'® feitgehalten, 
det den Remaen eilt Hochgeichägt, am hödjiten aber 
— geitell 19 war as in Dresden öfter bejucht hat; 
et e er Hoffte, daß, bieier in 
ww abi Fublitums Siller's Play ein» 
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grapbie Bd. XVI, ©. 360. — Borberger in den Er- 
merungen aus Jena. Deutſche Hochſchulen 1883, 2 Vde. 
kenne ich nicht. (F. A. Eckstein.) 
Koblenz, ſ. Coblenz. 
KOBOLD, eine Abart_der Zwerge, die zu der 
zahlreichen und vielnamigen Schar der Hausgeifter ge 
- hört und wie diefe nur männlich, erfheint. Der Name 
begegnet zuerft im 13. Jahrh. und ftammt entweder ans 
dem griech). xo ‚lat. cobalus (Schalt, Boffenreißer) 
und das t iſt im Deutſchen Hinzugefügt, weil unfere 
Sprade für ungeheure, geifterhafte Weſen die Form 
-olt liebt, oder, wenn man das agj. cofgodas (lares), 
cofgodu (penates), d. h. Götter, welche des innerften 
Hausraumes, des Hauſes walten, vergleicht, vom agl. 
cofa, mhd. kobe, nhd. koben, Stall, Schweineftall (nid. 
auch: eines, ſchlechtes Gemach, Heines Gebäude, altn. 
kofr, Hütte, und -olt fheint dann aus unferm *-walt' 
entitanden zu fein; aljo des Haufes waltende Geifter. 
In den Niederlanden findet ſich ſchon früh der Name 
kabout, nal. kobaut, in Belgien kabot, kaboterman- 
neken, die nordiſchen Dialefte haben ihn nicht; im Fran- 
öfifchen iſt aus cobalus, das aud; mittellat. gobelinus 
lautet, gobelin gebildet und daher ift das engl. goblin, 
verftärft hob-goblin. 
Als Genins des Hauſes und Herdes ftellt fih der 
Kobold 7 dem lern lar uub hatte als — 
vornehmlich feine Wohnung am e, wo gleichſam fein 
lararium 6 befand; er aaa ar and in Stälen 
oder Kellern, Holzhaufen und einem dem Haufe benach⸗ 
barten Baume von dem man aber feinen Aft abbreiien 
darf, fonft entweicht der zürmende Kobold und mit ihm 
alles Glüd aus dem Hauſe. Derfelbe ift von mwinziger, 
gewöhnlich häkficher Geftalt wand trägt meift einen vothen, 
fpigigen, unfihtbermadenden Gut, daher er aud „Dit: 
hen“ genannt wird; auch wird ihm wol rothes Haat 
und rother Bart beigelegt fowie aud grüne und graue 
Farbe. Zumeilen erideint er auch als Schatten, oder in 
Geitalt einer Latze, daher and „Katerman“, „Heinjel⸗ 
man“, „Hinzelman“, „Sinzmännden“ genannt, eine 
Sundes, eines Hahnes. eines rothen oder ſchwarzen Vo⸗ 
gels, eines Ziegenbodes und ſogar als Trade in feuriger 
oder blauer Geſtalt. 

Den NMenicen erweiit er ich im hohen Grade dienft- 
fertig und müglid. Wo cim Kebold im Haufe ift, da 
berriht Segcu und Wedlnnand, da if alles wohlbeftellt, 
ÜCD und Xich gedeist, ale Arbeit wird won ihm ver 
ribiet und mr, wie, als wirle Tiemfiboten es der- 
wegen: and brinzt er seinem Serra von aufenher noch 
andrwurts nichit, beſchũti 
zu) Fenererors umd führt zu 
E alles im demielden ordentlich her- 

S war Berhir Dafür will er aber 
3 Vet Yohz baden, der meift in Mil 
Barzır Nicht, weiße üben am befondern 
were mi® en) an keibeifche Opfer 
Fast imeieziere mit Berliebe von 
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verfdütteten Biertropfen; auch lieſt er die Brofamen auf. 
Ber fi einen folden dienftfertigen Hausgeift wünſcht, 
Kann ihn dur Hinftelfung feiner Lieblingsipeifen unter 
verſchiedenen Vorrichtungen erlangen; auch fann er wol 
verfauft werden. Infolge diefer Vertraulichkeit des Ver⸗ 
ters mit den Menſchen heißt er in Deutichland „Ge- 
fell“, „Gutgeſell“, „Nachbar, „Leber Nachbar‘, in den 
Niederlanden gosde kind, in England good fellow, in 
Dänemart god dreng, kiäve granne (lieber Nachbar), 
ja man gibt ihm fogar gewiſſe nomina propria, wie 
in Niederdeutfchland „Wolterfen“, in den Niederlanden 
Wouters, Wouterken, d. i. der menſchliche Eigenname 
„Walther; in England tritt an feine Stelle Robin 
good fellow und in Dänemart Nissen god dreng, 
wo Nissen aus Niels, Nielsen, d. h. Nikolaus, Niklas 
zu erklären ift (ſ. d. Art. Knecht Ruprecht). 

Ein Hauptzug deffelben, der zugleich für die Ab- 
leitung feines Namens aus dem griech. xöß«Aog fpricht, ift 
fein nedifches und fchelmifches Wefen, und daß er, wenn 
es ihm gelungen ift, feine Streiche auszuführen, ein 
licherndes Gelaͤchter ausftößt, fodaß Lachen wie ein Ko» 
bold fprihwörtfih war. Dadurd wird er aber oft zu 
einem Duäl- und Plagegeift des Haufes, aber doc meift 
nicht ohne Grund. So hat faules und fahrläffiges Ge— 
finde von ihm, wie von Holda und Berta, viel zu 
leiden: den Trägen zieht er die Bettdede ab, bläft ihnen 
das Licht aus, ftößt fchlampigen Meltmägden den Kübel 
um, fodaß die Milch verſchüttet wird, und fpottet ihrer 
dann durch fein Ficherndes Gelächter. Desgleichen macht 
ex feine loſen, ſchelmiſchen Streihe, wenn man ihm feine 
Speife nicht Hinfegt oder fonft ihm reizt: wirft dann 
vom Dache herab mit Steinen auf die Vorübergehenden 
und quält die Leute Durch nächtliches Gepolter und Klopfen, 
wobei er ebenfalls fein fpöttifches Gelächter erfchallen 
Täßt. Gewöhnlich erſcheint er dann mit einer ganzen 
Bande von Polter-, Plage: und Duälgeiftern; ſchwer 
wird es, ihn loszuwerden. Als pocender, Hopfender 
Geift nennt man ihn Butze, Butte, Butke, Buttemann, 
Buttmann, Bumann u. dgl. m., fowie Klopfer. Der 
englifche, auch im Niederdeutfchland begegnende Puck ift 
ſprachlich dunkeln Urfprungse. In Schleswig -Hofftein 
nennt man alle Hausgeifter Puck und fagt daher auch 
Niffe Bud. 

Es gibt auch Kobolde, die gleich den Niren und 
Waldgeiftern in Feines Menfchen Dienft ftehen, fondern 
unabhängig leben; wird ein folder gefangen, fo bietet ex 
Geſchenke an oder weiffagt, um mieder in freiheit ge- 
feßt zu werden. Etwas Koboldartiges ift allerdings auch 
den Berggeiftern eigen, aber es ift faljh, wenn man 
die Namen der Metalle Kobalt und Nidel auf diefelden 
zurüdführt. 

Es ift durchaus nicht unwahrfcheinfich, daß fie ein- 
zelne Gottheiten auf ihren Umzügen begleiteten, wie denn 
in der chriftlichen Zeit der Kobold Rauſch, defien Name 
fih von Ruß (fuligo) ableitet, als Diener und Bote 
des Teufels erſcheint, der von ihm aus der Hölle abge 
fandt wird. Heilig fcheint ihnen der Donnerdtag gewe- 
fen zu fein, da fie nicht leiden fünnen, daß am Abend 


diefes Tages im Hofe Holz gehauen und gefponnen wird. 
Vermuthlich hatte man in der heidnifchen Zeit aud) von 
diefem Hausgeifte aus Holz geichnigte Bildniffe, die man 
an dem ihm geweihten Orte bes Haufes, wo man ihm feine 
Speifen und fonftigen Gaben darbrachte, aufftelite, wors 
aus fich dann in hriftliher Zeit der Brauch entwidelte, 
Nußknackern, Griffen an Stöden u. f. w. die Geftalt eines 
Kobolds zu geben, wie denn auch die bizarren Figuren 
an alten Häufern an ihn zu erinnern feinen. Gauffer 
führten Bilder von ihm mit fi und unfer Hampelmann 
ift ein Ueberbleibſel davon. 

Val. Grimm, Myth. 467 fg. und Wolf, Beiträge 
zur deutfchen Mythologie, II, 346 fg. (A. Raszmann.) 

KOBRIN, $reisftadt im europäifch-ruffifchen Gous 
vernement Grobno, unter dem 52° 13° nördl. Br. und 
42° 1° öſtl. 8. am den Flüffen Muchowetz und Kobrinfa 
gelegen. Das Schloß und die Stadt Kobrin wurden im 
12. Jahrh. von den Nachkommen des Großfürften Ifja- 
ſlaw I. gegründet. Der Fürft von Wladimir-Wolynst, 
Wladimir Waſſiljewitſch, vermachte 1289 Kobrin in feir 
nem Teftamente feiner Gemahlin Olga Romanowna. 
Unter der litauiſchen Herrſchaft hatte Kobrin feine eigenen 
Theilfürften bie zum Anfang des 16. Jahrh. Der legte 
kobriner Fürft Iwan erbaute hier 1497 das Klofter zum 
heit. Spas. Im I. 1556 wurde Kobrin den polnifchen 
Kronstifchgütern Sugethei; 1589 kam e8 in den Befig 
der Witwe Stefan Bathory’s, Anna und nad) deren Tode 
in den der Gemahlin Sigismund's III., Conftanze. 
Im $. 1628 fand in Kobrin eine Verſammlung der 
unirten Biſchöfe ftatt. Am Ende des 17. und am An- 
fange des 18. Jahrh. befand ſich die Stadt infolge der 
Kriege und der Beft (1711) in einer fo traurigen Lage, 
daß ihr die Negierung das Magdeburger Recht entzog 
und fie zu einer Ferme der Brefter Oekonomie unter dem 
Namen „Kobrinskij Kljutsch“ (Säit) madhte. 
Bei der dritten Theilung Polens kam Kobrin an Ruß« 
land und wurde 1795 zur Kreisftadt des Gouvernements 
Grodno erhoben. Die Stadt hat zwei griehifc-ortho- 
dore Kirchen, eine katholiſche Kathedrale, eine Synagoge, 
13 jüdifche Gebethäufer, 197 Kaufläden, ein katholiſches 
und ein jüdiſches Hospital, eine geiftlihe und eine welt⸗ 
liche Pfarrſchuie, eine Kupfergießerei, ſechs Lohgerbereien, 
vier Delmühlen, drei Ejfigfabriten, drei Ziegelbrenne- 
reien und 8732 Einwohner. Die Handelsbewegung in 
Kobrin ift höchſt unbedeutend, ebenfo wie die ſechs Jahr⸗ 
märkte, auf denen Vieh und verſchiedene landwirthſchaft⸗ 
liche Producte zufammen im Werthe von circa 100,000 
Nubeln verfauft werden. Auf dem Fluffe Muchowetz wird 
Getreide und Salz von Pinsk nad) Kobrin und aus 
Kobrin Spiritus, Holz, Knochen und Ziegel nah Minst 
geführt. Bemerkenswerth ift Kobrin nod dadurch, daß 
im $.1812 in der Nähe der Stadt eine Schlacht ziwi- 
ſchen den Franzofen und Ruffen ftattfand. (A. von Wald.) 

Koburg, ſ. Coburg. 

Koburger (Anton), f. Coburger. 

KOBYLIN, Städtchen in der preußifchen Provinz 
Bofen, Regierungsbez Poſen, Kreis Krotojchin, unmeit 
der Orla, 15 Kilom. von Krotofchin gelegen. Die 2416 
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Bewohner (1117 männlichen und 1299 weiblichen Ge- 
ſchlechis) führen in 217 Häufern 563 Haushaltungen. 
Unter der katholiſchen Bevölkerung waren 1871: 917 
Evangeliſche und 354 Juden; 990 Polen; 2 Blinde, 
5 Zaubftumme, 3 Blödfinnige; 426 konnten weder leſen 
noch ſchreiben. Zur Stadt gehören 1031 ha Land, wor 
von 727 ha Ader. ge Fa Fra und eine 
evangeliſche und eine katholiſche Pfarrkicche, 

ei hoti⸗ (G. A. von Klöden.) 

KOCH (Christian Friedrich), juriftifcher Pratti- 
ter und einer der Neubegründer der preußiichen Rechts⸗ 
wiffenfhaft, geboren als Sohn eines Tagelöhnere am 
9. Febr. 1798 zu Mohrin bei Königsberg in der Neu- 
marf, ftudirte von 1823 an die Rechte in Berlin, wurde 
1825 Rammergerichtsreferendar, 1828 Affeffor am Ap- 
pelfationsgerichtshofe zu Köln, 1829 am Oberlandes- 
gerichte zu Marienwerder, 1832 Director des Yand- und 
Stadtgerihts zu Kulm, 1834 zu Großglogau, 1835 
Operlandesgerichtsrath zu Breslau, 1840 Director des 
Land- und Stadtgerichts zu gale a. d. ©. und 1841 
des FürftentHumsgerichts zu Neiffe. Nach Uebernahme 
des Suftizminifteriums durch Bornemann (1848) von die- 
fen nad) Berlin berufen, um bie neue Civilprocegord- 
nung zu entwerfen, fungirte er eine Zeit lang als Hülfs- 
arbeiter beim Obertribunal, mußte jedoch bei der Durch 
führung der Gerichtsorganifation als Kreisgerichtsdirector 
in feine frühere Stellung zurückkehren. Im J. 1854 in 
Nuheftand verfegt, lebte er auf feinem Rittergute Blu- 
menthal bei Neiffe und nad) defien Veräußerung in Neiffe 
ſelbſt, wo er am 21. San. 1872 ftarb, nachdem er wäh⸗ 
rend ber Sonflicgeit als Abgeordneter eines ſchleſiſchen 
Wahlkreiſes und Mitglied der Fortſchrittspartei vorüber 
gehend am öffentlichen Leben theilgenommen hatte. Ein 
Schüler Savigny’s hat Kod durch zahlreiche Schriften 
auf Theorie und Praxis des preußiſchen Rechts einen bes 
ftimmenden Einfluß ausgeübt und die preußiſche Rechts⸗ 
wiſſenſchaft auf hiſtoriſcher Grundlage neugeſchaffen. 
Schon feine Erſilingsarbeit: Verſuch einer ſyſtematiſchen 
Darſtellung der Lehre vom Beſitz nach preußiſchem Rechte 
im Bergleich mit dem gemeinen Rechte“ (Berlin 1826, 
2. Aufl. Breslau 1839) fand die allgemeinfte Anerken⸗ 
nung und begründete feinen Ruf ald Reformator der 
preußiſchen Rechtsliteraiur. Hierauf folgte fein wiſſen⸗ 
ſchaftlich bedeutendftes Werk: „Das Recht der Forderungen 
nad) gemeinem und preußifchem Rechte” (Breslau 1836— 
1843, 3 Bbe., 2. Aufl. Berlin 1858—1859), womit die 
„Lehre von dem Uebergange ber Forderungsrechte“ (Bres- 
lau 1837) zu verbinden ift. ine dogmatiſche Bearbei- 
tung des gefammten preußifchen Eivilrchts unternahm 
Roh in dem bahnbredienden „Lehrbuch des gemeinen 
preußiſchen Privatrechts“ (Berlin 1845, 2 Bde.; 3. Aufl. 
1857—1858), dem er fpäter no „Das preußifche Erb» 
recht aus dem gemeinen deutfchen Rechte entwidtelt” (Ber- 
fin 1865—1867) Hinzufügte. Auch die Reform der Ges 
richtsverfaſſung und des Procefies bahnte er an durch 
die Schrift: „Preußens Rechtsverfaſſung und wie fie zu 
reformiren fein möchte“ (Breslau 1843-1844), ſowie 
durch fein Lehrbuch: „Das preußifche Civilproceßrecht“ 
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(8b. 1, Berlin 1847, 2. Aufl. 1854; Bd. 2, 6. Aufl. 
1871). Wie er 1838 als Mitbegründer des jogenann- 
ten „Bünfmännerbuches” die „Ergänzungen und Erläu- 
terungen der preußifchen Rechtsbücher““ ins Leben gern- 
fen Hatte, fo entfaltete er in fpäteren Jahren eine her- 
vorragende commentirende Thätigfeit. Die bebeutendften 
Arbeiten diefer Zeit find die „Procegordnung nad) ihrer 
heutigen Geltung” (Berlin 1851, 6. Aufl. 1871) und 
das „Allgemeine Landreht für die preußifchen Staaten 
mit Commentar“ (Berlin 1852— 1855, 4 Bde, mit 
Regiſter, 6. Aufl. 1874 fg.); ferner: „Das Wechſelrecht 
nad) den Grundfägen der allgemeinen deutfhen Wechſei⸗ 
ordnung“ (Breslau 1850); „Die preußiſche Concurs⸗ 
ordnung” (Berlin 1855, 2. Aufl. 1867); „Allgemeine 
Sopothefenorbmung “ (Berlin 1856); ‚Allgemeines 
eutſches Handelsgeſetzbuch“ (Berlin 1863, 2. Aufl. 
1868, Naditrag 1872); „Allgemeines Berggejeg für die 
preußiſchen Staaten“ (Berlin 1870). Eine unmittelbar 
praltifche Richtung verfolgte Koch in der „Anleitung zum 
Referiven” (Marienwerder 1832, 2. Aufl. 1836), in dem 
„Formularbuch für inſtrumentirende Gerichtsperfonen und 
Notarien” (Breslau 1844, 8. Aufl. Berlin 1870) und 
in der „Anleitung zur preußifchen Procekprazis” (Berlin 
1860—1861, 2 Bde.). Endlich ift zu erwähnen feine 
„Beurtheilung der erften zehn Bände Entfheidungen des 
Obertribunal8“ (Berlin 1847), worin er für größere 
Unabhängigkeit der Nechtiprehung von der Iudicatur des 
hödjften Gerichtshofs eintrat, und das von ihm begrün- 
dete „Schlefiihe Archiv für die Per Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft (Breslau 1837— 1846, 6 Bde.). — Bal. Beh- 
end, „Chriftian Friedrich Koch“ (Berlin 1872). 
(Albrecht Just.) 
KOCH (Christoph Wilhelm von), hervorragen- 
der Hiftorifer und Publicift, geboren am 9. Mai 1737 
zu Buchsweiler im Elſaß, ftudirte zu Straßburg die 
Rechte und Geſchichte, übernahm nah dem Tode Schöpfs 
lin's die Leitung der von diefem begründeten Lehranftalt 
des Staatsrechts und der damit verwandten Wiffen- 
ſchaften, wurde 1774 zum Profeffor des deutichen Stante- 
rechts daſelbſt ernannt und 1780 von Kaifer Joſeph IL. 
in den Neihsadelftand erhoben. Nach dem Ausbrude 
der Revolution ging er 1789 als Deputirter der eljäfler 
Proteftanten na Paris und erlangte von der Conftie 
tuivenden Verfammlung durch das Decret vom 17. Aug. 
1790 die Anerkennung der bürgerlichen und religiöfen 
Rechte des proteftantiihen Elſaß fowie Wahrung der 
Kichengüter. In der Gefegebenden Nationalverfamm- 
lung, zu deren Mitgliede er vom Departement des 
Niederrheins gewählt war, zeichnete er ſich durch ftand- 
hafte Vertheidigung der Grundfäte des Rechts und ber 
Ordnung aus und fam dadurd in Haft, aus der ihn 
erſt Robespierre's Sturz befreite. ährend der Herr- 
ſchaft des Convents befand ſich Kod im Directorium 
feines Departements, gab aber jobald als möglich feine 
Stelle auf, um zu feinen Studien zurückkehren zu kön—⸗ 
nen. Durch einen Senatsbeſchluß von 1802 wurde er 
zum Mitglied des Tribunals zu Paris ernannt. Sehr 
thätig war er für die Wicberherftellung der Univerfität 
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Straßburg, zu deren Rector er 1810 ernannt wurde; 
er ftarb dafelbft am 29. Det. 1813. — Bon feinen 
zahlreichen Sariften find Hervorzuheben: „Tableau des 
revolutions de l’Europe dans le moyen-äge“ (Lau⸗ 
fanne 1771, neue Aufl. Paris 1803, 3 Bde. dajelbft 
1813, 4 Bbe.), von Schöll_bis auf die Reſtauration 
der Bourbons fortgeführt (Straßburg 1790, 3 Bde.); 
‚Abregs de ’histoire des traités de paix depuis 
i2_paix de. Westphalie“ (Bafet 1197, 4 Bir); 
„Tables des traites entre la France et les puis- 
Sances 6trangeres, depuis la paix de Westphalie 
jusqu'à nos ſours“ (Baſel 1802, 2 Bbe.), ebenfalls 
von Schölf vervolftändigt (1817—1818, 15 Bbe.); 
„Tables genealogiques des maisons souveraines du 
Nord et de l’Est de l’Europe“ (Straßburg 1782, 
Baris 1802). — Koch's Leben und Wirken hat G. Schweig- 
häufer bejgrieben. (Albrecht Just.) 
KOCH (Heinrich Gottfried), deutfer Schau⸗ 
fpieler und Theaterprincipat des 18. Jahrh., deſſen 
Name mit dem erften Aufſchwunge der dramatifhen Lite- 
ratur wie der Schaufpielerkunft in Deutjchland unlbslich 
verfnöpft ift, war als der Sohn eines Kaufmanns 1703 
zu Gera in Reuß geboren und follte im Leipzig die 
Rechte ftudiren. Er bezog 1726 die Univerfität dajeldft, 
ſah fid) aber als völlig mittellos nad) einigen Semeftern 
gezwungen, die Studien aufzugeben und trat, nachdem 
er _fich des Gedankens, fih als Soldat anwerben zu 
laſſen, entfhlagen hatte, bei der Neuberfhen Truppe 
als Schaufpieler ein. Er theilte wie die ärmlichen 
Verhältniſſe, in denen ſich die deutſchen Darfteller jener 
Zeit bewegten, fo aud) die geiftige Strebfantfeit, durch 
die man Bühne und Schaufpieleftand zu heben ſuchte. 
Mit feiner Bildung überragte er wenigftens viele feiner 
Genoffen und für die von Gottjched befürwortete, von 
den Neubers ins Werk geſetzte Rückkehr zum regelmäßi⸗ 
gen Schaufpiel, für den Wiederanſchluß der darftellenden 
Kunft an die Literatur trat er nad) Kräften und mit 
dem Gewichte feiner ftattlichen Perfönlichkeit ein. Das 
frangöfifche und das nad franzöfiichen Mufter compo- 
nirte deutſche Trauerſpiel fand in ihm einen der eifrig- 
ften Vertreter, er felbft betheifigte fih an den Anfängen 
deffelben durch eine Bearbeitung der hamburger Oper 
des dresdener Hofpoeten Joh. Ulr. König „Sancio und 
Sinilde” und einer Tragödie „Der Tod Cäfar’s“, jeden» 
falls nur Uebertragung und Zurechtſchneidung eines 
franzöfifchen Originals, wahrſcheinlich Voltaire's. Trotz 
feiner Vorliebe für tragiſche Rollen ſoll ſich Koch im 
Quftfpiele, namentlich in Moliere's Komödien, als Dar- 
fteller älterer Rollen vor allem ausgezeichnet haben. Bis 
1743 nahm Koh an den Wanderzügen und wechſelnden 
Geſchicken der Neuber'ſchen Truppe Antheil, 1737 ver- 
heirathete er ſich mit einer jungen Schaufpielerin der- 
felben, Demoijelle Buchner, welde in Liebhaberinnen- 
rollen den Beifall des Publikums erwarb. Sie ftarb 
ſchon 1741. Zwei Jahre jpäter, als die Neubers im No- 
vember 1743 ihre Gejellihaft zum erften mal aufföfen 
mußten, ging Koch nach Prag, fehrte aber nach Wieder⸗ 
aufrichtung der Neuberfchen Bühne ſchon im nächſten 
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Jahre zu derfelben zurüd und hielt noch einmal vier 
Jahre bei der alten Zahne aus. Im I. 1748 wandte 
er fi nad) Wien, nahm, da er fanımt feiner zweiten 
Fran, Chriftiane Henriette Merlot, den Boden der 
Kaiferftadt immer mod) unergiebig für bie regelmäßige 
norddeutſche Schaufpielfunft fand, vorübergehend ein 
Engagentent bei Schönemann in Göttingen an und ber 
warb ſich um jenes furfächfifche Privilegium, welches die 
Neubers bis dahin befefien. Er erhielt dafjelbe in der 
That 1749. „Was ben bisher jo ausdauernd anhäng⸗ 
lichen Koch plöglich in einen ebenfo rüdfichtslofen Feind 
verwandelt und die ſächſiſche Regierung wieder fo gegen 
Neubers eingenommen hatte, um ihnen felbft noch das 
Zugeftändniß hartnädig zu verweigern, während der 
Meffen allein in Leipzig fpielen zu dürfen, ift noch un- 
aufgeflärt” (Prolß, Gedichte der dramatifchen Liter 
ratur und Kunft in Deutſchland, Leipzig 1883, I, 357). 
Sedenfalls begann Koh am 6. Yult 1750 mit feiner 
neugebildeten Truppe feine Darftellungen in Richter's 
Sarten und fegte fie 1751 in Quandt's Hofe fort. 
Seine Wanderzüge durch Sachen, Thüringen, bie an- 
haltiſchen Länder führten ihn immer wieder nach Leipzig 
zurüd, das bis zum Siebenjährigen Krieg fein natüre 
licher Mittelpunkt blieb. Die Principalſchaft brachte 
raſch gewiſſe Henberungen feiner Anfhauungen zu Wege 
und wenn er ſich als Tragdde niemals völlig von fran« 
zöſiſchem Gefchmade zu trennen vermochte, fo begann er 
ſchon 1752 mit der Aufnahme von Singfpielen ins 
Repertoire und trug aud dem erwacenden Natürlich 
keitsprincip Rechnung. Mit der Darftellung der eng⸗ 
liſchen bürgerlichen Zrauerfpiele ging Kod den andern 
deutfchen Theatergefelffhaften voran, mit derjenigen von 
Leſſing's „Miß Sara Sampfon’ folgte er ber Ader- 
mann’jchen Geſellſchaft, welche dafjelbe im Juli 1755 
zu Frankfurt a. d. O. aufgeführt Hatte, im April 1756 
in Leipzig nad. Leſſing ſelbſt, der feit October 1755 
von Berlin wieder nad) Leipzig übergefiedelt war, wohnte 
der Vorftellung bei. Der Ausbrud; des Stebenjährigen 
Kriegs machte diefen Erfolgen ein Ende, Koch mußte 
im Herbft 1756 feine Gefellfchaft auflöfen, trat bereits 
1758 in Lübe wieder an die Spige einer Geſellſchaft 
(der frühern Schönemann’shen), mit der er in Hamburg 
Einzug hielt, wo er ſich bis 1763 behauptete. Sogleich 
nad dent Friedensfchluffe fuchte er feine alte Pofition 
in Leipzig wieder zu gewinnen. Eine kurze Zeit hatte es 
den Anſchein, als ob er zu Leipzig aud Dresden erhal- 
ten würde; im Juni 1764 ſchloß er einen Contract mit 
dem dresdener Hofe, nad) welhem er gegen Einräumung 
des furfürftlihen Theaters und eine jährliche Subvention 
von 9000 Thalern wöchentlich zwei bis drei Vorſtel⸗ 
Tungen veranftalten follte, während ihm freigeftellt blieb, 
in den Meffen zu Leipzig für eigene Rechnung zu fpie: 
Ien. Da indefjen der kurfürftliche Hof wenig Geſchmack 
an den Darbietungen einer Truppe gewann, welde 
immerhin die befte war, die damals in Deutfchland 
fpielte, da der Ertrag ber dresdener Einnahmen ſich als 
unzulänglic erwies, jo wurde die Verbindung mit Dres- 
den bereits zu Anfang 1765 wieder gelöft und Koch 
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2 on von nie gefühltem Kunftentzüden durchtobt, machte er in 
oe nantheit- den cum der eat feiäe —E Sprünge, daß 
N, r ERS ıb am die Cuftoden nach vergebli urehtweifungen ihn wegs 
SE N a rnigung feiner ſchaffen mußten und erit wieder hereinließen, 6 Fi 
S * — Dale abrzehnt fpäter Vertrag mit ihm über mäßigeres Benehmen abgejchloffen 
rin u 1 ationale war.” Drei Monate blieb er in Neapel, wo er gleid- 
R a Anton), Sittorien.“ - Stern.) falls fleißig nad) der Natur ftudirte. Endlich, im Früg- 
J Tu ITS zu Op: und Land» jahre 1796, kam er in Rom an. In der erften Zeit feines 
an Var war ein ergiebeln im römifgen Aufenthaftes malte er faft gar nicht, indem er 
7 ner ſadeſen“ Su andmann und fi nur mit Zeihnen und Componiren bejchäftigte. 
Jugend das Vieh Wächter, an den er von Stuttgart Empfehlungsbriefe 
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No — es aha NhoRe wette dag Aue arafanbjchaft tere, wurden feine Freunde umd übten einen großen Ein- 

—R& it und on VErfurhte ER, die enoe Ichlum · Fluß auf feine fünfterifhe Entwidelung aus. Garftens 
. 


weni NW 


ERS arme Darftellung zu bri empfangenen ftarb 1799 in feinen Armen. Der Berluft des Freundes 
ANUDI ES) 


X wurde behilßelt und Feb Iedes ging ihm fehr nahe. Zu feinen Freunden in der ewigen 
es BIT ran Kelawänden, verfuchte Knoteie®, ſo Gtadt gehörten nad) ber Ichottiiche Sandichaftemaler Georg 
bu 8 rare gang gemdhntichen ı Sich auch im Wallie, der Engländer Williom Young Oitley und fpäter 
Yan, nett Seen famen einige. feiner er Dur and Ehid und Thorwaldfen. Eine feiner erften Com 
\ on: —BXXX von —I in poſitionen war das Dankopfer Noah's nach der Eürd- 
a an wu caen gechners amahım und J Augsburg, flut, die er in Aquarell ausführte. Wie fleifig er im 
N war ME ln Deninar Aufnah {bu nach Dil. Componiren war, bezeugen die feheundbreigig Zeiffe 
w\ unten W —8 nun, is werde —RX Seine nungen in Blei und deder zum Offien, die derſelben 
cologie war wicht J 3 mrden D iroli ochen. 
—8 leden el! en Sednen gerichtei ie a — = — und 2 
Wedlihchoſ Hab Ihn rttit dazu ber in Nom eintreffenden Künfler und Nuuftfreunde fi 
—WX N augaburn In die Lehre, Aber N u einem alsbald zu dem Künitfer hingezogen fühlten. Unter diejen 
—W uw ss 1 Sihliehtic Auch Bier fand find zu nennen: Kiepenhaujen, Platner, Reinhart, Rhoten, 
we ul einen Pak, wolelt er im der Vegationtrath Keitner, endfich Veit und Üperbed. In 
—GQ8 a WE Ritaunte, Tomte on „anf Iadre folden Kreiien, wie durch Roms Lunfwerte 
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geüihuete uud melden Sule NXunft madın den Charakter der Hifteriicen au. Um 
MR wandte fü PN CT Heifig. INOO componirte er für Frauenhelz zwei Bilder ums dem 
1 Iber Nie ein To Sit, Tderon tachtoden von — Die ki 
" tinige Abu noch Unruden waren der Kunſt mi jänftig, unter Rünftler 
wie auch ‚anne Nreamde ger fuchte in Dante'e Dirina Commedia Zroft; er fonnte aber 
m beurünte, par fiicde & nicht lejen, odme auch zu componiren, uud jo eutftamd med) 
— Ninninn ih, und nah ri Don Compektisnen, Die das Daxpt- 
—W d N Witten im wert jeiner fünitleriihen Thärigfeit bilden. 
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TORE geipue il fat ein Den Wer Darkelungen ans der Düle hatte er and 
MB Aa en Fed redirt Ze weitere Ürbeiien Meumen wir bie 





KOCH (JOSEPH ANTON) 


Radirung für Frauenholz: Schwur der Republikaner bei 
Montenefimo, dann italienifche Landfchaften. Die letztern 
waren nicht etwa bloße Vebuten, wie fo viele Künitler, 
die Stalien befuchen, dergleichen machen. Der Künftler 
beſchreibt fie in einem Briefe an Frauenholz: „Mein 
hauptſächlichſtes Fach der Landſchaftsmalerei ift die Hifto- 
riſche oder dichteriſche Landſchaft, Hierin habe ich mehrere 
Zeichnungen colorirt und ohne Farben, als: den Hylas, 
welcher von den Nymphen geraubt wird, und eine Aus« 
fiht auf das Meer und das Schiff der Argonauten; Bo- 
Inphem, Acis und Galathen in einer Landſchaft mit dem 
Berge Aetna; Nauſikaa, die mit ihren Gefpielen den Ulyß 
findet; Macbeth und die drei gm; Diana und Aftäon; 
Dreft, verfolgt von feiner Mutter und den Furien in 
einer fürdterlichen Gegend; Apollo unter den Hirten; 
Ladmus, welcher einen Drachen töbtet; das Urtheil des 
Baris; Abraham, welcher von drei Engeln befucht wird; 
ercules auf dem Scheidewege; die Sündflut. Dies 
ind die Gegenftände, welche bisher meine Beſchäftigung 
ausmadhten.” Die Landidaft ift bei diefen Eompofitionen 
die Hauptjahe und doc find die Figuren in berfelben 
Yeine bloße Staffage, fondern feſſeln durch den ihnen ent: 
ſprechenden Charakter der Umgebung um jo mehr. So 
ift Koch ein Vorläufer Preller’s. Früher ſchon, 1799, 
radirte er nach Carſtens die Argonauten in 24 Blättern. 
Geſchätzt werden auch die zwanzig Radirungen, Anfich- 
ten aus Rom und Umgebung, denen er entiprechende 
Staffage beigab. ALS die Franzoſen fih Roms bemäd- 
tigt hatten, wurde es dem Künftler dafelbft ungemüthlich, 
er verließ e8 darum im Juni 1812 und begab fich über 
Florenz und Benedig nad Wien. Hier malte er größere 
Eompofitionen in Oel, wie das Opfer des Noah, mit 
dem er in Münden 1814 den Preis bavontrug, bie 
Bigna deil’ Belvedere di Olevano (in der Neuen Pina- 
Tothef) und andere fübitalientfche Landſchaften. Als Na⸗ 
poleon geftürzt war, zog e& ihn wieder nad Rom, wo 
er zu Ende 1815 ankam. Cine Krankheit, die ihn 1819 
‚plöglich befiel, machte eine Luftveränderung nothwendig; er 
hielt ſich darum eine Zeit lang in Perugia auf, fpäter 
in Olevano, das er Übrigens oft befuchte, da feine Frau 
von dort ftammte. Ein Auftrag kam ihm fehr gelegen, 
ex follte in der Billa des Marcheſe Maffimi vier Dar- 
ftellungen aus Dante's Hölle und Fegefeuer in Fresco 
malen. So fonnte er nochmals zu feinem geliebten 
Dante zurückkehren und fi) aud in der Fresco-Technit 
verfuchen. Die Bilder wurden 1829 vollendet. Ueber 
alle feine einzelnen Bilder, die er bis zu feinem Tode 
für verſchiedene Auftraggeber zeichnete oder malte, Können 
wir hier nicht eingehenden Bericht geben. Ein Verzeich- 
niß derfelben findet fich bei Andrefen, der aud alle feine 
Radirungen einzeln anführt und beſchreibt. Der Künft- 
Ier ftarb am 12. Ian. 1839. Seinen künſtleriſchen 
Nachlaß erbte der Maler Wittmer, fein Schwieger- 
fohn, aus deffen Händen er in jüngfter Zeit in den Be 
fig der Wiener Akademie kam (687 Zeichnungen). Koh 
war ein origineller Charakter, konnte humoriſtiſch, aber 
aud) recht derb werden; troß der vielen Eden war er doch 
allgemein beliebt. Nie war fein Spott ſarlaſtiſcher, als 
&. eachti.d. W. u. æ. Zweite Gection. XXVII. 
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KOCH (KARL HEINR. EMIL) 


wenn er ſich über die Erbärmlichleit der Runftzuftände er⸗ 
eiferte. Für die Entwidelung moderner Kunſi, bejonders 
der Landfchaft im großen Stile war er ein waderer Lampe; 
der Geift feines Freundes Carſtens ruhte auf ihm. 

Bl. Andrefen, Die deutfchen Malerradirer I. — 
Raczynski, Gef. der neueren Kunſt III. — Lutzow, 
Zeitihr. 1874. (I. E. Wessely.) 

KOCH (Karl Heinrich Emil, nidt Emanuel, 
wie bisweilen irrthümlich angegeben wird), namhafter 
Botaniker und Neifender, wurde am 6. Junt 1809 auf 
dem väterlichen Gute am Ettersberge bei Weimar ges 
boren. Nach des Baters Wunſche Foute der Sohn ſich 
gleichfalls der Landwirthſchaft zuwenden; er gedachte aus 
ihm einen tüchtigen praktiſchen Landwirth zu machen, 
weshalb er die bei dem Knaben frühzeitig hervortretende 
Lernbegierbe, insbefondere feine Neigung zu naturwiffen 
ſchaftlichen Studien, fehr ungern wahrnahm. Lehterer 
ſah fi daher genöthigt, Bücher, Hefte, Mappen mit 
gefammelten und getrodneten Pflanzen auf dem Heuboden 
zu verfteden, um fie vor den Nachforſchungen des ftrengen 
Vaters zu verbergen. Dagegen nahm fi des Knaben 
der damalige Hofgärtner Fifcher in Weimar an und ges 
wäßrte ihm fogar im Garten einen Plag zu Anpflan- 
zungen, bei welcher Befdäftigung einft Goethe den elf- 
jährigen Knaben überrafchte und ihn mit freundlichen 
Worten aufmunterte. Auch foll es unfer Dichterfürft 
gewefen fein, der die Luft, den Urfprung unferer Obft- 
bäume zu erforſchen, zuerft in des Knaben Seele wach 
gerufen habe. Durch diefe für einen Gymnaſiaſten etwas 
ungewöhnliche und frembartige Beichäftigung wurden je- 
208 die Schularbeiten in feiner Weife vernadhläffigt; 
vielmehr tonnte im Herbfte 1829 der herangereifte Süng- 
ling das Gymmafium verlaffen und die Univerfität Iena 
beziehen, wo er bis zum 3. 1831 blieb. Um den be- 
rühmten Arzt Schönlein zu hören, ging er darauf nach 
Würzburg, von wo er im folgenden Sabre eine Längere 
Neife durch die Schweiz unternahm und hierbei die Al- 
penflora kennen lernte. Es wird erzählt, daß der Bater 
während ber ganzen Univerfitätszeit des Sohnes noch 
ernftlich daran gedacht habe, aus legterm einen Landwirth 
und feinen Nachfolger im Gutsbetriebe zu machen, und 
ihm deshalb auch Feine Unterftügung gewährte. Erſt 
als der Sohn die mediciniſche Doctorwärde erlangt hatte 
und 1833 auf huge Zeit wieder nad) Weimar zurüd« 
gefehrt war, ſoll hierin eine Aenderung zum Beffern ein- 
getreten fein. Nachdem er and Doctor der Philofophie 
geworben, habilitirte er fi in Jena als Privatdocent 
und begann feine Vorlefungen im Sommer 1834 mit 
großem Beifall, ſodaß er fhon 1836 zum außerordent- 
lichen Profefjor ernannt wurde. In bemfelben Jahre 
trat er auch feine erfte seientafijche Neife an, auf welcher 
ex einen großen Theil des Kaulaſus und des armenischen 
Hochlandes durchforſchte, bis ihn plöglich eine ſchwere 
und fhmerzhafte Krankheit am Fuße des Ararat nieder 
warf, als er im Begriffe ftand, dieſen Bergriefen in Ge- 
ſellſchaft des Geologen Abi u erfteigen, Damit war 
der weitern Fortſetzung der Reife und ihrer Ausdehnung 
auf Perſien ein Ziel gefegt und nur langfam erholte er 
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LATE walee i Vdelfa, Der Den rüdfe des damaligen verdienten Inhabers ber Stelle, 
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KOCH (SIEGFRIED GOTTHELF) — 379 — 


periode fozufagen Hinein; er war ein häufiger Beſucher 
des berliner Theaters unter Döbelin’s Direction. Gleich 
Hundert andern talentvollen jungen Männern jener Zeit 
hegte er den Vorfag, Schaufpieler zu werden, worin ihn 
ein Aufenthalt in Hamburg und die Anfhauung des von 
Schröder geleiteten Theaters nur beftärken konnte. Im 
erbſte 1778 ſchloß er ſich der in Schleswig fpielenden 
ruppe an, ging nach Kurzer Wirkfamfeit in Hildesheim 
und Danzig, wo er überall „erfte Liebhaber” gejpielt, 
1781 mit der Gefellihaft der Witwe Schud nad) Mitau 
und wurde dort von dem Geheimrathe Baron Vittinghoff 
für das neue Theater in Riga gewonnen. Hier ward 
er bald nicht nur einer ber beliebteften Darfteller, fon- 
dern neben Brandes und Mayer einer der Regiffeure des 
rigaer Theaters. Einige Jahre fpäter übernahm er im 
Verein mit Mayer die rigaer Bühne auf eigene Rech⸗ 
nung, ohne dabei befondern Gewinn zu maden. So 
folgte er denn auch 1788 gern einem Antrage, der ihn 
nad Deutichland zurüdführte. An der Spige der frants 
furi⸗ mainzer Theaterunternefmung, dann als technifcher 
Director der vom Kurfürften Karl Joſeph von Erthal 
errichteten „Nationalbühne”, die eine Nahahmung des 
vielberühmten mannheimer Hof- und Nationaltheaters war, 
erwarb fein Darfteller- wie fein Regietalent die höchſte 
Anerkennung. Die glänzendften Tage feierte die Gefell- 
ſchaft, der er vorftand, wie Koch felbft in der Zeit der 
Kaiferfrönung Leopoldis II. (1790) in Frankfurt a. M. 
Nicht ganz zwei Jahre fpäter endete mit der gefammten 
Herrlichleit des mainzer Kurftants auch die „National- 
bühne”; am 20. Det. 1792 nahm bie franzöfiiche Revo⸗ 
Iutionsarmee unter Euftine Beſitz von Stadt und Feſtung 
Mainz und wenige Wochen fpäter mußte das Theater 
feine Vorftellungen fließen. Koch fand ein Engagement 
am mannheimer Theater, wo er in das Rollenfach Böcks, 
des erſten Darftellers des Karl Moor und Brutus, ein- 
trat, ſich übrigens im Converfationsftüc jederzeit mehr 
auszeichnete als in eigentlichen Heldenrollen. Das En- 
gegement Koch's in Mannheim dauerte bis 1796, der 
ieg mit den Franzoſen vertrieb ihn auch Hier und er 
ging nad Hannover zur Großmann’shen Geſellſchaft, 
wo er wieder zu gleicher Zeit als Scaufpieler und 
ftellvertretender Director für die Großmann'ſchen Erben 
fungirte. Im I. 1798 berief ihn Kogebue, der mit dem 
Zitel eines Theaterdichters“ eben die Leitung des wiener 
ofburgtheaters übernommen Hatte, nad Wien, wo er 
jeine bleibende Stätte fand und nah und nad ältere 
Rollen übernahm, unter andern Nathan den Weifen 
fpielte. Bon 1798— 1831 war er hier ununterbroden 
thätig und ein Liebling des wiener Publikums. Am 
5. Nov. 1828 feierte ex fein funfzigjähriges Yubiläum 
als Schaufpieler, ward Anfang 1831 penflonirt, erfreute 
fid) aber feines Nuheftandes nur kurze Zeit, indem er 
am 11. Iuni deffelben Jahres zu Aland in der Nähe 
von Baden bei Wien, 77 Jahre alt, aus dem Leben 
ſchied. Zu feinem Jubiläum war eine befondere Schrift 
über ihn von 9. Baldamus „Siegfried Gotthelf Edarbt, 
enannt Koh“ (Wien 1828) veröffentlicht worden. 
tefrologe brachten die Thenterblätter von 1831, einen 


KOCHANOWSKI (JAN) 
befonbers ausführlichen Bänerle’s „Wiener Theaterzeitung” 
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KOCH (Wilhelm Daniel Joseph), ein um die Er⸗ 
forſchung ber deutfchen Flora fehr verdienter Botaniker. 
Geboren den 5. März 1771 zu Kuſel in Rheinbaiern, 
machte er feine erften Studien an dem Gymnafium in 
Zweibrüden, von wo er im 3.1790 an die Univerfität Jena 
ging und nad 3 Jahren noch Marburg und Gießen befuchte. 
Seine Neigung zog ihn ſchon früh zur Natur und den 
Naturwiſſenſchaften hin und nur durch den einflußreichen 
Willen eines wohlwollenden Oheims bewogen, wählte 
er ben Beruf des Arztes und trat nad Erlangung der 
mebicinifhen Doctorwürbe (am 4. Juli 1794) feine praktifche 
Laufbahn 1795 als Phyficus in Trarbach an der Mofel 
an. Doch bald öffnete fih ihm ein weiterer Wirkungs⸗ 
treis, indem er 1797 eine Anftellung als Oberarzt in 
Raiferslautern erhielt, wo er 1816 mit dem Titel eines 
Kreis- und Cantonarztes beehrt wurde. Er erwarb ſich 
bier megen feiner Aufopferung und Hingebung die Liebe 
feiner Mitmenſchen in fo hohem Grade, dag ihm ein 
Zug von 30 Wagen das Abfchiedsgeleit von Kaiſers⸗ 
lautern gab, als er im rühjahre 1824 einem Rufe 
als Profeffor der Mebdicin und Botanik an die Univer- 
fität Erlangen folgte. Ungeachtet der zeitraubenden 
Thätigkeit in feiner Stellung als Arzt fand der für 
Botanik begeifterte Mann doch Muße genug, um im 9. 
1823 den erften Band feines epochemachenden Werks 
„3. ©. Röhling’s Deutfhlands Flora, nad einem ver- 
änderten und erweiterten Plane bearbeitet” erfcheinen zu 
laſſen, während er ſchon früher durch die Herausgabe 
der entomologifden Hefte (1805), des „Catalogus plan- 
tarum, quas in ditione Florae Palatinatus legerunt 
G. Koch et J. B. Ziz“ (1814)und der „Generum tri- 
buumque plantarum umbelliferarum nova dispositio* 
in den Acten der Leopoldiniſchen Akademie feine große Ber 
fähigung zu derartigen Urbeiten documentirt hatte. Seit 
jener Zeit Hat er ein Vierteljahrhundert hindurch bis zu 
feinem Tode am 14. Nov. 1849 mit unabläffigem Eifer 
die Unterfuhung und Ermittelung der deutſchen Flora 
fih zur Aufgabe feines Lebens gemacht und eine große 
Anzahl von Abhandlungen und Monographien über ein- 
zelne Familien, Gattungen und Arten diefes Gebiets verfaßt. 
Seine befannteften und verbreitetften Werke fin jedoch 
die „Synopsis Florae Germanicae et Helveticae“, 
2 Bde. (deutfd und lateiniſch), Frantfurt 1835—1837, 
2. Aufl. 1843—1845 (die 3. Aufl., von geringerm Werthe, 
erſchien erft nad) feinem Tode 1856) und das „Taſchen- 
buch der Deutſchen und Schweizer Flora”, erfte Auflage, 
Leipzig 1844, in zweiter unveränderter Auflage 1848 
und nad) feinem Tode in mehrern weniger kritifchen Aufe 
Tagen. (A. Garcke.) 

KOCHANOWSKI (Jan), der bedeutendfte pol« 
nifhe Dichter des 16. Jahrh., wurde 1530 geboren in 
Sychyna im Kreife Radom, wo fein Vater begütert und 
als jandomirer Landrichter geachtet war. Im J. 1544 
bezog Ian die Untverfität Krakau!) (anfänglich die Vor⸗ 





1) Löwenfeld, Johann Kochanoweli (1877), ©. 9. 
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mac} dem Mbgange Myfztowsfi's, mad dem Biiceffige 
lost allmählich vom Hofe zurüd '"), bis er dem 
gm ot für immer quittirte umb in Ejarneles (bei 
) ſich niederließ, nachdem er ſchon üfter deu Lanb- 
asfenthalt mag aufgefucht haben; um das genannte 
Ba beirathete er Dorothea Bodlodowsla.!!) Im 3.1576 
aummante ihn Eteph. Bathory zum Caftellan von Pola⸗ 
wur cm eichnung, welde der Dichter bantend ab- 
nr, der König ehrte ihn aber 1579 durch Uebertragung 
xt Smenamies eines ſandomirer Wojsfi. Um das Jahr 
IR Yuıb der Dichters geliebte und ungewöhnlich begabte 
fie nur wenige Jahre, 
x Ur rich am Schlagfluſſe in Lublin am 22. Ang. 
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1585. — 3) „Proporzec“, ein Feſtgedicht zum Andenken an 
die dem Könige Sigismund Auguft von Albrecht Friedrich 
als Herzog von Preußen 1569 dargebrahte Huldigung, 
wahrſcheinlich in dem genannten Jahre gedrudt.!*) — 4) 
„David’s Pſalmen“, nach Przyborowsli vor dem I. 1578 
zweimal; fodann 1578, 1580, 1583, 1585, 1586 zweimal 
und dann noch fechemal bei Lazar in Krakau erfchienen; zu⸗ 
legt 1609, gedrudt ftets in Quart; dann bei Piotrlowezut 
in gleihem Yormat 1610, 1611, 1612, 1617, 1629, 
1639 und 1641; außerdem die fieben Bußpfalmen 1579 
bei Lazar. — 5) „Odprawa Postow Greckich“ ( Ab- 
fertigung der griechiſchen Abgefandten) 1578 in War⸗ 
jan zufammen mit Örpheus Sarmaticus. — 6) „Dryas 

‚amechska‘‘, zufammen mit dem Iateinifchen Gedichte 
„Dryas Zamchana und Pan Zamchanus“, Lemberg 1878. 
— 7) „Treny na $miere Urszulki Kochanowskiej“ 
(Ragegebit auf den Tod der Urfula Kochanowsla), 1580, 
zweite Ausgabe 1583, beide bei Lazar. 8) „Trzy Fa“ 
(drei ieder) 1580 in Warihan. — 9) „Jezda do Mo- 
skwy“* zuerft unter bem Titel „Wtargnienie do Moskwy 
Krzysztofa Radziwilta“, 1581, dann 1583. — 10) 
„Fraszki‘ (leinere Gedichte, Facetien u. f.w.) 1584 zwei- 
mal bei Lazar; dann 1590, 1604 ebendafelbft; ferner 1608, 
1612, 1617, 1629, 1639, ftets in Quart. — 11) Die 
erfte Gefammtausgabe der Gedichte Kochanowskiis be» 
forgte Ian Januſzzowski, — Son, Kochanowski's 
Freund, nad) dem Tode des Dichters, im J. 1585 unter 
dem Titel „Jan Kochanowski“; außer den früher ſchon ge⸗ 
dructen Gedichten befinden ſich hier noch andere aus dem 
Nachlaſſe Kochanowski's, jo vor allem „Lyrica“ (Piesni) 
in 2 Büchern, „Phaenomena, Muza, Zuzanna, Mar- 
ezalek“ u. a., and) mehrere profaifche Schriften; es fehlen 
von den früher publiciten der Pfalter und „„Jezda do 
Moskwy‘*; in demfelben Jahre find noch zwei Ausgaben 
in derfelben Typographie erſchienen; dann folgten die 
Ausgaben von 1600 und von 1604 ebenfalls bei Lazar; 
fodann von 1611, 1617, 1629 und von 1639 bei 
viotrkowczyk. Als Ergänzung zu feinen erften Gefammt- 
ausgaben ließ Januszowsli im 3.1590 und fg. mehrere 


male „Fragmenta‘ en. 

Kochanoweli begann feine Laufbahn als Dichter mit 
lateiniſchen Gedichten. angug beſang er perſonlich 
Erlebtes, Empfundenes oder Nachempfundenes, um ſich 
ſpater allgemeinen und zwar mehr vaterländifchen Stoffen 
zu widmen: aus der früheren Epoche nämlich, vornehmlich 
der pabuaner und parijer, ftammen die Xiebesgedichte, 
in denen ſich in ebenfo hohem Grade die große Vertrauts 
heit mit Situationen und Liebesphrafen zeigt, welche aus 
römifchen Dichtern genommen find, wie die Unwahrfchein- 
Tichleit, daß alle diefe Liebesaffairen eigene Erlebniſſe 
widerfpiegeln, nur die Liebesgedichte an Kydia find zum 
Theil als Belenntniffe anzufehen. Viel zahlreicher find 
die Gedichte aus ber zweiten Periode des lateinifchen 
Dichtens, wo Kochanowsti die gleichzeitigen Ereigniffe und 


Boroweti, Wisdomoß6 0 £yciu i pismach Jana Kochanowskiego 
(1867), ©. 76. 
14) Ebenba €. 77; zweite Ausgabe 1585. 
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feine Zeitgenoffen fetert oder an diefe fich wendet, wie 3. B. 
in dem vortrefflichen lehrhaften Gedicht an Firley. Gleich» 
eitige Erlebniffe aus der Geſchichte Italiens und Frankreichs 
And Öfter erwähnt, fo die Eroberung von Siena durch 
Cofimo von Medici 1555; der Tod Seinrigye II. u. a. 
bemertenswerth iſt die Elegie III, 16 an Dudith zu 
deffen Vermählungsfeler, die Elegie III, 8 an Carolus 
(gewiß nicht Sigonius, wie vermuthet worden) und eine 
Abfertigung eines franzöfifhen Dichters (Desportes?), 
welcher Polen gejhmäht hatte, durch das fcharfe Gedicht 
„Gallo_crocitanti“. Das Fehlen von Gedichten an nam⸗ 
ihafte Humaniften des Auslandes, an Staatsmänner 
und andere hervorragende Berfönlickeiten, wie fie dem 
dichterifchen Schaffen der Humaniften des 16. Jahrh. 
geläufig find, erklärt ſich dadurch, daß Kochanowski in 
verhältnigmäßig jungen Sahren im Auslande ftudirte, daß 
ex in fpäterer Zeit nicht mehr ins Ausland reiſte und 
daß er feiner ganzen Natur nad) nicht die Neigung Hatte, 
u wandern, Beziehungen zu fuchen und zu pflegen, feine 

jerfönlichkeit geltend zu machen; er wurde vielmehr be- 
herrſcht von dem Streben nad) Beſchränkung auf das 
qunäähftiegenbe, auf das Heimatlihe und auf den engerm 

eis ber perjönlichen und freundidaftlichen Intereſſen. 
Für die polniſche Literatur lag in dieſem Charakterzuge 
ein glüdliher Umftand, indem Kochanowski frühzeitig 
auf vaterländifche Gegenftände und Motive geführt murde 
und fo von der lateinischen Poefie zur polnifhen über- 
ging. Zu dieſer Wandlung erhielt der Dichter ſchon 
in Italien und Frankreich eine Anregung durch die Ber 
fanntfhaft mit Petrarca, Torquato Zafjo und Ronſard, 
die er in feinen Gedichten mehrfach erwähnt. 

Der Uebergang von der lateinifchen Poefie zur pol» 
niſchen erfolgte in entſchiedener Weile um 1563, obgleich 
Kochanowsti ſchon früher polniſche Gedichte ſchrieb und 
auch fpäter nicht aufhörte, lateiniſch zu dichten. In der 
Elegie III, 13 an Myſzkowsti, in welcher er feinen Ueber- 
gang zur polnifchen Poefie ankündigt: 

Musa, relinguamus ripas Anienis amoenas, 
In sus me pridem Curpathus antra vocat, 

nennt Kochanowstki als feine Vorbilder Rei, Trzycieski 
und Görnidi auf dem Gebiete der polnifchen Poefie. 
Der Ausſpruch, ein ehrendes Zeugniß für das Zart- 
efühl Kochanoweli’s, entipricht der Wirklichkeit wenig: 
ppeicofi und Görniei Haben fi weit mehr als Pro- 
ſaiker ausgezeichnet denn als Dichter, ſodaß ihre pol- 
nifchen Gedichte meift verloren gegangen find, Rej's poe⸗ 
tiſche Kunſt aber konnte als fter nicht gelten; in 
fpäteren Jahren (1578) äußert der Dichter, er habe ſich 
auf den Parnaß hinaufgeſchwungen, wo bis dahin fein 
polnischer Dichter feinen Sk geſetzt. In Wahrheit it Kocha⸗ 
nowstki der Schöpfer der nach claffiihem Vorbilde gebilde- 
ten tunftgeredhten polnifhen Poeſie, welche mehr als zwei 
Sahrhunderte das unerreihbare Mufter polnifcher Dichter 
bildete. Seine efeetanft zeigte der Dichter vornehmlich 
in den „Lyrica“ (Pie$ni), den „Fraszki“, in den Pfals 
men, in den „Treny“ und in dem dramatifchen Gedichte 
„Odprawa poslow greckich‘‘; zu den früheften Erzeug · 
niffen feines dichtenden Geifte6 gehören viele Facetien 
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men, wie Friſchlin's „Facetiae“ u. a.; fehr viele find 
griehifchen Scherzgebichten und Epigrammen nachgebilbet, 
welche aus der griehifchen Anthologie genommen find '®); 
ein großer Theil diejer Heinen —X beſonders die 
ſchonen oft in feierlicher Stimmung geſchriebenen Verſe, 
welche Czarnolas und des Dichters Freunde feiern, welche 
die kleinen Erlebniſſe des Dichters in ſeinem Tusculum 
betreffen und fein Herz enthuͤllen, find Kochanowsli's 
eigenftes Eigentdum. — In der großen Mannichfaltigfeit 
diefer Meinen Gedichte (e8 find ihrer gegen 300 in drei 
Theilen) laſſen fid folgende Kategorien unterfcheiden: 1) in 
einer Anzahl von ihnen fpricht der Dichter von feinen 
poetiſchen Kleinigkeiten, indem er fie als wirkliche, werth- 
Iofe Kleinigkeiten fchägt oder ihren Werth dod Höher 
ftellt als jo manche Bagatelle de Lebens; 2) jherzhafte 
Aneldoten, wahr oder erdichtet; 3) humaniftifche Wort⸗ 
fpiele, vornehmlih mit Namen befannter oder fingirter 
Perſonlichkeiten; 4) erotifhe Kleinigkeiten; 5) ernfte Bes 
trachtungen über das Leben, Abrechnungen mit dem Schid- 
ſal, Rathſchläge und Lebensregeln ; 6) Gelegenheitsgedichte, 
gewöhnlich an Freunde gerichtet; H eine Anzahl von 
ernften oder fherzhaften Grabinfgriften. Wie der Ger 
genftand, wechjelt auch der Ton, welcher zwar meift jo> 
vial, mitunter aber ernft und feierlich oder fchfüpfrig ift, 
— und bie Form im Strophen» und Versbau, wenn- 
gleich der kurze Vers und die kunſtvoll gebaute Strophe 
vorherrſchen, ſelbſt Sonette finden fi. 

In eine verhältnigmäßig frühe Zeit reihen viele der 
Lyrica zurüd, welde in der Sammlung „Piesni Ksigg 
dwoje“* enthalten find, wie fie zuerft in der Gefammtaus- 
gabe „Jan Kochanowski‘ von 1585 auftritt. Später ver⸗ 
band man einen Theil der „Fraszki“ und der,,Fragmenta‘ 
mit den „Liedern“ und theilte die fo vermehrte Samm⸗ 
Tung In vier Bücher ein. Die Benennung Lieder (Piesni) 
lommt nur einigen zu, von denen angenommen werden 
lann, daß fie mit oder ohne Mufifbekleidung gefungen 
wurden, bie meiften find Eleglen oder Oben. Es find dar« 
unter zunächft erotifche Gedichte, in denen der Dichter, 
ebenfo wie in den Lateinifchen Gedichten, fi in den ver- 
ſchiedenſten Situationen eines Liebenden zeigt, jedoch in 
mehr verhüfiter Weife; indeß fpiegeln, abgefehen von den 
an feine Braut, fpäter feine Frau, gerichteten. Gedichten, 
feine meiften polnifchen Liebeslieder und Sichesgedüchte 
nadhempfundene Stimmungen wider. Ein anderes Thema, 
welches Rohanowati’s Lyrica beftimmt, ift eine Lebens⸗ 
philoſophie, die er ſich aus der Lektüre des Cicero, Se- 
neca und Horaz gebildet hatte, eine Philofophie des mo- 
difleirten Stoicismus; dieſes Thema nun: ertrage alles 
mit Gleichmuth, genieße das Leben, ohne dem Genuffe 
Werth beizufegen, übe die Tugend, fei auf alles gefaßt, 
tag den Hochſten walten — vornehmlich in dem Ge 
dichte 1,9 ausgefprodhen — wird in ber verfchiedenften Weife 
befungen. In diefen Ideenkreis von der ungetrübten Ge- 
nöügfamfeit gehören auch die ſchönen Gedichte von ben 
Vorzügen des Landlebens. — Sodann findet man unter 
den Iyrifhen Gedichten Kochanowski's eine große Anzahl 





18) Priyborowoti, Wiadomosé etc. 159 fg. 
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von Gelegenheitsgedihten, zu denen auch mit Recht die 
wenigen zu rechnen find, welche politifchen Charakter 
haben, fie find aus beftimmten Anläffen entftanden: ein 
tprtäifches Lieb (Il, 5), welches zum Kampf gegen die 
Tataren und Türken auffordert, gefchrieben aus Anlag 
eines ZTatareneinfalles in Podolien 1575; ein anderes, 
in welchem Kochanowski mismuthig prophezeit, derjenige 
der zwei Wahlkönige würde die auf den Pfahl gejtedte 
Konigskrone erlangen, welcher in dem Wettlaufe glüd- 
licher fein würde, entftand 1576 aus Anlaß des Aus⸗ 
falls des Wahlreichstages, an dem er felbit theilge- 
nommen und aud eine Rede gehalten hat.!°) Einen 
politiſchen Geift athmen diefe und andere politiſch ge 
färbte Gedichte nicht, wie Kochanowski auch durch fein 
ganzes Xeben bewieſen hat, daß feine aus zartem Stoffe 
gebildete Seele zu ſtaatsmänniſchem und politifhen Er⸗ 
mwägen und Handeln nicht angelegt war; eine echt dich⸗ 
teriſche Natur, zartfühlend und bejdeiden, ohne ſich zu 
unterfhägen, hatte er fi von-der großen Welt in die 
Einfamteit zurücdgezogen. Diefen Charakter der edlen 
Zurüdhaltung und der Flucht von der großen Welt zu 
den höchften Idealen der goldenen Genügjamfeit und des 
innern Glüds zeigen auch feine lyriſchen Gedichte. Dies 
ift ihr innerer Gehalt. Was ihr Äußeres Gewand an- 
betrifft, jo ift ſchon längft bemerkt worden, daß fie den alt- 
claſſiſchen Vorbildern nachgebildet find. Schon der Zeit- 
genoffe Orzeleti 1%) nennt Kochanowski einen trefflichen 
Nachahmer der römifchen Dichter; fpäter wußte Narufzewicz 
diejenigen Lyrica Kochanowski's, welde aus Horaz über- 
feßt oder paraphrafirt find, auszufceiden und nahm fie in 
jeine zweibändige Sammlung von polnifchen Ueberjegungen 
des era} auf (1773 in Warſchau). Ju neuerer Zeit ift 
von Parplak nachgemiefen?‘), wie ſehr Kochanowaft ſowol 
in feinen lateiniſchen als auch polnifchen lyriſchen Ge- 
dichten feine Vertrautheit mit der poetifchen Sprache von 
Horaz, Tibull, Properz, Virgil u. a. zeigt, ohne fie 
direct nachzuahmen. — Von ebenfo großem Intereſſe, wie 
der Nachweis der altclaffifchen Reminifcenzen, ift die That⸗ 
ſache, daß Kochanoweli auch dem Einfluffe der modernen 
Poeſie nachgab, fo ift beachtenswerth, daß unter den Iyri- 
ſchen Gedichten Kochanowski's eins fich befindet, welches 
in der von Dante bevorzugten Form der Terzine gejchrieben 
ift, nämlich das vierte Gedicht in den „Fragmenta“ von 
1590; die Form des Sonetts ſcheint er aus der Lektüre 
des Petrarca genommen zu haben, den er namentlich ers 
wähnt und den er II,21 nachahmt, dies find unter den 
„Fraszki“: Do Paniey, Do Franciszka, Do Stani- 
slawa, welche ganz, und 1,4; I,8; II, 17 unter den „Lie- 
dern“, welde einigermaßen die Form des Sonetts haben. 

Den Liedern wurden von dem erften Herausgeber 
die zwölf Lieder der „Sobötka“ beigefügt. Das Gedicht 
ift gleichſam ein poetifcher Strauß von zarten Blumen 





19) Orzelsfi’s Geſchichte ber erſten Interregna in polni« 
ſcher Ueberfegung von Spaſowicz (Petersburg 1856), II, 257. 
%) Barylat, O elegiach i odach laciüskich Kochanowskiegeo 
(Lemberg 1880); berfelbe, O pieäniach (femberg 1879). Bgl. Die 
Rachweiſe in ber Yubiläumsausgabe ber Schriften Kochanowaki's 
(Barjau 1884), I, 267 fg. 
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bereitungscurfe) und ſcheint diefe Hochſchule bis zur Aus- 
wanbderung 5 kralauer a De 1549 beſucht zu 
haben, um dann, nad) der Meldung der älteften Bio- 
graphie von 1612, nad Deutſchland zu gehen.?) Im 
3. 1661 ober fpäteftens 15527) ging er nad Ytalien 
und findirte unter Manutins und Robortelfi in Padua; 
von alien, wo er Reifen machte‘), begab er fih auf 
die Univerfität Paris, um bier, wie es fcheint, mehrere 
Sabre zu ftudiren. Seine Lehrer in Paris werden nicht 
genannt, er felbft aber fagt, daß er die Belanntfhaft 
des Dichters Ronfarb gemacht Habe. Nachdem er ſchon 
in Stalien die Blüte [5 modernen italienifhen Poeſie 
tenmen gelernt, hatte er in Frankreich Gelegenheit zu 
fehen, wie auf Grund eines tiefen wiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
dinm6 der Alten durch die Beftrebungen einiger Gelehrten 
eine achtungswerthe moderne franzöfifche Literatur mit 
daffifgem Charakter erftand, während bie italienifche 
Vvoeſie um die Mitte des 16. Jahrh. mehr einen höͤfiſchen 
ter zeigte. Bon Paris ſchidte Lochanowsli das 

je polniſche von ihm verfaßte Lieb (ein erhebendes 
eiſtliches Lied) in die Heimat, von welchem Herburt in 
[e6 Slowiensti erzählt, es fei in einer gewählten 
jelfchaft irgendwo im Sandomirfchen in Gegenwart 
des Dichters Rej gelefen und von diefem durch unbedingte 
Anerkennung ausgezeichnet worden.) Im 9. 1557 kehrte 
Kochanoweti nad dem Tode feiner Mutter behufs Re 
gulirung der Sröicaftgangelegenhrit zurück, wurde auf 
die Empfehlung des Vicelanzlerd Babniewehi um 1560 
töniglicher Secretär, zeigte aber für das Hofleben und 
die Beamtenlaufbahn weder Neigung noch Yähigfeit; die 
Wahl eines Lebenszieles ſcheint dem ideal angelegten 
Gemüthe des jungen Dichters von zarter Sefundgeit über- 
Haupt Schwierigleiten verurfacht zu haben, wie fein 
armen macaronieum und das Gedich Ul, 1 in den 
Fraszki zeigen. Seine Freunde wollten ihn beftimmen, ben 
geiftfichen Stand zu wählen: fein befonderer Gönner, der 
Bicelanzler Myſzloweli, refignirte zu feinen Gunften 1564 
auf die Einkünfte der pofener Dompropftei, welche Kocha ⸗ 
nowei erft nad 10 Jahren niederlegie ); durch Myſz⸗ 
toweti’s Bemühungen wurde Kochanowstki auch Pfarrei- 
verwalter in Zwolen®); aud Abt von Sieciechowo folite 
er werben, wovon er in einem Scherzgedichte ſelbſi er⸗ 
zahlt.) Indeß Hatte Kochanoweli eine Neigung zum 
geiftlihen Stand und da er auch am Hofe kein fonder- 
Tihes Glüd hatte umd vergebens auf „Berüdfichtigung 
nach Verdienft” wartete, jo zog er fih, wie es deine 





2) Gie befindet fid) bei ber zweiten 1612 bei Piotrlowezyl erſchie ⸗ 
nenen Ausgabe der lateiniſchen Werke Kohanomeli's; Starowolsti 
hat fie in Hecatontas Script. Polonorum (Franffurt 1625) faft 
wörtlich egcerpirt. 8) Juli 1561 erſcheiut er noch mit feinen Brü« 
den und feinem Oheim vor Gericht in Rabom, [.Gadi, O rodzinie 
Jana Kochanowskiego ( Warſchau 1869), ©. 57. 4) Er beſuchte, 
wie er felbft erwähnt, Benebig und Neapel, fein ältefter Biograph 
erwähnt auch Rom. 5) Lelewel, bibliograßesnych dwoje 
I, 141. 6) Bor Gericht 1569 im Yuli erledigt, ſ. Gadi S. 853. 
5 gu borowsli in Biblioteka Warszawska 1869, I, 741. 
8) Gadi ©. 63 führt bie bezügliche Bifitetioneurfunde ber Kirche 
Zwolen von 1570 an. 9) Frasski LIT, 1. 
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nad} dem Abgange Myiztoweti’s, nad, dem Bifchoffige zu 
Blozt allmählich vom Hofe zurüd !°), bis er den Hofdienft 
jegen 1574 für immer quittirte ımd in Ezarnola® (bei 
Kabem) fid niederließ, nachdem er fchon öfter den Land» 
aufenthalt mag aufgejucht Haben; um das genannte Jahr 
1574 heiratheie er Dorothea Bodlodowele.*!) Im 3.1576 
ernannte ihn Steph. Bathort zum Eaftellan von Pota- 
niez, eine Auszeichnung, welde der Dichter danlend ab- 
Iehnte, der König ehrte ihn aber 1579 durch Lieb ung 
des Ehrenamtes eines fandomirer Wojsfi. Um das 
1580 des Dichters geliebte und ungewöhnlich begabte 
Tochter Urfel; der Vater überlebte fie nur wenige 
* rl plöglih am Schlagfluffe in Lublin am 22. 


Kochanowsti ſchrieb Gedichte in lateiniſcher und pol- 
nifher Sprade, von einigen polnifchen Abhandiungen 
in Profa abgefehen. — Die lateiniſchen Gedichte find: 
D „Dryas Zamchana Polonice et Latine et Pan 

‚amchanus‘‘, Begrüßungsgedichte an den König Stephan, 
gelungen zu deſſen Ankunft in Zamchy, gedrudi zuerft in 
emberg 1578, 6 Blatt in Duart. — 2) „M.T.Ciceronis 
Aratus ad Graecum exemplar expensus et locis 
mancis restitutus Joannem Cochanovium, cum 
adnotationibus“, Kratan 1579.12) Es ift eine auf 
Grund der mente Cicero's von Patricius (Ribedi) 
gemachte, jedoch felbftändig und kritiſch angefertigte Er- 
gänzung der Phänomena und eine platte, fait vollftändige 
Uebertragung der Diosemeia des Aratus. Die polnifche 
Ueberjegung des Aratus ift früher entftanden, denn 
Andreas Patricins erwähnt fie ſchon in der Ausgabe 
feiner Fragmente von 1565. — 3) „De expugnatione 
ollotei*, Gratulationsode an den König Stephan nach 


2 


der Eroberung von steif, hau 1580. — 4) „Ly- 
ricorum libellus“ (12 Oben), Kratau 1580. — 5) „Ad 
Stephanum Bathorreum m Poloniae Moscho 


debellato et Livonia recuperata Epinicion“, Kratau 
1583. — 6) „Epithalamion in nuptias Joannis de Za- 
moscio Cancellarii et exercituum Praefecti ac Gri- 
seldis Bathorreae regis fratris filise‘‘, Kralau 1583. 
— 7) „Elegiarum Joannis Cochanovii libri IV. Ejus- 
dem Foricoenia sive Epigrammatum libellus“‘, Kratau 
1584, 169, Quart. 
Bon den ‚gofnifhen Gedichten erſchien zuerft 1) „Sa- 
tyr und Zgoda“, wol beide zufammen 1563 ober 1564. 
tefe erfte Ansgabe hatte, wie es ſcheint, Maciejoweti, 
Pismiennictwo 1, 489, in der Hand, fonft find Erem- 
plare derfelben nicht erhalten — 2) „Szachy“, mit einer 
Widmung des Dichters an den Grafen Ian Nic. Tar⸗ 
nowstt, Gaftellan von Wojniza (geft. 1567), gebrudt bei 
Wierzbicta in Kralau vor 1567 1°); fpäter bei Wierzbicta 





10) Dies geſchah um 1570, vgl. ben Brief Kohanoweti’s 
von 1571 aus Ezarnolas in Broel-Blater’s Zbiör Pamigtniköw 
1,231. 11) Zu dieſer Datirung flimmen mande Momente aus 
dem Leben Rochanowali’s: im bieiem Jahre refignirte er auf bie 
Kathebralpropftei in Bofen und 1578 thut er in einem Feſtgebichte 








an Myfjlowsti feiner Heinen Kinder Erwähnung. 12) Später 1612 
bei Biehtomappf in Kralau. €. Fmenfeh ©. 87. 18) Bryy- 
— N 


KOCHANOWSKI (JAN) 


1585. — 3) „Proporzec“, ein Feſtgedicht zum Andenken an 
die dem Könige Sigismund Auguft von Albrecht Friedrich 
als Herzog von Preußen 1569 dargebrachte Huldigung, 
wahriheinlid in dem genannten Jahre gedrudt.!1) — 4) 
„David’s Pſalmen“, nad) Prayboroweli vor dem I. 1578 
zweimal; fodann 1578, 1580, 1583, 1585, 1586 zweimal 
und dann noch ſechsmal bei Lazar in Kralau erfchienen; zu⸗ 
letzt 1609, gedrudt ftets in Quart; dann bei Biotrfowezyt 
in gleihem Format 1610, 1611, 1612, 1617, 1629, 
1639 und 1641; außerdem die fieben Bußpfalmen 1579 
bei Lazar. — 5) „Odprawa Poslow Greckich“ ( Ab- 
fertigung der griechiſchen Abgefandtem) 1578 in War- 
Jhan Zufammen mit Örpheus Sarmaticus. — 6) „Dryas 
mechska‘‘, zufammen mit dem lateiniſchen Gedichte 
„Dryas Zamchana und Pan Zamchanus“*, Lemberg 1878. 
— 7) „Treny na $mier6 Urszulki Kochanowskiej“* 
Elagegedicht auf den Tod der Urfula Kochanowska), 1580, 
zweite Ausgabe 1683, beide bei Lazar. — 8) „Trzy piesni" 
(drei Lieder) 1580 in Warſchau. — 9) „Jezda do Mo- 
skwy‘* zuerft unter dem Titel „Wtargnienie do Moskwy 
Krzysztofa Radziwilla“, 1581, dann 1583. — 10) 
„Fraszki“ (Kleinere Gedichte, Facetien u. ſ. w.) 1584 zwei» 
mal bei Lazar; dann 1590, 1604 ebenbafelbft; ferner 1608, 
1612, 1617, 1629, 1630, ftets in Onart. — 11) Die 
erſte Gefammtausgabe der Gedichte Kochanowskiis be 
guet Ian Januſzzowsli, Lazar's Sohn, Kohanomeli’s 
eund, nad) dem Tode des Dichters, im I. 1585 unter 
dem Titel „Jan Kochanowski‘; außer den früher ſchon ge⸗ 
drudten Gedichten befinden ſich Hier noch andere aus dem 
Base Kochanowski's, fo vor allem „Lyrica“ (Pie$ni) 
in 2 Büchern, „Phaenomena, Muza, Zuzanna, Mar- 
sratek“ u. a., auch mehrere proſaiſche Schriften; es fehlen 
von den früher publicirten der Pfalter und „Jezda do 
Moskwy‘‘; in demfelben Jahre find noch zwei Ausgaben 
in derſelben Typographie erichienen; dann folgten die 
Ausgaben von 1600 und von 1604 ebenfalls bei Lazar; 
fodann von 1611, 1617, 1629 und von 1639 Bi 
Biotrlowezyt. Als Ergänzung zu feinen erften Gejammt- 
ausgaben ließ Ianuszoweli im 3.1590 und fg. mehrere 
male „Fragmenta“ erſcheinen. 
ochanowski begann feine Laufbahn als Dichter mit 
lateiniſchen Gedichten. Snfängtic bejang er perſonlich 
Erlebtes, Empfundenes oder Nahempfundenes, um ſich 
fpäter allgemeinen und zwar mehr vaterländifchen Stoffen 
zu wibmen: aus der früheren Epoche nämlich, vornehmlich 
der paduaner und parifer, ftammen bie Liebesgedichte, 
in denen ſich in ebenfo hohem Grade die große Vertraut⸗ 
heit mit Situationen und Liebesphrafen zeigt, welche aus 
römischen Dichtern genommen find, wie die Unwahrſchein⸗ 
lichteit, daß alle dieſe Liebesaffairen eigene Erlebniſſe 
wiberſpiegeln, nur die Liebesgedichte an Lydia find zum 
Theil als Belenntniffe anzufehen. Viel zahlreicher find 
die Gedichte aus der zweiten Periode des lateiniſchen 
Dichtens, wo Kochanowẽti die gleichzeitigen Ereigniſſe und 


boromsti, Wisdomos6 o tyolu i pismach Jana Kochanowskiego 
(1867), ©. 75. 
14) &benda €. 77; zweite Ausgabe 1585. 
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feine Zeitgenoffen feiert oder an diefe fich wendet, wie 3. B. 
in dem vortrefflichen lehrhaften Gedicht an Firley. Gleich» 
zeitige Exlebniffe aus der Geſchichte Italiens und Frankreichs 
find dfter erwähnt, fo die Eroberung von Siena durch 
Cofimo von Medici 1555; der Tod Heinrich's II. u. a.; 
bemertenswerth ift die Elegie III, 16 an Dudith zu 
deffen Vermählungsfeler, die Elegie III, 8 an Carolus 
(gewiß nit Sigonius, wie vermuthet worden) und eine 
Abfertigung eines franzoſiſchen Dichters (Desportes?), 
welcher Polen gejhmäht Hatte, durch das ſcharfe Gedicht 
„Gallo_crocitanti“. Das Fehlen von Gedichten an nam- 
bafte Humaniften des Auslandes, an Stantsmänner 
und andere hervorragende Perfünlichleiten, wie fie dem 
dichterifchen Schaffen der Humaniften des 16. Jahrh. 
geläufig find, erklärt fich dadurch, dag Kochanowski in 
ältnigmäßig jungen Jahren im Auslande ftudirte, daß 
ex in fpäterer Zeit nicht mehr ins Ausland reifte und 
daß er jeiner gerien Natur nad nicht die Neigung Hatte, 
u wandern, Beziehungen zu ſuchen und zu pflegen, feine 
jerfönlichkeit geltend zu machen; er wurde vielmehr be⸗ 
errſcht von dem Streben nad Beſchränkung auf das 
unächftliegende, auf das Heimatliche und auf den engerm 
eie der perjönlichen und freundidaftlihen Intereffen. 
Für die polniſche Literatur lag in diefem Charakterzuge 
ein glüdliher Umftand, indem Kochanowski frühzeitig 
auf vaterländifche Gegenftände und Motive geführt wurde 
und fo von der lateiniſchen Poeſie zur poiniſchen über- 
ging. Zw diefer Wandlung erhielt der Dichter ſchon 
in Italien und Frankreich eine Anregung durch die Ber 
tanntſchaft mit Petrarca, Torquato Taſſo und Ronſard, 

die er in feinen Gedichten mehrfach erwähnt. 
Der Uebergang von der iateiniſchen Poefie zur pol» 
Firm erfolgte in entfdhiedener Weiſe um 1563, obgleich 
janowsli ſchon Früher polniſche Gedichte ſchrieb und 
auch fpäter nicht aufhörte, lateiniſch zu dichten. In der 
Elegie III, 13 an Dyfztowsti, in welcher er feinen Ueber- 

gang zur polnifchen Poeſie anfündigt: 
Musa, relinguamus ripas Anienis amoenas, 
In sun me pridem Carpathus antra vocat, 

nennt Kochanowsli als feine Vorbilder Rej, Trzyciesti 
und Görnidi auf dem Gebiete der polnifchen Boefie. 
Der Ausſpruch, ein ehrendes Zeugnig für das Zart- 
efühl Kodanowett’s, entſpricht der Wirklichkeit wenig: 
nei und Görnidi haben fi weit mehr als Pro- 
faiter ausgezeichnet denn als Dichter, ſodaß ihre pol- 
niſchen Gedichte meift verloren gegangen find, Rej's poe- 
tiſche Kunft aber konnte als Deufer nicht gelten; in 
fpäteren Jahren (1578) äußert der Dichter, er habe ſich 
auf den Parnaß hinaufgeſchwungen, wo bis bahin fein 
polnifcher Dichter feinen Sg gefegt. In Wahrheit ift Kocha⸗ 
nowsti der Schöpfer der nad claffifhem Vorbilde gebilbe- 
ten kunſtgerechten polniſchen Poeſie, welche mehr als zwet 
Sahrhumderte das unerreihbare Mufter polnifcher Dichter 
bildete. Seine Meiſterſchaft zeigte ber Dichter vornehmlich 
in den „Lyrica“ (Piesni), den „Fraszki‘, in den Bfale 
men, in den „Treny“ und in dem dramatifchen Gedichte 
„Odprawa postow greckich‘‘; zu den früheiten Erzeug- 
niffen feines dichtenden Geifte® gehören viele Facetien 
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meu, wie Friſchlin's „Facetiae“ u. a.; ſehr viele find 
griechiſchen Scherzgedichten und Epigrammen nachgebildet, 
welche aus der griechifchen Anthologie genommen find 1%); 
ein großer Theil diefer Heinen Gedichte, befonders die 
ſchonen oft in feierliher Stimmung gejchriebenen Verfe, 
welche Czarnolas und des Dichters Freunde feiern, welche 
die Heinen Erlebniffe des Dichters in feinem Tusculum 
betreffen und fein Herz enthülfen, find Kochanowski's 
eigenſtes Eigenthum. — In der großen Mannichfaltigkeit 
diefer Meinen Gedichte (e8 find ihrer gegen 300 in drei 
Teilen) laſſen fich folgende Kategorien unterfheiden: 1) in 
einer Anzahl von ihnen ſpricht der Dichter von feinen 
poetifchen Kleinigkeiten, indem ex fie als wirkliche, werth- 
loſe Kleinigkeiten ſchätzt oder ihren Werth doc höher 
ftelit als fo manche Bagatelle des Lebens; 2) fcherzhafte 
Anekdoten, wahr oder erdichtet; 3) humaniſtiſche Wort- 
fpiele, vornehmlich mit Namen belannter oder fingirter 
Perſonlichleiten; 4) erotifche Kleinigkeiten; 5) ernfte Be- 
trachtungen über das Leben, Abrechnungen mit dem Schid- 
fal, Rathſchläge und Lebensregeln ; 6) Gelegenheitsgedichte, 
gemöhnfih an Freunde gerichtet; 7) eine Anzahl von 
ernften oder fcherghaften Grabinfriften. Wie der Ge⸗ 
genftand, wechjelt auch der Ton, welder zwar meift jo> 
vial, mitunter aber ernft und feierlich oder ſchlüpfrig ift, 
— und die Form im Strophen- und Versbau, wenn: 
gleich der kurze Vers und die funftvoll gebaute Strophe 
vorherrfchen, ſelbſt Sonette finden fi. 

In eine verhäftnigmäßig frühe Zeit reichen viele ber 
Lyrica zurüd, welche in der Sammlung „Piesni Ksigg 
dwoje“ enthalten find, wie fie zuerft in der Gefammtaus- 
gabe „Jan Kochanowski‘ von 1585 auftritt. Später ver« 
band man einen Theil ber „Fraszki“ und der,,Fragmenta‘ 
mit den „Liedern“ und theilte die fo vermehrte Samm⸗ 
fung in vier Bücher ein. Die Benennung Lieder (Piesni) 
Tommt nur einigen zu, von denen angenommen werben 
Tann, daß fie mit oder ohne Muſilbetleidung geſungen 
wurden, bie meiften find Elegien oder Oben. &8 find dar⸗ 
unter zunächft erotifche Gedichte, in denen der Dichter, 
ebenfo wie in den lateiniſchen Gedichten, ſich in den ver- 
ſchiedenſten Situationen eines Liebenden zeigt, jedoch in 
mehr verhüflter Weiſe; indeß fpiegeln, abgejehen von den 
an feine Braut, fpäter feine Stan, gerichteten. Gedichten, 
feine meiften polnischen Liebeslieder und Liebesgedichte 
nahempfundene Stimmungen wider. Ein anderes Thema, 
welches Kochanowelt’s Lyrica beftimmt, ift eine Lebens⸗ 
philofophie, die er ſich aus der Lektüre des Cicero, Se- 
neca und Horaz gebildet Hatte, eine Philofophie des mo⸗ 
diflcirten Stoicismus; diefes Thema nun: ertrage alles 
mit Gleihmuth, genieße das Leben, ohne dem Genuffe 
Werth beizufegen, übe die Tugend, fei auf alles gefaßt, 
lag den Hochſten walten — vornehmlih in dem Ger 
dichte I,9 ausgeſprochen — wird in der verſchiedenſten Weife 
befungen. In diefen Ideenkreis von der ungetrübten Ge- 
nügfamfeit gehören auch die ſchönen Gedichte von ben 
BVorzügen des Landlebens. — Sodann findet man unter 
den Iyrijcen Gedichten Kochanowski's eine große Anzahl 





18) Praiyborowoti, Wiadomosé etc. 159 fg. 
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von Gelegenheitsgedichten, zu denen auch mit Recht die 
wenigen zu rechnen find, welche politifchen Charakter 
haben, fie find aus beftimmten Anläffen entftanden: ein 
tprtäifches Lied (II, 5), welches zum Kampf gegen die 
Tataren und Türken auffordert, geſchrieben aus Anlaß 
eines Tatareneinfalles in Podolien 1575; ein anderes, 
in welchem Kochanowski mismuthig prophezeit, derjenige 
der zwei Wahlfönige würde die auf den Pfahl geftedte 
Konigskrone erlangen, welder in dem Wettlaufe glüd- 
licher fein würde, entftand 1576 aus Anlaß des Aus- 
falls des Wahlreichstages, an dem er felbit theilge- 
nommen und auch eine Rede gehalten hat.!?) Einen 
politifhen Geift athmen biefe und andere politiich ges 
färbte Gedichte nicht, wie Kochanowsli auch durd fein 
ganzes Leben bewiejen Hat, daß feine aus zartem Stoffe 
gebildete Seele zu ſtaatsmänniſchem und politiihem Er⸗ 
wägen und Handeln nicht angelegt war; eine edit dich⸗ 
teriiche Natur, zartfühlend und befcheiden, ohne ſich zu 
unterfchägen, hatte er ſich von-der großen Welt in die 
Einfamleit zurüdgezogen. Diefen Charakter der edlen 
Zurüdhaltung und der Flucht von ber großen Welt zu 
den höchſten Idealen der goldenen Genügjamleit und des 
innern Glüd8 zeigen auch feine lyriſchen Gedichte. Dies 
iſt ihr innerer Gehalt. Was ihr Äußeres Gewand an- 
betrifft, fo ift ſchon längſt bemerkt worden, daß fie den alt- 
claſſiſchen Vorbildern nachgebildet find. Schon der Zeit 
genofje Orzelsli 1°) nennt Kohanowali einen trefflichen 
Nachahmer der römischen Dichter; fpäter wußte Narufzewicz 
diejenigen Lyrica Köchanowski's, welche aus Horaz über- 
fegt oder paraphrafirt find, auszufceiden und nahm fie in 
jeine zweibändige Sammlung von polnifchen Ueberfegungen 
des Ma auf (1773 in Warſchau). In neuerer Zeit ift 
von Parylaf nachgewieſen ?), wie fehr Kochanowati ſowol 
in feinen lateiniſchen al® aud polnifchen lyriſchen Ge- 
dichten feine Bertrautheit mit der poetiſchen Sprache von 
Horaz, Tibull, Properz, Virgil u. a. zeigt, ohne fie 
direct nachzuahmen. — Bon ebenfo großem Interefje, wie 
der Nachweis der altelaſſiſchen Reminifcenzen, ift die That- 
ſache, daß Kochanowsli auch dem Einfluffe der modernen 
Boefie nachgab, g ift beachtenswerth, daß unter den Iyri- 
{hen Gedichten Kocdhanowsli’s eins fich befindet, welches 
in der von Dante bevorzugten Form der Terzine gefchrieben 
ift, nämlich das vierte Gedicht in den „Fragmenta“ von 
1590; die Form des Sonetts ſcheint er aus der Lektüre 
des Petrarca genommen zu haben, den er namentlich er 
wähnt und den er IL,21 nachahmt, dies find unter den 
„Fraszki“: Do Paniey, Do Franciszka, Do Stani- 
slawa, welde ganz, und 1,4; I,8; II, 17 unter den „Lie⸗ 
dern”, welche einigermaßen bie Form bed Sonett8 haben. 

Den Liedern wurden von dem erften Herausgeber 
die zwölf Lieder der „Sobötka‘* beigefügt. Das Gedicht 
ift gleichſam ein poetifher Strauß von zarten Blumen 





19) DOrzelsti’s Geſchichte ber erſten Interregna in polni- 
fdjer Ueberfehung von Spafowic, (Betereburg 1856), II, 257. 
20) Barylaf, Ö elegiach i odach Taciüskich Kochanowskiego 
(Lemberg 1880); berfelbe, O piesniach (femberg 1879). gl. bie 
Rachweiſe in ber Yubiläumsausgabe ber Schriften Kohanomwali's 
(Barfau 1884), I, 267 fg. 
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Yroig ro viov Ev re co ven etc. auch bei Kochanowsli 
im Chor_I fi wiederholt; auch ſchwebten Kochanowski 
mehrere Stellen aus der Hekuba des Euripides vor, und 
war v.890 Zu utv @ zarelg Niag etc. bei der Stelle 

Tzyda, przyda, czasy etc. des III. Chors, und v. 
625 Euol xon ovupogav ete., befonders die Worte 
ixpldn Ö’Egig etc. bei dem Paſſus defielben Chors: 
Swar byt poczgtkiem ete. — Diefe Anklänge an die 
griehifhen ZTragifer, weit entfernt, eine directe Nach⸗ 
ahmung derfelben zu fein, zeigen nur, dag Kochanowski 
mit der griechiſchen Tragödie vertraut war, er keunt auch 
ihren Geift und ihre Gefee aus Seneca, deſſen Schriften 
ihm aud für feine philofophifhe Weltanfhauung nahe 
tagen. „Odprawa postow“ ift den Tragdbien Seneca’8 
(der Gefammtheit der diefem Philoſophen zugejchriebenen 

ragödien, ausſchließlich der „Octavia‘“) geiſtesverwandt 
durch den Ernſt der Situationen, das Pathos der Sprache, 
das Fehlen der Handlung, die Stellung des Chors, vor⸗ 
nehmlic, der Tragödie „Troades‘, welche faft gleichzeitig 
(um 1580) von Görnicki ins Poiniſche überjet wurde, 
Im Grunde ift „Odprawa posiöw*“ eine freie Schöpfun: 
im Geifte und in der Form der antiken Kunft, die inde| 
auch ihre Schwähen hat, vornehmlich das Fehlen eines 
ergreifenden Conflicts, die Abſchwächung der tragiſchen 
Stimmung und den Mangel einer fcharfen Eharatteriftit 
der Berfonen. — So anziehend das Stüd dem gewähl- 
ten Publikum der Hoczeitögäfte durch den Inhalt er- 
feinen mochte, war e8 noch mehr durch die Hinweife auf 
die gegebenen Verhältniffe geeignet, ein Intereffe zu er⸗ 
weden: der Dichter wollte, dies zeigt die Alceftis, und die 
Anklänge an Andromahe und Hekuba, bie Heiligkeit des 
Eheſtandes zeigen, deren Störung felbft zur Völlerzwie- 
tracht führen könne; höher aber ftand ihm der Gedanlke, 
durch das Stüd bei dem bevorftehenden Kriege mit Ruß⸗ 
fand auf die friegerifhe Stimmung zu wirken; in diefem 
Sinne ließ er Odyſſeus fo fprechen, wie einft „Sat 
anfpornend geſprochen hatte, und in diefem Sinne läßt 
er Antenor am Ende die Worte fagen: Laßt uns nicht im⸗ 
mer berathen, wie man ſich vertheidige, laßt ung berathen, 
wie man den Feind auffuhe und fhlagel So wurde 
aud) das Stüd von den Zeitgenoffen aufgefaßt: Heiden- 
ftein jagt in „Vita Zamoscii“ (ed. Dziatynski) ©. 41: 
das Städ jei a nobilissimis quibusque adolescentibus 
gefpielt worden excitandorum animorum iuventutis ad 
bellum causa. 

Die Klagegedichte auf den Tod des inniggeliebten 
Tochterchens Urſula zeigen ein ergreifendes Bild der 
durch Schmerz, Troftlofigfeit und Verzweiflung zerriſſe⸗ 
nen Seele des Vaters; fie haben aber eine noch höhere 
Bedeutung. ??) Der Dichter, welcher anfänglich die 
Abficht Hatte, einige Elegien auf den Tod feines lieben 
indes zu ſchreiben und den „Lyrica‘ beizufügen, Tehrte 
u dem Thema öfters wieder und vervollftändigte zulegt 
‚urch einige Gedichte eine Reihe von Empfindungen und 





22) ®. Rehring, Treny Jana Kochanowskiego, Bibl. 
arszaweks (1881, Auguftpeft). 
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Gedanken, welche nad) der Anordnung der Gedichte durch 
den Autor bei deren Veröffentlihung zur Stellung und 
Loſung eines philoſophiſchen Problems ſich geftalteten. 
Dieſes Problem, welches in den zwei eriten Gedichten, 
in dem 16. und auch fonft ausgeſprochen, und weldes in 
dem letzten 19. Threnos geföft ift, ift dies: ob der durch 
die Phlloſophie geadelte und als echter Philofoph jeden 
Wechſel des Schickſals mit Gleichmuth betrachtende Menich, 
wenn er von einem großen Unglüd getroffen ift, feinen 
Gleichmuth zu bewahren vermag und verpflichtet ift, die 
göttliche Natur feines Wefens in ſich walten zu laſſen, un« 
geftört durch vorübergehende Zufälle des Xebens, oder ob 
er dem Rechte der menſchlichen Natur nachgeben, ſich den 
Thränen und dem Schmerze widerſtandslos hingeben und 
Troſt ſuchen kann? Soll der Philoſoph ſtärker fein als 
der Menſch, oder der Menſch ſiärker als der Philoſoph? 
Die Antwort auf dieſe Fragen ift in dem Threnos XIX, 
dem Traumgeſicht, gegeben: daß der Menſch fi nichts 
vergibt, wenn er im Unglüd weint und Troft fucht; aber 
auch diefer Troſt ift vergänglich wie der Kampf, den 
der Dichter beftanden, und wie alle hinieden; die Glüd- 
feligteit, wie fie die Philofophie gepriefen und das ewige 
Gleichgewicht der Seele verheißen Habe, fei doch nur im 
Jenſeits zu erwarten. Der 19. Threnos ift fo gehalten, 
daß die im Traume aus dem Jenſeits mit der Urfula am 
Arme erſcheinende Mutter die peffimiftifchen Anfichten des 
verzweifelnden Dichters, die fo weit gingen, daß er die 
„Welt einen großen Irrthum“ nannte, gleichſam dur 
den Hinweis auf ewige Wahrheiten corrigirt, andererfeits 
feinem Suchen nad) Troſt, d. 5. den Regungen der rein 
menſchlichen Triebe, recht gibt. — Der Dichter ſcheint auf 
die poetifche Behandlung diefer Gedanken durch feine Ver⸗ 
trautheit mit den philofophifchen Schriften Cicero's (befon- 
ders der Tusculanen) und Senecais („Consol. ad Po- 
1yb.“; „Consol. ad Marciam“), geleitet zu fein, er mag in 
feinem tiefen Schmerze Troft in diefen oftgelefenen Schrif- 
ten gefucht haben. Viele Gedanken der „Treny“ klingen an 
geiftesverwandte in diefen Schriften an, und wenn Kocha⸗ 
nowsti in Seneca's „Consol. ad Mareiam den ftrengen 
Rath am die Trauernde las, fie möge fi die rügende und 
zurechtweiſende Stimme ihres Vaters aus dem Jenſeits 
denken, fo mochte dabei aud) bei ihm der Gedanke ent- 
ftanden fein, die Worte der Wahrheit und bes Friedens 
durch die geliebte Mutter verkünden zu lafien. Der 
Rathſchlag aber, den Seneca in „Consol. ad Polybium‘* 
ausfpridt: fratris quoque tui produc memoriam ali- 

uo scriptorum monimento tuorum (18, 2), ift in 

ochanowoͤli's „Treny* in ehrender Weife für den Dichter 
und fein theures Kind befolgt. Der Dichter nahm mit 
diefem Gedichte, gleichjam einem Denkmal über bem Grabe 
feines irdiſchen Glüdes, zugleich Abſchied von der Philo- 
fophie, welhe den Grundton der in feinen „Liedern“ 
niedergelegten Gedanken bildet. 

Die Mitwelt beachtete die tiefen Gedanken nicht, 
welche in Kochanowski's „Treny“* ausgefprochen waren: 
ein Theil des Publikums fchätte diefes poetifhe Wert 
als „unwidhtig” (lekkie), ein Urteil, welches Januszowſti 
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men, wie Friſchlin's „Facetiae* u. a.; fehr viele find 
griechiſchen Scherzgedichten und Epigrammen nachgebildet, 
welche aus ber griechiſchen Anthologie genommen find *); 
ein großer Theil diefer Meinen Gedichte, beſonders bie 
ſchonen oft in feierliher Stimmung geſchriebenen Berfe, 
meide Czarnolas und des Dichters Freunde feiern, welche 
die Heinen Exlebniffe des Dichters in feinem Tusculum 
betreffen und fen Herz enthüllen, ſind Kochanowski's 
eigenftes Eigenthum. — In der großen Mannichfaltigkeit 
diefer Meinen Gedichte (e8 find ihrer gegen 300 in drei 
Theilen) laſſen ſich folgende Kategorien unterfcheiden: 1) in 
einer Anzahl von ihnen fpricht der Dichter von feinen 
poetiſchen Kleinigkeiten, indem er fie als wirkliche, werth- 
ioſe Kleinigkeiten fehägt oder ihren Werth doch Höher 
ftelit als fo mandje Bagatelle des Lebens; 2) ſcherzhafte 
Anekdoten, wahr oder erdichtet; 3) humaniſtiſche Wort- 
fpiele, vornehmlih mit Namen befannter oder fingirter 
Perſonlichkeiten; 4) erotifche Meinigkeiten; 5) ernfte Be- 
trachtungen über das Leben, Abrechnungen mit dem Schid- 
Tal, Rathſchlaäge und Lebensregeln ; 6) Gelegenheitsgedichte, 
gemöhnlih an Freunde gerichtet; 7) eine Anzahl von 
ernten oder ſcherzhaften Grabinfgril ten. Wie der Ger 
genftand, wechjelt auch der Ton, welcher zwar meift jo> 
vial, mitunter aber ernft und feierlich oder ſchlüpfrig ift, 
— und die Form im Strophen» und Versbau, wenn- 
gleich) der kurze Vers und die funftvoll gebaute Strophe 
vorherrfchen, jelbft Sonette finden fi. 

In eine verhäftnigmäßig frühe Zeit reihen viele der 
Lyrica zur, welche in der Sammlung „Piesni Ksigg 
dwoje“* enthalten find, wie fie zuerft in der Geſammtaus- 
gabe „Jan Kochanowski‘ von 1585 auftritt. Später ver» 
band maneinen Theil der „Fraszki“ und der,,Fragmenta“ 
mit den „Liedern“ und theilte die fo vermehrte Samms 
Tung in vier Bücher ein. Die Benennung Lieder (Piesni) 
lommt nur einigen zu, von denen angenommen werben 
lann, daß fie mit oder ohne Mufifbelleibung gefungen 
wurden, die meiften find Efegien oder Oben. Es find dar« 
unter zunächft erotiſche Gedichte, in denen ber Dichter, 
ebenfo wie in den Iateinifchen Gedichten, fi in den ver⸗ 
f&hiedenften Situationen eines Liebenden zeigt, jedod in 
mehr verhüllter Weife; indeß fpiegeln, abgejehen von den 
an feine Braut, fpäter feine Scan, gerichteten. Gedichten, 
feine meiften polnifchen Liebesfieder und Tiebeegebichte 
nahempfundene Stimmungen wider. Ein anderes Thema, 
welches Kohanoweti’s Lyrica beftimmt, ift eine Lebens⸗ 
philofophie, die er ſich aus der Leltüre des Cicero, Se 
neca und Horaz gebildet hatte, eine Philofophie des mo- 
dificirten Stoicismus; dieſes Thema nun: ertrage alles 
mit Gleihmuth, genieße das Leben, ohne dem Genuffe 
Werth beizulegen, übe die Tugend, ſei auf alles gefaßt, 
laß den Höcften walten — vornehmlich in dem Ger 
dichte I,9 ausgefprochen — wird in der verfchiedenften Weife 
befungen. Im diefen Ideenkreis von der ungetrübten Ges 
nügfamfeit gehören auch die jchönen Gedichte von den 
Borzügen des Landlebens. — Sodann findet man unter 
den Iyriichen Gedichten Kochanowski's eine große Anzahl 





18) Prayboroweoti, Windomose etc. 159 fg. 
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von Gelegenheitsgedichten, zu denen auch mit Recht die 
wenigen zu rechnen find, welche politifhen Charakter 
haben, fie find aus beftimmten Anläffen entftanden: ein 
tyrtäifches Lieb (II, 5), weldes zum Kampf gegen die 
Tataren und Türken auffordert, geſchrieben aus Anlaß 
eines Zatareneinfalles in Pobolien 1575; ein anderes, 
in welchem Kochanowski mismuthig prophezeit, derjenige 
der zwei Wahlfönige würde die auf den Pfahl geftedte 
Konigskrone erlangen, welder in dem Wettlaufe glüd- 
licher fein würde, entftand 1576 aus Anlaß des Aus« 
falls des Wahlreichstages, an dem er felbft theilge- 
nommen und aud eine Rede gehalten hat.!?) Einen 
politifhen Geift athmen diefe und andere politifh ges 
färbte Gedichte nicht, wie Kochanowski auch durch fein 
ganzes Leben bewieſen hat, daß feine aus zartem Stoffe 
gebildete Seele zu ſtaatsmänniſchem und politiihem Er⸗ 
wägen und Handeln nicht angelegt war; eine echt dich⸗ 
teriiche Natur, zartfühlend und befeiden, ohne fi zu 
unterfhägen, hatte er fi von-der großen Welt in die 
Einfamleit zurüdgezogen. Diefen Charakter der edlen 
Zurüdhaltung und der Flucht von der großen Welt zu 
den höchſten Idealen der goldenen Genügjamleit und bes 
innern Glüds zeigen auch feine lyriſchen Gedichte. Dies 
iſt ihr innerer Gehalt. Was ihr Äußeres Gewand an- 
betrifft, fo ift ſchon längft bemerkt worben, daß fie den alt- 
claffiichen Vorbildern nachgebildet find. Schon der Zeit 
genoffe Orzelsti 1?) nennt Kohanoweli einen trefflihen 
Nachahmer der römijchen Dichter; fpäter wußte Narufzewicz 
diejenigen Lyrica Kochanowski's, welhe aus Horaz über 
fegt oder paraphrafirt find, auszufheiden und nahm fie in 
feine zweibändige Sammlung von polnifcden Ueberfegungen 
des Horaz auf (1773 in Warſchau). In neuerer Zeit ift 
von Parylaf nachgemwiejen?°), wie jehr Kochanowen ſowol 
in feinen lateiniſchen als auch polnischen Iyrifchen Ge- 
dichten feine Vertrautheit mit der poetiichen Sprache von 
Horaz, Tibull, Properz, Virgil u. a. zeigt, ohne fie 
direct nachzuahmen. — Bon ebenfo großem Intereffe, wie 
der Nachweis der altclaffichen Reminifcenzen, ift die That- 
ſache, daß Kochanowski auch dem Einfluffe der modernen 
Poeſie nachgab, fo ift beadhtenswerth, daß unter den Iyri- 
ſchen Gedichten Kochanowski's eins fich befindet, welches 
in der von Dante bevorzugten Form der Terzine gejhrieben 
ift, nämlich das vierte Gedicht in den „Fragmenta“ von 
1590; die Form des Sonetts fcheint er aus ber Lektüre 
des Betrarca genommen zu haben, den er namentlich er- 
wähnt und den er II, 21 nachahmt, dies find unter den 
„Fraszki“: Do Paniey, Do Franeiszka, Do Stani- 
slawa, welche ganz, und 1,4; I,8; II, 17 unter den „Lie 
dern“, welche einigermaßen die Form bed Sonetts haben. 

Den Liedern wurden von dem erften Herausgeber 
die zwölf Lieder der „Sobötka‘“ beigefügt. Das Gedicht 
ift gleichſam ein poetifher Strauß von zarten Blumen 








19) Orzelsti's Geſchichte ber erſten Snterzegnn in polni« 
ſcher Ueberfegung von Spaſowicz (Petersburg 1856), II, 267. 
20) Barylat, O elegiach i odach Tacitskich Kochanowskiego 
(Lemberg 1880); derfelbe, O pieäniach (Lemberg 1873). gl. bie 
NRacweile in ber Jubiläumsausgabe der Schriften Kochanoweki's 
(BWarichau 1884), I, 267 fg. 
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zum Schmud des nationalen Johannicfeſtes, polniſch 
„Bohstka* genannt, und lehnt ſich aud in den Haupte 
monmenten am bie Jeftordnung und ben Charakter bes ge⸗ 
nannten Deftes anı die fingenden Mädchen (Panny genannt) 
Singen vom alten Brauch, vom Johannisfeuer, von Mufit, 
any, Spiel, Scherz, von Blumenfträußen u. ſ. w.; fo 
bei onbere die olerte und bie achte, In durchaus voftsthüme 
licher Welfe, auch find die vlerzelligen Strophen mit acht⸗ 
Ublgen Lerfen In trochalſchem Toͤnfall ebenfalls volls- 
hm, Anden kommen auch claſſiſche Reminiſcenzen 
in „Nohötka“ vor: das d. Mädchen fingt die Geſchichte 
von Prokne, Phllomela und dem thracifchen Könige (Ovid 
VI, 424)5_ das 7. Mädchen fingt von der Jagdliebhaberei 
hrio Gellebten nad Tibntt IV, 3; das 10, fehnt ſich nach 
dem Wiebften, der In den Krieg gezogen iſt, nach Tibuli 
1, 103 dae legte Madchen paraphraflrt dae Horazifche Ge 
dleht (Kpod, Yr Honius ille qui procul negotiis etc. 
Diefe altetaffifden Remintfcenzen ftimmen nicht fonderlich 
IN den volfarhämfichen, indeß lag es auch nicht in der 
dſicht Kochanowell'e, ein volfethümlices Gedicht nach 
dev Mrt ber neueren Momantiler zu fchreiden. Seine „So- 
hatkan iR die einige Adylle, die er fchrieb, und diefen 
einzigen Werfucd führte er In tvefflicher Weife aus, indem 
x h me idvilſchen Vicder In den Rahmen eines befannten 
Wollofeſtes fünte, wozu Ihn fein richtiger poetiſcher Ins 
inet und mdplicherweife une unbelannte Lmftände 
wagen haben wögen; gel hatten daran feine Sym ⸗ 
patdle II dag Yandvolt und das Zufammenfallen des 
adanniavolkafeftes mit feinem Namenstage theil.?") 
Nachdem Kochanowell ſich aus Kıalan auft Land 
mriltgeronen batte, ging er an die Uederſ ds 
fatteva, An dem A INTL waren SO Vſalmen ferti 
dev dag weitere Kortſchreiten ber Ardeit fehlen fperielle 
Macdrichten. das Wert ſcheint 1078 ſchon Kevautgctommen 
am ſein und wurde. wie die zabtveichen Augaden dit 1841 
iden. mit der größten Begeiſterung aufgenommen, ſeldſt 
—BR I eingene Nialmen daran im ihren 
Kurden, Win Weneils, wie ſedr die Wialmen Kodanometis 
delledt waren, Uent darin, dad Kurpidei den Tert Ser 
hanamat a im yuigen deidtdalten und daraus wur des 
Winpattiiide entieunt dat; Cniaznin. Weider ice Vialmtu 
Üderiene mad Narpirsti zur Tertügung frllte C. Kar 
nah), jene It Niale ING Rune, af er die letet 
Wende nut zu aderieden wart an aut Sodazeanifi 
wu ware Seurmitt eiie Uteriegung 
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Strophen eingekleidet, in der vierzeiligen aber herrſcht 
eine genifie annichfaltigfeit in Bezug auf die Länge der 
legten Zeile und auf das Verhältniß in der Silbenzahl 
der beiden DVerspaare: mit Glüd wandte nämlich ber 
Dichter die Formen der vierzeiligen Strophe an, welde 
er auch in feinen Iyrifchen Gedichten gebraudt Hatte, und 
war die, welche der fapphiichen und alcäifhen Strophe 
nachgebildet find. 

Noch ehe die Pfalmen ber Oeffentlichteit übergeben 
wurben, erhielt Kochanowsli von Zamojefi den Auftrag, 
ein dramatifches Stüd zur Hochzeitsfeier des Kanzlers 
mit Grifeldis Bathory, des Königs Nichte, zu fchreiben. 
Der_ Dichter ſuchte nah einem dem Hefte angemefjenen 
Stoff und fing an die Alceftis des Euripides zu über- 
fegen, verließ aber diefen Gegenftand bald (etwa 100 
Verſe find überfegt) und ſchrieb „Odprawa posiow 
Greckich“ (Abfertigung der griechiſchen Abgefandten in 
Troja), welche am 12. Ian. 1578 in Ujazdew von den 
vornehmften polnischen Junkern gefpielt wurde. Das 
Stüd, weldes durchaus in der Art einer griechiſchen Tra- 
gödie geſchrieben ift und fih dem i 


H jegangene 
Stüd von Sopholles "Zlivgg kxeirmas, wie 68 Welder 
im „Rheinifchen Mafenm“, Suppfementbd. I, 2; 118 fg. 
reconftruirt hat; da indeß nicht anzunchmen ift, daß Ko⸗ 
hanomweti fchon alle Fragmente dieſes Etüds gelaunt, fo 
iſt dieſe gleiche Behandlung des Stoffes ımd der Che- 
raltere aus dem Umitande zu erflären, daß Rechanewäli 
ebenfo_wie Sopholles den Stoff aus Homer entnahm 
won Sepheties jagt fein Bingraph: movov Zopaziie 
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Yunroig co viov Ev re co vio etc. aud) bei Kochanomweli 
im Chor J fich wiederholt; auch ſchwebten Kochanowski 
mehrere Stellen aus der Hekuba des Euripides vor, und 
pe v.890 Zu ulv & nargls Tiag etc. bei der Stelle 
rzyda, prayda, czasy etc. des III. Chors, und v. 
625 Euol xom̃ Ovupogav ete., beſonders die Worte 
ixglön Ö’Egis etc. bei dem Paſſus deffelben Chors: 
Swar byt poczgtkiem ete. — Diefe Anklänge an die 
griechiſchen Tragiker, weit entfernt, eine directe Nach⸗ 
ahmung bderfelben zu fein, zeigen nur, dag Kochanowski 
mit der griechiſchen Tragödie vertraut war, er fennt auch 
ihren Geift und ihre Gefetze aus Seneca, deffen Schriften 
ihm aud für feine philofophifche Weltanfhauung nahe 
Tagen. „Odprawa postöw"* ift den Tragddien Senecais 
der Gejammtheit der diefem Philoſophen zugefchriebenen 
ragödien, ausjchlieglich der „Octavia‘“) geiftesverwandt 
durch den Ernft der Situationen, da8 Pathos der Sprache, 
das Fehlen der Handlung, die Stellung des Chors, vor- 
nehmlid, der Tragödie „Troades“, welche faft gleichzeitig 
(um 1580) von Görnich ins Polnische überſetzt wurde. 
Im Grunde ift „Odprawa postöw“ eine freie Schöpfung 
im Geijte und in der Form der antiken Kunft, die indeß 
aud ihre Schwächen hat, vornehmlich das Fehlen eines 
ergreifenden Conflicts, die Abſchwächung der tragtichen 
Stimmung und ben Mangel einer fcharfen Eharakteriftit 
der Berfonen. — So anziehend das Stüd dem gewähl⸗ 
ten Publikum der Hoczeitögäfte duch den Inhalt er⸗ 
ſcheinen mochte, war es noch mehr durch die Hinweife auf 
die gegebenen Verhältniſſe geeignet, ein Intereſſe zu ers 
weden: der Dichter wollte, dies zeigt die Alceftis, und die 
Anklänge an Andromade und Hefuba, die Heiligkeit des 
Eheſtandes zeigen, deren Störung felbft zur Volkerzwie⸗ 
trat führen könne; höher aber ftand ihm der Gedante, 
durch das Stüd bei dem bevorftehenden Kriege mit Ruß⸗ 
fand auf die friegerifche Stimmung zu wirken; in diefem 
Sinne ließ er Odyſſeus fo ſprechen, wie einft „Setze 
anfpornend geſprochen hatte, und in diefem Sinne läßt 
ex Antenor am Ende die Worte fagen: Laßt ung nicht im» 
mer berathen, wie man fich vertheidige, Laßt ung berathen, 
wie man den Feind auffuhe und ſchlage! So wurde 
aud das Stüd von den Zeitgenofien aufgefaßt: Heidens 
ftein fagt in „Vita Zamoscii“ (ed. Dziatyneki) ©. 41: 
das Stüd ſei a nobilissimis quibusque adolescentibus 
jeipielt worden excitandorum animorum iuventutis ad 
llum causa. 

Die Klagegedichte auf den Tod des Inniggeliebten 
Tochterchens Urfula zeigen ein ergreifendes Bild der 
durd) Schmerz, Troftlofigkeit und Verzweiflung zerriffe- 
nen Seele des Vaters; fie haben aber eine noch höhere 
Bebentung. ??) Der Dichter, welder anfänglich die 
Abſicht hatte, einige Elegien auf den Tod feines lieben 
Kindes zu ſchreiben und den „Lyrica‘ beizufügen, Tchrte 
zu dem Thema öfters wieder und vervollſtändigte zuietzt 
durch einige Gedichte eine Neihe von Empfindungen und 





22) ®. Nebring, Treny Jana Kochanowskiego, Bibl. 
Warssawska (1881, Augufißeft). 
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Gedanken, welche nad) der Anordnung der Gedichte durch 
den Autor bei deren Veröffentlihung zur Stellung und 
Loſung eines philofophifchen Problems fich geſtalteten. 
Dieſes Problem, weldes in den zwei erften Gedichten, 
in bem 16. und auch fonft ausgefprochen, und welches in 
dem fetten 19. Threnos gelöft ift, ift dies: ob ber durch 
die Philofophie geadelte und als echter Philofoph jeden 
Wechſel des Schidfals mit Gleichmuth betrachtende Menſch, 
wenn er von einem großen Unglüd getroffen ift, feinen 
Gleichmuth zu bewahren vermag und verpflichtet ift, die 
göttliche Natur feines Wefens in ſich walten zu laſſen, un« 
geftört durch vorübergehende Zufälle des Qebens, oder ob 
er dem Rechte der menſchlichen Natur nachgeben, ſich den 
Thränen und dem Schmerze widerſtandsloe Hingeben und 
Troſt fuhen Tann? Soll der Philoſoph ftärker fein als 
der Menfch, oder der Menſch ftärker als der Philoſoph? 
Die Antwort auf diefe Fragen ift in dem Threnos XIX, 
dem Traumgefiht, gegeben: daß der Menſch ſich nichts 
vergibt, wenn er im Unglücd weint und Troft ſucht; aber 
auch diefer Troft ift vergängfich wie der Kampf, den 
der Dichter beftanden, und wie alles hinieden; die Glüd- 
feligfeit, wie fie die Philofophie gepriefen und das ewige 
Gleichgewicht der Seele verheißen habe, fei doch nur im 
Jenſeits zu erwarten. Der 19. Threnos ift fo gehalten, 
daß die im Traume aus dem Jenſeits mit der Urfula am 
Arme erſcheinende Mutter die pejfimiftifchen Anfichten des 
verzweifelnden Dichters, die fo weit gingen, daß er die 
„Welt einen großen Irrtum“ nannte, gleichjam durch 
den Hinweis auf ewige Wahrheiten corrigirt, andererfeits 
feinem Suchen nad Zroft, d. h. den Regungen ber rein 
menfchlichen Triebe, recht gibt. — Der Dichter ſcheint auf 
die poetifche Behandlung diefer Gedanken durch feine Ver⸗ 
trautheit mit den philofophifchen Schriften Cicero's (befon- 
ders der Tusculanen) und Seneca’8 („Consol. ad Po- 
1yb.“; „Consol. ad Marciam“), geleitet zu fein, er mag in 
feinem tiefen Schmerze Troft in diefen oftgelefenen Schrif- 
ten gefucht haben. Viele Gedanken der „Treny“ Klingen an 
geiftesverwandte in diefen Schriften an, und wenn Koda- 
nowsti in Seneca's „Consol. ad Marciaın“ den ftrengen 
Rath an die Trauernde las, fie möge ſich die rügende und 
zurechtweiſende Stimme ihres Vaters aus dem Yenfeits 
denken, fo mochte dabei auch bei ihm der Gedanke ent- 
ftanden fein, die Worte der Wahrheit und des Friedens 
durch die geliebte Mutter verkünden zu laſſen. Der 
rRathſchlag aber, den Seneca in „Consol. ad Polybium“ 
anspricht: fratris quoque tui produc memoriam ali- 
go scriptorum monimento tuorum (18, 2), ift in 

ochanowli's „Treny‘ in ehrender Weife für den Dichter 
and fein theures Kind befolgt. Der Dichter nahm mit 
dieſem Gedichte, geisiem einem Denkmal über bem Grabe 
feines irdifchen Glückes, zugleich Abſchied von der Philo⸗ 
fophie, welde den Grundton der in feinen „Liedern“ 
niebergelegten Gedanken bildet. 

Die Mitwelt beachtete die tiefen Gedanken nicht, 
welche in Kochanowski's „Treny“ ausgefprocdhen waren: 
ein Theil des Publikums fchägte dieſes poetifche Wert 
als „unwichtig‘ (lekkie), ein Urtheil, welches Janus zowſki 

49 


KOCHANOWSKI (JAN) 


in der Gefammtansgabe der Werke Kochanowski's andern 
nachſpricht, ohne ihm beizuftimmen, und weldes vi 
wie fehr in jener Zeit die Poeſie in Polen nur im Dienfte 
der Öffentlichen Angelegenheiten ftand; ein anderer Theil 
war von dem rein Menfchlichen ergriffen und las gern 
die Magen des Dichter, aber ohne daran tiefergehende 
Gedanken zu Mnüpfen, wie die vielen Nachahmer ??) Kocha⸗ 
nowell’s als Threnendichters beweifen, bei welden wir 
fie nit finden. 

Die probe Bedeutung Kochanowski's für die polniiche 
Literatur Ift, daß er, mit dem claffiichen Alterthume genau 
vertraut, fle mit einem zeitgemäßen Inhalte füllt, näm⸗ 
lich mit dem großen Gedankenreihthume griechiſcher und 
zömifcher Dichter, und daß er diefer neuen Welt der Ger 
danken eine äußere Form zu geben wußte, welde dem 
Vorbilde fehr nahe kam, nämlich eine Sprache ſchuf, welche 
die Vollendung felbft war. Er iſt der Schöpfer der pol- 
niſchen Poefie nach dem Vorbild der Alten, ſelbſt ein 
Vorbild für alle fpäteren polnifchen Dichter und Ges 
deate nur in der Zeit von der Mitte des 17. Jahrh. 

16 in die Mitte des 18. (um 1641 hören die Ausgaben Ko⸗ 

janowokl's auf, bie,„Fraszki‘‘ galten als verboten) wurben 

hanoweh’e Dichtungen bei dem größeren Publikum 
vergeffen, bi6 dann Bohomolec, Kraſicki u. a. fie wieder 
in der Achtung ihrer Zeitgenoffen hochſtellten. Zum 
aistigen Verftändniß derfelben trugen viel bei in früherer 
Zeit: eine Lodrede auf Kochanoweli von Riemcewicz von 
1808 (in „Noczniki Tow. Przyjaciöt Nauk“); Vor- 
tefungen des Profeſſore Brodzineli an der Warfchauer 
Univerfität 1821 und 1822 (Brodzineki ift felbft ein ge- 
feterter Dichter); Taneka geborene Hoffmann durch das 
Bert „Ian Kochanowski in 3 Bändchen 1842 mit fehr 
fe ig gefammeltem Material; Krafzewsft durch einen 

jap in „Nowe studya literackie‘‘ 1843.*4) 

Kohanomeli, Andreas, ein jüngerer Bruder Ian’s, 
End u —— zu wiederhoiten 333 Beige 
tagsabgeorbneter, jehte auf Anregung Zamojeki’e 
9. 1574 Birgil’6 Heneide in en, ja e in Krakau 
1690 bei Sazar, fpäter 1640 und 1754 heransfam und 
welde, trog des Strebens nad; Treue, wenig gelungen 
iſt. — Ein anderer Bruder Jan's, Nitolaus, ſchrieb 
kieinere Gedichte unter bem Titel „Rotuly“, in welchen er 
die Gedanken feines Bruders meift paraphrafirt, bie 
Ausgabe von 1584 füllt 2, Bogen in Quart, zweite 
Ausgabe 1611. — Der Sohn des legten, Beter Kocha- 
nowelt (1566—1620), war Malthejerritter und ſoll 
als folder an mehrern Schlachten teilgenommen haben; 
nad feiner Rucktehr in die Heimat war er Töniglicer 
Gecretär. Mit der italieniſchen Sprache und Literatur ver» 
traut, überfegte ex in freier und anmuthiger Weiſe Taffo’s 

‚Gierusalemme liberata‘ und gab fie heraus unter dem 
Kıtet: „Goffred albo Jeruzalem wyzwolona, prze- 
kladanio z Tassa“ 1618 in Kratau; Wiederabdrud 1651, 





®) Beligien, O Trenach Koshanowakiego Bibl. Warez. 
) Die Literatur Aber Koganoweti beſpricht von Tar - 
wemeti in Praegigd polaki, Auguſ 1884. 
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1687; neue Ausgabe Wilna 1826 in 2 Bänden. Eine 
Ueberfegung des „Orlando Furioso“* von Arioft ift nur 
theifweife von Przybylski veröffentlicht, Kralau 1799. 
(W. Nehring.) 
KOCHBERG (zum Unterfchied von dem nahege- 
legenen altenburgifchen Dörfchen Klein-Kochberg gemöhn- 
lich Groß-Kochberg genannt), Flecken im Kreiſe Saal» 
feld des Herzogthums Sachfen-Meiningen, in einer von 
Sachſen⸗Altenburg, Sahfen-Weimar und Schwarzburg- 
Nudolftadt eingeſchloſſenen Enclave, 9 Kilom. von 
Rudolſtadt, zählt 375 evangeliſche Einwohner (1875: 
354). Hauptnahrungszweig ift Landwirthſchaft, fonft 
nur Gewerbe für den drtlichen Bedarf. Zwei Märkte 
dienen zur Belebung des bebeutungslofen Verkehrs. Bes 
merfenswerth iſt das alterthümlihe, mit einem Wall⸗ 
graben und fhönem Parke umgebene Schloß der Familie 
von Stein, wo Goethe wieberbott zum Beſuch der durch 
ihn berühmt gewordenen Frau von Stein weilte. Auf 
der Höhe nördlich vom Orte ift ein Ausſichtsthurm erdff⸗ 
net, der wegen feiner weiten und freundlichen Rundſicht 
viel befucht wird. Hirſchhügel, das ſich durch fhöne Au⸗ 
Tagen auszeichnet, liegt eine halbe Stunde füdlih von 
cochterg A. Schroot.) 
KÖCHEL, Gebirgeflüßden des Rieſengebirgeẽ 
im preußiſchen Schlefien, Regierungsbezirk Liegnig, ein 
Nebenfliuß des zum Bober gehenden Zaden, aus vie 
Ten vom Kamme faft parallel herablommenden und nach 
Norden fliegenden Bäcen gebildet. Im trodenen 
Hochſommer ift feine Waffermenge nur gering und 
darum macht der faum 11 Met. betragende Kochelfalt 
bei dem Feiſen der Kochelkrone, der nad unten ver- 
engt erfcheint, nur fo lange einen Eindrud, als das ober- 
halb in einem Beden gefammelte Waffer in Menge fi 
durch die geöffnete Scleufe ergießt, ähnlich wie der 
Amſelfall in der Sachſiſchen Schweiz. Weiter aufmärts 
führt der Weg durch die Kochelhäuſer, eine aus 26 
Banfern mit 228 Bewohnern befteende Colonie des 
orfes Schreiberhau, nad) dieſem Dorfe. 
(G. A. von Klöden.) 
KÖCHEL (Ludwig, Ritter von), Mufifgelehr- 
ter und als folder eine Autorität auf bem Oebinte 
der Mozart- Forſchung; geboren den 14. Jan. 1800 zu 
Stein a. d. Donau in Nieberöfterreih. — Köcel ftu- 
dirte Jurisprudenz und war von 1828— 1842 Erzie- 
her im Haufe des Erzherzoge Karl. Hierauf begleitete 
er bem Erzherzog Friedrich auf einer größeren Reife nach 
Algier, Firmei England und Schottland, privatifirte 
von 1843 an in Wien, ging 1850—1852 als Schulrath 
nad Salzburg und kehrte dann wieder nah Wien zu- 
rüd, wo er bis zu feinem den 3. Juni 1877 erfolgten 
Tode verblieb. Durch feine Schriften „Ueber den Um- 
fe der mufifafifchen Prodnctivität W. A. Mozart’s” 
Salzburg 1842), „Cpronologifch-thematiichee Berzeidh- 
niß fümmtlicher Tonwerke W. 4. Mozart’6, nebft Angabe 
der verlorengegangenen, unvollendeten , jenen, 
aweifelgaften und unterfhobenen Compofitionen beflelben“ 
(Leipzig 18621, „Die kaiferl. Hof-Mufiffapelle in Wien 
von 1843—1867 (Wien 1868) und „Iohann Joſeph 
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Fur” (1872 
unter den 


hat ſich Köchel ein dauernde Denkmal 
ufil-Literarhiftorifern gefet. 
(4. Tottmann.) 

KOCHELSEE. Der ins Ifargebiet gehörende, 
nördlid vom Walchenfee gelegene, von freundlichen Hügeln 
umgebene, balbmondförmige Koceljec breitet fi in dem 
Amisbezirke Tölz in Dberbaiern am nörblihen Fuße 
des Heimgartens (1787 Met.), des Herzogftandes (1757 
Met.) und des Jochberges (1550 — aus; im Oſten 
überragt ihn die 1804 Met. hohe Benedictenrwand. Seinen 
Zu- und Äbfluß bildet die Loiſfach, welche nad} ihrem Aus- 
tritt aus dem See das 8 Kilom. lange und 6,5 Kilom. 
breite Hafelmoos durchfließt. Der nordöftliche Theil des 
Sees führt wegen der Menge des Schilfes, womit er bedeckt 
ift, den Namen Rohrfee. Seine ganze Ränge von Süben 
nad) Norden beträgt 7 Kilom., feine Breite 3—5 Kilom., 
feine größte Tiefe an den öftlihen fern 75 Met. Die 
an dem See einander gegenüberliegenden Ortichaften find 
die Pfarrdörfer Schlehdorf und Kochel. An der linken 
Seite des Hafelmoojes führt eine Landftraße von Schleh⸗ 
dorf bis nad Seeshaupt am fühlichen Ende des Würm- 
fees, umd rechts geht die von Jachenau kommende Poft- 
ftraße über Kocel und Benebictbeuern nah Biel, wo 
fid) die beiden Straßen quer verbinden und fo um den 
Kochelſee und das Hafelmoos eine Art Parallelogramm 
bilden. In dem ganzen Hügellande links der Iſar vom 
Kochelſee bis zum Ammerjee mit feinen norböftlichen 
Heinen Nahbarn, dem Pilſen⸗ und Wörtfee, dem Weſſe⸗ 
Tinger- und Schluifelderfee, ift e8, al ob eine zertrüm« 
merte oder unfertige Bodenbildung den zahlreichen Duellen 
und Bäcen ihren natürlichen Wbfluß gewehrt Hätte, 
Negellofe Hügelgruppen mit Meinen Trodenthälern und 
Beden und Keffeln Treuzen fi und führen felbft den mit 
der beften Landkarte verjehenen Wanderer irre, ſodaß 
man bie vielen Seen innerhalb dieſes Striches und die 
großen Sumpf- und Moorbildungen vor demfelben ale 
ein nothiwendiges Ergebniß diefer wunderlichen Boden ⸗ 
bildung begreift. 

Der ganze Kochelſee mit dem alten Kochel (Kocha⸗ 
ton) gehörte 742 in den Huofigau (Haufengau), wel- 
her einem der unmittelbar auf die herzogliche Familie 
der Agilolfinger folgenden fünf Gefchlechter ihres Uradels, 
den Huofi, zugehörte. Die Gemeinde Kochel hat 811 
Einwohner und umfaßt das Dorf Kochel mit katholiſcher 
Pfarrcuratie, 1 Kirche, Schule, Schloß, Sodamaffer- 
quelle, 6 Weiden, 2 Einöden, 1 Pfarrhof (Klöfterl) und 
das Dorf Ried. Ferdinand Moesch.) 

KOCHEM oder Cochem, Kochheim, ift ein preu- 
ßiſches Kreisftädthen in der Provinz Rheinland, Regie 
rungsbezirk Koblenz, Kreis Kochem, Bürgermeifteret 
Kochem, in 81 Met. Höhe, am linken Ufer der Mofel 
in fhöner Gegend, 45 Kilom. von Koblenz gelegen. Die 
3145 Bewohner, von denen 1529 männliden und 1616 
weiblichen Gefchlechtes find, führen in 400 Häufern 714 
Haushaltungen. Unter der katholiſchen Bevolierung zählte 
man 1871: 53 Evangelifhe und 104 Juden; 80 konn. 
ten weder Iefen noch ſchreiben. Zur Stadt gehören 
1105 ha Sand, wovon 206 ha Ader, 650 ha Holz und 
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62 ha Weingärten find. Sie hat Poft- und Telegraphen- 
amt, Kreisamt, Friedensgericht, Vollsbank und Gemeinde 
Oberförfterei, eine Gasanftalt. Die Bewohner treiben 
Gerberei, Saffianfabritation, Bottafchfiederet, Handel und 
guten Weinbau; mehr als 20 Waffermühlen find im 
Gange. Ein chemaliges Kapnzinerklofter ift hübſch ge- 
legen. In einem Seitenthale liegen die Ruinen der alten 
Winneburg, Stammſchloß des Hauſes Metternich« 
Winneburg. — Kochem wird ſchon 1057 erwähnt. — 
Fr liegt die Gemeinde Kond, welche 42 ha Wein- 
an t. 

Der gebirgige, zerſchnittene, rauhe Kreis, '/, vechte 
von bem Fluffe dem Hunsrüd, *, links von Mo— 
ſel der Eifel und dem Mapfelde angehörig, ift 
310—400 Met. hoch (bie hochpochtener Bafaltipige 
hat 600 Met., die Wolfsburg an der benftraße 
550 Met., die Falkenhöhe bei Bertrich 392 Met., das 
Ulmener Maar, von 1,s Kilom. Umfang, 430 Met. 
[xel. 365 Met.] Höhe). Der Kreis Kochem ift 9,1 
geogr. [Meilen oder 502,07 DRilom. groß und zählt 
37,865 Bewohner in der Stadt und 72 Landgemeinden, 
davon find 18,863 männlichen und 18,997 weiblichen Ge- 
ſchlechts; diefe führen in 7023 Häufern (56 haben an- 
dere Beftimmung) 8200 Haushaltungen. Im I. 1871 
zählte man 34,181 Katholiken, 131 Evangelifche und 513 
Juden; 35 Blinde, 25 Taubftumme und 80 Blöbfinnige; 
914 Tonnten weder leſen noch ſchreiben. — 99%, der 
Bodenfläche Haben Lehm- und Thonboden, 1%, Sand. 
36, %, find Ader, 39,7 %, Holzung, 9,3 %, Weiden, 
8,3 %, Wielen, 1,5 %, Gärten, O,s %, Weinberge. — 
Im J. 1864 zählte mar 187 Pferde, 1680 Rinder, 2080 
Schafe. — Die ftaatlihen 6315 Morgen Forft ergaben 
4091 — die ftädtifchen 1937 Morgen Land 
1446 Thlr.; die ländlichen 82,262 Morgen 45,328 T fir. ; 
die firhlihen 3154 Morgen 4330 Thlr.; die 189,130 
Morgen aller ertragfähigen Lirgenfaften 188,020 Thlr. 

(@. A. von Klöden.) 

KOCHEN (Sieden; Kochapparate). Wird eine 
Fluſſigkeit in einem offenen Gefäße auf eine beftimmte 
Temperatur erhigt, fo geräth fie in wallende Bewegung, 
welche durch Dampfblafen entfteht, die fi namentlich an 
den vom euer getroffenen Stellen des Kochgefäßes ent- 
wideln und als Dampf aus der Flüffigfeit entweichen. 
Man fagt dann von der letztern: fie kocht ober fiedet, 
und bezeichnet die Operation felbft, durch die eine 
Flüffigkeit aus dem tropfbarfläfligen Zuftande in den 
dampfförmigen übergeführt wird, mit dem Namen 
Kochen“. Die Temperatur, bei welcher diefe Aenderung 
dee iogregatzuftanbee eintritt, Heißt Siede- oder Koch⸗ 
punft. 
Im engeren Sinne wird mit Kochen die Bereitung 
von Speifen bezeichnet, welche, im Kochgefäße ganz von 
Waffer umgeben, längere Zeit der Siebetemperatur deſ⸗ 
felben ausgefegt find, im Gegenfage zum Braten, Röften, 
Baden, wo man im allgemeinen danach ftrebt, ber 
Außenfeite der diefem Proceffe untermorfenen Nahrungs- 
mittel eine höhere Erhitzung zu geben als dem Innern 
(ein im Braten begriffenes größeres Stück Fleiſch hat 

49* 


KOCHEN _ 


beifpielsweife an feiner Außenfeite eine Temperatur von 
100--120° C., während das Innere meift nicht über 70° 
erhitzt wird). Durch) den Kochproceß follen die Speifen in 
ihrem Zufammenhange gelodert und in einen Zuftand ges 
bracht werden, welcher diefelben für den Organismus 
feichter verbaulih macht, was man mit dem Ausdrude 
Weich⸗ oder Garkochen bezeichnet. Außerdem findet durch 
das Kochen eine Ertraction der in Waffer loslichen Beſtand⸗ 
theile der Nahrungs- und Genußmittel und eine Löfung 
derjelben ftatt, während andererfeits die Buthaten ber 
Speifen, Salz, Fett, Gewürz u. ſ. w., die Kochgegenſtände 
durddringen und auf diefe Weile ſchmackhafler machen. 
Kochapparate für Küchenzwede, meift Kochherde und Koch- 
maſchinen genannt, in neuerer Zeit vielfach verbeffert und 
zwedmäßiger eingerichtet, werben nad, einer bewährten 
Conftruction mit offenem Kochherde ausgeführt, der oben 
durch eine gußeiferne Platte mit ringförmigen Deffnun- 
gen zum Cinhängen der Kochgefchirre geſchloſſen ift. 
Unter der Dedpfatte befindet ſich gewöhnlich der eiferne 
Bratofen oder das Bratrohr, unter dem legtern wieder 
das eiferne Wärmerohr, feitlih von diefem ber aus 
Kupfer Hergeftellte Wafjerkaften. Das Feuerungsmaterial 
(hartes Holz oder Kohle) wird durch eine ringförmige 
Deffnung in der Obenfeite des Herdes auf den Roft ein» 
getragen; die Verbrennungsgafe verbreiten ſich unter der 
ganzen Kocplatte, erhigen das Bratrohr von oben, ftrei- 
hen zwifchen dieſem und dem Wafferfaften nad) abwärts, 
umfpielen die freiliegenden Seiten des Brat- und Wärme: 
rohrs und treten durch einen unterirdifchen Kanal in den 
feitlich gelegenen Schornftein. Der Feuerungsraum ift 
mit Chamottefteinen ausgefleidet, zwedmäßig erhält das 
Bratrohr namentlich auf feiner Obenfeite einen dünnen 
Belag von Lehm. Zur Reinigung der Maſchine hebt 
man die Deckplatte ab. Bielfah find auch Kochmaſchi⸗ 
nen mit überbauter Dedplatte im Gebrauch, welche den 
Vortheil bieten, daß fie die Wärme gut zufammenhalten. 
An der Außenfeite werden die Herde gewöhnlid mit 
Radeln, Schieferplatten, Marmortafeln u. dgl. überkleidet. 
Mit Erfolg wendet man auch wol neuerdings bei ges 
ringerem Bedarf an Speifen Petroleumkochmaſchinen an. 

Die Koch- oder Siedetemperatur ift abhängig vom 
Luftdrude und unter gleihen Umftänden für verſchiedene 
Flüſſigleiten verſchieden, für eine und diefelbe Flüſſigleit, 
3.2. für Waffer, aber ftets gleich (gewöhnlidh nimmt 
man, wenn vom Siebepunte einer Füſſigkeit die Rede 
it, den Normaldrud unferer Atmofphäre, entiprechend 
dem Drude einer Duedfilberfäule von 760 Millim. Höhe 
an). Da beim Exrhigen einer Flüſſigkeit in einem offenen 
Gefäße alle zugeführte Wärme zur Dampfbildung ver- 
wendet wird, fo fteigt, es mag nod fo ftarf erhitt wer⸗ 
den, die Temperatur nicht höher. Unter verjchiedenen 
Umftänden fiebet aber eine und diefelbe Flüffigkeit bei ver- 
schieben Hoher Temperatur, denn das Sieden tritt immer 
dann erft ein, wenn ber Drud des Dampfes (Dampfipan- 
nung) der Blüffigfeit den auf derfelben Laftenden Drud 
überwindet; in offenen Gefäßen werben aljo alle Flüffig- 
feiten fieden, wenn die Spannung ihres Dampfes den 
Drud der Erdatmofphäre überfteigt und zwar um fo 
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leichter, je geringer der auf ihnen Laftende Luftdruck ift, 
und in der That beobachtet man, daß Waffer an fehr 
hochgelegenen Orten bei niedrigerer Qemperatur in das 
Kochen kommt als am Meeresipiegel. So erreicht auf 
dem Montblanc daſſelbe ſchon bei 85° C., auf dem Ehim- 
borazo bei 77°C. die Siedetemperatur und c& iſt daher 
unmöglich, dort Fleiſch und Hülſenfrüchte weich zu kochen, 
da diefe Nahrungsmittel eine Temperatur von 100° C. 
hierzu bedürfen. Von dem Umftande, daß mit Abnahme 
des Luftdrucks der Siebepunft des Wafjers fällt, hat man 
Gebraud zur Aufftellung einer Methode der Höhenbe- 
ftimmung mittels eines ſehr empfindlichen Thermometers 
gemadt. Der Siedepunkt des Waffers fällt auch unter 
dem Recipienten einer in Thätigfeit gefegten Luftpumpe, 
bei Verminderung des Drudes auf */,, beziehungsweife 
Y/,0 Atmofphäre, wird beifpielsweije derfelbe auf 65° 
beziehungsweife 33° C. herabgedrüdt. Umgekehrt fteigt 
mit Erhöhung des Drudes der Siedepunkt einer Flüffig- 
keit. Waffer fiedet unter einem Drude von zwei Atmo- 
fphären bei 120,6°C., unter einem ſolchen von drei Atıno- 
Iphären bei 133,° C. Da die am Boben eines Koch⸗ 
gefäßes befindliche Flüffigkeit bei der Dampfbildung nicht 
nur den Drud der Luft, fondern auch den der auf ihr 
laſtenden Slüffigkeitsfäule zu überwinden Hat, fo muß bie 
Temperatur derjelben eine höhere fein als die der an 
der Oberfläche befindlichen Schichten. Man tut deshalb 
wohl, bei der Verfohung von Subftanzen, die feine hohe 
Temperatur vertragen können (3. B. Zuderlöfungen), den 
Kochpfannen nur eine geringe Tiefe zu geben. Durd 
Auflöfung fefter, nicht oder wenig flüchtiger Körper fin- 
det Erhöhung des Siedepunktes einer Flüſſigkeit ftatt, 
der von der fiedenden Löſung entwidelte Dampf hat zwar 
höhere Temperatur, aber nur diefelbe Spannung als die 
der reinen Flüffigkeit. Der Kochpunkt von Gemengen 
miſchbarer Flüffigkeiten fiegt zwifchen den Siedepuntten 
der Gemengtheile, er nähert fih um fo mehr dem einen 
oder dem andern, je mehr das Gemenge von diefem Be 
ftandtheife enthält. 

Der Zweck des Kochens kann ein zweifacher fein, 
indem man entweder beabfichtigt, die Siedetemperatur der 
Kochflüffigkeit auf gewifje Körper einwirken zu laffen, 
oder eine Verdampfung derfelben behufs Gewinnung ge: 
löſter Subftanzen im Auge hat. Im beiden Fällen ijt 
eine Berückſichtigung des gebildeten Dampfes infofern 
ausgefhloffen (bei Benugung offener Kochgefäße), als 
man nicht danach ftrebt, denjelben, wie e8 bei der De- 
ftilation gefchieht, zu verdichten und etwaige von dem⸗ 
felben mit fortgeführte flüchtige Körper zu gewinnen. 

Nach der Abhängigkeit der Siedetemperatur von 
dem auf der Flüffigfeit laftenden Drude fann alfo die 
Deanipulation des Kochens, wenn man einerjeit® den 
Zwed verfolgt, fiedende Zlüffigfeiten auf gewiſſe Sub⸗ 
ſianzen einwirken zu fafjen, unter 

a) gewöhnlichem Ruftdrude, 

b) erhöhtem Drude und damit aud zugleich bei er- 
höhter Siedetemperatur vorgenommen werden. 

Iſt andererfeits durch Kochen eine Verbampfung 
vorzunehmen, fo kann diejelbe erfolgen: 
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a) unter gewöhnlichem Drude und ber Siedetempe⸗ 


ratur der zur Abdampfung gelangenden Flüffigkeit, 


b) unter vermindertem Drud und der diefem ent- 
ſprechenden herabgejegten Temperatur. 

Die Wirkung fiedender Flüffigkeiten unter normalen 
Drucverhältniffen wird in der umfaffendften Weife aus- 
genugt. In der Küche machen wir im alltäglichen Leben 
von derfelben, wie im Unfange bereits hervorgehoben, zur 
Herftellung unferer Speifen und Getränfe Gebraud), in 
den Laboratorien der Chemiker und Apotheker zum Löfen 
und zum Darftellen von Präparaten, zur Anfertigung 
von Decocten und Eprtracten, zur Trennung gewiffer 
Körper voneinander und in der Technik zur Unterftügung 
der verfchiedenften phyfifaliichen und chemischen Procefie. 
Viele Subftanzen werden nur bei Siedehige von ihren 
Löfungsmitteln aufgenommen und faft die meiften in 
Waſſer Löslichen Körper von der kochenden Flüſſigkeit 
leichter al8 von der falten. Trägt man z. B. Salpeter 
in kochendes Waffer bis zur Sättigung ein, d. h. fo viel, 
als ſich Löfen kann, und läßt die Solution langſam er- 
Kalten, fo ſcheidet fich der Theil des Nitrats, der bei der 
niedern Temperatur ungelöft bleibt, in Kryſtallen wie- 
der ab, während fremde Beftandtheile meift in Löjung 
bleiben, jedenfalls aber (fofern fie nicht ifomorph find) 
nicht in die Kryftallifation eingehen. Auf dieſe Weife 
ift es moglich, durch wiederholtes Umkryſtalliſiren aus 
kochendem Waſſer Präparate von großer Reinheit zu er— 
zielen. Bei der Anfertigung von Pflanzenertracten, 
von Decocen u. a. beruht die Wirkung des fie: 
denden Waſſers zum großen Theil in einer Erweiterung 
der Poren und Intracellularräume der Pflanzentheile, 
die auf diefe Weiſe leichter der extrahirenden Kraft zus 
gänglich gemacht werden, welche letztere außerdem felbft- 
verftändfid, durch die hohe Temperatur der Löfungsflüffig- 
feit vermehrt wird. Kommt es, wie es bei chemiſchen 
Operationen häufig nothwendig ift, darauf an, die Siede⸗ 
temperatur von Flüſſigkeiten auszunugen und dauernd 
einwirken zu laſſen, wobei eine Verdampfung des kochen⸗ 
den Liguidums ausgefchloffen werden foll, fo verbindet 
man das Kochgefäß mit einem fogenannten Rüdflußfühler. 
Derfelbe befteht aus einem Liebig'ſchen Kühler, welder 
mit feinem untern, abfteigenden Ende mit dem Dampf- 
entwidler verbunden ift, fodaß alſo die gebildeten Dämpfe 
condenfirt in die kochende Flüffigkeit zurüdfließen müffen. 

Unter erhöhtem Drude wird die Wirkung fochender 
Flüſſigkeiten wejentlih vermehrt. Der Phyſiter Papin 
veröffentlichte 1680 die Erfindung, Nahrungsmittel unter 
gefpanntem Dampfe zu kochen. Sein nach ihm benannter 
Apparat, Papin'ſcher Topf (Digeftor, Autoclave, Dampf- 
kochtopf), beftcht aus einem guß- oder ſchmiedeeiſernen, 
ftarfwandigen Kochgefäße, welches durch einen aufgeichlife 
fenen Dedel_ Iuftdicht verſchloſſen werden kann, ſodaß 


“ darin beim Kochen eine hohe Dampfjpannung und eine 


dem entfprechende hohe Temperatur entfteht. Der Dedel, 
welcher au Sicerftellung gegen Explofionen mit einem 
Sicherheitöventil verfehen ift, wird mit Hülfe eines über- 
greifenden Bügels auf den Keſſel feft angeſchraubt. Außer⸗ 
dem befindet fi auf demfelben noch ein Hahn zum Ab⸗ 
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Lafjen des Dampfes, wenn der Topf geöffnet werden foll. 
Da durch Anwendung diefes Topfes es möglich ift, bei 
bedeutender Erjparnig an Zeit und Brennmaterial, 
Speifen, wie Fleifh und Gemüfe, namentlid aber gie 
früchten, melde in offenen Kochgefäßen gar nicht oder 
ſchwer weich kochen, eine große Zartheit zu geben, wie 
auch aus Knochen eine Fräftige Bouillon zu gewinnen, 
fo ift derjelbe für Haushaltungen fehr zu empfehlen. 
Mit großen Vortheile werden Digeftoren in Speifes 
anftalten verwendet. In der Technik hat das Kochen mit 
geipannten Dämpfen ſchnell große Verbreitung gefunden, 
meiften® aber entwidelt man den Dampf nidt im Koch⸗ 
gefäße felber, fondern erzeugt denfelben im Dampfteffel, 
aus welchem er durd Rohre dem Orte feiner Verwendung 
zugeführt wird. Es findet hierbei natürlicherweife eine 
Verdünnung der Abkohungsflüffigfeit ftatt, was indeß für 
viele Zwede nit in Betracht fommt. Wo diefes aber 
doch der Fall ift, läßt man den gejpannten Dampf direct 
auf die betreffenden Subftanzen einwirken. Diefe Ope- 
ration bezeichnet die Technit mit dem Ausdrude „Düm« 
pfen“. Bei der Herftellung von Farbholzertracten werden 
auf diefe Weife fofort fehr ftarke „Brühen‘“ erhalten und 
die Hölzer faft vollftändig ihres Farbftoffes beraubt. Bon 
mweitern induftriellen Verwendungen gejpannter Dämpfe 
für Kochzwecke mögen noch Erwähnung finden: das Ueber- 
führen leimgebender Subftanz (Lederabfälle, Knorpel, 
Flechſen, Felle aller Art u. f. w.) in Leim in der Leim- 
fabrifation, das Dämpfen der Kartoffeln in den Brenner 
reien, die Herftellung gedämpften Knocheumehls in den 
Dünger- (und Leim-) Fabriken, das Kochen zerfleinerten 
Holzes mit Aegnatronlauge bei ftarfem Drude (8—10 
Atmojphären) zur Gewinnung von Celluloſe in der Pa- 
pierfabrifation u. |. w. Zur Einleitung und Beſchleu—⸗ 
nigung chemiſcher Proceſſe, die entweder nur bei hoher 
Temperatur und ftartem Drude verlaufen oder unter 
folgen Bedingungen einen glatteren Abſchluß finden, wer- 
den bie betreffenden Agentien in ftarfwandige Glasröhren 
eingefhmolzen und in einem Baraffinbade erhitt. Die 
Höhe der Temperatur, welche man dem legtern gibt, ift 
abhängig von der Natur der zur Verwendung gelangen- 
den Subftanzen und dem Zmede, den man verfolgt. Der- 
artige Operationen, Subftanzen bei höherer Temperatur 
im engbegrenzten Raume, unter dem von ihnen felbft 
erzeugten Drud aufeinander wirken zu laffen, kommen 
namentlich in der organifhen Chemie außerordentlic) 
häufig vor und haben auch in der chemiſchen Großindu« 
ftrie, hauptfählid zur Erzeugung der Anilinfarben und 
ihrer Rohproducte, Eingang gefunden; nur benugt man 
hier an Stelle der Glasröhren ſchmiedeeiſerne Cylinder. 

Das Einkochen, Verlohen oder Abdampfen (Evapo- 
tiven) ift das Verfahren, durch welches man flüchtige 
Stoffe von nicht oder weniger flüchtigen trennt, indem 
man bie erftern, in Dampf verwandelt, entfernt, entweder 
um gewiſſe Körper in der Kochflüffigkeit anzureichern, oder 
um bie zurüdbfeibenben feften Stoffe zu gewinnen. Häufig 
hat das Einfohen aud) nur den Zwech Flüffigfeiten 
haltbarer zu machen, was man befanntlich beim Verkochen 
von eingemachten Früchten, von Fruchtſäften und von 
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Bet quantitativ · demifchen Beftimmungen kommt es fehr 
häuflg vor, daß es nöthig Äft, Slüffigfeiten raſch zu ver- 
dampfen, ohne daß — Berfprigen Verlufte eintreten. 
Für ſoiche Jalle ift von U. Bamwalovefi !) eine fehr zwed⸗ 
mäbige Sinrihtung angegeben: „In einen weithalfigen 
Wiaeballon wird ein Trichterrohr mit Eondenfationskugel 
verehrt an ftarten Platindrähten oder mit Hülfe eines 
Netortenhalter® aufgehängt und zwar fo, daß die Trichter 
öffnung etwas Über dem Niveau ber im den Kolben ger 
ebenen Mbdampfungsflüffigkeit, die Eonbenfationskugel 
ie aber außerhalb des Kolbenhalfes befindet. Beim 
Ve hefeampfe vald un$ canfant Hinpeggfähe mer 
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lalten Waſſers in einem befondern Gefäße (Condenfator), 
oder durch Verbindung des Abdampfapparats mit einer 
Zuftpumpe, welche Luft und dampfförmige Probucte ent 
fernt, erfolgen. Man nennt einen Apparat, in welchem 
füffigteiten bei vermindertem Quftdrude verkochen, einen 
Bacunmapparat ober fchlehthin Bacuum. Bei den meiften 
neueren Bacuumapparaten ift die Quftverdännung durch eine 
Combination von Ruftpumpe und Condenfator erreicht. 

Für den Gebrauh im Laboratorium hat A. B. 
Prescott?) eine Einrichtung zum Abdampfen im Luft 
verbünnten Raume angegeben, die namentlih dann 
empfehlenswerth ift, wenn der Zwed des Abdampfens 
in der fehnellen Eintrodnung einer Loſung befteht, weniger 
dann, wenn eine quantitative Beftimmung des Deftillats 
beabfichtigt wird, „Als Abdampfungsgefäß wird ein 
Kolben oder eine Retorte mit einem 4—S fach fo großen 
Glasgefäße (Recipient) durch Kautjchulftopfen und Röhren 
luftdicht verbunden. Die Flaſche enthält etwas Waller, 
weldyes, nachdem das Deftillations- und Kocgefäß ger 
nügend vorgemärmt ift, zum Sieben erhigt und in dem⸗ 
felben fo fange erhalten wird, bis der Dampf aus einer 
jerade auffteigenden Glasröhre, welche noch durch dem 
Etopfen des Abdampfgefäßes oder den Tubus ber Re- 
torte hindurchgeht, in lebhaften Strahle austritt. Dann 
wird die letzigenannte Röhre durch einen mit Olasftab 
geichloffenen Gummiſchlauch abgejchloffen und die Flamme 
unter dem Recipienten ausgeldfcht, der letztere dagegen, mit 
Tachern ummidelt, unter einem Strahle kalten Waſſers 
abgekühlt. Bei Anwendung eines Recipienten (der auch 
weckmühig aus Kupfer, infofern es die Natur des Der 

ats geftattet, gefertigt wird) von 6 Pinten Raum- 
inhalt fonnte der Verfaffer 4 Unzen Waffer in einer 
Netorte von 8 Unzen Inhalt in 16 Minuten bei einer 
Temperatur von 128° F. verdampfen.” Auf denfelben 
Principien, auf welche fi) diefer Feine Apparat gründet, 
beruhte ein von Roth in Frankreich eingeführtes, jetzt 
nicht mehr gebräuchliches Vacuum zur Verlohung von 
uderfäften. Bür quantitative Ertractbeftimmungen im 

oft u.a. kann mit dem von W. Billig*) zufammengeftellten 
Bacuumapparate fehr raſch und exact gearbeitet werben. 
Derfelbe befteht aus einer durch ein Wafferbad zu er- 
hitzenden Bacuumpfanne, welche durch einen Luftdicht auf- 
eſetzten gläfernen Helm gefchloffen werden kann. Bom 
elme führt ein Leitungerohr nad) einem Abforptions- 
gefüße mit Schwefelfäure, das mit einer Wafferluftpumpe 
verbunden: ift. 

Die neueren Bacunmapparate für induftrielle Zwecke 
erfallen in folhe mit einem umd folhe mit mehrern 
Ameit zwei bis drei) Verdampfpfannen, welche letztere 
„Körper“ genannt werden. Bei allen wird durd bie 
vereinigte Wirkung von Luftpumpe und Condenfation 
Luftverdünnung, beziehungsweife Entfernung der gebil- 
deten Dämpfe erzielt. Im wefentlichen beftehen die Var 
eunmapparate aus einem Kocpgefäße von getriebenem Qu⸗ 
pfer in Kugelgeftalt, im obern Theile mit einem chlin- 





3) Chem. News Sb. 20, 


222; Zeitihr. für anal. Chem. 
Bd. 9, 373. 


4) Zeitfe. fiir anal. Chem. Do. 15, 258. 
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driſchen Auffage, dem Dom, verfehen, dur welden ein 
Ueberfteigen ber bei vermindertem Drucke meift unter ftar« 
tem Schäumen kochenden Fluſſigkeiten vermieden werden foll. 

Aus dem obern Theile des Doms führt ein Rohr 
die Dämpfe in den fogenannten Ueberfteiger (einen cylin⸗ 
drifhen Raum, welcher dazu dient, etwa übergeriffene 
Stüffigfeitstheile aufzufangen und zurüdzuhalten), aus 
weldem fie in den Condenfator gelangen. Der ietztere 
wird namentlich bezüglich der Form, in welcher das kalte 
Waſſer eine Condenfation des Dampfes bewirkt, ſehr 
verfhieden conftruirt. Eine gewöhnliche Einrichtung ift 
die, daß man bie Dämpfe durch ein Syſtem mit fließen. 
dem kalten Waſſer umgebener Röhren führt (Nöhren- 
condenfator); bei einer andern tritt der Dampf in 
directe Berührung mit dem in den Condenfationsraum 
durd ein eingeführte, fiebartig durchlochertes Rohr ein« 
geiprigten Falten Waſſer (Einfprigeondenfaton). Häufig 

Inden ir an großen Bacuumapparaten Röhren und 

Infpeiß- ondenſation vereinigt, um eine vollfommene 
Wirkung zu erreichen. Der Eondenfator fteht in directer 
Verbindung mit der von Mafchinenkraft in Bewegung 
geſetzten Luftpumpe. Die Luftpumpe wird in Hinficht 
auf ihre Thätigfeit als naffe oder trockene bezeichnet, je 
nachdem ihr obliegt, neben der im Vacuum enthaltenen 
Luft Condenſationswaſſer · und condenfirte Dämpfe (bei 
NRöhrencondenfation nur legtere) oder nur Luft und etwa 
nicht verdichtete Dämpfe aus dem Condenfator abzufaugen. 
Das letztere ift dadurch zu erreichen, daß man den Con» 
denfator fo hoch anbringt, daß das Rohr für das zu 
entfernende warme Condenfationswaffer eine Känge von 
etwas über 32 Fuß_erhalten ann; man läßt daffelbe 
mit feinem untern Ende in ein feines mit Baffer ge- 
fülltes Baſſin treten (Barometerrohr), Mag nun näm« 
lich der Apparat durch eine mit dem obern Theile 
des Eondenfators in Verbindung ftehende trockene Luft- 
pumpe (die weniger Kraft beanfprucht als die nafie) 
luftleer gemacht werben, fo Tann das Waffer, weldes 
aus dem Heinen Baffin in das Rohr tritt, nicht höher 
als etiwa 32 Fuß auffteigen, da eine Wafferfäule von 32 
Fuß dem Atmofphärendrude das Gleichgewicht Hält. 
ft der Apparat in Thätigkeit geſetzt umd erfolgt im 
Eondenfator Eonbenfation der gebildeten Dämpfe durch 
das Einfprigwafler und Abflug deffelben durch das Baro- 
meterrohr, fo wird eine entfprechende Menge Waffer 
unten im Baffin verdrängt und das Waffer erhätt ſich 
in dem Nohre auf einer Höhe, welche der Luftleere im 
Apparate entiprict. 

Das Erhigen der Flüffigkeiten im Vacuum erfolgt 
durch eine im untern Theile defjelben befindliche Dampfe 
ſchlange, fowie durch Einleiten gefpannten Dampfes in 
den fogenannten Doppelboden. Der Apparat befigt im 
obern Theile des Rochgefäßes ein Barometer und Thermo- 
meter, einen Lufthahn oder Fetthahn zum Einlaſſen von 
Luft oder Fett (um das Ueberfteigen ſtark ſchäumender 
Blüffigfeiten zu verhindern), ferner zwei fi diametral 
gegenüberftehende fogenannte Glasaugen, von denen das 
eine dazu dient, den Schein einer Lampe in das Vacuum 
falten zu laffen, das andere zum Beobachten der kochen⸗ 
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